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ABHANDLUNGEN. 


Aus  der  am  15.  Oktober  1880  in  der  Universitiit  zu 
Berlin  gehaltenen  Rektoratsrede  des  Herrn  Geheimen 
Begierungsrats  Prof.  Dr.  August  Wilhelm  Hofmami^). 

Die  Frage,  auf  welche  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  in  diesem 
Augeiibhck  lenken  will,  ist  diese:  Entspricht  die  philosophi- 
sche Fakultät  in  ihrer  mannigfaltigen  Gliederung,  mit 
ihrer  täglich  wachsenden  Mitgliederzahl,  noch  den 
Bedürfnissen  der  Zeit,  —  oder  empfiehlt  sich  im  Hin- 
blick auf  die  Verschiedenartigkeit  der  von  ihr  vertre- 
tenen Zweige  des  Wissens  eine  Scheidung  in  zwei  oder 
mehrere  Fakultäten?  Auch  werden  wir  dieser  Frage  eine 
praktische  Bedeutung  nicht  absprechen  wollen,  wenn  wir  erfahren, 
dafs  sie,  weit  davon  entfernt,  noch  ausschlicfslich  dem  Bereiche 
der  Spekulation  anzugehören,  schon  in  das  Stadium  des  Versuches 
eingetreten  ist,  insofern  sich  jene  Spaltung  auf  zwoi  deutschen 
Hochschulen  bereits  vollzogen  hat. 

^)  Herr  Gehe  im  rat  Dr.  Hofmao  o  hat  ons  freundlichst  gestattet,  seine  jetzt 
gedrückt  vorliegende  Rektoratsrede  ganz  oder  nur  so^^eit;  ^ie  es  ons  für 
den  Z^eck  dieser  Blätter  angemessen  erscheint,  abdrucken  zu  lassen.  Wir 
teilen  im  Folgenden  die  erste  Hälfte  der  Rede  auszugsweise,  die  zweite 
vollständig  mit;  die  Schlufswurte  haben  wir  ebenso  wie  die  Einleitung 
weggelassen.  Es  wird  uns  —  so  hoffen  wir  —  gelungen  sein,  den  Gedanken- 
gang der  Rede  in  keiner  Weise  zu  verdunkeln  und  den  Zusammenhang  klar- 
zulegen, in  welchem  die  Schlufsbetrachtung  mit  dem  Themn  der  Rede  („die 
Frage  der  Teilung  der  philosophischen  Fakultät^')  steht.  —  Wo 
im  Texte  Auslassungen  vorkommen,  haben  wir  dies  (abgesehen  von  der  Ein* 
ieitang  und  vom  Schlüsse)  durch  Gedankenstriche  angedeutet.  —  Von  den 
„Anmerkungen^*  haben  wir  nur  drei  aufgenommen  Die  Red. 

Zoiucbr.  f.  d.  OymnaaUlweseu.   XXXV.    1.  1 
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Woher  kommt  es,  dafs  man  gerade  die  philosophische  Fa- 
kultät solcher  lieform  bedürftig  erachtet?  Pie  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  in  der  bereits  angedeuteten  Ausnahmestellung  der  phi- 
losophischen Fakultät  gegeben;  denn  keinem  ist  es  bisher  einge- 
fallen, eine  theologische,  die  juristische,  die  medizinische  Fakultät 
zu  teilen.  Die  drei  eben  genannten  Fakultäten  haben  im  Laufe 
der  Zeit  weit  weniger  an  Umfang  zugenommen,  als  die  philoso- 
phische. Werfen  wir  einen  Bhck  auf  die  Statistik  unserer  eigenen 
Hochschule,  so  finden  wir,  dafs  sich  seit  Grfmdung  derselben  die 
Zahl  der  Mitglieder  dieser  Fakultät  nahezu  verdreifacht  hat, 
während  bei  sämtlichen  übrigen  Fakultäten  die  Mitgliederzahl 
kaum  mehr  als  rerdoppelt  erscheint.  Einer  ähnlichen  Ver- 
schiedenheit des  W'achstums  begegnen  wir  auf  anderen  Univer- 
sitäten. Diese  Verschiedenheit  ist  in  den  besonderen  Aufgaben  der 
einzelnen  Fakultäten  begründet.  Die  theologische,  die  juiistische, 
die  medizinische  sind  die  Fakultäten  der  Wissenschaft  im  Dienste 
des  Lebens,  sie  sind  immerbin  mindestens  vorzugsweise  der  Lehre 
der  angewandten  Wissenschaft  gewidmet;  die  philosophische  ist 
die  Fakultät  der  freien,  in  keinem  Dienste  siebenden  Wissenschaft, 
ihre  Bestrebungen  sind  zunächst  auf  die  Lehre  der  Wissenschaft 
ihrer  selbst  wegen  gerichtet.  So  kommt  es,  dafs  die  Aufgaben 
der  theologischen,  der  juristischen,  der  medizinischen  Fakultät, 
wie  grofs  und  mannigfaltig  und  wie  bedeutungsvoll  für  die  Wohl- 
fahrt der  Menschheit  sie  auch  erscheinen,  gleichwohl,  gerade  weil 
sie  in  erster  Linie  praktischen  Zielen  gewidmet  sind,  sich  doch 
stets  innerhalb  einer  bestimmten  Umgrenzung  halten,  während 
das  theoretische  Forschungsgebiet  der  philosophischen  Fakultät, 
Geist  und  Natur,  keine  Grenzen  kennt.  Dieses  Doppelgebiet  ist 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  sehr  ungleicher  Weise  angebaut 
worden.  In  frfiheren  Jahrhunderten  waren  es  die  deduktiven 
Wissenschaften,  welche  sich  vorwiegender  Pflege  erfreuten; 
unserem  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  neben  diesen  die  in- 
duktiven, die  Naturwissenschaften,  zu  ungeahnter  Blüte 
zu  entfalten.  Wenn  nun  aber  gerade  die  zunehmende  Entfaltung 
der  Naturwissenschaften  und  die  Vertretung  der  einzelnen  sich 
abtrennenden  Zweige  derselben  im  Schofse  der  Fakultät  zur  Er- 
weiterung des  Umfangs  dieser  letzteren  wesentlich  beigetragen 
haben,  so  darf  es  uns  auch  nicht  befremden,  dafs  es  die  Natur- 
wissenschaften sind,  welche,  —  der  mächtig  gewordenen  Kolonie, 
die  sich  vom  Mutterlande  lösen  will,  vergleichbar,  —  den  An- 
spruch  erheben,  aus   dem  Verbände  der  Fakultät  auszuscheiden. 
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Diesem  Ansprüche  wird  noch  wesenllich  Vorschuh  geleistet  durch 
die  Bedeutung,  man  könnte  sagen,  die  Machtstellung,  welche  die 
Naturwissenschaften  aufserhalh  des  akademischen  Kreises,  in  dem 
sie  ausschliefslich  zur  Erforschung  der  Wahrheit  gepflegt  werden, 
in  der  Industrie,  in  den  Künsten  und  Gewerben  gewonnen  haben. 
Auf  allen  Gebieten  der  menschlichen  Thätigkeit  begegnen  wir  dem 
nützlich  angewendeten  Erwerbe  der  Naturwissenschaften,  deren 
Verwertung  für  den  Ausbau  des  realen  Lebens  sich  mit  solcher 
Schnelligkeit  vollzieht,  dafs  ein  physikalischer,  ein  chemischer 
Traum  oft  schon  zur  Thatsache  geworden  erscheint,  ehe  er  noch 
ausgeträumt  ist.  Kein  Wunder,  dafs  sich  den  Vertretern  von 
Wissenschaften,  welche  sich,  wie  kaum  andere,  der  menschlichen 
Wohlfahrt  dienstbar  erwiesen  haben,  die  Frage  aufdrängt,  ob 
diese  Wissenschaften  in  ihrer  heutigen  Entfaltung  nicht  berufen 
seien,  aus  ihrer  bisherigen  Einordnung  in  der  philosophischen 
Fakultät  herauszutreten,  um  den  Rahmen  einer  eigenen  Fakultät 
auszufüllen? 

Fragen  wir  uns,  welche  Gründe  für  die  Trennung  geltend 
gemacht  werden,  so  weisen  die  Parteigänger  derselben  zunächst  im 
allgemeinen  auf  die  hohe  Stufe  der  Ausbildung  hin,  auf  welcher 
die  Naturwissenschaften  angelaugt  sind,  sowie  auf  die  Zahl  der 
einzelnen  Disciplinen,  welche  bereits  Vertretung  gefunden  haben 
oder  diese  in  nächster  Zeit  linden  würden.  Einem  solchen 
Komplexe  von  Wissenschaften  dürfe  die  Anerkennung  seiner 
Selbständigkeit  nicht  länger  vorenthalten  werden.  Die  Zusammen- 
fassung der  Naturwissenschaften  mit  den  sogenannten  Wissen- 
schaften des  Geistes,  deren  Vertreter  ein  so  ganz  verscliiedenes 
Studiengebiet  anbauten,  und  welche  bei  ihrer  Arbeit  eine  so 
wesentlich  andere  Methode  befolgten,  müsse  auf  die  Entfaltung 
der  ersteren  einen  hemmenden  Einflufs  üben  und  könne  auch 
den  letzteren  in  keinerlei  Weise  förderlich  sein. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  allgemeine  An- 
griffslinie der  Vorkämpfer  der  Facuitätsteilung  zu  bezeichnen.  W^as 
die  speciellen  Argumente  anlangt,  >v'elche  sie  ins  Feld  führen, 
80  weisen  sie  zunächst  auf  die  Benachteiligung  hin,  welche  den 
Naturwissenschaften  aus  der  Zusammensetzung  der  unitaren  philo- 
sophischen Fakultät  erwachsen  solle.  Bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Dinge  läge  die  Entscheidung  stets  in  der  Hand  der 
Philosophen,  —  mit  welchem  Ausdrucke  es  mir  fortan  gestattet 
sei,  die  nicht-mathematischen  und  nicht-naturwissenschaftlichen 
Hitglieder   derselben  zu  bezeichnen.     Angesichts  dieses  Mifsver- 
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hältnisses  seien  alle  Abstimmung^  in  Krage  gestelll,  die  wichtigslen 
für  das  Gedeihen  der  Naturwissenschaften  eingebrachten  Anträge 
in  Gefahr,  zu  Falle  zu  kommen.  Auch  von  der  Abgabe  eines 
Minoritats- Votums  sei  keine  Abhülfe  zu  erhoffen ;  da  die  den 
Universitäten  vorgesetzten  Keliörden  gewülmlich  aus  Philosophen 
oder  philosophisch  gestimmten  Bilreaukraten  beständen,  so  sei  das 
Schicksal  eines  Minoritäts-Votums  in  der  Regel  schon  im  voraus 
besiegelt. 

Noch  ein  letzter  Vorwurf  wird  von  den  Secessionisten  geg»*n 
die  Union  erhoben,  der  der  Zeitvergeudung.  „Teilung  der 
Arbeit*\  rufen  sie  aus,  „ist  das  heutige  Losungswort,  Teilung  der 
Arbeit,  welche  uns  gestattet,  die  kärglich  zugemessene  Gunst  der 
Zeit  nach  Möglichkeit  auszunutzen." 

Nun  sei  aber  auch  denjenigen,  welche  die  Fakultät  in  ihrer 
Ganzheit  erhalten  wollen,  das  Wort  gestattet. 

Wenn  der  Naturforscher  zweifellos  ein  anderes  Feld  anbaut,  als 
der  Philosoph,  so  braucht  doshalb  doch  nur  bedingt  eingeräumt 
zu  werden,  dafs  auch  die  Arbeitsmethode  beidtT  verschieden  sei. 
Gemeinschaftlich  ist  beiden  die  wissenschaftliche,  von  jeder 
praktischen  Verwertung  der  gewonnenen  Erkenntnis  absehende 
Forschung.  Der  Physiker,  —  und  dieser  Name  soll  uns,  im 
antiken  Sinne,  fortan  den  Naturforscher  bezeichnen,  —  der  Phy- 
siker wie  der  Metaphysiker  geht  von  einer  Heihe  von  Voraus- 
setzungen aus,  auf  denen  sich  der  feingegliederte  Bau  seiner 
Schlufsfolgerungen  erhebt.  Aber  der  Physiker  gebietet  bei  seiner 
Arbeil  über  II ulfs mittel,  welche  dem  Metaphysiker  abgehen.  Dem 
Bfineralogen,  dem  Botaniker,  dem  Zoologen  steht  die  Be- 
obachtung, dem  Physiker  im  engeren  Sinne  des  W-ortes  und 
dem  Chemiker  der  Versuch  zur  Verfugung;  und  so  mag  die 
Behauptung,  dafs  die  Arbeitsmethoden  beider  verschieden  seien, 
immerhin  gelten.  Andrerseits  läfst  es  sich  aber  auch  nicht  ver- 
kennen, dafs  die  Arbeitsmethode  des  Mathematikers,  den  man 
(Iberall  der  neuzubegrundenden  naturwissenschaftlichen  Fakultät 
einreihen  will,  von  derjenigen  des  Chemikers  und  Botanikers 
yiellcicht  noch  mehr  abweicht,  als  von  der  des  Metapliysikers. 
Und  in  gleicher  Weise  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  auch 
der  Physiker  und  Chemiker  wieder  ganz  andere  Weg  einzu- 
schlagen hat,  als  etwa  der  Mineraloge  und  Botaniker,  überhaupt 
der  Pfleger  der  beschreibenden  Naturwissenschaften.  Jedenfalls 
würde  sich  selbst  gegründete  Befürchtung,  dafs  den  Naturwissen- 
schaften  aus  der  verschiedenen  Arbeitsmethode  der  in  derselben 


voo  Dr.  A.  W.  HoffmaDD.  5 

Fakultät  geeinigten  Philosophen  und  Physiker  ein  Nachteil  er- 
wachsen könne,  nicht  als  Grund  für  eine  Scheidung  geltend 
machen  lassen,  da  ja,  auch  wenn  die  Scheidung  wirklich  erfolgt 
wäre,  immer  noch  die  verschiedenartigsten  Elemente  mit  einander 
geeint  bleiben  würden. 

Liegt  aber  solche  Befürchtung  wirklich  vor?  Diese  Frage 
müsse  verneint  werden,  behaupten  die  Vertreter  der  ungeteilten 
Fakultät,  da  bisher  niemand  den  Beweis  erbracht  habe,  dafs 
den  Naturwissenschaften  durch  ihr  langjähriges  Zusammengehen 
mit  den  deduktiven  Wissenschaften  irgend  welcher  Abbruch  ge- 
schehen sei. 

Die  Naturwissenschaften  sind  im  Augenblicke,  und  schon  seit 
längerer  Zeit,  auf  unseren  Universitäten  entfaltet,   wie  in  keinem 
anderen  Lande  der  Welt.     Und  zumal  was  gesonderte  Vertretung 
der  einzelnen  Zweige  der  Naturwissenschaften  anlangt,  ist  Deutsch- 
land allen  übrigen  Ländern  vorausgeeilt.      Auch   bei    uns  war  es 
noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  keine  Seltenheit,  dafs  zwei, 
ja  drei  Naturwissenschaften   von  demselben  Professor  vorgetragen 
wurden.      Aber    schon   damals   fand  ein  Umschlag  zum  Besseren 
statt,    während    anderwärts   das  Mifsverhältnis   noch   bis  über  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  fortbestanden  hat;   ich  kenne  zumal  eine 
gro£se  und  reiche  Universität,  auf  welcher  noch  in  den  fünfziger 
Jahren  die  Lehrstühle  der  Chemie  und  Botanik  mit  einander  ver- 
eint  waren.     Dem  glücklichen  Doppelprofessor  lag  übrigens  auch 
das  Mifsliche  seiner  Stellung  schwer  auf  der  Seele,  und  er  hatte 
seiner  Beklemmung  in  ziemlich  naiver  Weise  Ausdruck  geliehen: 
er  fährte  nämlich  zweierlei  Visitenkarten,   und,   wie  billig,  wurde 
die  chemische    bei   den   Botanikern    und  die  botanische  bei   den 
Chemikern  abgegeben.     Heute  wird  keinem  Professor  mehr  zuge- 
mutet,   zwei    gesonderte  Naturwissenschaften   zu   lehren.      Wenn 
heute   einer    an  der  Vertretung  der   einzelnen  Fächer  aut    deut- 
schen Hochschulen  mäkeln  wollte,  so  könnte  er  eher  die  fast  allzu 
engen    Grenzen    beanstanden,   in    welche    manche   Docenten   ihr 
Lehrgebiet  einschränken.      Und   nicht  nur   die  reiche  Gliederung 
des  naturwissenschaftlichen  Lehrkörpers  verleiht  unseren  Univer- 
sitäten eine   hervorragende  Stellung.     Auch    die    äufseren   Hülfs- 
mittel,    deren    die    gedeihliche  Pflege  der  Naturwissenschaften  in 
solchem  Umfange  bedarf,   sind  ihnen  von  Regierungen  und  Stän- 
den aus  voller  Hand  gewährt  worden.     VVenn  ein  Verfechter  der 
Secession  noch  in  den  sechziger  Jahren  die  Behauptung  aufstellen 
konnte,  dafs  nur  auf  solchen  Universitäten  einzelne  naturwisseo- 


5  Rektoratsrede 

schaftliche  Fächer  sich  leidlicher  Institute  crfrciileii,  auf  wclclien 
diese  Fächer  durch  ganz  besonders  hervorragende  oder  betrieb* 
same  Docenlen  vertreten  gewesen  seien,  so  darf  man  heute  den 
Spiefs  umkehren  und  sagen,  dafs,  wenn  es  auf  der  einen  oder 
andern  Universität  noch  Fächer  gieht,  welche  der  nötigen  Insti- 
tute ermangeln,  es  sicherlich  nur  solche  sind,  deren  Vertreter  für 
das  Zustandekommen  ihrer  Institute  nur  ein  geringes  Interesse 
bekundet  haben.  In  keinem  anderen  Lande  der  Welt  sind  den 
Naturwissenschaften  Paläste  und  Tempel  errichtet  worden,  wie  sie 
in  Deutschland  allerwärts  auf  den  Universitäten  erstanden  sind 
und  noch  erstehen.  Auch  ist  dieser  Aufschwung  im  Auslande 
nicht  unbeachtet  geblieben,  dessen  Sendboten  die  wissenschaft- 
lichen Einrichtungen  unserer  Hochschulen  mit  Eifer  und  Sorgfalt 
studieren,  um  ihre  Regierungen  von  den  Ergebnissen  dieser  Stu- 
dien durch  umfassende  Berichte  in  Kenntnis  zu  setzen.  Ja,  wir 
haben  alle  Ursache  auf  die  Blüte  der  Naturwissenschaften  auf 
unseren  deutschen  Universitäten  stolz  zu  sein,  und  wenn  wir  be- 
denken, dafs  sich  diese  Blüte  entfaltet  hat,  während  ihre  Pfleger 
gemeinschaftlich  mit  Arbeitern  auf  anderen  Studiengebicten  den 
Acker  bestellten,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dafs  diese  Ge- 
meinsamkeit nichts  weniger  als  ein  Hemmscliuh  für  sie  gewesen 
ist,  ja  man  darf  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Physiker,  ohne  Mit- 
wirkung der  Philosophen  die  Pflugschar  der  Wissenschaften  füh- 
rend, sich  ähnlich  reicher  Ernten  erfreut  hahen  würden. 

In  der  Trennung  verschärfen  sich  die  Gegensätze,  in  der  Ver- 
einigung gleichen  sie  sich  aus.  Dieser  Grundsatz  gilt  auch  für  die 
philosophische  Fakultät.  Das  sicherste  Mittel,  um  drohenden  Mifs- 
verständnissen  zwischen  einzelnen  vorzubeugen  oder  schon  vor- 
handene zu  beseitigen,  liegt  jederzeit  in  dem  persönlichen  Verkehr 
mit  der  Gesamtheit.  Und  disser  mannigfaltige  Verkehr  ist  auch 
unser  bester  Schutz  gegen  einseitige  Vertiefung. 

Der  heutige  Forscher  sucht  in  der  Regel  sein  Heil  in  der 
Beschäftigung  mit  einer  Wissenschaft,  ja  oft  nur  mit  einem 
Teile  derselben.  Er  schaut  nicht  links,  nicht  rechts,  damit  ihn, 
was  auf  benachbartem  Gebiete  geschieht,  nicht  hindere,  sich  nach 
Herzenslust  ins  Einzelne  zu  versenken.  Wir  sind  weit  davon  ent- 
fernt, den  grofsen  Nutzen  zu  verkennen,  welchen  gerade  diese 
Vertiefung  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  gewährt  hat,  ja  ihr 
beispielloser  Aufschwung  wäre  ohne  solche  Arbeitsbeschräukung, 
wie  sie  sich  meist  aus  freier  Wahl  der  Forscher  auferlegt,  kaum 
möglich.      Aber  sie  giebt  auch  wieder  zu  ernstlichem  Bedenken 
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Anlafs.  Zu  ausschliefsliche  Beschäftigung  mit  dem  kleiuen  Beson- 
deren trübt  uns  den  Blick  für  das  grofse  Ganze,  dessen  Verständ- 
nis das  Endziel  unserer  Bestrebungen  ist, 

„Deco  nur  der  grofse  Gegenstaad  vermag 
Deo  tiefen  Grood  der  Menschheit  aufzuregen. 
Im  engen  Kreis  verengert  sich  der  Sinn.*^ 

I  nd  gerade  angcsichls  der  nicht  zu  verkennenden  eigentümlichen 
liichlung  unserer  Zeit,  der  iNeignng  zur  Beschränkung  auf  das 
Einzelne,  erscheint  jede  irgendwie  gebotene  Anregung  zum  Ver- 
k(*hr  mit  den  [Pflegern  anderer  Studiengebiete,  welche  zur  Umschau 
in  weitere  Kreise  anregt,  doppell  erwünscht.  Caeteris  paribus, 
wrird  derjenige,  dessen  wissenschaftliche  Arbeit  sich  am  weitesten 
vom  Handwerksmäfsigen  fernhält,  des  gröfsten  Erfolges  sicher  sein. 
l>er  Gefahr,  einer  solchen  kleinmeislerlichen  Arbeit  zu  verfallen, 
ist  aber,  wer  sich  in  seinen  Bestrebungen  isoliert  oder  nur  mit 
den  nächsten  Fachgenossen  im  Verkehr  steht,  ganz  besonders  aus- 
gesetzt Ich  teile  in  jeder  Beziehung  die  erst  jüngst  noch  aus- 
gesprochene Ansicht  eines  unserer  Kollegen,  von  dem  man  gewifs 
nicht  wird  behaupten  wollen,  dafs  er  geneigt  sei,  den  Wert  der 
Besciiäftigung  mit  den  Naturwissenschaften  zu  unterschätzen: 

„Einseitig  betrieben",  sagt  E.  du  Bois-Reymond  *),  „ver- 
engt Naturwissenschaft,  gleich  jeder  anderen  so  geübten  Thätigkeit, 
den  Gesichtskreis.  Die  Naturwissenschaft  beschränkt  den  Blick 
auf  das  Nächstliegende,  Flandgreiiliche,  aus  unmittelbarer  Sinnes- 
wahmehmung  mit  scheinbar  unbedingter  Gewifsheit  sich  Ergebende. 
Sie  lenkt  den  Geist  ab  von  allgemeineren,  minder  sicheren  Be- 
trachtungen und  entwöhnt  ihn  davon,  im  Reiche  des  quantitativ 
Unbestimmbaren  sich  zu  bewegen.  In  gewissem  Sinne  preisen  wir 
dies  an  ihr  als  unschätzbaren  Vorzug;  aber  wo  sie  ausschliefsend 
herrscht,  verarmt,  wie  nicht  zu  verkennen,  leicht  der  Geist  an 
Ideen,  die  Phantasie  an  Bildern,  die  Seele  an  Empfindung,  und 
das  Ergebnis  ist  eine  enge,  trockne  und  harte,  von  Musen  und 
Grazien  verlassene  Sinnesart.'^ 

Kein  besseres  Heilmittel  gegen  diese  einseitige  Verschrumpfung, 
als  die  gemeinsame  Arbeit  in  ungeteilter  Fakultät! 

Und  noch  andere  Heilkraft  wird  der  ungeteilten  Fakultät  von 
vielen  nachgerühmt.     Noch  eben  erst  wurde  auf  die  einseitige 


*)  Rulturgeschichte  und  Naturwissenschaft.  Vortrag,  gehalten  am  24. 
März  im  Verein  für  '«wissenschaftliche  Vorlesungen  in  Köln  von  £•  da  Boit- 
Reymond:  2  Abdr.  Seite  42. 
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Vertiefung  hingewiesen,  welche  dem  (jelehrtentuine  unserer  Zeit 
anhafte.  Man  hat  ihm  vielfach  noch  einen  anderen  Vorwurf  ge- 
macht,—  den  der  einseitigen  Überhebung.  Zu  allen  Zeiten 
hat  es  Gelehrte  gegeben,  welche  eine  sehr  hohe  Meinung  von  sich 
hatten.  Ihre  Zahl  soll  sich  aber  in  jüngster  Zeit  ganz  bedenklich 
vermehrt  haben,  so  zwar,  dafs  sich  eine  eigcntfimliche  Krankheits- 
form ausgebildet  habe,  die  glücklicherweise  nur  sporadisch  auf- 
tritt Gegen  diese  Krankheit  giebt  es  ein  unfehlbares  llezept,  das 
nur  leider  nicht  jedermann  verschrieben  werden  kann,  es  heifst: 
gemeinsame  Arbeit  in  ungeteilter  Fakultät! 

Wird  man  sich  solcher  Vorteile  begeben  wollen,  um  durch 
Verminderung  der  Fakultäts- Sitzungen  einige  Stunden  zu  ge- 
winnen? 

.  Kommen  diese  Vorteile  den  Mitgliedern  der  Fakultät  zunächst 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Gelehrte  zu  gute,  so  sind  diese  Mitglieder 
doch  auch  gleichzeitig  Lehrer,  ja  man  kann  sagen,  Lehrer  in 
erster  Linie;  sehen  wir  daher,  welche  Stellung  sie  in  dieser  letz- 
teren Eigenschaft  zu  der  Frage  nehmen,  und  prüfen  wir  endlich, 
last  not  least,  wie  die  Kommilitonen  der  grofsen  Studiengebiete 
der  philosophischen  und  physikalischen  Wissenschaften  von  der- 
selben berührt  werden. 

Was  zunächst  den  Lehver  angeht,  so  kann  sein  Interesse 
nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs 
sich  dem  Gelehrten,  dem  Forscher,  dem  man  Einseitigkeit  etwa 
noch  verziehe,  ein  allgemeiner  Einblick  in  den  Inhalt,  in  die  Me- 
thode und  in  die  Ziele  verwandter  Wissenschaften,  wie  ihn  die 
ungeteilte  Fakultät  vermittelt,  von  grofsem  Nutzen  erweist,  so 
müssen  wir  zugeben,  dafs  für  den  Lehrer,  welchem  es  vor  allem 
darum  zu  thun  sein  mufs,  ein  klares  Urteil  über  seine  Stellung 
im  grofsen  Ganzen  des  Unterrichts  zu  gewinnen,  und  welchem 
Einseitigkeit  zu  ernstlichem  Vorwurfe  gereichen  würde,  ein  solcher 
Einblick  in  benachbarte  Gebiete  geradezu  ein  unabweisbares  Be- 
dürfnis sei.  Er  ist  gewifs  emsig  bemüht,  den  Baum  der  Wissen- 
schaft aus  sich  selber  heraus  vor  seinen  Schülern  emporwachsen 
zu  lassen ;  allein  er  wird  immer  mehr  oder  weniger  genötigt  sein, 
über  die  enge  Umgrenzung  seiner  besonderen  Disciplin  hinauszu- 
greifen. In  dieser  selbst  steht  ihm,  seinen  Zuhörern  gegenüber, 
das  nötige  Material  für  die  Veranschaulichung  seiner  Gedanken 
erst  in  einem  späteren  Stadium  seines  Vortrags  zur  Verfügung. 
Er  wird  daher  nicht  selten  in  der  Lage  sein,  bei  angrenzenden 
Wissenschaften  eine  Anleihe  machen  zu  müssen,  und  dies  um  so 
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besser  können,  je  umfassender  die  Umschau  ist,  weiche  er  in  den- 
selben gehalten  hat, 

In  diesem  Ansprüche,  welcher  von  dem  Lehramt  an  die  Mit- 
glieder der  Fakultät  gestellt  wird,  liegt  auch  das  wesentliche  Mo- 
ment des  Unterschiedes  zwischen  Fakultät  und  Akademie.  In 
der  Akademie  ist  das  didaktische  Element  gar  nicht  vertreten, 
und  es  ist  daher  ganz  unstatthaft,  die  mehrfach  versuchte  und 
durchgeführte  Teilung  der  Akademieen  als  nachahmenswertes 
Vorbild  für  die  Scheidung  der  philosophischen  Fakultäten  aufzu- 
stellen. 

Diese  Scheidung  möchte  aber   dem  Lehrer  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  unerwünscht  erscheinen.    Die  Freiheit  der  Lehre 
ist  eine  der  ersten  Lebensbedingungen  der  deutschen  Hochschule. 
Nun  wird  allerdings  wohl  niemand  befürchten,  dafs  dieses  höchste 
Gut  mit  der  Scheidung  gefährdet  sei.     Aber  so  hoch  schätzt  der 
Lehrer  dieses  Gut,  dafs  ihn  schon  der  in  der  Scheidung  leise  an- 
gedeutete Übergang  zur  Fachschule  mit  Sorge  erfüllt.     Und  ganz 
unbegründet  ist  diese  Sorge  doch  auch  nichL     Von  den  Gegnern 
sowohl  als  von  den  Verteidigern   der  ungeteilten  Fakultät  ist  be- 
reits mehrfach  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  einerseits 
die   philosophische  Gruppe    derselben    zu    der  theologischen   und 
juristischen  Fakultät,  andrerseits  die  physikalische  Gruppe  zu  der 
medizinischen  Fakultät  in  näherer  Beziehung  stehe,  als  die  beiden 
Gruppen  zu  einander.     Die  Gegner  erblicken  in  diesem  Umstand 
einen  Grund   für   die  Teilung,   während  ihn  die  Parteigänger  der 
Einheit  in  ihrem  Sinne  verwerten.     Sie  weisen   in  der  That  mit 
Recht  darauf  hin,    dafs,    wenn  die   Vertretung  der  idealen  Be- 
strebungen,  wie  sie,  den   praktischen  Fakultäten  gegenüber,   von 
der  philosophischen  Fakultät  geübt   wird,    nicht    mehr    in  einer 
Hand  liegt,   wenn  jene  drei  Fakultäten   nicht  mehr  auf  eine  ge- 
meinsame Quelle  hingewiesen  sind,  aus  welcher  sie  die  zur  Er- 
reichung   ihrer    besonderen    Zwecke    erforderliche    Vorerkenntnis 
schöpfen,  ein  mächtiges  Bindeglied   geschwunden  ist,   welches  die 
einzelnen  Fakultäten  zur  Universität  verkettet,   und   dafs   alsdann 
die  praktischen  Fakultäten  sowohl    als  auch  die  Fragmente   der 
alten  philosophischen  Fakultät  Gefahr  laufen,  sich  mehr  und  mehr 
zu  Fachschulen  zu  gestalten,   eine   Gefahr,   welche    im   Hinblick 
auf  die  schon   jetzt    immerhin   nur  lose  gefügte  Verbindung  der 
.Fakultäten   auf  unseren   deutschen  Universitäten   nicht  zu  unter- 
schätzen ist. 

Wenn  aber  die  Erhaltung   der  philosophischen  Fakultät  in 
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ihrer  Ganzlieil  von  uuverkenubarer  Wiclitigkeit  für  den  Lehrer  ist, 
so  hal  sie  nicht  geringere  Bedeutung  für  den  Schüler.  Schon 
bei  seinem  Eintritt  in  den  Verband  der  Universität  ^ird  der  Stu- 
dierende dieser  Bedeutung  sich  bewufst.  Gar  mancher  von  unseren 
jungen  Freunden,  —  und  einige  der  hier  anwesenden  Kommili- 
tonen sind  vielleicht  selber  in  der  Lage,  —  ist  weit  davon  ent- 
fernt, mit  einem  fertigen  Studienplane  die  Universität  zu  beziehen, 
und  er  ist  daher  glucklich,  dafs  sich  die  Pforte  einer  grofsen, 
vielgestaltigen  Fakultät  vor  ihm  aufthut.  Der  Reihe  der  Philo- 
sophie Studierenden  einverleibt,  wird  er,  ohne  sich  zu  überstürzen, 
seiner  Begabung  und  seinen  Verhältnissen  Hechnung  tragend,  die 
Gruppe  von  Disciph'nen  wählen,  in  denen  er  heimisch  zu  werden 
gedenkt.  Aber  während  seiner  ganzen  Studienzeit  freut  er  sich 
des  von  der  Fakultät  in  ihrer  Ungcteiltheit  ihm  eröifneten  freien 
Horizontes,  welcher  ihn  täglich  auffordert,  weit  über  die  enge  Um- 
grenzung seines  besonderen  Studiengebietes  hinaus,  den  Blick 
auch  über  andere  Teile  der  in  ihr  vereinten  Wissenschaften 
schweifen  zu  lassen. 

Wohl  wird  man  entgegnen,  dafs  es  keinem  bei  irgend  einer 
Fakultät  Eingeschriebenen  verwehrt  sei,  auch  von  Mitgliedern  an- 
derer Fakultäten  gehaltene  Vorlesungen  zu  hören,  wie  denn  that- 
sächlich  die  Mediziner  eine  ganze  Reihe  von  naturwissenschaft- 
lichen Kollegien  besuchen;  allein  es  läfst  sich  auch  wieder  nicht 
verkennen,  dafs,  wenn  es  sich  um  den  Besuch  von  aufser  der 
Fakultät  gelegenen  Vorlesungen  handelt,  zwischen  dem  Nicht- 
verbieten  und  dem  Aufmuntern  noch  ein  sehr  erheblicher  Unter- 
schied ist. 

Aber  wie  der  Lehrer  vor  allem  die  JiChrfreiheit  hochhält,  so 
wird  dem  Lernenden  in  gleichem  Mafse  die  Studienfreiheit  und, 
noch  weiter  gefafst,  die  akademische  Freiheit  am  Herzen  liegen. 
Und  wohl  mögen  sich  ihm  Bedenken  aufdrängen,  ob  diese  Frei- 
heit in  der  Teilung  der  Fakultät  nicht  wirklich  eine  Gefahr  be- 
drohe. In  der  That,  erscheint  nicht  die  Trennung  der  physikali- 
schen von  den  philosophischen  Fächern  fast  wie  ein  erster,  wenn 
auch  kaum  merklicher  Schritt  zur  Einführung  einer  festen  Studien- 
ordnung, welche,  für  das  Polytechnikum  wohlberechtigt,  mit  der 
akademischen  Freiheit  unverträglich  sein  würde?  Liegt  ja  doch 
gerade  in  dieser  Unabhängigkeit  des  Studierenden  von  jedwedem 
Regulativ,  in  der  unumschränkten  Freiheit,  den  Gang  seiner  Studien 
selber  zu  bestimmen,  welche  ihm  das  Vertrauen  in  seine  zur 
bewufsten  Selbstverantwortlichkeit  gediehene  Reife   gestattet,  ein 
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wesentliches    Vorreclil,    welches    der    deutsche   Student   vor   dem 
eughschen  und  französischen  voraushat. 

Und  wieder,  wenn  die  Zeit  naht,  in  welcher  er  von  den  Er- 
folgen seiner  Studien  Hechenschaft  ablegen  soll,  ist  es  für  den 
Studierenden  eine  Quelle  der  liefriedigung,  dafs  diese  Prüfung  in 
dem  Kreise  der  grofsen  ungeteilten  Fakultät  erfolge.  Wohl  ist 
er  darauf  gefafst,  dafs  mehr  als  einseitiges  Wissen,  dafs  der  Nach- 
weis eines  allgemeinen  llberhlickes  über  den  einen  oder  den 
anderen  Cyklus  von  Wissenschaften  von  ihm  verlangt  wird;  aber 
es  winkt  ihm  dafür  auch  ein  entsprechend  hoher  Preis,  indem  ihn 
das  Dokument,  dessen  Signatur  seine  wissenschafthche  Ausbildung 
verbürgt,  nicht  etwa  zum  Doktor  einer  besonderen  Wissenschaft 
stempelt,  sondern  ihn  mit  der  Würde  eines  Doktors  der  Wissen- 
schaft, eines  Doctoris  philosophiae,  bekleidet. 

Dafs  hier  dem  Fortbestehen  der  unitaren  Fakultät  zunächst 
vom  Standpunkte  der  Physiker  das  Wort  geredet  worden  ist,  wird 
gewifs  niemanden  befremden.  Es  würde  mir  in  der  That  nicht 
ganz  leicht  werden,  wollte  ich  unseren  philosophischen  Kollegen 
die  Gefühle  der  Zuneigung  und  Wertschätzung  schildern,  von 
denen  sie,  —  ich  zweifle  nicht  daran,  —  für  uns  beseelt  sind. 
Ich  nehme  an,  dafs,  wer  von  ihnen  an  meiner  Stelle  stände,  den 
Physikern  in  ähnlicher  Weise  Beifall  zollen  würde,  wie  ich  den 
Philosophen  Lob  gespendet  habe,  und  dafs  er  das  naturwissen- 
schafthclie  Element  in  der  Fakullät  würde  ebenso  wenig  missen 
wollen,  als  wir  des  philosophischen  entbehren  möchten.  Möglich 
sogar,  dafs  er  in  diesem  Elemente  ein  nicht  zu  verachtendes 
Schutzmittel  gegen  mancherlei  Fahrlichkeiten  erbhckte,  weiche  den 
Philosophen  auf  seinem  besonderen  Arbeitsgebiete  bedrohen.  Er 
würde  vielleicht  der  Mahnung  gedenken,  welclie  die  thrakische 
Magd  dem  Weltweisen  von  Milet  zurief,  als  er,  nach  den  Sternen 
schauend,  der  Grube  vor  seinen  Füfsen  nicht  gewahrte,  oder  es 
kämen  ihm,  in  neuer  Anwendung,  die  oft  angefühlten  und  viel- 
gedeuteten Worte  Goethes  in  den  Sinn. 

Der  Philosoph,  von  dem  Physiker  getrennt. 

Hebt  sich  aufwärts 
Uod  beröhrt 

Mit  dem  Scheitel  die  Steruc, 
Nirgends  haften  dann 
Die  unsichern  Sohlen, 
Und  mit  ihm  spielen 
Wolken  und  Winde. 
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Mit  dem  Physiker  geeint, 

Steht  er  mit  festen. 
Markigen  Koochen 
Auf  der  woblgegröndeten 
DaoerDden  Erde. 

Ich  könnte  hier  abbrechen.  Allein  der  Frage:  Erhaltung  der 
Fakultät  in  ihrer  Ganzheit  oder  Teilung  derselben?  läuft  eine  zweite 
Frage,  man  könnte  sagen,  parallel,  so  zwar,  dafs  mit  der  Lösung 
der  einen  auch  ein  Anhalt  für  die  Lösung  der  anderen  gewonnen  ist. 

Diese  zweite  Frage  läfst  sich  in  zwei  Worte  fassen:  Gym- 
nasium oder  Realschule  erster  Ordnung? 

Seit  länger  als  einem  Vicrteljahrhundert  Gegenstand  einer 
lebhaften  Erörterung,  an  welcher  sich  nach  einander  Stimmfuhrer 
aus  allen  Kreisen  beteiligt  haben,  und,  weil  von  diesen  je  nach 
ihrer  Parteistellung  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet,  noch  vor 
kaum  mehr  als  einem  Jabrzehend  einer  öffentlichen  Besprechung 
unterzogen,  bei  welcher  sämtliche  Fakultäten  der  preufsischen 
Universitäten  gehört  worden  sind,  —  ist  diese  heikle  Frage  nach- 
gerade von  allen  Seiten  in  einer  Weise  beleuchtet  worden,  dafs 
es  fast  als  vermessenes  Beginnen  erschiene,  wollte  ich  in  elfter 
Stunde  noch  versuchen,  sie  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte 
darzustellen.  Wohl  aber  sei  es  mir  vergönnt,  diese  Frage,  wenn 
auch  nur  im  Fluge,  zu  berühren,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dafs 
«ich  die  Wirkung  einer  Teilung  der  Fakultät  weit  über  die  Grenzen 
der  Universität  hinaus  erstrecken  würde. 

Die  Ziele,  welche  die  Gründer  der  Realschule  im  Auge 
hatten,  wird  jeder  als  vollkommen  berechtigte  anerkennen.  Wen 
könnte  es  befremden,  dafs  in  umfangreichen  Berufskreisen,  welche, 
bis  fast  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  von  kaum  erheblicher 
Bedeutung,  in  unserer  Zeit  schnell  zu  einflufsreicher  Stellung  im 
Staate  und  zum  Bewufstsein  dieser  Stellung  gelangt  sind,  der 
Wunsch,  das  Bedürfnis  sich  geltend  gemacht  hat,  den  besonderen 
I^ebensaufgaben  dieser  Kreise  schon  in  der  Schule  Rechnung  zu 
tragen?  Es  entstand,  der  Universität  entsprechend,  das  Poly- 
technikum und,  als  Vorstufe  für  letzteres,  das  Gymnasium  ver- 
tretend, die  Realschule.  Neben  der  altbewährten  Form  des 
höheren  Unterrichtes  war,  den  Anforderungen  neu  gestalteter 
Existenzbedingungen  unserer  Zeit  entsprossen,  ein  neues  System 
der  Ausbildnng  ins  Leben  gelreten,  welches  sich,  in  Ziel  uud 
Mitteln  verschieden,  dem  älteren  als  voUbercclitigte  Ergänzung  zur 
Seite  stellte. 
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So  lange  dieses  komplementäre  Unterrichtssystem  den  ihm 
genetisch  vorgezeichneten  Aufgaben  getreu  blieb,  hatte  es  sich 
nur  der  glücklichsten  Erfolge  zu  erfreuen.  Aber  bald  wurde  es 
Ton  der  Bewegung,  welcher  es  Ursprung  und  Hichtung  verdankte» 
weit  über  das  ihm  ursprunglich  gesteckte  Ziel  hin  weggeführt. 
Es  war  zunächst  die  Realschule,  für  welche  eine  weitere  Mission 
in  Aussicht  genommen  wurde.  Sollte  eine  Schule,  welche  ihre 
Schüler  erfolgreich  für  das  Polytechnikum  vorbereitet,  nicht  auch 
imstande  sein,  ihnen  den  Weg  zur  Universität  zu  bahnen?  Die 
Mathematik,  die  Naturwissenschaften,  die  neueren  Sprachen,  deren 
Lehre  die  Realschule  in  erster  Linie  gewidmet  war,  sollten  sie 
nicht  dieselben  Elemente  der  Geistesbildung  enthalten,  welche  man 
bisher  ausschliefslich  den  klassischen  Sprachen  zugeschrieben  hatte, 
deren  Pflege  dem  Gymnasium  obüegl?  War  dem  aber  so,  mufste 
nicht  die  Ansicht,  dafs  die  Vorbildung  für  die  Hochschule  nur  in 
den  humanistischen  Studien  zu  finden  sei,  als  eine  überwundene 
erscheinen? 

Dafs  der  ursprüngliche  Lehrplan  der  Realschule  als  Vorbe- 
reitung für  das  Universitätsstudium  nicht  ausreiche,  darüber 
konnten  auch  die  eifrigsten  Wortführer  der  neuen  Bewegung 
nicht  zweifelhaft  sein;  es  war  nur  noch  eine  Frage,  bis  zu 
welchem  Grade  der  klassischen  Grundlage  Anerkennung  zu  zollen 
sei.  Die  Notwendigkeit,  das  Lateinische,  innerhalb  gewisser 
Grenzen,  mit  in  den  Lehrplan  aufzunehmen,  erschien  keinem 
zweifelhaft;  es  hat  aber  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche 
einem  wenigstens  fakultativen  Unterricht  im  Griechischen  das 
Wort  geredet  haben ^).  Nach  mächtigen  Schwankungen,  die  sich 
auch  heute  noch  keineswegs  völlig  beruhigt  haben,  ging  aus  dieser 
Bewegung  die  Realschule  erster  Ordnung  hervor.  Und  nun 
begann,  nicht  immer  mit  Glück,  aber  schliefslich  doch  mit  nicht 
geringem  Erfolge  geführt,  der  Wettstreit  der  neuen  Schule  mit 
dem  Gymnasium,  dessen  Wechselfälle  wir  miterlebt  haben.  Das 
gesprochene  wie  das  geschriebene  Wort  ist  der  neuen  Bewegung 
dienstbar  gewesen,  in  städtischen  Kommunen  wie  im  Hause  der 
Abgeordneten  hat  sie  ihre  Vorkämpfer  gefunden.  In  bestimmenden 
Kreisen  hat  man  dem  nachhaltig  geübten  Drucke  nur  langsam 
und  mit  grofser  Zurückhaltung  nachgegeben.  Die  Einforderung 
gutachtlicher  Aeufserungen  von  sämtlichen  Fakultäten  der  preufsi- 


^)  Dillmano,   Programm  des  Köoig^l.  Realgymnafliams  io  Stattgart  zum 
Sdüaaa«  d«8  Scha^ahrea  1S71-1S72.    S.  24. 
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sehen  Universitäten  über  die  Frage,  ob  und  wie  w«ii  die 
Realschul-Abiturienten  zu  den  Fakultätsstudien  zugelassen  werden 
können,  wird  stets  ein  glänzendes  Zeugnis  der  ernsten  Sorgfalt 
bleiben,  welche  dieser  hochwichtigen  Angelegenheit  gewidmet  worden 
ist.  Wohl  haben  diese  zahlreichen  Körperschaften  der  ihnen  vor- 
gelegten Frage  nicht  alle  dasselbe  [nteresse  geschenkt,  wohl  sind 
die  Antworten  einzelner  Fakultäten  zustimmend  ausgefallen  oder, 
wenn  ablehnend,  nicht  mit  Stimmeneinhelligkeit  erfolgt,  nichts 
desto  weniger  kann  das  Gesamtergebnis  dieser  grofsen  Unter- 
suchung nicht  bezweifelt  werden  und  läfst  sich  kurz  dahin  zu- 
sammenfassen, dafs  die  Realschule  erster  Orduung,  wie  volle 
Anerkennung  man  ihren  Leistungen  zolle,  eine  Vorbildung  für 
das  akademische  Studium,  welches  der  von  dem  Gymnasium  ge- 
botenen ebenbürtig  wäre,  zu  geben  gleichwohl  nicht  imstande 
ist.  Die  Realschule  entbehre,  —  diese  Ansicht  vertritt  z.  B.  die 
Berliner  philosophische  Fakultät,  —  des  Mittelpunktes,  um  welchen 
sich  alle  übrigen  Fächer  gruppieren  könnten,  wie  ihn  in  dem 
Studium  der  klassischen  Sprachen  das  Gymnasium  besitze.  Alle 
Anstrengungen,  einen  Ersatz  für  dieses  Studium  aufzulinden,  ob 
in  der  Mathematik,  ob  in  den  neueren  Sprachen  oder  in  den 
Naturwissenschaften,  seien  bisher  ohne  Erfolg  gewesen.  Nachdem 
man  lange  und  vergeblich  gesucht  habe,  komme  man  schliefslich 
immer  wieder  auf  die  seit  Jahrhunderten  bewährte  Erfahrung 
zurück,  dafs  das  sicherste  Mittel  der  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes  in  dem  Studium  der  Sprachen,  der  Littcratur  und  der 
Kunstschöpfungen  des  klassischen  Altertums  gegeben  sei.  Nach 
dem  übereinstimmenden  Urteil  sachkundiger  Lehrer  auf  den  Ge- 
bieten der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  würden  die 
auf  der  Realschule  Reifbefuudencn  in  den  späteren  Semestern 
fast  ausnahmslos  von  den  Gymnasial-Abiturienten  überholt,  wie 
sehr  sie  ihnen  auch  gerade  in  den  genannten  Fächern  während 
der  ersten  Semester  überlegen  gewesen  wären.  Solche  Wahr- 
nehmungen bedürfen  keines  Kommentars,  noch  weniger  aber  die 
von  dem  Direktor  einer  hochangesehenen  Gewerbeschule  in  einem 
sehr  bemerkenswerten  Schulprogramme  unumwunden  eingestandene 
Vorliebe^)   für    Realschullehrer,    welche    ihre  Vorbildung   für  die 

^)  Die  Realsehullehrer  gehören  nicht  darum,  weil  sie  für  die  allf^emeioe 
Bildaog  der  höheren  gewerblichen  Stände  th'ätig  sind,  weil  sie  daher  auch 
fnr  die  Ansprüche,  welche  die  Lcbensstelinng  der  diesen  Ständen  Ange- 
hörigen macht,  Sion  und  Verständnis  haben  müssen,  selbst  diesen  Ständen 
an.  Sie  tollen,  wie  die  Gymnasiallehrer,  die  Wissensehaft 
als  Mittel   der   Erziehung  benutzen    und  mütaeo   dethalb,   wie 
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(JiUTerBität  dem  Gymnasium  verdanken!  Ich  möchte  den  zahl- 
reichen Darlegungen  zu  Gunsten  des  Gymnasiums,  welche  das  fast 
öberreiche  Material  der  akademischen  Gutachten  bietel,  noch  eine 
eigene  Erfahrung  hinzufügen.  Niemals  habe  ich  einen  vom  Gym- 
nasium kommenden  Studierenden  den  Wunsch  äufsern  hören, 
er  wäre  lieber  auf  einer  Realschule  erzogen  worden;  wie  oft  bin 
ich  dagegen  mit  jungen  Männern  zusammengetroffen,  welche,  auf 
der  Realschule  vorbereitet,  es  schmerzlich  empfanden,  der  Gym- 
nasialbildung nicht  teilhaftig  geworden  zn  sein! 

Damit  soll  naturiieh  nicht  behauptet  werden,  dafs  nicht  auch 
die  Realschule  der  Universität  eine  Anzahl  trefflich  vorgebildeter 
Abiturienten  zuführe.  Talentvolle  Jünglinge  werden  sich  in  jed- 
weder Schule  für  den  akademischen  Unterricht  erspriefsüch  vor- 
bereiten, und  es  würde  nicht  schwer  sein,  auf  allen  Gebieten  der 
menschlichen  Thätigkeit  hervorragende  Männer  zu  nennen,  weiche 
ohne  irgend  weichen  Schulunterricht  ihren  Weg  gemacht  haben. 
Wenn  man  die  relative  Leistungsfähigkeit  zweier  Unterrichtssysteme 
vergleichen  will,  so  mufs  man  die  durchschnittliche  Begabung 
der  auszubildenden  Jugend  ins  Auge  fassen,  und  ich  brauche 
wohl  kaum  noch  besonders  zu  betonen,  dafs  den  Erfahrungen, 
welche  mich  so  entschieden  für  die  Gymnasialbildung  eingenommen 
haben,  die  Beobachtung  einer  gröfseren  Anzahl  durchschnittlich 
begabter  junger  Männer  zu  Grunde  liegt,  welche  ihre  Vorbildung 
teils  auf  dem  Gymnasium,  teils  auf  der  Realschule  erhalten  hatten. 

Die  in  den  akademischen  Gutachten  niedergelegten  Ansichten 
haben  auf  die  Erfolge  der  Realschule  ei*ster  Ordnung  keinerlei 
irgend  wie  beschränkenden  Eintlufs  geübt;  im  Gegenteil,  die  ihr 
schon  früher  gemachten  Zugeständnisse  sind  noch  erweitert  worden, 
und  das  von  ihr  ausgestellte  Reifezeugnis  berechtigt  heute  ihre 
Schüler,  in  den  Kreis  der  bei  der  philosophischen  Fakultät  Ein- 
geschriebenen einzutreten,  um  sich  in  gewissen  dieser  Fakultät 
angehörigen  Fächern  auszubilden. 

Diese  Erfolge  der  Realschule  erster  Ordnung  sind  zum  Teil 
gewiCs  der  schwankenden  oder  gar  zustimmenden  Haltung  einzelner 
Fakultäten  zuzuschreiben,  aber  vorzugsweise  doch  wohl  der  viel- 
fach aufgeworfenen  Behauptung,  dafs  die  in  den  Fakultäts- Gut- 
achten aasgesprochenen  Meinungen  mehr  die  Frucht  theoretischer 


diese,  eioe  gelehrte  Bildung  erhalten,  d.  h.  durch  Gymnasium 
und  Universität  für  ihren  Beruf  vorbereitet  werden.  (II.  Kern, 
vierter  Jahresbericht  über  die  Luisenstädtische  Gewerbeschule  zu  Berlin 
1869.    S.  12  f.) 
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Befürchtung,  als  das  Ergebnis  an  das  Thatsächliclie  anknöpfender 
Erfahrungen  seien. 

Aliein  mehr  als  ein  Jahrzehend  ist  seit  Erstattung  jener 
Gutachten  verstrichen,  und  die  Frage  ist  nun  wohl  an  der  Zeit, 
in  wie  weit  die  Praxis  das  bestätigt  habe,  was  man  der  Theorie 
nicht  glauben  wollte.  ' 

Wir  dürfen  uns  nicht  länger  täuschen:  die  Vorbildung  für 
das  akademische  Studium  auf  deutschen  Hochschulen  ist  in  einer 
bedeutungsvollen  Wandlung  begriiTen!  Die  Zahl  der  auf  Real- 
schulen Reifbefundenen  unter  unseren  Studenten,  —  es  darf  uns 
nicht  befremden,  —  mehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Statistik 
unserer  eigenen  Hochschule  läfst  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel. 
Im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  hat  sich  die  Zahl  der  bei  der 
hiesigen  philosophischen  Fakultät  eingeschriebenen  Realschul-Abi- 
turienten  nahezu  verdreifacht.  In  ganz  ähnlicher  Weise  hat  sich 
das  Verhältnis  auf  anderen  Universitäten  gestaltet.  Es  fehlt  also 
nicht  mehr  die  an  das  Thatsächliche  anknüpfende  Erfahrung,  und 
das  Ergebnis  derselben  ist  dieses,  dafs  sich  die  schon  früher  ge- 
hegte Überzeugung  befestigt  hat.  Die  Idealität  des  akademischen 
Studiums,  die  selbstlose  Hingabe  an  die  Wissenschaft  als  solche, 
die  freie  Cbung  des  Denkens,  zugleich  Bedingung  und  Folge  dieser 
Hingebung,  treten  in  dem  Mafse  mehr  und  mehr  zurück,  als  der 
Vorbildung  für  die  Hochschule  der  klassische  Boden  unseres 
Geisteslebens  entzogen  wird,  wie  ihn  das  Gymnasium  vorbereitet. 
Es  ist  dies  allerdings  zunächst  nur  eine,  aus  persönlicher  Er- 
fahrung geschöpfte,  persönliche  Überzeugung;  allein  ich  will  nicht 
unerwähnt  lassen,  dafs  sich  mir  vielfach  Gelegenheit  geboten  bat, 
diesen  Gegenstand  mit  physikalischen  und  mathematischen  Freunden 
zu  besprechen,  und  dafs  ich  fast  ausnahmslos  auch  diese  von 
derselben  Überzeugung  erfüllt  gefunden  habe, 

Form  und  Inhalt  des  Universitälsunterrichts  wird  aber  stets 
bedingt  sein  von  dem  Grade  der  Vorbildung,  welchen  der  Studie- 
rende mit  auf  die  Universität  bringt.  Ein  Herabgehen  in  den 
Ansprüchen  an  diese  Vorbildung  wird,  —  unausbleibliche  Folge,  — 
den  Universitälsunterricht  selber  herabdrücken.  Würde  aber  iu 
diesem  Falle  die  deutsche  Hochschule,  der  glorreiche  Mittelpunkt 
unseres  Kulturlebens  und  der  Gegenstand  eifersüchtiger  Bewunde- 
rung anderer  Nationen,  noch  länger  bleiben,  was  sie  so  lange 
gewesen  ? 

Es  ist  nicht  meine  heutige  Aufgabe,  in  die  Beantwortung 
dieser  Frage  einzutreten.     Auch  liegt  es  jenseits  der  Grenzen, 
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welche  dieser  Rede  gesteckt  siud,  die  Mittel  zu  untersuchen,  durch 
welche  der  Gefahr  eines  Ilerahgehens  der  Ansprüche  an  die  Vor- 
bildung für  die  Hochschule  erfolgreich  begegnet  würde. 

Viele  will  es  bedünken,  dafs  die  beste  Abhülfe  von  dem 
Gymnasium  selber  gebracht  werden  müfste.  Das  Gymnasium  er- 
freut sich,  es  mufs  dankbar  anerkannt  werden,  seit  vielen  Jahren 
der  unablässigen  Fürsorge  der  hervorragendsten  Manner  in  mafs- 
gebenden  Kreisen,  welche  sich  die  Förderung  dieser  Pflanzstätte 
unserer  Jugend  mit  Vorliebe  angelegen  sein  lassen.  Aber  diese 
xMänner  erkennen  es  selber,  und  vielb'icht  besser  wie  viele  andere, 
dafs  das  heutige  Gymnasium  nach  mancherlei  Richtungen  hin, 
zumal  in  dtT  Methode  des  Unterrichts,  noch  einer  Vervollkomm- 
nung fähig  ist,  ohne  dafs  der  bewährten  Grundlage  seiner  Wirk- 
samkeit irgend  wie  zu  nahe  getreten  würde.  Vielleicht  ist  es 
gerade  die  Realschulbewegung,  welche  solchen  reformatorischen 
Bestrebungen  in  die  Hände  arbeitet;  vielleicht  erfüllt  diese  Be- 
wegung in  solcher  Arbeit  ihre  eigentliche  Mission.  Hiermit  ist 
unseren  Schulmännern  allerdings  eine  weit  ausgreifende  und 
schwierige  Aufgabe  gestellt,  und  es  darf  sie  nicht  entmutigen, 
wenn  ihre  Lösung  nicht  alsbald  gelingt;  sie  dürfen  nicht  vergessen, 
dafs  bei  Umgestaltungen  an  einem  Gebilde  von  säkularem  Wachs- 
tume  das  Schaffen  selbst  von  Jahrzehenden  nicht  viel  bedeuten 
will.  Wenn  in  unserer  Zeit  die  Ansicht  vielfach  verbreitet  ist, 
dafs,  weil  uns  die  Physik  gelehrt  hat,  unsere  Gedanken  mit  der 
Schnelligkeit  des  Blitzes  von  Hemisphäre  zu  Hemisphäre  zu  ent- 
senden, auch  der  Prozefs  des  Denkens  selber  schneller  und  leichter 
vonstatlen  gehe,  so  ist  dies  ist  ein  gründlicher  Irrtum.  Wir 
denken  heute  nicht  schneller  als  früher,  --  dies  wird  mir  von 
den  mit  der  Vorlage  des  Unterrichtsgesetzes  Betrauten  gewifs  be- 
zeugt werden,  —  auch  sind  die  guten  Gedanken  nicht  billiger 
geworden,  als  zu  irgend  welcher  früheren  Periode.  Es  darf  uns 
deshalb  auch  nicht  wundern,  wenn  unsere  Bestrebungen,  ein 
Gymnasium  ins  Leben  zu  rufen,  welches  allen  Anforderungen 
entspräche,  nicht  heute  und  auch  nicht  morgen  von  durchschla- 
gendem Erfolge  gekrönt  sein  werden. 

Viele  von  ihnen,  hochverelu'te  Anwesende,  haben  mir  viel- 
leicht schon  längst  den  Vorwurf  gemacht,  dafs  ich  das  Thema 
meiner  Ansprache  ganz  und  gar  aus  dem  Auge  verloren.  Habe 
ich  es  wirklich  aus  dem  Auge  verloren?  Ich  glaube  nicht.  In- 
dem ich  meine  Stimme  für  das  Gymnasium  erhob,  habe  ich  der 
ungeteilten  Fakultät   das  Wort  geredet.     Die  Vorkämpfer  der  Se- 

2eiUchr.  f.  d.  GyrnnMialwesen.  XXXY.   1.  2 
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cession  arbeiten,  -  vielleicht  ohne  sich  deüsen  klar  bewufst  zu 
sein,  —  ffir  dasselbe  Ziel  wie  die  Parleigänger  der  Realschule: 
Anerkennung  einer  auf  neuer  Basis  begrundclen  Vorbildung  für 
die  Univcrsilät,  oder,  wie  sie  es  gerne  nennen,  Brechen  mit  der 
mittelalterlichen  Ansicht,  dafs  diese  Vorbildung  nur  in  den  huma- 
nistischen Studien  zu  finden  sei.  Mit  jeder  Spaltung  einer  phi- 
losophischen Fakultät  wurde  Wasser  auf  die  Mühle  der  Realschule 
getragen.  Die  mächtigste  Schutzmauer  des  Gymnasiums  ist  die 
geschlossene  Phalanx  der  ungeteilten  philosophischen  Fakultät! 


Zusatz  der  Redaktion. 

Der  Professor  der  Medizin  Herr  Dr.  Uugo  Rfihle,  hat  am 
18.  Oktober  1880  beim  Antritte  des  Rektorates  der  Rhein. 
Friedrich- Wilhelms- Universität  in  Bonn  eine  Rede  gehalten  „über 
die  Bedeutung  der  deutschen  Universitäten  für  das 
Gedeihen  des  Vaterlandes''.  Wir  teilen  daraus  einige 
Stellen  mit. 

Nachdem  sich  llr.  Prof.  Ruhle  über  das  Ziel  der  Universitäts- 
bildung ausgesprochen  hat,  fahrt  er  fort:  ,«W^enn  ich  diese  allge- 
meinen Grundlagen  der  gesamten  W>sensrichtung  als  die  Haupt- 
früchte der  Universitätsbildung  betrachte,  wenn  ich  den  Univer- 
sitäten nicht  nur  die  Aufgabe  zuerkenne,  für  gewisse  Berufsarten 
auszubilden,  sondern  für  das  Leben  jedem  die  Richtung  und  das 
Gepräge  zu  geben,  so  wird  niemand  ein  Unrecht  darin  sehen, 
dafs  ich  diese  Aufgabe  für  unerfüllbar  erklären  mufs,  dafs  ich 
also  den  Charakter  und  die  Bestimmung  der  deutschen  Univer- 
sitäten, wie  sie  mir  vorschweben,  völlig  aufgeben  mülste,  wollte 
ich  einräumen,  dafs  die  Zulassung  zur  Universität  in  Deutschland 
eine  gröfsere  Breite  bekommen  sollte,  als  sie  in  der  Erziehung 
des  Gymnasiums  eben  hat'^ 

Weiter  heifst  es  sodann:  ,Jch  habe  nicht  entfernt  die  Absicht, 
auf  die  breitgetretene  Frage  von  der  Zulassung  der  Realschüler 
zur  Universität  näher  einzugehen.  Aber  ein  paar  kurze  Bemer- 
kungen seien  mir  gestattet.  Bisher  ist  immer  nur  die  Rede  ge- 
wesen von  dieser  Zulassung  zu  einzelnen  Fächern,  zu  Naturwissen- 
schaften und  Medizin,  zu  welchen  die  Realschulen  sogar  besser  vor- 
bereiten sollen,  als  die  Gymnasien.  Sieht  man  denn  nicht  sofort 
den  Widerstreit  dieses  Standpunktes,  von  dem  man  solches  Motiv 
vorbringt,  mit  dem  Grunde,  auf  welchem  die  deutsche  Universität 
steht?     Dafs  mit  ihm  sofort  das  Nutzlichkeitsprinzip,  der  Realis- 
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mus  in  das  entgegengesetzte,  ideale  Princip  hineingeschoben,  ja' 
diesem  vorgezogen  wird?  ---  (lerade  weil  man  dies  zur  Empfeh- 
lung sagen  zu  dürfen  glaubt,  kann  die  Universität  keinen  Gebrauch 
davon  machen.  Bereitet  denn  das  Gynmasium  zu  irgend  einem 
bestimmten  Berufe  vor?  soll  es  das,  will  es  das?  Nein!  es  ge- 
währt allen  die  gleiche  Schulung  des  Geistes,  ganz  unbekümmert 
um  den  Gebrauch,  den  ein  jeder  künftig  davon  machen  will. 
Wer  aber  sagt,  weil  hier  mehr  Mathematik,  mehr  Physik,  sogar 
Chemie  getrieben  wird,  deshalb  wird  der  Healschüler  sich  besser 
eignen  zum  Verständnis  der  medizinischen  Vorlesungen,  und  dies 
als  Grund  der  Zulassung  zur  Universität  angiebt,  der  mifs- 
versteht  die  ganze  Organisation  der  Erziehung»  welche  durch 
die  Gymnasien  und  Universitäten  gegenüber  den  Realschulen 
und  Polytechniken,  aber  längst  vor  diesen  gegeben  war  und 
ein  teures  nationales  Besitztum  ist,  dessen  Wert  herabzusetzen 
niemandem  ein  Hecht  zugestanden  werden  kann.  Wolle  man 
doch  auch  das  bedenken,  dafs  Student  sein,  einer  Universität 
angehören  und  eine  gewisse  Anzahl  Vorlesungen  hören,  noch  sehr 
verschiedene  Dinge  sind,  jedenfalls  einander  nicht  decken.  Und 
die  Rücksicht  auf  das  behauptete  bessere  Verständnis  einer  oder 
der  andern  Vorlesung  sollte  ausreichen,  um  ein  altbewährtes 
System  über  den  Haufen  zu  werfen,  um  den  Charakter  der  Ein- 
heit, die  Universitas  litterarum  zu  unterminieren?!  Wollte  man 
doch  bedenken,  dafs  die  Studenten  auch  mit  einander  leben,  ein- 
ander gegenseitig  erziehen,  eine  Gemeinschaft  bilden,  die  eine 
Verschiedenheit  der  vorbereitenden  Schulen  nicht  verträgt!'* 

Später  heifst  es:  „Vielleicht  wäre  die  Frage  berechtigt,  ob 
nicht  die  gegenwärtigen  Unterrichtsnormen  der  Gymnasien  dem 
eigentlichen  Universitätsgeiste  widersprechender  geworden  sind, 
als  sie  es  früher  waren,  ob  man  nicht  heut  am  Ende  die  streng 
grammatikalische  Philologie  auf  dem  Gymnasium  schon  zu  sehr 
das  eigentliche  Ziel  des  Unterrichts  sein  Infst,  statt  die  Jugend 
einzuführen  in  den  Geist  des  Altertums,  wozu  die  Sprache  das 
Mittel  ist  —  auch  hier  giebt  es  ein  est  modus  in  rebus.  Denn 
nicht  auf  die  Heranbildung  zum  philologischen  Studium,  sondern 
auf  die  Schulung  des  Geistes  kommt  es  an,  dafs  er  zum  Selbst- 
denken reif  werde.  —  Noch  eins  aber  steht  auf  der  Tagesordnung, 
wenn  von  der  gymnasialen  Vorbildung  zur  Universität  und  fürs 
Leben  gesprochen  wird:  „„mehr  Beachtung  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften*' *S  Es  sind  damit  die  sog.  exakten  Natur- 
wissenschaften, Physik  und  Chemie,  gemeint.     Insofern  das  heu- 
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tige  Leben  überall  durcbllocbteü  isl  und  beeinlluTsl  wird  von  der 
Nulzbarmacbung  der  iVaturkräfle  und  niemand  sich  dem  ilurch 
Dampf  und  Eleklricität  getriebenen  Lebensslrome,  möge  sein  He- 
rufsleben  sein,  welches  es  immer  wulle,  ganz  abseit  zu  hallen 
vermag,  dies  auch  nicht  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Bildung 
sein  kann  —  insofern  bedarf  allerdings  jedermann  heutzutage 
mehr  Verständnis  von  der  (>esetzmäfsigkeit  des  Naturgeschehens 
—  und  wenn  die  Söhne  der  Lhiiversi tuten  der  ol>en  gezeichneten 
Aufgabe  in  ihrem  weiteren  Leben  gewachsen  sein  sollen,  so 
müssen  sie  den  grofsen,  mafsgebenden,  treibenden  Einrichtungen 
des  Lebens  Interesse  und  Verständnis  entgegenbringen,  welche 
doch  nur  durch  Kenntnisse  geweckt  werden  können.  Aber  die 
Naturwissenschaft  ruht  auf  dem  Satz  der  Kausalität,  und  das 
Verständnis  für  ihn  erwacht  im  menschlichen  Geiste  spät.  Mit 
der  Mitteilung  einer  Reihe  nackter  Thatsachen  der  Physik  und 
Chemie  ohne  das  Eindringen  in  die  Kausalität,  ohne  die  wissen- 
schaftliche Erfassung,  wäre  vielleicht  mehr  geschadet  als  genutzt. 
Dies  wissenschaftliche  Verständnis  in  den  exakten  .Naturwissen- 
schaften basiert  nun  wesentlich  auf  Mathematik.  So  ist  es  das 
mathematische   Denken,    auf   dessen    gröfsere   Beachtung    in    der 

Gymnasialbildung  jene  durchaus  berechtigte  Forderung  hinausführt. 
Dieselbe  wird  gewifs  mit  vollem  Hechte  allseitig  gestellt,  und  so 
wird  sie  auch  erfüllt  werden  nulssen,  —  aber  das  wollen  wir 
nicht  vergessen,  dafs  diese  Forderungen  an  die  Gymnasien  nicht 
deshalb  berechtigt  ist,  weil  man  mehr  Mathematik  zur  Einführung 
in  das  Studium  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin  braucht, 
das  Gymnasium  hat  nicht  die  Aufgabe,  für  bestimmte  Derufsartcn 
vorzubereiten,  —  sondern  deshalb  ist  sie  berechtigt  und  mufs  sie 
gehört  werden,  weil  das  Leben  der  Gegenwart  durch  die  Natur- 
wissenschaften intensiver  beeinilufst  wird  und  somit  zu  seinem 
Verständnis  das  mathematische  Denken  mehr  geweckt  und  aus- 
gebildet werden  mufs,  diese  Ausbildung  also  der  allgemeinen  Bil- 
dung unentbehrlicher  geworden  ist'^ 

Beide  Herren  Rektoren  behaupten,  dafs  das  Gymnasium  die 
einzige  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  sein  und  dafs  der 
Lehrplan  des  Gymnasiums,  zunächst  in  Beziehung  auf  den  mathe- 
matisch-nalurwissenschaRhchen  Unterricht,  einer  Revision  unter- 
zogen werden  müsse.  Die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  hält  eS 
für  ihre  PÜicht,  ihre  Übereinstimmung  hiermit  unumwunden  aus- 
zusprechen. 


ZWEITK  ABTKlIilJJNG. 


LITTERAIUSCIIK  BKRICHTK. 


Dr.  Heinricli  llhle,  Griechisrhe  Elementarj^r ammatik  im  An- 
schlufs  ao  Cartius'  Griechische  Schulgramnatik  bearbeitet.  2.,  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Dresden,  Verlag  von  Gostav  Salo- 
mon   1879.     104  S. 

Ulli  es  griechisrhe  Klemcnlargrammatik  liegt  bereits  nach 
4  Jahren  in  neuer,  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  vor,  ein 
gewifs  nicht  gewöhnlicher  Krfolg  und  jedenfalls  ein  Beweis  dafQr, 
dafs  der  Verf.  durch  sein  Buch  zeitgemälse  Forderungen  und 
Bedürfnisse  befriedigt  hat.  Und  da  sich  dies  von  der  2.  Auflage 
in  noch  höherem  Mafse  sagen  läfst,  als  von  der  ersten,  so  über- 
nehme ich  es  gerne,  die  neue  Auflage  an  diesem  Orte  nach  ihren 
Eigentümlichkeiten  zu  bes))rechen.  Schon  die  I.Auflage  konnte, 
obgleich  sie  in  engem  Anschlufs  an  Curtius  bearbeitet  war,  durch- 
aus als  ein  selbständiges  Buch  gelten ;  jedoch  hatte  der  Verf.  den 
Gebrauch  dadurch  erschwert,  dafs  er  auf  eigene  Paragraph ierung 
verzichtet  und  nur  die  entsprechenden  Paragraphen  von  Cui*tius 
seinen  Kegeln  beigesetzt  hatte.  Diesem  Mangel  ist  nunmehr  ab- 
geholfen, indem  der  Verf.  eine  eigene  Paragraphierung  eingeführt 
hat,  neben  welcher  die  Zahlen  der  Curtiusschen  Paragraphen 
beibehalten  sind.  —  Was  den  Tmfang  des  behandelten  Stoffes 
betrifft,  so  beschränkt  sich  der  Verf.  auf  die  attische  Formen- 
lehre; nur  einige  schon  beim  ersten  Lesen  und  Übersetzen  nötige 
Regeln  der  Syntax  sind  teils  in  die  Formenlehre  verflochten, 
teils  in  einem  besondern  Anhange  zusammengestellt.  Die  Attische 
Formenlehre  aber  behandelt  der  Verf.  sogleich  mit  der  Ausführ- 
lichkeit, dafs  sie  alles  enthält,  was  der  Schüler  bis  zum  Abitu- 
rientenexamen  auswendig  zu  lernen  hat;  und  mit  Recht.  £8 
mufs  der  Schuler  die  attische  Formenlehre  in  Quarta  und  Tertia 
sich  so  fest  wie  nur  immer  möglich  einprägen;  man  versetze  ihn 
nicht  eher,  als  bis  er  darin  ganz  sicher  ist;  aber  in  den  höheren 
Klassen  traktiere  man  sie  nicht  immer  wieder  von  neuem,  son- 
dern korrigiere  nur,  wo  gefehlt  wird,  und  ergänze  im  einzelnen 
auf  Grund  des  festen  Wissens  die  Lücken;    denn  nunmehr  mufs 
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die  Grammatik  durchaus  der  Lektüre  dienstbar  gemacht  werden; 
es  darf  nicht  den  Anschein  haben ,  als  trieben  wir  die  Schrift- 
steller nur  um  der  Grammatik  willen,  oder  wir  lernten  Gram- 
matik nur,  um  Extemporalien  und  Exercilien  zu  schreiben.  Denn 
diese  grammatische  kleinmeisterei  ist  das  beste  Mittel,  die  jugend- 
liche Seele  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  verknöchern,  wie  es  der 
scholastische  Unterriciit  im  Ausgange  des  Mittelalters  erreichte, 
so  dafs  die  Schiller,  um  mit  Luther  zu  reden,  „sich  wiederum 
martern  müssen  wie  vorhin  und  immer  lernen  und  doch  nimmer 
nichts  lernen'*.  —  Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  der  Verf.  im 
Texte  seiner  Grammatik  nur  die  positiven  Thatsachen  des  att. 
Sprachgebrauchs  giebt,  Erläuterungen  und  Zusammenstellungen 
aber,  die  nicht  zu  dem  eigentlichen  grammatischen  I^rnstoffe 
gehören,  unter  den  Text  gesetzt  hat.  Somit  hat  also  der  Verf. 
ein  Buch  zum  Auswendiglernen  schreiben  wollen,  ein  Buch, 
dessen  Inhalt  von  Anfang  bis  zu  Ende  geistiges  Eigentum  des  Schü- 
lers werden  soll;  das  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  demselben 
weder  ein  Inhaltsverzeichnis,  noch  ein  sonstiges  Register  beige- 
fügt ist.  Ich  gestehe,  dafs  ich  dergleichen  Büchern  sehr  geneigt 
bin;  es  hat  jedenfalls  grofse  Vorteile,  wenn  sich  der  Schüler  von 
seiner  Grammatik  sagen  mufs:  „Alles,  was  darin  steht,  mufst 
du  dir  zum  uuveräuf serlichen  geistigen  Eigentum  machen;  du 
mufst  schliefslich  alles  von  a  bis  z  auswendig  wissen.  Freilich  mufs 
dann  auch  ein  solches  Buch  zweckentsprechend  eingerichtet  sein; 
es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  dafs  es  den  MemoricrstolT  bietet, 
sondern  noch  viel  mehr  auf  die  Art  und  Weise  der  Anordnung 
und  Darstellung.  Und  da  wird  in  erster  Linie  zu  verlangen  sein, 
dafs  der  Stoff  in  allen  seinen  Teilen  streng  systematisch ,  auf 
Grundlage  der  wissenschaftlichen  Prinzipien  angeordnet  ist;  er 
darf  durchaus  nicht  nach  pädagogischen  Rücksicliten  zerrissen 
werden.  Denn  die  Schüler  sollen  die  Grammatik  nicht  als  eine 
Samndung  sprachlicher  Einzelheiten,  die  nach  zufälligen  Gesichts- 
punkten zusammengestellt  sind,  erlernen ;  vielmehr  sollen  sie  den 
sprachlichen  Organismus  in  seiner  Zusammensetzung  klar  erfassen; 
sie  sollen  das  grammatische  System  auffassen  und  beherrschen 
lernen,  das  Einteilungsprinzip  begreifen  und  lernen,  die  Einzel- 
erscheinungen nach  bestimmten  Merkmalen  unter  Kalegorieen 
unterzuordnen.  So  wird  ihnen  also  das  System  zugleich  das 
Mittel,  die  sprachlichen  Thatsachen  nach  einer  bewufsten  Ordnung 
zusammenzuhalten  und  stets  gegenwärtig  zu  haben;  das  Wissen 
erhält  eine  Abrundung,  Übersichtlichkeit  und  Festigkeit,  welche 
die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Verwertung  in  hohem  Grade 
befordert  und  zu  gleicher  Zeit  in  der  Seele  des  Schülers  Freude 
und  Wohlgefühl  an  dem  erworbenen  Besitze  erzeugt.  Da  sich 
nun  in  der  Anordnung  des  StofTes  der  Verf.  möglichst  eng  an 
Curtius  anschliefst,  so  wird  man  von  vornherein  erwarten,  dafs 
in    dieser    Beziehung    sein    Buch    befriedigt.     Nur    in    einzelnen 
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Punkten  ist  der  Verf.  von  Curtius  abgewichen,  geleitet  von  der 
Ansicht,  dafs  die  Umgestaltung  der  griech.  Grammatik,  wie  sie 
Curlius  mit  solchem  Gluck  und  solchem  Beifall  unternommen 
hat,  doch  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  mufs, 
dafs  es  vielmehr  erlaubt  ist,  noch  einige  Schritte  weiter  zu  gehen, 
geleitet  von  zweierlei  keineswegs  immer  widerstreitenden  Gesichts- 
punkten, den  sprachwissenschaftlichen  und  den  praktisch- pädago- 
gischen. Wo  diese  beiden  zusammen  eine  Neuerung  empfehlen, 
da  darf  man  sie  getrost  wagen.  Nach  diesem  Grundsatze,  dem 
man  seine  Beipflichtung  nicht  versagen  kann  ,  ist  der  Verf.  in 
folgenden  Punkten  von  Curtius  abgewichen:  1)  der  Dual  ist  beim 
Verbum  ganz  weggelassen,  beim  Nomen  hinter  den  Plural  gesetzt. 

2)  Bei  den  Paradigmen  zur  Konjugation  sind  die  Nebentempora 
mit  den  übrigen  Formen  ihres  Tempusstammes  in  eine  Reihe 
gesetzt,  das  Imperf.  steht  also  in  einer  Reihe  mit  dem  Präsens, 
das  Plusquamperf.  mit  dem  Perf.,  die  Indikative  der  Haupttempora 
stehen  unter  einander,  und  ebenso  die  der  Nebentempora.  Ferner 
sind  zuerst  die  Formen  aufgeführt,  die  zugleich  passiv  und  medial 
sind,    dann  die  blofs  medialen,    und   zuletzt  die   blofs  passiven. 

3)  Sowohl  wissenschaftlicher,  als  auch  einfacher  ist  bei  Uhle  die 
Darstellung  des  starken  Perfektums,  auf  Grund  seiner  1874  ver- 
öffentlichten    eingehenden     Untersuchung     dieses    Gegenstandes. 

4)  In  der  Einteilung  der  Verba  ist  der  Verf.  wieder  zu  den  alten 
3  Gruppen  der  Verba  pura,  muta  und  liquida  zurückgekehrt,  wo- 
neben die  von  Curtius  eingeführte  Klasseneinteilung  nach  dem 
Verhältnisse  des  Präsensstammes  zum  Verbalstamme  nur  in  zweiter 
Linie  berücksichtigt  wird.  Während  ich  nun  die  3  ersten  Punkte 
aus  den  von  dem  Verf.  angeführten  Gründen  billige,  mufs  ich 
die  in  4)  angegebene  Änderung  als  unglücklich  und  verfehlt  be- 
zeichnen. Nach  dem,  was  von  Curlius  und  anderen  über  diese 
Sache  gesagt  ist,  wird  zunächst  niemand  bezweifeln,  dafs  die  von 
Curtius  durchgeführte  Anordnung  zunächst  die  gröfsere  wissen- 
schaftliche Berechtigung  hat  Aber  auch  vom  praktisch-pädago- 
gischen Gesichtspunkte  aus  verdient  sie  entschiedet!  den  Vorzug. 
Es  ist  ja  richtig,  dafs  es  auch  nach  der  alten  Methode  möglich 
ist,  sich  den  sprachlichen  Thatbestand  anzueignen;  dafs  aber  der 
Schüler  einen  richtigen  Einblick  in  das  reicbgegliederte  System 
gewinnt,  dafs  er  die  klaren  und  lichtvollen  Prinzipien  erkennt, 
auf  denen  dasselbe  beruht,  das  ist  nur  dann  möghch,  wenn  die 
durch  die  Sprachwissenschaft  zu  Tage  geförderten  Ergebnisse  konse- 
quente Verwertung  finden,  wie  dies  zuerst  durch  Curtius  geschehen 
ist.  Ich  mufs  nun  freilich  gestehen,  dafs  mich  auch  bei  Curtius 
die  Anordnung  noch  nicht  überall  befriedigt;  sie  ist  noch  nicht 
gleichmäfsig  und  durchsichtig  genug;  in  der  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Teile  vermifst  man  noch  bisweilen  ein  in  der  Sache 
selbst  hegendes  System  der  Anordnung.  So  ist  es  mir,  um  nur 
dies  eine  anzuführen,    immer  als  mifslich   erschienen ,    dafs  die 
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ju»-Konjiigation  zwischen  die  fd-Konjiigation  hineingeschoben  nnd 
dafs  sie  auch  zum  Teil  ganz  anders  als  diese  angeordnet  ist. 
Aber  ich  bin  fest  überzeugt,  dafs  wir  nur  dann  weiter  kommen, 
wenn  wir  auf  dem  von  Curtius  eingeschlagenen  Wege  immer 
weiter  fortschreiten  und ,  anstatt  die  von  ihm  errungenen  Vor- 
teile aufzugeben,  uns  vor  jedem  Rückfall  in  alte,  überwundene 
Fehler  hüten,  sollte  auch  ihre  Beibehaltung  scheinbare  Vorteile 
bieten.  Wie  dies  im  einzelnen  auszuführen  ist,  erfordert  freilich 
eindringliches  Studium  und  sicheren  pädagogischen  Takt.  Ich 
habe  gerade  über  die  Behandlung  des  griechischen  Verbums  viel- 
facli  nachgedacht;  ohne  nun  schon  jetzt  zu  einem  vollkommen 
befriedigenden  Resultate  gekonimen  zu  sein,  scheint  es  mir  doch, 
dafs  wir  nur  dann  zu  einer  vollständig  rationellen  Behandlung 
dieses  Kapitels  gelangen  können,  wenn  wir  als  oberstes  Ein- 
teilungsprinzip nicht  mehr  die  Scheidung  in  eine  oü-  und  fit- 
Konjugation  verwenden,  sondern  wenn  wir  nach  Art  unserer 
Sanskritgrammatiken  die  («esamtheit  der  griechischen  Verba,  nach 
2  Tempusklassen  anordnen,  von  denen  die  1.  das  Präsens  und 
Imperfektum,  «lie  2.  die  gesamten  übrigen  Tempora  umfafst. 
Hauptsächlich  innerhalb  der  1.  Klasse  wurde  dann  die  Unter- 
scheidung der  o-  und  jui -Konjugation  zur  (leltung  kommen, 
während  sie  ja  in  der  2.  Klasse  sich  entweder  gar  nicht,  oder 
doch  in  ganz  anderer  Weise  zeij;t.  In  der  2.  Klasse  sind  viel- 
mehr die  Auslaute  der  Stammes  das  Entscheidende,  und  nach 
diesen  würde  hier  also  die  Anordnung  vorzunehmen  sein,  während 
wiederum  in  der  1.  Klasse  der  Auslaut  des  Stammes  von  keiner 
Bedeutung  ist.  —  Wie  zweite  Forderung,  die  man  an  ein  Memo- 
rierbuch stellen  mufs,  ist,  dafs  die  Regeln  dem  Standpunkte  de« 
Schülers  angemessen  formuliert  und  möglichst  lern  bar  abgesetzt 
sind.  Wenn  nun  auch  die  Regeln  bei  Uhle  fast  durchgängig 
klar  und  knapp  sind,  so  wird  doch  in  dieser  Beziehung  im  ein- 
zelnen immer  noch  nachgebessert  werden  können.  Namentlich 
sollte  von  Rhythmus  und  Reim,  welche  die  (ledächtnisarbeit 
wesentlich  erleichtern  und  befestigen  und  auf  das  jugendliche 
Gemüt  so  grofse  Anziehungskraft  ausüben,  ein  viel  ausgedehnterer 
Gebrauch  gemacht  werden,  als  auch  noch  in  der  2.  Auflage  ge- 
schehen ist.  Wenn  z.  B.  in  §  104  die  mit  6  anlautenden  Verba, 
welche  zum  Augmente  f»  statt  rj  haben,  einfach  nach  einander 
aufgeführt  werden,  wie  bei  l'hle,  so  erfordert  die  gedächtnis- 
mäfsige  Aneignung  derselben  sicher  mehr  Zeitaufwand,  als  bei 
folgender  Zusammenstellung: 

€X0)  und  egycc^oficdy 

auch  Bv^i^o)  und  fdo)j 
wie  iXi(SO(>),  k(Siiuvo. 

Ebenso   lassen   sich  die   in  §  29,  c  angeführten   Anomalien    der 


angez.  von  Dorschel.  25 

Betonung  lernbarer  so   anordnen  (mit  Einschaltung  einiger,    die 
bei  üble  weggelassen  sind): 

dqfg,  (Ti/f,  natc,  ovgj  diitag  und  d-dg, 

wie  fi  (foic,  TÖ  (ftog  und   Tqüic* 
Manche  sind  freilich  der  Meinung,   dai's  dergleichen  Vei*sehen  für 
Quartaner   und  Tertianer  zu   abgeschmackt  und    kindisch   seien; 
indessen  erfahrene  Lehrer  werden  gewifs  anders  urteilen. 

Die  von  mir  gemachten  Ausstellungen  sollen  indessen  den 
Wert  und  die  Verdienste  der  Uhleschen  Grammatik  durchaus 
nicht  in  Schatten  stellen.  Ich  kann  vielmehr  das  Buch  aus  voller 
Überzeugung  als  sehr  brauchbar  für  den  Unterricht  enipfelden. 
Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  auf  einem  Gebiete  mit  Erfolg  thätig 
zu  sein,  auf  welchem  die  Zahl  der  berufenen  und  nicht  berufenen 
Konkurrenten  Legion  ist;  sein  Buch  bezeichnet  in  manchen 
Punkten  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Auch  ist  der  Verf.  so- 
wohl durch  seine  eingehenden  wissenschafllichen  Studien,  als  auch 
durch  seine  praktischen  Erfahrungen  mehr  als  mancher  andere 
berufen,  an  der  Weiterbildung  der  griechischen  Schulgrammalik 
mitzuarbeiten,  und  ich  spreche  die  Hoffnung  aus,  dal's  er  auch 
fernerhin  nach  dem  von  ihm  selbst  betonten  Grundsatze,  dals  die 
Reform  mit  Curtins  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  seine  F^lementar- 
grammatik  weiterbilden  wird,  (^ar  manches  Problem  ist  seitdem 
längst  durch  die  Wissenschatt  in  einer  Weise  aufgeklärt,  dafs 
auch  eine  Huckwirkung  auf  die  Schulgrammatik  möglich  und 
wünschenswert  erscheint,  wenn  eine  kundige  Hand  sich  der  Auf- 
gabe unterzieht.  Möge  uns  also  der  Verf.  bei  einer  neuen  Auf- 
lage abermals  mit  neuen  Früchten  seiner  Studien  beschenken. 

Dresden.  Emil  Dorschel. 
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Die  kleine  Schrift  soll  eine  Rettung  Diodors  sein;  dazu  mufs 
aber  Verf.  die  Urteile  aller,  die  seit  Niebuhr  über  Diodor  ge- 
schrieben haben,  bekämpfen,  was  natürlich  bei  so  geringer  Seiten- 
zahl nur  sehr  oberflächlich  geschehen  konnte.  Den  Anfang  macht 
er  damit,  die  dem  Diodor  gemachten  Vorwürfe  dadurch  zu  ver- 
ringern, dafs  er  die  handschriftliche  Überheferung  so  lückenhaft 
und  verderbt  wie  möglich  darstellt.  Hierbei  ist  ihm  die  Zahl  der 
im  Dindorfschen  Texte  angedeuteten  Lücken  nicht  ausreichend; 
um  noch  eine  Reihe  neuer  zu  konstatieren,  benutzt  er  die  in  den 
Handsdiriften  überlieferten  griechischen  Inhaltsangaben.  Da  sein 
Verfahren  hierbei  recht  charakteristisch  ist,  will  ich  etwas  näher 
darauf  eingehen.  Weil  in  der  Inhaltsangabe  zu  XIX  unter  i&' 
dem  Namen  0tXinnov  zugefügt  ist  tov  ^Aiavptov^  im  Texte  aber 
(c  52)  diese  Angabe  fehlt,  so  mufs,  folgert  Verf.,  die  Überheferung 
hier  lückenhaft  sein.     Die  Stelle  lautet:   ^*ö  {Kdaoapdqog)  xai 
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QeilaXoviTtfiv  sytiiie,  riiP  OiXinnov  fiiy  O'vyareqa,  \4Xt^6ivdqov 
dt  ddikcf^y  OfAonceTQtoy,  anf-vdoup  olxtXov  avvov  dnoSet^at  r^g 
ßarriXtx^g  üvyyevfiag.  lim  il«n  Sieger  von  Chaeronea  von  j^leicli- 
namigcn  makedonischen  Konigen  zu  unterscheiden,  war  der  Znsatz 
6  \4iJiVPiov  üblich  im  Altertum ;  diesen  konnte  also  der  Verf.  der 
Inhaltsangabe  zufügen,  auch  ohne  ihn  bei  Diodor  gefunden  zu 
haben.  Aufserdem  war  dieser  Zusatz  viel  kürzer  als  Diodors  er- 
läuternde Bemerkung.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  XVIH 
64 — 67,  wo  Verf.  in  Bezug  auf  Xs'  {0o)K,i(apog  rov  xQ^f^^ov  ngog- 
ayoQfvd^BPiog  d^dvarog)  den  Beinamen  des  Phokion  vermifsl.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  jene  ehrende  Bezeichnung  allgemein  bekannt 
war,  dem  Verf.  der  Inhaltsangabe  also  von  selbst  in  die  Feder  laufen 
konnte,  hat  er  auch  bei  Diodor  selbst  (XVII  15)  Gelegenheit  gehabt, 
sie  kennen  zu  lernen.  Noch  unverständlicher  ist  es,  wenn  Verf. 
an  XIX  72,  wo  Diodor  die  Ermordung  der  römischen  Bürger  in 
Sora,  die  Schlachten  von  Saticula  und  Lautulae  und  die  Gründung 
von  Luceria  erzählt,  Anstofs  nimmt,  weil  es  in  der  betreffenden 
Inhaltsangabe  (Xg)  r«  rtQax^di'ra  ^Pcofiaiotg  JtfQi  i^y^fanvylap 
heifst.  Allerdings  spricht  Diodor  nicht  von  Japygien,  sondern  von 
Apulien;  ich  denke  aber,  beide  Namen  bezeichnen  dasselbe  Land. 
Die  Stelle  zeigt  aber  auch,  dafs  der  Verf.  der  Inhaltsangabe  sich 
nicht  streng  an  den  Wortlaut  Diodors  hält  und  aufserdem  sehr 
oberflächlich  gearbeitet  hat.  Jene  oben  erwähnten  Schlachtenorte 
werden  ihm  nicht  bekannt  gewesen  sein,  für  Apulien  war  ihm 
aber  sichtlich  die  andere  Form  geläufiger.  Ebenso  läuft  auf 
ungenaue  Ausdrücke  hinaus,  was  Verf.  aus  demselben  Buche  zu- 
sammenstellt (x'  =  c.  52;  xg'  =  c.  57 — 62);  von  mehr  Gewicht 
könnte  sein,  dafs  zu  XIX  16  in  der  Inhaltsangabe  (g')  (ag'ArTaXog 

xal    FloXtficoy dyrjQid-^accy  steht,    während  im  Text  blofs 

von  der  Gefangennahme  die  Hede  ist.  Hieraus  ist  aber  nach 
meiner  Ansicht  nur  eine  Unachtsamkeit  des  Verf.  der  Inhaltsan- 
gabe zu  folgern,  nicht  aber  eine  Lücke.  Man  vergleiche  nur,  wie 
gleich  vorher  unter  e'  angegeben  wird  cog  Evfi^yrjg  . . .  avyfjyaye 
, . .  Tovg  T€  (SaTqdnag  xal  rag  övydfisig  elg  t^y  UfQfTlöa,  obgleich 
doch  nach  der  an  der  betrefl'enden  Stelle  ganz  klaren  Erzählung 
Diodors  (c.  14 — 15)  die  Vereinigung  der  Truppen  des  Eumenes 
und  der  Satrapen  des  Ostens  in  Susiana  stattfand.  Diesen  Wider- 
spruch wird  aber  niemand  durch  eine  Lücke  erklären  wollen. 
Anders  dagegen  steht  es  mit  XVII  108.  Hier  giebl  eigentümlicher 
Weise  die  Inhaltsangabe  (yy)  genau  an,  wie  viel  Talente  Harpalus 
in  Athen  und  auf  Taenarum  liefs,  während  im  Text  keine  Zahlen 
genannt  sind.  Wer  jedoch  unbefangen  das  Kapitel  Diodors  liest, 
wird  nirgends  eine  Lücke  entdecken;  da  wo  Diodor  die  bestimmten 
Summen  nennen  konnte,  bewegt  er  sich  in  allgemeinen  Ausdrücken 
iliiqog  Twy  XQfi^dioay  und  dann  noXXd  x^iy/Aaira);  also  hat  er 
es  entweder  nicht  für  nötig  gehalten,  bestimmtere  Angaben  zu 
machen,  oder  in  seiner  Quelle  nichts  davon  vorgefunden,    yß'  und 
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vy  bis  zu  den  Worten  c^^  diadgag  ix  ti^^  l^mx^g  dvfiqid-fi 
geben  mit  teilweiser  Beibehaltung  des  Wortlautes  eine  ganz  be- 
friedigende Inhaltsangabe  von  c.  108;  was  aber  dann  folgt  {xal 
Twv  xqfiikdxiüv  kmaxoöia  fitv  tdXavxa  naqid-tro  lotg  l^d'fjyaiotg 
tfTQaxtgx^^^^  ^^  x^^  iii^ad'OifOQOvg  iuLtaxicx^Xiox^g  nfgi  Tai- 
vaqov  r^g  u^axcoytx^g  aniXintv),  ist  nachdem  schon  von  llar- 
palus  Tod  die  Hede  gewesen  ist,  ganz  unpassend  zugefügt,  wobei 
auch  noch  das  xal  zu  Anfang  kaum  grammatisch  zu  erklären  ist. 
Der  ganze  Satz  macht  demnach  den  Eindruck  eines  späteren 
Zusatzes.  ^) 

Dafs  dagegen  eine  Menge  falscher  Namen  bei  Diodor  grofsen- 
teiis  auf  Rechnung  des  schlechten  Textes  zu  setzen  ist,  wird 
man  gern  zugeben. 

Hierauf  sucht  Verf.  aus  der  Menge  von  Vor-  und  Rückblicken 
zu  beweisen ,  dafs  Diodor  durchaus  nicht  gedankenlos  gearbeitet 
habe.  Man  wird  auch  hier  gern  einräumen,  dafs  das  Prädikat 
„elendester  aller  Scribenten'S  das  Diodor  unter  anderen  ehrenden 
Bezeichnungen  in  der  Neuzeit  gegeben  ist,  zu  stark  ist;  aber 
wenn  Verf.  diese  Vor-  und  Rückblicke  als  Beweis  dafür  nimmt, 
dafs  Diodor  z.  B.  beim  Verfassen  des  zweiten  Buches  schon  ge- 
wufst  habe,  was  er  im  elften  oder  siebzehnten  mitteilen  würde, 
dürfte  das  doch  ein  Fehlschufs  sein.  Dergleichen  Bemerkungen 
hat  doch  wohl  Diodor  erst  nachträglich  zugefügt;  auch  wissen 
wir  gar  nicht,  in  welcher  Reihenfolge  er  seine  Geschichte  gearbeitet 
hat.  Weiterhin  folgert  Verf.  daraus,  dafs  Lob-  und  Tadelreden 
über  einzelne  Personen,  kulturhistorische  und  geographische  Mit- 
teilungen, Citate  aus  Dichtem  sich  gleichmäfsig  in  allen  Teilen 
der  Bibliothek  finden,  dafs  Diodor  ein  nicht  ungewöhnlicher  Histo- 
riker war;  ja  Verf.  konstruiert  sich  sogar  aus  ihm  ganz  allein 
eine  zusammenhängende  Darstellung  des  antiken  Festungskrieges. 
„Darin  aber  liegt  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dafs  der  Agysinaeer, 
obschon  er  auf  der  langen  Leiter  zwischen  den  besten  und 
schlechtesten  Historikern  nur  einen  mittleren  Platz  einnimmt, 
doch  aus  der  unendlichen  Fülle  historischen  Stoffes  seine  ein- 
zelnen Daten  in  vielen  Beziehungen  mit  richtigem  Takt  ausge- 
wählt hat*'.  Hiergegen  liefse  sich  im  einzelnen  gar  mancherlei 
sagen,  doch  würde  hierdurch  die  Anzeige  zu  umfangreich  werden; 
eilen  wir  also  zum  Wichtigsten.     Alle  jetzt  folgenden  Abschnitte 


^)  Meines  Wissens  ist  über  die  Abfassnogszeit  dieser  lohaltsangaben 
aichts  bekannt;  auch  wüfste  ich  nicht,  dafs  hierüber  irgend  welche  Vermutung 
aufgesteUt  ist.  In  XVII  84  ist  bei  Diodor  bekanntlich  eine  grofse  Lücke, 
wo  der  Inhaltsanzeiger  eine  Menge  Angaben  hat,  die  wahrscheinlich  im  Text 
ausgefallen  sind.  Danach  hätte  der  Verf.  an  dieser  Stelle  den  Diodor  un- 
versehrt gelesen.  Ähnlich  steht  es  bei  XIII  113.  Dagegen  hat  die  Inhalts- 
angmbe  nichts  von  den  Ereignissen  im  Westen,  die  XVII  oder  XVIIl  ans- 
gefalleo  sein  müssen.  Dafs  nach  XVUI  39  auch  ein  Stück  Diadochengeschichte 
ansgefallen  ist,  glaubte  ich  verneinen  zu  müssen.    (PhiloL  XXXVI  321). 


28  Bröcker,  Un tersuchuo^eo  über  Diodor, 

»ollen  nämlich  beweisen,  dafs  die  Behauptung  der  Neueren,  Dio- 
dor  pflege  in  der  Darstellung  grofser  Epochen  in  der  Regel  nur 
einer  Quelle  zu  folgen,  durchaus  irrig  ist ;  nach  des  Verfassers  An- 
sicht hat  er  stets  nach  mehreren  Quellen  gearbeitet.  Seine  Be- 
hauptungen sind:  1)  Der  Abschnitt  über  Gallien  (V  24 — 32)  ist 
nicht  allein  aus  Posidonius  entlehnt.  2)  Die  Beschreibung  Indiens 
(II  35 — 42)  kann  nicht  allein  auf  Megasthenes  zurückgeführt 
werden.  3)  Die  Geschichte  der  Westwelt  ist,  wie  zahlreiche 
Widersprüche  beweisen ,  nicht  aus  Timaeus  allein  entnommen. 
4)  Die  grii'rhiselie  Geschichte  der  Jahre  4S0-  30 1  kann  so  wenig 
wie  die  vor  4S0  auf  Ephorus  allein  zurückgeführt  werden.  Von 
diesen  Behauptungen  soll  nur  die  über  die  griechische  Geschichte 
von  480 — 361  naher  geprüft  werden.  Verf.  richtet  sich  hier  in 
seinen  Auseinandersetzungen  besonders  gegen  Volquardsen  (Unter- 
suchungen über  die  Quellen  der  griechischen  und  sicilischen  Ge- 
schichten bei  Piodor  XI — XVI.  Kiel  1868),  der  unter  allgemeiner 
Zustimmung  Ephorus  als  einzige  Quelle  dics^es  Abschnittes  hin- 
gestellt hat.  Diese  Behauptung  sucht  Verf.  in  zweifacher  W'eise 
zu  widerlegen,  indem  er  erstens  Widersprüche  zwischen  Diodors 
Darstellung  und  den  Fragmenten  des  Ephorus  und  zweitens  innere 
Widerspniche  in  der  Erzählung  Diodors  selbst  aufdeckt.  Zu  den 
erstcren  geboren:  1)  Ephorus  sagt  *7irrri«rog,  Bovdaqop,\ißdri- 
Qov ,  Diodor  aber  ^Eanaittq,  Bovddqioi\  "lißdrjQa,  Wenn  die 
ephorischen  Namensformen  bei  Steph.  Byz.  richtig  überliefert  sind, 
so  können  Diodor,  trotzdem  er  Ephorus  ausschrieb,  unwillkürlich 
die  gelauGgeren  Formen  ^EiSnaitXq  uud  'L^ßdfjQu  in  die  Feder 
gekommen  sein.  Nach  dem  ferner,  was  Verf.  selbst  über  die 
unsinnigsten  Namensverwechselungen  in  Diodors  Überlieferung  ge- 
sagt hat,  sollte  er  doch  dergleichen  Differenzen  nicht  als  Gründe 
für  seine  Behauptungen  aufstellen.  Dies  möge  besonders  auch 
dagegen  gelten,  dafs  er  auf  die  Differenz  in  den  Namen  zwischen 
Eph.  Fr.  118  u.  127  und  Diodor  XII  106  u.  XIV  13  (Kleandrides 
—  Klearchus;  Pherekles  —  Pherekrates)  viel  Gewicht  legt.  2)  Nach 
Seneca  hat  Ephorus  berichtet,  der  Komet,  der  vor  dem  Unter- 
gange  von  llelike  uud  Bura  erschien,  habe  sich  in  zwei  Sterne 
gespalten;  Diodor  setzt  das  Erscheinen  des  Kometen  ins  folgende 
Jahr  und  erwähnt  seine  Spaltung  in  zwei  Teile  nicht.  Dafs 
Diodor  die  Ilimmelserschcinung  in  ein  anderes  Jahr  setzt,  ist  bei 
seiner  verwahrlosten  Chronologie  nicht  weiter  aulfallig,  dafs  er 
ferner  die  Auflösung  des  Kometen  in  zwei  Teile  verschweigt,  ist 
noch  weniger  zu  verwundern;  hat  er  doch  viel  Wichtigeres  aus- 
gelassen. iMehr  zu  beachten  ist  aber,  dafs  bei  ihm  die  Erschei- 
nung auf  den  Fall  Spartas  und  nicht  auf  den  Untergang  der 
achaeischen  Städte  bezogen  wird.  3)  Ephorus  (fr.  67)  macht  es 
den  Boeotern  zum  Vorwurf,  dafs  sie  ihre  Vorsteher,  auch  wenn 
sie  (irofses  ausgerichtet  haben,  nicht  lange  im  Amt  lassen,  vrfdi- 
rend  bei  Diodor  (XV  81)  berichtet  wird,    Pelopidas   sei   von   der 
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Befreiung  Thebens  an  bis  zu  seinem  Tode  bestfindig  lU)eutarch 
gewissen.  Die  Stelle  bei  Epliunis  bezieht  sich  uil'enbar  auf  Epa- 
luinoDilas,  bei  Diodur  wird  aber  gerade  hervorgehoben«  dafs  man 
mit  Pelopidas  allein  eine  Ausnahme  gemacht  habe  (fifjdti^dg  al- 
lov  twy  noXiiwv  zavitjg  ißiu}^hvov  itjg  iifji^^g).  Diese  Aus- 
nahme kann  also  im  Gegenteil  zur  liekräftigung  der  Stelle  des 
Ephorus  dienen.  4)  iVarh  Ej)horus  (fr.  141)  hat  Dionys  den 
Spartanern  374  anscheinend  liriife  gegen  Athen  geschickt,  in 
Wahrheit  aber  mit  den  I^ersern  Griechenland  teilen  wollen,  wäh- 
rend Diodor  (XV  23)  nur  davon  spricht,  dafs  im  Jahre  380  die 
mächtigsten  Dynasten  damaliger  Zeit,  der  Ferserkönig  uihI  Dionys, 
mit  den  Spartanern  ein  Bündnis  geschlossen  haben.  Beides  wider- 
spricht sich  nicht.  5)  Diod.  XV  13.  5.  32  beziehen  sich  auf  die 
Fragmente  150  (B.  XXVIII),  13S  (XX)  und  140.  Da  nun  ferner 
die  Schlacht  l»ei  Manlinea  bei  Hpliorus  \\.  XXV  und  bei  Diodor 
B.  XV  82 — 87  erzählt  ist,  folgert  Verf. ,  «lafs  Diodor  durch  selb- 
ständige Arbeit  x\ngaben  des  Ephorus  aus  neun  Büchern  in  neuen, 
guten  Zusammenhang  gebracht  hat.  d.  h.  etwas  gethan  hat,  wozu 
ihm  nach  der  herrschenden  Ansicht  die  geistige  kraft  fehlte. 
Hierbei  sei  noch  besonders  zu  bemerken,  dal's  er  in  ungezwun- 
gener, äufscrlich  niclit  zu  erkennender  Art  ein  Stück  Geschichte 
aus  B.  XXVIll  zwischen  den  Auszug  aus  XX  und  XXV  eingefügt 
habe.  Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dafs  die  (>ründung  von  Pharus 
(Ephorus  B.  XXVHI)  bei  Diodor  in  der  Geschichte  des  Dionys 
steht,  also  nicht  direkt  in  den  hier  bebandelten  Abschnitt  gehört. 
Dafs  aber  Diodor  XX — XXV  des  Ephorus  in  ein  Buch  zusammen- 
gezogen hat,  kann  nicht  im  geringsten  auffallen,  wenn  man  be- 
denkt, wie  sehr  Diodor  seine  Quellen  gekürzt  hat;  vielleicht  auch 
haben  die  Bücher  des  Ephorus  einen  nicht  allzugrol'sen  Umfang 
gehabt. 

Mehr  zu  beachten  sind  die  innern  Widersprüche,  die  Verf. 
in  Diodors  Darstellung  gefunden  hat:  1)  IHodor  hat  XI  85  u.  88 
unter  verschiedenen  Jahren  zweimal  denselben  Zug  des  Perikles 
erzählt.  Mit  Becht  scheint  hier  Verf.  gegen  Volquardsen,  der 
behauptet  hatte,  die  erste  Darstellung  sei  aus  der  chronologischen 
Tabelle  des  Apollodor,  die  zweite  aus  Ephorus'  Erzählung  ge- 
nommen, einzuwenden,  dafs  für  eine  cbronologiscbe  Tabelle  der 
an  sich  unbedeutende  Zug  des  Derikles  zu  ausführlich  erzählt 
seiM«  2)  Pelopidas' Verherrlichung  (XV  81)  steht  im  Widerspruch 
zu  der  vorhergehenden  Erztihlung  des  thebanischen  Krieges.  Von 
den  hier  behaupteten  Widersprüchen  entbehren  mehrere  der  Be- 
gründung. Denn  wenn  XV  25  Diodor  das  Unternehmen  der 
Verbannten,    ohne   dafs    Pelopidas   dabei    genannt    wird,    erzählt. 


')  Verf.   wendet   sich    hier    Überhaupt   gegen    die    gewühulicbe  Ansicht, 

dafs  Diodors  Chronologie    auf  Apollonius    beruhe.     Bornemann    (de  Castoris 

chronic!  Diodori  Sicali   foote    ac   oorma.     Lübeck  1878)    weist    io  ziemlich 
überzeagender  Weise  Castor  als  Qaelle  nach. 
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c.  81  aber  die  Befreiung  Thebens  ganz  besonders  als  das  Ver- 
dienst dieses  Mannes  hinstellt,  so  ist  das  noch  kein  Widerspruch; 
auf  die  Befreiung  Thebens  hat  Diodor  nicht  mehr  als  einen  ein- 
zigen Paragraphen  verwandt.  Ebensowenig  kann  es  auffallen, 
dafs  c.  81  einer  Gesandtschaft  an  den  Perserkönig  gedacht  wird, 
die  Diodor  in  der  vorhergehenden  Erzählung  ausgelassen  haL 
Vollends  gar  nichts  besagt  es,  dafs  nach  c.  81  die  Boeoter 
unter  Pelopidas  Fuhrung  in  den  Peloponnes  eindringen,  nach 
c.  62  hingegen  Epaminondas  und  Pelopidas  gemeinsam  das  Kom- 
mando haben.  Zu  beachten  dagegen  ist,  dafs  nach  c.  81  die 
Thebaner  ihr  erstes  Siegeszeichen  über  die  Spartaner  bei  Te^ea 
(=  Tegyra)  errichtet  haben,  während  nach  c.  34  dies  ein  Jahr 
vorher  nach  einem  unbedeutenden  Gefecht  geschah.  Ebenso  auf- 
fällig ist  der  Anteil  des  Pelopidas  an  der  Schlacht  bei  Leuctra 
nach  c.  81  im  Vergleich  mit  der  ausführlichen  Schilderung  der 
Schlacht  selbst  (55 — 56).  Diese  beiden  Punkte  verdienen  also 
noch  eine  nähere  Untersuchung^). 

Ferner  fügt  Verf.  noch  einige  Stellen  hinzu,  die  in  Bezug 
auf  Namen  und  Zahlen  im  Widerspruch  zu  einander  stehen, 
worauf  aber  bei  der  schlechten  Überlieferung,  wie  schon  gesagt, 
nicht  viel  zu  geben  ist.  Wirklich  auffällig  erscheint  mir  blofs 
XIH  101  der  Name  Kalliades  unter  den  verurteilten  Feldherm.  Den 
Schlufs  möge  bilden,  was  Verf.  über  XIV  31  u.  37  sagt:  „XIV  31, 
von  den  10,000  Griechen  waren  Ol.  94,  4  noch  3800  (soll  wohl 
8300  heifsen)  übrig;  XIV  37  es  waren  von  ihnen  Ol.  95,  1  bei- 
nahe 5000  übrig".  Wie  völlig  unbegründet  Verf.  hier  einen 
Widerspruch  konstatiert,  zeigt  die  flüchtigste  Betrachtung  beider 
Stellen.  8300  waren  nach  Chalkedon  gekommen;  nachdem  dann 
von  diesen  ein  Teil  nach  Hause  gegangen  war  (nvig  fih  eig  rag 
idlac  TTazQidac  än^XXdy^aay),  blieben  eben  noch  c.  5000  übrig. 

In  dieser  Weise  sind  überall  in  der  Schrift  wenige  zu  be- 
achtende Punkte  umringt  von  den  allergrundlosesten  Behauptungen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  Verf.  auch  in  den  noch  übrigen 
Abschnitten,  welche  von  der  römischen  Geschichte  handeln,  ebenso 
gearbeitet  haben.  Zu  einer  näheren  Prüfung  reicht  hier  der 
Baum  nicht  aus;  auch  liegt  mir  dieser  Gegenstand  zu  fern,  als 
dafs  ich  mir  hierüber  ein  Urteil  erlauben  könnte.  Deshalb  will 
ich  nur  in  aller  Kürze  seine  Behauptungen  aufführen.  Als  Quelle 
von  Diodors  römischer  Geschichte  sind  nach  ihm  höchst  wahr- 
scheinlich anzusehen  Hieronymus  und  Timaeus;  Fabius  ist  von 
Diodor  unmittelbar  wahrscheinlich  nicht  benutzt,    ganz  gewifs  ist 


^)  Die  Lob-  und  Tadelredeo  bei  Diodor  haben  nicht  überall  den  gleichen 
Charakter,  d.  h.  sie  werden  je  nach  den  Quellen  verschieden  sein.  Denn 
dafs  sie  zum  Teil  aus  den  Quellen  abgeschrieben  sind,  ist  sicher.  Ander- 
seits ist  aber  auch  die  Ansicht  nicht  abzuweisen,  dafs  sie  zum  Teil  von 
Diodor  selbst  herrühren.  Auch  aus  der  Behandlung  dieses  Punktes  dürfte 
sich  manches  für  die  Qnellenfrage  ergeben. 
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er  nicht  seine  einzige  Quelle  gewesen.  Die  von  mehreren  Seiten 
erhohenen  schweren  Anschuldigungen  gegen  Diodors  Fasten  sind 
unbegründet,  da  die  allermeisten  Fehler  Abschreibern  zur  Last 
fallen.  Die  Widerspräche  zwischen  ihm  und  Livius  über  die 
Fasten  vor  3S8  basieren  darauf,  dafs  beide  verschiedene  Quellen 
hatten.  Mehrere  Fehler  sind  bei  Diodor  durch  Abirren  der  Augen, 
Querlesen,  entstanden.  Hat  Diodor  diese  Irrtümer  selbst  began- 
gen, so  kann  seine  Vorlage  nur  eine  Tabelle  gewesen  sein,  also 
nicht  die  Annalen  des  Fabius;  hat  er  sie  schon  in  seiner  Vorlage 
gefunden,  so  kann  diese  ebensowenig  Fabius  gewesen  sein,  da 
die  Fehler  derartig  sind,  dafs  sie  einen  Kenner  der  römischen 
Adelsfamilien,  wie  doch  Fabius  war,  nicht  zuzumuten  sind.  Auch 
die  Behauptungen  Niebuhrs  und  Mommsens,  Diodor  habe  für 
die  Jahre  386—82  die  Magistratskollegien  der  vorhergehenden 
Jahre  39t—  387  wiederholt,  wird  als  unerwiesen  bezeichnet;  beide 
Listen  hei  Diodor  sind,  wie  eine  genauere  Prüfung  der  Überlie- 
ferung zeigt,  nur  verwandt  miteinander,  aber  nicht  identisch. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 


Job.  Gastav  Droysen,  Gescbichte  Alexanders  des  GrofseD. 
Dritte  Aoflage.  Mit  5  Karten  von  Rieb.  Kiepert.  Gotba.  F.  A.  Perthes 
1880.     404  S.     4  M. 

Das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  von  Droysens  Helenis- 
mus entsprach  einem  lange  gefühltem  Bedürfnis;  jetzt  liegt  vom 
Alexander  eine  dritte  Auflage  vor,  die  in  der  buchhändlerischen 
Anzeige  als  Schul-Ausgabe  bezeichnet  wird.  Auch  hierfür  wird 
man  dem  Verf.  in  vielen  Kreisen  Dank  wissen;  giebt  es  doch 
kaum  ein  historisches  Werk  über  alle  Geschichte,  welches  in 
seiner  ganzen  Art  und  Weise  mehr  dem  Alter  unserer  Schüler 
der  höheren  Klassen  angemessen  wäre.  Hierüber  noch  ein  Wort 
zu  verlieren,  dürfte  überflüssig  sein;  meine  Pflicht  kann  es  hier 
nur  sein,  in  aller  Kürze  zu  zeigen,  wie  sich  diese  Ausgabe  zur 
vorhergehenden  verhält. 

Beim  ersten  Blick  fällt  gleich  auf,  dafs  sämtliche  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  fehlen,  es  enthielten  diese  ja  besonders 
Citate  und  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Quellen. 
Einiges  davon  ist  in  einen  Anhang  verwiesen,  wenig  nur  hat  im 
Text  Platz  gefunden.  Ferner  fehlen  hier  natürlich  die  Beilagen 
der  zweiten  Auflage  über  Chronologie  und  über  die  Materialien 
zur  Geschichte  Alexanders.  Die  Änderungen  im  Texte,  die  in 
der  zweiten  Auflage  im  Verhältnis  zur  ersten  beträchtlich  waren, 
beschränken  sich  hier,  wenn  man  absieht  von  kleineren  stilistischen 
Verbesserungen  ^),  auf  wenige  Stellen.     S.  97  ist  ohne  wesentliche 

>)  Wiebtiger  ist  folgende  Änderung.  In  der  zweiten  Auflage  (S.  26) 
war  erzäblt,  Pelopidas  sei  von  Alexander  von  Pberae  ermordet  worden. 
Jetzt  beifit  es  8.  18:  „Dann  fand  Pelopidas  bei  einem  zweiten  Versacbe 
Tbessalien  zu  befreien,  den  Tod.** 
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Änderung  die  vierte  Anmerkung  zu  8.  177  von  Aufl.  II  auf  ge- 
nommen, und  S.  184  sind  die  Jahreszahlen  für  die  kariscben 
Dynasten  weggelassen.  Mit  Recht;  hiefs  es  doch  S.  210  Anm.  3 
,,l)ie  Kegieningszeiten  der  einzelnen  sind  nicht  völlig  genau  zu 
bestimmen/'  Am  bedeutendsten  geändert  erscheint  mir  die  Partie 
S.  159 — 161  i*iber  das  Verhalten  der  Juden  bei  der  Eroberung 
Syriens.  Frillier  war  die  Sache  so  dargestellt,  dafs  die  Samari- 
taner  und  Juden  während  der  Belagerung  von  Tyrus  Alexander 
Zufuhr  und  andere  Leistungen  weigerten,  dann  aber,  sobald 
Alexander  Ake  genommen  hatte,  sich  ihm  unterworfen  hätten; 
worauf  dann  der  König  in  Jerusalem  geopfert  habe.  In  einer 
Anmerkung  dazu  wurde  noch  ausgeführt,  dafs  man  wenig  Zuver- 
lässiges über  Alexanders  Benehmen  gegen  diese  beiden  Völker 
berichten  könne ,  da  sich  die  Lügen  der  Juden  und  Samaritaner 
gegenseitig  aufhoben.  Hiernach  liei  also  die  Unterwerfung  beider 
vor  Gazas  Belagerung.  Jetzt  heifst  es  S.  159  genauer:  «,Von 
Tyrus  hatte  er  (Alex.)  die  Juden  unter  ihrem  Hohenpriester 
Jaddua  aufgefordert  sich  zu  unterwerfen;  unter  dem  Vorwande, 
durch  ihren  llnterthaneneid  dem  persischen  Könige  verptlichtet  zu 
sein,  hatten  sie  Zufuhren  und  anderweitige  Leistungen,  die  Alexan- 
der forderte,  verweigert;  im  Gegensatz  zu  ihnen  hatte 
Sanballast,  den  der  Ilof  von  Susa  zum  Satrapen  in 
Samaria  bestellt  hatte,  sich  dem  Sieger  zugewandt. 
l)ann  nach  der  tlroberung  von  Gaza  S.  161:  „Nach  den  jüdischen 
Überlieferungen  hat  Alexander  nach  dem  Fall  Gazas  einen  Zug 
in  das  Gebiet  des  jüdischen  und  samaritanischen  Landes  'unter- 
nommen;  in  der  Nähe  Jerusalems,  so  sagen  sie,  sei  ihm  der 
Hohepriester  mit  den  Priestern  und  vielem  Volk  in  Festkleidern 
entgegengekommen,  habe  ihn  als  den  begrüfst,  von  dem  in  ihren 
heiligen  Büchern  geschrieben  stehe,  dafs  er  die  Herrschaft  der 
Perser  brechen  werde;  der  König  habe  sich  in  allem  huldreich 
gegen  sie  erwiesen,  ihnen  ihre  Gesetze  gelassen  und  ihnen  ge- 
währt, in  jedem  siebenten  Jahre  der  Schätzung  frei  zu  sein,  habe 
auch  in  dem  Temj)el  Jehovahs  unter  der  Weisung  des  Hohen- 
priesters ein  feierliches  Opfer  gebracht.  Noch  anderes.  Wider- 
sprechendes wird  erzählt.*'  So  nach  Josephus;  eine  Anmerkung 
dazu  berichtet  von  der  talmudischen  Tradition. 

An  zwei  Stellen  endlich  scheinen  die  Ereignisse  der  letzten 
Jahre  eingewirkt  zu  haben.  S.  366  (=  H  298)  haben  in  dem 
Abschnitt  über  Kunst  und  Wissenschaft  die  pergamenischen  Denk- 
mäler Erwähnung  gefunden,  und  S.  234  fügt  Dr. ,  wahrscheinlich 
angeregt  durch  den  Krieg  in  Afghanistan,  einige  nähere  Bestim- 
mungen über  die  geographische  Beschaffenheit  dieses  Landes 
hinzu.  Hier  hat  auch  eine  Stelle  aus  Burnes  Reise  (Asiat.  Journ. 
1833),  die  früher  in  einer  Anmerkung  stand,  im  Text  Platz  ge- 
funden. 

Dem  Texte  folgen   14  Seiten  Anmerkungen,  gröfstenteils  Be- 
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merkungen,  die  früher  nnler  dem  Texte  standen,  wörtlich,  über- 
arbeitet oder  zusammengezogen  enthaltend,  zum  Teil  aber  auch 
Neues  bietend.  Von  letzteren  sind  besonders  hervorzuheben 
längere  Bemerkungen  über  Alexanders  Heer  vor  Beginn  des  Krieges, 
wShrend  des  Feldzuges  und  nach  Beendigung  desselben,  zum 
Teil  nach  Droysens  Artikel  Hermes  XH  266.  Andere  Zusätze  be- 
ruhen auf  Inschriften  und  Münzen,  betreffend  die  Güter  der  He- 
tären Philipps,  den  indischen  Fürsten  Sopeithes,  das  Dekret  über 
die  Rückkehr  der  Verbannten  in  die  griechischen  Städte.  Andere 
endlich  sind  geographischen  Inhalts;  so  besonders  eine  längere 
Bemerkung  über  Babylon  und  sein  Kanalisationssystem  zu  Ale- 
xanders Zeit,  und  über  das  Terrain  von  Gaugamela  u.  a. 

Als  angenehme  Zugabe  sind  endlich  noch  anzuführen  5  Karten 
von  R.  Kiepert:  1)  Das  Schlachtfeld  am  Granikus  nach  der  Auf- 
nahme von  H.  Kiepert  1842  (1:200.000).  2)  Das  Schlachtfeld 
von  Issus  nach  der  Karte  von  Favre  und  Nandrot  (t  :  400.000). 
3)  Das  Schlachtfeld  von  Gaugamela  nach  Cirniks  Aufnahme  von 
1873  (t  :  400.000).  4)  Alexanders  Übergang  über  den  Hydaspes 
und  Schlacht  gegen  Porus  nach  Cunningham  und  India  Atlas 
(1 :  250.000).  5)  Obersicht  der  Zuge  Alexanders  (1  :  3.300.000) 
f         mit  Plänen  von  Tyrus,  Milet  und  Halikarnafs. 

i  Berlin.  H.  Kallenberg. 
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Dr.  R.  Menge,  BiofüIiruDg  in  die  antike  Kunst.  Ein  methodischer 
Leitfaden  Tdr  höhere  Lehranstalten  nnd  zum  Selbstnnterricht.  Leipzig, 
Verlag  von  Seemann.  IbbO.  8.  XiV  n.  176  S.  mit  23  BilderUfeln  in 
Folio. 


Der  Verfasser,  welcher  bereits  in  anderen  Schriften  den 
Nutzen  des  Kunst  Unterrichts  auf  Gymnasien  dargelegt  hat,  will 
durch  das  vorliegende  Werk  die  Einführung  eines  methodischen 
Kunstuntexrichts  in  höhere  Schulen  erleichtern.  Der  Bilderatlas 
enthält  in  möglic-hst  genauer  historischer  Reihenfolge  zuerst  einige 
bedeutende  Denkmäler  des  ägyptischen  Volkes  und  dann  als  Haupt- 

'  Sache  solche  Werke  der  griechisch-römischen  Kunst,  die  ästhetisch 

und  sachlich  besonders  interessant  sind,  möglichst  den  ganzen 
Umfang  des  Kreises  der  Kunstobjekte  zeigen,  die  verschiedenen 
Uarstellungsformen  veranschaulichen  und  zu  dem  übrigen  Unter- 
richtsstoff in  naher  Beziehung  stehen.  Die  Abbildungen  (Holz- 
schnitte) sind  sorgfaltig  ausgewählt   und   erfüllen  den   vom    Ver- 

\  fasser  beabsichtigten  Zweck  vollständig.  Dem  Texte  gereicht  die 
eingehende  Betrachtung,  welcher  ein  jedes  Bild  unterzogen  wird, 
zu  besonderem  Lobe.  Nur  dadurcli,  dafs  man  die  Schüler  ge- 
wöhnt auf   solche   Weise  Kunstwerke   anzusehen,  kann   man   sie 

'  vor  falscher  Bewunderung  und  voreiligem  Tadel   bewahren,  kann 

man  sie  zu  einem  wahren  Kunstverständnis  führen.  Hierdurch 
ist  das  Werk  nicht  nur  für  Schüler,  sondern  auch  für  diejenigen 
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Lehrer,  welche  bei  ihren  Studien  der  Arcliäologie  ferner  blieben, 
überaus  brauchbar.  Hei  der  sorgfältigen  ßehundlung  des  Ganzen 
und  dem  vorsichtigen  Urteile  des  Verfassers,  der  möglichst  ge- 
sicherte Resulsatc  bietet,  wird  man  nur  wenige  Ausstellungen  zu 
machen  haben.  Ich  möchte  folgendes  bemerken:  Auf  S.  32  hätten 
bei  der  sonst  vollständigen  Beschreibung  der  Grabstele  des  Aristiou 
auch  die  zum  Schulze  des  Interleibes  herabhängenden,  metall- 
beschlagenen Lederstreifen,  sowie  der  ISame  des  Kunstlers  Aristokles 
angeführt  werden  müssen.  —  S.  78  bei  Erwähnung  des  Sporns 
der  Amazone  wäre  es  passend  gewesen  den  Grund  anzugeben, 
weshalb  wohl  die  Amazonen  sich  nur  eines  Spornes  bedienten. — 
S.  95  hätte  beim  korinthischen  Kapitell  hinzugefugt  werden 
können,  dafs  man  ein  solches  Kapitell  auch  nach  seinem  Er- 
finder „Kalli machisches"  nennt.  —  Auf  S.  127  steht  bei  Be- 
schreibung der  kapitolinischen  Wölfin:  „Man  glaubt  in  diesem 
Bilde  noch  die  von  den  Ädilen  Cn.  und  Q.  Opulnius  i.  J.  29S 
V.  Chr.  beim  ruminalischen  Feigenbaum  aufgestellte  Wöliin  zu 
sehen".  Schwerlich  glaubt  wohl  noch  jemand  heutzutage,  wo  man 
einen  ganz  anderen  BegriiT  von  der  etruskischen  Kunst  hat,  dafs 
die  Ädilen  zu  jener  Zeit,  da  Rom  mit  etruskischen  Kunstwerken 
angefüllt  war,  ein  so  trauriges  Machwerk  aufgestellt  haben  weisen. 
Vielmehr  werden  immer  mehr  und  mehr  Zweifel  laut,  ob  diese 
Wohin  überhaupt  ein  antikes  Werk  ist.  Besser  wäre  deshalb  wohl 
dieses  Bild  aus  dem  Atlas  weggeblieben.  —  Zwei  Irrtümer  fielen 
mir  auf:  S.  86  Zeile  4  von  unten  mufs  es  statt  „buken"  Schulter, 
„rechten'^  beifsen,  und  S.  116.  Z.  10  v.  u.  ist  zu  lesen:  von  seiner 
„Linken'',  nicht  „Hechten"  gehalten. 

Das  Werk  ist  schön  ausgestattet  uml  kostet  5  Mk.  50  Pf. 
Trotz  dieses  verhältnismäfsig  billigen  Preises  erklärt  sich  die  Ver- 
lagsbuchhandlung bereit,  bei  einer  Bestellung  von  12  Exemplaren 
an  das  gebundene  Exemplar  für  4  Mk.  50  Pf.  zu  liefern ,  ein 
Vorteil,  der  jedoch  vorläufig  nur  bis  Ende  dieses  Jahres  gelten  soll. 

Charlottenburg.  IIübner-Trams. 


Die  deatsche  und  die  brandenbargisch-preofsische  Geschichte. 
Im  Zosammenhange  dargestellt  für  die  mittleren  KJassen  höherer  Lehr- 
anstalteo  von  Dr.  Jü nicke.  Mit  zwei  GeschichtstabcUen.  2  Teile. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlang,  ISbO.  8S  and  124  S.  S.  0,80 
und  1,20  Mk. 

Eine  neue  Zeit  fordert  neue  Bücher.  Nach  diesem  Grund- 
satze ist  das  Erscheinen  des  Leitfadens  von  Jänicke  für  die  deutsche 
und  die  brandenburgisch-preursische  Geschichte  in  Tertia  berechtigt. 
Der  Leitfaden  stellt  sich  seinen  älteren  Ürüdern  nicht  nur  würdig 
zur  Seite,  sondern  wird  nach  meiner  Überzeugung  sehr  bald  eine 
Reihe  derselben  aus  unsern  Schulen  verdrängt  haben.  Wir  haben 
eine  neue  Zeit,  und  der  neue  Leitfaden  wird  ihren 
Forderungen  gerecht. 
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Der  Verfasser  erklärt  im  Vorwort,  durch  sein  Werk  dem 
Cbelstande  abhelfen  zu  wollen,  dafs  den  Schülern  der  Ober-Tertia 
zwei  (zuweilen  von  zwei  verschiedenen  Verfassern  herrAhrende) 
Lehrbücher  in  die  Hand  gegeben  werden  müssen.  Er  hat  dabei 
Lehrbucher  im  Auge,  welche  zwar  für  die  Tertia  bestimmt  sind, 
aber  nur  die  deutsche  Geschichte  behandeln,  ohne  irgend  welche 
Rucksicht  auf  spezielle  preufsische  Geschichte  und  auf  preufsische 
Schulen  zu  nehmen,  l^ergleichen  Bücher  machen  es  notwendig, 
im  zweiten  Semester  in  Ober-Tertia  einen  Leitfaden  für  branden* 
burgisch-prcufsische  Geschichte  einzulegeu,  was  aber  Dnzuträg- 
lichkeiten  aller  Art  zur  Folge  hat;  besonders  wirkt,  um  von  dem 
Geldbeutel  der  Ehern  zu  schweigen,  die  Hast  störend,  mit  der 
man  beide  Bücher  durcharbeiten  mufs.  Wie  konnte  man  sich 
helfen?  Man  wählte  einen  Ahrifs  der  brandenburgisch-ppeuüsischen 
Geschichte,  der  auf  die  deutsche  Rücksicht  zu  nehmen  verhiefs. 
Die  deutsche  fiel  aber  dabei  vollständig  ab;  auch  war  es  nicht  an- 
genehm, dafs  man  von  den  germanischen  Volksstämmen  zu  den 
slavischen,  von  der  germanischen  Mythologie  zur  slavischen,  von 
den  Kaisern  zu  den  iMarkgrafen  u.  s.  w.  geschaukelt  wurde.  Oder 
man  wählte  einen  Leitfaden  der  deutschen  Geschichte,  der  hinter 
der  Darstellung  des  dreifsigjährigen  Krieges  oder  der  Raubkriege 
Ludwigs  XIV.  oder  vor  dem  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen  eine 
sammarische  Übersicht  der  brandenburgischen  und  der  preufsischen 
Geschichte  von  ihren  Anfängen  bis  dahin  einschob  und  von  da  ab 
die  preufsischen  Verhältnisse  etwas  mehr  beachtete.  So  gering 
diese  Konzessionen  an  die  preufsische  Geschichte  auch  waren,  so 
nahm  man  diese  Lehrbücher  doch  gern  auf,  da  sie  den  Übelstand 
verringerten.  Ihn  ganz  zu  beseitigen,  schien  nicht  möglich  zu 
sein,  da  eine  erklärliche  Scheu  abhielt,  einem  Leitfaden  zur  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes  ein  preufsisches  Gepräge  zu  geben. 
Dies  ist  nun  aber  seit  1871  ganz  anders  geworden,  seit  sich  das 
gesamte  Deutschland  freiwillig  unter  preufsische  Führerschaft  ge- 
stellt hat.  Jetzt  ist  Preufsen  nicht  mehr  einer  der  vielen  deutschen 
Staaten,  sondern  der  eine,  welcher  ganz  Deutschland  repräsentiert, 
so  dafs  wir  berechtigt  und  verpflichtet  sind,  in  der  Neuzeit 
die  preufsische  Geschichte  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  also 
preufsisch^deu tsche  Geschichte  zu  lehren.  Dafs  diese 
veränderte  Stellung  Preufsens  die  Darstellung  der  deutschen  Ge- 
schichte in  den  Schulen  schon  umgestaltet  hat,  ist  selbstverständ- 
lich. Es  ging  aber  nur  bei  Repetitionen  an,  da  ein  passendes 
Lehrbuch  nicht  vorhanden  war.  Diesem  Bedürfnis  hilft  Jänicke 
ab.  Er  behandelt  zunächst  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  bis 
zu  der  Zeit,  wo  Preufsen  anfängt,  die  Geschicke  Deutschlands 
zu  beeinflussen,  d.  b.  bis  zum  westfälischen  Frieden.  Darauf 
setzt  er  mit  speziell  brandenburgischer  und  preufsischer  Vorge- 
schichte ein,  führt  sie  bis  1648,  erzählt  dann  im  Rahmen  der 
preufsischen    auch    die    allgemeine    deutsche    Geschichte    und 
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schliefst  1871  mit  dem  Aufgehen  der  deutschen  in  die  preubische. 
Es  kommt  dabei,  wie  ich  mit  Freuden  versichern  kann,  weder 
die  deutsche  zu  kurz  noch  die  preufsische. 

Wo  hören  wir  aber  in  Unter-Tertia  auf?  Nun,  scheiden  wir 
mit  dem  Verfasser  eine  aligemeine  deutsche  Geschichte   von  der 
preufsisch-deutschen ,    so    kommen    wir    auch    mit   ihm    zu  dem 
Schlüsse,    die  allgemeine   deutsche  bis   1648   in   Unter- 
Tertia  zu  lehren   und  die   preufsisch-deutsche  in  Ober- 
Tertia.     Ich  will  nicht  behaupten,    dafs  der  Gedanke,  bei  1648 
in  Untör-Tertia  abzubrechen,    ganz    neu  wäre,   denn  die   Schul- 
programme beweisen  ja  das  Gegenteil.     Die  Schulprogramme   be- 
weisen  aber  auch,   dafs   man   sich   bei  der  Abgrenzung  des  ge- 
schichtlichen  Stoffes  für  Unter-  und   Ober-Tertias  vielfach   tlurch 
äufseren    Zwang   hat    bestimmen  lassen   und  an  der  einen  oder 
andern  Stelle  wirklich  nur  abbrach,   um   nach  den  Ferien  in  der 
neuen  Klasse   in  demselben  Atem  fortzufahren.     So  lange    man 
mit  den  Freiheitskriegen  abschliefsen  mufste,  lieis  sich   der  Stoft 
für  beide  Klassen  ganz  gut  nach  Mittelalter  und  Neuzeit  scheiden, 
aber  nicht  mehr,  seitdem  die  Geschichte  bis  zum  Jahre  1871  ge- 
fuhrt wird.     Der  Stolf  in  der  Neuzeit,  also  das  Pensum  für  Ober- 
Tertia,  wurde  zu  grofs,  und  um  diese  Klasse  zu  entlasten,  haben 
einige  Anstalten  noch  die  Keformationszeit  bis  1555  nach  Unter- 
Tertia    gewiesen;    andre    Schulen    schliefsen    in    Untertertia    mit 
1618,    wieder    andre    mit    1648.      Nach   diesen    Zahlen    zu    ur- 
teilen, scheint  es  ziemlich  gleichgültig  zu  sein,  wo  man  die  Grenze 
setzt.     Jänicke   legt  aber   die   innere  Notwendigkeit  dar,   gerade 
bei  dem  westfälischen  Frieden  die  Grenze  zu  ziehen,  und  recht- 
fertigt sich  für  dieses  Hinausgehen  über  den  Schlufs  des  Mittel- 
alters, indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Zeit  von  der 
Reformation  bis  zum  westfälischen  Frieden  eine  Zeit  der  Gährung 
und  des  Überganges  ist,  dafs  die  politischen  und  kirchlichen  Be- 
wegungen, welche  die, Reformationszeit  hervorrief,  ihren  AbschluTs 
erst  nach  \\  Jahrhunderten  gefunden  haben.    Und  da  dieser  Ab- 
schlufs    in   dem    faktischen    Untergange   des    heiligen    römischen 
Reiches  deutscher  Nation  gegeben    ist,    so  kann   ein  passenderes 
Ende  für  das  Pensum  der  Unter-Tertia  nicht  gewonnen   werden. 
So  weit  reicht  daher  auch   das   erste   Heft.     DemgemäDs  fallt  die 
Genesis  des  neuen  Reiches,  mit  seiner  Vorgeschichte  an  der  Spitze, 
der  Ober-Tertia    zu.     So    ist    die    Einteilung    des    Buches    vom 
preufsischen  sowohl  als  auch  vom  deutschen  Standpunkt  aus  völlig 
gerechtfertigt  und  nicht  blofs  äufserlich  vollzogen,   sondern  auch 
innerlich  durchgeführt.     Ja  es  liegt  darin   der  Hauptwert   des 
Buches.     Was  die  neuesten  politischen  Ereignisse  for- 
derten, was  aber  die  Schule  mit  den  bisherigen  Lehr- 
büchern nur  notdürftig  erreichen  konnte,  wird  mit  dem 
von  Jänicke  nunmehr  ohne  Mühe  durchzuführen  sein. 
Viele  Mühe  erspart  das  Buch  dem  Lehrer  und  dem  Schüler 
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auch  durch  seine  sonstigen  praktischen  Einrichtungen. 
Ich  hebe  hervor,  dafs  bei  den  brandenburgisch-preufsischen  Re- 
genten mit  kleinerem  Druck  die  gleichzeitigen  deutschen  Kaiser 
stehen,  dafs  bei  jedem  Absatz  die  wichtigen  Daten  als  Disposition 
in  Klammern  vorausgestellt  sind,  dafs  sich  die  Tabellen  durch 
den  Wechsel  im  Druck  und  in  der  Stellung  der  Zahlen  als  recht 
übersichtlich  erweisen,  dafs  die  Mederlagen  Friedrichs  (besser 
Preufsens)  im  siebenjährigen  Kriege  durch  Sternchen  gekenn- 
zeichnet sind,  und  dafs  bei  demselben  Kriege  die  Kriegsschauplätze 
durch  Angabe  der  Himmelsrichtung  am  Rande  auseinander  ge- 
halten werden.  Einzelne  dieser  praktischen  Einrichtungen  findet 
man  auch  bei  andern,  solche  Fülle  nirgends. 

Die  Anlage   des   Buches  läfst  demnach  nichts  zu   wünschen 
übrig;  aber  auch  die  Auswahl  des  Stoffes  ist  eine  gelungene 
und    dem  Standpunkt    der    Tertia    völlig    angemessene.     Da    das 
Pensum  der  Unter-Tertia  bis  zum  Jahre  1648  ausgedehnt  ist,  so 
waren  besonders  im  ersten  Teile  Kürzungen  geboten,  und  Jäuick^ 
hat  sie  an  den  passendsten  Stellen  eintreten  lassen.    Die  späteren 
Merovinger    fehlen    ganz.     Die  Sachsenkriege    Karls    des   Grofsen 
sind  zusammengefafst;   ebenso  die  Kämpfe  Heinrichs  IV.  mit  den 
Gegenkönigen,  die  aufserdeutschen  Kriege  Karls  V.,  die  erste  Periode 
des  dreifsigjährigen  Krieges  u.  a.«  Verluste,  die  sicherlich  ein  Ge- 
winn für  die  Schule  sind.     Die  Kreuzzüge  sind  knapp  und   klar, 
von  den  Römerzügen  nur  die  wichtigsten  und  meist  ohne  Zahlen 
gegeben.     An  der  Entwickelung  der  Jülich-Bergischen  Angelegen- 
heit bis  zu  Friednch  dem  Grofsen,    an    der  übersichtlichen  Dar- 
Stellung  des  siebenjährigen   Krieges   und   der  Freiheitskriege   wird 
jeder    seine  Freude    haben.     Mit  Monatsdaten    ist    das  Buch   zum 
Glück  nicht  sehr  beschwert;  doch  konnte    das  eine   oder  andere 
Datum  im  siebenjährigen  Kriege,  wo  die  Schlacht  von  Kunersdorf 
allein  damit  steht,  hinzugefügt  und  dafür  z.  B.  das  Monntsdatum 
bei  dem  Kronvertrage  von  1700  weggelassen  werden.    Zu  viel  ist 
fast  nirgends  geboten.     Bei  Thumelicus  (I.  Teil,  11.  Seite)    halte 
ich   die  in   Klammern   stehenden  Worte  („der   Fechter    von   Ra- 
venua^O  für  überflüssig,   auch  die   Angaben  bei   einigen   Kaisern, 
wo  sie  zufallig  gestorben  sind.     Dafs  die  Vorgeschichte   der  Mark 
Brandenburg    und    des  Herzogtums  Preufsen   sehr  ausführlich  ist, 
halte  ich  für  einen  Vorzug;  denn  sie  kann  in  Tertia  sehr  gekürzt 
gegeben  werden,  erhöbt  aber  den  Wert  des  Buches  insofern,  als 
es  nun  auch  bei  der  Repetition  der  brandenburgisch- preufsischen 
Geschichte  in  den  oberen  Klassen  verwendbar  ist. 

Sehr  schwierig  war  es  jedenfalls,  den  Stotf  kurz  und  knapp 
zu  geben  und  doch  dabei  verständlich,  durchsichtig  und  ohne 
Härten  im  Ausdruck  zu  schreiben.  Die  Bemühungen  des  Ver- 
fassers sind  in  dieser  Beziehung  fast  überall  mit  Erfolg  gekrönt 
worden;  denn  das  Buch  liest  sich  glatt  und  fesselt  durch 
die  Gestaltung   des    Inhaltes    wie    durch    die   Klarheit 
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der  Sprache.  Kurze,  kernige  Worte  geben  ein  deutliches  Uild 
von  den  Charakteren  der  Helden;  verwickelte  Verhältnisse  er- 
scheinen ohne  ausfuhrliche  Interpretation  d(*s  Lehrers  einfach  und 
yerständlirh,  wie  selten  in  einem  ähnlichen  llulfsbnch.  „Konradin 
floh  glückliches  ,,er  setzte  in  Brandenburg  den  Markgrafen  Gero^^ 
würde  ich  nicht  geschrieben  haben.  11,  17  steht  der  unf5rmige 
Tilel:  ,, Brandenburg  und  seit  1701  das  Königreich  Preufsen  unter 
den  Hohenzollern  1415  bis  jetzt'^  Ähnliches  ist  im  ersten  Teile 
Seite  9,  Zeile  26—28,  11,  5—6,  24,7—8,  25,36,  60,  35  und 
im  zweiten  Teile  Seite  60,  Zeile  15,  62,  7-  8,  68,  16—19,  93,  22 
auszumerzen.  Auch  bemerke  ich,  dafs  der  Verfasser  bei  der  Kor- 
rektur der  zweiten  Auflage  den  Satzzeichen  seine  Aufmerksamkeit 
wird  zuwenden  müssen.  Ob  er  z.  B.  bei  der  Verknüpfung  von 
Hauptsätzen  oder  Nebensätzen  vor  dem  „und''  ein  Komma  haben 
will  oder  nicht,  ist  nicht  ersichtlich;  denn  es  kommt  beides  vor. 
Und  doch  müssen  wir  gerade  bei  eim^m  Hulfsbuch  für  mittlere 
Klassen  Einheit  au«h  in  solchen  Kleinigkeiten  verlangen. 

So  ausgezeichnet  das  Buch  in  Bezug  auf  Anlage,  Auswahl 
des  Stoffes  und  Gestaltung  desselben  ist,  ebenso  tadellos  ist 
der  gebotene  Stoff  selbst.  Jede  Seite  giebt  Zeugnis  davon, 
dafs  der  Verfasser  nach  den  besten  und  neuesten  Forschungen 
gearbeitet  hat  Es  ist  allerdings  infolge  dessen  manches  nette 
Geschichtchen  der  Sage  überwiesen  worden  oder  ganz  über  Bord 
gegangen;  doch  gereicht  dies  dem  Buche  ebenso  zum  Vorzuge 
wie  die  mafsvolle  Zurückhaltung,  welche  offnen,  unausgetragenen 
Fragen  gegenüber  geübt  worden  ist.  Ich  kann  mich  nicht  er- 
innern, eine  erste  Ausgabe  gesehen  zu  haben,  welche  sich  in 
gleicher  Weise  von  Mängeln  frei  gehalten  hätte.  Wenn  ich  den- 
noch einige  Flüchtigkeiten  verschiedener  Art  notiere,  so  bitte  ich, 
aus  ihrer  Geringfügigkeit  die  allseitige  Zuverlässigkeit  und  Güte 
des  Leitfadens  zu  folgern,  und  dafs  ich  gern  das  Meinige  dazu 
beitrage,  die  zweite  Ausgabe,  die  sicher  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen  wird,  zu  einer  Musterausgabe  zu  machen.  I,  S.  7 
heifst  es  richtig  „Sueben."  Seite  9  i?t  „Sueven"  stehen  geblieben. 
—  I,  11.  Her  Schauplatz  der  Varianischen  Niederlage  wird  in  die 
Nähe  von  Detmold  verlegt.  Ich  glaube  nicht,  dafs  der  Verfasser 
sich  in  dem  Streite,  ob  die  Schlacht  in  der  Gegend  von  Detmold, 
Aliso  oder  Beckum  stattgefunden  habe,  auf  die  Seite  der  Det- 
roolder  gestellt  hätte,  wenn  ihm  die  Schriften  von  Böltger  bekannt 
geworden  wären:  1)  Hermann  der  Sieger  oder  die  varianische 
Niederlage  (Hannover,  1874).  2)  Wo  schlug  Hermann  den  Varus? 
oder  die  Lage  des  Teutoburgergebirges,  nach  den  Originalquellen 
im  Kreise  Beckum.  (Zeitschrift  für  Preufsischc  Geschichte  und 
Landeskunde,  XVI,  674  ff.)  Zum  mindesten  hätte  die  Beweis- 
führung Böttgers  die  Wahl  einer  allgemeineren  Ortsbestimmung 
herbeigeführt.  —  I,  22  „  .  .  .  entrifs  diesen  das  byzantinische 
Exarchat   und  beschenkte   den  Papst  damit.     Ravenna,    Ancona, 
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Bologna  u.  a.  Gebiete,  dazu  die  longobardischen  llcrzogtömer 
Spolelö  und  Benevent  legten  den  Grund  2  um  Kirchenstaate/'  Die 
beiden  Herzogtümer  sind  wohl  zu  streichen  (Siehe  Sybel  in  seiner 
historischen  Zeitschrift,  44.  Band,  1.  Heft:  Die  Schenkungen  der 
Karolinger  an  die  Päpste).  Aber  auch  dann  noch  verdunkelt  der 
Satz  den  Sinn  des  vorhergehenden  und  mufs  etwa  folgende  Fassung 
erhallen:  Dieses  Gebiet  (Bavenna  und  einige  Nachbarstädte)  legte 
den  Grund  zum  Kirchenstaate.  —  Auf  derselben  Seite  ist  der 
Beginn  der  Regierung  Pipins  in  das  Jahr  751  zu  setzen.  — 
I,  23  wird  angegeben,  die  Kriege  Karls  des  Grofsen  mit  den 
Sachsen  hätten  von  772 — 804  gedauert.  Wie  soll  der  Tertianer 
damit  die  Notiz  auf  S.  24  in  Einklang  bringen:  „Ein  allgemeiner 
Friede    803    einigte    endlich    beide  Völker    zu    einem  Ganzen.**? 

—  I,  24  kommen  die  Namen  Basken  und  Vaskonen  ohne  die  An- 
gabe vor,  dafs  sich  die  Namen  decken  sollen.  Auch  mufs  die 
Gründung  des  Bistums  Hildesheim  nicht  bei  Karl  dem  Grofsen, 
sondern  bei  Ludwig  dem  Frommen  erwähnt  werden.  —  I,  32. 
Man  erfahrt  den  Ausgang  des  Bürgerkrieges  zwischen  Otto  I  und 
seinem  Sohne  Ludolf  nicht.  —  f,  45.  Bouvines,  „wo  der  König 
von  Frankreich,  mit  Friedrich  verbündet,  einen  glänzenden  Sieg 
.  .  .  davontrug.*'  Die  Fassung  kann  zu  dem  Irrtum  Aulafs  geben, 
als  ob  Friedrich  der  Schlacht  beigewohnt  habe.  —  1,  56  wird 
behauptet,  Budolf,  der  Bruder  Albrechts  I.,  sei  nach  dem  Aus- 
sterben des  alten  czechischen  Königshauses  kurze  Zeit  König  von 
Böhmen  gewesen.  Dies  war  (1306—1307)  Rudolf,  der  Sohn 
Alfarccfats.    Sein  Bruder  dieses  Namens  war  schon  1290  gestorben. 

—  I,  61 — 62.  Sigmund  belehnte  Friedrich  „mit  Brandenburg 
1415  und  1417.**  Die  zweite  Jahreszahl  war  zu  streichen,  oder 
sie  mufste  mit  wenigen  Worten  erklart  werden.  —  I,  61.  „Indem 
das  Koncil  die  drei  gleichzeitigen  Päpste  zur  Abdankung  zwang**. 
So  dankbar  jeder  Lehrer  dafür  ist,  dafs  die  drei  Namen  nicht 
genannt  werden,  wird  er  doch  den  Zusatz  wünschen:  „oder  ab- 
setzte**. —  I,  63.  „Zwischen  Deutschland  und  Frankreich  war 
nämlich  Burgund  (la  Bourgogne)  gelegen,  ein  Herzogtum,  das  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  zu  einer  beträchtlichen  Macht  herange- 
wachsen war.**  S.  64.  iMaximiiian  „hatte  noch  lange  Jahre  zu 
kämpfen,  ehe  er  in  den  vollen  Besitz  des  Landes  kommen  konnte.'* 
Der  Verfasser  hat  sich  mit  Bccht  über  die  burguudischen  Ver- 
hältnisse kurz  fassen  wollen,  doch  durfte  er  nicht  unverständlich 
werden.  Wenn  im  ersten  Satze  erläutert  wird,  dafs  der  Zuwachs 
an  Macht  hauptsächlich  in  den  Niederlanden  bestand,  und  im 
zweiten  Satze  der  Ausdruck  „voller  Besitz**  durch  „Niederlande** 
ersetzt  wird,  so  sind  beide  Stellen  verständlich  und  richtig.  Dann 
erklärt  es  sich  S.  69  von  selbst,  dafs  Karl  V.  Besitzer  der  Nieder- 
lande ist,  und  S.  75,  dafs  er  wegen  des  Herzogtums  Burgund 
mit  Frankreich  in  Krieg  gerät.  —  I,  69.  ,,Da  erhob  sich  Dr.  Martin 
Luther,  der  früher  selbst  Mönch  gewesen  war  .  .  .  **    Bei  seinem 
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Auftreten  war  er  noch  Mönch  und  blich  es  bis  1524.  —  I,  70. 
„Eck,  der  Luther  zu  einer  Disputation  nach  Leipzig  aulTorderle/^ 
Die  Angabe  wird,  zusammengedrängt  wie  sie  ist,  bei  älteren 
Lesern  kein  Mifsverständuis  hervorgerufen,  für  den  Schuler  ist 
sie  jeduch  zu  ungenau.  Denn  dem  Tertianer  sind  gerade  über 
die  Heformationszeit  ausführlichere  Bücher  zugänglich.  Liest 
er  dort,  dafs  die  Aufforderung  an  Karlstadt  gerichtet  war,  so 
zeiht  er,  sich  an  den  Wortlaut  haltend,    das  Buch  eines  Fehlers. 

—  1,  77.  „Mathias  verbot  nämlich  den  Bau  zweier  protestantischer 
Kirchen  in  Braunau  und  in  Klostergrab  .  .  .  ,  weil  der  Majestäts- 
brief Rudolfs  die  Religionsfreiheit  nicht  auch  auf  die  geistlichen 
Stände  bezogen  habe.''  Soll  der  Schüler  erst  durch  Rückscblufs 
zu  der  Kenntnis  davon  gelangen,  dafs  Braunau  und  Klostergrab 
in  Territorien  geistlicher  Stande  lagen?     Gesagt  ist  es  nirgends. 

—  I,  78  steht:  Die  Siege  „machte**  besorgt  statt  „machten.''  — 
I,  83.  Brandenburg  erhielt  als  „Ersatz**  für  Vorpommeiii  .... 
Man  begreift  diesen  Ausdruck  nicht,  da  nach  dem  bisher  Erzählten 
Brandenburg  dieses  Land  weder  besessen  noch  zu  beanspruchen 
hatte.  —  II,  9.  „Albrecht  der  Bär  1134 — 1170,  der  den  Kampf 
mit  dem  fränkischen  Kaiser  mit  Glück  fortsetzte.  Er  fiel  in  die 
Lausitz  ein  .  .  .'*  Auf  S.  10  erfährt  der  Schüler  allerdings,  dafs 
die  angeführten  Ereignisse  vor  das  Jahr  1125  gehören.  Da  das 
Buch  nicht  Rätsel  aufgeben  will,  mufs  das  Tempus  geändert  oder 
die  beigegebene  Zahl  tiefer  gerückt  werden.  —  II,  18.  „Dreimal 
zog  er  gegen  die  Ilussiten  (1419 — 1436)  zu  Felde.*'  Gab  es  nur 
in  diesen  Jahren  IJussiten?  Oder  ist  Friedrich  das  erste  Mal 
1419  und  das  dritte  Mal  1436  gegen  sie  gezogen?  —  II,  34.  In  den 
Verhandlungen  zwischen  Leopold  imd  Friedrich  Wilhelm  überdieschle- 
sischen  Differenzen  stellt  sich  der  Verfasser  auf  den  österreichischen 
Standpunkt,  der  aber  gar  nicht  mafsgebend  ist,  da  ihn  Österreich 
in  den  ofhzit'llen  Verhandlungen  zuletzt  selbst  aufgiebt.  Denn 
dafs  es  Schwiebus  und  die  Anwartschaft  auf  Ostfriesland  nur  für 
Jägerndorf  biete,  die  Ansprüche  Brandenburgs  auf  Liegnitz,  Brieg 
und  Wohlau  aber  nicht  gelten  lasse,  erklärte  es  nur  dem  Kur- 
prinzen in  den  geheimen  Verhandlungen  mit  demselben,  ver- 
schleierte es  aber  dem  Kurfürsten  gegenüber.  Dieser  nahm  also 
Schwiebus  als  eine,  wenn  auch  ungenügende,  Entschädigung  für 
alle  vier  Fürstentümer  an.  Bei  der  Wiederabtretung  von  Schwiebus 
spricht  sich  ja  auch  Danckelmann  dahin  aus,  dafs  der  alte  An- 
spruch auf  die  schlesischen  Fürstentümer  „wieder  zu  seiner 
Geltung  gelange.*-  —  II,  34.  Kalkstein  wurde  1672,  nicht  1671 
hingerichtet.  —  II,  40  sind  die  Besitzungen  Karls  II.  aufgezählt. 
Es  fehlt  Mailand,  erscheint  aber  bei  der  Verteilung  der  Erbschaft 
(S.  43).  —  Joseph  Ferdinand  von  Baiern  ist  nicht  ein  Enkel 
Karls  IL,  sondern  der  Enkel  einer  Schwester  desselben.  —  H,  57. 
Aus  den  Zeilen  über  die  Schlacht  von  Lobositz  ist  nicht  ersichtlich, 
dafs  Friedrich   der   Grofse    selbst  die  Schlacht  leitete.  —   II,  64 
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wird  Karl  Theodor  der  letzte  Kurfürst  derjenigen  witlelsbachischen 
Linie  genannt,  welche  von  dem  Kaiser  Ludwig  von  Oberbaiern 
abstammte.  Das  ist  nicht  richtig.  Der  letzte  Kurfürst  dieser 
Linie  ist  Maximilian  III  Joseph.  Karl  Theodor  gehört  der  Linie 
Ffalz-Sulzbach  an,  ist  seit  1742  Kurfürst  von  der  Pfalz  und  erbt 
1777  von  Maximilian  Joseph  ßaiern.  Der  letzte  kann  er  nur  in 
der  Linie  Pfalz-Sulzbach  genannt  werden;  davon  ist  aber  hier 
nicht  die  Rede.  —  11,  77.  Bei  der  Erwähnung  des  Friedens  von 
Campo  Formio  heilst  es:  „England  allein  blieb  im  Kriege  mit 
Frankreich  bis  1815.'*  Diese  Notiz  war  erst  statthaft,  nachdem 
der  Friede  von  Amiens  und  der  baldige  Wiederausbruch  des  Krieges 
erzählt  waren.  —  II,  89,  90  und  100  wird  Warschau  richtig  Her- 
zogtum genannt;  S.  91  ist  Grofsherzogtum  stehen  geblieben.  — 
II,  92.  „Die  Franzosen,  welche  unter  dem  Marschall  Ney  die 
Russen  schlugen.**  Ney  hat  bedeutende  Verdienste  um  den  Sieg 
bei  Borodino,  doch  ist  nicht  er  Oberfeidherr  gewesen,  soudern 
Napoleon.  —  H,  124  sieht  bei  Strafsburg  als  Tag  der  Übet^gabe 
der  28.  September,  während  auf  S.  1 17  richtig  der  27.  genannt  ist. 

Bromberg.  Moritz  Friebe. 


Dr.  Sophus  Rüge,  ord.  Prof.  der  Geogr.  u.  Ethoologie  am  K.  Polytech- 
nikam  zn  Dresden.  Kleioe  Geographie.  Für  die  uotere  Lehr- 
stufe  in  drei  Jabreskursen.    Dresden,  bei  S.  Schönfeld  1877 — 79.    kl.  8. 

Unter  den  geographischen  Lehrbüchern  giebt  es  Verhältnis- 
mäfsig  nur  wenige,  welche  von  wirklichen  Fachmännern  herrühren. 
Eines  dieser  wenigen  ist  das  vorliegende,  das  wir  nach  jeder  Hin- 
sicht den  Fachgenossen  warm  empfehlen  möchten.  Der  Lehrstoff 
ist  auf  3  Jahreskurse  (Deutschland  79  S.,  Europa  123  S.,  und 
die  aufsereuropäischen  Erdteile  128  S.)  verteilt  und  also  nach 
dem  System  konzentrischer,  um  denselben  Mittelpunkt,  die  Hei- 
mat, nach  Umfang  und  Flächenraum  wachsender  Kreise  geordnet. 
Nach  Inhalt  und  Form  schliefst  sich  das  Werk  überall  der  jugend- 
lichen Fassungskraft  an  und  die  Sprache  ist  bisweilen,  besonders 
in  den  der  physischen  Erdkunde  gewidmeten  Abschnitten,  so 
malerisch,  dafs  sie  an  Humboldts  Naturbilder  und  Kutzens  Deut- 
sches Land  erinnert.  Nirgends  tote  Vokabeln,  überall  lebensvolle 
Schilderungen;  ein  unserer  Erfahrung  nach  seltener  Vorzug  des 
Werkes.  Dafs  durchgehends  der  neueste  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft zu  Grunde  liegt,  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Um  so  befremdender  ist  es  allerdings,  dafs  der  Ver- 
fasser aus  Rücksicht  auf  die  Neigung  der  Schuljugend  die  poli- 
tische der  physischen  Geographie  Deutschlands  vorangestellt  hat, 
da  er  selbst  ausdrucklich  erklärt,  weit  davon  entfernt  zu  sein,  die 
physische  Geographie  der  politischen  unterzuordnen.  Auch  die 
äufsere  Ausstattung  des  Werkes  verdient  bei  dem  mäfsigen  Preise 
von  0,4  Mk.  pro  Heft  Anerkennung. 
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Geographische  Repeti tjooen,  eio  in  Fragen  und  Aufgaben  abgefafstes 
Wiederhol uugs-  und  (Jbuogsbuch  für  den  Unterricht  iu  der  Geographie. 
Von  n.  Scbultze.  Ausgabe  B.  Fragen  ohne  Antworten.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1877.  gr.  8.    54  S. 

Die  gewählten  Fragen  berücksichtigen  alle  Seiten  der  Erd- 
kunde und  dürften  sich  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
mit  Nutzen  verwenden  lassen. 

Hülfsbuch  für  den  elementaren  Unterricht  in  der  Erdkunde. 
Für  bayerische  Realschulen  u.  ähnlich  organisierte  Lehranstalten.  Voo 
Ur.  .1.  K.  Krallioger,  k.  Reallehrer  in  München.  L  Kurs.  Geo- 
graphische  Grnodbogriffe.  Allgemeine  Übersicht  über  die  Erdober- 
fläche.    Das  Wichtigste  >ou  ßaiern.     %  8.  —  11.  Kurs.     Deutschland 


uacoe.  iias  VYicuiigsie  >ou  oaiern.  uo  d.  —  ii.  nurs.  ueuiscni 
in  ausfubrlicher  Behandlung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  Baye 
Ostreich.  102  S.  —  München  1878,  im  k.  Central  -  Schulbüel 
Verlage. 


^  jmi. 
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Nach  Art  einer  Heimatskunde  knüpft  der  Verf.  überall  an 
die  unmittelbare  Umgebung  des  Schülers  an,  legt  besonderen 
Wert  auf  die  Erklärung  der  kartographischen  Zeichensprache  und 
macht  die  Kulturverhältnisse  liaverns,  [leutschlands  und  Österreichs 
durch  dem  Text  eingedruckte  schrafOerte  Kärtchen  anschaulich. 
Manche  seiner  anderen  Illustrationen  dagegen,  wie  beispielsweise 
di«'  Darstellung  Deutschlands  und  Österreichs  durch  gradlinige 
geometrische  Figuren  nach  Dronkescher  Manier  (II,  4  u.  5)  und 
die  unschöne  Karte  der  Rheinmündungen  (If,  37),  wären  besser 
weggeblieben  und  auch  den  „Löwenbusen*',  in  den  die  Rhone 
münden  soll,  sowie  den  „Relordagh*'  (I,  39  u.  47)  hätten  wir 
gern  vermifst. 

Leitfadeu  bei  dem  Unterricht  in  der  £rdkunde  für  Gymnasien 
von  (].  Nieberding,  Direktor  des  G^mn.  zu  Gleiwitz.  17.,  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage,  besorgt  voo  Ur.  A.  Ten ck hoff,  Gymnasial- 
lehrer in  Paderborn.  Paderborn,  bei  Kerd.  Schöuingh.  1879.  gr.  8. 
135  S.     ü,&0  Mk. 

Eine  knappe  und  übersichtlich  geordnete,  obgleich  nicht 
fehlerfreie  Darstellung  des  üblichen  Unterrichtsstoffes,  welche  sich 
zwar,  wie  die  hohe  Auflage  zeigt,  viele  Freunde  erworben  hat,  in 
der  aber  der  physische  Teil  der  Erdkunde  auf  6  Seiten  wohl 
etwas  zu  kurz  behandelt  ist.  Die  Rücksicht  auf  den  gymnasialen 
Lehrplan,  nach  welchem,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur 
12.  Auilage  meint,  der  erdkundliche  Unterricht  in  den  mittleren 
und  oberen  Klassen  ,,als  untergeordnet  dem  Geschichtsunterrichte 
sich  anschliefst'',  darf  nicht  bis  zur  Schädigung  der  Wissenschaft 
führen.  Kur  die  nächste  Auflage  stellen  wir  dem  Herausgeber 
zur  Prüfung  anheim,  ob  (S.  12)  die  südostasiatischen  Monsune 
aus  MW.  oder  SO.  wehen,  ob  (S.  14)  Wüsten  und  Steppen  als 
„Ebenen''  erklärt  werden  dürfen  und  ob  auf  dem  Kärtchen  von 
Griechenland  (S.  96)  die  Darstellung  des  Pindus  und  der  cambu- 
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Dischen   und  akrokerauni^chen  Berge  etwa  als  Beispiel  eiuer  Ge- 
birgsdiirchkreuzuiig  dienen  soll. 

Krdbeschreiban^  für  Gymiiasieu,  Uealächulcn,  Scmiuarc  ond  ähnliche 
höhere  LfChraDStiilten)  sowie  zum  Selbstuuterrichte  von  Dr.  Fr.  C.  K. 
Uitter.  Vierte,  verbesserte,  die  neuesten  Staateuveranderunf^en  be- 
rüeksichtigeode  Auflage.   Bremen  bei  M.  Meiusius.   1880.   gr.  S.  324  S. 

In  der  4.  Auflage  dieses  Werkes  soll  nach  dem  Vorwort  des 
Verf.  aufser  den  neuesten  Staatenveränderungen  in.sbesondere  auf 
der  Balkanhalbinsel  „der  gegenwartige  Stand  d<T  Wissenschaft 
nberall  sorgfältig  berücksichtigt  worden  sein".  Vielleicht  war  es 
die  stark  hervortretende  theologisier^nde  Richtung  des  Verf., 
welche  ihn  daran  gehindert  hat,  in  gleicher  Weise  auch  die  Re- 
sultate der  neueren  Geologie  in  sein  Werk  aufzunehmen.  Denn 
von  der  Bildung  der  Erdrinde  sagt  er  im  §  40:  „iNachdem  diese 
Bildungen  (der  tertiären  Formation)  vollendet  waren,  fiber- 
schweinmte  plötzlich  aus  uns  unbekannten  Ursachen  eine 
grofse  Flut  alle  Länder  der  Erde  und  hinterliefs  auf  den  höch- 
sten Höhen  wie  auf  den  Niederungen  Spuren  ihrer  furcht- 
baren Gewalt .  .  .  Thäler  und  Furchen  wurden  in  den  Boden 
und  seine  Felsen  gerissen,  die  durch  einen  Wasserdruck  von 
mehr  als  100  OOÜ  Ctr.  auf  jeden  Quadratfuis  hervorgebracht  sein 
müssen.  Ungeheure  Blöcke,  mitunter  viele  iMiilionen  Pfund 
schwer,  wurden  aus  den  alleren  Gebirgen  des  Nordens  losgeris^sen 
und  von  England  bis  zum  Lral  über  die  nordeuropäische  Tief- 
ebene gestreut,  desgleichen  aus  dem  Inneren  der  Alpen  über 
die  schweizerische  Hochebene  bis  in  die  Thäler  des  Jura,  und 
zwar  hier  bis  zu  4000  Fufs  hinauf,  fortgeführt ....  Seit  jener 
grufsen  Flut  aber  habe  sich  die  Temperatur  (der  Erdoberlläche) 
plötzlich  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Stande  erniedrigt."  Man 
verzeihe  dieses  lange  Cilal.  Es  wird  wohl  zur  Charakterisierung 
des  %v)ssenschafllichen  Standpunktes  des  Verf.  jedem  Kundigen 
genügen. 

Auch  scheint  uns  die  Kulturschilderung  der  europäischen 
Völker  weder  vom  wissenschaftlichen  noch  vom  pädagogischen 
Staudpunkte  aus  sich  rechtfertigen  zu  lassen.  So  wird  S.  185 
.,dic  grofse  Mehrzahl  der  Franzosen  unwissend''  genannt,  von 
iluen  Leistungen  in  deu  Künsten  nur  gesagt,  dafs  sie  „nicht  viel 
Gediegenes,  iu  der  Dichtung  häufig  Unwürdiges''  hervorgebracht 
hätten,  und  ihnen  nur  die  Meisterschaft  in  der  Schauspiel-  und 
Tanzkunst  gelassen.  Die  unteren  Volksklassen  der  Engländer  sollen 
sogar  bis  in  die  neuere  Zeit  „in  Unwissenheit  geschmachtet  und 
in  bestialischer  Rohheit  gelebt  haben*'  (S.  2 IS).  Derartige  Aus- 
drücke sind  wahrlich  nicht  geeignet,  in  der  deutschen  Jugend  die 
Achtung  vor  fremden  Nationen  zu  er\N ecken  und  den  wohlbegrüu- 
deten  Ruf  der  Erdkunde  als  einer  völkerverbindenden  Wissenschaft 
zu  erhöhen. 
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Lehrbach  der  Geographie.  Von  Dr.  H.  Guthe.  4.  Aaflage.  Weseotlich 
umgearbeitet  von  Dr.  Hermann  Wagner,  ord.  Prof.  der  Erdkunde 
an  der  Universität  zu  Königsberg.  Hannover,  bei  Hahn.  1871K  gr.  8. 
1U30  Seiten. 

Als  Guttie  am  29.  Januar  1874  im  rüstigsten  Mannesalter 
nach  kaum  begonnener  Thätigkeit  am  Polytechnikum  zu  Münclien 
durch  einen  jähen  Tod  der  Wissenschaft  entrissen  worden  war, 
hörte  man  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  allenthalben  die  be- 
sorgte Frage,  wer  die  Neubearbeitung  seines  Lehrbuches  über- 
nehmen werde.  Denn  allgemein  war  der  hohe  Wert  desselben 
zur  gebührenden  Anerkennung  gekommen,  und  keine  unwürdige 
Hand  sollte  an  diesem  Vermächtnisse  rühren.  Diese  gespannten 
Erwartungen  hat  Prot*.  Wagner  glänzend  gerechtfertigt  Trotz 
des  engen  Anschlusses  an  den  Hahmen  des  ursprunglichen  Werkes 
sind  mehr  als  zwei  Dritteile  des  Buches  vollkommen  neu  verfafst, 
welches  auch  seinem  äufseren  Umfange  nach  fast  um  das  Doppelte 
gewachsen  ist.  Und  zwar  ist  es  gerade  die  reale  Beschaffen heit 
der  Erdoberfläche,  welche  eine  gröfstenteils  ganz  neue  Darstellung 
erfahren  hat.  Wir  freuen  uns,  in  dieser  neuen  Umarbeitung  des 
Gutheschen  Lehrbuches  ein  Werk  zu  besitzen,  das  mit  gröfster 
Sachkenntnis  geschrieben  ist  und  bald  in  keiner  Handbibliothek 
fehlen  sollte. 

Berlin.  Hans  Jenkner. 


Fr.  V.  StUlpnagel,  Schulwandkarte  von  Earopa  zur  Übersicht  der 
staatlichen  Verhältnisse.  3.  Auflage,  neu  gezeichnet  von  V.  Geyer. 
Gotha,  Verlag  von  J.  Perthes  1S8U. 

Die  seit  langer  Zeit  vielfach  in  den  Schulen  gebrauchte 
Stülpnagelsche-Staaten-Karte  von  Europa  erscheint  in  dieser  neuen 
Auflage  verbessert;  namentlich  ist  durch  lichtblaue  Flächenfarbung 
des  umgebenden  Meeres  an  Stelle  der  früheren  schwarzen  Schraf- 
fierung der  Küsten  viel  gewonnen  fiir  die  Klarheit  der  letzteren, 
besonders  wo  ihnen  lnselgnip|>en  dicht  vorlagern. 

Die  Bodenerhebungen  und  die  Flüsse,  beide  einfach  schwarz 
gehalten,  treten  in  kräftigem  Kupferstich  deutlich  genug  hervor, 
ebenso  die  Stadtpunkte  und  die  Namen,  welcher  letztere  Umstand 
dem  Repelitionszweck  freilich  wenig  entspricht. 

Im  übrigen  erfüllt  die  im  grofsem  Mafsstab  ausgeführte,  gen 
Süden  und  Südosten  bis  zur  Sahara  und  weit  nach  Vorderasien 
ausgreifende  Karte  ihre  Bestimmung  zur  Zufriedenheit,  kann  auch 
bei  der  oben  erwähnten  Ausdehnung  für  die  Zwecke  der  Ge- 
schichtsstunde wohl  verwandt  werden. 

Die  Grenzen  der  Staaten  sind  durch  Farbenbänder  ausgedrückt, 
was  beim  selbstverständlichen  Auslassen  des  internen  Staatenge- 
wirres unseres  Reiches  der  Übersichtlichkeit  nicht  geschadet,  ja 
in  sofern  genützt    hat,  als  Bosnien    somit  seiner  Zwitlerstellung 
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gemäfs  als  (thatsächlich)  österreichisches  wie  als  (theoretisch) 
türkisches  Dominium  bezeichnet  werden  konnte,  was  dem  Flächen- 
kolorit nicht  gelungen  wäre! 

Die  Namenschreibung  zeigt  hier  und  da  Schwächen.  VVenern 
und  Wettern  haben  wieder  unbefugt  ihre  Artikel-Suffixe,  der 
Mälar  blieb  namenlos.  „Gotha''  (statt  Göta-Elf)  neben  ,,Götaborg'' 
ist  so  inkonsequent  wie  ,,Nishnii -Nowgorod''  (für  Nischni  N.)« 
während  anderwärts  das  unhörbare  russische  Jer  vernünftiger  Weise 
auch  nicht  geschrieben  und  die  zwecklos  englische  Bezeichnung 
des  seh  durch  sh  vermieden  ist.  Der  Hochgipfel  des  Schar-Dagh 
heiTst  auch  nicht  „Ljubatrn'\  sondern  Ljubatrin  (=  Frau  Dorn). 
Der  Preis  der  Karte  ist  3  M.  60  Pf.,  aufgezogen  mit  Stäben  11  M. 
60  Pf. 

Halle.  Kirchhoff. 


Die  Elemente  der  Mathematik.  Ein  Leitfaden  fdr  den  mathematischen 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  von  WiJhelm  Gallenkampi 
Direktor  der  Friedrich- Werderschen  Gewerbeschule  in  Berlin.  III  Teil. 
Algebraische  Analysis.  Einleitung  in  die  höhere  Analysis.  Analytische 
Geometrie.*    Zweite  verbesserte  Auflage.     216  Seiten.    3  Mk. 

Der  vorliegende  dritte  Teil  des  Lehrbuches  schliefst  sich  in 
der  Behandlung  des  Gegenstandes  den  vorhergehenden  im  wesent- 
lichen an.  Der  Stoff  ist  überall  systematisch  geordnet,  die  Defini- 
tionen und  Lehrsätze  erscheinen  in  allgemeinster,  umfassender 
Form  und  in  ebenso  knapper  als  präciser  Fassung.  Der  Verfasser 
hat  dabei  jedoch  nicht  die  Absicht,  die  Sätze  in  dieser  Fassung 
an  die  Spitze  des  Unterrichts  zu  stellen;  ersetzt  vielmehr  voraus, 
dafs  der  Unterricht,  von  der  Betrachtung  des  Einzelnen  zum  All- 
gemeinen, von  der  Anschauung  zum  Begriff  fortschreitend,  die  De- 
finitionen und  Lehrsätze  allmählich  aufgebaut,  erweitert  und  zu 
der  im  Buche  aufgenommenen  endgültigen  Form  entwickelt  habe. 

Die  algebraische  Analysis  enthält  die  Lehre  von  den  ganzen 
Funktionen,  die  Auflösung  der  Funktionalgleichungen,  das  heifst 
die  Bestimmung  einer  stetigen  Funktion  mit  einer  Unbekannten 
aus  ihren  wesentlichen  Eigenschaften,  und  die  Lehre  von  den 
unendlichen  Beihen.  Die  Darstellung  schliefst  sich  hier  im  all- 
gemeinen an  Cauchy  an;  doch  haben  die  Sätze  vielfach  eine  prä- 
dsere  Fassung  und  eine  ihrem  inneren  Zusammenhange  besser 
entsprechende  Anordnung  erhalten.  Die  Hegeln  über  die  Kon- 
vergenz der  Beihen  sind  vermehrt,  die  Beihe  (1-f-^)  ^  >8^  für 
alle  Werte  von  x  und  p,  auch  für  die  Fälle  x=:dLl,  sorgfältig 
untersucht.  Die  Grenzbestimmungen  bei  den  Übergängen  zur 
logarithmischen  und  zur  Exponentialreihe  sind  bis  ins  kleinste 
Detail  mit  der  gröfsten  Strenge  durchgeführt. 

Die  Lehre  von  den  komplexen  Zahlen  ist  nicht  aufgenommen. 
Der  Verf.  beabsichtigt  diese  Lehre   mit   den   wichtigsten  Sätzen 
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Über  die  algebraischen  (Gleichungen  in  einem  besonderen  Hefte 
darzustellen. 

Die.  Din'erentiai-  und  Inte(;ral-Hechnung  beschränkt  sich  auf 
die  einfachsten  Lehren.  Die  Entwicklung  der  Tayiorscben  Reihe 
ist  SU  gehalten,  dafs  die  beiden  gebräuchlichsten  Reslformen,  die 
von  Lagrange  und  von  Cauchy,  als  besondere  Fälle  einer  allge- 
meineren Form  erscheinen.  Ihe  in  den  meisten  LehrbAchern  be- 
findlich»», etwas  künstliche  Ableitung  der  einen  Form  aus  der 
anderen  ist  daduriJi  vermieden. 

Die  analytische  Geometrie  der  Ebene  ist  fast  durchgängig 
unter  Voraussetzung  des  schiefwinkligen  Koordinatensystems  darch- 
geführt.  Der  Bestimmung  der  \Vinkel  und  ihrer  Vorzeichen 
durch  deutliche  Angabe  ihrer  Drehungsrichtung,  ebenso  der  Be- 
stimmung und  geomelrischcn  Deutung  der  Vorzeichen  von  Qua- 
dratwurzeln ist  eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Es  ist  dies 
um  so  höher  zu  schützen ,  als  viele  sonst  vortreffliche  Bücher, 
z.  B.  die  von  Hesse  und  Salmon.  über  diese  Puukte  nicht  selten 
mit  grofscr  Leichtigkeit  hiu weggehen. 

Die  Behandlung  der  Kegelschnitte  beginnt  mit  der  allge- 
meinen Gleichung  2.  Grades  in  schiefwinkligen  Koordinaten.  Der 
Verfasser  setzt  hier  ausdrücklich  voraus,  dafs  die  Schüler  bereits 
in  früheren  Lehrstunden  eine  Anschauung  von  den  besonderen 
Formen  und  ihren  wesentlichen  Eigenschaften  erworben  und  dafs 
sie  bereits  erkannt  haben,  dafs  diese  besonderen  Formen  sich 
unter  die  allgemeineren  Begriffe  des  Kegelschnitts  und  der  Linie 
2.  Grades  bringen  lassen^). 

Der  Verf.  bedient  sich  bei  der  Diskussion  der  allgemeinen 
Gleichung  durchaus  der  Sprache  der  Determinanten.  Die  Kriterien 
zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Formen  lassen  sich  in 
der  That  in  keiner  anderen  Weise  so  übersichtlich  und  klar 
darstellen,  und  die  Schwierigkeiten  der  Determinanten-Theorie 
sind  keineswegs  so  grofs,  dafs  sie  die  vielfach  noch  vorhan- 
dene Scheu  vor  Anwendung  derselben  in  elementaren  Büchern 
rechtfertigen.  Es  werden  nur  die  einfachsten  Sätze  aus  dieser 
Theorie  benutzt,  wie  sie  sich  im  2.  Teile  des  Lehrbuches  aus- 
einandergesetzt finden.  Die  allgemeine  Theorie  der  linearen 
Transformationen  wird  nicht  vorausgesetzt. 

An  die  speciellere  Untersuchung  der  einzelnen  Formen 
schliefsen  sich  eine  Reihe  von  instruktiven,  zur  Belebung  der 
Anschauung  geeigneter  Konstruklionsaufgaben. 

Den  Ergebnissen  der  neueren  Geometrie,  der  harmonischen 
Teilung,  der  Lehre  von   den   Polaren   und   Kegelschnittsbüscheln 


*)  Die  erste  Abteilon^  des  4.  Teils  der  „Elemente  der  Mathematik,^^ 
welcher  die  syuthetischc  Geometrie  enthält,  giebt  eine  solche  einleitende  Dar- 
stellung der  Kegelschnitte  in  elementar-synthetischer  Behandlung,  wesentlich 
im  Anschlufs  au  die  Vorlesungen  von  Steiner.  Das  Büchelchcn  (33  Seiten)  ist 
ffir  die  Behandlung  des  Gegenstandes  auf  dem  Gymnasium  besonders  geeignet. 
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ist  ein  Terhällnismüfsig  f2;rofäcr  Raum  gewidmet.  Auch  die 
specielleren  Methoden  der  analytischen  Geometrie  haben  hier  viel- 
fache Anwendung  gefunden,  Methoden,  welche  durch  einfache  Be- 
trachtungen Resultate  ergehen,  die  nach  den  allgemeinen  Sätzen 
nur  durch  mühsame  Rechnungen  zu  erhalten  sind.  Doch  sind 
andere  Koordinatensysteme  als  das  Cartesisrhe  nicht  angewendet. 
Auch  die  Polarkoordinaten  sind  wenig  berücksichtigt. 

Ein  besonderes  Kapitel  giebt  die  einfachsten  Anwendungen 
der  DifTerentialrcchuung  auf  die  Geometrie. 

In  der  Geometrie  des  Raumes  tritt  das  rechtwinklige  Kour- 
dinatensystem  mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Auswahl  des  Stoffes 
beschränkt  sich  auf  das  Wichtigste.  Die  Diskussion  der  allge- 
meinen Gleichung  2.  Grades,  insbesondere  die  Lehre  von  den 
Hauptaxen  und  die  Untersuchung  der  kuhischen  Gleichung,  von 
deren  Wurzeln  die  liauptaxen  abhängen,  ist  mit  grofser  Klarheil 
durchgeführt.  Die  Anwendung  der  Determinanten  gestattete  eine 
eingehende  Beräcksichtigung  der  Grenzfälle,  ohne  die  Übersicht- 
lichkeit der  Darstellung  zu  beeinträchtigen. 

Den  Schlufs  bildet  ein  Abschnitt  über  Tangenten  und  Polaren, 
Tangentialebenen  und  Polarebenen  und  über  Kreisschnitte  der 
Flächen  2.  Grades. 

Das  vorliegende  Buch  setzt  überall  den  kundigen  Lehrer 
voraus,  zum  Selbstuntericht  ist  es  nicht  geschrieben,  dagegen  ist 
es  zur  Repetition  der  Hauptsachen  aus  der  algebi*aischen  Analysis 
und  der  analytischen  Geometrie  vortrefflich  geeignet. 

Berlin.  Cduard  Schultze. 
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BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXXF,  Versammlung  deutscher  Philologien  und  Schulmänner  zu  Stettin, 

27.-30.  September  IHHO, 

Stettin  wird  vod  seinem  Dichter  Ludwig  Giesebrecht  die  y^Ierfeinste 
St«dt  im  Teer'*  g^enannt.  Den  Teer  werden  die  zar  Teilnahme  an  der 
XXXV.  Versammlung  deutscher  Philologien  ond  Schulmänner  zahlreich  her- 
beigekommenen Gäste  am  Sonntag,  den  26.  September  d.  J.,  vergeblich  ge- 
sucht haben ;  derselbe  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  die  Aufsea- 
bezirke  zurückgezogen  und  sich  in  der  eigentlichen  Stadt  auf  den  engen 
Bezirk  beschränkt,  dessen  Bewohner  ihre  Freude  haben  an  „Tauen  und 
Segeln  und  wohlgebauten  Schiffen'^  Um  so  bereitwilliger  werden  die  Frem- 
den die  Berechtigung  des  obigen  Beiwortes  zugestanden  haben:  Stettin  hatte 
sich  an  jenem  Tage,  um  seine  Gäste  würdig  zu  empfangen,  wirklich  fein 
gemacht  und  prangte  im  vollen  Flaggenschmucke.  Der  erste  Eindruck  war 
also  so  übel  nicht;  und  wer  die  Zeit  und  Mühe  kannte,  welche  in  endlosen 
Kommissions-  und  Subkommissionssitzungen  darauf  verwandt  war,  den 
Gästen  den  Aufenthalt  in  der  an  historischen  und  kunstgeschichtlichen  Merk- 
würdigkeiten armen  Handelsstadt  dennoch  möglichst  geoufsreich  zu  machen, 
durfte  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  die  folgenden  Tage  nicht  allza  arge 
Enttäuschungen  bringen  würden. 

Am  Abende  des  26.  September  vereinigten  sich  die  Teilnehmer  an  der 
Versammlung  zu  gegenseitiger  Begrüfsung  in  den  unteren  Räumen  des  Bör- 
sengebäudes. Die  beiden  geräumigen  Säle  waren  vollständig  gefüllt.  Doch 
blieb  die  Begrüfsung  auf  das  offizielle  Lokal  nicht  beschränkt;  man  suchte 
und  fand  sich  und  zog  dann  gruppenweise  aus,  um  im  engeren  Kreise  der 
Freude  über  das  Wiedersehen  desto  energischeren  Ausdruck  zu  geben. 

Am  Montag,  den  27.,  vormittags  lOj^  Uhr  eröffnete  der  erste  Präsident, 
Gymnasialdirektor  Prof.  Kern  die  erste  allgemeine  Sitzung  mit  einer 
Ansprache,  in  welcher  er  zunächst  die  Versammlung  im  Pommernlande  und 
in  Stettin  begrüfste.  Wir  Stettincr,  so  Tührte  er  aus,  wissen  die  Ehre  ge- 
bührend zu  schätzen,  welche  man  unserer  Stadt  dadurch  erwiesen  hat,  dafs 
man  sie  für  dieses  Jahr  zum  Sitz  der  Philologenversammlung  erwählt  hat, 
und  die  Bürgerschaft,  wenn  auch  im  allgemeinen  praktische  Ziele  verfolgend, 
bringt  dabei  doch  den  geistigen  Interessen  lebendige  Teilnahme  entgegen 
und  ist  dankbar  für  die  Anregungen,  welche  sie  von  der  Versammlung  er- 
wartet. 

Der  anregenden  Ergänzung  durch  fremde  Ansichten,  welche  Versamm- 
lungen wie  die  unsrige  ermöglichen,  können  selbst  die  Meister  der  Wissen* 
Schaft  nicht  entbehren.  Kein  Forscher  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  griechi- 
schen Litteraturdenkmäler  kann  sich  rühmen,  ein  zugleich  alles  umfassen- 
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ie$  ood  iB  seinen  Einzelheiten  vollkommen  klares  Bild  des  Hellenentoms 
iD  sich  zo  tra^^en.  Und  dabei  sind  die  Lücken  in  den  auf  uns  gekommenen 
Litteratarwerken  (^rofs  und  schmerzlich  empfanden,  und  wir  dürfen  nicht 
hülfen,  unsere  Keuntuis  derselben  durch  glückliche  Funde  jemals  in  so  um- 
fassender und  umf^estalteoder  Weise  ergänzt  zu  sehen,  wie  dies  in  jüngster 
Zeit  durch  die  Olympischen  und  Pergamenischen  Funde  auf  dem  Gebiete  der 
archäologischen  Forschung  geschehen  ist.  Neben  der  trümmerhaften  Über- 
lieferung der  griechischen  Lyrik  müssen  uns  ganz  besonders  mit  Bedauern 
erfüllen  die  spärlichen  Nachrichten  über  die  älteste  griechische  Philosophie  und 
i\e  zum  Teil  fast  verschwindenden  Lberbleibsel  derselben.  Dieser  Cbelstaod 
Dacht  es  schwer,  aus  den  Nachrichten  über  die  reiche  Blüte  der  vorsokra- 
tischen  Philosophie  ein  treu  historisches  Bild  zu  schaffen,  das  sich  fern  hält 
von  dem  Einflüsse,  welchen  Plato  und  Aristoteles  durch  ihre  Sympathien  und 
Antipathien  auf  die  spätere  Darstellung  dieses  Geisteslebens  ausgeübt  haben. 
Diese  Aufgabe  ist  noch  nicht  überall  gelöst.  Ungerecht  ist  es  z.  B.,  die  Forde- 
rung des  begriOlichen  Wissens  als  einen  ganz  neuen  Gedanken  des  Sokrates 
hiozostellea,  durch  den  die  Philosophie  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts  gethan 
habe.  Denn  schon  vor  Sokrates  sind  die  allerschwierigsten  Begriffe,  wie 
der  des  Werdens  und  der  Veränderung  geprüft,  schon  vor  ihm  ist  von  den 
Eleaten  die  gesamte  Erscheinungs weit  als  solche,  iiie  sie  erscheint,  allein 
deshalb  geleugnet  worden,  weil  sie  ihnen  dem  Begriffe  des  Seienden 
srhnorstracks  zu  widersprechen  schien,  und  von  eben  denselben  die  begrilT- 
liche  Einsicht  hoch  über  alle  Wahrnehmung  gestellt  worden.  „Wirklich  ist 
nur  das,  was  wir  wahrnehmen,  d.  h.  unsere  EmpHudung^*,  so  Protagoras, 
mit  welchem  eine  völlig  neue  Phase  des  philosophischen  Denkens  hatte  be- 
ginnen können ,  wenn  in  Plato  und  Aristoteles  dieser  Gedanke  W^urzel  ge- 
sehlagen hätte.  Obgleich  Sokrates  für  diese  ^ie  für  alle  fundamentalen 
Fragen  wenig  Interesse  gehabt  zu  haben  scheint,  wird  er  doch  herkömmlicher- 
weise an  den  Anfang  einer  neuen  Entwicklung  der  Philosophie  gestellt, 
ein  Platz,  der  ihm  nur  als  dem  Lehrer  Piatons,  nicht  als  genialem,  selb- 
ständigem Denker  gebührt,  und  strahlt  noch  heute  in  dem  Glänze,  den  sein 
dankbarer  Schüler  über  ihn  ausgegossen  hat.  Durch  ein  lobendes  Urteil  des 
Aristoteles  wird  in  ähnlicher  Weise  über  Gebühr  erhoben  Anaxagoras.  Den 
klaren  Unterschied  zwischen  dem  Materiellen  und  Immateriellen  hat  ^eder 
er  noch  die  gesamte  griechische  Philosophie  aufgefunden.  Dieser  Gegen- 
satz ist  leicht  auszusprechen,  aber  schwer  begrifflich  zu  erfassen.  Meint 
■an  aber  die  verschiedene  Wirkung  des  Geistigen  und  Körperlichen  und 
den  hohen  Vorrang  dieses  vor  jenem,  so  hat  dies  unter  den  Philosophen 
zoerst  Xenophanes  in  seiner  Elegie  mit  Nachdruck  betont  Auch  den  Ge- 
danken von  einer  Weltregierung,  der  zuerst  vom  Anaxagoras  aufgestellt 
sein  soll,  hat  vor  ihm  schon  Xenophanes  klar  ausgesprochen. 

Für  solche  ins  Einzelne  gehenden  Untersuchungen  kann  man  Interesse 
and  Verständnis  in  weiteren  Kreisen  billigerweise  nicht  entarten,  wenn 
selbst  Goethe,  in  dem  doch  das  hellenische  Altertum  lebendig  geworden  ist, 
wie  in  keinem  anderen  Dichter,  so  wegv^erfend  von  dem  Werte  der  Uoter- 
sachungen  über  die  Autorschaft  und  Echtheit  alter  Schriften  urteilt.  Und 
doch  spricht  gerade  durch  ihn  das  hellenische  Altertum  am  schönsten  und 
eindringUchsteo  zu  denen,  welche  es  aus  eigener  Anschauung  nicht  kennen. 
Wer  von  der  einfachen,  ruhigen  Schönheit  in  Goethes  Dichtungen  ergriffen 
wird,  weiTs  mehr  vom  hellenischen  Schönheitsideal,  so  weit  es  in  Worten 
Z«itMhr.  f.  d.  GymnsüalweMn.    XXXV.  1.  ^ 
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xom  Aosdrucke  kommt,  ais  der,  welcher  auf  dem  Gymoaaiom  mit  Mühe  eii 
wenif  Lateioisch  uod  Griechisch  gelernt  hat.  Goethes  Wort:  Jeder  sei 
auf  seine  Art  Grieche,  aber  er  sei's!  gilt  mehr  dena  je  heote;  wo  diehte- 
rische  Werke  ohne  die  stärksten  Effekte  und  die  gepfeffertste  Darstel- 
long  kaum  noch  wirken.  Die  Sinne  sofort  bestrickend  wirkt  wahre 
Schönheit  selten;  aber  die  Wirkung  ist  dauernd  ond  stetig  zunehmend.  Da 
nun  weiter  Schönheit  kaum  etwas  anderes,  als  anschauliche  Wahrheit  ist, 
ao  stärkt  die  Beschäftigung  mit  der  altgrierhisfhen  Dichtung  wie  mit  Goethes 
Poesien  auch  das  Gefühl  für  Wahrheit.  Das  dritte  Menschbeitsideal ,  das 
der  Güte  und  Heiligkeit,  hat  sich  in  den  Menschen  der  alten  Welt  erst 
thätig  gezeigt,  als  diese  Welt  schon  im  Versinken  begriffen  war.  Des  stetea 
Hinsehens  auf  dieses  Ideal  kann  auch  der  Gelehrte  bei  seiner  Thätigkeit  nicht 
entbehren.  Es  schafft  neidlose  Anerkennung  fremden  Verdienstes,  läfst  alle 
Gereiztheit  in  mündlicher  und  schriftlicher  Darstellung  schwinden  und  ver- 
pflichtet zu  Dankbarkeit  gegen  die,  welche  aus  ihrer  gelehrten  und  schul- 
mäsnischen  Thätigkeit  durch  den  Tod  abberufen  sind.  In  unseren  Versamm- 
lungen bezeugen  wir  diese  Dankbarkeit  auch  dadurch,  dafs  wir  in  der  ersten 
Sitzung  die  Namen  derer  nennen,  welche  seit  der  vorigen  Versammlung  von 
uns  geschieden  sind.  Es  sind  folgende:  Gladisch,  Hagen,  Hartzenbusch, 
Heffter,  Kreyssig,  Middeodorf,  Mezger,  Rempel,  J.  W.  Schäfer,  Otto  Schnei- 
der, Schmalfeld,  Ed.  Schäffer,  SUrk,  Ullrich,  Woltmaon,  Wilh.  Wagner. 
Von  diesen  Namen  werden  manche  den  Nachkommen  noch  lange  im  Gedächt- 
nisse bleiben,  andere  vielleicht  nur  zu  bald  vergessen.  Doch  sie  alle  haben 
ihren  schönsten  Lohn  gefunden  in  dem  Bewufstsein,  mitgearbeitet  zu  habea 
an  der  Förderung  wissenschaftlicher  Einsicht  oder  an  der  Bildung  der 
deutschen  Jugend. 

Der  Präsident  erklärte  am  Schlufs  seiner  Rede  die  Versammlung  Pur 
eröffnet  und  berief  zu  Schriftrdhrern  Oberlehrer  Dr.  Eckert-Stettin,  Prof. 
Schnelle-Dresden,  Oberlehrer  Dr.  Wittich-Cassel  und  Dr.  Textor-Stettin. 

Darauf  erhielt  das  Wort  S.  Excellenz  Freiherr  v.  Münchhansen,  Ober- 
prä.Hident  der  Provinz  Pommern. 

Derselbe  begrüfste  die  Versammlung  im  Namen  der  seiner  Verwaltung 
anvertrauten  Provinz,  welche  bemüht  sei,  auch  da,  wo  es  sich  um  Förderung 
and  Aneignung  deutscher  Geistesbildung  handele,  hinter  anderen  Landes- 
teilen nicht  zurückzubleiben,  sowie  im  Namen  des  Kgl.  Pro vinzial -Schul- 
kollegiums, welches  sich  von  dieser  Vereinigung  gelehrter  Männer  einen 
gedeihlichen  Einflufs  auf  das  Schulleben  Pommerns  verspreche.  Der  Redner 
knüpft  hieran  den  Wunsch,  es  möge  diese  Vereinigung  von  Berufsgenosaen 
zu  gemeinsamer  Arbeit  und  geselliger  Freude  auch  für  die  Förderung  der 
Eintracht,  Gesittung  und  Bildung  unseres  deutschen  Vaterlandes  von 
Nutzen  sein. 

Oberbürgermeister  Haken  ruft  der  Versammlung  seitens  der  Stadt  Stettin 
ein  herzliches  Willkommen  zu.  Gemeinde  und  Schule  uiüfsten  zusammen- 
gehen; in  der  Pflege  des  Unterrichtes  erftille  die  Gemeinde  ihre  wichtigste 
Aufgabe,  in  sofern  in  der  Schule  dem  Kinde  zuerst  die  Erkenntnis  komme, 
dafs  der  Mensch  auf  die  Gemeinschaft  mit  anderen  angewiesen  sei.  Ans 
der  Ordnung  der  Schule  entfalte  sich  die  gröfsere,  weitere  Ordnung,  die  der 
Städte  Bau  gegründet  habe,  die  Schule  schaffe  die  Erkenntnis  der  Wahrheit, 
welche  die  Kraft  und  den  Mut  gebe,  die  Wirklichkeit  nach  ihr  zu  geatalten. 
Die  Bürgerschaft  der  Stadt  sei  durchdrungen  von  dem  Werte  des  Berufea, 
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hm  sie  die  Zukunft  ihrer  Jugeod  anvertraue,   und  wüniche,   dafs  et  der 
VersaBmlnof^  bei  ihr  wohl  gefalle. 

Der  Präsident  macht  noch  Mitteilung  von  einem  Schreiben  dei  Herrn 
L'iterrichtsministers,  io  welchem  dergelbe  bedauert,  wegen  dienstlicher  Ab- 
ksltuBgen  der  an  ihn  gerichteten  Einladung  zur  Teilnahme  an  der  Ver- 
Mumlung  nicht  Folge  leisten  zu  können.  Darauf  hält  Prof.  Dr.  Prutz 
(Königsberg  i.  Pr.)  einen  Vortrag  „über  den  Einflufs  des  klassischen 
Altertums  auf  das  Mittelalter". 

Philologie  und  Geschichte  stehen  in  vielfachen  und  nahen  Beziehungen 
n  einander  und  müssen  namentlich  da  zusammenarbeiten,  wo  es  darauf  an- 
kooimt,  geistige  Wandelungen,  die  für  die  geschichtliche  Bntwickelung  ent- 
scheidend sind,  historisch  zu  erfassen.  Diese  Erwägung  giebt  auch  dem 
Historiker  die  Berechtigung,  auf  einer  Philologen  Versammlung  sich  vernehmen 
zu  lassen.  —  Bei  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  geistigen  Kultur  des 
Mittelalters  ist  ein  Gegensatz  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Zeitraumes  nachzuweisen.  Seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  näm- 
lich werden  die  weltlichen  Gesichtspunkte  maisgebender  und  bei  den  einzelnes 
Völkern  zeigen  sich  auf  Grund  der  entwickelten  Nationalität  die  Anfänge 
der  modernen  Bildung;  vor  diesem  Zeitpunkte  dagegen  war  die  Bildung  eine 
wesentlich  kirchliche  und  beruhte  auf  der  durch  die  Kirche  vermittelten 
Nachwirkung  der  römischen  Litteratur.  Die  Erkenntnis  dieses  Gegensatzes 
drängt  zu  einer  Untersuchung  derjenigen  Faktoren,  welche  den  unverkenn- 
baren grofsen  Fortschritt  der  Bildung  bewirkt  haben,  der  sich  seit  dem 
13.  Jahrhundert  vollzogen  hat,  und  führt  zunächst  zu  der  Frage,  welchen 
Gewinn  das  Studium  der  römischen  Litteratur  für  die  allgemeine  Bildung 
während  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  thatsächlich  gebracht  hat.  Bei 
der  Beantwortung  der  letzteren  Frage  stellt  sich  die  Thatssche  heraus,  dafs 
die  Kirche  des  Mittelalters  zu  der  Isteinischen  Litteratur  immer  in  einem 
feindlichen  Gegensätze  gestanden  hat  und  dafs  sie  dieselbe  nur  benutzte, 
weil  sie  ein  anderes  für  ihre  Zwecke  brauchbares  Bildungsmittel  nicht  be- 
safs.  Alle  Vertreter  strenger  Kirchlicbkeit,  Hieronymus  so  gut  wie  Gregor 
der  Grofse  und  später  namentlich  die  Cluniacenser,  haben  gegen  das  Studium 
der  gefährlichen  heidnischen  Litteratur  geeifert,  und  selbst  Männer  wie 
Alcuin,  Ermenrich  und  Notker  von  St.  Gallen,  welche  sich  um  dasselbe 
hochverdient  gemacht  haben,  haben  in  ihm  immer  nur  ein  notwendiges  Lbel 
gesehen.  Die  Folge  hiervon  war,  dafs  man  nur  solche  Autoren  des  Alter- 
tums für  das  Studium  zuliefs,  die  man  für  unschädlich  erachtete,  und  dafs 
das  Mittelalter  nur  eine  so  kleine  Anzahl  von  antiken  Schriftstellern  kennt 
Dies  beweisen  nicht  nur  die  erhaltenen  Bibliothekskataloge,  sondern  auch 
besonders  der  Umstand,  dafs  Schriftsteller  des  Mittelalters,  welche  durch 
Citate  und  Anspielungen  sich  als  Kenner  der  klassischen  Litteratur  darstellen 
wollen,  nur  auf  wenige  römische  Schriftsteller  beschränkt  bleiben.  Es  sind 
dies  von  Dichtern  fast  ausschliefslich  Virgil,  Horaz,  Lucan,  Statins  und  be- 
sonders Ovid,  unter  den  Prosaikern  Cicero  und  Livius.  Da  aber  auch  aus 
diesen  Schriftstellern  immer  dieselben  Citate  regelmäfsig  wiederkehren,  so 
dürfen  wir  daraus  schliefsen,  dafs  dieselben  nicht  aus  der  Lektüre  des 
Schriftstellers  selbst  gewonnen,  sondern  weit  verbreiteten  Sentenzensamm- 
Inngen  und  ähnlichen  Hülfsbüchern  entnommen  sind.  Diese  wenigen  Schriften 
des  Altertums  wurden  noch  dazu  nicht  um  ihres  Inhaltes  willen ,  sondern 
Dur  zum  Zwecke  stilistischer  Schulung  und  zur  Aneignung  gewisser  Uäib- 
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mittel  des  rhetorischen  Srhmnckes  (;eleseo:  rotD  stadierte  die  Werke  der 
römiscbeo  Klassiker  zu  dem  einzigeo  Zwecke,  kuostvoll  ond  zierlich  schreiben 
za  leroeo.  Während  so  das  \erhältnis  des  chriitlichen  Mittelalters  zu  der 
römischen  Litteratar  ein  rein  äarserliches  war,  erfreute  sich  gleichzeitig  das 
Studium  des  klassischen  Altertums  auch  nach  seiner  realen  Seite  hin  bei 
den  Arabern  einer  groTsen  Blüte:  diese  sind  es,  welche  die  geistigen  Er- 
rungenschaften der  Vorzeit  für  die  Nachwelt  aufbewahrt  haben.  Bei  den 
christlichen  Völkern  des  Mittelalters  konnte  bei  dem  nur  auf  das  äufsere 
der  alten  Schriftsteller  gerichteten  Studium  der  Erfolg  nur  ein  sehr  geringer 
sein:  man  sah  in  demselben  nur  ein  Mittel,  sich  stilistische  und  rhetorische 
Schönrederei  anzueignen.  So  sind  in  den  Schriften  des  Mittelalters  viele 
Eingänge,  Phrasen,  Ausdrücke  aus  den  alten  Schriftstellern  entlehnt;  mit 
ihnen  zugleich  aber  hat  man  nicht  selten  auch  sachliche  Angaben  herüber- 
genommen,  die  folglich  gar  nicht  richtig  sein  können:  Aogilberts  Beschrei- 
bung der  Hafenbauten  Karls  des  Grofsen  ist  einfach  die  aus  Vergil  entlehnte 
Schilderung  des  carthagischen  Hafenbaus;  Einhard,  der  Biograph  Karls  des 
Grofsen,  kopiert  theils  Suetnn,  theils  Sallust;  Ragewin  aber,  der  Fortsetzer 
der  Gesta  Frideriei  I  imperatoris  des  Otto  von  Freising,  erzählt  ganze  Ab- 
schnitte der  Thaten  des  Rothbart  mit  den  Worten  des  Josephus,  den  er  in 
der  lateinischen  Obersetzung  des  Rufinus  ausschrieb.  —  Aus  dieser  Art 
klassische  Studien  zu  betreiben  konnte  naturgemafs  für  die  Gesamtbildnng 
nur  ein  sehr  geringer  Gewinn  erwachsen.  In  Kirche  und  Litteratnr  herrschte 
eine  fremde  Sprache,  welche  für  kein  Volk  mehr  lebende  nationale  Sprache 
war,  welche  selbst  die  an  der  Spitze  der  Bildung  stehenden  Stände  nur  un- 
volikommeu  kannten  und  deren  selbst  ein  gelehrter  Geistlicher  nur  aus- 
nahmsweise einmal  völlig  mächtig  war.  Demnach  konnte  die  Beschäftigung 
ait  der  römischen  Litteratur  auf  weitere  Kreise  nicht  wirken:  Denken, 
Dichtung  und  Sprache  des  Volkes  sind  davon  nur  wenig  berührt  worden, 
ond  der  grofse  Fortschritt,  welchen  die  allgemeine  Bildung  im  Laufe  des 
13.  Jahrhunderts  macht,  kann  daher  nicht  auf  Rechnung  der  klassischen 
Studien  gesetzt  werden.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  anzuführen 
die  in  dieser  Zeit  erfolgte  Sonderung  der  Nationen,  die  Entstehung  natio- 
naler Sprachen  und  nationaler  Bildungen  im  Gegensätze  gegen  die  von  der 
Kirche  erstrebte  Gleichförmigkeit  Dies  vollzog  sich  während  der  Kreuz- 
zöge und  durch  sie.  Diese  vermittelten  die  Bekanntschaft  des  Abendlandes 
mit  einer  ganz  neuen  Welt  und  entzogen  es  der  Gefahr,  durch  die  Kirche 
völlig  romanisiert  zu  werden,  indem  der  Bann  gebrochen  wurde,  welcher 
bisher  infolge  der  >on  der  Kirche  ausschliefslich  und  einseitig  vermittelten 
römischen  Bildung  auf  dem  geistigen  Leben  der  Völker  des  Abendlandes  ge- 
legen hatte.  Diese  kamen  mit  einem  Volke  in  Verbindung,  das  eine  der 
ihrigen  überlegene  wirtschaftliche  und  geistige  Kultur  besafs;  so  entstand 
eine  abendläudisch-morgenländische  Mischknitur,  aus  welcher  ohne  Rücksicht 
auf  die  Kirche,  ja  in  wachsendem  Gegensatze  zu  ihr,  die  nationalen  Bil- 
dungen sich  allmählich  entwickeln. 

In  der  an  diesen  Vortrag  sich  anknüpfenden  Debatte  macht  Prof.  Dr. 
Eckstein  (Leipzig)  geltend,  dafs  der  Vortragende  in  betreff  der  Kloster- 
bibliotheken zu  schwarz  gemalt  habe,  und  weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin, 
welche  die  Beschaffung  der  Bücher  in  jener  Zeit  gehabt  habe;  man  dürfe  es 
den  Klöstern  nicht  übel  deuten,  wenn  sie  für  ihre  Bibliotheken  sich  auf  das 
Nötigste  beschränkt   hätten.     Auch    die  aus   den   Klöstern,    namentlich   aas 
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deatscheD,  hervorgegtingenen  Arbeiten  bekaodeteo  eine  gröfsere  Selbständig- 
keit, als  der  Vortragende  annehme;  epische  Dichtungen,  wie  Waltharins 
■ann  fortis,  legten  davon  Zeugnis  ab.  Die  lateinischen  ünrseheolieder  des 
Mittelalters  vollends  zeigten  eine  so  freie  Entwickelang  der  Sprache,  dafs 
■an  erkenne,  wie  die  Verfasser  sie  als  eine  lebendige,  frische  Sprache,  nicht 
als  eine  durch  Phrasen  angelernte  gehandhabt  hätten.  Viel  gröfseren  Ein- 
flnfs  auf  die  moderne  Bildung  als  das  Arabische  habe  die  Renaissance  aus- 
geübt. 

Gymnasialdirektor  Dr.  Kammer  (Lyck)  weist  darauf  hin,  dafs  ein  Ein- 
fachen auf  die  klassische  Litteratur  geboten  gewesen  sei,  um  das  durch  die 
Völkerwanderung  fast  völlig  ertötete  geistige  Streben  allmählich  von  neuem 
ZQ  beleben.  Dieses  Eingehen  hätte  der  Natur  der  Sache  nach  zunächst  ein 
elementares,  formales  sein  müssen;  man  hatte  durch  diese  Schule  hindurch 
Blässen,  um  dann  später  in  der  Renaissance  auch  den  Geist  der  Alten  von 
neuem  erCassen  zu  lernen. 

Der  Vortragende  betont  dem  Einwände  Ecksteins  gegenüber,  dafs  er 
Dicht  direkt  aus  der  arabischen  Bildung  den  Anfang  der  modernen  Bildung 
herleiten  wolle;  er  habe  nur  gemeint,  dafs  durch  den  Einflufs  der  arabischen 
Bildung  der  Bann  gebrochen  sei,  welcher  bis  dahin  in  Folge  des  unzurei- 
chenden und  einseitigen  Studiums  der  römischen  Schriftsteller  auf  dem 
geistigen  Leben  der  abendländischen  Völker  gelegen  habe.  Das  von  Kammer 
gesagte  acceptiere  er  vollständig;  er  meine  gerade,  dafs  die  römischen 
Autoren  zunächst  als  Schulung  für  rein  äufserliche  Dinge  benutzt  worden 
seien  und  dafs  man  erst  später  den  Inhalt  derselben  habe  erfassen  lernen 
infolge  der  Umwälzungen,  welche  durch  die  Berührung  mit  dem  Osten  in 
dem  ganzen  Erfassungsvermögen  des  Abendlandes  sich  vollzogen  habe. 

Prof.  Dr.  Kolbe  (Stettin)  bemängelt  an  dem  V^ortrage,  dafs  des  gewaltig 
nmgestaltenden  Einflusses  nicht  gedacht  sei,  welchen  auch  im  Mittelalter  das 
Christentum  ausgeübt  habe,  worauf  der  Vortragende  erwidert,  dafs  er  etwas, 
das  historisch  feststände,  keinen  Augenblick  in  Zweifel  zu  ziehen  gesonnen 
gewesen  sei. 

Darauf  hielt  Herr  Privatdoceot  Dr.  Henning  (Berlin)  einen  Vortrag  über 
die  deutschen  Runen. 

Die  Ausstellung  prähistorischer  Funde,  welche  bei  Gelegenheit  des  Kon- 
gresses der  anthropologischen  Gesellschaft  im  August  d.  J.  in  Berlin  ver- 
anstaltet worden  ist,  wird  zu  wichtigen  Aufschlüssen  über  die  ältesten  Kul- 
turverhältnisse und  über  die  ersten  Ansiedelungen  in  Deutschland  führen. 
Schou  heute  kann  als  Ergebnis  derselben  hingestellt  werden,  dafs  die  Wiege 
germanischer  IVationalität  in  den  Provinzen  Preufsen,  Posen,  Schlesien, 
Brandenburg,  Pommern,  in  Mecklenburg,  Schleswig-Holstein,  Dänemark  und 
Thüringen,  also  im  Mordosten  unseres  Vaterlandes  gestanden  hat.  In  dieser 
Ausstellung  sind  auch  zum  ersten  Male  fast  alle  mit  Runenschriften  be- 
deckten Denkmäler  zosammengebracht  worden,  die  auf  der  weiten  Fläche 
von  Volhynien  bis  Fricsland,  von  Kiel  bis  Augsburg  gefunden  worden  sind. 
Für  den  Philologen  ist  das  Sprachliche  an  diesen  Denkmälern  besonders 
wichtig. 

Bei  der  äufserst  geringen  Zahl  der  bis  vor  kurzem  auf  deutschem  Boden 
gefundenen  Runeninschriften  hatte  sich  die  Ansicht  festgesetzt,  dafs  es  keine 
eigentlich  deutschen  Runen  gebe,  sondern  dafs  die  vereinzelt  vorkommenden 
durch  irgend   einen  Zufall   aus  dem   Norden  nach  Deutsehland   verschlagen 
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seieo.     In  der  letzten  Zeit  hat  sich  iiidt^sscu    die   Zahl   der  Funde   aof  den 
deotBchen  Festlande  so  vermehrt  (iu  Berlin  waren  schon  mehr  als  zwanzig 
beisammen),    dafs   man   nunmehr   das    Vorhandensein   einer  Aunenschrifi  als 
ältesten  Buchstabenschrift  auch  im  eigentlichen  Deutschland  als  sicher  fest- 
setzen  kann.     Schwierij^er    zu   beantworten    sind    die   Fragen    nach   ZweeL, 
Alter  und  Ursprung  dieser  auf  Gold,  Silber  und  Eisen  meist  flüchtig  einge- 
ritzten Zeichen.     Unsere  \'orfahren  erklärten   sich   die  ihnen  wunderbar  er- 
scheinende Thatsache,  wie  es  möglich  sei,  die  nüchtigeu  Tone,   wie  sie  dem 
Mund  entfliefsen,  zu  fixieren,  vermittelst  des  Mythus,  in  welchem  aber  offen- 
bar ein  Kern  historischer  Wahi'heit  enthalten  ist.     Freilich  mufs   auf  einen 
akandinavischen    Mythus    zurückgegangen    werden,    und    wiewohl    nordische 
Mythologie   mit   altgermanischer   nicht    ohne    weiteres    identifiziert    werden 
darf,    80  ist  doch    vor  kurzem   am   Wodansmythus  schlagend    nachgewiesen 
worden,  dafs  sich  ein  ältester  fränkischer  Ssgeubesta ad  noch  im  11.  und  12. 
Jahrhundert    im    Norden    erhalten    hat.     Drei    Strophen    aus    den    ältesten 
Sprüchen  des  Havamäl  lassen  sich  loslösen,  welche  über  die  Auffindung  von 
Ruuen  berichten,   ein  alter  Liedanfaog,   dessen  Fortsetzung  fehlt.     In  ihnen 
berichtet  Wodan,  wie  er  an  einem  Wendepunkte  seines  Lebens,  in  schwerer 
Not,  in  welcher  er  alle  seine   Kräfte   zusammennehmen   mufs,    um  sich  auf- 
recht zu  erhalten,  die  Runen  erfindet.     „Ich  weifs,  dafs  ich  hing  am  windi- 
gen Baum  neun  lange  Nächte,    vom   Speere   verwundet,    dem  Odin  geweiht, 
ich    selber    mir    selbst;    sie    boten    mir   nicht    Brot    noch  Meth.     Da  neigte 
ich    mich    nieder,    auf   Runen  sinnend,    lernte   sie  jammernd,    und    endlich 
fiel  ich  zur  Erde;  zu  gedeihen  begann  ich   und  klug   und  wohl    zu  werden; 
eiue  Erkenntnis  wuchs  immer   aus  der  andern,    eine  That  ergab   .sich  aus 
der  andern^S    —    Durch  die  Erfindung  der  Runen   wird  er   der  grofse  Odin, 
der  er  ist,  und  hierin  liegt  ein  Kern  historischer  Wahrheit.     Nicht  Wodan 
ist  ursprünglich   der   höchste  Gott   der   Germanen   gewesen,    sondern   Thius. 
Als  die  Skandinavier  das  Festland  verliefsen,  war  dieser  aber   bereits   ent- 
thront.    Ijange  Zeit  gab  es    dann   überhaupt    keinen    allgemein   anerkannten 
höchsten  Gott,  jeder  Stamm    erhob   seinen  Stanimesgott    zu    dieser  Wüi^de: 
der  fränkisch-istävonischo  den  Kriegsgott  Wodan.     Das  kann  nicht  auffallen. 
Die  Völker  dieses  Stammes  hatten  als  unmittelbare  Nachbarn  der  Kelten  die 
schwersten  Kämpfe  zu  bestehen.     An  den  tihein  gekommen   lernten  sie   eiue 
für  sie  völlig  neue  Welt  kennen,   das   RÖmertum.     Der    mächtige    Eindruck, 
welchen  die  römische  Kultur  auf  die  Germanen   ausübte,    ist  aus    V-elleius 
Paterculus  bekannt.     Von  den  Römeru  erhielten  sie,  was  das  Leben  freund- 
lich und  angenehm  macht,  Gold  und  Schmuckgerät.     Aber  auch  auf  die  Sit- 
ten der  Germanen  mufste  die  Berührung  mit  der  römischen  Bildung  am  Rhein 
wie  an  andern  Orten  ihren   Einflufs   ausüben:   feines    ritterliches    Benehmen 
wird  ihnen  bekannt.     Auch  ihr  Nationalgott  Wodan  civilisiert  sich:  er  wird 
geistreich,   witzig,   höflich  und  gewandt,    zu    Scherzen    und    galauteu  Aben- 
teuern aufgelegt,    kurz  er   hat   viel   römisches  Blut    iu  den  Adern.     Da  nun 
der  Mythus  die  Erfindung  der  Runen  dem  Wodan  zuschreibt,  so  müssen  wir 
uusern  Blick  bei    dem   Suchen    nach    der   Erfindungsstätte    derselben    dem 
Rhein  zuwenden,     tiber  die  Bedeutung,  welche  man  diesen  Zeichen  beilegte, 
werden  wir  durch  Tacitus  unterrichtet.     Man  vertraute  ihnen  nach  Germ.  10 
die  Führung  des  Lebens  an.     Die  aus  dem    Holze   eines   wilden  Obstbaumes, 
der  Buche  u.  s.  w.  geschnitzten   und  mit  Zeichen  verseheueu  Stäbchen  wur- 
den auf  ein  weifaes  Tuch  geschüttet,  von  diesen  hob  der  Hausvater  ter  sin- 
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4  cvlos  also  im  ganzen  drei  auf,  und  e8  g^alt  nno  aus  den  Zeichen  derselben 
K  doen  Vers  zu  machen.  Die  Namen  der  Buchstaben  sind  in  zahlreichen 
Al]ihabeteo  und  in  einem  ang^elsächsiscben  Liede  aufbewahrt;  die  Zeichen 
Inf  den  Stäbchen  waren  dem  Gesichtskreise  altgermanischer  Anschauungen 
fotnomnen:  INamen  für  die  kalte  und  fruchtbare  Jahreszeit,  für  Jagd  und 
Seefahrt,  Götter  n.  s.  w. ;  und  ein  aus  den  aufgehobenen  Stäbchen  hergestell- 
ter Zasammenhang  galt  für  den  Ausspruch  der  Götter. 

So  weit  die  Überlieferung.  Die  neuere  Forschung  hat  zu  weiteren  Er- 
gebnissen geführt.  Grundlage  derselben  ist  die  von  Ludwig  Wimmer  nach- 
gewiesene Thatsache  gewurden,  dafs  sämtliche  Germanen  ein  ursprüng- 
liches Alphabet  von  24  Zeichen  hatten;  dafs  dafselbe  aus  den  lateinischen 
nnd  nicht  ans  dem  griechischen  Alphabete  stamme  (was  sich  aus  der  Ge- 
stalt des  Buchstaben  F  schlagend  beweisen  läi'st),  ist  von  A.  Kirchhoff  dar- 
gethan  worden.  In  Bezog  auf  die  Zeit  der  Entlehnung  hat  Wimmer  wahr- 
scheinlich machen  wollen,  dafs  das  Runenalphabet  aus  dem  römischen,  wie 
es  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung  bestand,  entnommen  sei.  Er  schliefst 
dies  besonders  aus  den  Formen  des  Buchstaben  G  und  des  rnnischen  Zeichens, 
welches  dem  Z  nachgemacht  sein  soll;  aber  jeder  kann  sich  überzeugen, 
dafs  diese  Beweise  nicht  stichhaltig  sind.  Das  von  ihm  gefnndene  Resultat 
aber  ist  gewifs  richtig  und  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  das  Runenalphabet 
dareh  die  Berührong  mit  der  römischen  Koltur  entstanden  ist.  —  Weiter 
darf  als  sicher  gelten,  dafs  die  Runen,  wie  so  viele  andere  Dinge,  z.  B.  die 
Wodaosverehrnng,  die  deutschen  Namen  der  Wochentage,  von  einem  Punkte 
aosgehend  zo  allen  Germanenstämmen  gekommen  sind.  Als  ein  Beweis  für 
das  Alter  der  Runen  ist  noch  anzuführen,  dafs  sie  sehr  früh  im  Osten  ange- 
koramen  sind  und  dafs  auch  wahrscheinlich  eine  Beeinflussung  des  ältesten 
slavischen  Alphabets  durch  die  Runen  stattgefunden  hat.  Sicherheit  in  diesen 
Fragen  kann  erst  eine  eingehende  weitere  Untersuchung  verschaffen;  sicher 
ist  schon  jetzt,  dafs  alle  uns  bekannten  Denkmäler  einige  Jahrhunderte 
jünger  sind,  als  die  Erfindung  der  Runen,  und  dafs  die  frühesten  dem 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehören.  Am  Schlüsse  des  Vortrages  zeigte  der 
Vortragende  eine  Reihe  von  Denkmälern  in  photographischen  Abbildungen 
vor  nad  gab  eine  Erläuterung  der  auf  denselben  befindlichen  Inschriften. 
S^^hlofs  der  Sitzung  1   Uhr  30  Minuten. 

Am  Nachmittag  um  5  Uhr  recitierte  K.  Türschmann  in  der  Aula  des 
üfarienstiftsgymnasiums  den  „König  Oedipus"  des  Sophokles 

Abends  8  Uhr  fand  eine  Reonion  mit  Tanz  in  den  Räumen  der  „Abend- 
halle'' im  Börsengebäude  statt.  Darf  man  aus  der  Lebhaftigkeit  und  Aus- 
dauer, mit  der  namentlich  der  weibliche  Teil  der  Philologen  Versammlung 
dem  Vergnügen  des  Tanzes  sich  hingab,  einen  Schlufs  ziehen,  so  ist  der 
auf  der  Tanzkarte  ausgesprochene  und  bildlich  dargestellte  Wunsch  aus  dem 
Shakeapeareschen  „Viel  Lärmen  um  Nichts'':  „Der  Himmel  verhelfe  mir  zu 
einem  guten  Tänzer!'*  in  reichem  Mafse  erfüllt  worden. 

Am  Dienstag,  den  28.  September  Vormittags  10  Uhr  45  Minuten,  er- 
öffnete der  zweite  Präsident,  Gymoasialdirektor  Dr.  Weicker,  die  zweite 
allgemeine  Sitzung.  Derselbe  giebt  zunächst  der  Versammlung  Kennt- 
nis von  einem  beim  Präsidium  eingereichten  Antrage,  in  welchem  23  Mit- 
glieder den  Wunsch  aussprechen,  unabhängig  von  der  germanistischen  Sektion 
eine  Sektion  für  moderne  Philologie  zu  bilden.     Nach   dem  Wortlaute    der 
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Statotan  halte  sich  das  Präsidinm  für  verpflichtet,  fiir  diesmal  deo  Aoschlafs 
dieser  Sektioo  an  die  Versammluug  za  gestatten. 

Der  Vorsitzende  der  deotseh-romanischen  Sektion,  Prof.  Dr.  ReilTer- 
scheid  (Greifswald),  erhebt  Eiosprnch  gegen  die  von  deo  Antragstellern  be- 
liebte Beneaoung  „germanistische  Seklioo*^  Aach  der  für  die  neue  Sektion 
gewählte  Name  „Sektion  für  moderne  Philologie"  sei  irreleitend;  ans  den 
Namen  der  Unterzeichner  sei  vielmehr  za  schliefseu,  dafs  in  der  neuen 
Sektion  den  praktischen  Bedürfnissen  der  Neufranzoseo  und  Neuengländer 
genügt  werden  solle.  Da  aber  die  Romanisten  von  den  Germanisten  sich 
nicht  trennen  wollten,  so  bitte  er,  dafs  für  die  neue  Sektion  ein  anderer, 
die  Sache  mehr  bezeichnender  Name,  gewählt  werde. 

Weiter  macht  der  Präsident  davon  Mitteilung,  dafs  der  in  Baden 
tagende  Schweizerische  Gymnasiallehrer- Verein  der  Versammlang  einen 
telegraphischen  Grafs  entboten  habe.  Die  Versammlung  beschlief^t,  den 
Grufs  auf  demselben  Wege  za  erwidern. 

Sodann  hielt  Prof.  Dr.  Susemibl  (Greifs wald)  einen  Vortrag  über  die 
Nikomachiscbe  Ethik  des  Aristoteles. 

Über  den  Ursprung  der  drei  grofsen  ethischen  Lehrscbriften,  welcJie  in 
der  Sammlung  der  aristotelischen  Werke  auf  uns  gekommen  sind,  besteht 
seit  der  berühmten  Abhandlung  L.  Spengels  vom  Jahre  1S41  kein  Zweifel 
mehr ;  aber  über  den  Gang,  welchen  die  Forschung  über  die  drei  den  beiden 
ersten  Werken  gemeinsamen  Bücher  (N.  E.  5 — 7,  E.  E.  4 — 6)  genommen  hat, 
ist  Verständigung  nötig.  Der  Vortragende  erkennt  mit  anderen  Forschern 
dem  ethischen  Lehrgebäude  des  Aristoteles  in  der  Hauptsache  nur  noch  einen 
geschichtlichen  Wert  zu  und  nimmt  nur  die  Erörterungen  über  die  wahre 
und  falsche  Selbstliebe  uad  die  über  das  Wesen  der  Lust  und  ihr  Ver- 
hältnis zur  Thätigkeit  hiervon  ans.  Trotzdem  bleibt  das  ethische  Lehrge- 
bäude des  Aristoteles  immer  der  bedeutendste  Versuch,  ein  System  der 
Moral  nicht  auf  Grund  der  Pflichten-,  sondern  der  Güterlehre  zu  erbauen, 
und  gerade,  dafs  dieser  Versuch  gescheitert  ist,  weil  er  der  Natur  der  Sache 
nach  scheitern  mufste,  giebt  ihm  eine  hohe  bleibende  Bedeutung. 

Aristoteles  bezeichnet  am  Anfang  seiner  Darstellung  die  Ethik  als  die 
Lehre  vom  höchsten  Gut  oder  von  der  Glückseligkeit;  im  folgenden  er- 
fahren wir  im  wesentlichen  nur,  worin  diese  menschliehe  Glückseligkeit 
besteht.  Sie  ist  nach  ihm  eins  mit  der  specifisch  menschlischen  Tüchtigkeit 
in  ihrer  thätigen  Ausübung  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zweckeut- 
sprecheuder  Dauer,  wozu  als  unentbehrliche  Bedingung  ein  bescheidenes 
Mafs  äufserer  Güter  nebst  einer  gewissen  Lobensreife  erforderlich  ist. 
Hauptstück  der  Ausführung  ist  also  die  Erörterung  der  Tugenden  oder 
Tüchtigkeiten  der  Menschenseele.  Letztere  hat  zwei  Teile,  den  edlen,  ver- 
nünftigen, und  den  unedlen,  unvernünftigen;  innerhalb  des  letzteren  ist  aber 
der  begehrende  Teil  der  Leitung  durch  die  Vernunft  fähig.  Demnach  giebt 
es  zwei  Arten  von  Tugenden,  die  des  vernünftigen  und  die  des  begehrenden 
Teiles,  des  Verstandes  und  des  Charakters,  die  intellektuellen  und  die  mu- 
ralischen,  die  dianoctischen  und  die  ethischen  Letztere  galten  dem 
Aristoteles  als  die  höheren,  unter  ihnen  wieder  die  der  reinen  oder  theo- 
retischen Vernunft  für  höher  als  die  der  praktischen  und  der  technischen, 
so  dafs  die  Spitze  menschlicher  Glückseligkeit  in  das  beschauliche,  wissen- 
schaftliche Leben  hinausläuft.  Diesen  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  ge- 
machten Ausführungen  mufste  die  Erörterung  der  dianoelischen  Virtuositäten 
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(iV.  E.  VI)    ond  dieser   wieder    die  Abhandiunf;    über    die  Charaktcrtiigendcn 
{y.  E.  11 — V)  ootwendig  vorausgeheo.     Diese    zerfällt   wieder    in   eine  spe- 
cielle  AosfübroDg  der  eiozeloeo  Charaktertugeoden  (IN.  £.  III.  9  — V  zo  Ende), 
ood    einen    voranfgebenden    allgemeinen    Teil    (N.  E.  II),    welcher    die    Ent- 
stehnngsweise  ond  das  Wesen  der  Cbaraktertogendeu  feststellt.     Hierbei  er- 
gab sieb,  dafs  diese  eine  vorsätzliche  bleibende  Strebensricbtung  ist,  welche 
zwiaciien  zwei  fehlerhaften  Extremen  stets  diejenige  Mitte  hält,  die  für  das 
betreffende  Individuum   das    richtige   ist,    und  wie  es   ihm   seine  praktische 
Einsicht  an  die  Hand  giebt;   und  das  führte  zu  den  Begriffen  des  Freiwilli- 
gen    und    Unfreiwilligen,    des    \'orsatzes    und    der    Überlegung    (111  1 — 8). 
Aufserdem  wird  aber  in  der  IVikomachischen  Ethik    noch  gehandelt  von  der 
Mäfsigkeit  und  Unmärsigkeit,   von  der  Freundschaft    und    zweimal    von   der 
Lust.      Von    diesen    gehört  die   Mäfsigkeit,    streng    genommen,    überhaupt 
nicht   in    die  Glückseligkeit  hinein;    aber    da   der    Mäfsige    doch    auf   dem 
richtigen  Wege  zur  Tugend   und  Glückseligkeit  ist,    so   ist  die  Anführung 
derselben    nicht  unberechtigt.     Die    Freundschaft    bat    Aristoteles    in    seine 
Glückseligkeitslehre    aufgenommen,    einmal    weil    sie   nach    seiner    Ansicht 
untrennbar  mit  der  Tugend  verwachsen  und  dann,  weil  sie  das  höchste  alier 
äufseren  Güter  ist.     .Auch  die  Ausführnogen    über    die   Lust    haben    in    der 
Ethik  des  Aristoteles  Berechtigung,    insofern  er   sie   als   ein   mit   der  unge- 
hemmten Tbätigkeit    unmittelbar  Mitgegebenes   betrachtet.    —    So  zeigt  die 
JSikomachische  Ethik  eine  wohlgeordnete   organische  Gliederung;    und    wenn 
Aristoteles  in  den  Rekapitulationen  zu  Anfang  von  X.  ti  und  10  die  Mäfsig- 
keit nicht  erwähnt,  so  ist  dies  allein  noch  kein  Beweis   gegen   die  Echtheit 
des  von  ihr  handelnden  Abschnittes;    denn  da  sie  nur   eine  tugendartige 
Eigenschaft  ist,  so  konnte  ihre  Erörterung  als  ein  blofser  Zusatz  zu  der  Ab- 
handlung von  den  Tugenden  angesehen  werden  und  brauchte  nicht  besonders 
erwähnt  zu  werden.     Nur  die  doppelte  Bearbeitung  der  Lust  stört  die  Har- 
monie des  Werkes.     Von  dieser  trägt  die  letzte  ein  echt  aristotelisches  Ge- 
präge und  auch  die  Reihenfolge  in  den  angeführten  Rekapitulationen  spricht 
dafür,    dafs  die  Lust  erst   nach  der  Freundschaft  behandelt  worden  ist.     So 
viel  ist  sicher,  dai's  der  Verfasser  der  zweiten   Abhandlung   die    erste  nicht 
kennt  oder  nicht  anerkennt,  weil  er  am  Anfang  ausdrücklich  motiviert,  wes- 
halb die  Lust  in  der  Glückseiigkeitslehre  zu  besprechen  sei.     Dies   und  den 
Widerspruch  in  der  ersten  Abhandlung   mit   der  zweiten    und   der   Gesamt- 
anschauung des  Aristoteles  bemerkte    man   schon   im   Altertum   und   schrieb 
jene    erste   Abhandlung   dem   Eudemos    zu.     Streng  beweisen   läfst  sich   das 
letztere  nicht,  doch  bat  Spengel  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  der  Verfasser 
die  zweite  echt  aristotelische  Erörterung  kannte    und   als  Vorlage  benutzte, 
ganz  wie  Eudemos  in  seiner  Ethik  die  iSikouachische;  gewifs  ist,  dai's  er  in 
ihr  dieselbe  veränderte  Ordnung   befolgte,    wie   wir  sie   auch  in   iS.  E.  VIII 
finden.    —    Ist   nun    Eudemos    \  erfasser   jener    ersten  Abhandlung  über  die 
Lust,  so  ist  wahrscheinlich,  dafs  auch  der  ihr  voraufgehende  Abschnitt  über 
die  Mäfsigkeit  ursprünglich  ganz    und   gar  zur   eudemischen  Ethik   gehörte, 
und  wenn  das  der  Fall  ist,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  dies  auch  von 
den  beiden  voraufgebenden  Büchern  gilt.     Diese  Erwägungen  machen  Spengel 
an  seinem  eigenen  Ergebnis  irre,  zu  welchem  er  durch  die  Beobachtung  ge- 
kommen war,   dafs  in   den  Endemien   wiederholt   Versprechungen   später   in 
den  fraglichen  Büchern,   wie  wir  sie  haben,  nicht  erfüllt  werden,    weshalb 
diese  Bücher  bei  Eudemos   anders   gelautet   haben   müfsten.     Da   sich   aber 
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diese  SelbsUeuf^oisse  oor  auf  das  fünfte  Buch  erstrecken,  so  suchte  maa 
später  ^efj^en  Speaf^el  naehzuweisea ,  dafs  die  in  Frage  kommeodeo  Kapitel 
dieses  Buches  dea  Eudemieo  zosoreehaeo  seieo,  ja  daTs  auch  N.  E.  VI.  1  von 
Eudemos  herrühre,  aameotlich  weil  dieses  Kapitel  die  oänliehe  Benänge- 
lang  der  aristotelischeo  Togeodlehre  enthalte,  wie  sie  genau  ebeaso  auch 
sonst  von  Eudemos  ausgesprochen  werde;  es  stimme  sugar  in  den  Worten 
der  Anfang  einer  solchen  (E.  E.  VII.  15)  zom  Teil  mit  dem  in  Rede  stehen- 
den Abschnitte  auffallend  übereia.  —  Noch  weiter  gingen  englische  Forscher, 
indem  sie  das  ganze  fünfte  Buch  für  Eudemos  in  Anspruch  nahmen.  Von 
diesen  ist  besonders  Jackson  iu  seiner  1879  erschienenen  Bearbeitung 
dieses  Buches  der  Nachweis  gelungen,  dafs  cap.  10.  1135a,  16 — 1136a,  9 
nicht  vollständig  mit  der  Lehre  des  Aristoteles,  wohl  aber  mit  der  dea 
Eudemos  übereinstimmen. 

Vollständig  erwiesen  aber  würde  der  Eudemische  Ursprung  dieser  drei 
Bücher  erst  dann  sein,  wenu  sie  so,  wie  sie  uns  vorliegen,  wirklich  vea 
einem  Manne  geschrieben  sein  könnten.  Aber  dies  ist,  wie  andere  Forseher 
gezeigt  haben,  undenkbar.  Dagegen  spricht  der  chaotische  Zustand  der 
letzten  Kapitel  des  fiiaften  Boches;  und  die  Versuche,  durch  Umstellung  hier 
Ordnung  zu  schaffen,  erwecken  mit  einer  Ausnahme  kein  Vertrauen.  Be- 
rechtigter erscheint  die  von  Rieckher  zuerst  empfohlene  Annahme  doppelter 
Receosionen,  die  sich  schon  durch  die  Analogie  des  achten  Kapitels  dieses 
Buches  empfiehlt,  in  welchem  drei  verschiedene  Fassungen  derselben  Sache 
unmittelbar  auf  einander  folgen.  Scheidet  man  nach  diesem  Principe  die 
Zusätze  aus,  was  von  mehreren  Forschern  im  einzelnen  begründet  ist,  so 
holt  die  dem  Aristoteles  verbleibende  Erörterung  ungleich  weiter  aus,  als 
die  Einleitung  des  Eudemos  oder  seines  Nachtreters:  sie  steckt  sich,  f^ie 
es  in  letzterer  geschieht,  ihr  Ziel  nicht  Mos  in  der  genaueren  Be- 
stimmung der  praktischen  Einsicht,  sondern  dem  Plane  der  iMkomachischen 
Ethik  gemäfs  überhaupt  in  der  Behandlung  aller  intellektuellen  Tugenden. 
Freilich  treten  dann  in  der  Ausfuhrung  die  übrigen  Tüchtigkeiten  dieser 
Art  hinter  jener  einen  zurück,  die  mit  den  sittlichen  zusammenhängt;  aber 
dies  erklärt  sich  durch  den  innerlich  sich  widersprechenden  Standpunkt  der 
aristotelischen  Sittenlehre:  mag  Aristoteles  die  höchste  Glückseligkeit  in 
die  Theorie  setzen,  die  Sitten-  und  Glückseligkeitsichre  ist  doch  praktische 
Philosophie,  und  dieser  Widerspruch  macht  sich  auch  gegen  seinen  Willen 
geltend.  So  zerlegt  er  denn  im  jetzigen  zweiten  (ia  Wahrheit  aber  ersten) 
Kapitel  die  Vernunft  in  einen  erkennenden  und  einen  überlegenden  Teil, 
welcher  letztere  auch  den  praktischen  und  Kunstverstand  mit  umfafst,  unter- 
scheidet weiter  zwischen  theoretischer  und  praktischer  Wahrheit,  zwischen 
praktischer  und  technischer  Thätigkeit  und  setzt  die  Virtuosität  auf  allen 
diesen  Gebieten  in  die  jedem  eigentümliche,  möglichst  irrtumsfreie  Wahr- 
heit. Vom  dritten  Kapitel  an  behandelt  er  dann  diejenigen  Besitztümer  der 
Vernunft,  denen  diese  Wahrheit  eigentümlich  ist.  Hier  vermissen  wir  Auf- 
klärung darüber,  ob  nur  die  Weisheit  oder  auch  das  sonstige  Wissen  als 
Virtuosität  der  theoretischen  Vernunft  anzusehen  sei,  vielmehr  wird  im 
siebenten  Kapitel  plötzlich  zu  der  praktischea  Einsicht  zurückgekehrt.  Hier 
ist  also  mit  Aamsauer  eine  grofse  Lücke  anzunehmen,  in  welcher  das  Ende 
des  ersten  Abschnittes  und  der  Anfang  des  zweiten  gestanden  hat.  Eine 
andere  Lücke  hat  der  Vortragende  früher  zwischen  dem  neunten  und  zehn- 
ten Kapitel  nachgewiesen  und  glaubt  in  einer  Stelle  dea  zwölftel  eine  Er- 
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fi'iazüüf;  des  Fehlenden  von  fremder  Hand  und  am  unrechten  Orte  erkannt 
zu  haben.  Durch  diese  Annahme  erklärt  es  sich,  dafs  die  von  Aristoteles 
X.  7  erwähnte  frühere  Angabe  jetzt  nicht  mehr  zu  finden  ist ,  und  es  ist 
dies  aicht  als  ein  Beweis  gegen  den  aristotelischen  Ursprung  dieses  Buches 
anzaföbren.  Anch  das  gegen  die  letzte  Hälfte  des  dreizehnten  Kapitels  zu 
Gansten  des  Bodemos  Vorgebrachte  beruht  auf  Mifsverständnissen.  Das  hier 
erörterte  hatte  Eodemos  schon  in  seiner  Ethik  II.  11  gesagt  und  man  be- 
greift nicht,  was  die  nachträgliche  Bemängelung  soll,  die  wir  jetzt  N.  E. 
VI.  1,  wenn  wir  Spengels  Gegnern  glauben  wollen,  von  ihm  lesen,  es  ist 
vielmehr  klar,  dafs  seine  Bemängelung  gerade  dem  au  jener  Stelle  erörter- 
ten gilt.  Für  Aristoteles  dagegen  war  die  hier  in  Rede  stehende  Sache  be- 
reits mit  der  im  dritten  Buche  entwickelten  Lehre  abgethan.  Weiter  ist 
zwar  richtig,  dafs  die  Lehre,  die  Charaktertugenden  ohne  die  praktische 
seien  nur  erst  natürliche  Tugenden,  auf  den  ersten  Anblick  ganz  mit  der 
Ankündigung  E.  E.  III  am  Ende  zu  stimmen  scheint,  richtig  ferner,  dnfs  der 
Ausdruck  ifvaixri  a^crrj  oder  ^^ig  sonst  in  der  Nikomachischen  Ethik  nicht 
vorkommt  and  dai's  die  Bezeichnung  ttofri]  oder  €^ig  für  die  blofse  Natur- 
anlage zu  den  Charaktertugenden  mifsbräuchlich  ist.  Aber  in  der  Stelle  ist 
wirklich  nur  diese  iSaturauiage  gemeint,  und  die  hier  vorgetragene  Ansicht 
stimmt  mit  anderen  Äufserungen  des  Aristoteles  vollkommen  überein,  wäh- 
rend Eudemos  der  Sache  eine  ganz  andere  Wcnduog  giebt.  Aristoteles 
nämlich  lüfst  die  Schamhaftigkeit  nicht  als  eine  volle  Tugend  gelten,  sondern 
mehr  als  einen  blofsen  Affekt.  Hieraus  hat  sich  in  seiner  Schule  die  Unter- 
scheidung biofser  Temperamentstugenden  von  den  Cbaraktertugenden  ent- 
wickelt. Der  Verfasser  des  unechten  Kapitels  IN.  E.  II.  7  rechnet  zu  den 
ersteren  aufser  der  Scham  auch  noch  die  sittliche  Entrüstung  {v^fAtais), 
Eudemos  aber  geht  noch  weiter  und  zählt  zu  ihnen  auch  noch  mehrere  der 
eigentlichen  Tugenden  des  Aristoteles,  und  seine  Erklärung  von  Geistesge- 
wandtheit {SfivoTTjs)  stimmt  durchaus  nicht  mit  der  im  Scblufskapitel  von 
iS.  E.  VI.  gegebenen  überein,  so  dafs  dieses  Knpitel  nicht  von  Eudemos  her- 
rühren kann.  Weiter  findet  sich  von  der  Holle,  weiche  Eudemos  E.  E.  11  11 
der  Mäfsigkeit  zugewiesen  hat,  in  der  Abhandlung  des  Aristoteles  über  diese 
Tugend  N.  E.  VIII  keine  Spur,  und  doch  ist  gerade  in  dieser  eine  Menge 
doppelter  Rccensionen  und  unaristotelischer  Zusätze  aufgedeckt.  So  ver- 
liert da.s  gegen  Spengel  vorgebrachte  Argument  seine  Beweiskraft;  denn  die 
Erörterung  über  die  Lust  am  Schlüsse  von  IN.  E.  VII  ist  nunmehr  nur  noch 
als  der  letzte  und  gröfste  von  den  vielen  Zusätzen  anzusehen,  welche  sich 
ao  den  echt  aristotelischen  Bestand  der  gesamten  drei  Bücher  anlehnten. 
Ähnliche  Wiederholungen  und  anaristotelische  Zuthaten  zeigen  die  übrigen 
Bächer  der  Nikomachischen  Ethik  wie  der  andern  Schriften  des  Aristoteles, 
was  uns  bei  ihrer  nun  wohl  allgemein  anerkaonten  Entstehungsweise  nicht 
Wunder  nehmen  kann. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Rektors  Dr.  Wohlrab  (Chemnitz)  über  Sokrates 
als  Erotiker. 

In  den  viel  behandelten  Fragen,  welche  das  Leben  und  die  Lehre  des 
Sokrates  betreffen,  wird  man  neue  Erfolge  nur  durch  Anwendung  neuer  Me- 
thoden erringen.  Dieselben  brauchen  jedoch  nicht  erst  aufgefunden  zu  werden, 
sondern  die  Methode  der  historischeu  Forschung  unserer  Tage  mufs  auf  dieses 
Gebiet  übertragen  werden,  was  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  geschehen  ist.  — 
Eise   wahrheitsgetreue  Darstellung  dos  Sokrates  wird  dadurch  so  sehr  er- 
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Schwert,  dafi  die  Schrifteu  über  ihn  voo  deo  Angriffen  der  alten  Kritiker  und 
den  Apologeten  Xenophon  und  Piaton  an  bis  anf  den  heutigen  Tag  fast  alle  einen 
tendenziösen  Charakter  haben;  dazu  kommt,  dafs  Sokrates  sehr  bald  zum 
Typus  des  Weltweisen  überhaupt  gestempelt  wurde.  Unter  diesen  Umständen 
sind  alle  Vorsichtsmafsregelo  der  historischen  Kritik  nötig.  Zunächst  in  der 
Datierung  der  Quellen:  schon  dadurch  würde  sich  manche  wenig  geglaubte 
Nachricht,  wie  die  von  den  Beziehungen  des  Sokrates  zu  dem  Philosophen 
Archelaus,  wahrscheinlich  machen,  und  manche  ziemlich  allgemein  angenom- 
mene, wie  die  voo  den  Chariten  des  Sokrates  am  Aufgange  zur  Akropolis 
als  sehr  zweifelhaft  erweisen  lassen.  Noch  viel  eingreifender  wäre  die  Kon- 
statierung des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Berichterstatter  zu  Sokrates 
standen,  ob  sie  eine  polemische  oder  apologetische  Tendenz  verfolgen.  Zwischen 
beiden  geht  die  Kritik  ihren  schwierigen  Weg.  Es  soll  eine  ganz  specieile 
Frage,  über  Sokrates  als  Erotiker,  behandelt  werden. 

Schon  die  ältesten  Quellen,  Xenophon  und  Piaton,  legen  auf  diese  Seite 
des  Sokrates  Gewicht,  und  diese  Schriftsteller,  wie  andere  frühe  Sokratiker 
haben  zum  Teil  in  besonderen  Schriften  die  Liebe  behandelt,  gewifs  durch 
ihren  Lehrer  angeregt.  Die  hierher  gehörenden  Begriffe  hat  H.  Schmidt  in 
seiner  Synonymik  überzeugend  dahin  festgestellt,  dafs  f^g  jede  Äufserung 
der  Liebe  bezeichnet,  während  (f$Ua  den  geistigen  Ausgangspunkt  betont 
und  dann  dem  $q(os  im  engeren  Sinne  (sinnliche  Liebe)  gegenübersteht.  — 
Mit  des  Sokrates  Thätigkeit  als  Erotiker  stehen  im  Zusammenhang  erstens 
seine  fiuaTQontin,  welche  er  als  eine  Art  Erziehung  für  den  Umgang  mit 
Menschen  und  als  die  Kunst  betrachtete,  die  Bürger  für  den  Staat  brauch- 
bar zu  machen ;  zw  eitens  seine  ngoayojyfCay  welche  die  Bekanntschaft  zwischen 
zweien  vermitteln  soll,  die  sich  zwar  an  Charakter  ähnlich,  aber  geeignet 
sind,  einander  zu  ergänzen,  und  welche  so  ist,  nicht  nur  Ehen,  sondern 
auch  Freundschaften  zwischen  Privaten  und  zwischen  ganzen  Nationen  zu 
stiften.  —  Was  die  Quellen  zu  einer  Darstellung  des  Sokrates  als  Erotikers 
betrifft,  so  sind  vor  allem  die  Komiker  durch  ihr  für  ihn  ehrenvolles  Schwei- 
gen wichtig  und  widerlegen  das  entschieden  feindselige  Zeugnis  des  Ari- 
stoxenus.  Ohne  Zweifel  richtig  dagegen  als  Lehrer  stellt  ihn  Aristophanes 
dar.  Freilich  ist  diese  erste  Karrikatur  eines  Schulmeisters  nur  eine  Er- 
findung des  Komikers;  aber  sie  trifft  doch  gewifs  insofern  das  Richtige, 
als  Sokrates  das  bei  seinen  Landsleuten  übliche  Liebesverhältnis  älterer 
Männer  zu  Jünglingen  in  eine  Art  Schüler  Verhältnis  umwandelte.  Unter 
den  Lobrednern  verdient  Xenophon,  wenn  er  auch  erst  nach  Sokrates'  Tode 
schrieb,  vor  dem  schon  in  seinen  ältesten  Schriften  selbständigen  Piaton  den 
Vorzog;  denn  einmal  wollte  er  gewifs  wahrheitsgetreu  berichten,  und  dann 
war  er  kein  für  Philosophie  angelegter  Geist,  so  dafs  man  überall  da,  wo 
er  höhere  Gesichtspunkte  aufstellt,  annehmen  kann,  dafs  wir  die  Lehre  des 
Sokrates  selbst  vernehmen.  —  Bei  der  Frage,  was  Sokrates  über  die  Liebe 
gelehrt  habe,  kann  Aristoxenus,  der  Erfinder  der  schmutzigsten  Geschichten, 
nicht  in  Betracht  kommen:  in  Sokrates*  ganzem  Leben  standen  Denken  und 
Handeln  in  Harmonie,  uod  die  Beschuldigung,  er  sei  Päderast  gewesen,  kann 
füglich  bei  Seite  bleiben.  Kein  Zeitgenosse  hat  ihn  dessen  beschuldigt,  ood 
die  Hede  des  Alkibiades  in  Piatons  Gastmahl,  sowie  die  betreffenden  Stellen 
im  Phaedrus  und  Lysis  sollen  ihn  nicht  verteidigen,  sondern  verherrlichen 
So  erklärt  sich  denn  Sokrates  selbst  in  Xenophons  Symposion  entschieden 
gegen  die  sinnliche  Form  der  Päderastie,  während  er  allerdings  lo  weit  in 
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den  Ideen  seiaes  Volkei  befanpen  war,  dafs  er  den  Umpaofc  mit  Dirnen  znr 
Befriedi^nif  der  ainnlichen  Lnst,  zu  welcher  die  Bhe  nicht  dienen  dürfe, 
^Iten  liefs.  Es  bleibt  demnach  nur  eins  iibrif^:  sein  Wohlgefallen  an  schö- 
nen Korpern,  was  wir  ihm  als  Hellenen  billig  gönnen.  Erotiker  ist  er  dem- 
nach nur  im  geistigen  Sinne,  in  so  fern  er  die  Freundschaft  preist,  welche 
aus  dem  Bewufstsein  der  eigenen  L)n Vollkommenheit  hervorgehend  sich  dnrch 
andere  zu  er^nzen  strebe.  Freilich  ist  dies  das  Utilitätspriocip,  das  auch 
in  diesen  Dingen  Sokrates  rücksichtslos  verficht.  Doch  darf  man  hier  nicht  an 
üufsere  Vorteile  denken,  die  er,  der  arme  und  bedürfnilslose,  gewifs  nicht  in  der 
Freundschaft  snchte.  Dies  erkennt  man  auch  daraus,  dafs  er  diese  Bezeich- 
nung von  der  Verbindung  guter  Menschen  untereinander  gelten  lassen  wollte, 
was  von  Xenophon  mehr  empirisch  motiviert,  von  Piaton  im  Lysis  aber  auf 
Principien  zurückgerdhrt  wird.  Die  Freundschaft  war  für  Sokrates  die 
fördernde  Gemeinschaft  des  geistigen  Lebens,  im  Wissen  sowohl  wie  in  der 
Tugend,  welche  bei  ihm  ja  eins  waren.  Das  ist  der  Standpunkt  von  Xeno- 
phons  Apomnemooeumata  II.  Tiefer  wird  dieselbe  in  desselben  Symposion  ge- 
fafst,  wo  der  in  der  Tiefe  des  Gemüts  verborgene  Grund  der  Freundschaft  her- 
vorgehoben wird.  Dafs  hier  Xenophon  über  seinen  Meister  hinausgegangen 
sei,  ist  nicht  wahrscheinlich,  und  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  die  im 
Platonischen  Symposion  enthaltene  Definition  der  Liebe  und  das  vom  trunkenen 
Alkibiades  gezeichnete  Idealbild  des  Liebhabers  eine  enge  Beziehung  zu 
Sokrates  haben.  Sokratisch  wird  es  sein,  wenn  Platoo  den  Begriff  der  Liebe 
als  ein  mittleres  zwischen  gut  und  schlecht  fassend,  denselben  schliefslich 
der  Philosophie  gleichsetzt.  Die  Züge  zur  Schilderung  des  Eros  ferner 
sind  entschieden  dem  Sokrates  entnommen,  ja  sie  finden  meist  in  der  Schilderung 
dea  Sokrates,  wie  sie  Alkibiades  giebt,  ihr  Gegenbild.  So  erhalten  wir  den 
Eindruck,  dafs  Piaton  dem  Leben  seines  Meisters  kaum  weniger  verdankte, 
als  seiner  Lehre.  —  Jetzt  wird  klar,  warum  Piaton  und  Xenophon  dem 
Sokrates  ein  besonderes  Wissen  um  die  Erotik  beilegten.  Wenn  der  Ero- 
tiker und  der  Philosoph  eins  sind,  so  ist  des  Sokrates  Jagd  nach  dem  Schönen 
nur  ein  Suchen  nach  solchen,  die  sich  zur  Philosophie  eignen.  —  Wenn  diese 
Schilderung  den  Sokrates  auf  eine  höhere  Stufe  der  Vollkommenheit  stellt, 
als  frühere  Darstellungen,  so  läfst  sich  doch  sagen,  dafs  sie  sich  von  der 
Grundlage  des  historisch  Gegebenen  nicht  wesentlich  entfernt. 

Prof.  Dr.  SusemihI  (Greifswald)  ist  im  ganzen  mit  dem  von  dem  Vor- 
tragenden gewonnenen  Resultat  einverstanden,  will  jedoch  nicht  unterlassen, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  er  das  Symposion  des  Xenophon  ebenso  gut  für 
eine  freie  Dichtung  halte,  wie  das  Platonische. 

Den  nächsten  Vortrag  hHIt  Prof.  Dr.  Müller  (Halle)  über  einige  Auf- 
gaben west-östlicher  Philologie. 

Die  Ergebnisse  von  Kulturperioden,  in  denen  eine  eigentümliche  Ent- 
faltung künstlerischer  oder  wissenschaftlicher  Leistungen  stattgefunden  hat, 
haben  häufig  über  den  durch  nationale  Grenzen  ihnen  gezogenen  Kreis  hinaus 
Geltung  gewonnen.  Ideen,  Kunstformen,  selbst  einzelne  bestimmte  Stofi*e 
oder  Werke  wandern  von  Volk  zu  Volk,  und  diesen  Wanderungen  nachzu- 
spüren, ist  eine  der  schwierigsten,  wenn  auch  anziehendsten  Aufgaben  der 
Altertumsforschung.  Namentlich  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  von 
Morgen-  und  Abendland  findet  sich  für  eine  so  zu  sagen  west-  östliche  Phi- 
lologie eine  Fülle  von  Stoff,  der  von  Homer  und  den  ältesten  dädalischen 
Bildwerken  bis  zu  den  türkischen  und  arabischen  Übersetzungen  der  neuesten 
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französischen  Operetten  reicht.  Dafs  dieser  Stoff  bisher  nicht  geoügend  ver- 
arbeitet worden  ist,  erklärt  sich  leicht  dadurch,  dafs  hierzu  eine  ebenso 
(genaue  Kenntnis  in  der  morgenländischen  wie  der  abendländischen  Philologie 
gehört  und  dafs  diese  sich  selten  in  einor  Person  vereinigt  findet.  Doch 
mufs  von  beiden  Seiten  versucht  werden,  durch  Einzeluntersuchungen  die 
Aufgabe  zu  fördern. 

Die  Schwierigkeit,  w  est- östlichen  Knlturbeziehungen  nachzugehen,  zeigt 
sich  besonders  bei  der  Geschichte  der  Wissenschaften  im  Mittelalter.  Bekannt 
ist  zwar,  dafs  griechische  Ideen  von  den  Orientalen  aufgenommen  und  später 
verändert  dem  Abendiande  zu rückge liefert  sind,  aber  die  Geschichte  dieses 
Vorganges  ist  so  gut  wie  unbekanut.  Gelegentliche  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete,  wie  die  von  Ritter  und  Heoao,  köooeo  uns  nicht  für  den  Mangel 
einer  soliden  Grundlage  dieser  Studien  entschädigen  und  die  Fragen  be- 
antworten: Wann  und  wie  machte  sich  griechischer  Einflufs  bei  den  mittel- 
alterlichen Orientalen  geltend?  und  was  haben  sie  über  diesen  Einflufs 
hinaus  selbständig  geleistet?  Der  Weg  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  soll 
an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden. 

Von  Muhammed  und  seinen  ersten  energischen  Anhängern  geeinigt  und 
discipliniert  und  durch  religiösen  Fanatismus  wie  durch  Beutelost  ange- 
stachelt, hatten  die  arabischen  Stämme  die  abgenutzten  Staatswesen  Roms 
und  Pcrsiens  über  den  Haufen  geworfen.  Die  Ausbreitang  des  Islam  be- 
günstigte die  V^erkommeuheit  des  orientalischen  Christentums  und  des  Par- 
sismus,  die  Einfachheit  des  muhammcdanischen  Gottesbegrifls,  vor  allem 
aber  materielle  Interessen  ,  so  dafs  der  Koran  ebenso  rasche  Eroberungen 
machte,  als  das  Schwert.  —  Aber  der  Koran  mit  seinen  kurzen  und  ab- 
gerissenen, oft  schwer  verständlichen  Phrasen  mufste  zuerst  den  iVicht* 
arabern,  bald  auch  den  Gläubigen  arabischer  Zunge  erklärt  werden,  und 
damit  entwickelte  sich  die  arabische  Grammatik,  Geschichtsschreibung  und 
Theologie,  damit  die  Herrschaft  der  arabischen  Sprache  und  Litteratur  auch 
in  den  Ländern,  in  welchen  die  Araber  nur  einen  geringen  Procentsatz  der 
Bevölkerung  gebildet  haben.  Daraus  ergiebt  sich  der  Satz,  dafs  die  arabische 
wissenschaftliche  Litteratur  nicht  die  Litteratur  der  Araber, 
sondern  die  der  arabisch  schreibenden  Völker  des  muharame- 
danischen  Mittelalters  ist.  —  Zwei  Jahrhunderte  hindurch  beschränkte 
sich  die  arabische  Wissenschaft  auf  Sammlung  einzelner  Traditionen,  Er- 
klärung schwieriger  Koranstellen  u.  s.  w.  Allmählich  kommt  man  dann  in 
der  Theologie  zu  einer  genaueren  Definition  gewisser  Dogmen.  Über  zwei 
Punkte  besonders  kommt  es  zum  Streit,  einmal  über  die  Lehre  von  der 
absoluten  Prädestination,  und  dann  daiüber,  ob  man  das  Wesen  Gottes  mit 
besonderen  Eigenschaften  ausstatten  dürfe:  und  so  bekämpfen  sich  vom  achten 
bis  elften  Jahrhundert  die  freisinnigen  Motaziliten  (Secessionisten)  und  die 
an  der  absoluten  Prädestination  und  dem  anthropomorphislischen  Gottesbegriffe 
festhaltenden  Orthodoxen,  aus  welchem  Streite  die  letzteren  scbliefslich  als 
Sieger  hervorgehen.  Für  uns  ist  bei  diesen  Streitigkeiten  die  Frage  wichtig, 
welchen  Einflufs  etwa  griechisches  Wesen  geübt  habe.  Mit  Sicherheit  ist 
hier  nur  zu  sagen,  dafs  in  der  späteren  Periode  der  motazilitischen  Be- 
wegung die  Lehrsätze  griechischer  Philosophen  auf  die  theologische  Ent- 
wickelong  eingewirkt  haben,  (iber  die  Art  aber  und  die  Stärke  dieses  Ein- 
flusses steht  nichts  fest,  ebensowenig  darüber,  ob  nicht  schon  früher  das 
Griechentum   bei  der   Entwickelung   der  arabischen  Theologie   beteiligt  ge- 


27.--30.  September  1880.  •  63 

wesea  seL  Leiier  int  das  Material  zur  BeaDtwortangr  dieser  Fragen  eio 
dorftiges,  da  die  Originaiwerke  der  älteren  Theologen  verloren  gegangen 
sind  und  wir  ans  aaf  vereinzelte  Notizen  in  späteren  Werken  angewiesen 
sehen,  deren  Wert  sich  oft  schwer  feststellen  läfst.  Dafs  aber  der  Einflufs 
des  Grieehentans  aof  die  philosophischen  Stadien  der  Araber  stärker  ge- 
wesen ist,  als  auf  die  theologischen,  ist  sicher.  Hier  ist  zunächst  die  von 
Ritter  zuerst  benerkte  Thatsache  zn  verzeichnen,  dafs  sämtliche  hervor- 
ragenden Autoren  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Philosophie  nicht  Araber, 
sondern  Perser  oder  Spanier  gewesen  sind.  Das  Verhältnis  dieser  Philo- 
sophie zu  der  griechischen  and  ihren  Einflufs  aof  die  Scholastik  des  Mittel- 
alters hat  Renan  in  seinem  Averroes  entwickelt;  wenn  er  in  diesem  Werke 
das  Vorhandensein  einer  den  Griechen  gegenüber  selbständigen  geschicht- 
lichen Entwickelang  zu  leugnen  geneigt  war,  so  ist  ihm  hierin  mit  Recht 
widersprochen  worden. 

Dafs  die  Muhammedaner  ihren  mathematischen,  natarwissenschaftlichen 
und  medicinischen  Studien  die  Arbeiten  der  Griechen,  besonders  des  Aristo- 
teles und  Galen,  zu  Grunde  leg^n,  ist  bekannt.  Das  Verdienst  der  Über- 
tragung griechischer  Texte  ins  Arabische  schrieb  man  der  unter  dem  Schutze 
der  Abasiden  arbeitenden  IJbersetzungsschule  des  neunten  Jahrhunderts  zu. 
Neuerdings  aber  hat  man  erkannt,  dafs  man  schon  der  älteren  syrischen  Ge- 
lehrsamkeit eine  stattliche  Reihe  von  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen 
zu  verdanken  hat.  Diese  haben  für  uns  eine  doppelte  Wichtigkeit:  einmal 
dienen  sie  uns  zur  Kontrolle  der  vorhandenen  griechischen  Texte,  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  zum  Ersatz  der  verloren  gegangenen  Originalwerke;  so- 
dann  aber  bilden  sie  die  Grundlage  für  eine  Geschichte  der  exakten  Wissen- 
schaften and  der  Philosophie  im  Orient  Weil  nämlich  die  orientalischen 
Sprachen  aad  insbesondere  das  Arabische  zum  Ausdruck  abstrakter  Ent- 
wickelnngen  ungeeignet  ist,  kann  nur  der  ein  volles  Verständnis  arabischer 
Werke  über  solche  Dinge  gewinnen,  der  bei  jedem  terminus  technicns  das 
griechische  Äquivalent  hei  der  Hand  hat  Bis  vor  kurzem  hat  freilich  die 
Forschong  über  die  älteren  Philosophen  sich  mit  der  Sicherung  der  bio- 
graphischen and  bibliographischen  Daten  beschäftigen  müssen  und  auf  diesem 
Gebiete  ist  eine  der  Hauptaufgaben  noch  nicht  gelöst,  nämlich  eine  Bearbei- 
tung der  vorhandenen  biographisch-bibliographischen  Werke  nach  den  jetzi- 
gen Erfordernissen  der  Kritik  unter  möglichstem  Zurückgehen  auf  die  jedes- 
mal ältesten  Quellen.  Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  zeigt  folgendes  Bei- 
spieL  Die  arabischen  Schriften  über  die  Geschichte  der  Wissenschaften 
handeln  auch  von  griechischen  und  indischen  Gelehrten  (meist  Ärzten). 
Nachrichten  über  letztere  wären  zur  Ergänzung  des  unsicheren  und  spär- 
lichen Materials,  welches  indische  Schriftsteller  überliefern,  sehr  willkommen. 
Aber  von  den  Namen,  welche  als  indische  genannt  werden,  haben  nur  zwei 
oder  drei  Klangähnlichkeit  mit  indischen  Lauten,  und  auch  die  Notizen  selbst 
tragen  Anzeichen  derselben  Unzuverlässigkeit  an  sich,  welche  wir  an  den 
griechiache  Gelehrte  betreffenden  Angaben  kontrollieren  können.  Da  nun 
anderseits  die  Echtheit  derjenigen  indischen  Litteratur,  welche  man  mit 
den  von  den  Arabern  genannten  Autoren  in  Verbindung  setzt,  bezweifelt 
wird,  so  hat  Haas  die  Vermutung  aufgestellt,  dafs  die  Inder  unter  arabischer 
Vermittelnng  die  Ergebnisse  griechischer  Wissenschaft  überkommen  hätten, 
■icht,  wie  man  bisher  annahm,  die  Lehrmeister  der  Araber  gewesen  seien. 
Diese  Frage  labt  sich  auf  Graad   des   vorhandenen  Materials    grüadlicher 
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priifeo,  aod  durch  eine  von  dem  Vortrageoden  angestellte  UotersochuDg  hat 
sich  ergeben,  dafs  Citate   aus  indischen  Texten    in  arabischen   Werken   nur 
etwa  ein  Drittel   des   ümfangs  haben ,   den  die  entsprechenden  Stellen  des 
Sanskritbuches  einnehmen  und   dafs  demnach  die  Umarbeitung  gewisser  in- 
discher Texte,  von  deren  höherem  Alter  man   bisher  überzeugt  war,    einen 
starken  Unterschied    zwischen   den   Originalen    und    den   jetzt    vorhandenen 
Trägern  ihrer  Namen  hergestellt  hat.     Der   Ära  bist    ist    bei    diesen    Fragen 
interessiert,  weil  sich  durch  ihre  Beantwortung  das  Urteil  über  die  Zuver- 
lässigkeit   der  .biographischen  Werke    ergiebt.     Diese    kritische    Arbeit    ist 
aber  nur  die  Vorbedingung  einer  Geschichte  der  muhammedanischen  Wisseu- 
scbaften  und   des   griechischen   Einflusses    auf  deren  Eutwickeluug.     Hierzu 
müssen  wir  durch  das  Studium  der  arabischen  Schriften    selbst  zu  gelangen 
suchen.     Hier  aber  sind  die  Schwierigkeiten  besonders  grofs,  weil   die  zur 
Herrschaft    gelangte   Orthodoxie    die    ältere    im   Gerüche   der    Ungläubigkeit 
stehende  wissenschaftliche  Lilteratur  verfolgte,  so  dafs  wir  teils  auf  seltene, 
oft  unvollständige  Abschriften,  teils  auf  Übersetzungen  angewiesen  sind.    Be- 
sonders thätig  als  Übersetzer  waren  die  Juden ;  leider  opferten  sie  den  Sprach- 
genius   der  ängstlichen  Worttreue,  daher  die  Erzeugnisse  dieser  Thätigkeit 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  —  Aus  diesen  Auseinandersetzungen  geht  her- 
vor, dafs  ein  Studium,   welches   gründliche  Kenntnis  der  griechischen ,  ara- 
bischen und  neuhebräischen  Sprache  und  Litteratur  einerseits,  philosophische, 
mathematische    und    naturwissenschaftliche   Kenntnisse    anderseits   erfordert, 
noch  auf  lange  Zeit  hinaus  auf  das  Ergebnis  verzichten  mufs,   welches  das 
eigentliche  Ziel  aller  Philologie  ist:    die  lebendige  Reprodoktiondes    Kultur^ 
lebens   einer    bestimmten  Partie  des  Altertums.     Schlufs  der  Sitzung  1   Uhr. 
Nachmittag  um  8  Uhr    vereinigten  sich  gegen    500  Teilnehmer    an   der 
Versammlung  nebst  ihren  Damen  zu  dem  in  der  städtischen  Turnhalle  ver- 
anstalteten Festmahle.     Die  ebenfalls   mit  Citaten   und   entsprechenden  Dar- 
stellungen aus  Shakespeare  geschmückte  Speisekarte   gab    aus   den   lustigen 
Weibern  von  Windsor  zunächst  die  tröstliche  Versicherung:    Kein  Schuitag 
heut!    und  so  konnte   denn  der   willkommenen    Aufforderung  aus    y,\\'»s  ihr 
wollt^':  Du  bist  ein  Gelehrter:  lafs'  uns  also  essen  und  trinken!  mit  Seelen- 
ruhe entsprochen  werden.     Zur  Fröhlichkeit    stimmte    auch   von   vornherein 
die  Versicherung  aus  König  Heinrich  IV.  T.  1,  dafs  ,,eine  ganze  Ladung  von 
Bordeaux'*  angekommen  sei,  und  die  Ankündigung  aus  „Hamlet*',  dafs  man  für 
jeden  „eine  Flasche  Rheinwein*'   habe.     Aber   auch   wissenschaftliche   Beleh- 
rung stellte  das  Festmahl  in  Aussicht,    da  der   von   den  Lexikographen   als 
„unbekannter  Seefisch**  bezeichnete  mugil  in  natura  vorgeführt  werden  sollte. 
Die  Beihe  der  Toaste  wurde   von   dem    ersten  Präsidenten   durch    ein   Hoch 
auf  S.  M.  den  Kaiser  eröffnet;  der  Vorschlag,  dem  Gefeierten  telegraphisch 
von  demselben  Mitteilung  zu  machen,  fand  die  freudige  Zustimmung  der  Fest- 
versammiuog.     Hieran  schlössen  sich  die  Ansprachen  der  übrigen  Festredner, 
die  bald  einen  ernsten,  bald  einen  heiteren  Ton  anschlagend,  immer  aber  die 
Stimmung  hebend,   die  Festgeoossen   bis  zu  später  Stunde  bei  einander  hiel- 
ten; und  selbst  als  man  das  Festlokal  verliefs,  that  man  es  nicht,  um  sich 
für  diesen  Tag  endgültig  zu  trennen.  (Schlufs  folgt.) 


Bitte. 

Briefe  und  Sendungen  an  die  Redaktion  der  Zeitschrift  für  das  Gymna- 
sialwesen bitten  wir  im  Jahre  1881  an  den  mitunterzeicbneten 

Gymnasialdirektor  Dr.  Kern  (Berlin  SW.  Kochstrasse  66.  I.) 
adressieren  zu  wollen. 

Berlin,  im  December  1880.  fT,  Hirsch f eider.    H,  Kern, 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Der  deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 

GymnasiaUdassen. 

Unsere  Muttersprache  ist  der  wertvollste  Gegenstand  des  Unter- 
richts und  mit  Recht  werden  an  die  Lehrenden  wie  an  die  Lernen- 
den der  oberen  Klassen  die  höchsten  Anforderungen  gestellt;  für 
die  Methode  ist  dazu  von  Laas  die  beste  Grundlage  gegeben. 
Welche  Schwierigkeiten  aber  vor  dem  Ziele  liegen,  das  haben 
Schüler  und  Lehrer  oft  recht  hart  zu  empfinden.  Es  ist  gewiJb 
die  Aufgabe  der  mittleren  und  unteren  Klassen,  die  Arbeit  der 
oberen  zu  erleichtern;  aber  weder  hilft  hier  ein  gleichartiges  Buch, 
noch  scheint  die  germanistische  oder  philosophische  Fakultas  eine 
ausreichende  Sicherheil  für  den  Erfolg  des  Lehrers  zu  geben,  da 
die  Schwierigkeiten  wesentlich  in  der  Methode  liegen  und  das 
Fach  auf  diesen  Stufen  weder  in  germanistischer  noch  in  philo- 
sophischer Hinsicht  so  selbständig  dasteht  wie  in  den  oberen  Klassen, 
sondern  darauf  angewiesen  ist  an  die  anderen  Fächer  sich  anzu« 
lehnen. 

Diese  Anlehnung  und  scheinbare  Unselbständigkeit  ist  kein 
Mangel,  sondern  im  Interesse  der  Konzentrierung  des  Unterrichts 
und  der  harmonischen  Ausbildung  des  Schülers  sogar  geboten. 
Es  darf  im  Deutschen  an  Erkenntnis  der  grammatischen  Formen, 
des  Wortgebrauchs  und  des  Satzbaues  nicht  mehr,  aber  auch  nicht 
weniger  gefordert  werden,  als  auf  der  gleichen  Stufe  im  Lateini- 
schen gefordert  wird. 

Der  formalen  Übereinstimmung  mufs  sich  die  materiale  zu- 
gesellen. Stoff  des  Unterrichts  ist  ja  anerkannterma&en  (Laas, 
d.  A.  S.  39.     Franz  Linnig,  der  d.  Aufsatz  2.  Aufl.    1875  in  der 
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Vorrede)  erstens  die  deutsche  Litteratiir,  wobei  leider  MifsgriflTe  in 
der  Auswahl  für  die  verschiedenen  Klassen  und  unnötige  Wieder- 
holungen vorkommen,  sodann  aber  —  da  doch  die  allgemeine 
Fähigkeit  etwas  Recipiertes  zu  durchdenken  und  deutsch  darzu- 
stellen ausgebildet  werden  soll  —  wohl  nicht  mit  Unrecht  auch 
das  in  lateinischer  oder  anderer  Lektüre,  Geschichte  und  Geographie 
oder  Naturkunde  Gelernte.  Ein  Unrecht  wäre  es  vielmehr,  wenn 
Themata  gegeben  würden,  über  welche  die  Schüler  erst  materiell 
besonders  informiert  werden  müfsten. 

Dies  sind  die  Prinzipien,  um  vor  allem  eine  genauere  Ab- 
grenzung der  Pensa  zu  versuchen.  Es  sind  dabei  Grammatik, 
Lesestoff  und  Aufsatz  zu  betrachten. 

Die  Einprägung  der  grammatischen  Regeln  und  der  Ortho- 
graphie bedarf  der  Ordnung  und  Abstufung.  Da  nun  ein  Ab- 
schlufs  der  mechanischen  Einübung  vor  dem  Beginn  des  deutschen 
Aufsatzes  stattfinden  mufs,  so  erscheint  dafür  die  Sexta  als  ge- 
eignete Klasse.  In  Setta  geht  der  deutsche  Unterricht  mit  dem 
lateinischen  Hand  in  Hand  und  umfafst  die  Elemente  der  Formen- 
lehre und  Satzlehre.  Die  Formenlehre  mufs  Schritt  für  Schritt 
den  lateinischen  Unterricht  so  vorbereiten,  dafs  die  Analyse  und 
Synthese  einer  Wortform  dem  Schüler  keine  Schwierigkeiten  macht 
Bevor  z.  B.  die  Komparation  im  Lateinischen  vorgenommen  wird, 
kann  die  deutsche  Komparation  wiederholt  werden,  damit  es  nicht 
nötig  ist,  den  Schüler  in  der  lateinischen  Stunde  über  Positiv  und 
Komparativ  oder  über  die  Umschreibung  des  Superlativs  zu  be- 
lehren. Hier  giebt  also  das  Bedürfnis  des  lateinischen  Unterrichts 
(dargestellt  im  Programm  des  Wilhelms-Gymn.  Berlin  tSSO  vom 
Direktor  Kubier)  einen  unzweifelhaften  Führer  für  die  Reihen- 
folge und  den  Umfang  der  grammatischen  Belehrung.  Ähnlich  in 
der  Satzlehre.  Nur  der  zusammengezogene  Satz  ist  gewöhnlich 
für  Sexta  ins  Pensum  aufgenommen,  der  zusammengesetzte  erst 
fiir  Quinta.  Und  doch  lernt  der  Sextaner  im  Lateinischen  das 
Pron.  relativum  und  Pron.  interrogativum ,  findet  in  lateinischen 
Lesestucken  Nebensätze  und  mufs  in  seinem  Extemporale  Neben- 
sätze anwenden.  Es  scheint  also  notwendig,  ihn  über  die  ein- 
fachsten Formen  des  Nebensatzes  zu  belehren,  und  das  mufs  die 
deutsche  Stunde  thun.  Es  ist  ferner  klar,  dafs  die  Interpunktion 
nur  in  Verbindung  mit  der  Satzlehre  besprochen  werden  kann. 
Diese  Verbindung  betont  z.  B.  (allerdings  erst  für  Quarta)  die 
Pensentabelle  des  Königstädtischen  Gymnasiums  in  Berlin.  Soll 
der  Quintaner  (dort  der  Quartaner)  Aufsätze  machen  —  wie  kann 
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er  das  ohne  Kenntnis  der  Anwendung  von  Komma,  Punkt,  Kolon 
und  Fragezeichen?  Nachlässige,  oft  sinnentstellende  Interpunktion 
schleppt  der  Schuler  im  Deutschen  wie  in  den  andern  Fächern, 
wo  er  zu  schreiben  hat,  bis  in  die  Mittelklassen  und  darüber, 
wenn  er  nicht  von  vornherein  an  die  Elemente  der  Interpunktion 
gewöhnt  ist.  Zu  dem  allen  braucht  man  den  Nebensatz  in  Sexta. 
Noch  ein  anderer  Punkt.  Der  Schüler  ist  oft  über  die  einfachsten 
grammatischen  Termini  im  unklaren,  und  weifs  er  sie  zu  sprechen, 
so  weifs  er  sie  nicht  zu  schreiben.  Er  mufs  also  die  bei  der 
Satzlehre  vorkommenden  Ausdrucke  geschrieben  sehen  oder  selbst 
schreiben  lernen,  und  es  ist  notwendig  sie  in  das  orthographi- 
sche Pensum  aufzunehmen.  Die  Schüler  sollen  nicht  noch  mehr 
mit  grammatischen  Begriffen  beschäftigt  werden,  als  es  ohnehin  ge- 
schieht, und  je  weniger  Zeit  darauf  verwandt  zu  werden  braucht, 
desto  besser.  Es  wäre  wohl  erwünscht,  wenn  sich  ein  Teil  des 
jetzigen  Sexta-Pensums  in  der  Vorschule  erledigen  liefse  und  der 
in  das  Gymnasium  Aufzunehmende  einen  einfachen  Satz  mit  Sicher- 
heit konstruieren  könnte. 

Findet  nun  ein  gewisser  AbschUifs  von  Grammatik  und 
Orthographie  in  Sexta  statt,  so  kommen  auf  Quinta  und  Quarta 
grammatische  Wiederholungen.  Dann  ist  es  geeignet,  diese  Wie- 
derholungen zu  systematischer  Durchnahme  der  Konjugation  und 
Deklination  zu  erweitern ;  jene  kommt  nach  Quinta,  diese  nach 
Quarta.  Durch  das  Lateinische  ist  hierfür  hinlänglich  vorgearbeitet, 
und  Eifer  und  Lust  werden  für  beide  Sprachen  wachsen,  wenn 
bei  aller  Verschiedenheit  sich  Anknüpfungspunkte  Onden.  Natür- 
lich darf  dieser  Unterricht  nicht  in  vergleichende  Sprachstudien 
ausarten.  Vieles  ist  bei  dem  Mangel  an  Zeit  zu  gewinnen,  und 
allerlei  Umwege  und  Einleitungen  lassen  sich  ersparen,  wenn  auch 
hier  Deutsch  und  Lateinisch  in  einer  Hand  liegen. 

Für  die  Satzlehre  haben  wir  in  Quinta  die  lateinischen  In- 
finitiv- und  Partizipialkonstruktionen,  in  Quarta  hauptsächlich  Ver- 
balkonstruktionen, die  von  dem  deutschen  Ausdrucke  abweichen. 
Daraus  ergiebt  sich  für  das  Deutsche  die  Notwendigkeit,  in  Quinta 
die  Vereinfachung  zusammengesetzter  Sätze  und  besonders  Ver- 
kürzung der  Nebensätze  sowie  Erweiterung  verkürzter  Sätze  ein- 
zuüben. Darauf  folgt  in  Quarta  neben  der  Analyse  und  Synthese 
von  Perioden  und  freierer  Handhabung  des  Satzbaues  eine  nicht 
theoretische,  sondern  möglichst  praktische  Synonymik  mit  beson- 
derer   Berücksichtigung    differierender    Konstruktionen.      Hiermit 

schreitet  auch  die  Interpunktionslehre.fort,  und  der  Untertertianer, 
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auch  der  unbegabte,  wird  dann  imstande  sein,  verständig  und 
ohne  Verstöfse  gegen  die  Sprache  sich  über  eine  einfache  Sache 
schriftlich  und  mundlich  zu  äuDsern. 

Für  Tertia  bleibt  bei  dieser  Verteilung  wahrlich  genug  aufser 
der  blofsen  Wiederholung.  Ganz  abgesehen  von  Komparation, 
Zahlwort,  Pronomen  wird  viel  zu  lernen  sein  über  die  Bedeutung 
der  Nebensätze,  um  den  verschiedenen  Sinn  der  koordioierendeo 
wie  der  subordinierenden  Konjunktionen  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Wie  nahe  liegt  im  Lateinischen  z.  B.  die  Verwechselung 
von  cum  und  tum.  Da  der  Obertertia  die  lateinische  Moduslehre 
zufallt,  so  müfste  die  Sicherheit  in  der  Beurteilung  der  Nebensätze 
vorher  erreicht  und  eine  unumstöfslicbe  sein.  In  Obertertia  end- 
lich lerne  der  Schuler  den  Zusammenhang  der  Sätze  auch  da 
erkennen  und  beurteilen,  wo  das  kausale,  konzessive,  konditionale 
Verhältnis  u.  s.  w.  nicht  durch  Konjunktionen  und  Partikeln  aus- 
gesprochen ist.  So  wird  auch  das  Verständnis  der  Dichterlektüre 
gefördert  werden,  und  man  hat  ein  Recht,  in  Sekunda  Aufsätze 
über  den  Gedankenzusammenhang  eines  gröfseren  poetischen  oder 
prosaischen  Stückes  machen  zu  lassen.  Daneben  darf  in  Tertia 
eine  andere  Erkenntnis  nicht  ungefördert  bleiben,  nämlich  die, 
dafs  die  äufsere  Gestalt  einer  Periode  der  Ausdruck  von  Gedanken- 
verhältnissen ist  und  daher  mit  denselben  übereinstimmen  mufs. 
Das  wird  besonders  und  auch  für  einen  Schüler  mit  Leichtigkeit 
klar,  wenn  in  Gedichten  die  Uebereinstimmung  von  Strophenbau 
und  Gedankenbau  (Satzbau)  durchgenommen  wird,  ein  Punkt, 
der  bei  der  Besprechung  des  Lesestoffes  näher  zu  erörtern  ist 

Aus  dieser  Abstufung  bat  sich  ergeben,  in  welcher  Weise  die 
Sprache  selbst  einen  Teil  des  Unterrichtstoffes  bildet.  Sie  braucht 
ja  nicht  wie  eine  fremde  Sprache  systematisch  erlernt  zu  werden, 
denn  der  Schüler  lernt  von  Kindheit  an  duixh  Konversation  — 
aber  oft  welches  Deutsch!  Und  das  Unkraut  wachsen  lassen 
wie  es  will,  in  der  Angewöhnung  einen  vollen  Ersatz  zu  sehen 
für  den  Unterricht,  wäre  nicht  mehr  Bequemlichkeit  oder  gar 
Klugheit,  sondern  ein  Unrecht.  Indes  wird  soweit  wohl  selten 
gefehlt.  Jegliches  Erlernen  aber  einer  Sprache  hat  neben  dem 
Zwecke  der  Aneignung  und  Fertigkeit  auch  einen  formalen  Zweck, 
die  Schulung  des  Geistes,  und  in  dieser  Schulung  liegt  der 
pädagogische  Wert.  Die  Konsequenz  ist,  den  deutschen  Unter- 
richt auch  in  diesem  Sinne  zu  gestalten.  Weil  die  fremden 
Sprachen  so  viel  für  grammatisches  Verstehen  thun,  mufs  dieser 
Segen  auch  ausgebeutet  werden,   und  es  müssen    die  Wurzeln, 
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die  der  Keim  geschlagen  hat,  so  weit  und  so  tief  vordringen,  als 
der  Gesamtunterricht  den  Boden  gelockert  hat. 

Der  zweite  Gegenstand  des  Unterrichts  ist  die  Lektüre.  Auf 
den  meisten  Schulen  dienen  dazu  Lesehöcher,  in  denen  poetische 
und  prosaische  Stöcke  gemischt  sind,  und  das  ist  der  richtigen 
Auswahl  wie  auch  der  Billigkeit  halber  zweckmäfsig.  Für  die 
mittleren  Klassen  jedoch  möchte  sich  etwas  anderes  empfehlen. 
Echtermeyers  Gedichtsammlung  ist  nunmehr  wohl  in  der  Mehr- 
heit unseres  Volkes  ein  Schatz  für  das  Haus  geworden  und  jedem 
Knaben  von  seinen  frühsten  Jahren  an  ein  liebes  Buch:  sie  ist 
darum  wohl  geeignet  auch  für  die  Schule  ein  Schatz  zu  sein. 
Daneben  würde  nur  eine  Sammlung  von  Frosastücken  notwendig 
sein,  wenn  man  nicht  lieber,  was  ja  bei  der  Trefflichkeit  und 
Wohlfeilheit  unserer  neuen  Klassikerausgaben  das  Einfachste  ist, 
dem  Lehrer  selbst  die  Auswahl  geeigneter  Stücke  uberläfst.  Dies 
alles  ist  jetzt  genauer  zu  erörtern,  indem  wir  eine  Abstufung  des 
Lesestoffes  versuchen.  Lehrer  wie  Schüler  wollen  und  sollen  nicht 
auf  Lektüre  stofsen,  die  in  einer  vorhergehenden  Klasse  schon 
absolviert  war,  noch  der  folgenden  Klasse  vorgreifen.  Beides  ist 
bei  dem  geringeren  Vorrat  brauchbarer  Stücke  in  manchen  Lese- 
büchern schwer  zu  vermeiden,  und  es  bedürfte  recht  eigentlich 
eines  Kanons,  namentlich  von  Gedichten.  Einen  solchen  stellt 
das  deutsche  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  3.  Teil  (Quarta) 
Hannover  1880  auf;  die  Hauptsache  ist  dabei  zu  ermitteln,  ob 
sich  Prinzipien  gewinnen  lassen,  nach  denen  bei  der  Auswahl  zu 
verfahren  wäre. 

Es  ist  offenbar  ebenso  notwendig,  dals  die  Lesestücke  nicht 
willkürlich  verschiedenen  Gebieten  entnommen,  sondern  nach  be- 
stimmten Gesichtspunkten  koncentriert  werden,  wie  es  notwendig 
ist  neben  der  Einheit  auch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  anzu- 
streben. Man  darf  sich  im  Semester  nicht  auf  ein  Gebiet  be- 
schränken, man  kann  sehr  wohl  mehrere  nach  einander  berühren. 

Solche  leitenden  Gesichtspunkte  sind  Natur,  menschliches 
Leben,  Geschichte;  daneben  stehen  Fabel,  Härchen  und  Sage.  In 
das  erste  Gebiet  fällt  z.  B.,  was  sich  auf  die  Jahreszeiten  bezieht, 
und  der  Lehrer  wird  bei  der  Auswahl  gern  die  gerade  herrschende 
Jahreszeit  entscheiden  lassen.  Zum  menschlichen  Leben  gehört, 
was  ethische  Bedeutung  hat;  Dankbarkeit,  Treue,  Fleifs  und  der 
Arbeitsamkeit  gegenüber  ein  froher  Genufs  der  Natur  mögen  dem 
Kinde  in  Beispielen  und  gemütvoller  Darstellung  gezeigt  werden. 
Hat  man  einen  ethischen  Gesichtspunkt,  z.  B.  Treue  und  Tapfer- 
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keit,  genommen,  so  bleibe  man  dabei  und  lasse  andere  wie  etwa 
Genügsamkeit  oder  Naturgenufs  in  dem  Semester  fort.  Von  hier 
haben  wir  aber  den  passendsten  Übergang  zur  Geschichte,  wo 
Teilnahme  an  der  Person  des  Helden  den  Anfang  zum  Verständ- 
nisse bildet.  Findet  man  nun  aus  der  Geschichte  im  Lesebuche 
mehreres  über  Heinrich  den  Vogler,  Barbarossa,  Friedrich  den 
Grofsen,  so  bleibe  man  in  einem  Semester  bei  Heinrich  dem 
Vogler  und  spare  die  anderen.  Oft  werden  diese  Gebiete  ein- 
ander berühren  und  wahrlich  nicht  zum  Nachteil  des  Verständ- 
nisses und  der  Teilnahme.  Welch  herrliches  Fruhlingslied  ist 
*Herr  Heinrich  safs  am  Vogelherd',  welch  ein  Preis  der  schlichten 
Tapferkeit  Dhlands  Schwäbische  Kunde.  Überhaupt  aber  ver- 
mittelt das  menschliche  Leben  die  Auffassung  der  Natur  und  der 
Geschichte,  und  die  Berührungspunkte  wird  man,  wie  stets  im 
Unterrichte,  nicht  meiden,  sondern  suchen.  £ine  andere  Ver- 
mittlung von  Natur  und  Geschichte  bietet  die  Geographie.  An- 
schauhche  Beschreibungen ,  von  denen  unsere  Klassiker  ja  eine 
auserlesene  Fülle  bieten,  dürfen  dem  deutschen  Unterrichte  nicht 
fehlen. 

Mehr  als  Fabel  und  Sage  sind  unsere  Märchen  für  die  Kind- 
heit ein  heiliges  Gut;  sie  sind  dem  Kinde  schon  vertraut,  bevor 
es  in  die  Schule  geht ;  sie  sind  für  den  Erwachsenen  die  reinste 
Erinnerung,  und  die  Brüder  Grimm  haben  dasjenige  Denkmal  der 
Vergangenheit  gerettet,  welches  gerade  für  den  Einzelnen  im 
Deutschen  Volke  den  höchsten  Wert  hat  und  haben  wird.  Bei 
Fabel  und  Sage  sei  das  Altertum  nicht  ausgeschlossen.  Griechische 
Heldensage  hat  auf  unsere  Litteratur  den  bedeutendsten  Einflufs 
gehabt;  sie  diene  also  auch  dazu,  das  Verständnis  der  Klassiker 
bei  der  Jugend  vorzubereiten. 

Nach  dieser  Darlegung  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  wie 
für  die  unteren  Klassen  sich  die  Verteilung  gestaltet.  Wir  be- 
halten auch  hier  die  Koncentrierung  des  Unterrichts  im  Sinne  und 
erinnern  uns,  dafs  in  Sexta  Geographie  mit  Ausschlufs  von  Europa 
zu  liegen  ptlegt,  in  Quinta  Europa  und  besonders  Deutschland,  in 
Quarta  alte  Geschichte,  Nepos  und  der  Anfang  des  Griechischen. 
Darnach  kommen  auf  Sexta  Märchen  und  Schilderungen  fremder 
Erdteile,  auf  Quinta  Schilderungen  aus  Deutschland  und  deutsche 
Sagen,  auf  Quarta  Beschreibungen,  Schilderungen  und  Sagen  aus 
dem  Altertum,  sowie  Fabeln.  Erzählungen,  die  nicht  an  geschiclit- 
hche  Helden  anknüpfen,  lassen  sich  je  nach  Umfang  und  Inhalt 
in  allen  drei  Klassen  verwenden.     Hierbei  ergiebt  sich,   dafs,  wo 
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eine  Kombinatioa  mit  deoi  Lateinischen  nicht  stattfindet,  das 
Deutsehe  auch  dem  Lehrer  der  Geographie  und  Geschichte  u.  s.  w. 
übertragen  werden  kann.  Wo  endlich  Naturkunde  eingerichtet 
ist,  diene  auch  sie,  um  die  Auswahl  des  Lesestoffes  zu  leiten; 
vielleicht  ist  auch  hier  der  Unterrichtende  gelegentlich  derselbe. 

In  Tertia  wird  sich  der  deutsche  Unterricht  bereits  auf  die 
Heroen  unserer  Litteratur  einschränken  oder  vielmehr  ausdehnen 
müssen.  Hierher  gehören  Balladen  ton  Schiller,  Goethe,  Uhland, 
Chamisso,  hierher  die  Dichter  der  Freiheitskriege,  hierher  eine 
Auswahl  aus  Schillers  und  Goethes  Prosa,  und  da  in  Unter-Tertia 
Mittelalter,  in  Ober>Tertia  neuere  Geschichte  gelehrt  wird,  da 
ferner  Vergleichungen  und  Charakteristiken  in  Ober-Tertia  zu  üben 
sind,  so  liegt  die  Auswahl  auf  der  Hand.  Wo  aber  ein  Lesebuch 
eingefulurt  oder  einzuführen  ist,  da  sollte  es  für  Unter-Tertia  vater- 
ländische Stücke  und  für  Obertertia  deutsche  Mythologie  enthalten. 

In  welcher  Weise  soll  aber  die  Lektüre  behandelt  werden? 
Form  und  Inhalt  sollen  erstens  zum  Verständnis  gebracht  werden, 
zweitens  als  Mittel  zu  allgemeiner  Ausbildung  dienen.  Um  nun 
ein  gröXseres  Ganze  zu  verstehen,  müssen  die  Teile  verstanden 
werden.  Also  zerlege  man  ein  Prosastück  in  Abschnitte  und  lasse 
einen  jeden  seinem  Inhalte  nach  benennen,  dann  was  sich  ver- 
binden läfst,  zusammenfassen.  In  Gedichten  dienen  dazu  die 
Strophen.  Da  diese  jedoch  bereits  aus  kleineren  deutlich  erkenn- 
baren Teilen  bestehen,  so  mufs,  und  zwar  spätestens  in  Tertia, 
die  Übereinstimmung  zwischen  Strophenbau  und  Gedankengrup- 
pierung (Satzbau)  gezeigt  werden,  insofern  an  den  gröfseren  Ein- 
schnitten der  Strophe  gröfsere  Interpunktion  steht  und  die  Sym- 
metrie der  Gedanken  in  der  äufseren  Symmetrie  der  Strophe  wie- 
derkehrt. So  ergiebt  sich  die  Disposition  des  Ganzen.  Für  das 
Erfassen  des  Inhalts  wird  es  sodann  notwendig  sein,  einen  be- 
stimmten Gegenstand  durch  das  ganze  Schriftstück  zu  verfolgen 
und  seine  verschiedenen  Phasen,  wenn  es  eine  Person  ist,  ihr  Thun 
und  Leiden  schrittweise  aufzuzeigen.  So  werden  auch  die  Schüler 
genügend  für  das  Verständnis  des  Dramas  vorgebildet  aus  der 
Ober- Tertia  nach  Sekunda  übergehen.  Mittel  zu  allgemeiner  Aus- 
bildung wird  die  Lektüre,  indem  sie  als  Unterlage  dient  für 
Übungen  in  der  Orthographie,  Satzlehre,  Interpunktion,  Formen- 
lehre, Synonymik,  endlich  für  Übungen  in  wörtlicher  oder  freier 
Wiedergabe.  Für  diese  Übungen  ist  zu  bemerken,  da£s  man  ein 
Gedicht  nicht  wohl  anders  als  wörtlich  reproduzieren  lassen  darf. 
Eine  freiere  Darstellung ,  die  also  das  Gedicht  der  dichterischen 


72    ^^^  Deatsche  Unterricht  in  d.  not  o.  mittl.  Gymoaaialkl., 

KuDstform  entkleidet,  würde  nur  statthaft  sein,  wo  prosaische 
Auflösung  zum  Verständnis  unumgänglich  ist.  Wir  sind  hiermit 
tinmittelbar  an  der  Besprechung  der  schriftlichen  Übungen  an- 
gelangt und  möchten,  bevor  wir  deren  bedeutendste,  den  Aufsatz, 
erörtern,  nur  noch  darauf  hinweisen,  dafs  gerade  das  Memorieren 
disciplinarisch  wichtig  ist  und  zu  jeder  Stunde  aufgegeben  werden 
sollte,  wo  nicht  eine  andere  gröfsere  Arbeit  es  verbietet,  damit 
die  Schüler  sich  bewufst  sind,  etwas  Treflliches  in  unserer  Sprache 
nicht  nur  sagen  zu  können,  sondern  auch  zu  müssen.  S.  auch 
Palleske,  Die  Kunst  d.  Vortrags,  Stuttg.    1880. 

Die  schriftlichen  Übungen  nun,  grammatische,  orthographische 
Arbeiten,  Diktate,  Aufsätze,  müssen  mit  dem  Lesestofif  in  um  so 
engerer  Verbindung  stehen,  je  geringer  die  Fähigkeit  des  Schülers, 
in  etwas  Fremdes  sich  hineinzufinden,  entwickelt  ist.  Man  denke 
sich  ein  Diktat  mit  Personennamen  und  Ortsnamen,  ja  auch  nur 
mit  Satzformen,  die  dem  Schüler  noch  nicht  vorgekommen  sind  — 
er  wird  sofort  verwirrt  sein  oder  mindestens  unnötig  aufgehalten 
werden.  Die  schriftliche  Übung  soll  für  den  Lehrer  eine  Kon- 
trollarbeit sein,  wie  weit  es  ihm  gelungen  ist  das  Pensum  der 
Grammatik  und  Lektüre  den  Schülern  beizubringen.  Vor  allem 
aber  vergesse  man  nicht,  dafs  der  Schüler  nur  reproduzieren  soU, 
nicht  produzieren. 

Dies  ist  der  wichtigste  Punkt  für  die  Behandlung  der  Auf- 
sätze. Verlangt  man  Produktion,  so  wird  von  den  Gewissenhaften 
der  Begabte  zur  Einbildung  verleitet,  der  weniger  Begabte  unge- 
bührlich angestrengt,  die  Gewissenlosen  aber  greifen  zu  fremder 
Hülfe,  und  wie  leicht  ist  der  Übergang  zur  Gewissenlosigkeit!  Ist 
das  nun  im  Anfang  geschehen,  so  pflanzt  die  Gewöhnung  sich 
fort  und  in  der  oberen  Stufe,  wo  fremde  Hülfe  schwerer  zu  finden 
ist,  werden  verzweifelte  Anstrengungen  nötig,  um  auf  den  richtigen 
Weg  zu  kommen,  oder  es  erfolgt  ein  klägliches  Scheitern.  Der 
erste  Aufsatz,  den  man  vom  Schüler  verlangt,  ist  also  ein  überaus 
wichtiges  Beginnen,  und  es  mufs  ganz  genau  gezeigt  werden,  wie 
man  beim  Herstellen  zu  verfahren  hat.  Namentlich  dürfen  die 
Entwürfe  nicht  unkontrolliert  bleiben;  die  Folge  sind  sonst  leider 
die  liederlichsten  Brouillons  durch  alle  folgenden  Klassen,  wo  ja 
die  Kontrolle  viel  schwerer  durchführbar  ist. 

Wie  soll  nun  ein  Aufsatz  gemacht  werden?  Reproduktion, 
nicht  Produktion.  Also  kann  nicht  in  der  ersten  Stunde  das 
Thema  gegeben  und  dann  davon  ausgegangen  werden,  sondern 
etwa    in   der   vierten,    nachdem   hinreichend  Material  durch   die 
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Lektüre  gewonnen  ist.  Und  kaum  ist  das  beim  ersten  Male  an- 
wendbar. Schon  der  Name  Aufsatz  erregt  Schrecken  oder  über- 
mäfsigen  Eifer.  Am  einfachsten  schliefst  der  Aufsatz  an  das 
Diktat  sich  an.  Die  Übungen  des  wörtlichen  Nachschreibens  müs- 
sen abgeschlossen  sein,  ehe  das  freiere  Nachschreiben  aus  dem 
Gedächtnis  des  Schülers  beginnt  und  nachdem  Orthographie,  Ele- 
mente des  Satzbaues,  Interpunktion  dagewesen  sind.  Ferner  ent- 
spricht der  deutsche  Aufsatz  der  freien  mündlichen  Darstellung. 
Auch  diese  mufs  geübt  und  vorbereitet  sein;  sie  folgt  auf  das 
Memorieren,  wie  Aufsatz  auf  Diktat.  Also  etwa  ein  Diktat,  dessen 
Inhalt  den  Schulern  geläufig  ist,  bis  zur  Hälfte  diktiert  —  und 
die  Fortsetzung  den  Schülern  überlassen.  Das  nächste  Mal  braucht 
nur  der  Anfang  diktiert  zu  werden,  das  dritte  Mal  nichts,  nur 
schreibe  der  Schüler  im  Diarium  den  Entwurf.  Der  vierte  Auf- 
satz kann  als  häusliche  Arbeit  verlangt  werden,  Diktate  und  häus- 
liche Aufsätze  können  dann  abwechselnd  folgen. 

In  Quarta  werden  nicht  mehr  Diktate  gegeben,  schriftliche 
Übungen  würden  aber  für  Grammatik  noch  immer  angestellt 
werden  können.  Die  Aufsätze  sind  erzählenden  Inhalts.  Am  besten 
ist  es,  wenn,  wie  im  Geschichtsunterricht,  der  Inhalt  sich  um 
eine  Hauptperson  gruppiert.  Hier  können  sehr  wohl  Themata 
gegeben  werden,  deren  Material  die  anderen  Unterrichtsstunden 
bringen,  wenn  das  Lesebuch  .  nicht  ausreicht;  jedoch  müfste  das 
erste  Thema  lediglich  auf  dem  Lesebuche  fufsen  und  bei  den  fol- 
genden Aufsätzen  wenigstens  Lesestücke  ähnlichen  Inhalts  zur 
Vorbereitung  dienen.  Doch  darf  dem  Schüler  nicht  zu  viel  über- 
lassen werden,  namentlich  nicht  die  Einleitung.  Ganz  abgesehen 
von  den  Fehlern,  die  dann  einreifsen,  wie  Bezugnahme  auf  die 
Überschrift,  Weitschweifigkeit,  fehlerhafte  Übergänge,  wird  man 
nicht  erwarten  können,  dafs  der  Schüler  einen  allgemeineren  Ge- 
danken richtig  verwendet  oder  gar  auffindet.  Wenn  es  nun  eine 
löbliche  Gewohnheit  ist,  dafs  der  Lehrer,  um  alle  Schwierigkeiten 
ermessen,  um  das  Thema  scharf  fassen  und  genau  vorbereiten  zu 
können,  selbst  den  Aufsatz  macht,  so  ist  es  noch  viel  besser,  ihn 
den  Schülern  auch  vorzulesen,  und  zwar  nicht  nach  der  Rück- 
gabe ihrer  Arbeiten,  um  zu  zeigen,  wie  es  hätte  gemacht  werden 
müssen,  sondern  nach  beendigter  Durchnahme,  bevor  die  Schüler 
ihre  Entwürfe  herstellen,  damit  namentlich  die  Schwächeren  sehen, 
wie  es  zu  .machen  ist.  Hierbei  darf  natürlich  nicht  mitgeschrieben 
werden;  wohl  aber  mag  man  zur  Unterstützung  oder  Vorbereitung 
der  Durchnahme    die  Fragen,    deren  Beantwortung   der  Aufsatz 
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bildet,  geradezu  diktieren.  So  sind  wir  also  über  die  Forderung, 
Inhalt  und  Anordnung  genau  zu  besprechen  (z.  B.  Progr.  des 
Berl.  Königstädtischen  Gymnasiums),  noch  hinausgegangen;  aber 
man  glaube  nicht,  dafs  es  dem  Schüler  nun  zu  leicht  wird.  Im 
Gegenteil  kann  man  ja  weit  mehr  verlangen  in  der  äufseren  Voll- 
endung der  Darstellung,  nachdem  man  die  Schwierigkeiten  der 
Disposition,  der  Übergänge  und  des  ganzen  Tones,  der  durch  den 
Aufsatz  gehen  mufs,  beseitigt  hat.  Niemand  wird  nun  zu  fremder 
Hülfe  greifen,  er  kann  es  kaum,  wenn  er  sich  nicht  sofort  ver- 
raten will;  niemand  wird  überbürdet  sein;  alle  werden  dankbar 
und  freudig  Gutes  leisten. 

Wenn  nun  auch  gegen  den  Schlufs  des  Semesters  der  Lehrer 
vom  Vorlesen  seiner  Arbeit  abstehen  kann,  so  wird  doch  in  der 
nächsten  Klasse  das  Verfahren  wieder  aufzunehmen  sein,  nament- 
lieh  deshalb,  weil  die  Art  der  Themata  eine  ganz  andere  wird. 
Auch  in  Ober-Tertia  wird  es  ohne  Schaden  geschehen,  und  will 
der  Lehrer  nicht  alles  mitteilen,  so  gebe  er  wenigstens  die  schwie- 
rigen Teile  der  Arbeit.  Will  er  es  ganz  unterlassen,  so  hat  er 
an  dem  Erfolge  oder  Mifserfolge  seiner  Schüler  die  beste  Kontrolle. 

Welcher  Art  aber  sind  auf  dieser  Stufe  die  Aufsätze?  Be- 
schreibungen und  Schilderungen  dürfen  nicht  wohl  fehlen,  Erzäh- 
lungen können  immer  noch  geliefert  werden,  und  Charakteristik 
sowie  Entwickelung  eines  Gedankenganges  müssen  schon  für 
Sekunda  vorbereitet  werden.  Es  lassen  sich  auch  an  das  Urteil 
des  Schülers  Ansprüche  machen,  und  Vergleichungen  bieten  dafür 
die  beste  Übung.  Und  wie  umfassend  ist  das  Gebiet  der  Be- 
schreibung, Man  kann  einen  Baum  beschreiben,  einen  Wald,  ein 
Land,  einen  Erdteil,  und  jedesmal  ist  die  Aufgabe  eine  andere; 
denn  um  einen  Wald  zu  beschreiben,  wird  man  nicht  jeden  Baum 
beschreiben,  um  ein  Land  zu  beschreiben,  nicht  jeden  W^ald,  der 
darin  ist,  um  einen  Erdteil  zn  beschreiben,  nicht  jedes  einzelne 
Land.  Der  Schüler  mufs  also  lernen,  was  wesentliches  Merkmal 
ist  und  was  nicht.  Wie  umfassend  ist  auch  das  Gebiet  der  Schil- 
derungen und  wie  schwer  ist  es,  anschaulich  zu  schildern!  Auf 
Anschauung  mufs  also  gedrungen  werden,  und  der  Standpunkt  des 
Anschauenden  mufs  festgehalten  werden.  Hier  bietet  die  Lektüre 
des  lateinischen  Prosaikers  oder  Dichters,  auch  der  griechischen 
Prosa,  eine  treffliche  Unterlage,  und  das  Thema  ist  sehr  leicht  so 
zu  stellen,  dafs  man  gedankenloses  Übersetzen  verhindert.  Doch 
auch  hier  ist  es  zweckmäfsig,  dafs  eine  ähnliche  Schilderung  oder 
Beschreibung  in  der  deutschen  Lektüre  vorangeht. 
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Es  ist  also  viel  zu  thun.  Die  ersle  Arbeit  würde  auch  in 
Unter- Tertia  auf  dem  deutsclien  Lesestoff  aliein  beruhen  müssen, 
sei  sie  nun  erzahlend  oder  beschreibend  oder  schildernd.  Dann 
kann  eine  Arbeit  aus  der  Naturkunde  oder  Geographie  folgen, 
dann  eine  aus  lateinischer  Lektüre,  dann  vielleicht  Geschichte  — 
immer  vorausgesetzt,  dalls  der  deutsche  Lesestoff  nichts  Besseres 
bietet  — ,  dann  lateinischer  Dichter,  von  dem  inzwischen  schon 
ein  grölserer  Abschnitt  gelesen  sein  kann,  dann  das  Schwierigere, 
eine  Vergleichung  —  also  genug  und  übergenug  für  das  Se- 
mester. 

Ober-Tertia  verlangt  wesentlich  denselben  Gang,  nur  kommt 
noch  griechische  Lektüre  hinzu  und  die  ersten  Versuche  in  Cha- 
rakteristik und  Gedankenentwickelung.  Hierfür,  wie  überhaupt 
für  alle  Aufsätze,  welche  sich  an  den  deutschen  Lesestoff  an- 
schliefsen,  ist  die  beste  Vorbereitung  eine  schrittweise.  Das  in 
jeder  Stunge  Erörterte  kann  zur  folgenden  in  Form  von  Fragen 
(Laas  S.  18)  als  Wiederholung  aufgegeben  und  als  mündliches 
oder,  wo  es  notwendig  wird,  als  schrifthches  Referat  abverlangt 
werden.  Der  Erfolg  wird  lohnen,  und  es  läfst  sich  auch  in  dieser 
Weise  die  beste  Anleitung  zur  Privatlekture  geben.  Soll  der 
Schüler  anfangen  selbständiger  zu  arbeiten,  so  wird  er  dazu  in 
der  von  Linnig  gegebenen  Methode  hinzuführen  sein  (meist  wohl 
in  Sekunda). 

Korrektur  und  Rückgabe  der  Schülerarbeiten  erfolgt  in  der 
von  Laas  angegebenen  Weise.  Die  Besprechung  in  der  Klasse 
umfafst  nur  das  für  alle  Förderliche.  Der  einzelne  mu£s  jede 
Stelle  genau  verbessern  und  wissen,  dafs  ihm  nichts  geschenkt 
wird.  Dies  alles  würde  am  besten  erledigt  sein,  bevor  man  den 
nächsten  Aufsatz  im  Entwurf  verlangt,  damit  jeder  Schüler  weifs, 
worauf  er  zu  achten,  was  er  zu  vermeiden  hat. 

Und  das  alles  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden?  Eine 
dritte  und  vielleicht  vierte  Stunde  könnte  nur  vom  Lateinischen 
abgenommen  werden  —  und  wenn  das  überhaupt  thunlich  er- 
scheint, dann  möchte  ich  sagen:  man  schenke  dem  Knaben  diese 
Stunden  ganz  oder  beaufsichtige,  was  sehr  wiclitig  wäre,  in  die- 
sen gewisse  Arbeiten,  ehe  man  sie  zum  Deutschen  schlägt.  Hat 
doch  derjenige,  welcher  Turnen,  Singen  und  Zeichnen,  mitnimmt, 
bereits  täghch  sechs  Schulstunden.  Es  ist  also  schon  das  Beste, 
mit  zwei  deutschen  Stunden  auszukommen,  und  es  läfst  sich  sehr 
leicht  die  Gesamtaufgabe  des  deutschen  Unterrichts  angemessen 
verteilen. 
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Die  erste  Stunde  beginnt  naturgemäfs  mit  einem  neuen  Lese- 
stuck. Die  zweite  Stunde  bringt  einen  neuen  grammatischen 
Gesichtspunkt,  das  in  der  ersten  Stunde  Gelesene  dient  als  Unter- 
lage. In  der  folgenden  Woche  wird  in  der  ersten  Stunde  Lek- 
türe und  Grammatik  abgeschlossen,  in  der  zweiten  Diktat  ge- 
schrieben. Höher  hinauf  wird  die  I^kture  wachsen,  man  könnte 
ja  auch  für  Prosa  und  Poesie  verschiedene  Stunden  ansetzen  und 
auf  Grammatik  in  jeder  Stunde  einen  Teil  der  Zeit  verwenden. 
Je  die  vierte  Stunde  wurde  aber  regelmäfsig  zur  Besprechung 
eines  Aufsatzes  oder  zur  Ruckgabe  der  Hefte  dienen  können. 
Dabei  ist  freilich  vorausgesetzt,  dafs  die  Schuler  zur  Herstellung 
des  Aufsatzes  höchstens  anderthalb  Wochen  gebrauchen,  was  bei 
der  oben  angegebenen  Art  der  Vorbereitung  durch  den  Unter- 
richt wirklich  ausreicht.  Ist  man  genötigt,  ein  gröfseres  Zeitmafs 
festzuhalten,  so  mufs  die  Vorbereitung  eines  neuen  Aufsatzes 
allerdings  beginnen,  bevor  der  erste  Aufsatz  abgeschlossen  ist. 
Daneben  können  zu  jeder  Stunde  immer  noch  zwei  oder  drei 
Strophen  memoriert  oder  gröfsere  Abschnitte  wiederholt  werden. 
Es  entsteht  kein  Zuviel,  wohl  aber  wird  auch  die  Achtung  vor 
der  deutschen  Stunde  bei  den  Schülern  zunehmen. 

Der  gute  Wille  des  Einzelnen  hat  von  jeher  diese  Schwie- 
rigkeiten auszugleichen  gesucht.  Und  es  ist  wohl  meist  gelungen 
—  nur  fragt  sich,  ob  mit  einem  für  den  Zweck  des  Gesamt- 
unterrichts ausreichenden  Erfolge.  Denn  was  hilft  der  gute  Wille, 
und  was  geht  nicht  verloren,  wenn  die  einzelne  Kraft  sich  nicht 
in  ein  gemeinsames  Ganze  mithelfend  einordnen  kann!  Wie  sehr 
wird  dagegen  auch  die  geringere  Kraft  gestHrkt  durch  das  frohe 
Bewufstsein,  nach  dem  Ziele  der  gemeinsamen  Arbeit  die  Jugend 
zu  fuhren  nicht  auf  einem  Irrgange,  nicht  auf  einem  Umwege, 
sondern  auf  einem  geraden  Pfade,  auf  welchen  Lehrer  und  Schüler 
zufrieden  zurückblicken  können. 

Diese  Darlegungen  über  Grammatik,  Lesestoff  und  Aufsatz 
sollen  ein  Versuch  sein,  in  den  gegebenen  Rahmen  der  Pensa 
ein  Bild  von  der  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  einzuzeichnen. 
Wo  dieser  Rahmen  ein  anderer  ist,  wo  namentlich  das  Lateinische, 
die  Geschichte  und  Geographie  anders  abgestuft  sind,  als  wir  es 
voraussetzten,  werden  Änderungen  unvermeidlich  sein.  Das  aber 
glauben  wir  dem  Leser  noch  schuldig  zu  sein,  dafs  wir  an  einer 
speciellen  Zusammenfassung  für  die  einzelnen  Klassen  zeigen,  wie 
die  Sache  sich  praktisch  gestaltet 
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Sexta.  Grammatik:  Redeteile.  Wiederholung  der  Formenlehre. 
Orthographie.  Satzlehre.  (Der  einfache  Satz  besteht  aus  Subjekt 
und  Prädikat,  man  unterscheidet  der  Form  nach  Behauptung,  Frage, 
Befehl.  Den  Satz  in  seine  Teile  zerlegen  heifst  konstruieren.  Tritt 
zu  einem  Satze  ein  zweiter,  so  wird  er  koordiniert  oder  subordiniert. 
Koordinierte  Sätze  bilden  eine  Satzverbindung;  haben  sie  einen 
Bestandteil  gemeinsam,  so  kann  derselbe  in  dem  einen  Satze  fort> 
gelassen  werden  [zusammengezogener  Satz].  Ist  ein  Satz  dem  an- 
dern subordiniert  [durch  Konjunktion,  Relativum,  Interrogativum], 
so  heilst  er  Nebensatz,  der  andere  Hauptsatz.  Unterschied  der 
Wortstellung.  —  Der  Vokativ  wird  durch  Komma  abgesondert. 
Die  Teile  eines  zusammengezogenen  Satzes  werden  durch  Komma 
gelrennt,  vor  <und'  steht  im  zusammengezogenen  Satze  kein  Komma. 
Der  Nebensatz  wird  vom  Hauptsatz  durch  Komma  getrennt.  Bei 
der  direkten  Rede  merke  1)  Kolon  [wenn  die  Ankündigung  vor- 
hergeht], 2)  Anfangszeichen,  3)  grofser  Anfangsbuchstabe,  4) 
Schlufszeichen). 

Lektüre :  Märchen,  denen  wir  Luthers  einzig  dastehenden  Briet 
an  sein  liebes  Söhnlein  Häuschen  hinzufügen,  Erzählungen,  Schil- 
derungen aus  fremden  Erdteilen,  Gedichte,  und  zwar  etwa  sechs 
prosaische  uud  sechs  poetische  Stücke  in  jedem  Semester.  Für 
die  prosaischen  muTs  das  Lesebuch  entscheiden;  wenn  wir  von 
poetischen  einige  aufzählen,  so  geschieht  es  nicht,  um  andere  aus- 
zuschliefsen,  sondern  um  wenigstens  für  diese  die  Klassenstufe 
festzusetzen.  Schiller,  Pf&rtners  Morgenlied;  Rätsel  (der  Blitz); 
Uhland,  Einkehr;  der  weifse  Hirsch;  Rückert,  vom  Bäumlein,  das 
andere  Blätter  hat  gewollt.  Ähnliches  ist  leicht  anzureihen;  was 
aber  eine  Generation  von  Schülern  nicht  gelesen  hat,  davon  sei 
gleich  hier  gesagt,  dais  es  sehr  wohl  in  der  folgenden  Klasse 
nachgeholt  werden  kann. 

Diktate  vierzehntägig. 

Quinta.  Grammatik:  Konjugation  (die  Hauptmerkmale  der 
starken  und  schwachen  K.,  die  Hülfsverba),  Orthographie,  Satzlehre. 
(Der  einfache  Satz  kann  ausgebildet  werden  und  bestehen  aus  Sub- 
jekt, Prädikat  [Kopula,  Prädikatsnomen],  näherem  Objekt  [Accusativ- 
objekt,  Verba  transitiva],  entfernterem  Obj.,  näheren  Bestimmungen. 
Aufgaben:  Subjekt  suchen.  Konstruieren  u.  s.  w.  Verkürzung  des 
Nebensatzes.  Vereinfachung  des  zusammengesetzten  Satzes.  Die 
Apposition  wird  in  Kommata  eingeschlossen.  Komma  vor  *um  zu' 
und  *ohne  zu'.    Punkt,  Fragezeichen,  Ausrufungszeichen). 

Lektüre:  Deutsche  Sagen.    Schilderungen  und  Beschreibungen 
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aus  Europa,  namentlich  Deutschland.  Von  Gedichten  wenigstens 
folgende:  Schiller,  der  Schütz;  Goethe,  Legende;  Uhland,  des 
Knaben  Berglied;  der  gute  Kamerad;  Schwäbische  Kunde;  Sieg- 
frieds Schwert;  Schwab,  das  Gewitter;  Ruckert,  die  Riesen  und 
die  Zwerge;  Barbarossa. 

Diktat  oder  Aufsatz  alle  vierzehn  Tage  (zuletzt  abwechselnd). 

Quarta.  Grammatik:  Deklination  (das  Substantivum  mit  Aus- 
schlufs  der  Eigennamen  und  das  Adjektivum).  Satzlehre  (Art  en 
des  Nebensatzes,  namentlich  des  adverbialen.  Stellung  zum  Haupt- 
satze: Zwischensatz,  Vordersatz  [Machsatz,  tonloses  W  nach  Ad- 
verbialsätzen]. Aufgabe:  Satzteile  aus  dem  Nebensatz  herausnehmen 
[Latinismen].  Wiederholung  der  Interpunktionslehre.  Semikolon. 
Periodenbau  [einfachste  Formerklärung:  ein  Satzganzes,  das  aus 
mehr  als  zwei  Sätzen  besteht].  Entweder  drei  [oder  mehr]  Haupt- 
sätze oder  zwei  H.  und  ein  Nebensatz  oder  H.  und  zwei  N.  [wie 
verhalten  sich  dieselben  zu  einander?]).  Synonymik  (Verba,  Ver- 
schiedenheil der  Konstruktionen,  Umformung  der  Sätze,  Um- 
schreibung eines  Verbums  durch  ein  anderes  Verbum  mit  einem 
Substantiv.  Abstractum,  concretum  [namentlich  zu  üben  bei  der 
Zusammenfassung  des  Gelesenen].  Wortbildung.  Bedeutung  des 
V.  compositum  aus  den  Elementen  erklärt). 

Lektüre:  Sagen  und  Erzählungen  ans  dem  klassischen  Alter- 
tum  (Schwab,  Stoll,  Becker).  Fabeln  (Asop,  Luther,  Geliert, 
Lessing).  Beschreibungen  und  Schilderungen  aus  fremden  Erd- 
teilen. In  der  Auswahl  der  Gedichte  möchten  wir  Naturbetrach- 
tung und  Naturgenufs  zurücktreten  lassen,  da  die  Schüler  sich  in 
der  Zeit  einer  bedeutenden  Kraftentwicklung  befinden  und  eine 
entsprechende  geistige  Führung  verlangen.  Also:  Bürger,  das  Lied 
vom  braven  Manne  (Sloeckle,  der  deutsche  Unterr.  in  den 
Unterklassen  u.  s.  w.  Pforzheim,  Pr.  d.  h.  B.  1878);  Körner, 
Harras  der  kühne  Springer;  Kerner,  der  reichste  Fürst;  Ebert, 
Schwerting  der  Sachsen  herzog;  Schiller,  der  Ring  des  Polykrates 
(Einiges  ist  schon  zu  gewinnen  aus  Linuigs  Buch  S.  77);  die 
Bürgschaft  (Linnig  S.  79);  Giesebrecht,  der  Normaun.  (Bis  zu 
dieser  Stufe  läfst  sich  der  Kanon  nach  dem  hannov.  Lesebuche 
leicht  vervollständigen  oder  modifizieren). 

Deutsche  Aufsätze  vierwöchentlich.  Erzählungen,  bei  denen  ein 
ethischer  Gesichtspunkt  festzuhalten  ist,  auf  Grund  des  Lesebuches 
oder  des  sonstigen  Klassenunterrichtes.  Fehler  im  Ausdruck  und 
Satzbau  erfordern  dem  Klassenpensum  gemäfs  eine  genaue  Be- 
sprechung (man    darf   den  Satz  nicht  so  bauen,  dafs  man  sein 
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Ende  Termutet,  ehe  es  da  ist;  man  darf  eine  zusammeogesetzte 
Phrase  nicht  so  trennen,  dalb  man  ihr  Ende  schon  am  Anfang 
weifs  u.  s.  w.). 

Unter-Tertia.  Grammatik:  Redeteile  (für  die  Formenlehre 
noch  Komparation,  Eigennamen,  Pronomen,  Zahlwort,  Präpositio- 
nen, Adverbien).  Satz-  und  Interpunktionslehre  vollständig  (Be- 
deutung der  Nebensätze.  Satzverbindung  ohne  Konjunktion.  Ver- 
wandelung  der  Neben.<«ätze  in  Hauptsätze  und  umgekehrt.  Ellip- 
tische Sätze.  Verkürzungen  der  Nebensätze).  Bis  zu  dieser  Stufe 
i^ürde  sich  die  deutsche  Gramm,  von  Wilmanns  so  anwenden 
lassen,  dals  die  Formenlehre  aus  ihrem  zweiten,  die  Satzlehre 
aus  dem  ersten  Teile  gelernt  wird. 

Lektüre:  Prosastöcke  aus  Schiller,  Goethe  (italienische  Reise), 
Freytag.  Vaterländische  Geschichte.  Beschreibungen.  Poetische 
Stücke:  Schiller,  Berglied;  der  Alpenjäger;  die  vier  Weltalter; 
Eingangslied  aus  Wilhelm  Teil;  der  Taucher  (Linnig  S.  50.  86.  134, 
Palleske,  K.  d.  V.)  der  Graf  von  Habsburg;  Lenau,  der  Postillon; 
Geibel,  aus  dem  Walde;  Goethe,  der  getreue  Eckart;  die  wan- 
delnde Glocke;  Johanna  Sebus;  Uhland,  Schäfers  Sonntagslied; 
der  blinde  König;  die  Rache;  klein  Roland;  der  Schenk  von 
Limburg. 

Im  Anschlufs  an  die  Lektüre  Dispositionsübungen  und  Metrik. 
Deutsche  Aufsätze  erzählend,  schildernd,  beschreibend,  vergleichend. 
Aus  dem  deutschen  Lesestoff  sowie  aus  Geschichte  und  Geographie 
und  Ovidlekture  ist  die  Auswahl  der  Themata  leicht  und  durch 
die  Umstände  meist  vorgezeichnet,  auch  bietet  Linnigs  Buch  dem 
Lehrer  vieles;  aus  der  Cäsarlektüre  nenne  ich  zu  dem  dort  An-  • 
gegebenen  noch  Beschreibungen  des  gallischen  Landes,  eines  römi- 
schen Heereszuges,  eines  römischen  Lagers,  Gang  einer  Schlacht 
(mit  einer  bestimmten  Beziehung,  z.  B.  die  10.  Legion  in  der 
Nervierschlacht),  Zöge,  Weide  und  Krieg  bei  den  Germanen.  Bei 
der  Korrektur  der  Aufsätze  wird  namentlich  zu  beachten  sein, 
dafs  keine  Gedankenlücken  und  Gedankenspränge  vorkommen, 
sondern  alle  Teile  und  alle  Sätze  eng  aneinanderschliefsen.  Mit 
den  nur  scheinbaren  und  phrasenhaften  Übergängen  (wenn  wir 
betrachten,  so  linden  wir  u.  a.)  mufs  man  geradezu  Krieg  führen. 
Sodann  aber  dürfen  keine  Latinismen  aufkommen,  was  ja  der 
Lehrer,  wenn  er  selbst  die  lateinische  Lektüre  leitet,  leicht  zu 
verhüten  wissen  wird. 

Ober-Tertia.  Prosalektüre  wie  in  Unter-Tertia,  jedoch 
mehr    mit  Berücksichtigung    der    neueren   Geschichte.     Deutsche 
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Mythologie  (Coishorn).    Dichter  der  Freiheitskriege:  Arndt,  Körner, 
Rackert  und  vor  allen  andern  Schenkendorf. 

Goethe  (die  Quellen  zur  Erklärung  sind  bekannt,  das  hier  ge- 
legentlich Beigegebene  soll  nur  andeuten,  in  welcher  Weise  die 
Besprechung  erfolgen  kann),  der  Sänger;  der  Zauberlehrling; 
Hochzeitsiied  (das  Gedicht  soll  ein  Hochzeitslied  sein  —  durch 
welche  Umstände  entspricht  der  Dichter  seinem  Zweck?  Yergl. 
Linnig,  S.  90);  die  Kinder  sie  hören  es  gerne  (welches  ist  die 
Handlung  in  dem  Gedichte?  wie  verteilt  sie  sich  auf  die  einzelnen 
Personen  und  wie  handeln  dieselben?);  der  Schatzgräber  (ist  der 
Vorgang  wunderbar?  welcher  Gegensatz  wird  durchgeführt  und 
zur  Lösung  gebracht?);  eventuell  noch  der  Totentanz,  der  Fischer, 
Erlkönig  (wie  ist  die  Naturgewait  dargestellt?).  'Märchen  noch  so 
wunderbar,  Dichterkünste  machen's  wahr*.  Der  Fischer  1778,  die 
Kinder  sie  hören  es  gerne  1816:  'Spät  erklingt,  was  firüh  erklang, 
Glück  und  Unglück  wird  Gesang*. 

Schiller,  Kassandra  (welche  Momente  ihres  Lebens  treten  uns 
entgegen?  wie  trägt  sie  den  Zwiespalt  ihres  Lebens?  was  erwähnt 
sie  von  der  Zukunft?  welches  ist  der  Hintergrund  des  Gemäldes, 
in  dessen  Vordergrunde  K.  steht?  in  welchem  Worte  ist  in  jeder 
Strophe  die  Hauptsache  zusammengefafst?;  Siegesfest  (welches  ist 
die  Situation?  wie  sind  die  einzelnen  Personen  einander  gegen- 
übergestellt? worauf  hat  Schiller  die  Charakteristik  der  einzelnen 
gegründet?  hätte  z.  B.  Aias  der  Lokrer  nicht  anders  urteilen 
können?  wo  treten  besondere  Merkmale  von  der  Güte  des  Cha- 
rakters hervor?  welchem  Sprecher  geben  wir  den  Vorzug?  und 
warum?  Linnig  S.  88);  die  Kraniche  des  Ibykus  (griechisches 
Theater  Linnig  S.  85.  141  'Kontinuität  und  Stimmung  für  den 
Effekt');  die  Macht  des  Gesanges;  der  Kampf  mit  dem  Drachen 
(Linnig  S.  81);  Parabeln  und  Rätsel;  die  Zerstörung Trojas  [Verg. 
Aen.  H]  (Gleichnisse-  Str.  54.  63.  67.  73.  83.  87.  90.  107). 
Überhaupt  vrgl.  Laas  S.  543. 

Uhland  (neben  Düntzers  Kommentar  Eichholtz,  Zeitschr.  f. 
GW.  1871,  Eichholtz,  Festschr.  d.  gr.  Klosters  BerL  1874, 
Quellenstudien  zu  U.'s  Balladen  1880,  Uhlands  Leben,  von  seiner 
Witwe,  Stuttg.  1874  u.  a.),  Graf  Eberhard  der  Rauschebart;  des 
Sängers  Fluch;  die  Kaiserwahl;  Bertran  de  Born  (auf  welche  ge- 
schichtlichen Vorgänge  bezieht  sich  der  Troubadour?  was  veran- 
lafst  ihn  zu  seiner  Erzählung?  wie  rechtfertigt  ersieh?);  Taillefer 
(die  Macht  seines  Gesanges);  Münstersage;  Ver  sacrum  ('Weihe- 


vo  o  Draheim.  Sl 

fruhling',    wer  ist  die  Hauptperson?  wie  ist  das  Volk  charakteri- 
siert?); Teils  Tod. 

Chamisso,  die  Sonne  bringt  es  an  den  Tag  (Grimms  Här- 
chen 115,  welchen  Sinn  hat  jedesmal  die  Schlulszeile  der  Strophe? 
was  hat  das  Gedicht  mit  Schillers  Kraniche  des  Ibykus  im  Stoffe 
gemeinsam?  wodurch  unterscheiden  sich  die  Gedichte  in  der 
Anordnung?  entspricht  ein  Umstand  dieses  Gedichtes  dem  Auf- 
treten der  Eumeniden?);  die  alte  Waschfrau  (palst  das  Wort 
*  glücklich'  auf  das  Schicksal  der  a.  W.?);  Salas  y  Gomez  (Cha- 
missos  Reise  um  die  Welt,  wodurch  bereitet  uns  der  Dichter  auf 
die  Erlebnisse  des  Greises  vor?  wie  oft  ändert  sich  die  Situation 
des  Schifibrüchigen?  welcher  Umstand  im  2.  Ges.  erregt  am 
meisten  unser  Mitleid?  was  haben  die  Ereignisse  auf  das  Ge- 
müt des  Unglücklichen  für  einen  Einüufs?  wie  erscheint  sein 
Charakter  zuerst,  wie  zuletzt?  welcher  Kampf  war  für  ihn  der 
schwerste?  u.  s.  w.). 

An  diesen  Gedichten  sind  nach  der  Wort-  und  Satzerklärung 
und  den  sachlichen  Besprechungen  (Antiquarisches,  klassische  Ori- 
ginalstellen, besonders  bei  Goethes  Zauberlehrhng,  Schillers  Kra- 
niche des  Ibykus  und  Siegesfest,  Uhlands  Ver  sacrum)  ganz  exakt 
die  Dispositionen  herzustellen  und  der  Strophenbau  zu  erörtern. 
Sehr  schwierig  sind  z.  B.  der  4.  Ges.  in  Salas  y. Gomez,  wo  ganz 
aus  dem  Einzelnen  der  Wunsch  nach  Geduld,  die  Schwierigkeiten, 
sich  in  Geduld  zu  fassen,  und  die  Kräftigung  des  Willens  erwiesen 
werden  müssen,  und  Goethes  Zauberlehrling,  wo  sich  bei  der  Be- 
trachtung des  Unterschiedes  zwischen  den  gro£sen  und  kleinen 
Strophen  schliefslich  die  gröfste  Harmonie  in  Form  und  Inhalt 
ergeben  wird.  Auch  die  übrigen  poetischen  Mittel,  dem  Inhalte 
äufserlich  zu  entsprechen,  dürfen  nicht  unbeachtet  bleiben :  Vers- 
rnaüs,  Alliteration,  Binnenreim,  Paronomasie  (Hochzeitslied),  direkte 
Rede ,  konkrete  Ausdrucksweise  (Bertran  de  Born)  u.  s.  w.  Auf- 
sätze wie  in  Unter-Tertia,  mit  Einschlufs  von  Gedankengang  und 
Charakteristik.  Eine  Fülle  von  Themen  ergiebt  sich  aus  den 
Gedichten,  manche  der  obigen  Fragen  kann  schon  für  sich  oder 
mit  mehreren  kombiniert  als  Thema  dienen,  und  sollte  selbst  dies 
neben  der  Prosalektüre  und  deutscher  Mythologie  nicht  ausreichen, 
so  kommt  zu  dem  übrigen  Unterrichtsstoff  ja  noch  Xenophon  hinzu, 
also   z.  B.   Kyros,  Klearchos,  Proxenos   u.  a.  (vgL  Linnig  S.  65). 

Es  scheint  aber  der  Stoff  selbst  für  mehr  als  zwei  Semester 
zu  reichen,  und  es  heilist  auch  hier:  Multum,  nicht  multa.  Ein  Se- 
mester Goethe  und  Freiheitskriege,  das  andere  Schiller,  Uhland, 
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Chamisso,  oder  in  jedem  Semester  neben  den  andern  ein  Dichter 
aus  den  Freiheitskriegen  —  es  soll  ja  nur  die  Grundlage  ge- 
wonnen werden  für  die  Einführung  der  Schüler  in  deutsche 
Litteratur  und  Poetik. 

Alle  diese  Vorschläge  sind  gewiCs  bessemngsbedfirftig,  hof- 
fentlich auch  besserungsfähig.  Da  ja  nicht  jeder  alle  Erfahrungen 
machen  kann,  wohl  aber  jeder  die  Pflicht  hat,  fremde  Erfahrungen 
zu  prüfen  und  die  seim'gen  anderen  nutzbar  zu  machen,  so  wäre 
es  Lohn  genug,  wenn  diese  Darstellung  anderen  willkommen  wäre, 
der  gröfste  Lohn  aber,  wenn  Kundigere  in  dieser  wichtigen  Frage 
und  guten  Sache  ihre  bessere  Erfahrung  nicht  zurückhalten  wollten. 

Berlin.  H.  Draheim. 


Erklärung  einer  Stelle  aus  Goethes  Iphigenie. 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  vor  kurzem  eine  Stelle  der  Goethe- 
schen  Iphigenie  durch  Änderung  der  Interpunktion  in  das  rechte 
Licht  gestellt  und  so  einer  richtigen  Auffassung  zugeführt  worden. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Stelle,  welche  ich  dem  Leserkreis 
derselben  vorzulegen  gedenke  —  sie  bedarf  nicht  der  Änderung, 
sondern  der  Erklärung.  Zwar  ist  sie  vielfach  erläutert  (Düntzer 
allein  zählt  drei  Erklärungen  auf),  dennoch  behält  sie  bei  allen 
Deutungen  immer  noch  etwas  Befremdendes.  Sie  befindet  sich 
im  vierten  Auftritt  des  vierten  Akts.  Iphigenie,  von  Pylades  über- 
redet, den  König  zu  täuschen,  hat  vorgegeben,  es  müsse  das  Bild 
der  Göttin,  welches  durch  die  Blutschuld  des  Orest  befleckt  sei, 
am  Meer  mit  frischer  Welle  entsühnt  werden.  Arkas  will,  dafs 
der  König  gefragt  werde,  und  Iphigenie  fühlt  sich  von  dieses 
Mannes  Rede  zu  ungelegener  Zeit  das  Herz  auf  einmal  umge- 
wendet. Pylades,  der  sie  inmitten  dieser  Zweifel  findet,  fordert 
sie  auf,  sich  ins  Priesterrecht  zu  hüllen;  doch  Iphigeniens  reine 
Seele  vermag  nicht,  den  König,  der  ihr  zweiter  Vater  war,  tückisch 
zu  betrögen  und  des  Götterbildes  zu  berauben.  Als  Pylades  sie 
darauf  hinweist,  dafs  das  nicht  Undank  sei,  was  die  Not  gebiete, 
spricht  Iphigenia,  die  höchstens  eine  Entschuldigung  durch  die 
Not  anerkennen  will,  die  Worte,  welche  ihre  Seelenstimmung 
zeigen : 

„Allein  mein  eigen  Herz  ist  nicht  befriedigt", 
und  off^enbart  nach  dem  Vorwurf  des  Pylades:  „Zu  strenge  Forde- 
rung   ist   verborgener    Stolz''   das    innerste  Wesen  ihrer  reinen 
schönen  Seele,  indem  sie  sagt: 

^,Ich  untersuche  nicht,  ich  fühle  nur/* 
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Es  folgen  nun  die  Worte  des  Pylades,   die   mir  noch  einer 
ingehenderen  Erklärung  zu  bedürfen  scheinen  : 
,J^üh]st  du  dich  recht,  so  mufst  du  dich  verehren/* 

Was  heifst  hier  „fühlst  du  dich  recht'',  und  wie  ist  das 
Vort  „verehren'',  dessen  Sphäre  sehr  weit  gezogen  werden  kann, 
nger  zu  begrenzen  und  näher  zu  bestimmen? 

„Fühlst  du  dich  recht!"  Die  Hempelsche  Ausgabe  erklärt: 
wenn  dein  Herz  dich  in  diesem  Widerstreit  der  Empfindungen 
azu  treibt,  das  Richtige  zu  wählen."  Das  wurde  allenfalls 
fühlst  du  recht''  heifsen  können,  nimmermehr  aber  „fühlst  du 
ich  recht",  oder  man  müfste  denn  meinen,  dafs  das  „recht" 
rädikativisch  gesetzt  sei,  wie  in  sich  „frei",  sich  „glücklich  fühlen, 
ras  doch  dem  Sprachgebrauch  zuwider  wäre.  W.  E.  Weber 
Goethes  Iphigenie,  2te  Ausgabe,  mit  Zusätzen  von  Dr.  J.  W. 
•chäfer,  Bremen  1852)  erklärt:  „fühlst  du  in  vollem  Mafse,  was 
nd  wie  du  handelst."  „Recht"  ist  hier  also  als  Adverbium  ge- 
afst,  wie  es  allein  der  Sprachgebrauch  erlaubt.  Aber  abgesehen 
ön  dem  wunderlichen  „was  —  du  handelst",  wird  doch  in  das 
dich"  etwas  Fremdes  hineingetragen;  denn  der  Ausdruck  besagt, 
laCs  der  Gegenstand  der  Empfindung  des  Subjekts  das  eigene  Ich 
st;  letzteres  kann  aber  nur  in  seiner  Ganzheit  aufgefafst  werden 
—  eine  einzelne  Thätigkeit  des  Ich  (Gegenstand  und  Art  des 
landelns  oder  Leidens  in  einem  ganz  bestimmten  vorUegenden 
'alle)  würde  die  Sprache  durch  eine  nähere  Bestimmung,  mittelst 
es  Infinitiv  (ich  fühle  mich  recht  handeln ;  vgl.  ich  fühle  mich 
terben,  besser  werden)  oder  einer  andern  Sprachform  aus- 
rücken. Es  bleibt  nur  übrig,  das  „fühlst  du  dich"  in  dem 
lone  des  „sich  fühlen"  zu  fassen,  den  Grimm  (Wörterbuc^iV, 
:t4g)  so  bestimmt:  „ein  lebhaftes  Gefühl  von  sich  hanen, 
einen  Wert,  seine  Geltung  vor  andern  in  sich  wahrnehmen 
od  davon  lebhaft  erfüllt  sein".  In  dieser  Bedeutung,  die  sich 
Uerdings  erst  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  nachweisen 
lOst,  braucht  Goethe  den  Ausdruck  öfter  (s.  Grimm  a.  a. 
K).  Für  die  Auffassung  desselben  in  diesem  Sinne  scheint 
»üDtzer  (Kommentar,  3.  Aufl.  1878,  S.  110)  sich  zu  entscheiden, 
renn  er  sagt:  „Pylades  erinnert  sie  an  den  hohen  Wert  ihres 
einen  Wesens."  Ich  sage  „scheint";  denn  die  Erklärung  soll 
lur  den  allgemeinen  Sinn  der  Stelle  wiedergeben  und  trennt  die 
eiden  Seiten  des  Anspruchs  nicht  ausdrücklich.  Wir  werden 
reiter  unten  sehen,  in  wieweit  diese  Bedeutung  des  „fühlst  du 
ich"  durch  das  beigesetzte  „recht"  näher  bestimmt  und  einge- 
chränkt  wird. 

Was  heifst  aber  hier  „verehren"?  Die  erste  Erklärung, 
reiche  Düntzer  a.  a.  0.  anführt,  ist  die  durch  „schätzen",  so  daüs 
er  Sinn  der  Stelle  nach  ihm  wäre:  „Das  Herz  mufs  auch  sich 
elbst  schätzen*'.    Unmöglich  kann  dies  aber  die  richtige  Auffassung 
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sein;   denn  dieser  Sinn  würde    eine  Zußtimmung  des  Pylades  zu 
dem   Gefubl  der  iphigenia    voraussetzen,    während    das  Gegenteil 
stattGndet.      Die   Erklärung   der    Dempelschen   Ausgabe,    welche 
verehren   mit  „Achtung  zollen''  wiedergiebt   und  also    die    ganze 
Stelle  deutet  (s.  oben):  läCst  dich   dein  Herz  das  Richtige  wählen, 
so    mufst    du    dir    delswegen  Achtung    zoUen'S   setzt    sich,    wie 
Döntzer  richtig  bemerkt,  aus  dem  Zusammenhang  heraus.     Was 
bei  solcher  Auslegung  hier  nach  jenem  Vorwurf  des  verborgenen 
Stolzes  die  Anerkennung  der  Achtung,    die  Iphigenie  sich  selbst 
zollen  müsse,  soll,  ist  jedenfalls  dunkel.    Cber  die  Döntzersche  Er- 
klärung ist  schon  oben  gesagt  worden,  dafs  sie  nicht  ausdrücklich 
beide  Seiten  des  Ausdrucks  trennt.    Wenn  D.  aber  sagt:  „Pylades 
erinnert  sie   an  den  hohen  Wert   ihres   reinen  Wesens,    das  sie 
nicht   einem  Barbarenkönig  opfern  dürfe'S   so  ist  die   Annahme 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  in  dem  Nebensatz  „das  sie  .  .  .  dürfe'' 
eine  Erklärung  des    „mu£st   du    dich    verehren''  enthalten    sein 
solle.     Und  eine  solche  Auffassung  ist  nicht  unmöglich,    so  dals 
also  darunter  zu  verstehen  sei:  Dich  hoch  genug  halten,  um  auf 
dich  und  deine  Erhaltung  in  erster    Linie  bedacht  zu  sein   und 
die  Rücksicht  schuldiger   Dankbarkeit  dem  Barbarenkönig   gegen- 
über schweigen  zu  lassen.     Ob  diese  Erklärung,   die  an  sich  den 
Sinn  der  Wo  rte  trifft,  dem  Zusammenhang  wirkUch  entspreche,  wird 
weiter  unten  untersucht  werden.     Das  „dich  verehren"   auf  eine 
Selbstverehrung,   eine  Selbstvergötterung  der  Iphigenie  —  etwa  im 
Sinne  jenes  verborgenen  Stolzes  —  beziehen  zu  wollen,  wie  dies 
auch    wohl  geschieht,   kann  nur  dem  einfallen,  der  den   ganzen 
Charakter  des  Zwiegesprächs  zwischen  Pylades  und  Iphigenie  ver- 
kennt,   in    dem    ein    so    ironisch  zu   fassender  Ausspruch   einen 
fremden   Ton   anschlagen   würde.     W'eber  a.  a.  0.  erklärt:     „Du 
mufst  über  deine  Mitwirkung  zu  der  vorgeschlagenen  Handlungs- 
weise  mit  dir  selbst  im  besten  Sinne  zufrieden  sein,   da  du  dir 
teuren  Personen  Rettung  und   Glück    sicherst".     In    dem   ersten 
Teil  dieser  Erläuterung  scheinen  richtige  Keime  zu  sein,  während 
der  begründende  Satz:  „da  du  —  sicherst"  wieder  abirrt.    Nur  aus 
dem  Ganzen   und  Vollen  des   Zusammenhangs   heraus   wird  sich 
die  Stelle  richtig  erklären  lassen. 

Der  zu  erklärende  Vers  ist  einer  aus  einer  ganzen  Reihe  von 
Stichomythien.  fn  dem  Wesen  der  Stichomythie  liegt  es,  dafs 
immer  die  Behauptung  des  einen  durch  die  des  andern  zurück- 
gewiesen oder  wenigstens  beschränkt  wird  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  an  einen  Hauptbegriff  des  vorangegangenen  stichomythischen 
Verses  angeknüpft  wird,  der  entweder  geradezu  wiederholt  er- 
scheint, oder  wenigstens  sich  mit  Leichtigkeit  ergänzen  lä£st.  So 
ist  es  in  unserer  Stelle  mit  „Undank"  und  mit  „Not*',  die 
geradezu  wiederholt  werden;  so  ist  es  mit  „zweiter  Vater",  welcher 
Begriff  abgeschwächt  werden  soll:   Dein  zweiter  Vater  ist  zugleich 
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derjenige,  der  deinen  Bruder  schlachtet  (der  Brudermörder) ^ 
welcher  Behauptung  wieder  dadurch  die  Spitze  abgebrochen  wird, 
dafs  dieser  (der  Brudermörder)  zugleich  auch  bezeichnet  wird  als 
der,  der  ihr  Gutes  that  (der  Wohlthäter).  Pointe  reiht  sich  hier  an 
Pointe  —  so  ist  es  denn  möglich,  von  der  einen  auf  die  andere 
zu  schliefsen,  und  zwar  nicht  nur  vor-,  sondern  auch  rückwärts. 
Ich  meine  daher,  die  wahre  Bedeutung  unserer  Stelle  mufs  sich 
ergeben ,  wenn  man  in  den  beiden  umgebenden  Versen  auf  den 
Begriff  achtet,  an  den  angeknüpft  wird.  Dies  ist  bei  dem  voran- 
gehenden Verse:  „ich  untersuche  nicht,  ich  fühle  nur*^  ganz  klar, 
da  der  Begriff  wiederholt  wird.  Pylades  will  Iphigenie  auf  die 
rechte  Art  des  Fühlens  hinführen,  wendet  aber  die  Spitze  so, 
dafs  die  Forderung  des  rechten  Fühlens  auf  sie  selbst  bezogen 
wird.  Nach  deo  obigen  Ausführungen  über  die  Bedeutung  des 
.«sich  fühlen''  würde  also  der  Vordersatz  unseres  hypothetischen 
Satzes  so  gedeutet  werden  müssen:  fühlst  du  deinen  Wert 
recht  (deinen  wahren  Wert).  W^as  kann  aber  mit  diesem 
rechten  Fühlen  des  eigenen  Wertes  ein  Pylades,  dem  es  in  seiner 
Griechenschlauheit  weniger  auf  sittliche  Reinheit  und  Hoheit  als 
auf  den  eigenen  Vorteil  ankommt,  meinen?  Iphigenie  hatte  Thoas, 
den  Barbaren,  indem  sie  ihn  einen  zweiten  Vater  nannte,  auf 
ihre  eigne  Stufe  hoher  Menschenwürde  erhoben,  und  Pylades  hatte 
dies  dadurch  zurückgewiesen,  dafs  er  ihm  den  Flecken  des  Bruder- 
mordes anheftete.  Weiter  aber  hatte  er  ihr  wegen  ihrer  seiner 
Meinung  nach  zu  strengen  Forderung  verborgenen  Stolz  vorge- 
worfen. Das  rechte  Fühlen  des  eignen  Wertes  im  Sinne  des 
Pylades  mufs  also  in  der  Mitte  liegen,  gleich  als  wenn  er  sagte, 
stellt  dich  dein  Gefühl  weder  zu  niedrig  —  dem  Barbaren,  dem 
Brudermörder  gleich,  dem  du  ein  Opfer  schuldig  zu  sein  glaubst, 
noch  zu  hoch  —  der  Gottheit  gleich,  nach  deren  Bilde  du  mit 
deiner  alizustrengen  Forderung  dein  Handeln  richten  möchtest, 
(vgl.  „Rettet  euer  Bild  in  meiner  Seele''  im  folgenden  Auftritt), 
sondern  auf  die  Stufe,  der    du  angehörst,  die  menschliche. 

Wie  der  Vordersatz  aus  dem  vorangehenden  Verse  Beleuchtung 
erhält,  so  mufs  der  Hauptbegriff  des  Hauptsatzes  „dich  verehren'' 
aus  dem  folgenden  unsern  obigen  Aufstellungen  gemäfs  ver- 
standen werden  können.     Der  folgende  Vers  lautet: 

„Ganz  unbefleckt  geniefst  sich  nur  das  Herz^' 
und  ist  zu  deuten:   nur  wenn  das  Herz  ganz  unbefleckt   ist,   ist 
ist  es  befriedigt.     Die  Worte  „ganz  unbefleckt"  knüpfen  deutlich 


>)  Iphigeoie.     Die  Sorge  oenn'  ich  edel,  die  mich  warnt, 
Den  König,  der  mein  zweiter  Vater  ward, 
Nicht  tückisch  zn  betrügen,  zu  berauben. 
Pylades.       Der  deinen  Bruder  schlachtet,  dem  entfliehst  du. 
Jphigeoie.    Es  ist  derselbe,  der  mir  Gutes  that. 
Pylades.       Das  ist  nicht  Undank,  was  die  Not  gebeut. 
Iphigenie.     Es  bleibt  wohl  (Jüdank;  nur  die  Not  entschuldigt's. 
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an  das  „dich  verehren*'  des  vorhergehenden  Verses  an.  Etwas 
Analoges  mufs  also  in  diesem  enthalten  sein.  Setzen  wir  nun 
für  „unbefleckt*'  das  positive  „rein'S  so  haben  wir  den  Sinn.  Es 
mufs  in  dem  „dich  verehren*'  ein  „dich  für  rein  halten**  stecken. 
Pylades  will  also  sagen  und  ist  dies  ganz  seiner  Denkungsart 
gemäfs:  stellt  dich  dein  Gefühl  auf  die  rechte  (menschliche)  Stufe, 
so  mufst  du  dich  für  rein  halten  und  darfst  dir  wegen  der 
Täuschung,  welche  die  Not  gebietet,  die  Selbstachtung  nicht 
versagen.  Du  mufst  daher  die  Befriedigung  fmden,  welche  dir 
jetzt  dein  Herz  versagt. 

So  wären  wir  durch  Schlüsse  von  vor-  und  rückwärts  auf 
eine  Erklärung  unserer  Stelle  gekommen,  die  meines  Erachtens 
den  Sinn  in  diesem  Zusammenhange  trifl't.  Aber  ich  glaube  auch 
eine  Probe  dafür  geben  zu  können,  dafs  dieselbe  in  der  That  die 
richtige  ist.  Sie  ergiebt  sich  aus  der  prosaischen  Bearbeitung. 
Es  ist  in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatz  (Jahrg.  1879  S.  231  IT.) 
von  Franz  Kern  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  sich  natur- 
gemäfs  zwar  Abweichungen  der  poetischen  Bearbeitung  von  der 
prosaischen  Gnden,  dafs  aber  kein  Fall  vorhanden  sei,  wo  der 
Gedankengang  ein  ganz  verschiedener  wäre.  Dies  ergiebt  sich 
noch  mehr,  wenn  wir  die  Art  betrachten,  wie  Goethe  die  Iphigenie 
umdichtete.  Abends  beim  Schlafengehn  bereitete  er  sich,  wie  er 
selbst  berichtet,  auf  das  folgende  Pensum  vor,  welches  dann 
sogleich  beim  Erwachen  angegrifl'en  wurde.  Er  schrieb  das  Stück 
ruhig  ab  und  liefs  es  Zeile  vor  Zeile,  Periode  vor  Periode  regel- 
mäfsig  erklingen.  Der  Rhythmus,  der  sich  ungerufen  schon  bei 
der  ersten  Bearbeitung  eingeschlichen  hatte,  wurde  klar  und  be- 
stimmt ausgeprägt,  wobei  ihm  Moritz^  Versuch  einer  Deutschen 
Prosodie  als  Leitstern  diente.  Wir  werden  also  den  Gedanken- 
zusammenhang auch  in  der  prosaischen  Bearbeitung  erkennen 
können.  Nun  sind  aber  in  dieser  gerade  die  Gedanken  unsres 
Verses  nicht  ausgeführt.  Es  heifst  in  derselben  (aus  dem  Jahre 
1781): 

Pylades.       Das  ist  nicht  Undank,  was  die  Not  heischt. 

Iphigenie.    Es  bleibt  wohl  Undank,   nur  die  Not  entschuldigt's. 

Pylades.       Die  gültigste  Entschuldigung  hast  du. 

Iphigenie.  Vor  andern  wohl,  doch  mich  beruhigt  sie  nicht. 
Ganz  unbefleckt  ist  nur  die  Seele  ruhig. 
Indessen  müssen  die  Zwischengedanken  zwischen  „doch  mich 
beruhigt  sie  nicht**  und  „ganz  unbefleckt  ist  nur  die  Seele  ruhig", 
welche  Goethe  in  der  poetischen  Bearbeitung  ergänzt,  auch  hier, 
wenigstens  im  Keime,  vorhanden  sein.  Wenn  nun  Iphigenie  sich 
zwar  vor  andern  entschuldigt  findet,  aber  vor  sich  selbst  nicht 
beruhigt  ist,  da  sie  sich  nicht  ganz  unbefleckt  fühlt,  was  anders 
kann  Goethe  den  Pylades  entgegnen  lassen,  als  „auch  deine  Seele 
darf  ruhig  sein,  du  darfst  dich  für  unbefleckt  (rein)  halten.  Und 
das  kannst  du,   wenn  du  dich  nicht  auf  den  hohen   Standpunkt 
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einer  Priesterin  des  Tempels  stellst,  sondern  auf  die  einfach 
menschliche  Stufe.'*  Und  diese  Entgegnung  liegt  denn  auch  wirklich 
in  den  folgenden  Worten:  „So  hast  du  sie  im  Tempel  wohl 
bewahrt     Vor  Menschen  ist  das  Halbbefleckte  rein'S 

Letztere  Gedanken  benutzte  nun  Goethe  bei  der  Umdichtiing 
und  gab  ihnen  innerhalb  jener  Sticbomythien  die  Stellung  in  der 
Mitte.  Wir  würden  also  zu  dem  ,,frihlst  du  dich  recht''  im  Sinne 
Goethes  ergänzen  dürfen :  „als  Mensch  unter  Menschen'',  zu  dem 
„so  mulst  du  dich  ?erehren''  aber  hinzudenken  „auch  halbbe- 
fleckt'' und  endlich  „dich  verehren"  erklären  als  „dich  für  rein 
halten  und  die  Selbstachtung  dir  nicht  versagen". 

Charlottenburg.  Ferdinand  Schultz. 


tber  den  Sprachgebrauch  der  nichtciceroniHchen 
Briefe  in  den  ciceronischen  Briefsammlungen. 

Bekanntlich  enthalten  die  unter  dem  Namen  ad  familiäres 
und  ad  Attimm  auf  uns  gekommenen  Sammlungen  ciceronischer 
Briefe  auch  eine  ansehnliche  Beihe  solcher  Schreiben,  die  nicht 
von  Cicero  verfafst,  sondern  von  Freunden  oder  Bekannten  des- 
selben an  ihn  oder  staatliche  Behörden  oder  hervorragende  po- 
litische Persönlichkeiten  der  damaligen  Zeit  gerichtet  sind.  Es 
versteht  sich  wohl  von  selbst,  dai's  diese  Episteln  nicht  die  gleiche 
Diktion  zeigen,  wie  die  aus  Ciceros  Feder  geflossenen;  je  nach 
Stellung,  Bildungsgrad,  lilterarischer  Beschäftigung  des  Verfassers 
lassen  sie  verschiedene  Färbung  und  zum  Teil  auch  bedeutende 
Abweichungen  von  dem  erkennen,  was  durch  Cicero  und  Cäsar 
mustergültig  geworden  ist.  Sie  repräsentieren  namentlich  in  zahl- 
reichen Wendungen,  welche  wir  bei  den  Klassikern  selten  oder 
gar  nicht  treffen,  die  Umgangssprache,  die  selbst  wieder  nach 
dem  Zeugnisse  des  Cicero  in  vielen  Beziehungen  an  der  alten 
Sprache  festhielt.  Kommt  dazu,  dafs  der  Schreiber  des  Briefes 
selbst  ans  der  Provinz  eingewandert  war  oder  doch  wenigstens 
einer  Familie  angehörte,  die  erst  seit  kurzem  sich  in  der  Haupt- 
stadt angesiedelt  hatte,  so  wird  der  Kundige  namentlich  im  delectus 
verborum  jene  urbanitas  vermissen,  die  eben  nur  der  geborene 
Römer  besafs  und  die  schlechterdings  nicht  angelernt  werden 
konnte.  Wundern  mufs  man  sich  daher  über  das  Urteil  des 
Lauren tius  Valla,  welcher  über  diese  Briefe  sagt*:  „Cum  a  plu- 
ribus  scribantur,  ömnes  tarnen  ab  uno  eodemque,  audacius  dixerim, 
si   personas   sustuleris,  ab   uno  Cicerone  scriptae  iudicentur:    ita 


>)  Laarentins  Vall«  de  liogoae  latinae  elegaotia,   KöId   1563;    praefat. 
Üb.  ni,  p.  224. 
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verba  ac  sententiae  characterque  ipse  diceiidi  ubique  sui  est 
similis.  Diese  Übereinstimmung  findet  Valla  darin  begründet,  dals 
die  Veifasser  eadem  aetate  cuncti  exstiterunt  in  eodem  quasi  ludo 
ac  schola  instituti.  Anders  urteilt  Weiske^*,  der  erste  und  bis 
jetzt  einzige  Herausgeber  einer  speciellen  Sammlung  dieser  Briefe. 
Er  meint  zwar  zunächst,  si  vel  multo  maior  pars  Ciceroniananim 
periisset,  ea  iactura  multo  aequius  videretur  ferenda  quam  si  hat 
epistulae  intercidissent,  fögt  aber  nachher  doch  bei:  paucissimae 
ex  omni  parte  nobis  probantur,  complures  ex  maxima  displicent, 
nonnuUae  ita  ineptae  videntur,  ut  exempli  loco  non  ad  imitanduro, 
sed  ad  demonstranda  yitia  proponi  possint.  Auch  Hand^,  der 
gründliche  Kenner  und  scharfe  Beurteiler  der  lateinischen  Autoren, 
bemerkte  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  ciceronischen  und 
nichtciceronischen  Briefen;  er  sagt:  „Eine  Vergleichung  der  den 
Briefen  des  Cicero  beigegebenen  Briefe  andrer  Männer  gewährt 
für  Charakteristik  des  Stils  vielfache  Belehrung/'  Diese  Notiz 
Hands  aufgreifend  führte  R.  Klotz  ^  an  einigen  drastischen  Bei- 
spielen^ aus  „dafs  Ciceros  Zeitgenossen  sich  nicht  selten  sehr 
auffällig  von  dessen  gewählter  Darstellungsform  unterscheiden,  so 
dafs  seine  Briefe,  auch  wenn  sie  keine  Überschriften  hätten,  sich 
leicht  von  denen  andrer  Briefsteller  unterscheiden  würden/'  Leider 
hat  man  aus  diesen  sehr  begründeten  Wahrnehmungen  nicht  die 
nötigen  Konsequenzen  gezogen  weder  für  die  Kritik,  noch  für 
Grammatik  und  Stilistik;  es  scheint  vielmehr,  als  ob  der  durch 
Hand  und  Klotz  überwundene  Standpunkt  Vallas  immer  noch  bei 
Feststellung  der  Texte  und  Begründung  der  grammatischen  und 
stilistischen  Regeln  eingehalten  werde.  So  wird  wenigstens  bei 
Beurteilung  der  Überlieferung  auch  bei  den  nichtciceronischen 
Briefen  immer  noch  der  Sprachgebrauch  Ciceros  als  Norm  ge- 
nommen und  somit  ein  Mafsstab  angelegt,  den  die  Diktion  dieser 
Briefe  nicht  ertragen  kann.  Hierin  hat  sogar  der  um  die  Kritik 
Ciceros  überhaupt  und  speciell  der  ciceronischen  Briefe  hochver- 
diente Wesenberg  sehr  gefehlt,  indem  er  Tullianische  Diktion  an 


1*)  Clarornm  viroram  epistolae  quae  inter  Ciceronis  epistolas  servatae 
exstant  etc.  ed.  B.  VVeiske,  Lipsiae  1792. 

*)  Ferd.  Hand,  Lehrbaeh  des  lateioiacheo  Stils,  Jena  1833,  p.  60.  Die 
unlängst  erschienene  3.  Aaf  la);e,  besorgt  von  H.  L.  Schmitt  (Jena  1880)  ent- 
hält leider  den  Abschnitt  über  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  nicht 
mehr. 

>)  Reinh.  Klotz,  Handbneh  der  lateinischen  Stilistik,  Leipzig  1874, 
p.  61  ff. 

^)  Wie  vorsichtig  man  indefs  sein  mufs,  irgend  eine  Wendung  als  un- 
klassisch und  dem  ciceronischen  Sprachgebrauche  zuwider  laufend  zu  bezeichnen, 
ersehen  wir  aus  Klotz  p.  64;  er  findet  nämlich  bei  Caelius  ad  fam.  Vllf, 
1,  1  nt  ego  arbitror  auffällig  und  meint,  Cicero  kätte  wohl  ut  ego  opinor 
oder  ut  opinor  geschrieben.  Nach  den  Ausführungen  aber,  die  Anton  Studien 
zur  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  (Erfurt  1873)  II,  p.  184,  giebt, 
scheint  mir  ut  ego  arbitror  an  betreffender  Stelle  fast  riditiger  als  nt  ego 
opinor;  cfr.  Cic.  pro  Sest  7,  16;  de  off.  3,  44;  fam.  I,  8,  2. 
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fielen  Orten  binein korrigierte  und  wohlverkärgte  Überlieferung 
gar  nicht  beachtete,  weil  sie  mit  Ciceros  Sprachgebrauch  sich  nicht 
in  Einklang  bringen  Her».  Immerhin  hat  er  jedoch  die  einzelnen 
Autoren  auseinandergehalten,  wie  aus  manchen  Äufserungen  der 
Emendationes  und  der  Emendationes  alterae  hervorgeht  und  nie- 
mals dem  Cicero  beigelegt,  was  nicht  aus  dessen  Feder  stammte. 
Dagegen  nahmen  viele  modernen  Grammatiker,  Stilisten,  Lexiko- 
graphen und  Kommentatoren  alles,  was  in  den  ciceronischen  Brief- 
sammlungen geschrieben  steht  ohne  weiteres  als  ciceronisch  und 
mustergültig  in  ihre  Lehrbücher  oder  erklärenden  Anmerkungen 
auf.  Schon  Stinner  hat  in  seiner  Abhandlung  über  den  Sprach- 
gebrauch in  Ciceros  Briefen^  einige  solche  Citate  gerügt;  die  Zahl 
derselben  ist  aber  sogar  in  Draegers  und  Kühners  neuesten 
grammatischen  Werken,  in  KolTmanes  Lexikon^,  in  dem  Nipper- 
dey-Lupusschen  Kommentar  zu  Cornelius  Nepos%  bei  Kraner  etc. 
immer  noch  überaus  grols.  In  richtiger  Erkenntnis  der  Not- 
wendigkeit, einmal  definitiv  den  Unterschied  in  der  Diktion  der 
ciceronischen  und  nichtciceronischen  Briefe  festzustellen,  hat  E. 
Opitz  seine  Abhandlung  geschrieben^  und  nach  Stinners  Vorgang 
die  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Episteln  zu- 
sammengestellt. Allein  Opitz  hat  —  und  dies  tadelt  Landgraf 
Bayr.  Gymn.»  XVI,  p.  276  mit  Recht  —  alle  Resultate  der  hi- 
storischen Stilistik  ignoriert  und  sich  mit  nackten  Aufzählungen 
der  grammatischen  Erscheinungen  begnügt.  Somit  dürfte  das 
Postulat  von  WöllTlin  im  Philol.  Anzeiger  von  1879  p.  52  („es 
fehlt  uns  noch  eine  sprachliche  Analyse  der  Briefe  an  Cicero'') 
durch  die  Opitzsche  Arbeit  kaum  befriedigt  sein  und  die  folgende 
Untersuchung  nicht  ganz  unberechtigt  erscheinen,  um  so  mehr,  als 
Verfasser  sich  wenigstens  bemüht  hat,  die  neuesten  Resultate 
VVölfflins  und  der  Schriften,  welche  dessen  lebhafter  Anregung 
ihre  Entstehung  verdanken,  für  seine  Aufgabe  zu  verwerten  und 
zugleich  auch  die  Hauptrepräsentanten  der  römischen  Epistolographie 
zum  steten   Vergleiche   d^r  Diktion  beizuziehen.     Der  Opitzsche 


*)  A.  StioDflr,  de  eo  quo  Cicero  in  epistolU  uius  est  sermooe;  Oppelo 
1879. 

*)  Gast.  KofTmane,  Lexikon  lateinischer  Wortformen,  Göttingen  1874. 
\  gl.  p.  41  consoeris  Cic.  fam.  4,  5,  5;  p.  180  simios  Cic.  fam.  5,  10,  1; 
p.  199  arsi  Cie,  fam.  10,  32  (während  Snlpicias,  Vatinias,  Asinius  Pollio  die 
zu  citierenden  Autoren  sind). 

^)  Vgl.  daselbst  u.  a.:  Zu  Thrasyb.  1,  5  Cic,  ad  fam.  8,  5,  1  (richtig 
CaeUus)y  ib.  Cic,  fam.  12,  14,  7  (richtig  Lentulus);  praef.  1  wird  ad  fam. 
\V1,  21,  2  znerat  mit  Recht  dem  jungen  Cicero  beigelegt,  nachher  aber  io 
eben  derselben  Anmerkung  unserm  Cicero  zugeschrieben. 

*)  E.  Opitz  „quo  aermone  ei  qui  ad  Cicerooem  litteras  dederunt  osi 
«iaf     Naumburg  1879.     Programm. 

*)  Diese  interessante  Abhandiung  erhielt  ich  durch  die  Freundlichkeit 
des  Herrn  Verfassers,  als  mein  Aufsatz  schon  fertig  der  Redaktion  vorlag. 
Ich  Jiabe  jedoch  versucht,  nachträglich  noch  das  Bemerkenswerteste  daraus 
ia  meioer  Arbeit  oachzntrigeB. 
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Plan,  alle  Epistolographen  unter  einem  Gesichtspunkte  zu  behandeln, 
konnte  mir  jedoch  nicht  behagen,  weil  es  ebenso  unmöglich  als 
unrichtig  ist,  Männer,  die  nach  Stand  und  Bildung  himmelweit 
verschieden  sind  (vergl.  z.  B.  Servius  Sulpicius  und  Curius!),  nach 
einem  Mafsstabe  zu  beurteilen.  Ferner  strebte  ich  darnach,  ein 
Gesamtbild  yon  der  Latinität  jedes  einzelnen  Briefschreibers  zu 
geben;  ein  solches  ist  aber  nur  dann  erreichbar,  wenn  jeder  für 
sich  in  all  seinen  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  zur  Darstellung 
gebracht  wird. 

I.    Ser.  Sulpicius  Rufus 
mit  vollem  Namen,  wie  wir  aus  Cic.  Phil.  IX,    15  ersehen,  Ser. 
Sulpicius  G.  f.  Lemonia  Rufus,   der  „feinfilhlende  und  gebildete'^ 
(so  Klotz)  Freund  Ciceros,  möge  den  Reigen  eröffnen. 

Von  diesem  hervorragenden  Rechtsgelehrten,  der  lieber  in  der 
Jurisprudenz  der  erste,  als  in  der  Eloquenz  der*  zweite  sein  wollte, 
sind  uns  zwei  nach  Form  und  Inhalt  durchaus  verschiedene  Briefe 
an  Cicero  erhalten,  und  zwar  ein  Kondolenzschreiben  auf  das  Ab- 
leben der  Tullia  (ad  fam.  IV,  5,  a.  Chr.  45),  sowie  die  Nachricht 
von  der  Ermordung  des  Marcellus  (ad  fam.  IV,  12,  Ende  Mai 
desselben  Jahres).  Das  erstere  hat  als  Trostschreiben  ungefähr 
den  gleichen  Zweck  wie  heutzutage  eine  Leichenrede  gegenüber 
den  tiefgebeugten  Verwandten  des  Verblichenen;  es  darf  deshalb 
nicht  vom  gewöhnlichen  Standpunkte  der  Epistolographie^®  aus 
allein  betrachtet  werden,  sondern  ist,  wie  TeulTel  sagt  ^\  vorzuglich 
geeignet,  uns  eine  Probe  der  rednerischen  Bildung  des  Sulpicius 
zu  geben  (cfr.  auch  Weiske  p.  6).  In  ihm  bewunderte  Manutius" 
das  Muster  eines  äufserst  sorgfaltig  ausgearbeiteten  Trostschreibens; 
ja  der  hl.  Ambrosius  hat  viel  früher  schon  aus  demselben  einzelne 
Partien  fast  wörtlich  zum  gleichen  Zwecke  benutzt^';  Abeken", 
der  gründliche  Kenner  des  ciceronischen  Briefwechsels,  spricht  von 
demselben  immer  mit  der  höchsten  Achtung  und  nennt  es  nie 
anders  als  das  „berühmte  Trostschreiben  des  Sulpicius/'  Das 
andre  Schreiben,  ad  fam.  IV,  12,  wird  von  Teuflei  als  „Muster 
einer  sachlichen  Erzählung''  gerühmt;  aus  demselben  erkennt  man 
aber  auch,  was  Teufl*el  hätte  beifugen  können,  zugleich  die  peinliche 
Genauigkeit  des   Untersuchungsrichters,    für  den   kein   Umstand, 


^^)  Diesen  charakterisiert  vortrefflich  Dr.  Krause  „Stilistische  Bemer- 
kuni^en  aus  Cic.  Briefen",  Progr.  Hohenstein  1869,  p.  1. 

")  Tenffel,  Römische  Litte raturgeschichte,  2.  Aufl.  §  t71,  3. 

^')  Manotius  ad  fam.  IV,  5:  est  haec  Solpicii  epistula  si  non  perfectae, 
certe  admodom  dilif^entis  et  elaboratae  consolationis  exemplom. 

^*)  Boissier,  Cicero  and  seine  Freunde,  deutsch  von  Döhler  (Leipzig  ]  869) 
p.  109.  Vgl.  Migne,  Patrologie  XVI,  p.  1099,  ep.  Ambrosi  1,  39.  Besonders 
bemerkenswert  ist  §  3:  Nempe  de  Bononiensi  veniens  urbe,  a  tergo  Claternam, 
ipsaro  Bononiam,  Mutinam,  Rhegium  derelinquebas,  in  dextera  erat  Brixillum 
etc.  Tot  igitur  semirutarum  nrbiuro  cadavera  terrarnmque  sab  eodem  con- 
spectu  exposita  funera  non  te  admonent  etc. 

'^)  At>eekn,  Cicero  in  seinen  Briefen,  Hannover  1835,  pp.  321.  324.  338. 
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auch  Dicht  der  geringste,  ohne  Bedeutung  ist;  Cicero  selbst  be- 
zeichnet es  als  ausführlich  ad  Att.  1 3,  22.  l :  De  Marcello  scripsit 
TOT  xcera  fA^Qog  Servius.  Aus  dem  Zweck  der  beiden  Briefe  kann 
man- auch  schon  auf  die  Sprache  derselben  einen  Schlufs  ziehen; 
das  Kondolenzschreiben  sucht  den  Weg  zum  Herzen,  das  proto- 
kollartige Schreiben  über  die  Ermordung  des  M.  Marcellus  nebst 
Bericht  über  die  Bestattung  desselben  ist  reine  Verstandessache; 
somit  werden  wir  im  ersteren  eine  reiche,  eindringliche,  rhetorisch 
gefärbte  Diktion  bei  nicht  gerade  sorgfältiger  Disposition,  im 
zweiten  eine  kurze  und  knappe  Erzählung  in  streng  logischer 
Folge  zu  suchen  haben. 

Aber  auch  der  Bildungsgang  des  Sulpicius  giebt  uns  über 
manches  Eigentümliche  seiner  Briefe  Aufschlufs.  In  früher  Jugend 
übte  er  sich  mit  Cicero,  mit  welchem  er  ungefähr  gleichaltrig  war, 
in  der  Redekunst  Da  Cicero  in  dieser  Zeit  der  jugendlichen 
Ueberschwänglicbkeit  dem  Asianum  genus  dicendi  huldigte,  so 
dürfen  wir  wohl  mit  Recht  annehmen,  dafs  auch  sein  Genosse 
Sulpicius  der  gleichen  Richtung  anhing.  Auch  er  begab  sich  wie 
Cicero  nach  Rhodus  zum  Zwecke  seiner  rhetorischen  Ausbildung. 
Allein  hier  fanden  seine  Studien  in  der  Eloquenz  ihr  Ende,  sei 
es  dafs  der  berühmte  Ausspruch  des  Apollonios  (Plut.  Cic.  4)  ihn 
von  der  Rivalität  mit  Cicero  abschreckte,  sei  es  dafs  er,  wie  Cicero 
sagt,  glaubte  nunmehr  soviel  Beredsamkeit  sich  erworben  zu  haben, 
als  er  für  die  Jurisprudenz  brauche.  Somit  machte  Sulpicius 
keine  speciellen  Studien  in  der  Rhetorik  mehr,  seit  er  Rhodus 
verlassen;  ferner  hat  gerade  der  Aufenthalt  hier  ihn  der  Bered- 
samkeit untreu  gemacht  Also  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die 
asianische  Richtung  seiner  Jugend  keiner  andern  specifisch  aus- 
geprägten, durch  Studium  und  Erfahrung  gewonnenen  Platz  machen 
mufste,  wie  dies  bei  Cicero  nach  dessen  eigenen  oft  citierten 
Worten  feststeht  Der  Eingang  des  Briefes  ad  fam.  IV,  4  darf 
uns  nicht  irre  machen;  die  nicht  ernst  gemeinten  Worte  paupertas 
orationis  —  so  spricht  Sulpicius  selbst  von  seinem  Stile  —  und 
Ciceros  „facile  cedo  tuorum  scriptorum  suhtilitati  et  elegantiae** 
lassen  keineswegs  auf  spätere  attische  Richtung  bei  Sulpicius 
schliefsen.  Wenn  ich  nicht  irre,  fafst  auch  Manutius^'^  die  von 
Cicero  an  Sulpicius  gerühmte  subtilitas  nicht  als  identisch  mit  der 
an  Lysias  und  den  Attikern  hervorgehobenen  Eigentümlichkeit  des 
Stils  auf,  sondern  als  Schärfe  in  der  Dialektik,  worin  Sulpicius, 
wie  es  scheint,  besonders  stark  war  (cfr.  auch  Weiske  p.  348). 

Wenn  wir  die  Worte  Quintilians  X  5,  4  (sed  et  illa  ex  Latinis 
conversio  multum  et  ipsa  contulerit  Ac  de  carminibus  quidem 
neminem   credo  dubitare,  quo  solo  genere  exercitationis   dicitur 


1*)  Maoutios  ad  fam.  IV,  4:  subtilitas  antem  a  dialectica  maxime  sumitar, 
qnam  Salpicins  egregie  cof^novit;  ibid.  alibi  sabtilitas  oon  idem  valet,  sed 
venastas  potins  qaaedam  etc. 
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usus  esse  Sulpicius)  auf  unsern  Sulpicius  beziehen,  und  es  scheint 
kein  Grund  vorhanden,  weshalb  wir  dies  nicht  mit  Ellendt^*% 
E.  BonneU  und  G.  T.  A.  Krüger  thun  sollten,  so  hat  Sulpicius  in 
seiner  Jugend  zur  Übung  seines  Stils  ausschlielslich  lateinische 
Gedichte  in  lateinische  Prosa  übertragen.  Wir  wollen  mit  Quin- 
tilian  über  Nutzen  und  Bedentung  solcher  Übungen  Dicht 
rechten  ^*^;  jedenfalls  ist  sicher,  dafs  Sulpicius  sich  dadurch  eine 
gründliche  Kenntnis  der  alten  römischen  Dichter  erwarb,  aber 
auch  dafs  vieles  aus  der  Diktion  seiner  poetischen  Originale  sich 
in  seinen  prosaischen  Stil  einschlich  und  er  sich  Redewendungen 
angewöhnte,  die  eigentlich  nur  der  Poesie  angehören.  Selbst- 
verstandhch  pafste  dies  ganz  zur  asianischen  Richtung  in  seinen 
oratorischen  Studien,  und  so  werden  wir  später  die  Eigentümlich- 
keiten der  asianischen  Beredsamkeit  bei  Sulp,  zusammenfallen 
sehen  mit  dem  Einflüsse  der  Lektüre  der  Dichter.  Wir  werden 
nicht  unrecht  thun,  wenn  wir  bei  den  lateinischen  Dichtern,  an 
denen  sich  Sulpicius  übte,  zunächst  an  Ennius^*,  Plautus  und 
Terenz  denken,  und  zwar  weil  ihre  Stoffe  eine  Uebertragung  in 
die  Prosa  am  leichtesten  gestatteten,  ferner  weil  sie  die  ange- 
sehensten und  zugleich  auch  die  populärsten^^  waren;  jedenfalls 
mufs  ihn  der  Dichter  besonders  angemutet  haben,  von  dem  der 
Satz  stammt  (Vahlen  p.  73):  Moribus  antiquis  res  stat  Romana 
virisque. 

Wie  aus  Cic.  Phil.  IX,  13  hervorgeht  (mirifice  enim  Servius 
maiorum  continentiam  diligebat,  huius  saecuh  insolentiam  vitu- 
perabat)  und  aus  mehreren  Partieen  der  Rede  pro  Murena  er- 
sichtlich ist,  hatte  Sulpicius  eine  besondere  Vorliebe  für  alles 
Altertümliche.  Diese  Neigung  wurde  noch  besonders  gesteigert 
durch  seine  Beschäftigung  mit  der  Jurisprudenz;  denn  dadurch 
hatte  er  Veranlassung  auf  die  alten  Gesetzesformeln,  Verträge, 
Urkunden   etc.   zurückzugehen  (Cic.  Topic.  8,  36).     Dafs  er  dies 


'^)  Fr.  ElleDdt,  historia  eloqaentiae  Romanae,  hei  Fr.  Meyer  oratt.  rom. 
fragm.  p.  75. 

isb^  Vgl.  hierüber  besonders  A.  Mattbiae ,  Entwurf  und  Theorie  des  la- 
teioischeo  Stils;  Leipzig  1826,  p.  90  ff. 

'^)  Vgl.  was  Seneea  hei  Gellius  XII,  2,  6  über  Cicero  sagt:  Apud 
ipsum  qnoque  Ciceronem  invenies  etiam  in  prosa  oratione  quaedan,  ex  qolbus 
iotellegas  illum  non  perdidisse  operam,  qnod  Enoinm  legit.  Vgl.  auch  Vahleo 
Enn.  poes.  rell.  p.  LXXXVl. 

^)  Für  die  Popularität  des  Ennius  spricht  unter  andern  namentlich  der 
Umstand,  dafs  ein  so  angebildeter  Autor,  wie  der  Sbhreiber  des  bell.  Hisp. 
ihn  wiederholt  citiert  (cp.  23  und  cp.  31);  einzelne  Sätze  von  ihm  lebten  io 
aller  Munde,  z.  B.  nnus  homo  nobis  cunctando  restituit  rem.  Auch  Terenz 
war  allgemein  beliebt  (Cic  Att.  VII,  3,  10);  Cicero  selbst  ist  „reich  an  he- 
wuPsten  und  unbewafsten  Reminiscenzen  aus  Terenz'^  (Spengel  zur  Andria  44); 
man  denke  ferner  an  „hinc  illae  lacrimae",  „homo  sum'*  etc.  Wie  eifrig 
ferner  Plautus  zur  Zeit  Ciceros  studiert  wurde,  geht  z.  B.  daraus  hervor, 
dafs  Ser.  Claudius,  ein  Vetter  (Mannt,  ad  Att.  1,  20,  7)  des  Papirias  Hitus, 
über  jeden  ihm  vorgelegten  Vers  sofort  sagen  konnte :  hie  versus  Plaoti  aea 
est,  hie  est  (Cic.  fam.  9,  16,  4). 
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nicht  allein  selbst  that,  sondern  auch  seine  Schüler  dazu  anleitete, 
ersehen  wir  aus  Gell.  noct.  att  VII,  5,  1  (cfr.  auch  Lorenz  zu 
Plaut  Pseud.  972).  Die  Folge  davon  war,  dafs  Sulpicius  lehrend 
und  lernend  fortwährend  mit  dem  Altlateinischen  beschäftigt  war 
(GelL  VII,  5,  1.  II,  10),  alte  Wörter,  die  entweder  aufser  Gebrauch 
oder  unyerständlich  waren,  zu  erklären  versuchte  (Cic.  Top.  8,  36) 
und  so  auch  wohl  manches  annahm,  was  seine  Zeit  an  Sprach- 
lichem bereits  verschmähte^". 

Aufserdem  verdient  Beachtung,  worauf  Rebhng^*  hinweist, 
da&  enge  Beziehungen  bestanden  zwischen  der  Juristensprache 
und  der  Sprache  des  Volkes.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs 
Sulpicius  als  gewiegter  Kenner  des  bürgerUchen  Rechtes  vielfach 
in  Anspruch  genommen  wurde  und  dafs  er  als  beliebter  Sach- 
walter (Cic.  p.  Mur.  19:  praesto  multis  fuit)  in  stetem  Verkehr 
mit  dem  Volke  stand.  Wie  juristische  Ausdrücke  nun  oft  vulgär 
wurden,  so  mögen  umgekehrt  sich  auch  die  Juristen  manche  Aus- 
drücke aus  dem  Vulgärlatein  angeeignet  haben,  die  für  andere 
wenig  anziehend  waren,  ihnen  aber  besonders  verlockend  erschienen, 
weil  sie  ihnen  treffend  und  erschöpfend  vorkamen. 

Aus  Gellius  noct.  att.  II,  10  ersehen  wir,  dafs  Sulpicius  nicht 
nur  mit  Cicero,  sondern  auch  mit  Varro  korrespondierte,  indem 
Gellius  eine  Anfrage  des  Sulpicius  bei  Varro  über  die  Deutung 
eines  dunkeln  Wortes  in  den  libri  censorii  mitteilt.  Es  unter- 
hielt also  Sulpicius  aufser  der  Korrespondenz  mit  Cicero ,  die 
ziemlich  bedeutend  war,  wie  wir  aus  mehrfachen  Äufserungen 
Ciceros  schUelsen  können,  auch  noch  Briefwechsel  mit  andern 
litterarischen  Kapazitäten  ersten  Ranges  in  Rom,  und  wir  dürfen 
auch  daraus  auf  seine  gründliche  Bildung  (Gellius  nennt  ihn  bene 
litteratus)  und  seine  Gewandtheit  in  der  schriftlichen  Konversation 
einen  Schlufs  ziehen. 

Fügen  wir  noch  bei,  dafs  die  beiden  erhaltenen  Briefe  von 
Sulpicius  geschrieben  wurden,  als  er  bereits  ein  angehender 
Sechziger  war,  so  werden  wir  diesem  Alter  eine  gewisse  Um- 
ständlichkeit im  Ausdruck,  sowie  manche  altvaterisch  breite  Rede- 
weisen zu  gute  halten.  Vielleicht  dürfte  daher  auch  Hellmuth'" 
p.  105  zu  den  angeführten  Gründen,  weshalb  Cicero  in  den 
Philippicis  wieder  auf  Manches  zurückkommt,  was  er  als  Jün<i:ling 
geübt,  in  der  vollendeten  Periode  seiner  Eloquenz  aber  gemieden, 
auch  dies  beifügen,  dafs  das  Greisenalter,  dessen  Einwirkung  sich 


1")  Ancb  Horaz  ISTst  in  sat.  11,  1  deo  Rechtsgelehrten  Trebatios  sich 
aolchrr  Wörter  und  Weodaogen  bedienen,  die  vorzugsweise  der  Sprache  der 
CretetM  and  Verträge  eigentömlich  aind  (cfr.  Fritzsche  und  G.  T.  A.  Krüger 
zu  trasananto,  praeacribe,  diffindere  etc). 

1*)  O.  Rebiing,  Verauch  einer  Charakteristik  der  römischen  Umgangs- 
apraehe;  Kiel  1873  Programm;  p.  19. 

*^)  fl.  Hellmatb,  de  sermonis  proprietatibns,  quae  in  prioribua  Ciceronls 
orationibua  inveniuotor;  aot.  aem.  philol.  Erlang,  fase.  I,  p.  101 — 174. 
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Cicero  trotz  des  Cato  inaior  doch  nicht  entziehen  konnte  (ad  Att. 
XIV,  21),  ihn  wieder  die  alte  redundantia,  die  aber  jetzt  senilis 
hei£sen  mufs,  finden  lieljs. 

Ob  Sulpicius  auch  selbst  dichtete,  wie  viele  annehmen,  wollen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  der  bei  Hör.  sat.  I,  10,  86  aufge- 
führte Servius  wird  für  den  auch  bei  Cicero  wegen  seiner  litte- 
rarischen  Bestrebungen  lobend  erwähnten  Sohn  unsers  Sulpicius 
gehalten;  cfr.  Fritzsche  zu  Hör.  sat.  1.  1.;  cfr.  Plinius  ep.  ¥.3,  5, 
Ovid.  Trist  H,  441;  EUendt  p.  76. 

A.  Nach  den  Ausfuhrungen,  welche  Landgraf*^  p.  8.  ff.  über 
das  Asianom  genus  dicendi  giebt,  hätten  wir  in  den  Briefen  des 
Sulpicius  als  asianisch  zu  bezeichnen: 

1.  Folgende  Beispiele  der  duplicüas  locutiwiis:*^'^  ad  fam. 
IV,  5,  1  graviter  roolesteque  ferre;  tniserum  atque  acerbum; 
§  3  sufferre  et  perpeti;  §  4  prostrata  et  diruta;  interiit  aut 
occisus  est;  §  5  praecipere  et  dare  consiUum. 

2.  Gleichklang  im  Auslaute:  ad  fam.  IV,.  5,  1  decrevi 
breyi;  §  3  quae  res?  quae  spes?  (uralte  und  beliebte  Zusam- 
menstellung, cfr.  Sali.  Cat.  21  neque  res  neque  spes;  ib.  cp. 
20,  13;  Cic.  fam.  12,  25,  2;  ad  Att.  Hl,  22,  4;  Quintil.  IX,  3, 
75  citiert  non  tam  spes  laudanda  quam  res  est  (vielleicht  aus 
Cic.  de  rep.,  Klotz  frag.  p.  348.)  cfr.  Hand>Schmitt  p.  36);  §  5 
die  parallel  stehenden  inf.  perf.  activi;  ad  fam.  IV,  12,  3  dele- 
gimus  .  .  .  combussimus  . .  .  curavimus;  monumentum  marmo- 
reum  faciendum  (das  letztere  ist  später  bei  Tacitus  häullg,  cfr. 
Nipperdey  zu  Tac.  ann.  I,  24;  für  Cicero  R.  Klotz  Stilistik 
p.  301). 

3.  AUiteratian :  ad  fam.  IV ,  5 ,  1  dolorem  declarare ; 
communem  calamitatem;  §  4  florentissimi  fuerunt;  §  4  tu  te; 
§  2  tute  tibi  (auch  bei  Cicero  vereinzelt,  cfr.  Kühner  zu  Tusc 
2,  47;  de  ofT.  3,  6);  malos  medicos;  prope  perfunctam;  §  6  tua 
te;  tempus  tibi  turpe,  minuat  ac  moUiat;  facere  finem;  ferre 
fortunam  (zu  letzterem  cfr.  Cic.  fam.  V,  21,  4  fortunam  fortiter 
ferre  in  ähnlichem  Gedanken). 

B.  An  die  Eigentümlichkeiten  der  poetischen  Diktion  er- 
innern folgende  Erscheinungen: 

I.  Die  eben  besprochene  duplicitas  locutionis  (Plaut.  Pseud. 
Lorenz  Einl.  p.  43)  ebenso  die  'OfjboiaviksvTaj  ib.  p.  39,  nament- 
lich aber  die  Alliteration,  welch'  letztere  bekanntlich  sich  bei 
Plautus  in  ausgedehntestem  Mafse  findet  (Lorenz  Plaut.  mlL  glor. 
Einleitung  p.  61  IT.),  bei  Ennius  sogar  in  auffälliger  Weise  sich 


*^)  G.  Landgraf,  de  Ciceroois  elocatione  in  orationibus  pro  P.  Qoinctio 
et  pro  Sex.  Roscio  Ameriuo  conspicua.     WUrzbnrg;  1878. 

'**)  Es  ist  s^wifs  kein  ZufaU,  dafs  mehr  als  die  Hälfte  der  Beispiele 
in  Nägelsb.  Stil.  §  81,  2  aas  den  Verrinen  stammt.  In  der  IV.  Verrine 
allein  habe  ich  on^fähr  18  Beispiele  der  daplicitas  verbomm  gezählt.  In 
den  späteren  Reden  Cic.  findet  sich  dieselbe  viel  seltener. 
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breit  macht  (cfir.  Cornificius  IV,  19  eiusdetn  litterae  nimiaoi  assi- 
duitalem:  0  Tite,  tute,  Tati,  tibi  tanta,  Tyranne,  tulisti;  cfr. 
Vablen  p.  18)  und  auch  bei  Tereuz  sehr  häuOg  auftritt.  Besonders 
bemerkenswert  erscheint  hier  der  gleiche  Anlaut  in  consolationem 
und  confieri  und  es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  das  sogleich 
zu  besprechende  confieri  seinen  Platz  vorzugsweise  dieser  Ähnlicli- 
keit  mit  consolatio  verdankt.  Vgl.  besonders  Lorenz  zu  Plaut. 
Pseud.  Einl.  p.  37  mit  Anm.  36;  Ter.  Ileaut.  209  consiiia  con- 
sequi  consimilia;  Adelph.  299.  Bei  Ter.  Heaut.  397  fand  in 
dem  Satze  ut  ex  illius  commodo  meuni  compararem  contmodum 
das  Compositum  comparare  seine  Verwendung  nur  durch  das 
Streben  des  Dichters  nach  gleichem  Anlaute.  Vgl.  auch  Cic.  fam. 
4,  3,  1  multa  iam  consolantur  maximeque  conscientia  consili- 
orum  meorum:  6,  10,  4  quamquam  te  vehementer  consolaretur 
conscientia  factorum  et  consüiorum  tuorum.  Für  Livius  cfr. 
Friedersdorff  zu  Livius  XXVI,  17;  aus  Symmachus  ist  bemerkens- 
wert ep.  VI,  81:  quorum  con victus  atque  contuitus  com- 
mendare  nonnumquam  solet  etiam  parca  eoHvivia.  Über  Gleich- 
klang  im  Auslaute  bei  Ennius  cfr.  Cornificius  IV,  18:  quid- 
quam  quisjuam  quoi^uom,  quod  conveniat,  neget.  Vahien  p.  149, 
Ribbeck  fragm.  trag.  p.  61. 
,  IL    Aus  der  Formenlehre: 

Der  Genet.  plur.  oppidum  statt  oppidorum  (übergangen  von 
Opitz  p.  4);  ähnlich  Plaut.  Cure  99  unguentum,  Bacch.  878 
verbum,  Ennius  bei  Gellius  XU,  4,  13,  Vahien  p.  38,  verbum 
pauc(or)um;  Pacuvius  bei  Ribb.  p.  70  u.  71  dominum  statt 
dominorum;  Koffmane  p.  206  Vitium  aus  Titin.  com.  149.  Vgl. 
Kühner*^  l,  292;  Neue  I,  114.  Über  deum  bei  Cicero  Hellmuth 
p.  108,  bei  Cornificius  Thielmann  in  Bayr.  Gymn.  XVI,  p.  12 
(„der  Sprache  der  Epiker  entnommen'');  über  den  livianischen 
Gebrauch,  der  keine  Parallele  zu  unserm  oppidum  aufweist,  Köh- 
nast^'  p.  25. 

Der  Hediceus  hest  ad  fam.  IV,  12,  2:  deterromodacerbis 
suma;  hierin  scheint  mir  Opitz  mit  Recht  die  alte  Superlativ- 
endung  acerbisstiinKS  erkannt  zu  haben.  Auch  bei  Cornelius 
Nepos  hat  sich  unter  dem  Schutze  der  Korruptel  das  ältere  u. 
des  Superlativs  erhallen  in  der  vita  des  Atticus  20,  4  (cfr.  dazu 
Nipperdey-Lupus)  u.  Miltiad.  5,  3.  Bei  den  alten  Dichtern  findet 
sich  nur  —  umus,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  dafs  auch  Sul- 
picius  so  geschrieben  und  der  Mediceus  in  der  sinnlosen  Korruptel 
Spuren  der  richtigen  Lesart  bietet. 

Reisig  sagt  §  67  seiner  Vorlesungen :  „  familiäre  statt 
familiari  führt  aus  Dichtern   an  Plinius  bei  Charisius  p.  105 


")  R.  Kahner,  aaifährliche  Grammatik  der  lateioischeo  Sprache,  Hannover 
1877.  78.  79. 

»)  Kühnast,  die  Hauptpunkte  der  liv.  SynUx.    Berlin  1872. 
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Putsch/*  Darnach  haben  wir  auch  bei  Sulp,  mit  dem  Med. 
familiäre  festzuhalten  und  die  seltene  Form  (cfr.  jedoch  AsGonios 
KU  p.  Milone  33  Or.)  auf  Nachahmung  der  Dichter  zuröduu- 
führen. 

Sicher  hat  Sulpicius  confkri  den  früheren  Dichtem  ent- 
lehnt: Plaut,  trin.  408  canfit  cito;  Pacuvins  bei  Ribbeck  fragm. 
trag.  p.  82,  V  180  (bei  Landgraf  Bayr.  Gymn.  XVI,  p.  276  irr- 
tümlich 108)  spisse  ut  videantur  omnia  ei  omfieri;  bei  Terenz, 
wo  auch  noch  Gesner  conGeri  gelesen  adelph.  936,  haben  Fleck- 
eisen und  Spengel  es  getilgt,  wonach  zu  yerbessern  Köffmane  p. 
39;  Lucrez  4,  292.  Die  Composita  mit  fieri  wie  snperfieri,  deG- 
eri  sind  bei  Plautus  sehr  beliebt,  cfr.  Perizonios  zn  Sanctios  Hi- 
nerya  p.  335  und  Drix  zu  Plaut,  mil.  gl.  356,  überhaupt  den 
alten  Dichtem  eigen.  Kühner  zn  Cic.  Tusc.  3,  44.  Ob  Cicero 
conGeri  gesagt,  scheint  mir  zweifelhafL  Tielmann'^  p.  52  nimmt 
es  de  inv.  II,  169  quod  confkri  atque  ad  exitum  perduci  potest 
mit  cod.  G.  und  Halm  an;  Klotz  und  A.  lesen  conGci.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  conGeri  erst  aus  dem  folgenden  Geri 
durch  den  Abschreiber  in  den  Text  gekommen.  Wenn  Cäsar  bell, 
gall.  VII,  58,  2  conGeri  braucht  (cfr.  ib.  Kraner,  der  unsre  Stelle 
als  ciceronisch  citiert),  so  scheint  er  mir  dies  Wort  aus  dem  Be- 
richte des  Labienus  unverändert  herübergenommen  zu  haben; 
denn  dafs  Cäsars  Diktion  in  vielen  Partien  von  den  Referaten 
seiner  Legaten  beeinflufst  ist,  dürfte  sicher  sein.  Bei  Livius  steht 
conGeret  V,  50,  7,  vgl.  Kühnast  p.  40  u.  385;  bei  Vergil  Aen. 
rV,  116  (jedoch  nicht  ganz  sicher,  cfr.  Ribbeck  zur  Stelle).  Von 
gleichzeitigen  Epistolographen  verwenden  auch  Baibus  bei  Cic.  ad 
Att  VIH,  15,  A,  3  (so  in  c  und  darnach  Baiter  und  Wesenberg, 
während  der  Mediceus  ganz  Unrichtiges  hat;  cfr.  Hofmann' ^  p.  43) 
und  Baibus  und  Oppius  bei  Cic.  ad  Att.  IX,  7,  A,  1.  diese 
Passivbildung;  spätlateinisch  Gndet  sie  sich  bei  dem  Kirchen- 
schriftsteller Arnobius.  Aus  diesen  letzten  Erscheinungen  dürfen 
wir  schliefsen,  dafs  conGeri  von  Plautus  und  Pacuvius  der  Um- 
gangssprache entnommen  ist. 

Wenig  Gewicht  will  ich  darauf  legen,  dafs  der  Mediceus 
fam.  IV,  12,  2  duH  liest  statt  deesse.  Weil  jedoch  die  Dichter 
vielfach  deesse,  deerit  zweisilbig  messen,  ferner  auch  Inschriften 
desse  bieten  (Orelli  4859,  cfr.  Georges  s.  v.  desum  u.  Köffmane 
p.  52),  so  ist  immerhin  möglich,  dafs  Sulp,  die  Dichter  nachahmend 
auch  desse  geschrieben  hat;  vgl.  auch  Augustus  in  der  vita  Horatii 


*^)  Phil.  Thielmaon,  de  sermonis  proprietatibus,  qaae  le^^antor  apud 
Cornifieiura  et  in  primis  Ciceronis  libris.  Strafsbarg  1879.  Id^  will  eicht 
naterlassen,  den  Herren  Dr.  Landgraf  und  Thielmann  für  die  freundliche  Zu- 
sendung ihrer  interessanten  Arbeiten,  sowie  Herrn  Dr.  Böckel  fiir  die  Mit- 
teilung einiger  wertvollen  Notizen  hier  besten  Dank  zu  sagen. 

'^)  Der  kritische  Apparat  zn  Giceros  Briefen  an  Atticas,  gejiräft  von 
Dr.  Fr.  Hofmann.     Berlin  1863. 
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▼on  SuetoQ  im  L.  MöUer  p.  243  „sed  si  tibi  statura  desty  corpus- 
caloin  non  dest*^;  über  das  Mon.  Anc.  cfr.  Mommsen  pag.  145; 
ferner  Ritschi  in  Reißerscheids  Sueton  p.  528  und  darnach  auch 
Publ.  Syrus  486  Rib.  „tarn  dest  avaro  quod  habet  quam  quod 
non  habet**  nach  der  Bursianschen  Verbesserung. 

Das  Perfektum  licitum  est  ist  vorzugsweise  den  allen  Dichtern 
eigen;  Manutius  sagt  zn  ad  fam.  8,  4:  „licitum  est'*  antique  pro 
,4icuit**;  Donat  zu  Ter.  Andria  443:  „veteres  et  placitum  et  pu- 
ditum  dicebant,  qnae  nos  placuit,  pudnit'*.  Auch  hier  scheinen 
die  Dichter  die  Umgangssprache  kopiert  zu  haben;  denn  dafs  das 
P^fektum  Kcitum  est  dieser  angehört,  geht  daraus  hervor,  weil 
1)  Cicero  es  nur  in  den  Erstlingsschriften  verwendet,  in  späteren 
Reden  aber  ganz  verschmäht,  Hellmuth  p.  119  n.  SOpfle-Böckel'* 
2'  321 ;  2)  Cicero  es  dem  Appius  Claudius  in  einer  gelegentlichen 
Aulserung  in  den  Mund  legt  ad  fam.  1,  9,  25  si  licitum  esset 
legem  curiatam  ferre;  3)  Cicero  in  zwangloser  Korrespondenz, 
also  in  Briefen  ad  Atticnm  u.  an  seine  Gemahlin  Terentia,  es  sich 
entschlöpfißn  läfst:  ad  Att  11,  1 ,  5;  IV,  2,  7;  fam.  XIV,  4,  5; 
4)  die  Vulgata  nur  das  Perfektum  licitum  est  kennt'^  Ungenau 
sagen  Krebs- Allgayer  p.  661:  „Übrigens  ist  licitum  est  soviel  als 
licet  und  licitnm  ftiit  gleich  licuit**;  richtiger  Nipperdey- Lupus  zu 
Nepos  Ale.  3,  2  „licitum  est  ist  Perfektum,  wie  Eum.  3,  2  licitum 
esset  Plosquamperf.**.  Allerdings  liest  man  ep.  ad  Octav.  §  1  si 
per  tuas  legiones  mihi  licitum  fuisset,  allein  hier  haben  wir  die 
Plusqnamperfektbildung,  die  auch  Sulpicius  in  homo  nata  fuerat 
ad  fam.  IV,  5,  4  sich  gestattet.  Über  diese  werde  ich  eingebender 
zu  Caecina  ad  fam.  VI.  7,  6  sprechen;  für  jetzt  verweise  ich  nur 
auf  Holtze**  II,  88,  Brix  zu  Plaut,  mil.  102,  Trin.  383,  Lorenz 
zu  Most  679,  Psend.  668,  woraus  der  plautinische  Gebrauch  der 
Bildung  der  Zeiten  der  vollendeten  Handlung  im  Passiv  und 
Deponens  mit  füi,  fueram,  fuero  mit  Evidenz  hervorgeht. 

Die  verstärkten  Pronominalformen  egomet,  tute,  welche  bei 
den  Komikern  sehr  beliebt  sind,  cfr.  Holtze  I,  349,  liest  man  auch 
bei  Sulp,  inederholt    Ygl.  auch  Spengel  zu  Ter.  Andria  82. 

Auch  die  Interjektion  hem  stammt  von  den  Komikern ;  Holtze  II, 
382  f.,  Spengel  zu  Ter.  Ad.  224,  Klotz  zu  Ter.  Andr.  89,  Turpilius 
bei  Ribbeck  fragni.  com.  p.  92  u.  Afranius  ib.  p.  145,  vgl.  besonders 
Ter.  Heaut.  128:  „haec  coepi  cogitare:  hem'S  etc.  Cicero  ge- 
stattet sich  dieselbe  nur  einmal,  in  einem  zärtlichen  Schreiben  an 
seine  Gemahlin,  ad  fam.  XIV,  2,  2  hem,  mea  lux  etc.  Später 
gebraucht  auch  Apoleius  raet.  7,  11;  1,  6;  9,  23  dies  Wort;  cfr. 
Kretschmann'*  p.  30.    Man  vergleiche  was  Hand  im  Tursellinus  HI, 


**)  M.  Tollii  Cteeronis  epistoUe  seleeUe  vod  K.  F.  Söpfle;  8.  Aufläse 
voB  Dr.  B.  Böekel,  KarkinilM  1880. 

*0  Heifs,  Beitrag  xur  Grammatik  der  Vol^ta,  München  1864  Progr.;  p.  la 

*>)  Holtse,  fynUxis  tcript  ^risc.  lat,  Leipzis  1861. 

")  H.  Rretadunann  de  latinitate  Apalei  Madaurensis,  KSnissberg  1865. 
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51  sagt:  ,,hein''  proprium  est  TOfabnlum,  si  qois  secom  cogiUt 
et  ipsum  se  ad  attendeodum  excitat'\  Im  AnscUosse  an  unsere 
von  ihm  citierie  Stelle  fugt  er  jedoch  bei:  Uaec  ex  Tulgari  aer- 
mooe,  nee  aduKiduro  urbane  dicta  Tidentur. 

Spengel  sagt  zu  Ter.  Andria  480:  ^^wram  ist  in  der  alten 
Sprache  immer  Ad?erb,  erst  Gcero  gebraucht  es  auch  als  Mräpo- 
sitjon^'.  Somit  schliefst  sich  Sulp,  auch  im  Gebrauche  dieses 
Wortes  an  die  Alten  an.  Ähnlich  ist  es  bei  Lirius,  der,  wie 
Friedersdorff  zu  Livius  XXVI,  16  aumerkt,  sehr  oft  coram  als 
Ad?erb  gebraucht;  vgl.  ferner  Draeger  I,  645;  Kühner  11,  421; 
liei  Hand  Tnrs.  II,  127  die  Stellen  aus  Plautus  u.  Terenz.  Dais 
auch  bei  Cicero  coram  sehr  ofl  als  Adverb  erscheint,  ersieht  man 
aus  den  l^xicts,  cfr.  z.  B.  )lerguet  s.  v.  coram. 

Die  Stelle  ad  fam.  IV,  5,  2  gtci  non  in  illis  rebus  exercitatus 
animus  caliere  iam  debet  bin  ich  geneigt  wie  Ter.  Hecyra  663 
qui  non  delincunt  viri?  zu  erklären  und  somit  qui  ab  Pronomen 
aufzufassen.  Bei  Ennius  schon  (Cic  p.  Rose  90)  u.  bei  Cicero 
namentlich  steht  bekanntlich  sehr  häulig  quis  non  =  omnes,  cfr. 
dazu  Ilalm  zu  Cic.  Verr.  V,  153;  über  die  Stellung  der  Negation 
unmittelbar  nach  qui  cfr.  Kraner  zu  Caes.  Call.  4,  7,  welche 
Anmerkung  darnach  zu  erweitern  isL  Allein  Manutius  sagt:  „qui'* 
pro  „quomodo''  ut  ahbi  quoque  hie  usurpari  constat  Diese  Auf- 
fassung bat  viel  für  sich;  denn  wie  wir  aus  Haases  Anmerkung 
490  zu  Reisig  i  320,  ferner  aus  Iloltze  I,  174  f.  und  neuerdings 
aus  Kienitz'  Schrift  de  qui  modalis  localis  apud  priscos  scriptores 
latinos  usu  ersehen,  war  das  modale  und  lokale  qui  bei  den  alten 
Dichtern  in  ausgedehntestem  Gebrauche.  Somit  ist  die  Annahme, 
dafs  Sulp,  auch  in  dem  Gebrauche  dieses  Wortes  die  Dicbter 
nachgeahmt,  gerechtfertigt;  so  findet  sich  beispielsweise  Plaut 
Bacch.  1163  qui  non  wie  bei  Sulpicius.  Bei  Cicero  ist  bekanntlich 
das  modale  qui  auf  gewisse  Verbindungen  beschränkt;  die  wenigen 
Ausnahmen  sind  kritisch  unsicher  cfr.  Kühner  zu  Cic  Tusc.  3,  55, 
weshalb  ich  auch  nicht  mit  Wesenberg  (Cmend.  alL  p.  5)  nach 
Orelli  ad  fam.  3,  8,  2  qui  dicatur  für  das  im  Mediceus  stehende 
quid  lesen  möchte. 

ID.  Aus  der  Syntax: 

Bei  den  alten  Dichtern  wird  gerne  nosct  mit  einem  Prädikats- 
nomen verbunden;  so  Plaut.  Hud.  218  numqui  minus  servio  quam 
si  forem  serva  nata?  u.  969  Dominus  huic  nisi  ego  nemo  natust; 
in  gleicher  Weise  Afranius  b.  Ribb.  fr.  p.  165  liber  natus  est; 
Ennius  Ribb.  fr.  p.  45  (Vahlen  p.  137)  scibas  natum  ingenuum 
Aiacem;  Naevius  bei  Ribb.  p.  24  natast  sponsa  praegnas;  Ter. 
IleauU  214  nos  a  pueris  ilico  nasci  senes.  Später  sagt  in  gleicher 
Weise  Phädrus  3,  7,  11  vir  natus  u.  4,  1,  1  natus  infelii.  Dar- 
nach ist  auch  bei  Sulp.  IV,  5,  4  hominem  te  esse  najUim  und 
quoniam  homo  nata  fuerat  zu  beurteilen.  Bei  Cicero  nt  diese 
Konstruktion  sehr  selten:  post  red.  ad  Qu.  §  5  a  vobis  sum  natus 
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coDSttlaris  u.  Tusc  3,  36  mortalis  natus  d-vf^vog  cov  cfr.  Kühner  u. 
Meibner  zur  Stelle.  Was  Sulp,  mit  homo  natus  sum  bezeichnen 
will,  druckt  Cic,  dem  Sanctius  in  der  Minerva  p.  54  mit  Unrecht 
uQsre  Stelle  beilegt,  in  seinen  Briefen  in  einer  Umschreibung  aus : 
ad  Alt  XV,  1,  i  (Trost  über  den  Tod  des  Aiexio):  ea  condicione 
nati  surous,  ut  nihil  quod  homini  accidere  possit  recusare  debe- 
amus;  ad  fam.  V,  16,  2  in  einem  dem  unsrigen  ahnlichen  Trost- 
schreiben:  homines  nos  ut  esse  meminerimus  ea  lege  natos  etc. 
Der  genaue  Kenner  und  Nachahmer  der  klassischen  Schriftsteller, 
Lactantios,  war  offenbar  auch  mit  unserm  Briefe  (ad  fam.  IV,  5) 
sehr  vertraut;  denn  die  Stellen  inst.  div.  3,  19,  7.  6,  3,  16. 
7,  5,  20  weisen  darauf  hin,  dafs  er  homo  natus  dem  Sulp,  ent- 
lehnt hat.  Bünemann  glaubt  zu  Lact.  inst.  div.  3,  19,  7  auf  die 
iüeganz  der  Phrase  verweisen  zu  müssen  (elegantia  vocibus  bis 
iunctis  subesi)  und  citiert  noch  aus  Seneca  de  const.  sap.  6  non 
est  quod  dubites,  an  tollere  se  homo  natus  supra  humana  possit. 
Da&  minoris  existimare  vom  klassischen  Gebrauche  abweicht 
und  am  plautinischen  flocci  existimare  (für  welches  Cic.  Att.  [,  1 6,  3 ; 
IV«  15,  4;  Xlir,  50,  3  flocci  facere  sagt)  sein  Vorbild  hat,  zeigt 
Opitz  p.  6;  cfr.  Most.  76  (bei  Lorenz  ohne  Bemerkung),  Brix  zu 
Captivi  678,  Boltze  I,  332,  nicht  genau  Dracger  I,  465  u.  Kühner  II, 
335,  welcher  letztere  unser  Beispiel  gar  als  ciceronisch  aufführt 
(das  Gleiche  rügte  schon  Stinner  p.  42  an  der  Kühner^schen  Schul- 
grammatik). Übrigens  verbindet  auch  Cornelius  Nepos  (Lupus '° 
p.  33)  existimare  mit  dem  Gen.  pretii,  ebenso  später  Sueton.  Oct.  40, 
wie  Krebs-Allgayer  p.  441  nachweisen.  Die  urbanitas  verschmähte 
diese  Phrase  ganz;  cfr.  Stinner  p.  42  A.  1);  Cäsar  kennt  sie  gar 
nicht,  bei  Cicero  liest  man  p.  Murena  §  34  jetzt  aestimata  est'^^ 
(so  Hirschfelder  oratt.  sei.  p.  XIV,  jetzt  auch  Halm  und  Klotz), 
de  lege  agraria  11,  40  quanti  volet  aestimabit.  An  letzter  Stelle 
bat  zwar  A.  W.  Zumpt,  ähnlich  wie  Reisig  §  177  (p.  297)  aesti- 
mare  und  existimare  zu  scheiden  versucht,  um  die  Konstruktion 
magni  existimare  für  Cicero  zw  retten ;  allein  den  von  ihm  statuierten 
könatlichen  Unterschied  wird  kaum  jemand  anerkennen.  Bei  Cic. 
ad  Att.  1,  20,  2  lesen  Baiter  und  Wescnbcrg  mit  dem  Mediceus 
noch  tanti  existimassem-,^  jedoch  Wesenberg  hat  sich  schon  die 
Frage  nahegelegt,  ob  nicht  mit  Lambin,  Cratander,  Bosius  und 
der  Ascensiana  vielmehr  aestimassem  aufzunehmen  sei,  welches 
letztere  Klotz  bereits  seinem  Texte  einverleibt  hat.  Audi  Böckel 
verwirft  existimare,  denn  er  notiert  zu  ep.  104:  „Bei  Cicero  selbst 
kommt  existimare  in  dieser  Verbindung  nicht  vor'^  Zu  wünschen 
wäre  demnach,  dafs  jedenfalls  alle  ausführlichen  Grammatiken  auf 

>*)  B.  Lapos,  der  Sprachgebrauch  des  Coro.  Nepos,  Berlin  1876. 

*^)  Tischer  war  sich  in  seiner  Ausgabe  der  Rede  pro  Murena  wie  es 
scheint  des  Unterschiedes  von  aestimata  ^st  und  extstiniata  est  nicht  recht 
bewufst;  denn  iih  Texte  steht  aestimata  est,  in  der  Anmerkung  aber  exis- 
timata  est. 
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diesen  Unterschied  von  aestimare  u.  existimare  aufmerksam  machten, 
damit  nicht  mehr  magni  existimare  als  musta*gültig  hingestdh 
werde. 

Der  lolcale  Gebranch  der  Präposition  secundum,  wie  ihn  Sulp, 
in  secundum  aurem  hat,  ist  plautinisch;  cfr.  Holtze  I,  216;  Plaut 
ap.  Prise.  10,  890  secundum  aram  aurum  abscondidi;  Opitx  p.  8. 
Kahner  p.  390  hält  unsere  Stelle  fOr  ciceronisch.    Draeger  I,  600 
rechnet    (gerade    wie  Kühner  nach  ihm)  auch  Plaut,  mil.  1349 
(bei  Lorenz  1337)  u.  Stichus  453  hierher;  aus  den  Anmerkungen 
von  Brix  und  Lorenz  zu  Mil.  1349  geht  jedoch  hervor,  dafs  beide 
Stellen  anders  zu  erklären  sind  und  hier  secundum  jedenfalls  die 
Ortsruhe   nicht  bezeichnet     AuCserdem  ist  zu  bemerken,    dafs 
Draeger  1.  1.  unsre  Stelle  —  die  einzige  neben  dem  Plautusfirag- 
mente,  wo  secundum  die  Orts  ruhe  bedeutet  —  übersehen  hat 
Tgl.  auch  Hofmann- Andresen'^  u.  Süpfle-Böckel  zur  Stelle,  aufser- 
dem  Laur.  Valla,  welcher  der  Präposition  secundum  ein  ganzes 
Kapitel  seiner  elegantiae  widmet  und  zu  unserm  Beispiele  bemerkt 
„hie  iuxta  significat''.     Auffällig  ist,  dafs  Krebs -Allgayer  p.  1054 
s.  V.  secundum  ohne  Quellenangabe  secundum  aurem  yulnus  acci- 
pere  wie  etwas  ganz  Gewöhnliches  und  Selbstverständliches  dtieren. 
Im  Briefe  ad   fam.   lY,   12  Gndet  sich  zweimal  ab  Athenis^ 
einmal  ab  Epidauro,   ad   fam.  IV,  5  a6  Aegma,    Die  Beifügung 
einer  Präposition   zu   den  Städtenamen   im  Ablativ  auf  die  Frage 
woher?  ist,  wie  Spengel  zu  Ter.  Andria  70,  Draeger  iL  S.  I,  495 
n.  Holtze  I,  50  bemerken,  vorzugsweise  den  alten  Dichtern  eigen; 
sie  kehrt  indefs  auch  später  wieder,  namentlich  in  der  Volkssprache 
(Degenhart'*  p.  20)  und  ist  bei  Livius  geradezu  Manier  geworden 
(Kühnast  p.  186,  FriedersdorfiT  zu  Uv.  XXVI,  20),  ohne  sich  jedoch 
von  da  ab  in  der  Sprache  zu  erhalten;  cfr.  jedoch  Asconius  zur 
Miloniana    33   Or.    „rediens  ab  Aricia  (im  Vergleich  mit  Cicero 
p.  Milone  §  51  Aricia  rediens)  u.  Petron  38  B:  arietes  a  Tarento 
emit,  apes  ab  Athenis  iussit  aflerri.    Über  den   cicerpnischen  Ge- 
brauch lehrte  Reisig  §  386  u.  §  395  gestützt  auf  Cic.  ad  Att  VH, 
3,  10  u.  Quintil.  I,  5,  38,  dafs  „Cicero  u.  Quintilian  es  für  einen 
Solöcismus  erkennen,  zum  Ablativ  eines  Städtenamens  um  auszu- 
drücken woher?  eine  Präposition  zu  setzen*'.  Damals  las  man  nach 
der  Vulgata  bei  Quint  I,  5,  38  de  Susis;  dies  hat  jedoch  Halm  jetzt 
beseitigt  und  de  susum  (unde  orta  est  inepta  vulgata  „de  Susis**)  her- 
gestellt   Somit  bleibt  nur  noch  Cic.  ad  Att  VH,  3,  10,  und  daraus 
geht  allerdings  hervor,   dafs  Cic  zu  Städtenamen  die  Präposition 
nicht  setzt  (non  enim  hoc  ut  oppido  praeposui,  sed  ut  loco).    Nun 
linden  sich  bei  Cicero  aber  doch  Städtenamen  mit  der  Präposition 
ab  und  zwar  noch  viel  öfter  als  Draeger  I,  495  notiert.    Wie  ist 

'')  Ausgewählte  Briefe  voo  M.  Talllus  Cicero,  erklärt  voo  Fr.  Hofinana. 
II.  Bändchen,  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Andreseo,  Berlin  1878. 

")  J.  Degenhart,  de  aoctoris  belli  HispaBieasis  elocotione  et  flde  historica, 
Würzbnrg  1877. 
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dies  ZU  erkl^eo?  Cic.  ad  Att  XIII,  6,  4  steht:  Mummium  fuisse 
od  CarvUkum  pro  certo  habeo  und  unmittelbar  nachher  epistulas 
mihi  pronuntiabat  ad  familiäres  missas  a  Corintho;  ad  Att.  lU, 
8,  1  zuerst  classe  fratrem  Epheso  Älhenas  venire  (wie  fam.  HI,  10,  3 
EphBMO  Laodieeam  revertit)  und  sofort  im  nämlichen  Paragraphen 
eum  €b  Epheso  aliquando  profectum  (wie  fam.  XV,  3,  2  o^  Epkeso 
navibus  in  Syriam  profectus  erat);  ad  Att.  U,  9,  4  Antio  volo 
Nonis  Maus  proficisci  in  Tusculanum,  dagegen  ad  Att.  XV,  11 
proficisci  autem  mihi  videbatur  ah  Antio  in  Asiam  velle;  Cic.  de 
imp.  Pomp.  32  cum  exerdtus  vestri  numquam  a  Brwadim  nisi 
hieme  summa  transmiserint  u.  ib.  §  35  ut  Brundisio  profectus  est 
(nach  Hakn^  welcher  hier  das  noch  bei  Reisig  citierte  ab  getilgt 
hat);  man  vergleiche  ferner  noch  fam.  III,  6,  6  castra  movi  ab 
Icomo  (ad  Att  III,  8,  2  ist  ab  Uio  Konjektur  von  Madvig,  cfr.  de 
div.  I,  24;  ad  Att.  XI,  17,  3  aber  hat  Baiter  in  Vergleichung  mit 
ad  Att.  XI,  18,  1  u.  XI,  25,  2  offenbar  mit  gutem  Grunde  ab 
eingeschlossen)»  fam.  VII,  19  ut  primum  Yelia  navigare  coepi: 
hieraus  geht  hervor,  dafs  Cicero  nie  die  Präposition  setzt,  wenn 
eine  Reise  aus  einer  Stadt  selbst  in  eine  andere  gemeint  ist;  so- 
bald jedoch  die  Präposition  ab  bei  einem  Städtenamen  steht,  ist 
nie  die  Stadt  als  solche  aufgebfst,  sondern  zugleich  ihre  Umgebung 
io  irgend  einer  Weise  mit  inbegriffen.  Also  hat  Cicero  sich  durchweg 
an  die  von  ihm  selbst  ad  Att.  VII,  3,  10  aufgestellte  Regel  ge- 
bunden und  ist  jede  andre  Erklärung  überflössig.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Cäsar,  wie  Kraner  zu  Caes. 
b.  GaU.  VU,  43,  5  nachgewiesen  hat.  Unsere  Stellen  jedoch  dürfen 
nicht  hiernach  beurteilt  werden,  und  Kühnast  hat  deshalb  sehr 
unrecht  gethan,  dafs  er  gerade  von  ab  Athenis  bei  Sulpicius  in 
seinen  Erörterungen  ausging  (p.  185).  Aber  es  war  ihm  eben 
entgangen,  daCs  der  fragliche  Bnef  nicht  von  Cicero  selbst  herrührt 
und  also  auch  nicht  als  Fundament  zur  Feststellung  cic.  Sprach- 
gebrauches benützt  werden  kann.  SchUeislich  will  ich  noch  er- 
wähnen, daüs  Kühner  II,  p.  349  ab  Athenis  zuerst  als  ciceronisch 
citiert,  nachher  jedoch  in  ebendemselben  Paragraphen  ab  Epidauro 
und  ab  Athenis  richtig  dem  Sulp,  zuweist 

Nach  tSn  twrpe  eU  erwarten  wir  den  blofsen  Infinitiv; 
statt  dessen  setzt  Sulp,  den  acc.  c.  inf.  Nach  Meilsner  zu  Ter. 
Andria  186  sed  nunc  ea  me  exquirere  iniqui  patris  est  wird  bei 
den  Komiken  bisweilen  der  acc.  c.  inf.  gesetzt,  wo  die  classische 
Sprache  den  Infinitiv  allein  setzt,  weil  das  Subjekt  des  Infinitivs 
schon  vollständig  klar  aus  dem  Hauptsatze  hervorgeht;  cfr.  Plaut. 
Trin«  174  quid  fuit  officium  meum  me  facere?  Afranius  bei 
Ribb.  fir.  com.  p.  169  deliberatum  est  non  tacere  me  amplius  im 
Vergleidi  mit  Cic  pro  Rose.  Am.  §  31  Certum  est  deliberatumque, 
quae  ad  causam  pertinere  arbitror,  omnia  non  modo  dicere,  sed 
etiam  libenter,  audacter  libereque  dicere.  Schon  hier  will  ich 
darauf  hinweisen,   wie  Cicero  in  seinen  Antwortschreiben  oft  un- 
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willkürlich  die  Diktion  der  an  ihn  gerichteten  Briefe  rektifiziert 
und  wir  durch  eine  Yergleichung  ton  Brief  und  Antwort  den'  be- 
deutenden Unterschied  zwischen  ciceronischem  und  nichtcic.  Brief- 
stil feststellen  können.  So  antwortet  Cicero  ad  fam.  IV,  6,  1 
dem  Suipicius:  turpe  enim  esse  existimo  (wohlvermerkt  ohne 
mihi!)  me  non  ita  ferre  casum  meum,  ut  tu  ferendum  putas;  es 
ist  kein  Zweifel,  dafs  Cic.  me  ausgelassen  hätte,  wenn  vorher  zu  turpe 
esse  existimo  ein  mihi  hinzugetreten  wäre;  z.  B.  ad  Att.  9, 10,  6  turpe 
vobis  puto  esse  de  fuga  cogitare  ohne  vos.  Vgl.  hierzu  auch  die  inte- 
ressante Bemerkung  W5lfl1ins  im  philol.  Anzeiger  1879  p.  52 
fiber  die  Art,  wie  Cicero  den  Cornificius  benutzte,  dafs  er  nament- 
lich „manches,  was  seinem  Sprachgefühle  bei  CorniOcius  widersprach, 
abänderte'^ 

Auch  in  der  dreimal  bei  Suipicius  sich  findenden  Verbindütig 
quid  est  qiiod  haben  wir  eine  beliebte  Wendung  der  Komiker 
zu  erkennen;  nur  kommt  sie  bei  letzteren  auch  vielfach  mit  dem 
Indikativ  verbunden  vor,  Holtze  11,  11 6f;  Beispiele  mit  dem  Kon- 
junktiv aus  Plautus  bei  Köhner  p.  839,  wo  unsere  Stelle  als 
ciceronisch  figuriert.  Übrigens  ist  in  den  drei  Fällen  quod  jedes- 
mal anders  aufzufassen,  wenn  man  in  fam.  IV,  5,  $  5  quod  als 
Objekt  zu  queri  nimmt  (Draeger  H.  S.  II,  220).  Diese  letztere 
Auffassung  ist  jedoch  nicht  absolut  notwendig,  weil  mit  hoc 
nomine  das  Verbum  queri  schon  limitiert  ist.  Am  meisten  Ähn- 
lichkeit mit  fam.  IV,  5,  2  quid  est  quod  tanto  opere  te  com- 
moveat  tuus  dolor  intestinus  scheint  Plaut.  Epid.  IV,  1,  ^  quid 
est  quod  digitus  te  turbat  tuus  zu  haben.  Cfr.  auch  Cic.  Dir. 
in  Cäcil.  §  7  quid  est,  in  quo  .  .  .  possim;  quid  est  quod  .  . 
debeat. 

Landgraf  p.  23  und  Hellmuth  p.  159  besprechen  den  auch 
von  Cicero  in  den  Erstlingsschriften  noch  beibehaltenen  adversa- 
tiven Gebrauch  von  nisi  nach  nescio.  Suipicius  geht  noch  weiter, 
als  Cicero  in  den  Jugendschriften  ging;  er  hat  nisi  =  sed  oder 
attamen  auch  in  andrer  Verbindung  als  in  der  üblichen  mit 
nescio.  Damit  steht  er  vollständig  auf  den  Schultern  von  Plautus 
und  Terenz.  Lorenz  notiert  zu  mil.  glor.  376  „nicht  selten  ist 
nisi  eine  vollständige  Adversativpartikel  geworden**.  Vgl.  auch 
Lorenz  zu  mil.  gl.  24,  Spengel  zu  Ter.  Ad.  153,  Holtza  II,  109 
und  376,  Draeger  II,  723,  Anton  Studien  I,  158  f,  Meifsner  zu 
Ter.  Andria  663,  Hofmann -Andresen  zur  Stelle,  EKk^el  p.  189. 
Man  vergleiche  auch  Sali.  lug.  24,  5;  67,  3;  100,  5,  welche 
Stellen  alle  Jacobs  weitläufig  elliptisch  erklärt,  während  eine  Hin- 
weisung auf  den  Sprachgebrauch,  den  die  Komiker  ebenso  wie 
Sallust  der  Volkssprache  entnommen  haben,  genügt  hätte.  Für 
Tacitus  cfr.  Draeger  Synt.  Tac.  p.  75.  Besonders  interessant  ist 
die  Stelle  Apul.  met.  4,  21,  lOfTEyssenhardt:  tanto  tarnen  terrore 
coetum  illum  turbaverat,  ut  usque  diluculum  nemo  quisquam 
fuerit  ausus  quam  vis  iacentem  begtiam  vel  digito  contingere,  wen 
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tandem  quidam  lanius  magnificum  despoliavit  latronem,  wo  nisi 
landein  TollsUndig  unserm  „bi&  endlich**  entspricht.  Merkwiirdiger- 
weise  findet  Laurentias  Valla  in  diesem  Gebrauche  von  nisi  eine 
liesondere  Feinheit  der  lateinischen  Sprache;  denn  er  beginnt  das 
29.  Kapitel  des  III.  Buches  der  elegantiae  also:  „Hoc  qiiod  adhuc 
de  negatione  snbiciam,  ad  solam  elegantiam  dicendi  pertinet;  quod 
quäle  sit  snbiectis  exemplis  per  se  apparebit*';  unter  den  nun 
folgenden  Beispielen  erscheint  auch  unsre  Stelle.  DAfs  Valla  vor 
malum  ein  non  einschiebt,  beweist  für  die  Gestaltung  des  Textes 
nichts;  denn  die  ganze  Stelle  ist,  wie  viele  bei  Yalia,  aus  dem 
Gedächtnisse  citiert  und  kann  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch 
machen. 

Üraeger  weist  H.  S.  11,  706  §  553  darauf  hin,  dafs  nament- 
lich in  der  Volkssprache  und  daher  bei  den  Komikern  häufig 
ft  fofU  mit  dem  Konjunktiv  (jedoch  schwankt  der  modus 
namentlich  bei  Terenz,  s.  Madvig  Gramm.  §  421,  d)  gesetet 
wird,  wo  der  Hauptsatz  eine  Ungewifsheit  oder  Erwartung  aus- 
drAekt,  und  dafs  oft  ein  Verbum  der  Ungewißiheit  vor  dem  Neben- 
satze EU  ergänzen  sei;  cfr.  Lorenz  zu  Most.  825.  Aus  Rönsch"* 
p.  344  er:!ehen  wir,  dab  diese  SatzfTignng  in  dei'  Umgangssprache 
fast  mafsios  gebraucht  wurde.  Hierher  gehört  auch  der  Satz  ad 
fam.  IV,  5,  4  volo  tibi  commemorare,  si  forte  eadem  res  dolorem 
tibi  minuere  possit. 

Aus  dem  Kapitel  der  Fragesätze  ist  noch  zu  bemerken,  dafs 
Sulpicius  wie  Plautus  und  Terenz  nonne  nicht  gebraucht, 
sondern  sich  mit  dem  angehängten  ne  begnögt,  daher  vime  tu 
te  cohibere  und  nicht  nonne  vis  etc.;  cfr.  Süpfle  zur  Stelle, 
Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  340,  Spengel  zu  Ter.  Andr.  17. 
IV.    In  einzelnen  Wörtern  und  Phrasen: 

Im  Gebrauche  des  Adjektivs  primarius,  das  indeßs  bei 
Cicero  an  wem'gen  Stellen  gleichfalls  sich  findet,  bisweilen  jedoch 
verdrängt  wird  von  primus  cft*.  Halm  zu  Verr.  IV,  37,  haben  wir 
einen  Anklang  an  Plautus  zu  statuieren;  Rud.  1073  quoad  Pri- 
marius vir  dicat,  comprime  hunc  sis,  si  tuust.  Die  Adjektiv- 
bildnngen  auf  arius  sind  bei  Plautus  sehr  beliebt;  manche  der- 
selben haben  sich  wie  primarius  erhalten,  manche  sind  in  der 
Folge  ganz  verschollen,  andere  finden  sich  erst  bei  Gellius  und 
Apuleius  wieder;  cfr.  Lorenz  zu  PI.  Pseud.  290  und  besonders  925; 
femer  die  reichhaltige  Sammlung  bei  Rönsch  p.  134.  —  Das 
Verbum  callere,  dessen  ursprungliche  Bedeutung  schon  auf  eine 
Entstehung  aus  der  Volkssprache  hinweist,  ist  bei  Plautus  beliebt; 
auch  Caecilius  Statius  fr.  com.  p.  31  R.  gebraucht  es  so;  denn 
Nonius  258,10  merkt  dazu  an:  „callet  etiam  dictum  a  callositate*^ 
Cicero  meidet  es  in  dieser  seiner  eigentlichen  Bedeutung  (cfr. 
Söpfle  und  Frey  zur  Stelle),  während  er  callum  mit  entsprechendem 


y. 


s«)  H.  Rönsch,  Itala  et  Valgata,  Marburg  u.  Leipzig  1869. 
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Verbnm  so  anwendet  z.  B.  Tusc  2,36;  3,53;  ad  fam.  9,  2,  3; 
cfr,  Kühner  zu  Tusc  2,36;  Sorof  ibid;  Manutius  zu  ad  fam  9,  2. 
l^ie  Supfle  meint,  würde  Cicero  occaUuisse  (Maniutus  citiert  ad 
Att.  2,18  de  Statio  manumisso  iam  prorsus  occallui),  eoncalluisse 
oder  obduruisse  gesagt  haben;  cfr.  Cic.  p.  Mil.  76  percailuerat  et 
obduruerat  patientia.  —  Das  Simplex  apisciy  gegen  welches  sich 
Manutius  zu  Gunsten  des  Komposilums  adipisci  sehr  ereifert, 
mufs  gleichwohl  an  unsrer  Stelle,  sowie  bei  Cic.  ad  Att  VIII, 
14,3  und  de  legg.  1,52  gehalten  werden.  Wenn  wir  auch  die 
letzte  Stelle  bei  dem  trostlosen  Zustande  der  Überlieferung  von 
Cic.  de  legg.  (Hadvig  opusc  alt.  p.  222  und  p.  130  sqq.)  nicht 
besonders  urgieren  wollen,  trotzdem  das  altertümliche  apisci  in 
die  Diktion  dieser  Schrift  recht  gut  pafst,  so  verdient  doch  ad 
Att  VIII,  14,3  volle  Beachtung.  Es  liest  nämlich  der  Hediceus 
1  m  apisci,  2  m  korrigiert  in  adipisci.  Bedenken  wir  nun,  dals  der 
Mediceus  2  m  viele  Stellen  verändert,  die  richtig  und  leicht  yer* 
stdndlich  sind  (Hotoann,  Krit.  Apparat  p.  15  Nro.  3),  ferner  dafs 
auch  bei  Ter.  l^hormio  406  adipisci  sich  an  Stelle  des  ursprüng- 
lichen, von  Beutley  wiederhergestellten  apisci  eingeschlichen  hat 
(so  Dziatzko,  andrer  Ansicht  ist  Spengel  zu  Ter.  Andr.  332), 
ferner  dab  auch  bei  Catull  64,145  aus  apisci  nachher  adipisci 
gefertigt  wurde^^:  so  wird  sich  die  Vermutung  kaum  abweisen 
lassen,  dafs  auch  ad  fam.  IV,  5  und  Cic.  ad  Att  VIII,  14  apisci 
in  adipisci  gefälscht  worden  ist.  Sulpicius  schliefst  sich  wie  ja 
auch  vielfach  Cicero  in  den  an  Atticus  gerichteten  Briefen  an  die 
von  den  alten  Dichtern  gebotene  Umgangssprache  an,  und  gerade 
hier  war  apisci  recht  heimisch;  cfr.  Ter.  Andria  332  Meissner; 
Plaut.  Trin.  224  Brix;  Ter.  Heaut.  693  Wagner;  Ter.  Phormio 
406  Dziatzko ;  Sex.  Turpilius  Bibb.  p.  74  (jedoeh  auch  hier  bieten 
die  Handschriften  adipisci),  Pacuvius  Ribb.  p.  81  (cfr.  Nonius 
234,25);  als  Passiv  steht  apisci  bei  Fabius  Maximus  „amitti  quam 
apisci",  (Meyer  p.  107**')  wo  apisci  =  obtineri  ist  Auch  bei 
Catull  64,145  liest  man  jetzt  apisci.  Später  findet  man  apisci 
nur  bei  solchen  Schriftstellern,  welche  wie  Sulpicius  in  ihrer 
Diktion  von  den  alten  Dichtern  beeinflufst  wurden;  bisweilen  bei 
Livius"  (Weissenborn   zu  IV,   3,  7;  Friedersdorff  zu  XXVI,  39), 


s«)  K.  Schulze  in  Neue  Jalirbb.  1880,  2,  p.  128.  Schulze  liest  in  seiner 
Auswahl  aus  rö'm.  Blegikero  (Berlin  1879)  XXV,  145  auch  wirklich  apisci. 

*^*)  Oratorum  Romanorum  frag^enta  etc.  ed.  Henr.  Meyeros.  Bettln 
Parisina  curis  Fr.  Diibner.    Paris  n.  Leipzif?  1837. 

*^)  Die  vielfache  Ähnlichkeit  in  der  Diktion  des  Sulpicius  mit  der  des 
Livius  beruht  «um  Teil  in  der  Gemeinsamkeit  der  Vorbilder  (M.  Müller  zu 
Liv.  II  Anh.  II  p.  149  über  Livius  und  Vergil),  zum  Teil  in  der  Art  wie 
Livius  seioe  Quellen  benutzte  (C.  Peter,  zur  Kritik  der  Quellen  der  ilteren 
römischen  Geschichte  p.  62f.;  Wölfflin  zu  Liv.  21,  18,  10).  Hierher  ge- 
hören die  alterttiiplicben  Formen  bei  Livius  (Kühnast  p.  40),  die  vielen 
Beispiele  von  Alliteration  (Wölfilin  zu  Liv  21,  33,  8  und  öfter;  Frieders- 
dorff zu  Liv.  26,  37;  Kühnast  p.  330  f.),  altertümliche  Erscheinungen  ans  der 
Syntax  u.  a.  m. 
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beim  jüDgern  Plinius  ep.  i,  8,  6  an  einer  Stelle,  welche  offenbar 
einen  Anklang  an  einen  Diehter  enthält,  bei  Tacitus  in  den 
Annalen,  auch  hier,  wie  Draeger  S;nt.  Tac.  §  25  meint,  infolge 
des  Einflusses  der  Dichter;  cfr.  Nipperdey  zu  ann.  III,  27. 
Wöifflin  im  Philol.  XXV,  p,  112.  Ermähnen  will  ich  noch,  dafs 
die  Citale  bei  Rönsch  p.  237  ungenau  sind  und  daselbst  so  zu 
ändern  ist:  Cic  ad  Att.  VIII,  14,  3;  Sulp,  apud  Cic.  ad  fam.  IV,  5. 

Ein  seltenes  und  deshalb  vielbesprochenes   Kompositum   ist 

drcumdrca.     Auch   im   Gebrauche    dieses   Wortes    schlie£st    sich 

Sulp,  an  Plautus   an   (Hand  Turs.  II,  51);   der   letztere   hat   es 

Aulul.  3,  4,  8.     Später  findet   es  sich  im  bell.  Hisp.  41,  wozu 

vergleiche  Köhler^  p.  388  und  bei  Apuleius  met.  11,3;  Apuleius 

gebraucht  jedoch  ganz  identisch  mit  circumcirca  auch  circumsecus; 

cfr.    met.    5,  17    qui   circumseeus   venantur.     Die   Komposition 

zweier  Präpositionenf  die  später  sehr  selten  wird,  ist  bei  den  alten 

Dichtem  eine  häufige  Erscheinung;  so  findet  sich  schon  bei  Ennius 

fraeUrpropter    (Gellius    XIX,    10,    Naber   zu    Fronto    p.    264, 

Rebling  p.   10  u.  p.  17),   bei    Plautus    und    Terenz    exadvermm 

(Nipperdey*Lupus  zu  Nepos  Them.  3,  4)  inante  citiert  Perizonius 

zu  Sanctius  Minerva  p.  155  Anm.  10.     Erwähnen  will  ich  noch, 

daXs  Degenhart  p.  39  unsre  Stelle  falschlich  dem  Cicero  beigelegt 

hat;  er  muiste  vielmehr  so  sagen:  ^^circumcirca  apud Ciceronem, 

Caesarem,  Livium  deest;   adhibetur  haec   vox  ex  oronibns  Cice- 

ronis    aetatis   seriptoribis  ab   uno  Servio   Sulpido  apud  Cic.  ad 

fam.  IV,  5.'* 

Laurentius  Valla  eleg.  lib.  V,  cp.  44  sagt:  „o6ttlt  dietn 
mum^  idem  est  quod  mortuus  est  et  ivit  ad  diem  fati,  ut  apud 
Qointilianum :  Nuntiatum  est  Harcellum  diem  suum  obiisse. 
Praetennitlknus  autem  interdum  illum  accusativum  dicentes :  Mar- 
cellua  obiit.  Man  wird  wohl  vergeblich  bei  Quintilian  nach  dem 
aus  ihm  citierten  Satze  suchen;  Valla  hat  unsern  Sulpicius  hier 
mit  Quintilian  verwechselt;  denn  dafs  der  vermeintliche  quintili- 
aniache  Satz  bei  Sulpicius  ad  fam.  IV»  12,2  zu  suchen  ist,  liegt 
auf  der  Hand.  So  trifft  denn  auch  hier  zu,  was  Reisig  §  28 
seiner  Vorlesungen  trotz  aller  Anerkennung  für  Valla  sagt: 
,3bnche6  bei  VaUa  ist  mangelhaft,  einseitig  oder  falsch*^  Unter- 
sachen wir  etwas  genauer  die  mit  obire  gebildeten  Phrasen  für 
„sterben*',  so  finden  wir  zunächst,  dafs  obire  diem  snuiii  den 
alten  Dichtem  eigen  ist:  Plaut.  Poen.  prol.  77  quem  ipse  obiit 
diena;  IV,  2,  82  quom  diem  obiit  suom;  V,  2,  110  quem  suom 
obiit  diem ;  cfir.  auch  Cist.  2,  3,  69.  Von  den  Prosaikern  ver- 
wenden es  nur  diejenigen,  welche  ihre  Diktion  den  alten  Dichtem 
anpassen:  zunächst  also  unser  Sulpicius,  ferner  Gellius  VI,  8.  6, 
Apuleius   de  mag.  28  E.,  Fronto  187  Naber   „Censorinus  diem 


^  A.  Rbliler,  de  tuctomm  belli  Afrietni  et  belli  Hiiptoiensis  latioitate. 
Act  sem.  pkiL  Erlang,  ftse.  I,  p.  367—471. 
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suum  obiit*^  Klassiäch  ist  nur  obire  mortem,  welches  sich 
indes  auch  schon  bei  Lucrez  (Mni^obius  sat.  6,  1,  48  morte 
obita)  und  Terenz  Heaut.  271  findet;  so  sagt  Cicero  Phil.  IX,  2 
ceteri  qui  in  legatione  mortem  obierunt;  §  5  ipsa  mors  ob 
rem  publica  m  obita  honori  fuit.  Obitui  =  Tod  für  sich  allein 
findet  sich  bei  Cicero  nicht,  so  wenig  als  obire  =3  sterben,  wie 
schon  Kühner  zu  Cic.  Tusc.  1,84  gezeigt  hat;  dagegen  trefTen  wir 
es  aufser  bei  Sulpicius  noch  bei  Matius  ad  fam.  XI,  28,  2,  bei 
Dec.  Brut.  XI,  10  und  bei  Com.  Nep.  Timoth.  4,  4;  spater  ist 
dieser  Gebrauch  allgemein;  cfr.  auch  Kraner  zu  Caes.  b.  Gall. 
2,  20.  Die  Phrase  dkm  mpremum  obire  y  welche  bei  Coro. 
Nepos  Miel.  7  und  Dion  2,  sowie  später  hei  Petron.  sat  61  ge- 
lesen wird,  ist  plebeisch  und  findet  sich  bei  keinem  urbanen 
Schriftsteller.  Dafs  auch  obitus  =  mortuiis  im  gewöhnlichen 
Leben  gesagt  wurde,  geht  aus  mehreren  Inschriften  henror,  welche 
Rönsch  p.  296  beibringt. 

Sic  cogitare  läfst  sich,  wie  Landgraf  p.  42  richtig  nach- 
gewiesen, auf  Nachahmung  einer  bei  den  Komikern  beliebten 
Wendung  zurückführen;  bei  Ter.  Andr.  110  sie  cogitabam  (wozu 
vgl.  Klotz  „ipsum  gestum  cogitantis  exponit,  quod  dicitur  fbifM/tfig*') 
ebenso  Plaut.  Aulul.  2,  8,  10.  Bei  Cicero  findet  es  sich  nar  ein- 
mal in  der  Erstlingsrede  pro  Quinct.  §  77 ;  cfr.  auch  Draeger  II, 
211.  Aus  Apuleius  habe  ich  mir  notiert:  met.  10,  33  u.  34  sie 
reputans;  6,  29  sie  expostuiabam  tacitus.  Ähnlich  ist  auch  das 
bei  Cäsar  beliebte  sie  reperiebat  cfr.  b.  Gall.  2,  15;  2,  4 

Auch  mecum  bei  cogitare  verdient  bemerkt  zu  werden ; 
denn  der  pleonastische  Ausdruck  durch  Beifügung  von  mecam 
oder  cum  animo  bei  cogitare  ond  ähnlichen  Verben  ist  den  alten 
Dichtem  eigen;  cfr.  Naevius  p.  23  Ribb.  risi  egomet  mecnm; 
Spengel  zu  Ter.  Ad.  30  u.  500,  Ter.  Eun.  629  coepi  egomet 
mecum  inter  vias  aliam  rem  ex  alia  cogitare;  Lorenz  zu  Plant. 
Most.  687;  Wagner  zu  Ter.  Heaut.  385.  Auch  Cicero  hat  sich 
dieser  abundanten  Ausdrucksweise  nicht  ganz  verschliefen  können ; 
cfr.  Cic.  Tusc.  1,24  mecum  ipse  de  immortalilate  animorum 
coepi  cogitare;  für  die  Beifügung  von  animus  hat  Tbielmann  p. 
23  aus  Cic.  viele  Beispiele  gesammelt.  Aus  Livius  ist  bemerkens- 
wert: XXXV,  28  Philopoemen  secum  ipse  agitabat  animo;  ans 
Seneca  ep.  6,  1,  5  hoc  coepi  mecnm  cogitare;  aus  Plinivs  ep. 
9,  13,  2  statui  mecum  und  9,  13,  12  omnia  praeoept  atque 
animo  mecum  ante  peregi;  Apul.  meL  11,  29  mecum  ipse  cogi- 
tationes  exercitius  cogitabam.  Aus  Fronto  p.  228  Naber  habe  ich 
mir  notiert  cum  corde  suo  agitasse,   wozu  cfir.  Rebling  p.  12. 

Dafs  in  tisne  tu  te  cokibere  die  Diktion  der  Dichter  steckt, 
ersehen  wir  aus  Ter.  Heaut.  919  non  tu  te  cohibes?  Denn  diese 
Stelle  ist  das  genaue  Vorbild  der  unsrigen.  Später  gebraucht 
ebenfalls  in  Nachahmung  der  alten  Dichter  Apuleius  met  IV,  18 
ebenso  quis  non  .  .  .    pavens  et   trepidus   sese  cokiberet;  Petron 
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sat.  65  jedoch  sagt  coirtine  te  wie  fröber  schon  Cicero  p. 
Milone  §  40  tarnen  se  Milo  coDtinnit;  cfV.  auch  pro  Sest  88.  In 
der  Form  der  Frage  ist  bei  Sulp,  eine  Aufforderung  enthalten; 
cfr.  Fritzsche  zu  Hör.  sat.  I,  9,  69  und  Bficheler,  der  zu  Petron 
sat.  111  Tis  tu  reviviscere  etc.  bemerkt  „vis  tu'*  est  adhortantis. 
Ganz  ebenso  flnden  wir  wiederholt  bei  Seneca  in  den  Briefen  und 
bei  Macrob.  sAt.  t,  11,  7  vis  tu  Gogitare. 

An  Deminntivis  hat  Sulp,  in  den  beiden  Briefen  vier  im 
•ganzen:  muliercula,  hümnnctUus^  päueulus  und  wUmula;  die  3 
ersten  hat  Krause  p.  11  und  12  dem  Cicero  zugeschrieben, 
aninnila  m  ad  fam.  IV,  5  Obersehen.  Dafs  Sulp,  auch  im  Ge- 
brauche dieser  Wörter  den  alten  Dichtern  nachahmte,  erleidet 
keinen  Zweifel;  man  vergleiche  nur  die  reichhaltige  Abhandlung 
von  Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  Einleitung  p.  57—64  und  dazu  den 
Nachtrag,  den  er  selbst  kfirzlich  in  Bursians  Jahresbericht  VII, 
2,  65  gegeben.  Wenn  Lorenz  för  Plaulus  die  Regel  aufstellt 
,,muliercula  scheint  ohne  besondere  Geringschätzung  im  allge- 
meinen junges  Frauenzimmer  zu  bedeuten,''  so  adoptieren 
wir  dies  auch  fQr  unsre  Stelle  (gegen  Bouterwek^^  p.  11)  jedoch 
mit  der  Einschränkung,  die  Balm  zu  Cic.  Verr.  V,  63  giebt, 
wonach  in  muliercula  zugleich  das  „Schwache,  Hülflose''  einge- 
schlossen liegen  kann,  ähnlich  wie  homunculus  ein  „armer 
schwacher  Mensch"  ist;  cfr.  Brix  zu  Plaut.  Trin.  491,  Rud.  155 
und  Lorenz  p.  60  (wo  jedoch  Sulp,  apud  Cic.  fam.  IV,  5  zu 
schreibe  ist  statt  Cic.  fam.  IV,  5).  Das  Wort  homunculus  ge- 
brancht  auch  Cicero  wiederholt,  Cic  Tusc.  1,  17;  5,  64;  de  nat. 
deor.  1,  123  homunculi  similem  deum  fingere;  vorher  findet  es 
sich  bei  Q.  Metellus  Numidicus  (Gellios  VII,  11,  3)  und  bei  M. 
Varro  (Gellius  XHI,  11,  3),  bei  ersterem  in  verächtlichem,  bei 
letzterem  in  gemütlichem  Sinne;  Petron  hat  nur  homundo 
(Bödi^ter  p*  129),  M.  Varro  in  den  Menippeia  komulhis  (beide 
auch  Tereinzelt  bei  Cicero);  Symmacbus  ep.  IV,  33  Migne  homullus 
Promethei  manu  Bctus.  Animula  liest  man  sicher  bei  Cicero 
Dtrgteilid^^  ad  Att.  IX,  =  7,  1  vermutet  man  es  in  einer  ganz  sinn- 
Üo^n  Stelle  de^  Mediceus  (vergl.  die  Anmerkung  Lambins),  nach 
Bmtef  ist  Meir  vielleicht  iin  Ankang  an  eine  Dichterstelle,  denn 
er  ischreibt  „ilnimulae  stillarunt;"  über  die  Beileutung  dieses  ani- 
mula '  cfr.  N^elabach-Mtiller  p.  130.  Nonius  teilt  den  Vers 
,^«iMtilte  ftf^iserola  properiter  abit^  dem  Catull  zu,  wonach  also 
auch  di^sier  Dichter  sich  des  Wortes  animula  bedient  hätte ;  allein 
nach  Dioniedes  p.  513,  11  (Süfs^^  Catulliana  p.  16)  stammte  er 
von  Serenus.  Bemerkenswert  sind  die  Verse,  die  Hadrian  auf 
dem  Totenbette  gemacht  haben  soll  (Spartianus  vita  Uadriani 
tf.  25): 


")  Adversaria  latioa  etc.  von  R.  Bouterwek,  Berlin  1876. 
*^  Acta  fem.  plii).  firUmg.  fase.  1,  p;  16v 


108  Über  den  Sprachgebraieh  der  BiekteiceroaisekeB  Briefe, 

Ammula  vagula,  blandula, 

Hospes  comesque  corporis, 

Quae  ouQc  abibis  in  loca 

Pallidula,  rigida,  sudula 

Nee  ut  soles  dabis  iocos. 
Die  Vergleichung  der  Hadrianiachen  Verse  ist  besonders  des- 
wegen auch  interessant,  weil  Hadrianus  (nach  Spartianos  caip.  16) 
gerade  wie  unser  Sulpicius  y^amamt  §mut  iicendi  vetustum; 
(Ciceroni  Catoncm,  Vergilio  Ennium,  Sailustio  Caelium  praeMiiit*'). 
Vgl.  auch  Reiflerscheid  in  s.  Suetonausgabe  p.  473.  —  Das  Ad- 
jektiv pauculus  verbindet  Sulpic  abweichend  vom  PlaotinisdieD 
Gebrauche  mit  servi;  denn  nach  Lorenz  Krit.  Anm.  zu  Plaut 
Pseud.  p.  264  kommt  pauculus  bei  Plautus  in  Verbindong  mit 
Personen  nie  vor.  Sonst  ist  das  Wort  bei  den  altea  Diditem 
sehr  beliebt;  vgl.  z.  B.  Ter.  Hecyra  143,  Heaut  828,  Aframns  bei 
Macrobius  sat.  6,  4,  12,  Lucrez  H,  105;  ebenso  bei  alten  Rednern, 
so  sagt  z.  B.  Cato  pauculos  homines  nach  dem  Zeugnisse  des 
Festus  (cfr.  Festus  ed.  C.  0.  Müller  p.  154  u.  Meyer  frgm.  oratt 
rom.  p.  179).  Cäsar  meidet  es  ganz  und  verwendet  dafür  per- 
pauci,  trotzdem  er  die  Kompositionen  mit  per  nicht  besonders 
bevorzugt  (Wölfflin*'  Comp.  p.  26).  Cicero  hält  sich  von  paucidi 
überall  fern  in  den  Schriften,  in  welchen  er  den  Volkston  nicht 
für  zulässig  erachtet-;  die  Stellen  aus  den  Verrinen,  ad  Att.  u.  de 
legg.  siebe  bei  Hellmuth  p.  123  mit  der  Anm.  von  W51fflin. 
Hellmuth  hat  indes  nicht  beachtet,  daä  die  Stelle  bei  Cäc  ad 
Att.  IX,  15,  6  nicht  von  Cicero  selbst,  sondern  aus  einem  gemein- 
schaftliciien  Briefe  des  Matius  und  Trebatius  stammt  In  späterer 
Zeit  findet  sich  pauculi  bei  Plinius  ep.  7,  4,  6  in  einem  scbera- 
haften  dichterischen  Versuche  (paucula  savia)  und  in  Verbindung 
mit  Substantiven  der  Zeit  z.  B.  dies,  mensis,  annus;  sonst  ge- 
braucht er  ausfchliefslich  paucissimi,  z.  B.  ep.  5,  15,  2  nemo  aut 
paucissimi  possint;  6,  2,  7  quod  paucissimi  praestant  Fronto 
schreibt  nur  paucissimi,  (Naber  p.  100  ist  pauculos  Citat  u. 
p.  21  ist  die  Lesart  nicht  sicher,  denn  M  2  bietet  pauci); 
allein  in  den  Briefen  an  ihn  findet  sich  ausschliefsUeh  pauculi. 
Apuleius,  bei  dem  das  Wort  sehr  beliebt  ist,  hat  auch  den 
Sigular  pauculus  (über  den  singul.  paucus  cfr.  Köhler  p*  380) 
vgl.  Kretschmann  p.  67;  zweimal  steht  femer  pauculi  in  der 
merkwürdigen  Dankrede  des  Mamertinus  an  Julian  (Migne  XVIII, 
p.  419  fr.).  Das  Adjektiv  paucus  wurde  übrigens  in  allen  mög- 
lichen Komparationsformen  aufser  pauculus  verwendet  und  können 
wir  daraus  auf  seine  vielseitige  Verwendung  in  der  Umgangs- 
sprache schliefsen:  perpauci,  admodum  pauci,  perpaucoU,  ad- 
modum  pauculi,  paucissimi,  per  pol  quam  pauci,  valde  quam 
pauci,  oppido  per  quam  pauci  (Köhler  p.  413)  etc.    Was  schließlich 


'»)  £.  Wölfflio  lat.  and  romanische  Komparation,  Erlangen  1879. 
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die  NebeneiDanderstellung  der  beiden  Deminutiva  animula  mulier- 
culae  anbelangt,  so  hat  schon  Perizonius  zu  Sanctius  Minerva  p. 
72  Anm.  9  ebenso  wie  Sanctius  selbst  gegen  Valla,  der  behauptete 
diminutis  non  addi  posse  diminutionem,  eine  Reihe  von  Beispielen 
wie  parvulam  pueiiam  etc.  beigebracht;  för  Cicero  cfr.  Kuhner 
und  Tischer -Sorof  zu  Tusc  3,  2;  ferner  Fröhlich^^  p.  24;  be> 
sonders  reich  ist  nach  dem  Vorgänge  der  Alten  (Afranius  Ribb. 
p.  181  non  insdtulam  ancillulam)  Apuleius:  met.  3,  15  scitulae 
formulae;  9,  27;  9,  35  etc. 

Klotz  findet,  Stilistik  p.  77,  dals  die  Worte  des  Calpurnius 
Piso  bei  GelHus  YU,  9,  2,  in  welchen  Cn.  Fiavius,  Anni  Glius 
dreimal  wiederholt  wird,  an  die  einfache  Darstellung  des 
alten  Epos  anstreifen.  Die  gleiche  Deutung  darf  man  wohl  auch 
bei  dem  wiederholten  M.  Marcellum  collegam  nostrum  bei  Sulp. 
fam.  IV,  12  anwenden,  um  so  mehr  als  auch  im  übrigen  die 
Diktion  dieses  Briefes  mit  den  alten  Schriftstellern  an  Einfachheit 
wetteifern  kann. 

Vielleicht  hat  Sulp,  auch  in  der  Phrase  mortem  offerre  eine 
Reminiscenz  aus  einem  Dichter  verwertet.  Man  kann  dies  daraus 
schKefsen,  dafs  Cic  pro  Sestio  §  48,  wo  ebenfalls  mortem  offerre 
vorkommt  „ne  videret  victorem  vivus  inimicum,  eadem  sibi  manu 
vitam  exhausisse,  qua  mortem  saepe  hostibus  obtulmeV'  ein  po- 
etisches Kolorit  zeigt,  und  bei  Cic.  aufserdem  mortem  offerre  nur 
nocb  zweimal  in  der  stark  von  der  Lektüre  der  alten  Dichter 
beeinflnfsten  Rede  pro  Roscio  Amerino  §  37  und  §  40  gelesen  wird. 

Zum  Schlüsse  will  ich  nicht  unterlassen  auf  die  frappante 
Ähnlichkeit  folgender  Stellen  des  Sulpicius  und  des  Terenz  hinzu- 
weisen: 

Ter.  Hec  212  Sulp.   fam.  IV,  5,  4 

licitum  est  tibi  generum  deligere, 
cuius  fidei  liheros  tuos  te  tuto 
eammittere  putares 


qui  illum  decrerunt  dignum,  suos 
quoi  Ubero9  eommitterent 


Ter.  Heaut  922  Sulp.  fam.  IV,  5,  5 


Nonne  id  flagitinmst  te  alü$  eon- 
sämm  dare^  foris  sapere,  tibi  non 
poH»  esse  atmlkarier. 


Noli  oblivisci  te  eum  esse,  qui 
alüs  consueris  praecipere  et  dare 
eonsiUum,  neque  imitare  malos 
medicos,  qui  . . .  ipsi  se  curare 
non  possunt. 

€•  Soweit  haben  wir  beobachet,  wie  Sulpicius  in  der  Diktion 
der  beiden  eriialtenen  Briefe  sich  dichterischen  Vorbildern  an- 
schlols.  Da  jedoch  die  alten  Dichter  überhaupt  und  die  Komiker 
namentlich  die  Umgangssprache  repräsentieren,  so  ist  bisher 
manches  behandelt  worden,  was  bei  alten  Dichtern  sich  findet, 


^  F.  Fröhlich,  Du  bellam  AfricaaiiiD,  sprtcUich  und  hbtorisch  be- 
handelt, Bngg  1872. 
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zugleich  aber  auch  dem  sermo  cotidianus,  teilweise  s^i^ar  dem 
piebeiu8  sermo  angehört.  Im  folgenden  sollen  nun  diejenigen 
Erscheinungen  des  Umgangstone^  zur  Betracbtang  kommeii, 
welche  aus  den  vorhandenen  Überresten  der  alten  Dichter  sidi 
wenig  oder  gar  nicht  nachweisen  las^n,  oder  welche  inhaltlich 
nicht  zur  Diktion  der  Dichter  passen  und  die  demnach  Sulpicii^s 
der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lehens  direkt  entlehnt  hat. 

Laurentius  Vaila  schreibt  eleg.  lib.  I,  cap.  17:  ,,Ser.  Sulpicius 
ad  Ciceronem  scribens  ita  incipit:  Posteaquam  mihi  uuntiatum 
est  de  obitu  liliae  tnae,  sane  ^dm . . .  graviter  aiolesteque  tuli. 
Et  ad  eundem  Caelius  etiam  ita  incipit:  5<i»i6  (^m  literis  Caesaris 
sumus  comrooti  etc.  Et  Brutus  quoque  Decimus  (bei  Valia  „Dedus*') 
ad  eundem:  sane  quam  gavisus  sum.  Ipse  quoque  ad  fratreui: 
Nam  quod  de  Pompeio  Caninius  ait,  ßone  quam  refrixit.  Non 
succurrit  mihi,  si  quod  aliud  exemplum  apud  Ciceronem  reppe^ 
rerim/*  Vaila  hat  Recht,  aufser  de  legg.  II,  23,  wo  es  in  einer 
Dialogpartie  dem  Atticus  in  den  Mund  gelegt  wird,  findet  sick  sane 
quam  in  den  übrigen  Schriften  Ciceros  nicht;  ja  Cicero  meidet 
es  in  den  Reden  sichtlich,  z.  B.  p.  Plancio  §  83  sed  liaec  nescio 
quomodo  in  me  congessisti  safuqixe  in  eo  creber  fuist^  denn  hier 
lag  sanequam  creber  sehr  nahe.  WöiQlin  hat  die  SteUeo»  wo 
sane  quam  steht,  gesammelt  (Comparation  p.  27)*,  er  bezeichnet 
es  besonders  als  Lieblingsausdr uk  des  Redners  Caelius  (tob  dem 
bekanntlich  ad  fam.  Vlü  herrührt);  vgL  jetzt  auch  Landgraf  fiayr» 
Gymn.  XVI,  278.  Gewundert  hat  mich,  dafs  WölfOin  in  der  Be- 
handlung der  Zusammensetzungen  mit  quam  bei  perquam  Terenz 
nicht  berücksichtigt  hat  (cfr.  Spengel  zu  Ter.  Ad.  566  und  zu 
Andr.  265),  ferner  p.  48  perquam  optimus  aus  Psalm  23,5  hei 
Cyprian  ep.  63,  11  nicht  aufnahm  (cfr.  auch  Perizonius  zu 
Sanctius  Minerva,  5.  Ausgabe,  Amsterdam  1733,  über  perquam  c« 
Superlative  p.  715  Anm.  3),  und  bei  admodum  quam,  das  Vor- 
kommen dieser  Phrase  zuerst  bei  Plaut.  Aroph.  541  admodum 
quam  saevus  est  nicht  erwähnte.  Dafs  übrigens  alle  diese  Wen- 
dungen vulgär  waren,  wird  durch  ihre  Fundörter  bewie&en. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  schon  genugsam  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  die  Komposita  mit  cm  — ,  de  —  und  ex  —  in  deür 
Vulgärsprache  vielfach  gebraucht  wurden,  wo  der  geläuterte  Qassi- 
cismus  mit  dem  Verbum  simplex  sich  genügte;  cfr.  WölfQin  N.^ 
Jahrbb.  1878  p.  483,  Hellmuth  p.  126  sqq.,  Thielmann  p.  60, 
Landgraf  Bayr.  Gymn.  XVI,  276,  Köhler  p.  382.  Hierher  gehört 
auch  die  Phrase  conficere  codsolationem  oder  vielmehr  Confit  coUr 
solatio  für  das  einfache  consolatio  fit,  wie  wir  später  bei  Harcelhis 
gratulatio  fit  kennen  lernen  werden. 

Coepi  wurde  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  in  der 
Erzählung  gerne  zur  Umschreibung  des  einfachen  Verbums  gebraucht; 
dies  hat  Degenhart  p.  4  u.  5  aus  dem  bell  Hisp.,  Afric.  uiid  aus 
Petron,  bei  welchem  die  Beispiele  massenhaft  auftreten  l^nachge- 
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wiesen ;  cfr.  auch  Köhler  p.  453.  Wie  verbreitet  diese  Um- 
schreibung war,  kann  man  auch  daraus  ersehen,  dafs  sogar  Cäsar 
sich  nicht  ganz  von  derselben  fernzuhalten  vermochte;  so  steht 
bell  Galt.  5,  43  coepi  3  mal  in  ebendemselben  Kapitel.  Auch 
Cicero  bediente  sich  derselben,  und  zwar  vorzugsweise  in  den 
Erstiingsreden ,  Hellmuth  p.  161,  Richter  zu  Verr.  IV,  65,  ohne 
jedoch  derselben  spater  ganz  zu  entsagen,  wie  ein  Einblick  in 
Merguets  Lexikon  s.  v.  coepi  zeigt.  Später  findet  sich  das  um- 
schreibende coepi  bei  Curtius  wieder,  Vogel ^^)  §  31,  c;  ebenso 
bei  Seneca  ep.  6,  1,  5  hoc  coepi  mecum  cogitare;  Plinius  ep.  1, 
5,  1  coepit  vereri;  Cyprian  ep.  68,  3  si  in  via  stabulum  aliquod 
obsideri  et  teneri  a  latronibus  coeperit.  Zu  letztem  Beispiel  vergl. 
was  Thielmann  Bayr.  Gymn.  1880  p.  207  Anm.  zu  Cornific.  4, 14 
coepit  defricari  notiert  „eben  weil  hier  coepit  zur  Umschreibung 
dient,  steht  nicht  das  sonst  in  diesem  Falle  übliche  Passiv^'.  Zum 
Schlüsse  will  ich  noch  darauf  verweisen,  dals  Terenz  im  Pliormio 
75,  78,  82  einem  Sklaven  wiederholt  coepi  in  den  Mund  legt: 
c0€pt  advorsari  primo  .  .  .  coepi  eis  omnia  facere,  . .  .  hanc  amare 
coq^  perdite;  ähnlich  Heaut.  97  u.  99;  also  war  schon  bei  Terenz 
coepi  vollständig  in  des  Sklavenlatein  eingebürgert,  demnach  jeden- 
falls sehr  vulgär. 

Die  Phrase  e  vestigio  findet  sich  bei  Cäsar  b.  civ.  2,  12  u^ 
2,  25,  bei  Hirtius  im  bell.  Gall.  VIII,  21  (jedoch  in  vestigio  b. 
Gall.  IV,  5  cfr.  dazu  Kraner,  eodem  vestigio  b.  civ.  2,  7  u.  vestigio 
temporis  2,  26),  bei  Cicero  nur  Div.  in  Caecil.  §  57  (hier  jedoch 
von  Eberhard  eingeklammert,  womit  indefs  Hirschfelder  nach  gell. 
schriftlicher  Mitteilung  nicht  übereinstimmt  und  sonach  C.  F.  VV. 
Müller  [p.  26  seiner  Ausgabe]  zu  ändern  ist).  Sie  gehört  der 
Umgangssprache  an;  denn  diese  liebt  es  statt  der  abstrakten 
sinnlich  belebte  Ausdrücke  zu  setzen.  £  vestigio  heifst  „von  der 
Stelle  aus  wo  man  steht"  (so  Kraner- Hofmann  zu  Caes.  b.  civ. 
2,  7),  also  =  sofort,  sogleich,  repente  e  vestigio  bei  Civ.  Div. 
}  57  plötzlich  mit  einem  Schlag  Halm  1.  l).  Ähnliche  Ausdrücke 
sind  in  eodem  vestigio  Cic.  p.  Rose.  com.  §  51  ed.  C.  F.  VV. 
MAIIer,  in  continenti  =  statim,  Rönsch  p.  342,  ferner  in  articulo 
Rönsch  p.  345  und  Spengel  zu  Ter.  Ad.  229 ;  letzteres  wird  nach 
Spengel  im  cod.  Just,  ganz  gewöhnlich  in  der  Bedeutung  „sogleich'^ 
gebraacht  Später  findet  sich  e  vestigio  bei  Plinius  dem  Jüngern 
einmal,  ep.  6,  4,  1,  cfr.  Kraut ^')  p.  21,  ebenso  bei  Macrobius 
Sat.  2,  3,  10.  Wiehert")  erwähnt  §  102  den  Gebrauch  von  e 
vestigio  im  Nachsatze  bei  Val.  Haximus  (wo  es  indes  öfters  sich 
findet  als  Wiehert  notiert),  fügt  aber  zugleich  bei,  dafs  „der  Ge- 

^)  Vogel,  über  den  Sprachgebrauch  des  Q.  Curtius,  Eioleitnng  za  seiner 
Aoagaife  des  TInrtias. 

^)  Kraut,  über  Syntax  nud  Stil  des  jüngeren  Plinius.  Schöothal,  1872, 
PropaflUü. 

«*)  G.  Wiehert,  latein.  Stillebre,  Königsberg  1856. 
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brauch  dieser  Phrase  im  Nachsatze  sich  bei  Cicero  and  Cäsar 
nicht  nachweisen  lasse  und  auch  sonst  sehr  beschränkt  sein  dörfte^S 
Bei  Dräger  H.  S.  P,  632  ist  e  vestigio  nachzutragen;  es  gehört 
in  das  letzte  Alinea  von  Seite  632. 

Herr  Direktor  Anton  hat  in  seinen  „Stadien  zar  lat  Gram- 
matik u.  Stilistik'^  aus  einer  Anzahl  von  Beispielen  gefolgert,  dafs 
„der  Dativ  sibi  zu  ponere  und  praponere  in  dieser  Redensart  nur 
dann  gesetzt  werde,  wenn  ante  oculos  dabei  fehlt".  Dies  gilt 
jedoch  uur  für  den  durchgebildeten  ciceronischen  Sprachgebrauch. 
Wenn  Anton  die  Stelle  Comificius  4,  48  studia  eorum  Tobis  ante 
oculos  proponite  nicht  nach  ciceronischem  Gebrauche  za  behandeln 
wagt,  so  hat  er  gewifs  Recht;  denn  hier  ist  vobis  ante  oculos  so 
gut  an  seinem  Platze  wie  in  dem  Briefe  des  Sulpicius  u.  in  dem 
Schreiben  des  noch  jugendlich  abundanten  u.  stilistisch  keineswegs 
durchgebildeten  jungen  Cicero;  die  Volkssprache  liebte  die  voUen 
Ausdrücke  und  scheute  sich  deshalb  auch  nicht,  neben  ante  oculos 
noch  den  in  der  glatteren  Schriftsprache  entbehrlichen  Zusatz  des 
Dativs  beizufügen.  Cicero  hütete  sich  jedoch  wohl  in  seinem  Antwort- 
schreiben ad  fam.  IV,  6,  1  zu  quorum  mihi  exempla  propono  ein 
ante  oculos  beizufügen,  wie  er  es  bei  Sulp,  gelesen  hatte.  Wenn 
der  Dativ  sich  bei  Späteren  eingeschlichen  hat  —  so  Anton  — , 
so  ist  dies  wohl  dasselbe  als  wenn  ich  sage,  der  allgemeine  Ge- 
brauch der  Konversationssprache  wufste  sich  später  auch  in  die 
Schriftsprache  Eingang  zu  verschaffen.  Interessant  ist  auch,  was 
mir  Herr  Director  Anton  unter  Gutheifsung  obiger  Ansicht  über 
spem  proponere  brieflich  mitteilt:  „Nach  Verr.  Y,  16,  41  spem 
sibi  aliquam  proponit  hat  Nipperdey  Unrecht,  wenn  er  bell.  Hisp. 
22,8  neque  sibi  ullam  spem  victoriae  propositam  habere  in  seiner 
Anmerkung  zu  Com.  Nepos  Atticus  20,  4  sibi  für  pleonastiscb 
half  Ich  finde  nicht,  dafs  Degenhart  oder  A.  Köhler  auf  diese 
von  Herrn  Du*ektor  Anton  richtig  notierte  Fülle  des  Ansdrocks  der 
Vulgärsprache  gekommen  wären.  Über  fehlerhafte  Abundanz  des 
Dativs  vgl.  was  Raschig^*)  p.  20  über  contraxi  mihi  morbum  und 
persuasum  sibi  habere  notiert 

Das  adv.  ordinatim^  welches  Laurentius  Valla  eleg.  VI,  cp.  20 
merkwürdigerweise  nicht  erwähnt,  während  er  catervatim  gre- 
gatim  turmatim  etc.  aufführt,  ist,  wie  Köhler  p.  380  (cfr.  jetzt 
auch  Landgraf  ß.  G.  XVI,  p.  320).  richtig  hervorhebt,  als  plebeisches 
Wort  aufzufassen;  denn  wenn  Cäsar  es  auch  einmal  bell.  dv. 
2,  10  braucht,  so  scheint  er  dort  —  wie  Köhler  sagt  —  ad 
operariorum  sermonem  suum  accommodasse.  Das  Citat  bezfiglich 
ordinatim  bei  Dec.  Brutus,  welcher  allein  noch  neben  Salpidas 
in  den  Briefen  dies  Wort  braucht,  ist,  bei  Köhler  falsch;  ille  enim 
iit  passim,   ego    ordinatim    steht  ad  fam.  XI,  13a,  2.    Ein  adv. 


^)  De  Antibarbaro  ab  J.  Ph.  Krebsio  edito  iadicimn  fecit  Rasehiip;  Zwicka 
1837,  Progr. 
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ordinatim  hat  man  wobt  deshalb  in  der  Sprache  wenig  vermifst, 
weil  der  ablat.  ordine  adverbial  gebraacht  wurde;  cfr.  Wagner  zu 
Ter.  Heam.  706;  RQbnast  p.  177.  Sogar  Apuleius  sagt  immer 
nur  ordioe.  Das  Kompositum  inordinatim  findet  sich  nach  Rönsch 
pg.  t49  nur  bei  Amm.  Marcellinus  t9,14,  welcher  allein  von  den 
Späteren  aach  das  Simplex  ordinatim  wieder  verwendet. 

Die  Ellipse  bei  dexträ  und  sinisträ,  worüber  vgl.  Uraeger  I, 
522  und  Kflhner  p.  258,  darf  man,  wie  dies  auch  bezüglich  rectä 
von  Degenbart  p.  12  geschieht,  mit  Rucksicht  auf  bell.  Afric.  cp. 
70  dexti1[  sinistrSque  und  78  dexträ  sinistra  dem  vulgären  Usus 
zuschreiben. 

Zur  Phrase  «t*  tibi  videtur  bemerkt  Söpfle  zu  ep.  64  (ad  fam. 
IV,  2):  „Der  Sprachgebranch  läfst  auch  das  vollständige  si  tibi 
videtur  zu,  während  bei  si  placet,  nisi  molestum  est  (als  Höflich- 
keitsformel)  der  Dativ  des  Pronomens  wegbleibt.^'  Halm  zu  Cic. 
Cat  4,  7:  ,.81  placet,  so  gewöhnlich  in  dieser  Formel  ohne  Zusatz 
eines  Dativs^'.  Tischer-Sorof  zu  Tusc.  1,23:  „si  videtur  hier  ohne, 
oft  aber  auch  mit  tibi,  welches  dagegen  bei  si  placet  und  nisi 
molestaro  est  immer  weggelassen  wird.'^  In  ähnlichem  Sinne 
äafsert  sich  auch  Meifsner  zu  Tusc.  1,17.  Diese  Wahrnehmungen 
sind  nicht  genau;  der  Usus  hat  zwischen  den  Formeln  mit  und 
ebne  Dativ  einen  Unterschied  gemacht  in  der  Weise,  dafs  die 
Phrase  ohne  Dativ  dem  feineren  Tone  angehört,  wie  ihn  z.  B. 
Cicero  in  seinen  philosophischen  Dialogen  mit  Glöck  dem  Plato 
nachgebildet  hat,  und  in  welchem  Cäsar  hochgestellte  Persönlich- 
keiten in  diplomatischer  Höflichkeit  unter  sich  verkehren  laust  (cfr. 
bell.  Gall.  V,  36  si  videatur),  während  die  gewöhnliche  Umgangs- 
sprache den  Dativ  unbedenklich  zuliefe.  So  habe  ich  bei  Cic.  de 
legg.  7 mal  si  placet  notiert,  si  tibi  placet  nirgends;  aber  in  den 
Briefen  ad  Atticum  lesen  wir  XI,  6,  3  si  istis  placebit,  XU,  28,  1, 
si  tibi  placebit,  XIII,  14,  1  indirekt  si  mihi  placeret  Dem  feinen 
nisi  molestum  est  steht  gegenftber  si  tibi  non  est  molestum  bei 
Plaut.  Epid.  3,  4,  25  und  bei  Cic  fam.  V,  12,  10.  In  den  Briefen 
hat  Cieero  das  dem  philosophischen  Dialoge  wohlanstehende  sie 
videtur  nur  einmal  fam.  IV,  2,  4  (gerade  diese  Stelle  hat  Söpfle 
zu  seiner  Bemerkung  benutzt);  mit  dem  Dativ  habe  ich  18  Stellen 
notiert,  femer  aufser  unserm  Sulp,  noch  Baibus  bei  Att.  IX,  7, 
B,  2  und  Ponpeias  bei  ad  Att.  YHI,  6,  2  und  VH!,  12,  A,  3; 
auch  Corniflcius  sagt  si  tibi  videtur,  cfr.  Thielmann  Bayr.  Gymn. 
XVI,  p.  358.  Die  Phrase  si  commodum  est  habe  ich  in  Cic. 
Briefen  ad  Att  gerade  wie  si  tibi  videtur  nur  mit  einem  Dativ 
verbunden  gesehen;  ad  AU.  XII,  7,  1;  XH,  41,  4;  XIII,  48,  2; 
XV,  18,  1.  Von  den  späteren  Epistölographen  acceptiert  Plinius 
das  vulgäre  si  tibi  videtur  (ep.  ad  Traian.  41,  3),  während  Fronto 
nur  das  feinere  si  videtur  (3  mal)  znläfst 

„Die  Umschreibung  der  Adverbia  mit  Hölfe  von  Substantiven 
ist  ein  schon  in  der  alten  Volkssprache  mit  Vorliebe  gebrauchtes 

ZeitMhr.  f.  d.  GjiiinMüaw6t«ii.    XXXV.  8.  8.  S 
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Mitteles  sagt  WölfOin  Comp.  p.  67.  Namentlich  acheinen  die 
Paraphrasen  mit  tempus  beliebt  gewesen  zu  sein;  so  notiert  Köhler 
p.  460  nullo  tempore  fär  numquam  (so  auch  Cicero  filius  ad  fant 
16,  21),  ich  füge  aus  dem  bell.  Hisp.  cp.  2  noctomo  tempore 
(ganz  unser  ,,nächtlicher  Weile''),  cp.  6  matutino  tempore,  cp.  3 
omni  tempore  hinzu.  Hierher  gehört  auch  uno  temfore  =  simul, 
wie  es  Sulpic.  ad  fam.  IX.  5,  4  gebraucht  hat 

Die  Phrase  iacturam  faeere  ist  vom  Seewesen  entlehnt  (cfr. 
Lorenz  Einleitung  zu  Plaut  mit  gl.  p.  59)  und  gehörte  jedenfalls 
zunächst  der  Umgangssprache  an,  wie  Oberhaupt  die  mit  faeere 
gebildeten  Phrasen,  vgl.  z.  ß.  Hellmuth  p.  142  und  Köhler  p.  450 
über  coniecturam  faeere  und  Ähnliches.  Wenn  auch  Klassiker  wie 
Cicero  und  Cäsar  sich  derselben  bedienten,  so  geschah  dies  nur 
unter  ausdrücklicher  Beibehaltung  der  Grundbedeutung,  wie  die- 
selbe von  Georges  s.  v.  iactura  und  von  Meissner  Phraseologie  p.  38. 
Anm.  entwickelt  worden,  während  im  vulgären  Gebrauche,  also 
auch  bei  Sulpicius  iactura  jeden  Verlust  bedeutet.  Immerhin 
aber  verbinden  Cäsar  und  Cicero  mit  iacturam  faeere  den  genet 
des  Gegenstandes,  bezüglich  dessen  man  einen  Verlust  erleidet, 
z.  B.  iuris,  dignitatis  (ebenso  auch  J^ivius  30,  25);  vulgärer  scheint 
gewesen  zu  sein,  dies  mit  in  und  dem  abl.  zu  bezeichnen.  Ich 
schlieTse  dies  zunächst  aus  Cic.  fam.  10,  28,3  magnum  damnum 
factum  est  in  Servio,  dann  aus  den  Beispielen,  die  Vogel  lu 
Curtius  6,  9,  12  und  Kraut  p.  21  zusammengestellt  haben  und 
die  aus  der  Umgangssprache  in  die  Schriftsprache  fibergegangen 
sind,  z.  B.  Quintil.  10,  1 ,  89  multum  in  Valerie  Flaoco  amisimos, 
und  Plinius  ep.  1 «  22,  1  litterae  m  uno  homine  summum  periculom 
adire  videntur.  Über  die  Bedeutung  von  iacturam  faeere  vgL  rntn, 
was  Plinius  ep.  3,  12,  1  sagt:  iacturam  gravissiman  feci,  si  iactura 
dicenda  est  tanti  viri  amissio. 

Über  mihi  crede  und  crede  mAt  sagt  Draeger  H,  210:  „Einen 
Unterschied  zwischen  beiden  verschiedenen  Stellungen  hat  man 
zwar  aufstellen  wollen,  doch  finde  ich  keinen*^  Hit  diesen  Worten 
will  Draeger  offenbar  die  Auseinandersetzungen  von  Gruber8^% 
Raschi^^^  und  Klotzens^^  verurteilen.  Der  erste  meint:  „Cicero 
setzt  hier  zur  Bekräftigung  crede  mihi  hinzu,  etwas  ironisch; 
denn  als  blols  ernste  Versicherung  hellst  es  mihi  crede*'.  Raschig 
sagt:  „Nam  quis  non  ante  omnia  quaerendum  censeat,  fueritne 
haec  veterum  scriptorum  consuetudo,  ut  ered»  si  sibi  vellenl,  cro^ 
fnihi  usurparent,  sihi  si  credi  voUent,  «ukt  crede  dicerenf  Die 
Ansicht  von  Grubers  widerlegt  sich  durch  viele  Beispiele,  wo  crede 
mihi  ernste  Versicherung  ist,  so  gerade  durch  unsem  Brief,  ad 
fam.  IV,  5,  4;  was  abw  Raschig  meint,  läfst  sich  in  jede  Stelle 


^')  Cic.  de  officiis  ed.  J.  v.  Graber;  Aam.  n  3,  75. 

♦•)  Raschicf  1.  1.  p.  29. 

♦')  Klotz  zu  Cic.  Tusc.  p.  100. 
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hineininterpretieren.  Ich  gebe  zwar  gerne  zu,  daEs  man  die  Voran- 
stellung  Ton  Verbum  oder  Pronomen  auf  den  Grad  der  Betonung 
des  einen  oder  des  andern  zurückfuhren  kann;  allein  es  fragt 
sich,  ob  der  Sprachgebrauch  sich  dessen  bewufst  blieb  oder 
ob  er  jeder  der  beiden  Phrasen  ein  besonderes  Gebiet  zuwies. 
Damit  kämen  wir  auf  die  Kiolzsche  Ansicht,  dafs  crede  mihi  die 
Wendung  war,  die  im  gemeinen  Leben  vorkam ^  während 
mtktersde  die  feinere  Ausdrucks  weise  ist.  Für  die  Richtigkeit 
dieser  Klotzschen  Behauptung,  die  ich  vollständig  acceptiere,  habe 
ich  folgende  Beweise  zusammengestellt:  1)  In  Ciceros  Reden  und 
philosophischen  Schriften  findet  sich  nur  mihi  crede;  2)  crede 
mihi  wird  vorzugsweise  in  den  Briefen  ad  Atticum  gebraucht,  nur 
einmal  ad  £aimiliares;  3)  in  sämtlichen  nichtciceronischen  Briefen 
steht  nur  crede  mihi,  nie  mihi  crede;  4)  in  den  epistulae  ex 
Ponte  Ovids,  welche  viele  Anklänge  an  die  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  enthalten^',  liest  man  9 mal  crede  mihi,  nur  einmal  mihi 
crede,  während  die  Metamorphosen  nur  einmal  crede  mihi  bieten, 
und  zwar  in  der  formlosen  Rede  des  Deukalion  an  seine  Gattin 
Pyniia  I,  361;  5)  die  Satiren  und  Episteln  des  Horaz,  in  weichen 
„der  Ton  herrscht,  den  wir  bei  Plato  und  in  den  besten  Dialogen 
Ciceros  finden^*'*  haben  nur  mihi  crede;  6)  die  plebeische 
Sprache  des  Petronius  kennt  nur  crede  mihi;  es  findet  sich  dies 
an  6  Stellen;  ebenso  die  saturae  Menippeae  des  Varro,  wo  513 
Böch.  crede  mihi  vorkommt.  Wenn  Draeger  1.  1.  sagt,  dafs 
Cicero  die  Stellung  mihi  crede  bevorzugt,  sich  aber  „so  wenig 
daran  bindet,  dafs  er  Verr.  IV,  132  sagt  mihi  credite  iudices  und 
fünf  Zeilen  weiter  credite  hoc  mihi,  iudices*',  so  ist  ihm  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  beiden  letztgenannten 
Stellen  entgangen.  Durch  den  Zusatz  von  hoc  wird  die  Stellung 
notwendig  geändert,  denn  es  giebt  keine  Stelle  bei  Cicero,  in 
welcher  mihi  crede  so  gesperrt  wäre,  dafs  mihi  voranstände;  man 
vn^eiche  auch  fam.  2,  16,  3  credas  hoc  mihi  velim  und  ad  Att.  13, 
23,  3  quod  mihi  credas  velim,  daher  auch  ad  Att  11,6,  1  crede,  inquis, 
mihi  wie  schon  Terenz  Heaut.  85,  crede,  inquam,  mihi.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sjch  auch  ad  fam.  10,  6,  2  crede  igitur  mihi,  die 
einzige  Stelle  in  den  epp.  ad  fam.  mit  crede  mihi.  Bezüglich  de 
off.  3,75  sagt  Stürenburg  p.  XXXVII:  „mihi  crede;  det.  fam.  crede 
mihi;'^  anch  Heine  wie  früher  schon  Heusinger  liest  mihi  crede, 
während  Klotz  und  v.  Gruber  wie  ßeier  an  crede  mihi  festhalten. 
Ich  bemerke  noch,  dafis  auch  Q.  Cicero  ad  fam.  16,  16,  1  mihi 
erede  sagt  und  komme  zum  Schlüsse:  Vor  den  Ciceronen  war 
neben  einander  mihi  crede  (Ter.  Ad.  101)  und  crede  mihi  (Plaut 


^  Ich  erwiüiDo  Dar:  ni«  si  ep.  3,  1,  21;  aate  oenlos  tibi  poaenda  ep. 

3,  1,  111;  opto  c.  aec.  c  Inf.  3,  1,  38  aod  3,  3,  105;  eonsimilis  3,  7,3  uod 

4,  3,  23;  bene  est  3,  9,  6;  postmodo  3,  9,  53;  laater  ValgarisineD,  die  sich 
aoeh  in  deo  Briefen  an  Cicero  finden. 

^)  Lnoiaa  Müller  io  der  neoesten  Biographie  des  Horai,  p.  74. 

8» 
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Menaechmi  1091,  wo  Brix  die  Raschigsche  Ansicht  vertritt  und 
Ter.  Pbormio  494,  crede  hoc  ohne  mihi  Ter.  Ad.  163)  im  Gebrauch. 
Durch  den  Einflufs  Ciceros  wurde  mihi  crede  mustergültig,  ohne 
dafs  jedoch  crede  mihi  ganz  verdrängt  worden  wäre;  letzteres 
erhielt  sich  namentlich  bei  den  Vertretern  des  sermo  plebeius.  Die 
Cpistolographen  der  späteren  Zeit,  welche  ganz  unter  der  Ein- 
wirkung Ciceros  stehen,  bevorzugen  mihi  crede ;  so  findet  sich  dies 
in  den  100  ersten  Briefen  Senecas  etwa  8  mal,  bei  Plinius  ep. 
7,  31,  7;  crede  mihi  nirgends.  Ebenso  ist  es  bei  Fronto,  wo  ad 
M.  Caesarem  1,  3,  crede  istud  mihi,  ad  Antonin.  t,2  crede  autera 
mihi  gelesen  wird,  durchaus  in  ciceronischer  Weise. 

Der  Konjunktiv  ohne  ut  nach  fac  gehörte  der  Umgangs- 
sprache an;  er  findet  sich  sehr  häufig  bei  Plautus  u.  Terenz  (Draeger 
11,  276),  vielfach  bei  Cicero  und  in  den  Briefen  an  Cicero ;  später 
in  ausgedehntem  Gebrauche  bei  Üvid  in  den  epistulae  ex  Ponto 
und  dann  selbstverständlich  bei  Apuleius.  Dafs  an  eine  Ellipse 
von  ut  nicht  zu  denken  sei,  cft*.  auch  Wölfflin  N.  Jahrbb.  1878 
p.  485;  doch  darüber  Näheres  zu  Dolabella  ad  fam.  IX,  9,  3 
reliquum  est  simus.  Sulpicius  hat  zweimal  fac  cum  coniunct 
(Draeger  11,  278)  IV,  5,  4  fac  proponas  und  §  6  fac  intellegamus. 

Dafs  inddere  und  venire  in  der  Umgangssprache  gerne  in 
gegensätzliche  Zusammenstellung  gebracht  wurden,  ersehen  wir 
aus  Cic.  fam  2,7,  2:quod  in  reipublicae  tempus  non  incideris,  sed 
veneris  undPetron.  sat.  107  incidisse  videntur  in  navem,  non  venisse. 

Der  genet.  komm  neutr.  gen.  abhängig  von  einem  pron. 
neutrum  z.  B.  nihil  gehört  der  Umgangssprache  an;  Ter.  Andr.  58; 
Phormio  132.  250.  Cic.  pro  Roscio  75,  79,  86;  ad  Att.  IX,  7,  5; 
XII,  4,  2;  später  häuGg  in  den  Briefen  des  Seneca  und  PiinioSi 
vereinzelt  bei  Fronto  und  Symmachus.  Cäsar  jedoch  sagt  quarum 
reruro  nihil  bell.  Call.  3,  4,  3  cfr.  ib.  Kraner;  bell.  civ.  1,  7,  5 
und  dazu  Kraner- Hofmann;  nihil  earum  rerum  bell.  Gall.  t,  32; 
5,  1  aber  im  Gespräche  mit  Afranius  b.  civ.  1,85  entschlupft  auch 
ihm  nihil  horum.  Von  Livius  an  scheint  nihil  herum,  eorum  etc. 
regelmäfsig  und  allgemein  geworden  zu  sein:  M.  Möller  zu  Livius 
H,  Anh.  p.  159. 

Die  Umschreibung  in  volo  tibi  commemorare  för  einfliches 
commemorabo  ist  vulgär:  Plaut.  Cure.  527  quando  bene  gessi  rem, 
volo  bic  in  fano  supplicare;  Plaut.  Stich.  8  u.  51.  Seneca  apo- 
coloc.  1  Buch.:  quid  actum  sit  in  caelo  .  . .  volo  memoriae  tradere; 
oft  bei  Seneca  in  den  Briefen,  z.  B.  9,14  volo  tibi  Cbrysippi 
quoqne  distinctionem  indicare;  bei  Plinius  ep.  4,  15,  9  sed  nihil 
volo  de  amico  meo  arrogantius  dicere;  Cyprian  ep.  75,  10  volo 
autem  vobis  exponere.  Jedoch  korrekt  und  fein  drückt  sich  Fronto 
aus  p.  157  N.  unum  prohoemium  commemorabo,  wie  z.  B.  auch 
bei  Vergil  Aen.  1,  162  fabor  cnim.  Für  den  cic.  Gebrauch  cfr. 
Nagclsbach-Müller  p.  285  mit  der  Anmerkung. 

D.     Der  gernttilielien   Breite,  in   welcher  sich   der  würdige 
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alte  Herr  in  seinem  Kondolenzschreiben  ergeht,  müssen  wir  einige 
„altvaterisch  breite  Ausdrücke*'  (so  Landgraf  in  dieser  Zeitschrift 
1879.9,  Recension  der  mehrfach  erwähnten  Thielmannschen  Disser- 
tation) zu  gute  halten.  Hierhergehört  quemadmodum  (welches  jedoch 
auch  Cicero  beibehalten,  „weil  ut  =(og  zu  vieldeutig  war'S  Wölfdin 
philol.  Anzeiger  1879  p.  53),  ferner propterea  quittBiM  des  einfachen 
qoia  (wie  auch  Cic.  in  den  Erstlingsreden  pi*opterea  quod  und 
entgegen  der  B^auptung  des  Manutius  auch  propterea  qnia  braucht, 
Draeger  H,  647),  femer  die  stete  Trennung  magno  opere  u.  tanio  opere 
(richtig  urteilt  Haase  Anm.  238  zu  Reisig  §  132  „daljs  das  Abwägen 
des  gröfseren  oder  geringeren  Nachdrucks  in  magno  opere  eine 
haltlose  Mikrologie  ist'';  jedoch  breiter  wird  der  Ausdruck  durch 
eine  Zerlegung  des  Wortes,  dies  ist  unbestritten).  £benso  beachte 
man  si  istie  adfuissem,  was  Cic.  ad  fam.  IV,  6,  1  in  seiner  Antwort 
mit  ego  vellem  adfuisses  ohne  hie  rektifiziert,  dann  die  Häufung 
der  Pronomina:  ad  fam.  iV,  5  enthält  nämlich  nicht  weniger 
als  165  Pronomina!  Audi  prapinqnos  ac  familiäres  (ad  fam.  IV, 
5,  1)  darf  man  nicht  mit  dem  Holländer  Klejin  als  Glossem  fassen 
and  in  Klammem  einschliefsen ,  wie  Baiter  thut;  im  Gegenteil, 
gerade  diese  Worte  sind  vorzügKch  geeignet,  die  Ausführlichkeit 
des  alten  Mannes  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Wie  breit  sich  auch 
Cicero  in  vorgerückteren  Jahren  namentlich  in  den  Briefen  an 
seinen  Atticas  ausdrückt,  mag  man  aus  folgenden  Beispielen  er- 
sehen: ad  Att.  IX,  15,  6  praeterquam  quod  te  moveri  arbitror 
oportere  iniuria,  praeterea  te  ipsum  ....  violavit  und  ad  Att. 
XIV,  18  quemadmodum  tute  seribebas. 

E.  £s  erübrigt  noch  Eigentümlichkeiten  des  Sulpicius  in 
Formenlehre,  Syntax  und  Phraseologie  zu  behandeln,  welche  er 
mit  nur  wenigen  gemein  hat^  oder  die  seine  Vorliebe  für  das 
Altertdmliche,  ferner  für  juristische  Ausdrucke  erkennen  lassen 
oder  die  schiielslich  aus  irgend  einem  Grunde  interessant  sind. 

1.     Aus  der  Formenlehre. 

Reisig  weist  §  234  darauf  hin,  dafs  Sulpicius  in  ad  fam.  IV, 
5,  5  oc  auch  vor  c  gebraucht:  ac  cogitationem ;  Anton  Stud.  p. 
17  ff.  hat  unsre  Stelle  übersehen.  Zu  den  Stellen,  welche  Haase 
zu  Reisig  §  234  und  Zumpt  zu  $  70  der  Div.  in  Caecil.  beibringen, 
notiere  ich  noch  Vatinius  bei  Cic.  ad  fam.  V,  10a,  3  ac  ceteri,  M. 
Lepidus  ad  fam.  10,  34,  1  ac  contra,  Asconius  zu  pro  Milone  39 
Or.  ac  Gico*o  und  40  Or.  ac  coram.  Caes.  b.  civ.  I^  48  ac  civi- 
tates;  die  Stellen  aus  Cäsar  sind  gesammelt  von  Kraner  zu  b. 
Call.  1,  44,  3.  Vgl.  auch  Lupus  zu  Nepos  Pelop.  5,  3  simulac 
eonspexit,  wonach  Nepos  nur  dort  ac  vor  c  hat,  und  ganz  neu  C. 
F.  W.  Müller  in  seiner  Ciceroausgabe  U,  1,  p.  CII,  welcher  sagt 
^Giceronem  ae  ante  c,  g,  q  posoisse  non  credo  . . .  detu  codd.  talia 
phirat  haben  etc.*' 

Die  Form  mMace,  welche  der  Mediceus  fam.  IV,  5,  5,  über- 
liefert, hat  ein  Analogon  an  stipmocto,  Koffmane  lex.  p.  188  aus 
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Sali.  u.  Tac  bist.,  und  nUeriaeio  bei  Tac.  ann.  U»  10,  cfr.  dazu 
Draeger ;  Kuhner  1, 561.  Sie  hat  jedoch  keinen  Eingang  in  die  Texte 
gefunden,  obwohl  Wesenberg  notiert:  „subiace  M.  et  aicB.  voiuit'^ 

Bezuglich  des  abl.  sing,  famäiare  schreibt  Opitz  p.  4:  ,, Wesen- 
bergius  et  Baiterus  lectione  codicis  „familiäre**  non  commemorata 
„familiari'*  in  textum  receperunt**.  Dies  ist  doppelt  unrichtig; 
einmal  lese  ich  bei  Baiter  in  der  editio  stereotypa  „familiäre*', 
dann  hat  Wesenberg  p.  111  seiner  editio  ak  letzte  Worte  der 
Anmerkungen:  „2.  familiari  (Crat),  familiäre  M  B.**  Es  hat  Wesbg 
ebenso  konsequent  familiari  aus  der  Crataudrina  aufgenommen, 
als  Baiter  aus  M.  familiäre  beibehalten. 

Wie  Cicero  durchweg  in  den  Briefen,  gebraucht  auch  Sulpicius 
nur  die  Ablativform  navi.  Es  ist  daher  für  Cic.  Briefe  wie  fiur 
Sulp,  die  Anmerkung  Söpfles  zu  ad  fam.  IV,  12,  1  „diese  Form 
des  Ablativs  wurde  vorzugsweise  in  der  Bedeutung  su  Schiffe,  zur 
See,  zu  Wasser  gebraucht'*  gegenstandslos,  cfr.  Neue  I,  214,  wo 
jedoch  ad  fam.  X,  31,  1  dem  Asinius  Polio  zugeschrieben  werden 
mufs;  zu  ad  fam.  XiV,  5«  1  de  nave  notiert  Wesenberg  navi  M. 
edd.  vett.  Inkonsequent  ist  Ell.  Seyffert  XXII  Auflage,  wo  §  176 
Anm.  5  navi  „zu  Wasser**  gelehrt  wird,  während  im  Register  nave 
zu  lesen  ist  p.  330. 

Der  Lokativ  orbi  bei  Sulp,  ad  fam.  IV,  12,  2  ist  entschieden 
mit  dem  Mediceus  beizubehalten,  wie  dies  auch  von  Baiter  u.  Supfle- 
Böckel  gegen  Matthiae,Hofman'Andresen  und  Wesenberg,  weiche  orbis 
lesen,  geschieht.  Die  von  Hofmann-Andresen  angefahrte  Stelle 
aus  Cic.  de  leg.  agraria  2,76  beweist  nichts,  einmal  weil  auch  dort 
orbis  nicht  unangefochten  ist  und  Baiters  orbi  vielleicht  doch  vor 
dem  von  A.  W.  Zumpt  eifrig  verteidigten  orbis  deo  Vorsug  verdient, 
zweitens  weil  Cicero  überhaupt  nicht  für  die  Beurteilung  der 
Diktion  des  Sulp,  mafsgebeud  sein  kann.  Für  uns  ist  die  Notiz  des 
Cbarisius  p.  112  beweisend:  „frequenter  antiquos  ita  lokutos 
Plinius  notat**;  denn  dals  der  Allertumsfreund  Sulpicius  auch 
die  altertümliche  Form  bevorzugt  hat,  darüber  kann  kein  Zweifel 
sein.  Für  orbi  bei  Cicero  verweise  ich  auf  Hellmuth  p.  108, 
Zumpt  zu  Verr.  IV,  82,  Halm,  ib.,  Richter  ib.;  Halm  zu  pro 
Sestio  §  66,  A.  W.  Zumpt  zu  de  leg.  agr.  p.  115,  Haase  Anm. 
80  zu  Reisig  §  67.  Über  die  attributive  Verwendung  des  Locativs 
cfr.  Nipperdey- Lupus  zu  Nepos  Timoleon  3, 3,  Kraner  zu  Caes.  b.  G. 
4,  33  und  Degenhart  p.  26,  wonach  der  Annahme  dieser  Kon- 
struktion bei  Sulp,  kein  Hindernis  im  Wege  steht 

2.    Aus  der  Syntax: 

Reisig  sagt  §  197  seiner  Vorlesungen:  Wenn  verschiedene 
Personen  im  Subjekt  disiungiert  sind,  z.  B.  durch  aut,  so  kann  das 
Verbum  sich  nach  der  dritten  Pei*son  richten,  wenn  diese  die 
nächste  ist ;  so  in  dem  Briefe  des  Ser.  Sulpicius  bei  Cic  ad  fam. 
IV,  5  quid  est  quod  tu  aut  iUa  cum  fortuna  hoc  Jionune  queri 
possit  [possitis  liest  Matthiae]**.    Die  Lesart  possit  bei  Qrelli  I  und 
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Harlyni-I^guna,  auf  die  sich  Reisig  stutzt,  ist  aufgegeben;  jetzt 
lesen  alle  Ausgaben  pomtis. 

Opitz  hat  p.  8  notiert,  dafs  mdigere  von  Sulpicius  in  gleicher 
Weise  wie  von  Plancus  und  C.  Cassius  mit  dem  Ablativ  ver- 
bunden wird.  Nachdem  schon  Köhler  p.  425  und  Thielmann 
Bayr.  Gymn.  XVI,  353  ausföhrlich  über  die  Konstruktion  von 
indigere  bei  Cicero  und  Gomificius  gesprochen,  will  ich  nur  noch 
beifugen,  dals  in  der  Epistolographie  indigere  c.  abl.  sich  fest 
eingelebt  hat  und  bei  Seneca,  Plinius,  Fronte  (dieser  hat  nur 
einmal  p.  222  N.  den  genet.)«  Symmachus  (der  genet.  nur  II,  76 
Migne)  und  Ambrosius  Regel  ist.  Überhaupt  scheint  mir  mit 
livias  die  Verbindung  von  indigere  mit  dem  genet.  ailmählich  aus 
der  Übung  gekommen  zu  sein. 

Aus  einer  Anmerkung  des  Manutius  zu  ad  fam.  IV,  5  und 
aus  den  von  Doletus  zusammengestellten  und  dem  lexic.  Cicero- 
Bianum  von  Nizolius  beigegebenen  formnlae  linguae  latinae  ersehen 
wir,  dafs  vieem  gerne  mit  Verben  und  Phrasen  des  Affekts  ver- 
bunden wird,  hauptsichlich  aber  mit  dolere;  diese  Wendungen  ge- 
hören vorzugsweise  dem  Briefstile  an:  ad  AtU  VI,  3,  4;  Vlil,  15, 
3;  IV,  6, 1 ;  ad  Brut  I,  10,  5;  ad  Att.  VIII  2,  2.  Wir  haben  es  hier 
offenbar  mit  einer  Formel  d^v  Konvenienz  zu  thun,  die  sich  schon 
beiTer.Heaut  749Henedemi  vicem  me  roiseretund  noch  bei  Apuleius 
neu  9,t4  nt  eins  vicem  ft*equenter  tacitus  ingemiscerem  findet. 

Wie  Läur.  Valla  lib.  II  cp.  49  feststeUt,  sagt  Cicero  sehr  selten 
meo,  too,  hoc  nomme  für  mea,  tua,  hac  causa;  auch  Manutius 
glaobt  hoc  nomine  in  unserm  Briefe  (ad  fam.  IV,  5)  erklären  zu 
müssen  und  fügt  deshalb  bei:  hanc  ob  causam,  quod  vita  nunc 
excesserit.  Aus  Cieeros  Briefen  habe  ich  folgende  Stellen  mit 
lomine  notiert:  fam.  2, 1,  1,  14,  3,  4;  10,  2,  2;  vgl.  auch  Böckel 
p.  102  zu  fam.  14,  3,  4;  aus  Reden:  p.  Sulla  21,  Cat.  3,  15; 
4,  5;  Phil.  14,  29,  p.  Mur.  82  und  dazu  Tischer.  Vgl.  ferner 
Schütz  zu  Hör.  od.  3,  21,  5  und  Georges  de  elocutione  Vellei 
Patercnli  p.  19,  Petron  sat  12S  Buch.  In  der  Epistolographie 
wurde  dies  von  einem  Pronomen  begleitete  nomine  allgemein 
fibUch:  Plancus  ad  fam.  X,  8,  5;  oft  bei  Plinius  z.  B.  epp.  1, 
12,  12;  4.  16,  1;  4,  21,  2;  5,  14,  2;  Fronte  p.  200.  Nah.   . 

Bei  Draeger  vermisse  ich  I,  547  lecticarüs  mHs  in  urbem 
eum  referre  coactus  sum  aus  ad  hm.  IV,  12,  2;  es  ist  dies  eines 
der  signifikantesten  Beispiele  dafür,  daljs  Personen  als  Werkzeuge 
betrachtet  und  deshalb  in  den  abl.  instrumenti  gesetzt  werden. 
Petron  sagt  sat.  96  entgegen  dem  Sulp,  „a  duobus  lecticarüs  per- 
lertur*^  Eine  reiche  Sammlung  von  abl.  instrum.  von  Personen 
gebraucht  giebt  Nipperdey  (ed.  Lupus)  zu  Nepos  Dion  5,  5;  ich 
füge  dazu  aus  Cic  ad  Att  IV,  3,  2  armatis  hominibus  sunt  expulsi; 
ad  Cm.  X,  15,  1  fasse  ich  jedoch  gegen  Süpfle«  Böckel  assiduis 
internuntiis  als  abl.  abs.  auf. 

An  der  Konstniction  mortem  eum  vita  commnUare  hat  schon 
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Manutius  Anstob  genommen;  es  genügt  jetzt  auf  die  gröndliche 
Erörterung  der  Konstruktionen  des  Verbums  commutare  bei 
Draeger  I,  §  235  p.  554  zu  verweisen. 

An  den  Konjunktiv  in  ad  fam.  IV,  12,  3,  quod  religione  se 
im|>ediri  dicerent,  der  bei  Cäsar  und  Cicero  in  gleicher  Weise  wie 
bei  Sulp,  üblich  ist,  will  ich  nur  erinnern,  weil  anch  im  übrigen 
die  folgende  Cäsarstelle  mit  der  onsrigen  Ähnlichkeit  hat:  b.  Gall. 
V,  6  quod  religionibus  impediri  sese  diceret. 

Dare  wird  von  Sulpicius  in  seltener  Weise  mit  ttf  konstruiert ; 
wo  bei  Cicero  nach  dare  ein  ut  folgt,  ist  dasselbe  fast  iaimer 
explikativ  zu  einem  das  dare  begleitenden  hoc,  cfr.  ad  fam.  6,  8, 
1:  üt  hoc  mihi  darent,  tibi  in  Sicilia,  quoad  veUemus,  esse  tUi 
liceret;  vgl  auch  Kühner  zu  Cic  Tusc  1,  78.  Draeger  H.  S.  11, 
246  hat  nur  ein  Beispiel  mit  ut  ohne  vorhergehendes  hoc  aus 
Cic.  acad.  1,  24;  auch  die  Parataxe  ohne  ut  ist  selten  bei  Cicero, 
cfr.  C.  F.  W.  Müller  zu  Gc  Verr.  111,  26  p.  LXV:  da,  quaeso, 
scribae,  recitet  Zu  Draeger  H.  S.  §  369,  17  p.  213  kann  auch 
aus  Cicero  ein  Beispiel  beigebracht  werden,  wo  „das  vorauf- 
gehende Demonstrativ  hoc  einen  Substantivsatz  erwarten  labt,  statt 
dessen  ein  zweiter  Hauptsatz  eintritt*':  Cic  ad.  Att  XVI,  16,  C, 
10:  da  mihi  et  hoc:  obliviseere  roea  causa  illum  aliquando  suo 
familiari  voluisse  consultum.  Der  jüngere  Plinius  schrieb  in 
olTenbarer  Nachahmung  unsrer  Stelle  ep.  1,  22,  9:  Dandum  enim 
precibus  uxoris,  dandum  filiae  iacrimis,  dandum  etiam  nobis  amicis, 
M,  spes  nostras,  si  modo  non  essent  inanes,  voluntaria  morte 
desererent,  wo  also  sogar  ne  nach  dare  steht;  cfr.  Kraut  p.  33. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  erwähnen,  daDs  Plinius  nach  dem 
Vorgange  des  Sulpicius  überhaupt  gerne  das  Wort  dare  in  der 
Anaphora  verwendet:  ep.  3,  21,  2;  6,  35,  5;  6,  33,  10;  vorher 
schon  ebenso  Horaz  ep.  1,  16,  61. 

Während  Caelius  fam.  8,  3,  1  einfach  tecum  id  otii  tempus 
consumcre  sagt,  erweitert  Sulp,  die  Konstruktion:  eum  diera  ibi 
conmmpsi,  ut  cum  eo  essem.  Diese  Satzfügung  mit  ut  nach  oon- 
sumere  kennt  Cicero  nicht;  er  sagt  nur  consumere  aliquid  m 
aliqua  re  facienda  (so  richtig  Madvig  de  fin.  p.  699  gegen  Znmpt 
Verr.  p.  880 ;  cfr.  auch  Richter  Verr.  V,  64),  der  jüngere  Plinius 
allerdings  ohne  in:  ep.  1,  10,  11  dies  totos  audiendo  discendoque 
consumere.  Wenn  bei  Cic.  Cat.  3,  4  u.  Cornific.  4,  7  ut  auf 
consumere  folgt,  so  ist  dies  ein  explikatives  zu  in  eo  consumere 
wie  nach  hoc  dare. 

Ganz  ebenso  wie  Sulp,  hat  auch  später  Curtius  indignor  »; 
die  seltene  Erscheinung  ist  von  Vogel  zu  Curtius  6,  5,  11,  und 
Draeger  H.  S.  II  706  notiert;  cfr.  auch  Draeger  Synt.  u.  Stil  d. 
Tac.  p.  72.  DaJGs  jedoch  auch  Valer.  Maximus  3,  8,  7  Halm 
ebenfalls  indignor  si  sdireibt,  haben  Vogel  und  Draeger  nicht  beaierkt. 

Draeger  erwähnt  H.  S.  II,  35,  daüs  Sulpicius  in  auffälliger 
Weise  que  an  ein  viersilbiges  und,  was  mir  noch  wichtiger  scheint, 
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dreifach  zusammengesetztes  Wort  hängt:  quemadmodumque;  Opitz 
p.  12  hat  dies  übersehen.  Übrigens  findet  man  nicht  aliein  bei 
späten  Sdiriftstdlem,  wie  Fröhlich  p.  42  f.  meint,  die  Anlehnung 
von  que  an  allzulange  und  vielsübige  Wörter,  sondern  schon  bei 
den  Alten;  so  schreibt  Pacuvius  Ribb.  p.  63  minitabiliterque ! 

3.    In  einzelnen  Wörtern  und  Phrasen: 

Der  Mediceus  liest  ad  fam.  IV,  5,  4  Piraeus,  wofür  Weiske, 
femer  Orelli  und  nach  ihm  Wesenberg  Piraeeus  schreiben.  Dafs 
die  Form  Piraeus  die  eigentlich  lateinische  ist,  bezeugt  Cicero 
selbst  ad  Att  VII,  3,  10.  Vgl.  namentlich  lleusinger  zu  Cic.  de 
off.  3,  l\y  46,  welcher  mehrere  Stellen  aus  Plaut,  u.  Ter.  bei- 
bringt, ferner  Nipperdey- Lupus  zu  Nepos  ThemisU  6,  1;  Nipperdey 
zu  Tae.  ann.  V,  10.  Es  ist  somit  an  der  Lesart  des  Med.  nichts 
20  ändern. 

Gerade  wie  Sulpicius  gebraucht  auch  L.  Cassius  bei  ad  fam. 
XII,  13  den  Plural  liheri  von  einem  Kinde.  Wenn  Wieland  zu 
letzterer  SteUe  die  Bemerkung  machte,  dafs  Cassius  zur  Zeit  als 
er  jenen  Brief  sehrieb,  noch  nichts  von  dem  Tode  der  Tullia 
Wulste,  so  ist  er  damit  weit  neben  das  Ziel  geraten.  Wir  lesen 
bei  Gellius  11,  13:  antiqui  oratores  historiaeque  aut  carminum 
scriptores  etiam  unum  filium  filiamve  „iiberos*'  multitudinis  nu- 
mero  appellarunt;  ebenso  sagt  Servius  zu  Verg.  Aen.  X,  532 
^am  liberos  dicimus  etiam  unum  fiüum  adeo  ut  Terentius  etiam 
filiam  libero6  dizerit'\  Somit  wurde  allgemein  im  Altlateinischen 
liberi  Yon  einem  Kinde  gebraucht,  wie  auch  bisweilen  parentes 
von  einer  Mutter  (so  sagt  nach  dem  Zeugnisse  des  Charisius  C. 
Gracchus  „suos  parentes  amat'*  cum  dicit  in  significatione  matris, 
cfr.  Meyer  oratt.  Rom.  firgm.  p.  239)  cfr.  auch  Meifsner  zu  Ter. 
Andria  891,  Wagner  zu  Ter.  Heaut.  151.  Aber  auch  bei  Cicero 
and  seinen  Zeitgenossen  hatte  liberi  diese  Bedeutung;  vgl.  aufser 
den  Yon  Meifsner  zu  Ter.  Andria  891  notierten  Cicerostellen  noch 
pro  Rose.  Am.  96,  Cat.  1 ,  4  in  Vergleichung  mit  Cat.  4,  13; 
cfr.  auch  Halm  zu  den  Cicerostellen,  ferner  Zumpt  Verrin.  p.  155, 
Tischer  zu  Cic.  de  prov.  cons.  §  35.  Für  Yergil  gilt  das  (bleiche 
beiOgiich  des  Wortes  nati,  weshalb  Gebhardis^)  geschraubte 
Erklirung  zu  Aen.  II,  579  in  sich  selbst  zerfSllt;  für  Tacitus 
▼gl.  Nipperdey  zu  annal.  1,  42;  Draeger  ib.;  femer  Draeger  zu 
Tac.  ann.  14,  1.  In  offenbarer  Nachahmung  Ciceros  schreibt 
auch  VelL  Paterculus  II,  58,  3  (vgl.  damit  Cic.  Phil,  1,  2)  liberos 
von  dem  einen  Sohne  des  Antonius.  Auch  im  Griechischen  wird 
natdeg  von  einem  Kinde  gebraucht ;  Frohberger  zu  Lysias  1,4; 
Kluftmann  im  Z.  t  G.  W.  1880  p.  326. 

Zur  Phrase  ofui  antmum  propone  bietet  sogar  Cicero  ein 
Analogen  fam.  2,  3,  1:  ut  testatum  apüd  animum  tuum  reiin* 


*o)  Vergils  Aeneide  I  o.  11  erklärt  von  W.  Gebhardi^  Paderborn  1880; 
r§L  neiae  Aszeige  in  Nene  Jabrbb.  1880  p.  514. 
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quam;  ebenso  sagt  Livius  6,  39,  11  und  34,  2,  4  apud  animum 
statuere;  Sallust.  lug.  110  apud  animum  meam  nihil  earius  habeo. 
Später  findet  sich  bei  Apuleius  met  11,  27  apud  sennrnt  meam 
disputo  und  met.  11,  20  apnd  cogiUUianes  meaa  revolyeham. 
Aus  der  Epistolographie  habe  ich  mir  noch  folgendes  notiert: 
Fronte  p.  165  Nab.  gratiam  eius  apud  animum  tuum  imminutam; 
Cyprian  ep.  11,  7:  apud  consdetUuun  meam  solos  occoltare  non 
debui;  Symmacbus  ep.  4,  15:  stabit  igitur  apud  animum  meum 
iugis  tua  gratia. 

Bemerkenswert  ist  auch  aus  fam.  IV,  2,  3  se  ^sum  Mir- 
fem$e.  Denn  wie  Kraner  zu  Caes.  b.  Gali  5,  37  notiert,  findet 
sich  se  interfecit  bei  keinem  klassischen  Schriftsteiler,  se  ipse 
interfeeit  nur  selten  und  vereinzelt  Vgl.  auch  MeiXsner  Phraseo- 
logie Leipzig  1880  p.  26  Anm. ;  Näg.  Stilist  p.  261  Anm.  1; 
Krebs- Allgayer  p.  613. 

In  der  Phrase  wm  pessime  esse  cum  U$  actum  ist  zunächst 
die  Litotes  zu  bemerken,  auf  die  auch  schon  Hanntias  aufmerksam 
macht;  als  Parallelstelle  dazu  finden  wir  bei  Sulp,  selbst  ad  fam. 
IV,  12,  1  rwn  iucundmünum  nuntium.  Ferner  ist  gegen  Thimm*^) 
p.  56  zu  erinnern,  dals  der  Gebrauch  der  Praeposition  cimi  bei 
agi  mit  einem  Adverbium  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehftrt, 
wenn  er  auch  immerhin  bemerkenswert  ist  So  handelt  Laur. 
Valla  eleg.  lib.  V  cap.  102  darüber  bene  agi  cum  aliquo  quid  sit 
und  fuhrt  noch  an  male  mecum  agitur,  peius,  incommodius  und 
pessime.  Die  aktive  Konstruktion  belegt  Valla  ans  Valer.  Haxi- 
mus;  aber  sie  findet  sich  durch  die  ganze  JjatinitSt  hindurch: 
Plaut  Asin.  173  male  agis  mecum,  175  bene  agat  cam  amante; 
Cic.  Verr.  IV,  10  noli  isto  modo  agere  cum  Verre;  Sulp,  selbst 
fam.  IV,  5,  2  cogita  quemadmodum  fortuna  adhuc  nobiscum 
egerit;  Seneca  ep.  23,  1  quam  humane  nobiscum  hiems  egerit; 
ApuL  met  5,  10  recordare  quam  süperbe,  quam  arroganter  no- 
biscum egerit.  Die  richtige  Erklärung  der  Phrase  geben  Seyffert- 
Müller  zu  Cic.  Lael.  p.  52,  wonach  der  Ausdruck  ursprünglich 
ein  publicistischer  gewesen  von  dem  Verfahren  und  den  Mafs- 
regeln  der  Behörden.  Daraus  ist  auch  erklärlich,  dafs  er  dem 
Juristen  Sulpicius  sehr  geläufig  war  und  dieser  ihn  deshalb 
wiederholt  gebrauchte. 

Auch  die  Phrase  deminuHo  ß  gehört  der  Juristensprache  an; 
dabei  steht  entweder  der  Genetiv,  z.  B.  Lentulus  fam.  12, 15,  2  iuris, 
maiestatis,  imperii,  oder  de  c.  abl.,  z.  B.  Cic  off.  2,  73  neque  de  bonis 
privatorum  publice  deminutio  fiat  Über  deminutio  /B  s.  zu  Mar- 
cellus  ad  fam.  IV,  11  gratulatio  fit;  Blatius  ad  fam.  XI,  28,  2 
jedoch  verschmäht  die  Umschreibung  und  sagt  res  familiaris  mea 
lege  Caesaris  deminuta  est,  was  offenbar  feiner  ist  als  das,  wie  wir 
gesehen,   von  Cicero  selbst  zugelassene  deminutio  facta  est 


<^')  Thimm,  de  asa  atqne  elocatione  C.  Saetonii  Traiqnilli,  tUaigsberg  1867. 
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In  fTO  €0  ac  haben  wir  offenbar  ebenfalls  einen  Juristen- 
ausdruck,  der  wahrscheinlich  in  Urteilen  seine  Verwendung  finden 
mochte,  etwa  pro  eo  ac  meruit;  so  drückt  sich  auch  Cic.  Cat. 
IV«  2  (cfr.  Halm),  aber  in  bonam  partem  aus.  Wir  hätten  hier 
statt  pro  eo  ac  vielmehr  ut  erwartet;  es  ist  ut  debeo  der  ständige 
konTentionelle  Ausdruck  bei  Kondolenz,  Gratulation  und  ähnlichen 
Vorkommnissen  nicht  allein  bei  Cicero,  sondern  auch  bei  seinen 
Zeitgenossen  überhaupt:  fafn.  1,  9,  2;  Att  13,  1,  3;  6,  2,  2: 
Caelius  fam.  8,  11,2;  Baibus  bei  ad  AtU  9,  7,  B,  1.  Es  ent- 
spricht auch  sonst  der  Gebrauch  des  ut  in  kleinen  eingeschobenen 
Sätzen  (Anton  II,  180  ff.)  diesem  Usus  in  der  konventionellen 
Sprache;  der  Jurist  Sulpicius  zog  jedoch  seine  Formel  vor. 

Silpfle  notiert  iwperfunctam  banis:  „gegen  den  Sprachgebrauch, 
welcher  perfungi  nur  mit  dem  Nebenbegri^e  des  Mühevollen, 
Schlimmen  verbindet*^  Siehe  auch  Seyff.  Pal.  Cic.  p.  76,  10. 
Es  scheint  mir  diese  Grenze  zu  enge  und  richtiger  bemerkt 
Manutios  zu  ad  fam.  I^  8:  „perfunctus  esse''  dicitur,  qui  ad 
exitam  alicuius  rei,  sive  optabilis  ea  sit,  sive  contra,  iam  pervenit; 
prioriB  generis  exemplum  hoc  est:  perfungi  honoribus  amplissimis''. 
Auiserdem  führt  Manutius  noch  de  orat.  3  cp.  2  und  unsere 
Stelle  an  und  fahrt  dann  allerdings  fort:  posterioris  generis  plura 
it  apud  hnnc  nostrum  et  apud  alios  exempla  suppeditant;  cfr.  auch 
Ter.  Hecyra  594.  Immerhin  aber  darf  Sulpicius  nach  den  Worten 
des  Manutius  wegen  bouis  perfungi  nicht  eines  Verstofses  gegen 
den  Sprachgebrauch  bezichtigt  werden. 

Hinsichtlich  des  Sa  tzba  us  ist  Sulpicius  fast  durchweg  muster- 
haft: cft.  Nägelsbach-MüUer  p.  469,  Hand-Schmitt  p.  188;  die 
Konstruktion  ut  liberos  ex  sese  pareret,  quos  cum  florentes  videret 
iaetareiur,  entspricht  den  elegantesten  ciceronischen  Relativver- 
binduDgen.  Einzelne  Nachlässigkeiten  führt  der  Umgangston  mit 
sich  (auch  in  Cic.  epp.  lassen  sich  solche  in  grofser  Zahl  nach- 
weisen) B.  B.  ad  fiim.  IV,  5,  3  quoties  in  eam  cogitationem  necesse 
est  et  ta  veneria  et  nos  saepe  incidimus.  Die  Parallelisierung 
▼OB  fiefiie  und  que  (ad  fam.  IV,  5,  1)  ist  nach  Draeger  11,  83 
wenig  gebraucht  worden ;  wie  vorsichtig  man  bei  der  Feststellung 
dieser  Korrelation  sein  muls,  zeigen  Kraner-Hofman  zu  Caes.  b. 
m.  3,  74  gegen  Hand  Turs.  IV,  137,  Madvig  de  fm.  718,  Kühner 
TuscuL  1,  71.  Über  non-neque  tarnen  in  ad  fam.  IV,  12,3  ge- 
nügt es  auf  die  Anm.  bei  Hofman-Andresen  zu  verweisen. 

Entschiedenen  Tadel  findet  der  Eingang  des  Briefes  ad  fam. 
iV,  12,  1  bei  KloU  Stil.  p.  62.  Doch  derselbe  ist  kritisch  nicht 
feststehend,  und  wir  wollen  deshalb  mit  Behandlung  desselben 
unsern  letzten  Abschnitt  beginnen,  der  einige  kritisch  ange- 
fochtene Stellen  näher  untersuchen  soU. 

Zunächst  ist  gegen  ßaiter,  welcher  fadendum  in  Klammern 
setzen  will,  zu  bemerken,  da£s  nicht  ersichtlich  ist,  wie  faciendum 
durch  Irrtum    in   den  Text  koQimen  konnte  (Wesenberg  em.  alt. 
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p.  9);  zweitens  aber  dafs  visum  est  facieDdum  stehende  Formel 
in  den  alten  Edikten  war,  die  dem  Juristen  Sulpicius  sehr  oft 
begegnen  mochte  und  die  er  deshalb  auch  unwillkürlich  selbst  an- 
wendete; Gellius  XV,  11,2:  visum  est  faciendum  im  Edikt  der 
Censoren  de  coercendis  rhetoribus  Latinis;  Suet.  rhet.  1  videtar 
esse  faciendum.  Schwierigkeit  macht  nur  der  Infinitiv  facere;  denn 
an  den  genannten  Stellen  und  sonst  folgt  auf  faciendum  est  (cfr. 
Cic.  fam.  2,  19,  2.  3,  8, 1.)  der  Konjunktiv  mit  ut  Allein  wenn 
Cicero  selbst  ad  Qu.  fr.  1,  3,  6  schreibt:  illud  quidem  nee  fa- 
ciendum est  nee  fieri  polest,  me  diutius  quam  aut  tuum  tempus 
aut  firma  spes  postulabit,  in  tarn  misera  vita  cammarttri:  warum 
soll  nicht  auch  Sulpicius  nach  faciendum  est  den  Infinitiv  gesetzt 
haben  ?  Auch  in  der  pleb.  Sprache  scheint  facio  mit  dem  Infinitiv 
üblich  gewesen  zu  sein;  denn  Landgraf  dtiert  Petron  51.  fedt 
Caesarem  reporrigere  Bayr.  Gymn.  XVI,  327.  Einleuchtend  ist 
der  Vorschlag  von  Wesenberg,  welcher  die  Verbesserung  von  Mar- 
tyni-Laguna  aufnehmend  nach  quoquomodo  res  se  haberet  ein 
ut  einfügen  will;  ein  solches  kann  allerdings  leicht  ausgefiadlen 
sein;  indes  glaube  ich  immerhin  an  der  Überlieferung  festhalten 
zu  sollen.     Vgl.  auch  Hüller  Lehre  vom  Infinitiv  **)  p.  12. 

In  dem  Satze  quae  res  mihi  non  mediocrem  consolaüonem 
dttulit,  volo  tibi  commemorare  haben  Wesenberg  und  früher  sdon 
Schütz,  Baiter,  Frey,  Süpfle,  ebenso  auch  Hofmann-Andresen  den 
vom  Medicens  überlieferten /ndtjro/tt)  in  der  indirekten  Frage 
in  den  Konjunktiv  verwandelt;  beibehalten  wurde  attulit  von 
Matthiae  in  der  Ausgabe  von  1816,  Weiske,  Klotz  und  Böckel  in 
der  8.  Auflage  der  Süpfleschen  Briefsammlung.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dafs  man  in  der  Lesart  attulit  die  richtige  nicht  abzu- 
ändernde Überlieferung  hat;  denn  1)  ist  der  Indikativ  bei  den 
alten  Dichtern,  welche  wie  wir  nachzuweisen  versucht,  Sulpicius 
vorzugsweise  nachahmte,  in  indirekten  Fragesätzen  ganz  gewöhnlich, 
cfr.  den  Auszug,  welchen  Draeger  H.  S.  II,  439  y  aus  der  Arbeit 
von  Ed.  Becker  giebt,  ferner  Dziatzko  zu  Ter.  Phonnio  358; 
2)  ist  der  Indikativ  in  indirekten  Fragen  auch  bei  den  alten  Red* 
nern  Regel,  vgl  Cato  bei  Gellius  VI,  3,  16  (Meyer  fragm.  oratt 
Rom.  p.  153):  cogitate  quanto  n6s  inter  nos  privatim  cautios  fa- 
cimus;  3)  auch  in  der  Umgangssprache,  besonders  in  der  gewöhn- 
lichen, cfr.  Thielmann  p.  86,  Rönsch  428  (viele  Beispiele  bei 
Petron  sat.  z.  B.  76,  84,  100  u.  ö.)  Die  Polemik  von  Madvig  de 
fin.  p.  581  (2.  Aufl.)  gegen  den  Indikativ  in  indirekten  Fragen 
ist  entschieden  zu  scharf  und  zu  weitgehend;  denn  nicht  nur  die 
übrigen  prosae  orafionis  scriptores,  sondern  auch  Cicero  selbst 
hat  denselben  zugelassen,  freilich  nur  in  den  Schriften,  welche 
dem  Volkston  nahestehen.      Schon  Lambin  hat  in  öbertriebenem 


^^)  G.  Müller,  Zar  Lehre  vom  Infinitiv  im  Lateinisclien ,  Programm  von 
Görlitz  1878. 
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Klassicismus  manchem  Indikativ  Gewalt  angethan,  und  Madvig, 
Wesenberg,  Zumpt,  Baiter  u.  A.  sind  ihm  nur  zu  bereitwillig 
darin  gefolgt  So  scheint  mir  sicher,  dafs  trotz  l^ambin  bei 
Cornific  IV,  9,  1 3  quibuscum  bellum  germus  videtis ,  bei  Cic. 
Verr.  II,  131  censores  quemadmodnm  creati  sunt,  operae  pretium 
est  cognoscere  (cfr.  jedoch  Zumpt  p.  366  und  C.  F.  W.  Müller 
p.  LY  sq.),  bei  Cic.  ad  Att.  XIH,  IS  vides  propinquitas  quid 
habet  (Lambin  am  Rande  in  der  Ausgabe  vom  Jahre  1580  v.  c. 
quid  habet)  zu  lesen  ist.  Vgl.  auch  Haases  Anm.  504  zu  §  329 
ui  Reisigs  Vorlesungen. 

Sperare  liest  ad  fam.  IV,  12,  2  der  Mediceus  und  mit  ihm 
Uotz  sowie  Böcke]  und  früher  schon  Süpfle,  während  Wesenberg 
and  Baiter  sperari  aufgenommen.  Ich  gebe  zwar  gerne  zu,  dafs 
der  Mediceus  in  den  Infinitivendungen  nicht  genau  ist;  cfr. 
id  fam.  2,  3  recordare  statt  recordari;  2,  16,  3  id  existimare  für 
existimari;  fernei^  4,  3,  1 ;  4,  6,  3;  4,  13,  6  u.  öfters.  Allein  an 
imsrer  Stelle  liegt  doch  kein  zwingender  Grund  vor,  ein  Versehen 
des  Abschreibers  anzunehmen.  Die  Auslassung  des  Subjektspro- 
Domens  beim  Infinitiv  ist  selbst  bei  Cäsar  und  Cicero  —  cfr.  z. 
B.  Richter  zu  Verr.  IV,  19,  ausführlich  Kühnast  p.  106,  der  jedoch 
prinzipiell  auch  in  dieser  vulgären  Auslassung  einen  Gräcismus 
sieht  —  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  des  Umgangstones  so 
bäufig,  dafs  man  bei  Sulpic.  gar  keinen  Anstofs  daran  zu  nehmen 
braucht.  Man  lese  Caes.  b.  Gall.  V,  36:  Ille  appellatus  respondit, 
Bi  velit  secum  colloqui,  licere;  sperare  a  multitudine  impetrare 
possse  .  .  Ille  cum  Cotta  saucio  communicat,  si  videatur,  ut  ex- 
cedant  .  .  sperare,  ab  eo  de  sua  ac  militam  salute  impetrare  posse; 
rfir.  ib.  V,  41:  Cicero  ad  haec  unum  modo  respondit:  .  .  .  legatos 
id  Caesarem  mittant;  sperare  pro  eins  iustitia,  quae  petierint,  im- 
petraturos.  An  sperari  jedoch  nehme  ich  deswegen  Anstofs,  weil 
lie  passiven  Formen  von  sperare  mit  Ausnahme  der  adjektivischen 
iperatus  und  sperandus  sehr  selten  sind;  ich  kenne  nur  Cic*  fam. 
%  12,  4  sperari,  ad  Att.  IV,  8,  6,  2  speratur  (ad  fam.  1,  56,  2  ist 
iperamur  aus  dem  Medic.  sinnlos  und  durch  speramus  ersetzt), 
Plinius  ep.  8,  11,  3  sperari,  Symroachus  ep.  6,  62  speratur.  In- 
folge des  seltenen  Gebrauchs  des  Passivums  von  spero  bürgerte 
iich  eine  Menge  von  Phrasen  mit  spes  ein,  cfr.  Laur.  Valla  eleg. 
[II,  cp.  81  de  verbis  ad  spem  pertinentibus  u.  Brix  zu  Plaut,  mil. 
t29,  und  ich  glaube,  dafs  man  allgemein  spes  est  oder  in  spe  est 
itatt  speratur  gesagt  hat;  cfr.  auch  Caes.  b.  civ.  2,  17  magna 
loxilia  convenisse,  magna  esse  in  spe  atque  exspectari,  wo  esse 
B  spe  neben  exspectari  =  sperari  ist.  Auch  die  persönliche  Kon- 
itruktion  von  speror,  die  wir  annehmen  müfsten,  ist  spät  und 
selten,  cfr.  Heraeus  zu  Tac.  bist.  II,  74  u.  Draeger  H.  S.  11,  428, 
iöhner  p.  524  (2  Stellen  aus  Ammian.  Marceilinus).  Vergleichen 
K'ir  schliefslich  Cic.  pro  Rose.  Am.  §  33  posteaquam  comperit  eum 
)osse  vivere  mit  unsrer  Stelle,    so  ersehen   wir  daraus,    dafs  es 
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eine  stehende  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Befinden  eines 
Schwerkranken  war  entweder  comperi  eum  vivere  posse  oder  auch 
spero  (spes  est)  eum  vivere  posse.  Es  verdient  also  die  Lesart 
sperare  auch  aus  inneren  Gründen  den  Vorzug. 

Ähnlich  verhält  es  sich  ad  fam.  IV,  5,  5  mit  dem  vom  Me- 
diceus  überlieferten  imüare,  für  welches  Cratander  mäari  liest. 
Wesenberg  und  Baiter  haben  das  auch  von  C.  F.  W.  Möller  im 
Philol.  XIX  p.  326  befürwortete  imitari  aui^enommen,  Andreaen 
hält  —  doch  wie  es  scheint  nur  ungeme  —  an  imitare  fest, 
Süptle  ebenfalls  mit  der  Bemerkung  „Inkorrekt  wie  mehreres  in 
diesem  Briefe" ;  Böckel  hat  Lesart  und  Bemerkung  SüpOns  beibe- 
halten. Auch  ich  muls  mich  für  imitare  entscheiden,  sehe  das- 
selbe jedoch  nicht  als  Imperativ  an,  sondern  als  Infinitiv.  Es  4arf 
uns  bei  dem  Altertumsfreund  Sulp,  gar  nicht  wundern,  wenn  er 
auch  in  diesem  Worte  die  altertümliche  Form  beibehielt,  u.  dals 
diese  imito  und  nicht  imitor  ist,  ersehen  wir  aus  Livius  Andron. 
Ribb.  fr.  trag.  1  si  malos  imüabo  und  aus  Varro  bei  Nonius  473, 
17  „tuum  opus  nemo  tm^are  potest**;  cfr.  StünkeP*  p.  9,  KofT- 
mane  lexic.  p.  89,  Neue  II,  291 ;  überhaupt  waren  die  aktiven 
Formen  wie  aucupare,  contemplare  bei  den  alten  Dramatikern 
beliebt,  cf.  Lorenz  zu  Plaut,  mil.  987;  vielleicht  hatte  Sulp,  eine 
solche  Stelle  aus  e.  alten  Dichter:  noli  imitare  malos  medicos  im 
Auge,  der  ganze  Gedanke  und  auch  die  übrige  Form  macht  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Somit  ist  noli  oblivisci  neque  imi- 
tare ganz  analog  den  bei  Draeger  II,  71  aus  Plaut.  Poen.  5,  3, 10 
und  Cic.  fam.  12,  30,  1  (nicht  12,  30,  4)  citierten  Beispielen,  wozu 
ich  noch  aus  einer  volkstümlichen  Rede  bei  Caes.  b.  Gall.  VU,  77, 
8  beifüge :  Nolüe  hos  vestro  auxiiio  spoUare  nee  stultitia  ac  leme- 
ritate  vestra  omnem  Galliam  prostemere  et  perpetuae  servituti 
subicere. 

Eine  schwierige  Frage  ist,  ob  fam.  IV,  5,  3  aetatem  gerent 
gehalten  werden  kann  —  so  liest  der  Hediceus  —  oder  ob  mit 
Cratander  aetatem  ageret  oder  mit  Kayser  aetalem  degeret  zu  ver- 
bessern ist.  Fragen  wir  zunächst  nach  der  Zuverlässigkeit  des 
Mediceus  in  solchen  Dingen:  in  der  Handschrift  der  Briefe  ad 
Atticum,  ep.  V,  10,  4  bietet  der  Mediceus  m  1  gerretur,  m  2  aber 
ageretur.  Wie  neuerdings  A.  Viertel  in  Neue  Jahrb.  1880.  4  p, 
245  nachgewiesen,  haben  die  Korrekturen  zweiter  Hand  des  Me- 
diceus meist  grofse  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  und  so  dürfen  wir 
denn  auch  annehmen,  dafs  ad  Att.  V,  10,  4  ageretur  das  Urq^rüng- 
liche  war  und  durch  gerretur  verdrängt  wurde.  Und  sollte  es 
nicht  auch  ähnlich  ad  fam.  IV,  5,  3  ergangen  sein?  Aetatem 
agere  war  bei  den  alten  Dichtern  eine  beliebte  Phrase:  Ennius 
Medea  bei  Cic  ad  fam.  VU,  6,  Ennius  annal.  bei  Gellins  XVIII, 
11,  16;  Plaut.  Trin.  550;  Plaut.  Pseud.  168,   besonders  aber  Te- 


^')  L.  Stünkel,  de  VarroBiana  verborvm  formatioae,  Strafsburg  1876. 
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eni  Heaui.  392 :  Tobis  cum  iino  semel  ubi  aetatem  agere  decre- 
BUDst  viro,  denn  auch  hier  ist  vom  Leben  in  der  Ehe  die  Rede; 
och  M.  Cato  bei  Gellius  XI,  18,  18,  Cicero  (s.  Gesners  thesau- 
ns)  und  Sallust  (s.  Eichert)  bedienen  sich  oft  dieser  Wendung. 
•*6r  aüaiem  gerere  hat  Opitz  p.  16  aus  Sueton  Vespas.  24  eine 
Helle  beigebracht  annum  gerens  (Roth  jedoch  agens)  u.  DomiL  l 
empus  gessisse;  aus  Petron  sat.  63  habe  ich  vitam  Chiam  gessi 
lotiert;  im  übrigen  wu/ste  ich  nichts  aufzutreiben.  Bedenken  wir 
IQD,  dals  der  Altertumsfreond  Sulpicius  sich  in  seiner  Phraseo- 
ogie  Tonugsweise  an  die  alten  Schriftsteliery  besonders  die  Dich- 
sr  anlehnte,  dals  femer  bei  diesen  aetatem  agere  eine  beliebte  Wort- 
erbindong  war,  während  aetatem  gerere  sich  bei  ihnen  nicht  findet, 
»  werden  wir  bei  der  nachgewiesenen  Unzuverläfsigkeit  des  Me- 
ieeusin  den  Formen  ageret  und  gereret  uns  für  ageret  entscheiden 
nd  annehmen,  dab  der  Schreiber  des  Mediceus  ageret  mit  gereret 
«wechselt  hat  Für  die  Verteidiger  von  gereret  —  und  dafs  es 
eren  schon  früher  gegeben  hat,  ist  aus  Forceliini  s.  v.  aetas  er- 
idrtlich  —  will  ich  erwähnen,  dafs  man,  wie  Lorenz  zu  Plaut  miL 
75  a.  Paeud.  190  bezeugt,  statt  hoc  age  sehr  selten  auch  hanc 
an  gere  sagte  und  dals  im  Kirchenlatein  (Koffmane^^  p.  70)  für 
aa  Uassisdie  poenitentiam  agere  auch  poenitentiam  gerere  ge- 
raucht wurde.    Beweisen  wird  sich  indes  damit   nicht  viel  lassen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  anführen,  daüs  Cicero  sich  in  sei- 
lem  Antwortachreiben  auf  den  Brief  ad  fam.  IV,  5  vielfach  der 
Nktion  dea  Sulp,  anbequemte,  ohne  jedoch,  worauf  ich  wieder- 
olt  hingewiesen,  das  zu  acceptieren,  was  seine  feine  und  geläu- 
urle  Sprache  nicht  zulieDs.  Demnach  finden  wir  ad  fam.  iV,  6 
la  von  Sulp,  mit  Vorliebe  gebrauchte  non  mediocris,  femer 
riederholte  AUitteration,  z.  B.  litteris  lectia,  levare  luctum.  Noch 
emerkenawerter  aber  sind  die  Anklänge  an  Sulpicius  in  der 
einem  Andenken  von  Cicero  gewidmeten  Rede,  Philif^ica  IX,  cfr. 
13  si  qui  eat  sensus  in  morte  mit  ad  fam.  IV,  5,  si  qui  etiam 
iferis  sensua  est  Über  die  Nachahmung  des  hl  Ambrosius  in 
em  Briefe  an  Faustinus  (bei  Higne  I,  XXXIX  p.  1098  f,)  habe 
it  acbon  gesprochen,  und  so  erübrigt  nur  noch  darauf  hinzu- 
reisen, wie  auch  Laurentius  VaUa  von  Sulp,  in  seiner  Diktion 
eeinfluDst  war:  eleg.  lib.  VI  Einleitung:  Quare  si  quis  apud  in- 
BTos  Scaevolae  de  Sulpicii  facto  sensus  fuit  (quae  erat  illi  aequi- 
18  et  inatitiae  amor)  ausim  affirmare  füisse  gavisum  secumque 
nedare  actum  esse  dixisse  etc.  etc. 

Indem  ich  nun  von  Sulpicius  Abschied  nehme,  will  ich  noch 
inen  Irrtum  berichtigen,  der  sich  bei  Gurlitt*^  p.  6  findet.  Das 
itat  des  Gellius  XII,  13,  21  wird  hier  einem  Briefe  des  Sulpicius 


M)  6.  KoAuui«,  Getdüchte  des  RireheolateiiM;  Breslau  1879. 
**}  L.  GarlitI,  de  M.  ToUii  CiceroDi»  epistslis  eariuiq oe  pristiaa  coUec- 
ose.    GSttiBfeB  1879. 
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zugewiesen,  während  es  thatsSchlich  einem  ciceronischen  Briefe 
entnommen  ist,  nämHch  Cicero  ad  fam.  IV,  4,  jedoch  gerichtet 
an  Sulpicius. 

U.  H.  Claudius  Marcellus, 
von    welchem    der   Brief  ad  fam.  IV,  II   herrührt,    war   des  Ser. 
Sulpicius  Rufus  Kollege  im  Konsulate  "*  a.  Chr.  51.    Etwa  12  Jahre 
jilnger    als   Cicero    war  er  doch  von  Jugend  auf  mit  diesem  be- 
freundet, und  die  Freundschaft  der  beiden  MSnner  blieb  durch  das 
ganze  Leben  hindurch  bestehen.     Auch  Marcellus   widmete  sich 
der  Beredsamkeit;  wie  hoch  ihn  Cicero  als  Redner  schätzte,  kann 
man  daraus  ermessen,    dafs   er  ihn    und  Cäsar  allein  in  seinem 
Brutus    aus  der  Zahl  der  gleichzeitigen  Redner  besprach^.    Das 
Urteil  Ciceros  lautete  im  höchsten  Grade  gönstig^';  anders  spricht 
jedoch  Lucan^*  von  ihm,   der  ihn  geradezu  loquax  nennt.      Das 
Briefchen  fam.  IV,  11  ist  zu  klein  nnd  zu  unbedeutend,    als  dafs 
wir  daraus  einen  vollen  Schlufs   auf  das  genus  dicendi  des  Mar- 
cellus ziehen  könnten;  Manutius  jedoch  meint,  dafs  man  auf  Gmnd 
dieses  Briefes    vermuten  könne,   die  Beredsamkeit  des  Marcellus 
sei  von  Cicero  mehr  gelobt  worden,  als  die  strenge  Wahrheit  ge- 
statte*®.    Indes   wird  das  Urteil  Ciceros  über  die  Sorgfalt  in  der 
Wahl   des    Ausdrucks    (Brutus  249:   lectis  utitur  verbis)    durch 
unsern  Brief  bestätigt;  so  beachte  man  die  fast  ciceroniscbe  Fein- 
heit im  Gebrauche   der  3  Adjektiva  probatus,  gratus  und  iucun- 
dus  (cfr.  z.  B.  den  Eingang  von  Cicero  ad  fam.  V,  15),  die  Neben- 
einanderstellung von  res  und  negotium,   die   genaue  Distinktion 
von  amici,  propinqui  und  necessarii,  die  Verbindung  von  virorum 
et  amicorum*^  u.  A.      Auinillig  jedoch    ist   der  fast   vollständige 
Mangel  an  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Sätzen    und  läflit 
sich  nur  durch  die  Eilfertigkeit  erklären,    mit  welcher  Marceüos 
die  einzelnen  Notizen  dieses  Billets  hinwarf,  ohne  an  eine  stilisti- 
sche Abrundung  und  Verbindung  zu  denken.    Vielleicht  mag  auch 
die  Überlieferung,  wie  Weiske  p.  277  vermutet,  einige  Schuld  an 
dieser  abgerissenen  Diktion  haben;  denn  der  Text  ist  an  einigen 
Stellen  ohne  Zweifel  arg  entstellt 

An  Syntaktischem    ist   bemerkenswert   der  Indikativ   in 
„reliqua  sunt  eiusmodi,  qwibus  ego  facile  et  aequo  animo  eanham. 


^)  Weseober^  will  entge^eo  dem  Manatias  und  moderaen  firkUürer« 
das  wiederholte  conegam  nostmm  and  pro  collegio  (ad  ftm.  IV,  12>  wie  mir 
scheint  mit  Recht  aaf  das  Aogarat  bexogeo  wissen  (emead.  alt  p.  9). 

")  QoiDtilian  10,  1,  S8:  de  amBibaa  aetatia  saaa,  quibaaciui  vivebat, 
exceptis  Caesare  et  Marcello  sileatinm  egit 

»)  Cic.  Brutos  §  24S  IT. 

"*)  Lacanos  Pharsalia  1,  313. 

*°)  „Qaaotum  ex  hac  epistala  licet  cooieere  landatam  ia  libro  de  eL 
oratt.  Marcelli  eloqoentiam  paoUo  pIns  quam  veritas  concederet  existino*'. 
Dieser  Aosicht  des  Manutias  scheint  aach  Weiske  (p.  277)  geneigt  beizu- 
treten;  Ellendt.  1.  1.  p.  S9  geht  sehr  rasch  aber  M.  Marcellos  hinweg. 

'*)  Manotios  y^virorum  virtote,  amicorum  benevolentia  carere  non  possnnt". 
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Dafs  der  Relatirsatz  konsekutiv  aufgefafst  werden  mufs,  gehl  ans 
dem  Zusammenhange  und  dem  folgenden  hoc  Tero  esse  eiugmoii 
statuo,  «1  deutlich  hervor.  Wie  Hand  p.  203  lehrt,  wird  die  Regel 
über  den  Konjunktiv  in  konsekutiven  Relativsätzen  nicht  verletzt, 
,,wenn  der  Gedanke  eine  historische  Wendung  im  Indikativus  er- 
greif!'' und  so  kann  man  auch  zur  Not  hier  den  Indikativ  er- 
klären. 

Opitz  hat  p.  10  übersehen,  dafs  auch  HarceUus  auf  praesTare 

einen  Satz  mit  «1  folgen  luXst.     Cicero  verbindet  mit  praestare, 

wie  aus  ad  fam.  VI,  8,  1  se  pracstaturos  nihil  ex  eo  te  ofTensionis 

habitarum  ersichüich  ist,    den  acc.  c.  inf.,    welche   Konstruktion 

auch  bei  Ralbus  ad  AtL  IX,  7,  B,  2  gefunden  wird  und  die  früher 

auch  im  bell.  Hisp.  c.  19  angenommen  wurde,   bevor  Nipperdey 

tali  virtute  et  constantia  [futurum]  me  in  te  praestabo  geschrieben. 

Bei  Cäsar  folgt  auf  praestare  nie  ein  ganzer  Satz  als  Objekt.  Die 

Konstruktion    mit  ut   findet  sich   in  der  spätem  Epistolographie 

wieder    bei  Seneca  ep.  24  alter  ut  rediret  reipublicae  praestitit, 

bei  Fronto  p.  186  N.  di  praestabunt   ut  me  quoque  forticulum 

invenias,   und  öfters  bei  Symmachus,  z.  B.  5,  90;  5,  96  u.  s.  w. 

Praestare  ne   habe  ich  au^er  bei  Dec  Brutus  fam.  XI,  9,  1  und 

L  Cassins  fam.  XII,  13,  4  noch  notiert  bei  Nigidius  Figulus  (Gel- 

lias  Xi,  11,  3),  bei  CaeUus  ad  fam.  VIU,  10,  5,   bei  Livius  28,  43; 

30,  30,  bei  CurUus  9,  6,  13  Vogel,    bei    Plinius  Pan.  26  s.  Kraut 

p.  33,  bei  Symmachus  2,  12  praestitit  ne  timerem. 

In  den  Worten  amicorum,  propinquorum  ae  necessariorum 
bringen  wir  zu  Draeger  II,  p.  51  Nr.  10  ein  neues  Beispiel  für 
die  Anreihung  eines  dritten  und  letzten  Satzgliedes  mit  atque. 
Gegen  Kühner  p.  654  ist  jedoch  mit  Dräger  festzustellen,  dafs 
dieser  Gebrauch  von  atque  ein  sehr  seltener  ist,  Deshalb  nimmt 
auch  Wesenberg  an  Cic.  fam.  XV,  4,  14  mores,  instituta  atque 
vitam,  welches  Baiter  unbedenklidi  beibehalten  hat,  und  Süpfle- 
Böckd  nur  als  auffallend  bezeichnen  (p.  206),  Anstofs  und  schlägt 
vor,  mores,  instituta,  vitam  oder  auch  mores,  institutaque  et  vitam 
lu  lesen.  Nicht  trifft  an  unsrer  Stelle  zu,  was  Nauck  zu  Hör. 
od.  3,  3,  35  mit  Beiziehung  von  Sali.  lug.  85,  45  bemerkt :  ava- 
ritiam,  imperitiam  atque  superbiam  (a  =  b  +c) ;  denn  Manutius 
sagt  ausdrücklich:  distinguit  ab  amicis  et  propinquis  necessarios, 
qui  sunt  artiore  quadam  benevolentia  devincti.  Dafs  die  Anknüp- 
fung des  letzten  Gliedes  mit  einer  Konjunktion  später  immer  all- 
gemeiner whrd,  beiengen  Kühnast  p.  286,  Kraut  p.  45;  über  den 
strengen  ciceronischen  Brauch  Seyffert-Müller  zu  Laelius  p.  66  u. 
Hadvig  de  fin.  p.  562  f.  (2.  Aufl.). 

Bezüglich  der  Phrase  m  hoc  ego  mihi  grattdor  vermisse  ich 
bei  Draeger  I,  546  No.  4  und  Kühner  p.  292,  196  und  409  eine 
Erwännng,  dab  auch  grahdari  (ebenso  wie  gratias  agere,  ad  Att. 
2,  24,  2  m  quo  ei  Pompeius  gratias  egerat)  in  den  Kreis  der- 
jenigen Verba  gehört,  welche  mit  in  und  dem  abl.  verbunden 

Zeitaehrift  t  d.  GymoMiftlirMeB.   XXXY.  8.  3,  9 
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werden  könneu.  Dieser  Gebrauch  ut  auch  ciceronisch,  cfr.  pro 
Plane  81  und  ad  fam.  6,  11,  1.  Die  richtige  Erklärung  des  io 
c.  abl.  im  Gegensatze  zum  blofsen  ahL  —  welcher  inde&  bei 
gratulari  dem  accus,  weichen  mufste  ad  Att.  5,  20  und  Caelias 
ad  fam.  8,  13,  cfr.  auch  Symroachus  7,  16  und  7,  20  —  giebt 
C.  F.  W.  Müller  zum  Laelius  p.  186,  wonach  in  c.  abl.  bedeulet 
„in  dem  Gebiele,  wenn  es  sich  handelt  um'^  Vgl.  auch  Seyff. 
Pal.  Cic.  p.  11,  Madvig  de  fin.  p.  12,  Säpfle-Böckel  p.  316. 

Thielmann  inaciit  in  Bayr.  Gymn.  XVJ  p.  206  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  dals  dje  mit  focere  und  einem  suhst.  vtrb.  gebildeten 
und  vorzugsweise  der  Umgangssprache  eigentümlichen  Phraseu 
aucli  im  sermo  urbanus  weniger  auffallend  sind,  wenn  sie  im 
passiv  stehen.  Diese  Wahrnehmung  wird  bezüglich  gratulatünum 
facere  bestätigt  durch  unsern  Brief,  durch  Caes.  b.  Call.  5,  53,  3; 
7,  79  und  b.  civ.  1,  53,  durch  Cic.  ad  Att.  4,  2,  2;  das  activ  findet 
sich  jedoch  weniger  auffällig,  weil  gratulatioueni  und  facere  nicht 
in  ebendemselben  Satze  stehen  (gratulalione,  quam  .  . .  fecimus), 
bei  ad  fam.  11,  18  cfr.  I^ndgraf  p.  21 ;  vgl.  auch  ad  Att  1,  16,  3, 
reiectio  facta  est  und  1,  16,  4  consurrectio  facta  sit,  während 
reicctioneni  facere  und  consurrectionem  facere  wohl  zur  Diktion 
des  bell,  llisp.  (Degenhart  p.  5  f.,  Köhler  p.  450  f.,  Fleischer^') 
p.  26),  niclit  aber  zur  ebenen  und  geläuterten  Sprache  Ciceros 
passen. 

Kayser  hat  zu  Dolabella  ad  fam.  9,  9,  1  ab  apümo  anmo . . . 
scripta  mit  Unrecht  beanstandet.  Denn  Cicero  sagt  Tusc  1,  52 
ah  animo  tuo  quidquid  agitur,  id  agitur  a  te  und  schreibt  selbst 
an  Paetus  (fam.  9,  IG,  6):  quam  (sc.  fortunam)  ezistimo  leveni 
et  imbecillam  ab  animo  iirmu  et  gravi  tanquam  fluctum  a  saxo 
frangi  oportere.  Hiernach  ist  auch  bei  Marcellus  „gratulatio  lit 
ab  optimo  animo''  als  durchaus  korrekt  zu  betrachten. 

Die  Wendung  reUqua  sunt  eiusmodi  war  auch  dem  Cicero 
geläufig,  cfr.  ad  Att.  5,  10,  3  reliqua  sunt  eiusmodi,  ut  consiüuni 
meum  reprehendam  und  ad  fam.  4,  4,  5  res  sunt  eiusmodi,  ut 
te,  si  Uomae  sis,  nihil  praeter  tuos  delectare  possit. 

Wenn  Thielmann  p.  31  seiner  Dissertation  von  Gomiilcius 
sagt,  dafs  derselbe  „voce  tiegotium  ita  utitur,  ut  quasi  vices  subeat 
praecedentis  vocabuli  res^',  so  gilt  das  Gleiche  auch  von  Marcellus, 
welcher  an  Cicero  schreibt  „cum  in  omni  re,  tum  in  hoc  maiimo 
negotio'^.  Negotium  war  in  der  Vulgärsprache  sehr  beliebt  und 
wurde  wie  das  griechische  X(fVM^  (^^'  Herodot  1,  36;  Xenoph. 
Kyrop.  1,  4,  8)  zu  Umschreibungen  geme  gehraucht,  i.  B.  ad  Att. 
1,  12  Teucris  illa  lentum  sane  negotium  und  Verr.  IV,  32  luteum 
negotium,  vgl.  dazu  Richter.  Treffend  vergleicht  auch  Thielmann 
Bayr.  Gymn.  XVI  p.  358  quid  negotii  geratur  aus  Cic  Erstlingsrede 
p.  (juinctio  542  mit  quid  rei  gereretur  aus  Caes.  b.  gall,  3.  26. 
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^rigeos   gebraucht  auch  Cicero  gerade  wie  Harceilus   das  Wort 
igotium  von  seiner  Zuräckberufung,  cfr.  Manutius  ad  fam.  14,  2,  2. 

Wesenberg  traut  zwar  (emend.  alt.  p.  8)  dem  Harceilus  in 
lUstischer  Heziehung  schon  Unebenheiten  zu;  allein  trotzdem 
idet  er  die  Inconcinnität  in  te  cupidissimum  mei  und  sin- 
darem  mihi  benevolentiam  praestitisse  sogar  für  ihn  zu  hart. 
tia  Vorschlag,  esse  (nicht  fuisse,  wie  in  der  Ausgabe  unrichtig 
sbt)  nach  mei  einzuschieben,  ist  wohl  geeignet,  Beifall  zu  finden, 
imentlich  da  der  Ausfall  von  esse  zwischen  mei  und  s  sehr  leicht 
SgUch  war. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dafs  Wesenberg  durch  seine 
terpunktion  die  Härte  im  Eingange  des  Briefes  einigermafsen 
mildert  hat.  Man  erwartete  potes  ex  eo  existimare,  quod  .  . .; 
itl  eines  solchen  Nebensatzes  ist  aber  ein  zweiter  Hauptsatz 
LBe  jegUche  Vermittlung  an  den  ersten  angereiht.  Setzen  wir 
ich  existimare  einen  Doppelpunkt,  so  haben  wir  eine  Art  expli- 
tiven  Asyndetons  und  eine  wenigstens  erträgUche  Konstruktion, 
iB  nicht  der  Fall  ist,  wenn  nach  existimare  ein  Punkt  gesetzt  wird. 

P.  Cornelius  Ilolabella, 
tr  Schwiegersohn  und  Freund  des  Cicero,  ein  sehr  talentvoller 
id  feingebildeter,  aber  sittlich  anrüchiger  junger  Mann,  hat  uns 
n  Brief  ad  fam.  IX,  9  aus  dem  Jahre  48,  hinterlassen.  Cicero 
ite  vor,  ihm  ein  Buch  zu  dedizieren;  daraus,  dafs  Dolabella  dies 
hr  ersehnte,  ersehen  wir  sein  litterarisches  Interesse.  Die  Rede, 
Bkhe  er  nach  Cäsars  Tode  hielt  und  deren  Gcero  ad  Att.  XIV,  20 
denkt,  wird  als  Staatsrede  gefeiert  und  praeclara  contio  genannt. 
ich  gerichtlich  war  Dolabella  thätig;  so  klagte  er  zur  nicht  grofsen 
«ude  seines  könftigen  Schwiegervaters  während  dessen  Abwesen- 
ut  in  Ciliden  den  Appius  Claudius  de  ambitu  und  de  maiestate  an. 
:  scheint  eine  Art  von  Liebhaberei  für  altertümliche  Wendungen 
habt  zu  haben;  vielleicht  fand  er,  dafs  seine  Diktion  dadurch 
kanter  und  anziehender  wurde.  Im  übrigen  sagt  Schmieder:*') 
lieser  Brief  ist  sehr  gut  geschrieben  und  zeigt,  dafs  Dolabella 
i  Mann  von  guter  Lebensart  war''. 

Besonders  bemerkenswert  ist  folgendes: 

1.   An  altertümlichen  Formen  und  Konstruktionen: 

Kitschl  sagt  Prolegg.  zu  Plaut.  Trin.  p.  CIV:  „Extrita  liltera 
«um  pro  rursum  antiquior  aetas  probavit  cum  similibus,  nee 
aatermiserunt  Grammatjci  ut  Priscianus  et  Velius  Longus ;  item 
oncf  pro  prorsus,  susum  etc.''  In  ähnlichem  Sinne  äufsert  sich 
irenz  lu  Plaut  Biost.  292,  zum  mil.  glor.  524,  Brlx  zu  Trin.  1430; 
r.  auch  Kühner  1,690  und  Draeger  H.  S.  I,  120.  Die  alter- 
mliche  Form  linden  wir  aufser  bei  Plautus  auch  bei  Naevius  fr. 
m.  p.  18  Ribb.  und  bei  Ennius  fr.  trag.  p.  14  Ribb.  Darnach 
iben  mit  Unrecht  sämtliclie  Herausgeber  der  ciceron.  Briefe  die 
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L  berlieferuDg  des  Medici^us  in  iinseriu  Briefe  veräodert  und  rursus 
au3  ru5U8  gemacht.  Derselbe  Archaismus  wird  auch  gelesen  bei 
Cael.  fam.  8,  8,  3;  bei  Plancus  fam.  X,  15,  4;  bei  Dec.  Brutus 
fam.  XK,  10,  und  bei  Cicero  selbst  fam.  tO,  5,  4.  Später  begegnet 
er  uns  wieder  bei  Fronto,  wo  prosus  die  stehende  Form  ist  ^Naber 
p.  11:  prosus,  sie  perpetuo  pro  ,.pror8us*')  ebenso  rusum  und 
susuro  (Naher  p.  *2St),  und  bei  Comuiodian  (Dombart  Bayr.  Gymn. 
XVI,  348  „saconliis  domini  cum  $u$um  corda  praecipit'').  Aus 
der  letzten  Steile,  die  der  römisch-katholischen  Ritualsprache  Ent- 
nommen ist,  kann  man  schliefsen,  dafs  die  altertümliche  Form 
sich  im  Volksmunde,  wenn  auch  vielleicht  nur  selten  verwendet, 
erhalten  hat. 

Über  animum  aduerlo  statt  animadverto  sagt  Manutius:  sie 
Plautus  et  Terentius  locuti.  C-brigens  gebrauchen  auch  Cicero 
und  Cäsar  animum  adverto  neben  animadverto,  allerdings  vielfach 
in  unsicherer  Lesart;  cfr.  C  F.  W.  MQUer*«)  la  Verr.  IV,  58 
p.  XXV  u.  XCVI  und  Seyffert-HüUer  tu  Laelias  p.  539,  Kühner, 
Tischer-Sorof,  Meifsner  zu  Cic.  Tusc  V,  65,  Lupus  su  Nepos  14,  9 
und  15,  6;  Kraner  zu  Caes.  bell.  GalL  1,  24. 

In  dem  Briefe,  welchen  Plautus  seinem  Persa  501  sqq.  ein- 
fugt, lesen  wir:  st  valeiis  gaudeo.  Es  scheint  dies  die  in  alten 
Zeiten  übliche  Formel  für  den  Eingang  der  Briefe  gewesen  zu 
sein.  Später  gebrauchte  man  dafür  si  vales  bene  est,  wie  dies 
aus  Cic.  Briefsammlungen  hervorgeht  und  auch  ausdrikklicli  von 
Seneca  (II,  3«  1  mos  antiquis  fnit  usque  ad  meam  senratui  aetatem 
primis  epistulae  verbis  adicere:  „si  vales,  bene  est,  ego  valeo'') 
und  dem  jungen  Plinius  (I,  11,  1  unde  incipere  priores  solebant, 
si  vales,  bene  est,  ego  valeo*')  bezeugt  wird.  DolabeUa  nun  ging 
auf  die  alte  plautinische  Form  zurück;  deno  der  Eingang  seines 
Briefes  ^autet:  „si  vales,  gaudeo''.  Ebenso  sehreibt  auch  Cn«  Pom- 
peius  im  bell.  Ilisp.  cp.  26:  si  valetis,  gaudeo,  ego  valeo.  Ja  sogar 
Seneca  drückt  sich  einmal  in  dieser  archaistischen  Weise  aus  II,  8, 1: 
si  vales  et  te  dignum  putas,  qui  aliquando  fias  tuns,  foiideo.  Es 
war  eben  diese«  gaudeo  der  stehende  Ausdmdi  in  Begrülsungs- 
uud  Begluckwünschungsformeln,  cfr.  das  bei  Plaut,  und  Ter.  fast 
unzählig  oft  vorkommende  salvum  te  advenisse  gaudeo;  femer  Cic. 
ad  Att.  IV,  14,  1  si  iam  melius  vales,  vehementer  fsiirfw;  ebenso 
bei  Fronte  p.  75  N.:  benest,  gmuko.  Ober  den  de.  Brauch  der 
einleitenden  Form  in  Briefen  cfr.  Süpfle-BOckel,  Einleitung  p.  36 
Anm.  In  den  an  Cicero  gerichteten  Briefen  Dun.  XV,  19,  1; 
XI,  3,  XII,  16  u.  s.  w.  hat  Wesenberg  die  von  Mediceus  überlieferte 
Formel  S.  V.  B.  willkürlich  durch  E  ergänzt,  wihrend  doch  (cfr. 
Baiter  zu  ad  fam.  XI,  3)  S.  V.  B.  gleich  si  vales  benest  su  ver- 
stehen ist ;  vgl.  auch  Naber  zu  Fronte  p.  378. 

Dziatzko  bemerkt  zu  Ter.  Phormio  947,  dals  die  KcMUtruktion 


M)  M.  Tullii  CiceroDis  scripta  etr.  Partfis  11,  vol.  1,  Le^^  1880. 


voo  J.  H.  Scknalz.  133 

de.*»  <1op]jeIten  Aocusalivs  tdrr  Person  und  Her  Sache)  im  Alt- 
lateinischen  viel  häufigor  gewesen,  als  in  der  klassischen  Sprache; 
diese  Bemerkung  findet  ihre  Bestätigung  durch  die  vielen  Bei- 
spiele, welche  Holtze  I,  2S6  f.  zusammengestellt  hat.  Daselbst 
lesen  wir  id  tu  me  rogas  aus  Plaut.  Amph.  IV,  2.  5.  me  poscitote 
auruni  aus  Bacch.  IV,  4.  52.  Bei  Livius  \\\,  43,  einer  Stelle, 
die  unzweifelhaft  mit  wenig  Veränderung  den  uralten  Bestimmungen 
des  Fetialrechts  entnommen  ist,  begegnet  uns  praetorem  sagmiua 
poscerent.  ebenso  bei  dem,  wie  wir  später  nachweisen  \^ erden, 
archaisierenden  Asinius  Pollio  ad  fam.  X,  35,  5  praetextam  fami- 
liärem meum  poscito.  Darnach  werden  wir  auch  das  a  te  peto. 
welches  Cratander  geniäfs  den  Regeln  ciceronischer  Diktion  dem 
Dolabella  aufoctrojiert  hat.  zurückweisen  und  mit  dem  Mediceus 
ihm  das  ursprüngliche  Mud  te  peto  (wie  schon  Schütz  und  Weiske 
geschrieben  und  jetzt  auch  Söpfle-Böckel  lesen)  zurückgeU^n.  In 
der  späteren  Epistolographie  finden  wir  hei  Cyprian  ep.  5.  1  peto 
vos  pro  fide  et  religione  vestra,  fungamini  illic  et  Testris  parlihus 
et  mels:  ep.  S,  3  sed  et  tos  petimus,  memores  sitis  etc.  Dafs 
petere  aliquem  aliquid  später  im  Volksmunde  allgemein  üblich 
wurde,  geht  aus  RdDsch  p.  375  hervor. 

Wie  Cratander   zu   te  peto   ein  a  gefügt ,    so  hat  Lambinus 
nach  relijaum  est  statt  des  blofsen  Konjunktivs  ui  folgen  lassen. 
Gewifs  mit  Unrecht,     Wie  Paetzolt*')  p.  X  nachgewiesen,  ist  die 
Parataxe  auch  in  Konsekutiv-  und  Finalsätzen  noch  in  der  histo- 
rischen Zeit  durchaus  nichts  Seltenes,    so  findet  man   bei  Plaut. 
.,no1o  ores''   und   in   leg.  rep.    „Carito  iouret''.     Spfiter  trat  all- 
mählich die  Hypotaxis  ein,  und  in  der  klassischen  Sprache  wurde 
dieselbe  Regel;  cfr.  Lattmann**)  p.  22 f.    Dolabella  aber  hat  auch 
in   der  Beibehaltung   der  Parataxe  seine  Vorliebe  für  das  Alter- 
tümliche betbätigt     übrigens   ist  diese  Konstruktion  dem  Cicero 
selbst  nicht  fremd;  ad  fam.  XV,  21,  5  liest  der  Mediceus  gleich- 
falls  reliquum  est  ohne  ut,  abermals  jedoch   von  Lambin   korri- 
giert in  reliquum  est  ut.     Die  Korrektur  des  Lambin    erscheint 
auch  deshalb  unnötig,  weil  reliquum  est  sich  an  keine  bestimmte 
Konstruktion  bmdet:  aulser  ut  folgt  auch  ne  (ad  fam.  IX,  16,  5; 
Kraut  zu  Plinius  p.  31),  ferner  der  acc.  c.  inf  (ad  Att.  VII,  5,  5 
reliquum  est  iocari,  Krause  p.  32,  Müller*')  Infinitiv  p.  13).    Bei 
Iiraeger  II,  282  ist  demnach  folgendermafsen  zu  verbessern :  ,,Re- 
liqnum  est  steht  nach  dem  Cod.  Med.  ohno  ut  bei  Dolabella  fam. 
9,9  und  bei  Cicero  ad  fam.  15,  21,  5.    Jetzt  ist  freilich  an  beiden 
Stellen  mitLamb.  ut  eingefügt,  jedoch  ohne  handschriftliche  Gewähr." 

2.     Auf  Abstammung  aus  der  Umgangsspra.che   weisen 

**)  PaetMit,  Beitrilge  cor  UstoriseheB  Svntax  der  lat  Sprache,  Walden- 
Wg  1875,  Progr. 

**)  Lottfluna,  4ie  deotfchea  Modalitativerba  iu  ihren  Verhältnisse  zam 
Uteiaischeo.     ClamstJUl  1879,  Pro^. 
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hin:  Terentia  minn$  helk  hahuü  ohne  m.  So  lesen  wir  bei 
Novius  Ribb.  p.  228  duriter  me  habere  (wo  me  ohne  Zweifel 
Subjectsaccusativ  ist),  Ter.  Phormio  429  bene  habent  principia 
(jedoch  476  sie  habent  principia  sese),  Ter.  Ad.  365  quo  pacto 
liaberet,  cfr.  Spcngel  dazu.  Cicero  schreibt  ad  Att.  V,  1 1 ,  7  cum 
ego  me  non  belle  haberem  ,  aber  ad  fam.  XVI,  15,  1:  is  mihi 
nuntiavit  te  plane  febri  carere  et  belle  habere  (offenbar  um  noch- 
maliges te  zu  vermeiden);  de  legg.  1,  36  sie  ae  habet  res,  ad 
fam.  III,  5,  3  ea  res  sie  habet  (so  Victorins  und  nach  ihm  Baiter, 
sie  se  habet  Graevius  und  nach  ihm  Wesenberg;  der  Mediccus 
liest  sie  sie  habet  H,,  sie  si  habet  M,);  ist  die  Lesart  des  Victo- 
rins richtig,  so  zerfallt  damit  auch  Hellmuths  Regel  (p.  137): 
„pronomen  autem  reflexivum  apud  Ciceronem  semper  additum 
est,  si  aut  adverbum  „ita"  (sie)  aut  coniunctio  „ut*'  (quoquo 
modo,  quo  pacto)  huic  locutioni  praemissa  est'^  Bei  Fronte  fin- 
den wir  neben  einander  ita  res  habet  p.  96  N.  und  ita  se  res 
habet  p.  164,  bei  Cyprian  ep.  57,  5  quod  male  habuit,  non  cor- 
roborastis  und  ep.  55,  13  male  habentibus.  Die  Phrase  hene  habet 
ohne  Subjekt  =  unserm  i,gut!'^  lesen  wir  einmal  bei  Cicero 
(p.  Mur.  §  14  wozu  vergl.  Tischer),  öfters  aber  bei  Livins  in  den 
Reden ,  z.  B.  V,  35 ;  VIII,  6 ;  VIII,  9.  Über  den  vulgären  Cha- 
rakter solclier  mit  habeo  ohne  Reflexiv  gebildeten  Phrasen  dr, 
Rebling  p.  23  unter  Verweisung  auf  Lorenz  zu  Plaut.  Most.  149, 
Degenhart  p.  19,  Köhler  p.  457  und  Hellmuth  p.  137,  welch 
letzterer  jedoch  nugenau  unsere  Stelle  dem  Cicero  zuschreibt. 

Über  cerlum  $cio  vergleiche  Haases  Anm.  249  zu  Reisig 
§135,  femer  Stinner  p.  58  Anm.  2;  femer  auch  Diiatzko  zu 
Ter.  Phormio  148  und  Opitz  p.  14.  MerkwArdigerweise  hat 
Bouterwek  p.  109  aus  so  vielen  Cicerostellen  gerade  diejenige 
herausgefunden,  die  dem  Cicero  mit  Unrecht  zugeecfarieben  wird; 
er  citiert  nämlich  Cicero  ad  fam.  9,  9,  1  statt.  Dolabella  ap. 
Cic.  fam.  9,  9,  1. 

„Nur  selten  verbindet  d^r  Lateiner  Adjektiva  anmittelbar 
mit  Eigennamen'',  erklären  Tischer -Sorof  zu  Cic  Tusc  3,  26; 
cfr.  Landgraf  Rayr.  Gymn.  XVI,  p.  325.  In  der  Umgangssprache 
jedoch  und  speciell  in  der  Anrede  ist  dies  etwas  ganz  Gewöhn- 
liches, cfr.  Stinner  p.  34  Anm.  1.  So  lesen  wir  bei  Dolabella 
„mi  iuc^indissime  Cicero*'  wie  bei  dem  jungen  Cicero  ad  fam. 
XVI,  21,  2  mi  dulcissime  Tiro.  Rei  Fronto  und  schon  fnlher  bei 
Plinius  ist  die  Stellung  verändert;  so  enthalten  die  Briefe  Tra- 
jans  die  stereotype  Anrede  mi  Secunde  carissime  (nie  mi  caris- 
sime  Secnnde),  die  Rriefe  an  Fronto :  mi  Fronte  incnndissime. 

Reznglich  rectissime  mnt  apud  te  omnia  genügt  es  auf  Stin- 
ner p.  29  Anm.  1  zu  verweisen;  cfr.  auch  Krause  p.  22,  wel- 
cher unsere  Stelle  für  ciceronisch  ausgiebt. 

In  crebro  o$tentare  haben  wir  eine  Art  von  Abundanz  des 
Ausdrucks  zu  erkennen ,    wie  sie  die  Volkssprache  liebte;   Köhler 
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bätto  «lahfT  |>.  446  r.  unsere  Stelle  seinem  Abschnitte  „adverbia 
Torbis  cnroulate  adiuncta''  wohl  beifügeD  dürfen.  Bei  Cicero  fin- 
den wir  eine  solche  Weitschweifigkeit  nicht;  schon  ostentare 
hätte  bei  ihm  überaus  genügt;  man  vergleiche  ad  fam  X,  3,  4: 
Nunc  tantum  significandum  putavi,  ut  potius  amorem  tibi  Often- 
defem  quam  ostentarem  prudentiam.  Ähnlich  gebraucht  auch  der 
im  allgemeinen  klassisch  schreibende  Asconius  zur  Miloniana 
ostendebat  (33  Or.  ostendebat  Fulvia  Clodii  vulnera),  wo  wir  zum 
mindesten  ostentabat  erwarteten.  Jedoch  sehe  ich  bei  Caes.  b.  G. 
5,  7  in  saepe  clamitans  gegen  Kraner  eine  Parallele  zu  unserm 
crebro  ostentare  und  trauen  diese  Abrundnng  dem  Schriftsteller 
zu  ,  der  sieb  auch  sibi  persuasuro  habere  (b.  Call.  3.  2)  hat  ent- 
schlüpfen lassen.  Üben  Bedeutung  und  Gebrauch  von  ostentare, 
rfr.  Jonas*')  p.  12;  über  Frequentativa  statt  der  simplicia  in 
der  Umgangssprache  Rebling  p.  16. 

Cber  nuUo  tempere  =  nunquam  cfr.  oben  zu  Ser.  Sulp,  uno 
tempore  =  simul. 

3.  Eigentümlichkeiten  des  Dolabella,  die  Beachtung  ver- 
dienen : 

Störenburg  sagt  in  dem  Kommentar  II  p.  183  zu  Cic.  de 
officiis:  «yRarissime  Cicero  „nullus*'  iunxit  Daiivo  substant.  per- 
son.,  ut  ad  fam.  1,  9,  14  „nulli  civi'',  non  pluribus  quantum 
sdo,  locis.''  Von  andern  Schriftstellern,  bei  denen  sich  nulli  im 
Dativ  c  subst.  person.  findet,  notiert  er  dann  nur  noch  unsern 
Dolabella  ad  fam.  9,  9,  2  nulli  imperatori. 

Kähnast  p.  107  urteilt  über  m  suspicionem  tibi  debui  venire 
modere :    „  Freier  schreibt  Dolabella  fam.  9,  9,  1 ,    wo  mc  neben 
tua  uod  tibi  fehlt'*.     Dieser  Auffassung,   welche  zu  suadere  ein 
me  ergänien  will,   kann  ich  mich  nicht  anschliefsen  ;    ich  halte 
>ielmeJur  dafür ,    dafs  an  unserer  Stelle  persönliche  Konstruktion 
mit  blofsem  Infinitiv   (also  Nom,  c.  inf.)  anzunehmen  ist    Ähn- 
lich ist  es  bei  Asconius  zur  Miloniana  39  Or.:  Pompeius  et  Sallu- 
slius   io  suspicione   fuerunt   redisse  in   gratiam   cum  Hilone    ac 
Cicerone.    Auch  Lentulus  (nicht  Brutus,  wie  Kuhner  II,  p.  521 
irrtümlich  zitiert)   schreibt  ad  fam.  XII,  15,  5    (Draeger  II,  429) 
magistratus  in  suspicionem  veniebant  detinuisse;  sogar  Cic.  Verr. 
4,  30  cum  in  suspicionem  venissent  expilasse  cet.    Wenn  Richter 
zu  Cic.  Verr.  IV,  30  auch  C^el.  fam.  8,  10,  2  hieher  ziehen  will, 
so  sclieint  mir  dies  deswegen  etwas  bedenklich,  weil  eine  kritisch 
unsichere  Stelle  —  und  eine  solche  ist  Caelius  ad  fam.  8^  10,  2 
—   wohl  kaum  Beweiskraft  haben  dürfte   (jedenfalls  hat  Richter 
faelius  fam.  8,  10,  2  falsch  citiert;  denn  ipsum,  welches  in  sei- 
nem Citat  steht,  bietet  keine  Ausgabe). 

Wenn  ich  Köhler  p.  431  recht  verstehe,  so  fafst  er  in  den 


•*)  R.  JoMM,   Zorn  6«brtiicli  der  verba  freqaeiitativa  und  inteDsiva  in 
der  ilterea  Uteinifekeo  Prosa  (dato,  Varro,  Sallust).    Poaea  1879,  Prosr. 
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WorteD  Dolabellas  Pompeio  pulso  Italia  das  lelzle  Wort  als  einen 
abl.  der  OrUrube  auf,  also  „nachdem  Pompeius  in  Italien  ge- 
schlagen war*'.  Es  ist  dies  schon  inhaltlich  unmöglich,  denn  l*oni- 
peius  wurde  in  Italien  nicht  geschlagen;  ferner  verlangt  das 
parallele  amissis  Ilispaniis,  dafs  pulso  Italia  den  Verlust  Italiens, 
also  die  Vertreibung  aus  demselben  bezeichne.  Auch  Cicero 
sagt  ad  Att.  VIU,  11,2:  nee  vero  ille  (sc.  Pompeius)  uii)em  reli- 
qnit,  quod  eam  tueri  non  posset,  nee  Italiam,  quod  ea  pelleretur; 
hier  kann  ea  nur  heifsen  aus  demselben.  Vergleiche  auch  in 
unserm  Briefe  §  3  Pompeius  pulsus  bis  quoque  locis,  wo  bis 
locis  auf  die  Frage  woher?  steht;  ferner  Livius  30,  29  pulsos 
se  Ilispaniu,  pulsos  Italia  und  besonders  30,  30  amissas  Hispa- 
nias  reciperasti  quatuor  inde  exercitibus  Punicis  pubts.  In  Livius 
29,  10  eum  pelli  Italia  vincique  haben  wir  ein  der  poetisierenden 
Orakelsprache  entsprechendes  itsieqov  nqoxBqoVs  was  um  so 
passender  angebracht  ist,  als  bekanntlich  für  den  Römer  immer 
die  Hauptsache  war  (cfr.  Pyrrhus),  dafs  der  Feind  den  italischen 
Boden  verlasse. 

Opitz  hat  p.  12  nach  Draeger  II,  33  als  „auffallend'*  bei 
Dolabella  ,tn6biscumque'*  bezeichnet.  Ich  finde  an  der  AnfQgung 
von  que  an  nobiscum  nichts  Auffallendes:  man  vergleiche  nur 
folgende  Stellen  aus  Cicero  und  zwar  mectciiiftie  fam.  8,  25,  3, 
p.  Plancio  102,  Brut.  309;  teeumipit  fam.  5,  13,  5;  7,  1,  4;  7, 
33,  2;  ad  Att.  4,  10,  1;  secumque  Cat  1,  30;  Tusc  5,  81; 
ni)hiscumq%i£  ad  Q.  fr.  2,  3,  4;  ferner  Ovid  Metam.  13,  82  se- 
cumque;  Apuleius  met.  9,  26  mecumque;  Symroachus  5,  15  me- 
cumque  etc. 

Opitz  hat  p.  12  auf  die  unregelmäftige  Stellung  von  quoqut 
hingewiesen  in  erit  tua  gtio^'e  fide.  Es  findet  sich  solch  ab- 
weichende Stellung  dieses  Wortes  auch  bei  Nepos  (cur.  Siebehs 
zu  Agesilaus  6)  und  bei  Tacitus  (Nipperdey  zu  Tac  ann. 
XIII,  6). 

För  neque  etiam  an  Stelle  von  ac  ne  .  .  .  qoidem  brauche 
ich  nur  auf  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  III,  54,  Draeger  Syot  und 
Stil  des  Tacitus  p.  46,  Kraner -Hofmann  zu  Caes.  b.  civ.  1,  5 
und  Kraner  zu  Caes.  b.  Gall.  5,  52  zu  verweisen.  Darans  geht 
hervor,  dafs  neque  etiam  auch  vereinzelt  bei  Klassikern  erscheint, 
vorzugsweise  jedoch  der  Taciteischen  Diktion  eigen  ist,  cflr.  auch 
Draeger  H.  S.  II,  72  und  Draeger  zu  Tac.  ann.  III,  54. 

Die  Verbindung  des  Passivs  mit  ab  (mmo  ist  oben  bei  Mar- 
cellus  ad  fam.  IV,  11  näher  besprochen. 

Die  Litotes  nan  minimum  auctoritatis  findet,  so  selten  sie 
auch  sein  mag,  auch  bei  Cicero  ihre  Beispiele.  So  lesen  wir  ad 
Att.  1,  10,  5  multa  signa  sunt  eins  rei,  nan  mmtittKm,  quod 
soror  praegnans  est;  ad  Att.  12,  23,  2  liest  Klotz  nach  Pius: 
meque  hac  ad  maiimas  aegritudines  accessione  non  wUnima  (non 
maxima  Med.)    libera.     Schon   Neue  Jahrbb.  1880  p.   300    habe 
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ich    zu  Ijupus   p.   123   und  Kfihnast  p.  351   aus  Cir.  ad  Att.  14, 

13,  3  non  minimum  ot'x  ^x^(ficc  bcigebrarhl,  ebenso  aus  L.  CasHus 
ad  fam.  12,  13,  1.  Ferner  habe  ich  mir  notiert:  Cic.  fam.  3,  10,  7 
si  Ode  nan  mmimi  consilii  in  maximis  rebus  perspectum  habes; 
Cic.  Tusc.  2,  2  quae  non  minnrnitn  valet  ad  animum  metu  libe> 
randuin ;  Hirtius  b.  Call.  8,  52  quoniam  Pompci  arma  non  mini- 
mum terrorem  foro  inferrent;  Ovid  epist.  ex  Ponto  2,  3,  46 
NON  wnmmum  furoris;  Val.  Max.  VIH,  13,  4:  A.  etiam  PoHio, 
non  minima  pars  romani  stili  cet.  Petron  sat.  66  de  seriblita 
non  minimmn  edi.  Ebenso  auch  bei  den  spatern  Epistolographen: 
Fronte  p.  169  N.  causas  non  minimi  periculi  tutalus  snm;  Cy- 
prian  ep.  8,  2  non  minimum  periculum;  Ambrosius  1,  5,  5  Mi- 
gne:  non  minima  vereeundia  est. 

Opitz  findet  p.  5  den  Gebrauch  von  tf{/ffs  in  dem  Satze  st 
vUo  modo  potero  aufiallend.  Nach  Lattmann*')  ist  vielmehr  die 
Anwendung  von  uUas  in  solchen  Kondizionalsätzen  geradezn 
Regel;  vergl.  auch  C.  F.  W.  Muller  zu  SeyfT.  Laelius  p.  42  sq. 
Am  besten  wird  der  Gebrauch  von  quis  und  ullus  illustriert  durcli 
Cic.  ad  Att.  XII,  23,  1  („locus  praeter  ceteros  memorabilis'' 
Störenbnrg  de  off.  p.  218):  enitar,  m  quo  modo  potero  —  potero 
mUem  —  ut  praeter  te  nemo  dolorem  meum  sentiat,  siullo  modo 
poterit,  ne  tu  quidem.  Ich  föge  dazu  aus  Cic.  ad  Att.  XV,  19,  1 : 
0  rem  miseram!  primum  nllam  ab  istis,  d(*in,  st  aliquam,  hanc 
. .  .  provinciam. 

M.*  Curius 
war  ein  wohlhabender  Handelsherr,  der  hauptsächlich  in  Patrae 
in  Achaia  ausgedehnte  Geschäfte  betrieb.  Wir  ersehen  aus  Cice- 
ros  Briefen  an  ihn,  Atticus  und  Tiro,  dafs  er  ein  bescheidener, 
herzensguter  Mann  war  mit  einer  ai^vox&wv  urbanitas  (ad  Att.  7, 
2,  3).     Im  äbrigen  scheint  er  wie  der  Bankier  Vestorius  (ad  Att. 

14,  12,  3  homo  remotus  a  dialecticis,  in  arithmeticis  satis  exer- 
citatus)  ohne  besondere  gröndliche  Bildung  und  jedenfalls  nicht 
litterarisch  thätig  gewesen  zu  sein,  wenn  es  ihm  auch  wohlthat, 
?or  seinem  litterarisch  feingebildeten  Freunde  Cicero  seine  Belesen- 
heit zu  zeigen  oder  von  demselben  als  Litteraturkenner  anerkannt 
zu  werden'*'.  Das  kleine  von  ihm  erhaltene  Briefchen  liefert 
einigt'S  sehr  Bemerkenswerte  zur  Kenntnis  der  römischen  Um- 
gangssprache. Schmieder  urteilt  aber  dasselbe :  „Dieser  Brief  ist 
ein  Beispiel,«  wie  eui  Niedriger  an  einen  viel  Höheren,  der  ihn 
vertrauter  Freundschaft  würdigt,  zwar  vertraulich  schreiben  kann, 
aber  doch  ohne  sich  zu  vergessen''. 


-  *^  Lattmano,  Lat  Scholi^raminatik  für  alle  Klassen,  §  175  Aom.  2  und 
f  201,  3. 

vo)  Das  letztere  darf  man  wohl  ans  Cic.  ad  fam.  VII,  28,  2  schliefseo^ 
wo  Cicero  den  bekanoteo  Vers  abi  nee  Pelopidarom  anfängt  zu  eitleren,  jedoch, 
statt  ibo  fertis  xn  naeheo,  ein  die  Aposiopese  rechtfertigendes  noifi  cetera 
heifnrL 
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Auch  im  Eingange  dieses  Driefes  hat  Wesenherg  gegen  die 
Überlieferung  zu  5.  F.  B.  ein  überflüssiges  E  hinzugefügt;  cfr. 
zu  Dolabella  ad  fam.  9,  9,  1   si  vales  gaudeo. 

Curius  hat  in  der  Anrede  die  Stellung  Cicero  mi  und  patrane 
mi;  es  erinnert  dies  an  Terenz,  wo  z.  B.  auch  Andria  684  anime 
mi  zu  lesen  ist  Cicero  setzt  immer  das  Possessivpronomen  an 
erster  Stelle,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  ad  fam.  7,  13,  1,  wo 
er  in  scherzhafter  Weise  den  Trebaz  Testa  mi  anredet  (vielleichf 
um   ein  Homoioteleuton  zum  vorhergehenden  audi  zu  schaffen ?). 

Persevero  verbindet  Curius  mit  dem  Infinitiv,  wie  auch  Cäsar 
(l>.  Call.  1,  13,  4  u.  b.  civ.  2,  22)  und  Cicero  in  den  Erstlings- 
reden und  Briefen  (p.  Quinctio  §  31  u.  §  66,  ad  fam.  9,  16,8); 
spater  sclieint  sich  Cicero  auf  persevero  in  aliqua  re  beschränkt 
zu  haben;  vereinzelt  ist  tU  ad  Att  9,  19,  4  ad  urbem  ut  non  ac- 
cederem  perseveravi.  Von  Livius  an  ist  perseverare  c  infinit, 
allgemein  üblich;  cfr.  Kühnast  p.  253,  für  Curtius  s.  Vogel  p.  31; 
für  den  Rhetur  Seneca  s.  Sander  ^^'  p*  H  ;  sehr  häufig  ist  es 
ferner  in  den  Briefen  des  Seneca  u.  später  des  Symmachus. 

Stinner  hat  p.  32  ausgeführt,  dafs  Cicero  im  Briefstile  gerne 
Adjektiva  statt  der  Adverbia  braucht;  diese  Erscheinung 
fuhrt  sich  auf  den  Vorgang  der  die  Umgangssprache  repräsentie- 
renden Komiker  zurück  und  wird  von  Hoitze  II;  202  richtig  er- 
klärt „adiectivo  mnlto  vividius  actio  exprimitur''.  Besonders  gern 
hat  man  lubens  oder  libens  statt  libenter  gebraucht;  daher  sagt 
auch  Curius  §  1:  quo  facilius  te  ad  ver  libentes  videre  pnssimus. 

Non  multum  egeril  wird  von  Manutius  erklärt  durch  lucri 
parum  fecerit;  die  Phrase  gehört  dem  Umgangstone  an;  cfr.  Cae- 
eil.  Statius  bei  Bibb.  p.  38  u.  p.  47;  Ter.  Ad.  935  u.  dazu  Spen- 
gel;  besonders  Ter.  Heaut.  674:  Quid  si  hoc  nunc  sie  incipiam? 
Nil  est.  Quid  si  sie?  Temtundetn  egero.  Aus  Cicero  ist  bemer- 
kenswert p.  Plane.  83  non  nihil  egisti  hoc  loco;  von  gleicfizeitigen 
Epistolographen  Matius  fam.  11,  28,  4  u.  Galba  fem.  10,  30,  4,  von 
späteren  Fronto  p.  164  Nab.  ad  ostentandum  mihi  anirouoi  non 
multum  egit. 

Auch  in  rtfigere  und  deportare  dürfen  wir  Ausdrucke  der 
Umgangssprache  erkennen.  Refigit  sua  mochte  man  wohl  sagen 
von  dem,  der  seine  häusliche  Einrichtung  „losnagelt",  ein  bild- 
licher anschaulicher  Ausdruck,  wie  ihn  das  Volk  liebt.;  derselbe 
entspricht  dem  heitern  Tone,  der  im  ganzen  Briefchen  herrscht, 
noch  mehr,  wenn  man  unter  „nostra*'  mit  Schmieder  die  Kapi- 
talien des  Curius  versteht,  die  also  wieder  flüssig  gemacht  und 
nach  Rom  gebracht  werden  sollen.  Das  letztere  ist  deportare, 
wie  aus  Seyfl*erts  Progymnasmata  p.  109,  Richter  zu  Verr.  IV, 
59,  Zumpt  zu  den  Verrinen  p.  23  u.  124,  Halm  zur  Div.  in  Cae- 


'^*)  M.  Sander,  Sprachsebraach  des  Rhetors  Anoaens  Seoec«.   Waren  1880, 
Programm. 
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dl.  §  28  hervorgeht.  Ober  das  vulgäre  partare  cFr.  Wölfflin  im 
Philol.  34,  151  und  Köhler  p.  100. 

In  der  Anffassung  des  Satzes  nos  quod  simw,  quod  haheamus, 
quod  homines  existimemur,  id  omne  abs  te  habere  scheint  mir 
Kranse  p.  13  und  p.  25  nicht  konsequent  zu  sein;  denn  p.  13 
fafst  er  habere  s=  divitem  esse  auf,  also  quod  als  Konjunktion, 
p.  25  jedoch  quod  vor  simus  als  Pronomen.  Es  ^widerstrebt  mir, 
das  anaphorisch  nachdrucklich  wiederholte  quod  bald  so,  bald 
anders  auiTassen  zu  sollen,  und  traue  ich  diese  Unebenheit  selbst 
dem  Corius  nicht  zu;  vielmehr  glaube  ich,  quod  gleichmäfsig  als 
Konjunktion  erklären  zu  müssen.  Passend  vergleicht  Manutius 
aus  einem  Briefe  des  Plancus  fam.  10,  24,  6:  quod  vivit  Antonius 
hodie,  quod  Lepidus  una  est,  quod  exercitus  habent  non  contem- 
nendos,  quod  sperant,  quod  audent,  omne  Caesari  acceptum  re- 
ferre  possunt;  ich  glaube,  es  wird  Niemandem  einfallen,  quod  vor 
sperant  und  audent  als  Pronomen,  sonst  aber  als  Konjunktion  er- 
klären zu  wollen;  cfr.  auch  Crassus  bei  Cicero  ad  Att.  1,  14,  3. 

Dafs  in  quod  homines  existimemur  das  Wort  homo  in  präg- 
nantem Sinne  gebraucht  ist,  hat  schon  Weiske  gesehen;  er  no- 
tiert „humanitatis  et  urbanitatis  laudem  habemus''.  Ich  füge  bei, 
daCi  Curius  diesen  Gebrauch  mit  Cicero  gemein  hat;  cfr.  Ilof- 
mann-Andresen  II,  p.  89,  SOpfle-Böckel  p.  334,  Kühner,  Meifsner, 
Tiscber -Sorof  zu  Tusc.  III,  77,  Schätz  lex.  Cic.  und  Emesti  clav. 
Cic.  s.  s.  homo.  Mit  nil  hominis  bei  Cic.  Tusc.  III,  77  vgl.  übri- 
gens Ter.  Heaut.  848  quid  hominis  (bei  keinem  Herausgeber  zu 
finden).  —  Za  habere  =:  „begütert  sein''  will  ich  noch  bemerken, 
dafs  der  junge  Cicero  ad  fam.  XVI,  21,  7  dies  Wort  ebenso  ge- 
braucht; damit  erledigen  sich  auch  alle  Bedenken  von  Manutius, 
Emesti,  Weiske,  Wesenberg  pp.,  welche  sich  an  letztere  Stelle 
anknüpften.  „Habes'*  du  bist  jetzt  Grundbesitzer  uud  mufst 
also  ceV 

Die  Phrase  de  meUore  nota  ammendare  (von  Kühner  p.  265 
dem  Cicero  zugeschrieben,  bei  Draeger  nicht  erwähnt)  ist,  wie 
Manutius  bemerkt,  von  den  Weinfassem  genommen  (translatio  a 
dolus,  quibus  diversae  innruntur  notae,  ut  intemoscantur  vina); 
auch  bei  CatuU  67,  27  findet  sich  die  Redensart;  cfr.  auch  Hör. 
od.  2,  3,  8;  sat.  1,10,  24.  Plinius  ep.  9,  26,  9  gebraucht  ex  eadem 
nota  :=:  einiMiem  generis,  Kraut  p.  21 ;  Petron  sagt  sat.  83  ex  hac 
nota  litteratorum ;  126  ex  hac  nota  domina  est  mea;  132  seve- 
rioris  notae  homines.  Seneca  ep.  15  accedunt  pessimae  notae 
roancipia;  ep.  42  huius  secundae  notae  virum.  Ober  die  Metapher 
cfr.  Nägeisbach-Mfiller  p.  395. 

Es  scheint,  dafs  Curius  gerne  in  seinen  Briefen  Sprich- 
wörter gebrauchte;  so  schrieb  er  an  Cicero  (dieser  reproduziert 
es  ad  fam.  7,  31,  2)  ohne  es  sich  jedoch  zu  eigen  zu  machen, 
wonach  Landgraf  Bayr.  Gymn.  XVI  p.  324  u.  319   zn  berichtigen 
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ist,  nee  caput,  nee  pedes^^  (Manulius:  habeant;  proyerbiiim  est 
in  UDserm  Briefe  aber  duo  parietes  de  eadem  fidelia  dedlbare.  Üh 
das  letztere  bemerkt  Manutius:  adagium  est  a  fabris  Datum  duc 
vel  plures  etiam  unica  fideba  parietes  dealbantibiis.  Dals  manch 
vulgäre  Redensarten  aus  technischen  Ausdrucken  stammen,  stell 
Rebling  p.  19,  Lorenz  zum  mil.  gl.  Einleitung  p.  57  sqq.  Da 
Wort  dealbatus  hat  Cicero  nur  in  der  Diy.  in  Caecil.;  femer  gc 
braucht  es  Varro  Menipp.  171  Böch.,  exalbare  (nach  Rönsch  | 
191)  bietet  die  Vulgata  u.  Tertullian.  Das  Wort  fldelia  verwende 
Cicero  nicht;  dagegen  wird  es  aufser  bei  Curius  noch  bei  Plautuj 
Columella  u.  Persius  angetroffen.  Über  die  Präposition  de  sieh 
Hand  Turs.  II,  189  u.  195.  Landgraf  hat  p.  18  nicht  erwähnt 
dafs  obiges  Sprichwort  nicht  dem  Cicero,  sondern  dem  Curiu 
angehört.  Stammt  aber  der  yorliegende  Brief  nicht  von  Cicerc 
so  ist  es  auch  selbstverständlich,  dafs  eine  Entschuldigungsformc 
wie  sie  bei  Cicero  in  späteren  Schriften  immer  den  citierlei 
Sprich woYlern  beigefügt  ist,  hier  fehlt.  Ähnliche  Sprich wörte 
(s.  Landgraf  ib.)  sind:  p.  Rose.  Am.  80  una  mercede  duas  re 
assequi;  Plaut.  Amph.  488  pater  curabit,  uno  ut  labore  absolva 
aorumnas  duas.  Ich  füge  aus  Petron  39,  t9  Buch,  noch  bei  „qu 
utrosque  parietes  linunt'',  was  Georges  gleich  unserm  „auf  beidei 
Achseln  tragen"  erklärt^*. 

Curius  hat  in  seinen  MuDsestunden  nicht  allein  Cicero  gelesei 
(cfr.  die  Bemerkung  Ciceros  ad  fam.  27,  8,  2  discere  te  ea;  ma 
libris  animum  meum  desiderare),  sondern  offenbar  auch  Plautus 
Denn  der  Satz  quod  quidem  si  inter  smes  coemptitmdUs  venai 
proscripserit  ist  nachgebildet  folgender  Plautusstelle  Bacch.  975 
Nunc  Priamo  nostro  sist  quis  emptor,  eoemptionalem  senem  vendau 
ego,  venalem  quem  habeo.  Dies  schliefse  ich,  abgesehen  von  de 
frappanten  Ähnlichkeit  beider  SteUen,  namentlich  daraus,  dal 
coemptionalis  aufser  bei  Plaut.  Bacch.  976  nur  hier  vorkomm 
(Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  1220  hat  unsre  Stelle  übersehen,  wem 
er  coemptionalis  Bacch.  976  als  ana^  lej^o/Asvor  ansieht).  Übe 
coemptio  s.  Halm  zu  Cic.  Mur.  27  u.  Manutius  zu  unsrer  Stelle 
Draeger  hätte  1, 384  neben  ponere  auch  proponere  (Cic.  Verr.  2 
78)  und  proscribere  den  Verbis  beifügen  können,  die  zum  Objek 
noch  ein  Prädikatsnomen  annehmen. 

Zum   Schlüsse    will   ich   bezüglich   der   beiden  griechische] 


v^)  Vogelmann  im  Philol.  25  p.  695  V,  weist  in  der  firklärong  der  Stell 
PÜDins  N.  H.  27,  12,  106  (137)  „reseda  norbos  reseda;  acisne  scisne  qui 
hie  pullus  egerit  radices?  nee  caput  nee  pedee  habeat^  den  leUtea  Satz  al 
volkstümlichea  Vers  oach.  Er  konnte  aus  Plaut.  Asioaria  728  sqq.  „qaii 
nee  eaput  nee  pes  sermonam  apparet''  zur  Bestätigung  beifügen. 

^*)  Das  Wort  partes  spielt  überhaupt  in  lateinischen  SprichwSirtern  ein* 
grofse  Rolle;  cfr.  z.  B.  Hadrianas  bei  Spartianns  23  in  cadaenm  parietei 
inclinare;  Cic.  fam.  6,  3,  3  in  ea  es  urbe,  in  qua  haec  vel  plara  et  oraa 
tiora  parietes  ipsi  hqui  posse  videanttir;  ganz  wie  bei  uns  Cie.  fam.  4,  14, « 
nihil  mihi  intra  parietes  mens  tutom;  Hör.  ep.  1,  IS,  84  etc. 
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Wörter  XQii<f€$  und  xtij<f€k  bemerken ,  dafs  die  Gegenüber- 
stellang  dieser  Substantiva  schon  wegen  des  Gleichlautes  sehr  be- 
liebt war  und  jedenfalls  auch  im  Umgange  viel  verwendet  wurde. 
Vgl.  Rauchenstein  zu  Isoer.  Areop.  35:  al  ikh  yäq  xtijasig 
axSffakeXq  ^(fccy,  al  6i  XQ^<f€tg  xoiyal  näoi  toXg  d€Ofiiyo$g 
ittiv  nol$tw.  Offenbar  glaubte  Curius  in  einem  aus  Griechen- 
land datierten  Briefe  gewissermafsen  als  Körnchen  attischen  Salzes 

einige  griechische  Wörter  einfliefsen  lassen  zu  müssen. 

In  einer  Fortsetzung  soll   zunächst  der  Sprachgebrauch   des 

Lacceius,  des  P.  Yatinius,  des  A.  Caecina,  des  Q.  Metellus  Celer 

and  des  D.  Brutus  zur  Besprechung  kommen. 

Mannheim.  J.  H.  Schmalz. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Lateinisches  Elemeutarbuch  für  Sexta  von  J.  Lattmann.  Vierte 
—  erweiterte  und  dem  besteheaden  Lehrplaoe  angepafste  —  Bearbei- 
tung der  „Vorschule  für  den  lateioischeo  Eiemeotarunterricht**.  G6t- 
tiugeu,  Vaudeuhoeck  uud  Huprechts  Verlag.    1878.  [VIll,  111  S.]  Gr.  8. 

Als  eine  neue  AuQage  seiner  „Vorschule  für  den  lat.  Ele- 
mentarunterricht'' nötig  wurde,  nahm  Lattmann  Veranlassung,  die- 
selbe zu  einem  „Lateinischen  Elementarbuche  für  Sexta'*  zu  er- 
weitern. Das  Clemenlarbuch  soll  auch  das  „Lateinische  Uebungs- 
buch''  L.'s  für  diese  Klasse  entbehrlich  machen;  deshalb  sind  die 
§§  1—26  (nicht  blofs  die  §§  t— 14,  wie  L.  in  der  Einleitung 
angibt,)  des  Übungsbuches  mit  in  das  Elementarbuch  verarbeitet. 
Den  Schiufs  bilden  die  mit  Interlinearversion  versehenen  30  Aeso- 
pischen  Fabeln,  mit  welchen  L's  „Lateinisches  Lesebuch''  beginnt. 
Das  angefiigte  Lexicon  dient  der  Präparation  besonders  der  Fabeln 
und  kann  zugleich  als  Vocabularium  benutzt  werden. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  wesentlich  dieselbe  geblieben. 
Doch  sind  die  umfangreichen  Paragraphen  des  Übungsbuches  in 
kleinere  Stucke  zerteilt,  die  Uebungssätze  reiclilich  vermehrt,  die 
Genusregeln  gekürzt  und  übersichtlich  zusammengestellt,  die 
Regeln  und  Paradigmen  zur  Deklination  und  Konjugation  wie  in 
der  Vorschule  an  ihrem  Orte  eingefügt,  so  dafs  von  einer  Be- 
nutzung der  Grammatik  in  Sexta  abgesehen  werden  kann.  Das 
Pensum  der  Sexta  ist  eher  gekürzt,  als  erweitert  worden.  Daher 
wird  jeder,  der  früher  Vorschule  und  Übungsbuch  im  Unterrichte 
benutzt  hat,  finden,  dafs  sich  nach  dem  Elementarbuche  weit 
leichter  und  sicherer  unterrichten  läfst. 

Das  so  praktisch  angelegte  Buch  bedarf  aber  im  einzelnen 
vielfach  der  Verbesserung.  Die  Quantität  der  Vocale  wollte  (cf. 
p.  VI)  L.  bezeichnen:  1.  wenn  der  kurze  Vocal  einer  betonten 
Silbe  falschlich  gedehnt  zu  werden  pQegt,  2.  in  der  paenultima, 
sobald  ein  Irrtum  zu  befürchten  ist,  3.  bei  den  Verbalstammen, 
4.  bei  den  Flexionsendungen.  Eine  konsequente  Durchführung 
der    Quanlitätsbezeichnung    hält   er   in    einem    Schuibuche    noch 
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nicht  für   raUam.      Rec*  kann  jedoch  L/s  Bedenken  gegen  eine 
voUstindige    Bezeichnung   der   Quantität   nicht  teilen.     In    den 
Ghungsstucken   macht,   wie  L.  bemerkt,  die  konsequente  Quan- 
tilätsbezeichnung  wohl  einen  etwas  pedantischen  Eindruck,  sie  ist 
aber  auch  da  nicht  nötig.     In  den   Vokabularien  dagegen   ist  die 
Weise,  welche  zuerst  Perthes  in  seiner  lateinischen  Formenlehre 
angewandt  hat,    nur  die  Längen   sämtlich  zu   bezeichnen,    die 
Kürzen  aber  unbezeichnet   zu   lassen,    durchaus  praktisch.      Der 
Rest  nämlich  der  Vocale,  welche  L.  von  der  Quantitätsbezeichnung 
ausschliefst,   ist   ein    geringer.      Den    Schülern  ist  es  aber  auf- 
fallend, dafs  sie  die  Quantität  eines  Vokales  einmal  zu  beobachten 
haben,   ein  andermal  nicht,   und  der  Lehrer,  welcher  die  Quan- 
tität überhaupt  beobachtet,  wird  es  nur  schwer  ertragen  können, 
dafs   die  Schüler  einen  Teil  der  Vocale  nicht  richtig  aussprechen. 
Selbst  vor  mehrfacher  Konsonanz  wird  die  Quantität  in  den  fest- 
stehenden Fällen    zu    bezeichnen  sein,    da   es   ebenso   falsch  ist, 
mensa  als  ämo  zu  sprechen,   und  andrerseits  die  Schüler  ebenso 
leicht  mensa  als  ämo  sprechen.     L.  hat  aber  selbst  in  den  oben 
angegebenen   Fällen   sehr   willkürlich    und    inkonsequent  die  Be- 
zeichnung durchgeführt     Man  vergleiche  nur  die  Vokabeln  p.  1. 
Da  ßnden  sich  die  Wörter  regiua,  cölumba,    victöria,  m^dlcina, 
Vita,   via   ohne   die   hier  angegebene   Bezeichnung  neben  coröna, 
ämica  u.  a.  mit  vollständiger  Quantitätsbezeichnung.    Da£s  vielleicht 
die   Schüler    einer  bestimmten  Gegend,    die   L.    vor   Augen   hat, 
die  unbezeichneten  Vokale  richtig  aussprechen,  darf  doch  für  ein 
Schulbuch    nicht    mafsgebend    sein.      Die    Kürze    eines    betouten 
Vokales  vor  einem  andern  Vokale  ist  fast  nie  bezeichnet,  vielleicht, 
weil  L.    erwartete,  dafs  der  Lehrer  den   Scliülern   die  bekannte 
Regel  mitteilen  würde;  aber  während  leo  des  Kürzezeichens  nicht 
entbehrt,  fehlt  das  wichtigere  Längezeichen  bei  äer.     Wie  wenig 
auf  die  Quantität  der  Flexionssilben  Sorgfalt  verwendet  ist,  erkennt 
man  p.  32,  wo  die  Endsilben  der  Wörter  societas,  hOres,  merces, 
seges,  aber  aries,  comSs,  virtüs  etc.  ohne  Bezeichnung  der  Quan- 
tität geblieben  sind.    Ebenso  fehlt  sie  in  der  £ndung  der  i-Stumme 
auf  es.    Wir  vermissen  dieselbe  sogar  bei  den  einsilbigen  Wörtern 
vir,   nOu,  pes,   cor,   pOr,  vis,  ös,  öris,  aber  ös,  ossis.     Fälschlich 
ist  nur  m^to  mit  langem  e  und  päreo  durch  das  ganze  Buch  hin- 
durch p.  20.  63.  107  mit  ä  angegeben.    Es  ist  ofl'enbar,  dafs  eine 
so    willkürliche    Quantitätsbezeichnung    die  Mühe    eines  Lehrers, 
der  eine  richtige  Aussprache  erstrebt,  mehr  erschwert,  als  fordert. 
Die  Auswahl  der  Vokabeln  ist  eine  geschickte.    Störend  sind 
hier  eine  Reihe  von  Versehen.    P.  51  bös . . .  (G.  u.  D.  PL  bubus) 
für  bös...  (G.  PL  boum,  D.  Abi.  PI.  bubus);    p.  47  war  zu  ös 
G.  PL  ossium   und  bald  darauf  zu  nius  G.  PI.  murium,   p.  49  zu 
actts  D.  Abi.  PL   acubus  anzugeben.     Das  Wort   vectis  ist  in  den 
Sitzen  p.  63  angewandt,  fehlt  aber  unter  den  Ausnahmen  p.  40, 
und  im  Beginn  ist  auch  das  Genus  nicht  hinzugefügt.    Denn  vectis 
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wird  L.  doch  nicht  jclzt  als  feminiDum  oder  commune  brauchen 
wollen,  cf.  Nene,  Formenlehre  der  lat.  Spr.  1,671.677.  Littora 
lesen  wir  p,  57 ,  sonst  litus.  Dann  darf  der  Sextaner  nicht  ge- 
zwungen werden,  nach  dem  Sinne  des  Satzes  die  Bedeutung  einer 
Vokabel  zu  modifizieren,  sondern  die  Sätze  müssen  so  gebildet 
sein,  dafs  dor  Schüler  ohne  weiteres  die  gelernte  Bedeutung  an- 
wenden kann.  So  wird  p.  20  gratus  dankbar,  beliebt  gelernt; 
aber  die  Bedeutung  beliebt  ist  fast  nirgends  anwendbar,  während 
die  fehlende  Bedeutung  angenehm  in  mehreren  Sätzen  allein  an- 
wendbar ist ,  z.  B.  in  dem  Satze  officia  ministrorum  grata  sunt 
domino  superbo.  P.  65  würde  besser  bei  rumpere  die  Bedeutung 
zerreifsen,  bei  frangere  brechen  auch  mit  Bäcksicht  auf  die  An- 
wendung der  Verba  in  den  Sätzen  vorangestellt  sein.  Es  ist  femer 
für  die  Schüler  anregend,  wenn  sie  unter  den  zu  lernenden  Voka- 
beln längst  bekannte  wiederfinden;  wozu  aber  schon  gelernte 
Wöiler  in  den  deutschen  Sätzen  wieder  und  wieder  in  Klammern 
angegeben  werden,  läfst  sich  schwer  einsehn.  Vgl.  p.  20.  41 
crassus,  p,  23.  30  commodum,  p.  23.  51  initium,  p.  23.  68  virgula, 
p.  23,  35  superbus,  p.  42.  55.  66  piscator,  p.  66.  67  catena, 
p.  67.  75  vinculum. 

Der  Inhalt  der  Sätze  überschreitet  den  Gedankenkreis  des 
Sextaners  nicht  —  und  das  ist  gewifs  ein  Vorzug  — ,  aber  bis- 
weilen möchten  wir  ihnen  doch  etwas  mehr  Inhalt  wünschen. 
Vgl.  p.  50  acuta  acus  cara  est  puellis,  p.  59  vocaris;  obtempera 
et  tacel  postea  tu  vocabis  amicos  et  amid  tibi  obtemperabunt 
Zu  ändern  sind  folgende  Sätze:  P.  21  die  undankbaren  Männer 
gewährten  nicht  dem  treuen  Gefährten  seinen  I^hn,  richtiger: 
eine  Belohnung,  denn  praemium  soll  angewandt  werden.  P.  25  wir 
loben  das  Leben  der  Kaufleute  und  Seemänner,  gewöhnlicher  ist 
doch  Seeleute.  P.  40  Canis  est  feli  inimicus.  Ist  hier  inimicus 
Adj.  oder  feli  ein  Druckfehler?  Ein  Versehen  läfst  der  nachfolgende 
Satz  vermuten:  die  Katze  ist  der  Feind  (für  Feindin)  der  Vögel. 
P.  46  die  Frau  (für  Ehefrau)  des  Bäubers  war  der  Beute  teil- 
haftig. P.  50.  Der  Bart  ist  ein  Schmuck  des  Gesichts.  Der  Satz 
ist  ganz  unpassend,  da  die  Schüler  für  Gesicht  nur  vultus  setzen 
können,  P.  48  die  Ufer  des  Adriatischen  Meeres  sind  hoch,  doch 
nicht  überall!  Der  Satz  p.  5t  pisces  habent  album  sanguinem 
fordert  selbst  die  naturwissenschaftliche  Kritik  eines  Sextaners 
heraus. 

Die  Begel  p.  2:  als  lang  gilt  eine  Silbe  auch  dann,  wenn 
auf  ihren  Vokal  zwei  Konsonanten  folgen,  ist  falsch,  und  der  Neben- 
satz mufs  heifsen:  wenn  auf  ihren  Vokal  mehr  als  ein  Konsonant 
oder  ein  Doppelkonsonant  folgt.  P.  51  die  Begel  der  5.  Dekl.: 
die  einsilbigen  haben  im  G.  u.  D.  S.  Si,  die  mehrsilbigen  ei,  ist 
zwar  für  die  dort  aufgeführten  Vokabeln  gültig,  aber  natürlich 
nicht  im  allgemeinen.  Hätte  L.  die  Vokabel  fides  aufgenommen, 
so  wäre  er  wohl  vor  einer  solchen  Begel  bewahrt  worden. 
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In  der  27.  Fabel  lesen  wir  allatas  virgulas  omnes  in  unnm 
fasciculum  colligavit,  eumque  constrictum  filiis  tradit,  ut  frangerent. 
Richtig  ist  hier  nur  tradidit.  Umgekehrt  durfte  p.  82  hinter  dem 
Satze:  der  Sieger  Phylax  kehrt  zurück,  nicht  rediit  für  redit  als 
Übersetzung  gegeben  werden.  Auch  kann  sich  Rec.  nicht  damit 
einverstanden  erklären,  dafs  bereits  zur  2.  Fabel  die  Übersetzung 
des  historischen  Perfekts  durch  unser  Imperfektum  empfohlen  und 
später  gleich  unter  die  Yerbalform  gesetzt  wird.  Der  Sextaner 
mufs  zunächst  die  Tempora  scharf  unterscheiden  lernen  und  die 
leichte  Gewalt,  welche  der  deutschen  Sprache  durch  die  gewöhn- 
lidie  Übersetzung  des  Perfekts  angethan  wird,  kann  den  Schülern 
wohl  keinen  grofsen  Schaden  bringen. 

An  dem  Lexikon  können  die  Sextaner  schon  recht  wohl  prä- 
parieren lernen.  Leider  ist  auch  hier  die  Quantitätsbezeichnung 
unzureichend.  Es  fehlen  die  Wörter:  ante,  arena,  coturnix,  de- 
monstro,  flamma,  fugitivus,  itaque,  minister,  puto.  P.  109  steht 
sahiber,  ra,  mm. 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  aufserdem  eine  erhebliche. 
Folgende  habe  ich  mir  angemerkt:  p.  19  bonorum  für  bonarum, 
p.  21  Nachbaren  für  Nachbarn,  p.  58  Herr  für  Heer,  p.  66  ertheilt 
ßr  theilt,  p.  74  cutodiuntur  für  custodiuntur,  p.  76  jagt  für  jagt ; 
sollte  hier  der  Proyinzialismus  jagt  vorliegen,  so  wollen  wir  ihn 
ja  aus  der  Schriftsprache  verweisen,  p.  87  ungvis  fQr  unguis, 
p.  100  ispj  für  ipsi,  p.  103  colligo  1  sammeln  für  colligo  3, 
p.  110  die  Seitenzahl  101  für  HO.  Auch  die  Interpunktion  ist 
mehrfach  inkorrekt.  Es  muGs  interpungiert  werden:  p.  27  Regen! 
p.  40  Laub!  und  certaminis!  p.  87  magnus,  p.  88  libertatem! 

Rec.  glaubt  gezeigt  zu  haben,  dafs  dem  Buche  eine  sorgfältige 
Revision  notthut.  Aber  abgesehn  von  den  für  ein  Elementar- 
buch  der  Sexta  allzu  zahlreichen  Fehlern,  mufs  dasselbe  als  eine 
wesentlich  verbesserte  und  praktischer  gestaltete  Erweiterung  von 
L*8  Vorschule  bezeichnet  werden. 

Gera.  Richard  Büttner. 

■  I   ^^m^^^  I  I      ■■■■!■■■       ■ 

Liteinischetf  Lesebach  für  Quinta  mit  eridärenden  Noten,  Lexikon 
und  zwei  Karten  von  Hellas  nnd  Rom.  Von  J.  La tt mann.  Des 
Lateinischen  Lesebuchs  ersten  Teiles  sechste,  vermehrte  Auflage. 
Göttiagpen.    Vandenhoeck  und  Rnprechfs  Verlauf.  1S79.    102  S.  gr.  S. 

Zum  sechsten  Male  tritt  das  obige  Lesebuch  in  die  Welt,  wenn 
aach  dieses  Mal  vom  zweiten  Teile  getrennt  und  mit  anderen 
Tendenzen  als  bisher.  Herr  Lattmann  tritt  entschieden  für  den 
Gedanken  ein,  die  Lektüre  wieder  mehr  zur  Basis  des  sprachlichen 
Studiums  zu  machen;  er  setzt  sich  also  gewissermafsen  in  einen 
ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  „herrschenden  Richtung'',  die 
das  Heil  in  „viel  Übungen,  möglichst  viel  Extemporalien'*  sucht. 
Cr  will,  dafs  die  überwiegend  formalistische  Unterrichtsweise  in 
den  unteren  Klassen  auf  ein  rechtes  Mafs  zurückgeführt  und  in 
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das  rechte  Verhältnis  zur  Iiektüre  gesetzt  werde.    Er  will   ferner, 
dafs   dem   lateinischen  Unterrichte  geradezu  die  Au^be  gestellt 
werde,  auch  historische  Kenntnisse  den  Schülern  beizubringen;  es 
nifisse  dahin  kommen,  dafs  man  in  dem  geschichtlichen  und  ^geo- 
graphischen  Unterriclite   eine    entsprechende  Ersparnis   eintreten 
lassen   könne,  indem  man  auf  das   in  den  lateinischen  Stunden 
Crtilerale  Bezug   nehme.     Das   wäre  gewifs  vortrefliich,    wenn  es 
sich  erreichen  liefse.     Allein,   wenn  wir  nicht  irren,  ist  Herr  L 
mit  diesen  Ansichtrn  wenigstens  auf  der  Direktorenkonferenz  der 
Provinz  Hannover  (vgl.  Verhandigen,  der  Direktoren-Versammlungen 
in   den  Provinzen  des  Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879 
Rd.  2  S.  297)  durchaus  in  der  Minorität  geblieben.    Man  bedenke 
nur,  dafs  es  Quintaner  sind,  die  man  vor  sich  hat.    Und  was  soll 
den  Köpfen   unserer  armen  Jungen  nicht  alles  zu  gleicher  Zeit 
eingetrichtert  werden !    Herr  L.  verwendet  gleich  vom  Beginn  des 
Buches  an  die  schwierigeren  Konstruktionen,  z.  B.  die  des  Ablat 
absolut,  die  der  Schuler  sonst  docli  erst  gegen  Ende  des  Jahres 
kennen  lernt,    indem  er  auf  die  betreflenden  Paragraphen  seines    j 
Übungsbuches   verweist,   wo  die  fraglichen  Stellen  erklärt,  meist 
wohl  auch  übersetzt  sind.     Wir  bezweifeln,  dafs  auf  diese  Weise 
das  erreicht  werde,   was  Herr  L.  so  sehr  ersehnt.     Indessen  ist 
es  nicht  sowohl  unsere  Absicht,  uns  gegen  das  System  des  Heraus- 
gebers auszusprechen,  als  zu  zeigen,  in  welcher  Art  derselbe  das 
Lesebuch   verfafst  hat.     Den  ersten  Teil  desselben  bilden  „Grae- 
corum  fabulae  et  historiae'*.    Sie  sind  bis  zu  No.  14  meist  nach 
Hygin  bearbeitet.     Es  folgt  in  No.  15  Heraclidarum  reditus,  zu- 
meist aus  Velleius  entnommen,  ein  Sätzchen  stammt  aus  Cic  pro 
Arch.  19,  der  Best  scheint  von  Herrn  L.  selbst  herzurühren.   Zu 
dem    folgenden   Abschnitte  „Lycurgus,   Lacedaemoniorum  legum 
lator'^   hatten  beizusteuern  Velleius,  Cic.  Tusc,  de  nat  deor.,  de 
republ.,  de  divin.,  de  sen.,  pro  Flacco  und  Justin.    Ähnlich  steht 
es  bei  den  nächsten  Stucken;  nur  flnden  sich  dort  auDser  weiteren 
Schriften  Ciceros  noch  Gellius,  Quintilian,  Val.  Maximus  und  der 
ältere  Plinius  herangezogen,  Herodot  scheint  sogar  S.  21  I  29  u.  30 
ins   Lateinische  übersetzt  zu   sein.     Der  zweite  Teil  bringt  ,Tes 
asiaticae'S  'im    wesentlichen  Sätze   aus  Justin   enthaltend;    doch 
wurden    auch    Cicero     und    Velleius    benutzt.      Es    folgen    „res 
romanae'',   meist  nach  Livius  bearbeitet,  endlich  4  coUoquia  und 
20  narratiunculae,   letztere   meist  aus  Cicero  entnommen,    doch 
wurde  auch   hier  Gellius   nicht  verschmäht.     Man  sieht,   es  sind 
Schriftsteller   der   verschiedensten   Perioden  —  selbstverständlich 
gesellt   sich   zu   ihnen   auch  Herr  L.   selbst  —  ,  die  wir  hier  inn 
traulichsten  Gemisch  geeint  finden.     Das  Ganze  bildet  —  um  es 
gerade  heraus  zu  sagen  —  ein  Konglomerat  wenig  erfreulicher  Art- 
Schon  Niebuhr  fordert  in   seinem  Briefe  an  einen  jungen  Philo- 
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logen  ^),  dafs  man  beim  Lateinschreiben  suche  einen  Stil  festzu- 
halten, sei  es  den  des  Cicero,   des  Livius,  des  Tacitus  oder  des 
Quintilian,  und  verpönt  nichts  mehr  als  die  Stilmengerei,  die  in 
dem   vorliegenden  Buche  beliebt  ist.     Wer  ein  Mosaikbild  liefern 
will,  das  nur  einigen  Anspruch  auf  Gefälligkeit  machen  soll,   der 
darf  nicht  Stein  an  Stein  fugen,   unbekümmert,  ob  dieselben  zu 
einander  passen  oder  nicht.    Wir  sollten   meinen,    dafs  Niebuhrs 
Worte  auch  heute  noch  volle  Geltung  haben  und   dnfs  die  Schüler 
es  zxx  büfsen  haben  werden,  wenn  der  Lehrer  sich  ihrer  Befolgung 
entzieht.     Herr  L.  freilich  scheint  dieser  Ansicht  nicht  zu   sein. 
Nicht  einmal  der  selbstverständlichen  Forderung,  dafs  die  einzelnen 
Sätze    unter   sich    in   logischem  Zusammenhange  stehen    müssen, 
wird  derselbe  durchweg  gerecht;   er  nimmt  z.  ß.  einen  Satz  aus 
Livius  und    reiht  an  diesen   nach  Überspringung  mehrerer  Para- 
graphen einen  zweiten,    ohne  zu  bedenken,  dafs   die  bei  Livius 
diesen  Satz  beginnende  Konjunktion  für   das  Lesebuch  durchaus 
nicht  mehr  zutrifft.     Ich  werde  unten  Gelegenheit  haben,  Beispiele 
dieser  Art,  die  oft  Zeugnis  von  einer  grofsen    Gedankenlosigkeit 
ablegen,    anzuführen.    Wer   aber   wie   Herr  L.   dem  lateinischen 
Unterrichte  neue  Bahnen  weisen  will,  der  mufs  zuvor  die  Arbeit, 
durch  die  er  seine  Ideen  veranschaulichen  will,  wieder  und  wieder 
geprüft,  sie  auch  in  scheinbaren  Kleinigkeiten  durchgefeilt  haben, 
damit   nicht  der  erste    eigene  Versuch   ihrer   praktischen  Durch- 
führung an  den  magnus  promissor  des   Horaz  erinnere.     Dieser 
Forderung  hat  Herr  L.  nicht  sonderlich  Genüge  gethan.    Ist  doch 
das  Buch  noch  in  der  vorliegenden  sechsten  Auflage  nicht  einmal 
frei  von  groben  Yerstöfsen  selbst  gegen  die  Elemente  der  Gram- 
matik.    So  lesen  wir  S.  13:  Aeoles,  eadem  profecti  Graecia  lon- 
gissimisque    acti    erroribus,   ciaras   urbes  condiderunt.     Der  Satz 
ist  Vellei.  L  4.  .4  entnommen  und  bei  ihm  mag  der  blofse  Ablativ 
ohne  Präposition  auf  einer  Eigentümlichkeit  des  Sprachgebrauchs 
beruhen.     Aber  das  in  einem  Schulbuche  ruhig  stehen  zu  lassen 
and  zu  eadem  noch  die  Anmerkung  hinzuzufügen  „gleichfalls  aus'S 
das  ist  doch  unverzeihlich,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  in  der 
Quinta  der  Lehrer   sich   abmüht  den  Schülern  die  Konstruktion 
der    Städte-     und    Landernamen     auseinanderzusetzen.      S.    17 
findet  sich  noch  immer:  sequebantur  epulae,  quas  inibant  parentes 
(Cicero  de  leg.  II.  63  richtig:  propinqui)  coronati;  apud  quas  de 
mortui  laude,  cum  quid  veri  erat,  praedicabatur.    Würde  Herr  L. 
einen  Schüler   apud  quas    nicht   als   groben    Fehler   anrechnen? 
Ue  Stelle  des  Cicero  scheint  korrupt,  aber  apud  quas  findet  sich 


^)  Seite  131  der  Ausgabe  von  Jacob:  „Weao  du  schreibst,  so  forsche 
ib|fUieh,  ob  deine  Sprache  von  einer  Farbe  ist:  es  gilt  mir  gleich,  ob  da 
m  MB  die  von  Cicero  and  Livios,  oder  an  die  von  Tacitus  and  Qaintilian 
kiadest:  aber  einen  Zeitraum  mafst  da  dir  wählen;  sonst  entsteht  ein  bant- 
leheckiges  Wesen,  welche.n  den  ordeotlicheo  Philologen  ebenso  ärgert,  als 
veoD  man  deutsch  von  1650  und  ISOO  untereinander  mengte/* 
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auch  nicht  in  einer  einzigen  der  neueren  Ausgaben.  S.  26  läfst 
Herr  L.  Cyrus  seine  Landsleute  fragen:  si  optio  data  esset,  utrius 
vltae  sortem  legant,  hesterni  laboris,  an  praesentium  epularum? 
Das  ist,  soweit  es  fehlerhaft,  ureignes  Latein  L*s.  Justin  L  6.  6 
hat  si  condicio  ponatur,  das  behagt  L.  nicht,  er  setzt  dafür  si 
optio  data  esset,  läfst  aber  das  folgende  legant  unverändert  stehen! 
S.  4t  steht:  Anco  regnante  Lucumo,  vir  impiger  ac  diviliis  potens, 
ab  Tarquimis,  Etrmcorum  urbe,  Romam  commigravit  gegen  alle 
Regeln  der  Schulgrammatik.  Ausnahmen  von  derselben  finden 
sich  ja  auch  bei  Cicero  wie  Verr.  IV.  50  und  leg.  agr.  2,76  (vgl. 
auch  Weissenborn  zu  Liv.  3.  1.  5  und  Köhnast,  liv.  Syntax  156), 
aber  es  sind  doch  eben  nur  Ausnahmen,  wie  dies  auch  S.  31  in 
dem  Satze:  tanla  tarnen  Croesi  gratia  apud  omnes  Graecos  fuit, 
ut  multi  e  Graecia  viri  sapientia  laude  clari  Sardes^  urhetn  divitiis 
tum  florentissimam,  advenirent  der  Fall  zu  sein  scheint  S.  10 
schreibt  L.:  Epeus  equum  mirae  magnitudinis  ex  ligno  fecit,  in 
quo  scriptum  est\  S.  31  war  mit  Cic.  de  off.  3,38  recepit,  nicht 
recipit  zu  schreiben.  S.  32  liest  man:  Lydis  subactis  etiam 
Jones  et  Dorienses  et  Aeolenaes  (sie !)  Persis  vectigales  facti  sunt 
S.  42  findet  sich  der  schöne  Satz:  (Tarquinius  Priscus)  aedera  in 
Capitolio  Jovi  hello  Sabino  voverat  fundamentaque  iecit.  S.  13 
ist  gedruckt:  illis  temporibus  Tyria  classis  in  ultimo  Hispaniae 
tractu,  in  extremo  nostri  orbis  termino  insulam  circumfusam 
Oceano  Gades  condidit.  Wie  denkt  sich  das  Herr  L.?  Der  Satz 
mufs  doch  folgendermafsen  lauten:  illis  temporibus  Tyria  classis 
in  ultimo  Hispaniae  tractu,  extremo  nostri  orbis  termino,  in  insula 
circumfusa  Oceano  Gades  condidit.  S.  16  wird  septingentos  annos 
amplius  übersetzt  mit  „mehr  als  70  Jahre'*  und  S.  46  comitiis 
cmturiatis  durch  „in  Ctina^comitien''  wiedergegeben.  Ein  den 
Schüler  völlig  irreführendes  Versehen  findet  sich  S.  69.  Dort 
erzählt  Androclus  a  militibus  visus  comprehensusque  sum.  Dazu 
wird  auf  §  47,5  des  Übungsbuches  („das  Part.  Pass.  ist  oft  aktivisch 
aufzulösen  in  einen  selbständigen  Satz  und  dann  mit  „und'*  fort- 
zufahren'') verwiesen.  L.  hat  also  das  hinter  comprehensus  be- 
findliche que  gar  nicht  bemerkt!  —  Wie  Herr  L  bei  seiner  Mosaik- 
arbeit oft  wenig  bedacht  gewesen  ist  den  Zusammenbang 
zwischen  den  einzelnen  Sätzen  eines  Stückes  herzustellen, 
mögen  folgende  Stellen  beweisen.  S.  7  heifst  es  (Pelops)  plurimas 
eins  paeninsulae  gentes  sub  dicionem  suam  redegit,  ohne  dafs 
uns  verraten  wird ,  welches  diese  Halbinsel  ist.  S.  23  steht  der 
zweite  Absatz  mit  dem  vorhergehenden  in  gar  keiner  Beziehung, 
das  bei  Justin  vorhandene  Mittelglied  hat  Herr  L.  einfach  weg- 
gelassen. Auf  der  folgenden  Seite  occupant  victores  Ninive  de- 
leta  regnum,  während  doch  im  Vorhergehenden  von  Ninive  durch- 
aus nichts  gesagt  ist.  S.  24  läfst  L.  in  den  Worten  des  Justin 
gravidam  ad  se  filiam  arcessit  das  erste  Wort  selbstverständlich 
wog,  beginnt  aber  den   nächsten  Satz  ohne  weiteres  mit  „natus 
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infans   datur    Harpago'^      S.  25    bewundert    Astyages    ingeuumn 
pueri  animum  ac  miram  quandam  Tultus  similitudinem.    Es  mufsle 
doch  gesagt  werden,  wem  der  Knabe  ähnlicli  sah.     S.  30  ist  ge- 
druckt: iJb  his  priscis  regibus  regnum  ex  oraculo  edito  obtinue- 
runt  Heraclidae,    quorum    ultimus    fuit    Candaules,   Myrsi  filius. 
Unmittelbar  daran  reiht  sich  die  bei  Cic.  de  o(T.  3,  38  befindliche 
Erzählung  von  Gyges.     Der  Schuler  wird   stutzen,    was  sie  soll, 
denn    erst   in    der  Mitte  derselben  findet   sich  der  Zusatz,    dafs 
Gyges  regius  pastor  gewesen   sei.     Es  war  doch  eine  Kleinigkeit 
dies   umzugestalten;   bequemer   ist's  freilich,  die  Cicerostelle  mit 
einigen  Abstrichen  einfach  abdrucken   zu  lassen.     S.  55  schreibt 
Herr  L.  nach   Liv.  Y,  33:    A  Qusinis   legati  venerunt  Romam 
auxüium    adversus    Galios    petentes.       Sed   ducentis   annis    ante 
quam  Ciusium   oppugnaverunt ,   in  Italiam  Galli  desendenint.     In 
welcher   Weise  hängt  der  letzte  Satz    mit   dem    vorhergehenden 
zusammen?    L.  hat  eben  Liv.  V,  33,  1 — 5  in  seiner  Weise  zu- 
sammengezogen;  dort   ist   sed   völlig  berechtigt,    liier  namentlich 
in  Verbindung   mit   dem  Perfektum  unverständlich.     Ebenso  un- 
ferständlich  ist  S.  10:  Postremo  Achilles  occidit  Uectorem  et  ad 
corrum   religatum  traxit  circa  muros  Troiae.     Neque  tamen  urbs 
eipugnata  est.    Nam  Paris  Achilli  talum,  quem  solum  mortalem 
habebat,  sagitta  percussit    Auch  S.  25  in  den  Sätzen:  (Astyages) 
nepotem   iam   vera  fecisse  puer  videbatur  ist  autem   die  falsche 
PartikeL     Man  erwartet  enim   oder  etwas  Ähnliches.     Auch  eine 
imnätze   Breite   hat    das  Verfahren  L.'s,    Sätze  der  Schriftsteller 
einfach  an  einander  zu  reihen,  öfter  zur  Folge  gehabt,     So  S.  21 
(Pisistratus)  praesidüs  saepiebatur,  leges  tamen  Solonis  plerasque 
servavit.    Rsütrato  tyranno  Solon,  cum  ille  quaesivisset,  qua  tan- 
dem  spe  (warum  nicht  re,  wie  sich  bei  Cic.  de  sen.  72  findet  ?) 
fretus  sibi  tarn  audacter  resisteret,  respondisse  dicitur.  —  S.  12 
sind  in   den  Sätzen:    Chalcidenses  Cumas   in  Italia    condiderunt. 
Ewhu  ckusis  cursum  columbae  antecedentis  volatu  esse  directum 
ferunt  die  gesperrt  gedruckten  Worte  dem  Schüler  gewifs  nicht 
verständlich    und   hätten   geändert   werden    müssen.  —  Auch  in 
stilistischer  Beziehung  läfst  das  Lesebuch  gar   manches  zu  wün- 
schen  übrig.     Ich    führe    nur    Folgendes  an:    S.  1   heilist  es  in 
eam  (navem)  Jason  ascendit,    während  Cicero   doch  nur  navem 
coDsendere   oder   conscendere  aUein  kennt,    wie  L.  selbst  S.  10 
schreibt    S.  6  ist  sanguis  für  cruor  gebraucht,  und  ebenda  heilst  es 
TOD  Hercules   rogum    exstruxit  in  Oeta  monte   et  conscendit  für 
ascendit.     S.  18   und  66   war  die  Form  Megaram  durch  die  ge- 
bräuchlichere zu  ersetzen.     S.  21  liest  man  Hippias  nUerfectorem 
fratris    comprehendi    iubet.     S.  25   ist  der  Ausdruck  ipsi  pastori 
filius  mortuus  natus  erat  wohl  nicht  zu  empfehlen.     Dafs  causam 
interserere    (S.  21)    aufser   an    einer  Stelle  des  Nepos   nur  bei 
Dichtem  vorkommt,    hätte  L.  schon  aus  INipperdey  zu  Milt.  1,  4 
sehen  können.    S.  18  war  der  Satz:  eo  tempore  Eumolpus  Athenas 


150         J*  L«ttm«oo,  Lateinisches  Lesebncb  ffir  Quinta, 

venit  oppugnatufl),  quod  patris  sui  terram  Atticam  fuisse,  dica'et 
der   Fassungskraft    eines   Quintaners    gemäfs    zu    ändern. 

Nachlässigkeiten  anderer  Art  finden  sich  ebenfalls  in  Menge. 
Das  peto  im  Perf.  auch  petii  hat,  kann  der  Schüler  nicht  wis- 
sen (S.  6,  41).  Die  Perfeklform  ii  für  ivi  (z.  B.  S.  36)  war  zu 
vermeiden,  da  das  Übungsbuch  sie  nur  für  die  Komposita  gelten 
läfst.  Seite  56  ist  placuit  mit  ut  verbunden,  während  bei 
Livius  der  acc.  c.  inf.  folgt ,  dagegen  S.  57  mit  acc  c. 
inf.  Statt  der  Anmerkung  war  der  Konsequenz  halber  auch  an 
dieser  Stelle  ut  zu  setzen.  Die  Anwendung  der  constructio  ad 
sensum  S.  25  Lycurgus  obligat  civitatem,  nihil  eos  de  legibus 
mutaturos  und  S.  45  plebs-traducebantur  wird  erst  S.  54  durch 
eine  Note  erläutert,  S.  16  und  17  war  die  Schreibweise  Regium 
und  Regini,  S.  18  Sinis  für  Sinnis,  S.  24  SardanapaUus  vor- 
zuziehen. Die  gebräuchlichere  Form  ist  Halyn,  nicht  Halym  (S.  27). 
Der  athenische  Gesetzgeber  heilst  bei  L.  bald  Solo  bald  Solon 
(S.  31  und  19,  20,  21);  ebenso  wenig  findet  sich  eine  Konse- 
quenz in  der  Schreibweise  der  Konjunktion  cum  (vgl.  S.  54,  68 
und  21).  S.  49,  17  wird  zu  iure  belli  auf  §  166  des  Übungs- 
buches verwiesen,  doch  mauste  es  nach  diesem  Paragraphen  ge- 
rade belli  iure  heifsen.  Auch  S.  50,  5  (profecti)  trifft  die  Ver- 
weisung nicht  zu,  es  war  etwa  §  47  oder  49  d  anzuziehen.  S.  57, 
22  war  nicht  auf  §  35,  sondern  22  zu  verweisen. 

Arge  Inkonsequenz  trifft  man  auch  bei  der  Bezeichnung  der 
Quantität.  Im  Beginn  des  Buches  sind  die  Zeichen  für  Länge 
und  Kürze  häufig  verwendet,  dann  bleiben  sie  weg  und  kehren 
erst  am  Ende  bei  den  coUoquia  und  narratiunculae  wieder.  Im 
Lexikon  ist  die  Quantität  von  äcülSus,  pälam  und  sedes  falsch 
verzeichnet.  Es  fehlen  die  Worte  aequo  (S.  40),  alo  (52,  53,  63), 
conscendo  (6),  debilis  (68),  describo  (36,37),  dirigo  (12,25), 
efflo  (2),  gradus  (44),  ignosco  (25),  imperito  (38),  iroploro  und 
indico  (84),  insula  (13),  intervallum  (39),  licet  (59),  lonim  (69), 
magnificus  (47),  mane  (32),  mare  (61),  miser  (53),  miserandus 
(20),  occurro  (50,56,  61),  patefacio  (54),  plaustrum  (29),  plau- 
sus  (15),  quaestus  (20),  summa  (36),  tractus  (13),  vectigalts  (32), 
vita  (26).  Das  Perfect  von  inverto  heifst  selbstverständlich  inver/t, 
nicht  inversf;  von  cano  und  lugeo  fehlen  nach  L.  die  Supina. 
Sanies  bedeutet  an  der  einzig  (S.  68)  vorkommenden  Stelle  nicht 
den  Geifer,  sondern  die  Wundjauche,  den  Eiter;  pulpamentum 
(S.  30)  heiüst  gewifs  nicht  der  Leckerbissen.  Zu  pertaedet  war 
wegen  S.  69  das  Perfekt  pertaesum  est  zu  setzen.  Eigennamen 
fehlen  in  dem  Verzeichnisse  ganz.  Woher  soll  aber  beispiels- 
weise der  Schüler  wissen,  dafs  S.  23  Babylonia  die  Stadt  Baby- 
lon bedeutet? 

Von  Druckfehlern  wimmeln  die  Noten  förmlich.  L.  hat 
selbst  am  Ende   des  Lese-  wie  des  Üebungsbuches    eine  grofse 
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Anzatil  berichtigt,  troUdem  bleibt  noch  eine  ganze  Reibe  zu  ver- 
bessern. Sw  17,  10  lies  i  25,6;  S.  20,  24 v§  41  Anni.;  S.  23 
lalerc  '•) ;  S.  26,  52  §  35  A ;  S.  32,  50  Foriiienl.  §  33 ;  S.  34, 
23  §  33;  S.  36,  3  Capitoliuni ;  S.  38,  22  i\o.  26,  14;  S.  40 
No.  30,  2  No.  28,  15;  S.  48  No.  37,  2  §  20;  S.  50,  4 
Mo.  33,  28;  S.  54  Z.  3  v.  u.  §  32 ;  S.  55  letzte  Z.  $  17,  11; 
S.  60  No.  3,  7  §  49b;  No.  3,  8  $  49a;  No.  3,  10  §33: 
S.  61  Lepidas  §  32,  dann  §  33 ;  S.  62  letzte  Z.  delabor;  S. 
65   No.  15,   1    §   17,  14;    S.  72  Überschrift  ambulo. 

Üie  beigefügten  zwei  Karten  sind  wohl  zweckentsprechend, 
aber  dem  Auge  sehr  wenig  gefällig  und  müssen  bei  einer  etwai* 
gen  neuen  Auflage  durch  bessere  ersetzt  werden.  Falsch  ange- 
geben ist  die  Lage  von  Milet,  namentlich  aber  die  von  Pylos  und 
yon  Sardes.  Paros  und  Oliai^os  bilden  hier  eine  Insel  unter 
dem  Namen  Paros.  Man  sagt,  das  Beste  sei  für  die  Schule  ge- 
rade gut  genug.  Ob  das  Lesebuch  des  Herrn  L.  zu  diesem 
Besten  gehöre,  wagt  Recensent  nach  dem  eben  Gesagten  nicht 
zu  bejahen. 

Gera.  Rudolf  Klufsmann. 


C.  Jalii  Caesari»  coniioeatarii  de  hello  Gallico.  Grammatisch  er- 
läutert doreh  HioweisuDgen  auf  die  Grammatik  von  £Ueudt-Seyffert 
voo  Dr.  Moritz  Seyffert.  3.  verbesserte  Auflag^e  voo  Dr.  M.  A. 
Seyffert  Nebst  eioer  Karte  des  alteo  Galliens.  Halle  a.  S.  Ver- 
lag der  Baehhandlaog  des  Waiseohaases.  1879.  XII  a.  288  8.  8. 

Aus  dem  Titel  könnte  man  schliefsen,  dafs  schon  Moritz 
Seyffert  durch  ,Hinweisuogeu  auf  die  Grammatik  von  £lleudt- 
Seyffert'  das  b.  gall.  ,grammaüsch  erläutert'  habe;  glücklicherweise 
belehrt  uns  die  Vorrede  zu  dieser  3.  Auflage,  dals  erst  Dr.  M.  A. 
Seyffert  die  Ellendt-Seyffertsche  Grammatik  zu  den  grammatischen 
Erläuterungen  herangezogen  hat.  Bei  der  weiten  Verbreitung  und 
den  anerkannten  Vorzügen  dieser  Grammatik  darf  uns  die  enge 
Bezi^ung,  in  welche  das  b.  gall.  zu  derselben  gebracht  ist,  nicht 
wundern.  Eine  andre  Frage  ist  aber,  ob  das  Prinzip  selbst,  auf 
dem  diese  Ausgabe  beruht,  die  «grammatische  Erläuterung'  Cäsars, 
gerechtfertigt  ist.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dals  dies  Princip 
heut  zd  Ti^e  etwas  in  Mifski*edit  gekommen  ist;  ist  doch  grade 
der  Inhalt  der  Cäsar.  Kommentarien  in  letzter  Zeit  füi*  eine  ganze 
Reihe  von  Forschern  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen,  und 
beweisen  doch  schon  die  langen  Pausen  zwischen  den  3  Auflugen 
der  Seyffertschen  Cäsarausgabe  (1836.  1851.  1879),  dab  die  Zeit 
der  inhaltlichen  Erklärung  der  Schriftsteller  günstiger  ist  Dennoch 
entspricht  die  vorliegende  Ausgabe  einem  wirklich  vorhandenen 
Bedürfnis.  Vielfache  Klagen  ertönen,  und  nicht  erst  seit  heut 
und  gestern,  über  die  Unsicherheit  in  der  Grammatik  selbst  bei 
Schülern  der  obersten  Klassen,  und  manches  Abiturienteuskiiptum 
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legi  die  Notwendigkeit  einer  Verstärkung  des  grammatischen 
Elements  im  Unterrichte  nahe.  Soll  die  Lektüre  der  alten  Klassiker 
in  den  obern  Klassen  wirklich  fhichtbringend  sein,  so  müssen 
wir  bis  zur  Tertia  eine  Sicherstellung  des  grammatischen  Funda- 
ments mit  allen  Mitteln  erreichen.  Es  ist  das,  scheint  mir,  eine 
Lebensfrage  für  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen.  Nicht 
blofs  die  eigne  Trägheit,  auch  die  Unzulänglichkeit  der  grammat 
Vorbildung  verleitet  die  Schüler,  zu  den  Freundschen  Präparationen 
und  den  Reclamschen  Übersetzungen  zu  greifen,  und  auf  diese 
Weise  uns  Lehrer  um  den  Erfolg  unsrer  jahrelangen  Mühen,  sich 
selbst  um  den  Gewinn  fürs  Leben  zu  bringen.  Es  besieht  also 
die  ernste  Gefahr,  dafs  die  Klassiker  ihre  Anziehungskraft  auf  die 
Jugend  verlieren,  weil  sie  ihr  zu  schwer  sind,  und  vor  dieser 
Gefahr  schützt  nur  Nachdruck  und  Vertiefung  des  grammat. 
Unterrichts.  Von  diesem  Gesichtspunkt  allein  rechtfertigt  sich 
die  SeyfTertsche  Cäsarausgabe,  und  darin  eben  besteht  ihre  Eigenart, 
dafs  sie  ebenso  einseitig  die  grammatische  Erläuterung,  wie  Rhein^ 
hard  die  sachliche,  bezweckt. 

Aber,  wird  man  einwerfen,  die  Notwendigkeit  eines  nach- 
drücklicheren grammat.  Unterrichts  zugegeben,  mufs  man  deshalb 
die  Lektüre  wieder  ins  grammat.  Joch  schlagen,  von  dem  sie  sich 
kaum  erst  emancipiert  hat?  Zunächst  ist  es  für  Tertia  kein  so 
grofses  Unglück,  wenn  man  auf  dieser  Stufe  die  Lektüre  für  das 
Ziel,  an  welchem  der  ganzen  Anstalt  liegt,  in  mafsvoUer  Weise 
mitwirken  läfst;  dann  aber  hat  Moritz  Seyffert  seine  Ausgabe  gar 
nicht  eigentlich  für  die  Schule  bestimmt,  — >  denn  es  fiel  ihm 
nicht  ein,  die  Lektüre  als  Anhängsel  der  Grammatik  zu  betrachten 
—  sondern  für  den  Schüler,  von  dem  er  eine  private  Durch- 
arbeitung des  von  ihm  Gebotenen  verlangt.  Für  diese  selb- 
ständige Durcharbeitung  des  jedesmaligen  Cäsarpensums  ist  dem 
Schüler  die  Seyffertsche  Ausgabe  ein  trefflicher  Führer.  Hin- 
weisungen auf  die  §§  der  Grammatik,  belehrende  Ausführungen 
einzelner  Punkte  und  dem  Schüler  zur  eignen  Entscheidung  ge- 
stellte Fragen  wechseln  ab  und  führen  so,  ohne  zu  ermüden»  in 
das  reiche  grammaL  Material  ein,  das  in  diesen  Anmerkungen 
aufgespeichert  ist.  Dabei  finden  sich,  wie  es  von  einem  so  feinen 
Kenner  der  lat.  Sprache,  wie  Mor.  Seyffert  war,  nicht  anders  zu 
erwarten  stand,  so  viel  scharfe  Beobachtungen  und  feine  Bemer- 
kungen, namentlich  in  stilistischer  Hinsidit,  dafs  keiner  diese 
Ausgabe  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird. 

Um  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dafs  die  letzte  Feile  an  der 
Ausgabe  so  oberflächlich  gehandhabt  ist;  denn  da  das  Buch  für 
Schüler  bestimmt  ist,  so  war  die  gröüste  Sorgfalt  von  Seiten  des 
jetzigen  Bearbeiters  und  der  Verlagsbuchhandlung  zu  verlangen. 
Ich  habe  zunächst  eine  Anzahl  Druckfehler  gefunden:  1,4  Anm.  ex 
vinculis,  gleichsam  aptum  ex  vinculls'  statt  captum ;  ib.  Text  die  con- 
stitata  causa  dictionis  statt  causae;  1,9  Anm.  wie  oben  Kap.  8  prohi- 
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bere  posset,  in  Kap.  8  aber  haben  alle  Ausgaben  und  Seyffert  selbst 
possit;  1,19  Text  causa  cognita  statua  statt  statuat;  1,22  Anm.  Jilr- 
kennongquelle';  1,41  Text  quod  ex  Gallis,  Anm.  richtig  ,ex  aliis  §  145 
Anm.  1,  hier  besonders  merkwürdig,  da  es  statt  praeter  zu  stehen 
scheint";  2,  4  Anm.  quantnm  quisque,  Text  richtig  quantam 
quisque;  2,  16  Anm.  inveniebant;  Text  richtig  inveniebat;  bei 
2,34  steht  XXXIX  statt  XXXIV;  3,2  Anm.  ,uber  die  negaUve 
Form  des  Gedankens  s.  Lib.  I  Cap.  zu  non  irridicule\  es  fehlt 
Kap.  42;  4,3  Anm.  ,non  excellere  abhängen  zu  lassen'  statt  ex- 
peUere;  5,7  qnae  re  statt  qua  re;  5,46  Anm.  ,im  Lande  der 
Essuer^  statt  Essnbier;  6,8  Aiim.  ,8.  lese  7  zu  cum  cognoscant\ 
in  Kap.  7  steht  aber  richtig  cognoscont;  bei  6,37  steht  XXXIl 
statt  XXXVII;  7,31  Anm.  ,auch  Vercingetorix  bemähte  er  sich 
er  sich  ebenso  angelegentlich'. 

Daran  mögen  sich  folgende  Versehen  schliefsen:  1,23  Anm. 
,pro8piciendum ,  man  fange  an  anf  die  Auslassung  yon  esse  bei 
ferbis  existimandi  und  dicendi  zu  achten;  auch  bei  Cicero  und 
Cisar  sehr  gewöhnlich',  ,und  Cäsar,  ist  in  diesem  Zusammenhange 
fehlerhaft;  1,39  hat  der  Text:  angustias  itineris'  et  magnitudinem 
sÜTanim,  die  Anm.  ,magnitudinem  silyarum,  das  Asyndeton  ist 
hier  sehr  malerisch  .  .  .',  und  wirklich  haben  alte  Ausgaben 
angustias  itineris,  magnitudinem  silvarum.  Der  jetzige  Bearbeiter 
setzte  den jrerhessOTten  Text,  liefis  aber  die  alte  Anmerkung  ruhig 
stehen.  Ähnlich  scheint  es  bei  1,5t  zu  sein;  hier  hat  der  Text 
praesidium  reliquit,  die  Anmerkung  ,praesidio  reliquit,  was  für  ein 
Dativ?  $  174';  ferner  7,56,  dort  heifst  es  Anm,  ,ut  converteret, 
man  erwartete  in  Abhängigkeit  vom  Verbum  des  Hauptsatzes 
impediebat  —  ne  converteret',  der  Text  hat  aber  richtig  ,ne  — 
converteret'.  Aber  1,47  haben  wir  zu  quod  in  eopeccandi  Germanis 
causa  non  esset  gar  eine  doppelte  Erklärung,  zuerst  ,quod- esset, 
woher  der  Conj.?  —  man  denke  an  visum  est\  dann  esset,  wie 
ist  der  conj.  zu  erklären?  (Motiv  aus  der  Seele  des  Cäsar)'. 

Ferner  kann  ich  des  Herausgebers  Art  zu  eitleren  nicht 
durchweg  genau  und  praktisch  nennen.  Ungenau  ist  beispiels- 
weise citiert,  2,33  Anm.,  cft.  lib.  I  Kap.  X  vorletzte  Anmerkung, 
es  ist  die  drittletzte  gemeint;  3,21  ,cf.  Kap.  18  letzte  Anmerkung' 
statt  vorletzte;  unpraktisch  ist,  um  ein  Beispiel  statt  vieler  anzu- 
führen, die  Anm.  zu  4,24  ,et-et-et  s.  Lib.  3  Kap.  13  am  Ende', 
dort  steht  ,öber  das  3  fach  korrespondirende  et  s.  Lib.  2  Kap.  X1X\ 
da  endlich  findet  man  ,man  merke  das  3  fach  korrespondierende 
et  $  343  Anm.  2'.  Endlich  dafs  der  Herausgeber  die  Kapitel  nicht 
in  Paragraphen  eingeteilt  hat,  ist  zwar  befremdlich,  aber  immerhin 
verzeihlich,  unverzeihlich  ist  es  aber,  wenn  er  trotzdem  an  einigen 
Stellen  nach  $§  citirt  z.  B.  Anm.  z.  1,1  ,incolunt,  intrans.  vergl. 
ly  5,  4;  54,1  u.  a'  und  zu  1,49  ^tatt  expedita  erwartete  man 
expeditonim,  doch  ebenso  Lib.  2  Cap.  4,5'. 

[Nese.  Menge   vma  Dmckflehlem   und  Versehen,   deren  Ver- 


154  Dr.  M.  Seyffert,  C.  Jalii  Caesaris  comaeot.  de  hello  Gallieo, 

zeichois  freilich  nickt  auf  Vollstäadigkeit  Anspruch  macht,  fallt 
weniger  auf  als  das  Selbstbewußtsein  des  Herausgebers  und  der 
Verlagsürma,  die  eines  Verzeichnisses  der  errata  entbehren  zu 
können  glaubten.  Das  ist  bei  diesem  Buch,  das  sich  an  Schüler 
wendet,  gradezu  eine  Unterlassungssunde  und  beeinträchtigt  die 
Brauchbarkeit  desselben. 

Über  Inhalt  und  Form  der  Anmerkungen  habe  ich  im 
allgemeinen  schon  oben  gesprochen,  doch  habe  ich  auch  hier 
einige  Ausstellungen  zu  macheu.  Die  Fassung  einiger  Anmerkungen 
ist  nicht  kkir  genug,  so  1,21  ,eodem  itinere,  ohne  in,  was  innerhalb 
heiisen  würde,  ohne  den  ganzen  Weg,  der  so  zum  Mittel  des 
Gelingens  wird,  auszudrücken';  ib.  zu  ad  eos  contendit;  1,24  la 
id  animum  advertit;  1,25  ,ex  itinere,  vom  itfarscbe  aus,  von  dem 
sie  sich  entfernten;  1,41  ,ut  duceret,  in  exquisite  ist  zugleich  der 
Bescheid  des  Divit.  enthalten,  freilich  nicht  zugleich  mit  der  An- 
gabe des  Umweges,  diesen  lehrte  erst  der  Erfolg';  2,7  ,ab  milibus 
duobus,  über  die  Umstellung  der  Praepos.  §  194  Anm.;  2,31 
,possent  wäre  der  Konj.  auch  in  der  or.  obliqua  nothwendig?', 
wenn  hier  nicht  ein  Versehen  statt  ,or.  recta'  vorliegt;  3,17  ,die 
pf.  clauserunt  -  coniunxerunt,  welche  die  Erzählung  mittelst  des 
Plqpf.  unterbrechen,.  .';  6,16  «oisi,  worin  liegt  hier  der  Grund 
der  Iraiectio  ?'  —  Bei  andern  Anmerkungen  ist  die  gewählte  Form 
als  verkehrt  zu  bezeichnen,  so  1,35  ,commodo  Dativ  oder  Ablativ? 
§  174.  Doch  liefse  es  sich  auch  als  AblaL  fassen  nach  §  178, 
1  Anm.^  Wozu  erst  die  Frage,  wenn  die  Antwort  gleich  hinter- 
her folgt?  Ebenso  2,6  sustentatum  est,  was  ist  Subjekt?  sustentare 
steht  oft  absolut,'  2,7  zu  iisdem  ducibus  usus. 

Eine  2te  Reihe  von  Anmerkungen  ist  von  Seiten  des  Inhalts 
zu  tadeln,  sie  sind  entweder  ülierflüssig  oder  gradezu  falsch. 
Überflüssig  sind:  1,38  ,radices  ist  obj.  zu  contingant',  da  ripae 
fluminis  dabei  steht,  findet  der  Schüler  das  Obj.  selbst;  ib.  hunc 
hängt  nicht  von  drcumdatus  ab,  sondern  ist  Obj.  zu  efficit  $  160. 
Die  Mauer  allein  kann  keine  arx  bilden^;  2,5  ,quae  res,  an  flumcu 
als  subj.  zu  denken,  verbietet  der  Zusatz  ripis  fluminis'.  Falsch 
sind:  1,3,  ,homines  feri  ac  barbari,  man  merke  den  Gehrauch  von 
horoines  für  das  pron.  demonstr.,  worauf  1,33  noch  verwiesen 
wird;  ib.  ,locus'  ac  sedes,  locus  ist  vom  Acker  zu  verstehen';  2,18 
,pa$sus,  damit  scheint  die  Distanz  dieses  Hügels  vom  Flusse  Sabis 
angegeben  zu  sein';  2,26  sese  coniungerent,  kann  man  legioues 
als  Obj.'  fassen?  §  170  Anm.  ,Was  hat  die  Verbindung  der  Sätze 
bei  dem  Wechsel  des  handelnden  Subjekts  auOallendes?'  Auch 
2,31  locuti  dixerunt  halte  ich  nicht  für  richtig  erklart,  obwohl 
Seyfl'ert  mit  Ditlenberger  hier  übereinstimmt  und  z.  T.  sogar 
dieselben  Worte  gebraucht  wie  jener;  dixerunt  zu  qui  als  Haupt* 
verbum  zu  ziehen  und  locuti  trotz  des  davon  abhängigen  längeren 
Satzes  hIs  Attribut  zu  fassen,  scheint  mir  nach  Cäsars  Sprach- 
gebrauch unmöglich.   Ich  ziehe  es  vor,  mit  Frigeil  hinter  promovere 
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)08sent  ein  Semikolon  zu  setzen,  locuti  ist  Verb,  fm.,  die  Kopula 
*ehlt  hier  wie  5,21  bei  repertus. 

Schliefsiich  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  in  dieser 
Ausgabe  viel  zu  viel  mit  Figuren  operiert  wird.  So  soll  1,44  sedes 
labere  in  Gallia  ab  ipsis  concessas  in  ab  ipsis  die  Synesis  stecken, 
während  es  einfach  auf  das  vorangehende  a  Gallis  zu  beziehen  ist. 
i^or  allem  aber  wird  mit  dem  ^V  didr  dvoTt^  ein  wahrer  Kultus  ge- 
Jieben.  Ich  habe  mir  folgende  Stellen  notiert,  wo  diese  Figur 
»tatuiert  wird:  1,2  belli  atque  fortitudinis,  1,38  vocibus  ac  timore, 
2,20  temporis  brevitas  et  successus,  2,22  ratio  atque  ordo,  2,23 
:ur8u  ac  lassitudine,  2,29  rupes  despectusque,  3,1*7  exercitum 
odignasque  copias,  4,13  perfidia  et  simulatione,  4,17  vim  atque 
impetum  4,18  solitudinem  ac  Silvas  4,35  cursu  et  viribus,  5,11 
iroperii  bellique  und  hello  imperioque,  5,12  animi  voluptatisque 
S,19  labore  atque  itinere  5,31  dissensione  et  pertinacia  und 
languore  et  vigiliis,  6,2  societate  et  foedere,  7,2  iureiurando  ac  fide, 
S,59  itinere  et  Ligen.  Gewarnt  wird  davor:  1,7  und  2,28  ab 
imoria  et  maleficio  (1,9  wird  aber  sine  maleficio  et  iniuria  für 
ein  Jiy  dnx  dvoXv  erklärt),  1,8  concursu  et  telis,  1,31  locus  ac 
sedes,  3,3  opus  hibemorum  munitionesque,  3,6  castra  munitio- 
sesque,  5,58  praecipit  atque  interdicit,  6,29  loco  praesidioque. 
Warum  aber  den  Schüler  ordentb'ch  auf  die  Jagd  nach  einem  Iv 
i$d  dvolv  schicken?  Dräger  läfst  noch  in  der  neuesten  Auflage 
sdner  histor.  Syntax  wenige  Beispiele  des  ^V  dia  dvoXv  bei  Cäsar 
gelten  (für  das  b.  gall.  3),  und  sollte  man  wirklich  einige  Ver- 
bindungen als  tv  dm  dvoXv  erweisen  können,  so  verlohnt  es  sich 
Hir  nicht  der  Mühe,  den  Tertianer  erst  darauf  aufmerksam  zu 
machen. 

Ziehe  ich  das  Scblufsresultat,  so  mufs  ich  die  Thatsache,  dal's 
io  viele  Mängel  der  letzten  Feile  entgangen  sind,  als  Hindernis 
einer  unbedingten  Empfehlung  des  Buches  bezeichnen. 

Ohlau.  W.  Gemoll. 


Hr.  Carl  Plotz,  Kurzgefafste  systematische  Grammatik  der 
fraozos.  Sprache.  Berlia.  Herbig  1877.  —  Dazu:  Methodi- 
sches Übuogsbach.     I.  Teil.     1878. 

Die  unzweifelhaft  berechtigten  Angriffe,  die  seit  geraumer 
Zeit  immer  lebhafter  und  allgemeiner  auf  die  Flötzsche  Schul- 
grimmatik  gemacht  worden  sind  —  wegen  ihrer  unwissenschaft- 
lichen Methode  und  der  Alltäglichkeit  in  dem  ÜbersetzuugsstofT 
—  haben  dieses  Lehrbuch  zwar  aus  vielen  Anstalten  verdrängt, 
niid  noch  taglich  droht  ihm  neuer  Verlust  an  Terrain ;  der  Ver- 
iMser  selbst  aber  hat  sich  dadurch  nicht  entmutigen  lassen :  in 
anerkennenswerter  Weise  hat  er  sich  den  neuen  Ansichten  accom- 
modiert  und  unermüdlich  gearbeitet,  um  den  gegenwärtig  an  eine 
fhrDzösische  Grammatik  zu  machenden  Anforderungen  zu  genügen, 
und  um   —  gegen  die  andringende  Konkurrenz  sich  zu  behaup- 
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ten.    Den    eklatantesten  Beweis   hierfür   liefert   die   kurzgefafste 
systematische   Grammatik    und    das    dazu    gehörige   Lese-    und 
Übungsbuch   (I.  Teil).    Freilich   ist  diese    neueste  Leistung  von 
Plötz,    obschon  sie  bereits  zwei  resp.  ein  Jahr  veröffentlicht  ist, 
bisher  ignoriert  worden ;  wenigstens  erinnert  sich  Referent  nicht, 
irgendwo    eine  Anzeige  derselben  gelesen  zu  haben.     Die  Erklä- 
rung dafür  findet  sich  unschwer  in  der  gegenwärtigen  Stimmung, 
die    in   Plötz    nichts   weiter  als  den   berüchtigten   Sprachmeister 
sehen  will,    der  ja  feierlichst  in  Acht  und  Bann  gethan  worden 
ist.     Ohne  näher  darauf  einzugehen,    in  wieweit  die  Schule   des 
Sprachmeistertums  wird  entbehren  können,  und  weit  davon  ent- 
fernt,   eine  Ehrenrettung  der  Schulgrammatik  zu  unternehmen, 
deren  Beseitigung   schon  deshalb  wünschenswert  ist,   damit  der 
von  so  vielen  Generationen  bearbeitete  und  sich  in  Übersetzungen 
forterbende  Übungsstoff  aus  unseren  Anstalten  verschwinde,    hält 
es  Referent  einfach  für  seine  Pflicht ,    die  Herren  Kollegen   auf 
diese  neuen  Bücher  aufmerksam  zu  machen.    Er  thut  dies  ein- 
mal, damit  einem  Vielgeschmähten  wohlverdientes  Lob  nicht  vor- 
enthalten werde,  hauptsächlich  aber  im  Interesse  des  französischen 
Unterrichts.     Denn  dafs  wir  Lehrer  —  am  Gymnasium   wenig- 
stens,   dessen    Bedürfnisse    allein    ich    hier   im    Auge    habe   — 
noch   immer  sehnsüchtig  nach  einem  geeigneten  Lehrbuche  aus- 
schauen, ist  wohl  eine  unbestrittene  Thatsache.     Zwar  ist  in  den 
letzten  Jahren  an  vielen  unserer  Gymnasien   die  in  dieser  Zeit- 
schrift  mit  uneingeschränktem  Lobe  empfohlene  Grammatik  von 
Benecke  eingeführt  worden,   doch  scheinen  nicht  wenige  der  be- 
teiligten   Herrn   Kollegen    diesen    Schritt   hinterher   zu    bereuen. 
Auch  Referent  ist,  so  hoch  er  auch  die  WissenschafUichkeit  und 
Gründlichkeit  der  Beneckeschen  Bücher  schätzt,  der   entschiede- 
nen Ansicht,  dafs  sie  für  den  Gebrauch  am  Gymnasium  nicht  zu 
empfehlen  sind.     Seine  Ansicht  stützt  sich  auf  folgende  Punkte : 
1)    Das    gewifs   allseitig   anerkannte  Prinzip,    den  Schüler  keine 
Formen  lernen  zu  lassen,  die  er  nicht  verstehen  kann,  ist  nicht 
gewahrt.     So  findet  sich ,    trotzdem  erst  nach  Lesestück  13  mit 
der  Erlernung  der  regeimäTsigen  Konjug.  begonnen  wird,  Stck.  2: 
il  tira,  preta  ;  3 :  il  eclairait ;  4 :  donnez,  il  epanouit ;  5 :  il  de- 
meure  u.  s.  w.     Doch  weit  bedenklicher  ist  das   häufige  Vorkom- 
men unregelmäfsiger  Verbformen :    Stck.  2  :  connais ;    3  :  offre ; 
4:  recois,  possede;  5:  sais ;    13:  contiennent ;    17:  fit,  veut; 
21  :  faut,  fait,  faites ;  22  :  dit,  sert,  prend  ;  23  :  vois  u.  s.  w.  — 
und   doch   sind  bis  Lesestück  23   erst  Praes.  Imperf.  und  Defini 
von  avoir,    ^tre   und  der  regelmäfsigen  Konjug.  auf  er  durchge- 
nommen.   —    2)    Für    die    Übersetzung    der  Übungsstücke    des 
L  Teils,  in  denen  sowohl  die  in  den  dazugehörigen  §§  gelernten, 
als  auch    die  schon  früher  memorierten  Vokabebi    zu  wenig  be- 
rücksichtigt werden,  sind  zu  viel  neue  Vokabeln  (durchschnittlich 
pro  Zeile  2,  sehr  oft  3)  erforderlich.    Aufserdem  ist  der  Gesichts- 
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mkt,  den  Anfänger  zuvörderst  mit  naheliegenden,  für  den  Ge- 
rauch  unentbehrlichen  Wörtern  bekannt  zu  machen,  unberiick- 
chtigt  geblieben.  Wörter  wie  huppe  (Stck.  10),  heron  (18), 
guS  und  cerfeuil  (19),  pressoir  (22),  omi^re,  chardon  (27)  und 
ihr  yiele  andere  lernt  der  Quintaner  doch  nur,  um  sie  alsbald 
ieder  zu  vergessen.  Einen  Index  am  Ende  des  Buches  vermifst 
iT  Schüler  schmerzlich,  da  er  auf  das  Nachsuchen  entfallener 
okabeln  ungebährlich  viel  Zeit  verwenden  mufs.  —  3)  Die 
endenz,  die  Grammatik  möglichst  systematisch  zu  lehren,  hat 
m  Herrn  Verfasser  zu  folgender  Anordnung  im  I.  Teile  veran- 
Grt:  I.  regelmäfsige  Konjugation,  orthographische  und  lautliche 
diwierigkeiten  derselben,  Besonderheiten  in  der  Bildung  des 
emininums  der  Adjektiva,  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Pluralbil- 
mg  der  Substantiva  und  Adjektiva  —  Kapitel  die,  fast  er- 
liöpfend  behandelt,  nicht  nur  für  Quarta  unnötig  und  teilweise 
I  schwer  sind,  sondern  auch  praktisch  viel  Wichtigeres  verdrängt 
dben ,  wie  die  regelmäfsige  Konjugation  auf  ir  und  re,  die 
düwörter,  die  Personalia,  das  Relativ,  das  Demonstrativ  und  das 
laptsächlichste  vom  Adverb.  Eine  Folge  jener  Anordnung  ist 
ain  auch,  dafs  der  Übungsstoff  lediglich  aus  einfachen,  zusam- 
enhangslosen  Sätzen  besteht.  Am  meisten  aber  bedauert  Re- 
rent  bei  dieser  Anordnung,  dafs  die  so  fruchtbaren  Übungen, 
te  sich  aus  der  Yerbindung  des  Verb  mit  den  conjoints  ergeben, 
ieser  Stufe  vorenthalten  sind.  Einmal  ist  kein  Punkt  der  fran- 
ifiischen  Grammatik  formal  von  so  bildender  Kraft,  andrerseits 
inn  mit  diesen  Übungen  nicht  frühe  genug  begonnen  werden, 
eil  ihre  sichere  Beherrschung  die  unerläfsliche  Vorbedinjgung 
nes  mündlichen  Gebrauchs  der  Sprache  sind.  —  4)  Der  Über- 
!tzungssto(f  besteht  bis  Ober -Tertia  incl.  überwiegend  aus  zu- 
unroenhangslosen  Sätzen.  Die  zur  Einübung  der  unregelmäfsigen 
erba  eingestreuten  kleinen  Erzählungen  sind  zu  wenig  darauf 
in  überarbeitet  worden,  dem  Schüler  recht  oft  Gelegenheit  zur 
nwendung  der  neu  erlernten  Formen  zu  geben.  —  5)  Einen 
esonderen  Vorzug  seines  II.  Teils  (Ergänzungen  zur  Formen- 
hre  und  Syntax)  sieht  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  darin, 
ib  er  den  Sprachgeist  möglichst  erschöpfend  dargestellt  und 
ich  solche  Punkte  behandelt  hat ,  „deren  Besprechung  abseits 
in  der  grofsen  HeerstraOse  der  ofiOziell  durchzunehmenden  Regeln 
sgt*^  Damit  ist  aber  auch  zugleich  eine  ungemeine  Erschwerung 
r  den  Gebrauch  desselben  am  Gymnasium  verknüpft.  Denn  ist 
richtig,  dafs  von  Sekunda  an  eine  Stunde  unverkürzt  der 
sktdre  zu  widmen  ist,  so  kann  der  Lehrer  sich  in  der  einen 
■ammatikstunde  nur  auf  die  Durchnahme  des  Notwendigsten 
B  der  Syntax  beschränken.  Er  mufs  also  in  der  Beneckeschen 
immatik  erst  jedesmal  angeben,  was  anzustreichen  und  zu 
*iien,  was  auszulassen  ist  Dadurch  aber,  dals  das  Notwendige 
ständig  durch  das  Entbehrliche  auseinandergerissen  ist,  wird  die 
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Übcriiichtlichkeil  genommen  und  somit  die  Sicherheit  des  Wissens 
erschwert.  Dazu  kommt,  dafs  es  den  Regeln  oft  an  scharfer  und 
präciser  Fassung  fehlt.  Auch  der  Übcistand  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dafs  der  gesamte  grammat  Stoff  über  drei  selbständige 
Bucher  verteilt  ist,  wodurch  Gesamtrepetitionen  sehr  erschwert 
werden.  — 

Wenn  sich  Referent  nach  dieser  Auseinandersetzung,  die  jcur 
Begründung  seines  über  die  Beneckeschen  Lehrbücher  oben  ge- 
fTilltcn  Urteils  notwendig  war,  nunmehr  zur  Besprechung  der 
systemat.  Grammatik  von  Plötz  wendet,  so  sieht  er  einen  groDsen 
Vorzug  derselben 

1)  darin,  dafs  dieselbe  vom  Übungsbuch  ganz  getrennt  worden 
ist,  und  dafs  auf  154  Seiten  —  denn  die  Lautlehre,  die  ersten 
25  Seiten  umfassend,  soll  nach  des  Verf,  eigener  Ansicht  nur 
gelegentlich  zur  Befestigung  der  Aussprache  herangezogen  werden 

—  nur  das  Notwendigste,  für  das  Gymnasium  aber  vollkommen 
Ausreichende  in  bündiger  und  übersichtlicher  Form  gegeben  wird. 
In  eine  Grammatik  von  so  mäl^igem  Umfang,  die  den  Schüler 
durch  alle  Klassen  begleitet,  kann  sich  derselbe  ordentlich  ein- 
leben, eine  solche  wirklich  zu  seinem  geistigen  Eigentum  machen. 

—  Nur  in  der  Syntax  ist  hier  und  da,  wie  Referent  meint,  das 
Streben  nach  Beschränkung  etwas  za  weit  getrieben.  So  §  S7 
bei  der  Lehre  von  den  Temporibus,  wo  ein  Hinweis  auf  das  impf, 
der  lebhaften  Darstellung  vermifst  wird.  §  89.  Hätte  die  Cber- 
setzungsweise  das  Dubitativ  erwähnt  werden  sollen.  §  04.  Bei 
der  Lehre  von  der  concordance  des  temps  fehlt  die  Notiz,  dals 
der  Koniunctiv  der  futura  durch  praes.  resp.  impf,  ersetzt  wird.  — 

2)  Über  die  Darstellung  der  Formenlehre,  besonders  der 
unregelm.  Verba,  deren  Behandlung  als  entscheidendes  Kriterium 
für  den  Standpunkt  des  Verfassers  gelten  kann,  ist  zu  sagen,  da(s 
auf  das  Lateinische  und  auf  die  Ergebnisse  der  neueren  wissen- 
schaftlichen Forschung,  soweit  die  Schule  Nutzen  daraus  ziehen 
kann,  gebührende  Rücksicht  genommen  worden.  Doch  giebt  es 
hier  manches,  mit  dem  Referent  sich  nicht  einverstanden  erklären 
kann,  ja  das  er  geradezu  als  falsch  bezeichnen  muGs.  Dals  Verf. 
sich  die  Steinbartschen  Lautgesetze  zu  eigen  gemacht  hat,  ist 
vom  praktischen  Standpunkte  aus  nur  zu  billigen;  doch  hätte  er 
die  Steigerung  des  Stammvokals  vor  den  tonlosen  Endungen  nicht 
durchweg  Umlaut  nennen  sollen,  da  die  Schüler  vom  Deutschen 
her  eine  andere  Vorstellung  mit  diesem  Worte  verbinden.  So 
sind  nach  ihm  ie  (viens,  tiens,  acquiers)  Umlaut  von  e,  oi  (dois, 
recois)  Umlaut  von  e,  eu  (peux,  veux,  mens)  euill  (veuille)  u. 
aill  (aille)  Umlaute  von  ou,  oul  u.  al.  —  Um  die  §  36  für  die 
Ableitung  des  Defmi  u.  Impf,  coniunct.  der  regelm.  Verben  ge- 
gebene Regel,  dafs  aufser  der  Endung  noch  ein  gleicher  Binde- 
vokal an  den  Stamm  tritt,  auch  für  die  unregelm.  Verba  durch- 
führen   zu    können,   bat  Verf.   häufig  für  diese  beiden  Tempora 
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einen  Terkürzten  SUinin  aufgestelll.  Mag  man  sich  einen  solchen 
bei  Formen  wie  diis.  mos  u.  s.  w.  noch  gefallen  lassen,  für  dis, 
fis,  mis,  pris,  quis,  sis.  vis  ist  er  aber  ganz  unzulässig.  Durch 
einfachen  Hinweis  auf  die  entspreclienden  latein.  l^erfckla  vväre 
dieser  Fehler  ohne  weiteres  vermieden  worden.  Ftilsch  ist  auch 
die  Aufstellang  eines  Nebenstammes  sache  (aus  sapiam)  zu  sav. 
Sonst  hat  Referent  nodi  folgende  Ausstellungen  zu  machen.  Vor 
den  Formen  des  Konjunktivs  wäre  que  besser  fortgelassen  worden, 
da  der  Schüler  erfahrungsgemäfs  dadurch  verleitet  wird,  in  jedem 
Satze  mit  que  den  Konjunktiv  zusetzen;  pg.  40  werden  unnötig 
die  veralteten  Formen  oyons  u.  oyez  aufgeföhrL  pg.  52  fehlt  eine 
kurze  Vorbemerkung  über  das  Gesetz,  nach  dem  die  Stamm- 
Verstärkung  hei  den  unregelm.  Verben  sich  im  allgemeinen  regelt; 
pg.  92  ist  voici  u.  voilä  nicht  als  Verschmelung  von  vois  sondern 
von  voi  (alte  Imperativform)  mit  ici  u.  lä  zu  erklären;  pg.  94 
hätte  auf  die  Genesis  der  Adverbien  auf  —  amment  u.  —  emment 
sowie  auf  die  Berechtigung  des  Accents  in  Wörtern  wie  profon- 
dement  u.  assidüment  hingewiesen  werden  können;  pg.  148  wird 
der  Gerondif,  anstatt  ihn  von  dem  latein.  Gerundium  mit  in  her- 
zuleiten, als  das  mit  der  Präposition  en  verbundene  Particip 
Präsentia  erklärt 

3)  In  Betreff  der  Regeln,  für  die  sich  Verf.  der  gröfsten 
Kdrze  befleifsigt  hat,  möchte  sich  Refer.  erlauben,  auch  für  das 
Französische  eine  ausgiebigere  Benutzung  des  Rhythmus  anzu- 
empfehlen, um  den  Schulern  die  Gedächtnisarheit  zu  erleichtern. 
Eine  Regel  z.  R,  wie  folgende: 

,,entrer,  aller,  deceder, 

tomber,  rctoumer,  arriver, 

nattre,  mourir,  partir, 

sortir,  eclore  u.  venir 
mit  ihren  Compositis,  contrevenir  u.  subvenir  ausgenommen, 
werden  stets  mit  etre  verbunden"  lernt  der  Schuler  nicht  nur 
leicht,  sondern  er  behält  sie  auch ,  während  bei  der  bisher  bc- 
bebten  Art,  diese  Verba  einfach  aufzuzählen,  oft  nicht  einmal 
alphabetisch  geordnet,  die  sichere  Reherrschung  derselben  kaum 
über  eine  Stunde  hinausreichen  möchte.  In  ähnlicher  Weise  pflegt 
Refer.  seinen  Scheuern  auch  andere  Regeln,  z.  B,  über  die  Bildung 
des  fem.  der  Adjektiva  und  über  die  Stellung  dieser  beim  Sub- 
stantiv zu  erleichtern. 

4)  In  dem  methodischen  Lese-  und  Übungsbuch,  das  als  eine 
ganz  Yorzugliche  Leistung  bezeichnet  werden  kann,  ist  der  Gesichts- 
punkt mabgebend  gewesen,  den  Schüler  möglichst  rasch  (schon 
von  der  10.  Übung  an)  zu  zusammenhängender  Lektüre  zu  filhren. 
Daher  geht  dann  auch,  im  Gegensatz  zu  Benecke,  die  Lehre  von 
dem  Relativ,  den  Numeralien,  dem  Interrogativ,  der  Adverbbildung 
u.  den  konjnnkten  Personalpronominibus  Hand  in  Hand  mit  der 
Erlernung  von  avoir,  ^tre  und  der  I.   regelm.  Konjugation.     Sehr 
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richtig  werden  ferner  unmittelbar  an  die  regelm.  Konjugation  die 
unregelm.  Verba  angeschlossen.  Nur  mit  der  Art,  an  Reihen  on- 
verstandener  Wörter  (die  ersten  9  Übungen  umfassend)  die  Aas- 
sprache einzuüben,  kann  sich  Referent  nicht  einverstanden  er- 
klären. 

5)  Im  gatazen  Übungsbuche  ist  das  Prinzip  durchgeführt 
keine  Wortformen  und  Regeln  zur  Anwendung  zu  bringen ,  die 
der  Schüler  nicht  schon  gehabt  hat.  Nur  il  faut  und  il  fallait 
werden  im  I.  Abschnitt  als  Vokabeln  gegeben,  um  die  Einübung 
des  Konjunktivs  zu  ermöglichen. 

6)  Das  Übersetzungsmaterial  ist,  verglichen  mit  der  Schul- 
grammatik,  nicht  nur  ganz  neu,  sondern  auch  nm  vieles  gehalt- 
voller: geographische  Notizen  über  Frankreich  und  die  Hauptstadt, 
Berichte  über  die  alten  Bewohner  Galliens  und  Britanniens,  Be- 
lehrungen über  den  Ursprung  der  franz.  Sprache  und  ihr  VerhSlt- 
nis  zur  latein.  wechseln  ab  mit  Mitteilungen  aus  der  Regierongs- 
zeit  der  bedeutendsten  Herrscher  Frankreichs  und  anderer  Nationen, 
mit  knappen  Darstellungen  der  Normannenzüge  sowie  des  3.  4.  u. 
5.  Kreuzzuges,  mit  Biographien  der  Heroen  auf  den  Gebieten  der 
Kunst,  Wissenschaft  und  Litteratur;  —  dazwischen  sind  eingestreut 
kleine  Briefe  und  Dialoge,  der  Sprache  des  Umgangs  entnommen, 
und  anmutige,  gehaltvolle  Anekdoten  aus  dem  Leben  historischer 
Persönlichkeiten. 

7)  Die  vorkommenden  Vokabeln  sind  durchweg  solche,  die  in 
den  Gesichtskreis  des  Schülers  hineinpassen  und  für  die  Bedürf- 
nisse beim  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache 
ausreichen.  Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dafs  die  copia 
verborum,  am  Benecke  gemessen,  bedeutend  mäfsiger  erscheint. 

8)  Endlich  ist  der  Übersetzungsstoff  seinem  jedesmaligen 
Zwecke  entsprechend  bearbeitet  worden,  so  dafs  sich  mögiidist 
oft  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  neu  gelernten  Formen  und 
Regeln  bietet.  Eine  solche  freie  Überarbeitung  konnte  sich  auch 
nur  Plötz  erlauben,  ohne  eine  Schädigung  des  firanzös.  color  be- 
fürchten zu  mülsen. 

Nachdem  Referent  so  die  Thatsachen  hat  sprechen  lassen, 
glaubt  er  sein  Urteil  dahin  zusammenfafsen  zu  dürfen,  dals  trotz 
der  an  der  Grammatik  gemachten  Ausstellungen  sich  dieser  neue 
Plötz  wegen  seiner  grofsen  praktischen  Vorzüge  als  Schulbuch 
sehr  eignet.  Besonders  scheint  er  wie  kein  zweites  den  Bedürf- 
nissen der  Gymnasien  zu  entsprechen.  Refer.  hat  die  volle  Über- 
Zeugung,  dafs  die  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  aus  diesem  Buche 
lernen  werden  und  dafs  jeder  Lehrer  nach  tüchtiger  Durch- 
arbeitung des  L  Teils,  der  bis  für  die  Ober-Tertia  incl.  berechnet 
ist,  mit  den  erzielten  Erfolgen  wird  wohl  zufrieden  sein  können. 

Berlin.  Lengnick. 
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Entgegnung. 

Herr  Kai  bei  ootenfeht  XXXfV.  10.  S.  618  ff.  dieser  Zeitsehrift  eioeo 
i*gst  von  mir  verSffeottichten  Baod  Sophokleischer  Studieo  (Leipz.  1880} 
■er  ReceosioB^  aaf  welche  hier  roeioerseits  eine  knrze  Rrwideron(r  erfol^n 
a^.  In  eine  eingehendere  Kontroverse  mit  Herrn  K.  einzutreten,  welche 
ir  unter  anderen  Umständen  eine  Freude  fircv^esen  wäre,  davon  halten  mich 
»ei  Grande  von  bestimmender  Nator  zurück,  nnd  zwar  ein  sachlicher  und 
M  formaler.  Schon  letzterer  wörde  übrigens  fiir  meine  ZarSckhaltnng  ent- 
^heidend  sein.  Auf  dem  schwierigen  Felde  der  Sophokles- Kritik,  der  jetzt, 
aa  darf  sich  darüber  freuen,  auch  Herr  K.  seine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
enden  anfängt,  wird  gewifs  jeder  Beteiligte  auch  scharfer  Auseinander- 
itxongeo  gewärtig  sein,  und  die  Geschichte  dieser  Studien  giebt  davon 
elapiele  genug,  aber  der  Ton,  wie  ihn  Herr  K.  anschlägt,  dürfte  auch  auf 
etem  Gebiete  bisher  kaum  erhürt  sein.  Mag  es  Herr  K.  immerhin  Vor- 
duitbaerei  oder  sonst  wie  nennen,  mir  verbietet  ein  näher  liegendes  Ge- 
lU  auf  eine  derartige  Polemik  anders  als  in  kürzester  Form  zu  antworten. 
wi  BUB  der  sachliche  Grund.  Den  Hauptvorwurf  jener  Recension,  auf  den 
err  K.  wiederholt  in  den  gewähltesten  Wendungen  zurückkommt,  nämlich 
m  angeblichen  Mangel  an  eingehender  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  halte 
h  durch  die  Art,  wie  August  Naucks  inzwischen  erschienene  fünfte  Bear- 
»taag  der  Trachinierinnen  (Berlin  1880)  mit  wenigen  Ausnahmen  gerade  die 
m  Herrn  R.  angefochtenen  Stellen  ihrer  Beachtung  wert  hält,  in  einer  für 
ick  durchaus  befriedigenden,  ich  darf  sagen  ehrenvollen  Weise  erledigt 
err  R.  hat  nicht  nur  an  sich  recht,  sondern  auch  persönliche  Veranlassung 
1  seiner  Bemerkung  S.  631:  *dafs  Nauck  so  beneidenswert  viel 
riechisch  kann'.*)     Gewifs,  man  mag  sich  zu  der  Nauckschen  Sophokles- 


')  Vorher  lesen  wir:  'Der  Gedanke,  dafs  Naucks  Anstöfsegrund- 
>s  sein  konnten,  kommt  Herrn  H.  nie.'  Zur  faktischen  Berichtigung 
Ql  ich  auf  diesen  Satz  etwas  näher  eingehen.  Trach.  124  bemerkte  Mauck^: 
lotQvitv  wird  als  verdächtig  bezeichnet  von  Blaydes  p.  279*.  Ich  halte 
eaen  Anstofs  für  grundlos  und  habe  ihm  Stud.  S.  22  f.  eine  eingehende 
Widerlegung  gewidmet.  Ebenso  wenig  beeinflufste  mich  der  Anstofs,  den 
tuck^  zu  227  markiert  und  noch  jetzt  festhält:  ich  suchte  ihn  als  grundlos 
irznthnn  Stud.  S.  56.  Zu  325  hatte  Nauck^  ein  Bedenken  von  Blaydes 
seeptiert:  ich  wende  mich  Stud.  S.  74  dagegen  und  Nauck  hat  es  jetzt 
llen  lassen.  Binige  Verse  weiter  (331)  war  Nauck*  geneigt  läßf^  zu 
kreiben  statt  des  überlieferten  Xaßoi,    Auf  meine  Gegenbemerkungen  Stud. 

76  f.  hat  Ntfuck^  seine  Ansicht  aufgegeben.  Zu  406  schlug  Nauck*  vor 
ifutqta  d'  ^HQaxJJovq,  und  407  mit  Blaydes  ^tanoTiv  (f^  7171^  ff*V^'  Herr 
.  hat  meine  Gegenbemerkungen  Stud.  S.  91  f.,  wie  das  Citat  auf  S.  626 
iteo  beweist,  zwar  gelesen,  S.  631  sie  aber  wieder  vergessen.  Zu  530  zieht 
tock*    mit  Meineke   das   überlieferte   igri/a«  in  Frage:   ich   bewies  Stud. 

103  f.  die  Richtigkeit  der  Lesart.  Vers  566  verdächtigte  Nauck«  mit 
aydes    die  Lesart   intarQ^ipag   yiQoTv:   ich    wende    mich    dagegen    Stud. 

111.  V.  646  zieht  Nauck*  das  überlieferte  in*  oTxovg  in  Frage:  ich  halte 
e  Oberlieferung  fest  Stud.  S.  127.  Zu  749  konnte  ich  Naucks  Verdächtigung 
•  aberlieferteu  it  XQV  /^a^^t^  nicht  anerkennen:  Stud.  S.  143  ff. 

Vers  839  habe  ich  die  von  Nauck  nach  anderen  befürwortete  Tilgung 
m  SoXofivS^a  oder  vielmehr  SoUofivd^a  (Nauck*  Anh.  159)  auf  S.  161  f. 
eines  Baches  lebhaft  bekämpft.  Diese  zehn  Beispiele,  welche  ich  vermehren 
iaate,  hi5gen  hier  genügen,  um  das  Unzutreffende  und  Ungerechte  der  obigen 
'arte  darzuthun,  welche  mich  als  einen  gedankenlosen  Nachbeter  Nauckscber 
denken  erscheinen  lassen.  Da  ich  die  Ausgaben  der  Weidmannschen 
mmlang  in  jedermanns  Händen  weifs  und  sich  die  Fassung  kritischer  Be- 
•fceo  in  der  Schneidewin- Nauckschen  Ausgabe,  von  allem  anderen  abge- 
hen, schon  durch  ihre  Kürze  empfiehlt,  so  beobachtete  ich  das  auch  von 
deren  gebilligte  Verfahren ,  dem  Kommentare  dieser  Ausgabe  prüfend  zu 
tfea   und  kritische   Bedenken  auch   da  üfters  in   der  Nauckschen  Passung 
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Kritik  stellen,  wie  man  immer  will,  den  Rnhm,  einer  der  ersten  Renoer  des 
Griechischen  zu  sein,   hat  ihm  noch  niemand  abgesprochen.    Nna  ist  es  in 
der  That  erheit^nd   wahrzunehmen,   wie  eben  der  Gelehrte,  den  Herr  K. 
am  seine  Kenntnis  des  Griechischen  beneidet,  gerade  die  Vermutang  in  den 
Text  setzt  (Trach.  5  S.  44.  174),  bei  deren  Besprechang  Herr  R.  mit  einen 
Appell  an   *die  Studenten    in   Freibarg'  an   meiner  Renntnis  der   'Anfangi- 
griinde  des  Griechischen'  verzweifelt  and  mir,  natürlich  nnr  mir,  eine  pro- 
funde Belehrung  über  den  ingressivcn  Aorist  zukommen  läfst  (S.  624).    Nicht 
besser  ergeht  es  der  Polemik  des  Herrn  K.  (S.  621  f.)  bei  Vers  348,  in  dessen 
Schreibung  Nauck  jetzt  meiner  Vermutung  beitreten  möchte  (Nanck  S.  150). 
Ebenso    wo  mir   Herr  K.  über  den  Unterschied  von   Jlo^o;  und  htog  eioe 
Lektion  erteilt,  die  gerade  die  Bedeutung  von  enos  ignoriert,  auf  welche  es 
hier  ankommt  (S.  622):  meine  einschlägige  Vermutung  zu  526  nennt  Nancks 
Kommentar  (S.  82)  'ansprechend',  die  zu  436  wird  S.  151  mitgeteilt.    Difficile 
est  satiram  non  scribere.     Nicht  minder  erhält  das  Räsonnement  des  Herrn 
K.  über  den  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel  (S.  627  f.)  durch  die  Be- 
achtung der   betreffenden  Änderungen  (V.  123.  132)  bei  Nauck  (S.  147)  eine 
eigentümliche  Illustration.    So  bleibt  denn,  abgesehen  von  der  durch  Herrn 
K.  noch  keineswegs  erledigten  Frage,  ob  ich  im  Rechte  war,  V.  1118  und 
1243  eine  präpositionale  Verbindung  in  Frage  zu  ziehen,  V.  331  und  V.  901 
übrig.    An  ersterer  Stelle  glaubte  ich  nach  einigen  bekannten  Beispielen  den 
Verbalbegriff  {Ivneia&at)  durch  das  zugehörige  Substantiv  ohne  ein  Attribut 
oder  Pronomen    verstarken  zu   dürfen.     Diese  Annahme   war,  zumal  in  d<*m 
vorliegenden  Zusammenbange,  wie  ich  gern  bekenne,  verfehlt,  und  hätte  ich 
mich  in  jedem  Falle  auch  an  Lobeck  Paral.  p.  507  erinnern,  sollen.     Ich  bin 
jetzt  mit   Nauck   und  Herrn  K.   geneigt,   die  Schmidtsche  Änderung  als  die 
richtige   anzuerkennen.     Vielleicht,   dafs  ich  Herrn  K.  auch  hinsichtlich  des 
Wortes  TcoifirjTfiQiov  eine  Belehrung  verdanken  werde  (V.  901).     So  steht  es 
mit  den  sprachlichen  Punkten. 

Schade  ist,  dafs  Herr  K.  nur  Veranlassung  findet,  Nauck  um  seine  Renntnis 
des  Griechischen,  und  nicht  auch  um  die  des  Sophokles  zu  beneiden.  Da  er 
indessen  S.  626  die  Frage  nicht  unterdrücken  kann,  wie  wohl  der  genannte 
Gelehrte  sich  zu  einer  meiner  Vermutungen  stellen  wei'de,  so  mag  wenigstens 
kurz  konstatiert  sein,  dafs  von  den  etwa  sechzig  Vermutungen  zu  den  Trach., 
die  Herr  R.  aus  meinem  Buche  aufgreift  und  als  kritische  „Greuelthaten*' 
brandmarkt,  etwa  vierzig  gerade  in  der  Ausgabe  der  Weidmannschen 
Sammlung  der  Mitteilung  für  wert  erachtet  werden.  Die  Strophenumstellung 
der  Parodos,  wo  ich  nach  Herrn  R.s  Ausdruck  nur  den  Zusammenhang  nicht 
„capieren*'  kann  (S.  624  A.),  ebenso  die  Versumstellnng  914,  deren  Darlegung 
Herr  K.  S.  635  A.  „allen  Freunden  heiterer  Lektüre  warm  empfiehlt^',  stehen 
bei  INauck  jetzt  einfach  im  Texte.  Ebenso  ist  der  „Rattenschwanz  von  Irr- 
tümern*' (so  S.  639),  nämlich  meine  Auffassung  der  schwierigen  Strophe  821  ffl 
von  Nauck  im  Rommentar  S.  107,  also  an  hervorragender  Stelle  vorge- 
führt u.  s.  w.  Genug,  ich  bin  durch  die  Aufnahme,  welche  andere,  t,und 
nicht  die  schlechtesten'^  meinen  Studien  zn  teil  werden  liefsen,  mehr  als 
zufrieden  gestellt.  Auch  so  bleibt  natürlich  die  Selbstkritik  durchaus  be- 
stehen, mit  welcher  ich  S.  263  meines  Buches  auf  meine,  wie  Herr  K.  sagt, 
„beispiellos  selbstgefällige  Rritik'*  zurückblickte,  nämlich  dafs  ich  „von  der 
Einbildung  entfernt  bin,  als  sei  mir  etwa  die  Lösung  der  kritischen  Schwierig- 
keiten, die  uns  dieses  Stück  entgegenstellt,  auch  nur  in  der  Mehrzahl  derselben 
gelungen''.  Und  es  kann  nicht  anders  sein  auf  einem  Gebiete,  an  dessen 
Schwierigkeiten  das  Können  und  Wissen  auch  der  hervorragendsten  Philologen 
von  jeher  seine  Schranke  fand. 

vorzurühren,  wo  dieselben  nicht  erst  von  Nauck  angeregt  sind.  Mit  besnerev 
Rechte  liefse  sich  daher  behaupten,  dafs  mein  Buch  eine  fortlaufende  Kritik 
der  Naackschen  Ausgabe  darstellt,  und  unschwer  wäre  endlich  der  Nachweis, 
dafs  die  Bedenken  eines  Hermann,  Meineke,  Dindorf  o.  a.  auf  meine  Kritik 
vüu  nicht  geringerem  Cinfluls  waren,  als  die  meines  angeblichen  'bösen 
Dämon'. 
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Von  des  xwei  ngeneo  Roojektarea,  welche  Herr  K.  vorbringt,  ist  die 
eioe  zu  1176  (S.  625  A.)  einer  der  Datzendvorschläce  von  Blaydes  (Mal  fiii 
matiwof^T*  ^jioy  Blaydes,  xal  /u^  avrtttCwavr*  afiov  Kaibel);  welchen 
iiidere  der  Beracksichtigung  nicbt  fnr  wert  hielten ;  die  zweite  zu  337  (S.  636) 
«Ird  niemand  für  ernst  nehmen,  nämlich  die  Verwandlnng  eines  überlieferten 
(HfOTiva^  in  oS;  (o)  tiytt^,  und  dies  in  einem  Verse,  in  dessen  Ausscheidung 
ich  nicht  mebr  allein  stehe. 

Preiburg  i.  B.  Otto  Hense. 

Antwort. 

Die  mir  von  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  freundlichst  übermittelte 
£atgegaaag  des  Herrn  Hense  kann  mich  zu  einer  ausführlichen  Antwort  nicht 
veranlassen.  Die  Widerlegung  meiner  abweisenden  Kritik  vermisse  ich  — 
oder  soU  das  eine  Widerlegung  sein,  wenn  Herr  H.  nachweist,  dafs  eine 
grofse  Zahl  seiner  Vermutungen  teils  Aufnahme,  teils  rühmende  Erwähnung 
in  der  neusten  Nauckschen  Anfinge  gefunden  hat?  Diese  Auflage  kam  mir 
zu  Händen,  da  meine  Recension  gedruckt  war.  Ich  übersandte  letztere  Nauck 
mit  einem  Briefe,  in  welchem  ich  bescheidentlich  die  Hoffnung  nusspracb,  er 
werde  sich  vielleicht  durch  einige  meiner  Argumentationeo  überzeugen 
lassen  —  ein  Brief,  der  in  freundlichster  Weise  erwiedert  wurde.  Ich  erxähle 
das  nur,  um  mich  vor  der  Annahme  m  schützen,  meine  EinwSnde  seien  nueh 
für  mich  dadurch  erledigt,  dafs  Nauck  sie  nicht  erhoben  hat. 

Breslau.  G.  RaibeK 


Zur  Joh.  Hollenbergschen  Kritik  über  Braselmanns 
Bibel-Atlas  auf  S.  601  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 

Zeitschrift. 

1)  Herr  Holleoberg  sagt:    „ die  Einleitung  lafst  leider  erkennen, 

dafs  .Hr.  Lehrer  Herkenrath  sich  an  eine  Aufgabe  gemacht  hat,  der  er  wissen- 
schaftlich nicht  gewnchsen  war'^  —  Dazu  bemerke  ich,  dafs  ich  mich  nur 
auf  das  Urteil  wissenschaftlich  gebildeter  Männer  verlassen  habe;  irrten  sie, 
was  Hr.  H.  nicht  bewiesen  hat,  so  irrte  ich  mich  allerdings  iofolge  dessen 
auch.  Herrn  H.s  Kritik  gilt  nlso  diesen  wissenschaftlich  gebildeten  Autori- 
täten, nicht  dem  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  Herkenrath. 

2)  „Die  palKstinensiscbe  Landeskunde  hat  sich  zu  einer  ausgedehnten 
Wissenschsft  entwickelt,  zu  deren  Verständnis  dem  Herausgeber  die  unum- 
gängliche sprachliche  Bildung  fehlte".  —  Damit  spricht  Hr.  H.  nicht  nur 
mir,  sondern  jedem  nicht  sprachlich  Gebildeten  das  Verständnis  für  die 
palästinensische  Landeskunde  ab.  —  Es  war  übrigens  meine  Aufgabe  nicht,  ein 
wissenschaftliches  Werk  zu  liefern,  sondern  ein  bereits  vorhandenes,  von 
einem  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Elementarlehrer  verfafstes  Schulbuch 
zeitgemäfs  umzugestalten. 

3)  Hr.  H.  sagt:  „Seite  1  wird  als  Name  des  ganzen  Landes  Kanaan 
auch  angegeben:  „Land  Juda,  weil  Juda,  kraft  des  Segens,  das  Haupt  der 
Stamme  war.  Aber  sämtliche  zum  Beweise  angeführte  Stellen  beziehen  sich 
nur  auf  das  nachexilische  Juda*'.  —  Dafs  das  ganze  Land  auch  Juda  geheifsen 
habe,  sagt  Riebm.  Hwb.  S.  789,  ebenso  Zeller,  bibl.  Wb.,  S.  760,  u.  Kayser 
n.  Schmerbach:  Handwb.  f.  den  Religionsunterricht,  S.  339.  Wann  es  so 
geheifsen,  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  sondern  dafs  es  so  gebeifsen  bat.  — 
Die  angeführten  Stellen  sind  nicht  immer  nur  als  Beweisstellen  aufzufassen, 
sondern  geben  oft  an,  dafs  der  betr.  Ausdruck  an  der  Stelle  vorkommt;  wie 
er  da  zu  verstehen,  soUte  nicht  erklärt  werden,  weil  es  aufserhalb  des 
Rahmens  eines  derartigen  Schulbuches  lag. 

4)  „Dafs  Colesyrien  jemals  Thal  Aven  geheifsen  habe,  folgt  aus  Amos  ] ,  5 
durchaua  nicht''.  —  Dafs  es  daraus  folge,  steht  nicht  im  Atlas,  ob  es  so 
geheifsen,  ersehe  man  aus  Riehms  Hwb.,  S.  124,  Menke:    Tafel  2. 
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5)  „Die  Bedentong  de§  Wortes  Tabor  ist  v9illi|r  dankel'*.  —  ZeTler,  S.  709 
steht,  dafs  es  Nabel  bedeute. 

6)  ,,S.  4  steht,  dafs  der  südliche  Teil  des  Gebirges  Joda  der  Karmel 
Jndas  geheifseo  habe,  während  doch  Karmel  eioe  Stadt  war**.  —  Ist  zu  lesen 
Büchaers  Hand-Kook.  v.  K.  W.  Vetter,  S.  224,  BrSn:  Beschr.  d.  h.  Landes, 
S.  26,  Kayser  u.  Schmerbach,  S.  88.  —  In  neoern  Werken  fand  ich  darober 
nichts,  liefs  es  aber  auf  den  Rat  wissenschaftlich  gfebildeter  Leute  stehen, 
weil  in  maBchen  dergl.  Dingen  die  Gelehrten  sich  nicht  einig  seiea. 

7)  „Ein  Thal  Josaphat,  als  geographischer  Name,  hat  es  niemals  gegebeo, 
wie  der  Verf.  u.  a.  ans  Riehms  Hwb.  hätte  lernen  kö'onen*^  —  Der  Verf. 
hat  aus  Riehms  Hwb.,  S.  758  gelernt,  dafs  der  Name  für  Joel  (Jo.  3,  7,  17  etc.) 
kein  geographischer  ist,  dafs  aber  die  Demtoag  dieses  Naneps  auf  eine  be- 
stimmte, 80  bezeichnete  Örtliobkeit  bei  Jerusalem  und  die  Obertraguag  aaf 
dieselbe  zur  Zeit  der  Kirchenväter  geschehen  ist.  (Riehm,  S.  823  und  die 
Karte,  S.  769,  Zeller,  S.  34,  Daniel,  Handwb.  d.  Geogr.,  I,  S.  261,  Knrtz 
Lehrb.  d.  h.  Gesch.,  S.  133,  Menke:  Tafel  6,  7,  8.) 

8)  ,}Von  den  vielen  ganz  onsicheni  Deutungen  der  V))lkertafel  ist  Tarsis 
eine  der  allersicheraten,  der  Verf.  nimmt  gerade  hier  eine  falsche  Bedeutung 
an**.  —  Im  Atlas  steht:  Tharsis  (Dorier).  So  sagt  Zeller,  S.  686,  Däefasel, 
S.  25. 

9)  „Dafs  der  Dniester  früher  Thiras  geheifsen  habe,  ist  nirgends  bezeugt^. 
Zu  lesen:  Zeller,  S.  720,  Daniel  II,  S.  850.  Wie  kann  man  da  aagea,  das 
sei  nirgends  bezeugt! 

10)  „Sodom  heifst  nicht  Trauer'^  So  steht  im  alten  Braselm.  Atlas 
und  blieb  stehen,  weil  sich  auf  meine  Erkundigungen  ergab,  dafs  sich  die 
Gelehrten  in  der  Erklärung  des  Namens  nicht  einig  waren.  (Warum  die 
Erklärungen  der  Eigennamen  überhaupt  beibehalten  wurden,  ist  zu  lesen: 
Bemerk.  14.) 

11)  „Thisbe,  die  Bekehrte,  ist  eine  für  einen  Ortsnamen  sehr  unwahr- 
scheinliche  Erklärung'^  —  Mag  wohl  sein,  aber  Büchners  Hand-Konk.  giebt 
diese  Erklärung. 

12)  „Damaskus  =  Blutsack ,  Blutbecher  ist  sprachlich  unsinnig^'.  —  Das 
mögen  sich  die  Verfasser  von  Zellers  bibl.  Wörterb.  (S.  213)  u.  Büchners 
Hand-Konk.  (S.  240)  gesagt  sein  lassen. 

13)  „Thekoa  heifst  schwerlich  Trompete'S  So  sagt  Buchners  Hand-K., 
<?.  946. 

14)  „Die  Übersetzungen  der  Eigennamen  hätte  der  Verf.  eben  weglassen 
sollen*'.  —  Das  ist  richtig;  aber  viele  Freunde  des  Atlasses  wollten  sie 
nicht  gerne  entbehren,  darum  wurden  sie  beibehalten,  obgleich  ich  sehr  wohl 
weifs,  dafs  sich  die  sprachlich  Gebildeten  in  der  Erklärung  derselben 
durchaus  nicht  einig  sind.  Ich  selbst  habe  mich  an  keine  Erklärung  gewagt, 
weil  mir  dazu  die  unumgängliche  sprachliche  Bildung  fehlte. 

15)  ,,Wird  S.  21  der  lateinische  Name  Appii  forum  gesetzt  (Appifer  in 
Klammern),  so  hatte  doch  wohl  tres  tabernae  (Tretabern)  dasselbe  Recht''.  — 
In  manchen  Büchern  fand  ich  hier  Appii  forum  und  dort  Appifer,  daher  nahm 
ich  aus  praktischen  Gründen  beides;   bei  Tretabern  war  aas  nicht  der  Fall. 

16)  „Für  Gymnasien  ist  das  Buch  wegen  dieser  und  vieler  andern 
wissenschaftlichen  Mängel  nicht  zu  empfehlen'^  —  Wedn  es  sich  mit  den 
vielen  nicht  angeführten  Mängeln  ebenso  verhält,  wie  mit  den  angeführten, 
so  dürfte  dieser  Umstand  wohl  kein  Hindernis  für  die  Empfehlung  des 
Werkrhens  sein.  Herr  H.  sei  übrigens  freundlichst  gebeten,  mir  gefälligst 
die  vielen  Mängel  anzuzeigen  zur  Benutzung  für  eine  verbesserte 
Auflage;  aber,  wenn  ich  bitten  darf,  mit  den  nötigen  Beweisen,  widrigenfalls 
ich  den  angeführten  und  vielen  noch  nicht  angeführten  Autoritäten  mehr 
Glauben  beizumessen  geneigt  bin. 

17)  „Das  Gymnasium  bedarf  ja  auch  solcher  Bücher  nicht'S  Selbstver- 
verständlich  enthalte  ich  mich  darüber  jedes  Urteils;  doch  giebt  es  auch 
andere  Ansichten  (siehe  Umschlag  der  14.  Aufl.).  Darum  „sehe  jeder,  wie 
er*s  treibe"! 

Dnsseithal  b.  Düsseldorf.  A.  Herkenrath. 
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Erwiderung. 

Wie  oobegrüodf  t  der  Zorn  des  Hro.  Herkeoratb  über  meiae  ganz  sachliche 
Kritik  ist,  wird  der  koudige  Leser  schon  daraus  erseheo ,  dafs  seine  Anti- 
kritik lediglich  das  UrUil  basiXtigt,  dafs  er  teioer  Aufgabe  wissenschaftlich 
nicht  gewacbsen  war.  Es  bleibt  ehen  dabei,  dafs  nur  der  zur  Bearbeitung 
eiücs  solchen  Handbuches  befähigt  ist,  dessen  sprachliche  Bildung  ihm  gestattet, 
zu  den  ersten  Quellen  emporzusteigen  und  den  Wert  abgeleiteter  Quellen 
richtig  zu  beurteilen.  Guter  Wille  und  Fleifs  können  den  Mangel  einer 
solcben  nicht  ersetzen.  Wie  es  nun  mit  den  Quellen  des  Verf.  (von 
RiehjDs  Hwb.  abgesehen)  bestellt  ist,  zeigt  am  besten  seine  vorstehende 
Vert4*idigung.  Dafs  er  die  Übersetzungen  der  geographischen  Namen  besser 
weggelassen  hätte,  giebt  er  selbst  zu.  War  ihm  wirklich  die  Unsicherheit 
dieser  Deutungen  bekannt,  so  mufste  er  den  Freunden,  die  sie  erhalten 
wünschten,  entschieden  entgegentreten  oder  zum  mindesten  das  Problematische 
derselben  bemerklich  machen,  um  nicht  den  vertrauensvollen  Leser  zu  läuschen. 
Wer  ao  die  etymologische  Dunkelheit  unserer  eigenen  deutschen  geographischen 
Mmeo  deokty  den  wird  es  nicht  wandern,  dafs  uns  die  Bedeutung  eines 
grofsen  Teils  der  hebräischen  geographischen  Namen  unbekannt  ist  and  aa- 
bekannt  bleiben  mufs.  Dafs  er  selbst  Etymologien  fabriziert  hat,  habe  ich 
nirgends  gesagt;  aber  auch  für  die  Aufnahme  von  veralteten  Irrtümern 
anderer  ist  der  Verf.  eines  Buches  verantwortlich.  Damit  ist  5.  10.  11. 
]2.  13.  14  erledigt.  Vm  dem  Verf.  begreiflich  zu  machen,  dafs  die  Über- 
setzung (12)  voa  Damaskus  (Dammeseq)  ,,Blotsaek''  wirklich  sprachlich  nn- 
ainnig  iat,  mufste  ich  ibn  eine  Vorlesong  über  den  Genetiv  (stat.  konstr.) 
in  den  semitischen  Sprachen  halten,  was  hier  nicht  wohl  angeht.  Zu  den 
übrigen  Ausstellungen  bemerke  ich  in  aller  Kürze:  Zu  3.  Es  kam  allerdings 
darauf  an,  dem  Leser  zu  sagen,  dafs  die  Übertragung  des  Namens  Juda  auf 
das  ganze  Land  Kanaan  vereinzelt  erst  im  nachexilischen  Zeitalter  vorkommt, 
weil  nur  so  der  Grund  dazu  eingesehen  werden  kann.  Der  Im  Buche  an- 
gegebene Grand:  „weil  Juda,  kraft  des  Segens,  das  Haupt  der  Stämme  war^*, 
ist  eben  ganz  falsch.  Zu  4.  Das  Thal  Aven  (der  Nichtigkeit,  des  Götzen- 
dienstes) kommt  nur  Am.  1,  5  vor;  es  kann  also  nur  hieraus  seine  Be- 
deutung erschlossen  werden.  Bei  Riehm  (Hwb.  S.  124)  hatte  H.  das  Wörtchen 
„wohl**  nicht  übersehen  sollen.  Der  Verf.  des  Artikels  giebt  es  nur  als 
VermnUing.  Zu  6.  bleibt  es  einfaeh  dabei,  dafs  „Karmel^*  in  Juda  eine 
Stallt  ist.  Die  Quellen  des  Verfs.  enthalten  eben  einen  Fehler.  Za7. 
Hatte  dies  Hr.  Herkenrath  wirklich  aus  Riehm  gelernt,  so  hätte  er  es 
auch  sagen  sollen.  Zu  8.  Tarschisch  heifst  im  ganzen  A.  T.  sonst  Spanien 
(Tartessus),  also  auch  in  der  VSlkertafel.  Zu  9.  hat  der  Verf.  das  Wort 
„bezengt^  leider  nicht  begriffen.  Ich  mufs  ihm  also  erklären,  dafs  nicht 
sein«  Handbücher,  sondern  nur  die  alten  Antoreu  hier  etwas  „bezeugen^' 
küaneo.  Der  Verf.  beklagt  sieh  darüber,  da£s  meine  tadelnden  Bemerkungen 
ohne  Beweis  gegeben  seien.  Zum  Teil  sind  die  Gründe  ja  angedeutet^  zum 
Teil  bedurften  dieselben  für  die  Kollegen,  denen  sie  bestimmt  waren,  keines 
Beweises.  Dafs  Hr.  Herkenrath  andern  Auktoritäteo  mehr  Glauben  beizu- 
messen geneigt  ist,  kanu  ich  natürlich  nicht  verhindern.  Ich  kann  ihm  nur 
raten,  von  meinen  kleinen  Winken  für  die  nächste  Auflage  recht  sorgfältig 
Gebrauch  zu  oMclien.  Ihm  die  andern  vielen  Mängel  aufzuzeigen,  würde 
ich  privatim  gern  bereit  sein,  wenn  ich  nicht  überzeugt  wäre,  dafs  Herr 
Herkenrath  im  Besitz  seiner  vortrefflichen  Auktoritäten  meine  auktoritätsloseo 
Belehrungen  vollkommen  entbehren  könnte. 

Moers.  Joh.  Hollenberg. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


DU  XXX^.    Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Siett»^ 

27,^30.  September  1880. 

(Schlnffl.) 

Die  dritte  aUgemeine  Sitzuog^  wurde  von  dem  ersten  Pritoideoteo  am 
Mittwoch,  den  29.  September,  Vormittags  10  Uhr  45  Miaaten  erb'ffoet.  De^ 
selbe  teilte  zunächst  die  Antwort  Sr.  M.  des  Kaisers  auf  das  während  dei 
Festmahles  abf^esandte  Telegramm  mit,  in  welcher  der  Versammlang  aaf  das 
anfrichtlfste  gedankt  wird. 

Sodann  wird  aof  den  Vorschlag  des  Prof.  Dr.  Eckstein  zam  Ort  der 
nächsten  Versammlung  Karlsruhe  und  zum  ersten  Präsidenten  Oberscholrst 
Dr.  Wendt  daselbst  gewählt,  zugleich  mit  der  Ermächtigung,  den  zweites 
Präsidenten  selbst  zu  bestimmen.     Derselbe  nimmt  die  Wahl  an. 

Das  Wort  erhält  darauf  Direktor  Dr.  SehirlHz  (Neustettin)  zu  einem 
Vortrage  über  die  Darstellung  der  Nacht  bei  Homer. 

Eine  Untersuchung  über  die  Darstellung  der  Nacht  bei  Homer  hat  vier 
Punkte  ins  Auge  zu  fassen:  1)  die  wesentlichen  Merkmale  der  Nacht,  welche 
die  dichterische  Betrachtung  hervorkehrt,  2)  die  Dauer  und  den  Verlauf  der- 
selben, 3)  ihre  Einwirkung  auf  das  menschlische  und  das  Tierleben,  4)  ihr 
Verhältnis  zur  Götter  weit.  Der  Vortrag  will  sich  auf  den  ersten  Teil  der 
Untersuchung  beschränken.  —  Die  Merkmale  der  Nacht  sind  in  den  dich- 
terischen Beiwörtern  enthalten,  welche  daher  ebenso  in  ihrer  Bedeotuag  wie 
in  ihrer  Gebrauchsweise  zu  untersuchen  sind.  Auch  in  der  Wahl  derselben 
zeigt  sich  die  hohe  Einfachheit  der  homerisehen  Dichtung:  sie  sagen  das 
was  der  natürlich  empfindende  Mensch  an  der  Nacht  zunächst  bemerkt, 
nämlich  ihre  streng  geregelte,  von  dem  Willen,  aber  auch  von  der  VerK^g- 
lichkeit  des  Menschen  unabhängige  Wiederkehr,  und  sodann  ihre  Dunkelheit. 
Das  erstere  drücken  die  Beiwörter  d/Aflgoalrif  afuß^iog,  aßgotfi  ans,  welche 
aber  richtig  zu  erklären  sind  als  „unsterblich,  unvergänglich*^  aad  demnaeh 
das  Bewufstsein  der  menschlichen  Endlichkeit  gegenüber  der  zeitliehen  Un- 
endlichkeit aussprechen.  Für  die  Bedeutung  „göttlich,  heilig*^  die  sich  in 
der  Vorstellung  eines  göttlichen  Waltens  in  der  Nicht  gründet,  läfst  sich 
keine  Stelle  bei  Homer  anfuhren,  da  kein  Gott,  selbst  Zeus  nicht,  bei  Homer 
es  Nacht  werden  läfst.  Die  Bedeutung  „ambrosisch  erquickend*'  endlich 
lafst  sich  durch  die  sonstige  Anwendung  des  Wortes  bei  Homer  nicht 
stützen,  da  auch  11.  11  19  dfißgoatog  ijnvog  nach  der  gegebenen  Erklärung 
als  „unvergänglicher,  immer  wiederkehrender  Schlaft'  aufzufassen  ist.  Ein 
ebenso  wesentliches  Merkmal  der  Nacht  wie  in  der  regelmäfsigen  Wieder- 
kehr findet  sich  in  ihrer  Dunkelheit.  Die  diesem  Merkmal  entnommenen 
und  häufig  gebrauchten  Beiwörter  /n^laiva,  ogtpvairiy  övotfigrif  ig^ß^wri  und 
ii)ffiVi\  werden  vom  Dichter  im  allgemeiuen  so  gebraucht,  dafs  er  ein  Be- 
wul'stsein  ihrer  etymologischen  Verschiedenheit  offenbar    nicht  gehabt   hat; 
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nur  wendet  er  fiilas  gern  da  ao,  wo  die  Dankelheit  als  üllgemeioe  Eigenschaft, 
nic^t  ein  besonderer  Grad  der  Finsternis  hervorgehoben  werden  soll.  Während 
QQO  mit  d^ßQoairj  ein  Eindruck  aof  das  Gemüt,  mit  fiilaiva  ond  den  Syno- 
nyneo  eine  Sinneswahrnehmong  bezeichnet  wird,  finden  wir  beides  vereinigt 
ia  dem  der  dritten  wesentlichen  Eigenschaft  der  Nacht  entnommenen  Beiworte 
1^017.  Dasselbe  läfst  sich  sowohl  dorch  das  menschliche  Wünschen  nod  Er- 
warten, als  auch  durch  die  Kürze  der  Dämmerung  in  der  Heimat  des  Dichters 
erklären.  Letzteres  ist  wohl  vorzuziehen;  doch  ist  zu  bedenken,  dafs 
der  Dichter  nicht  sowohl  das  schnelle  Eintreten  der  Nacht,  als  vielmehr  die 
schnelle  Ausbreitung  des  Dunkels  ins  Auge  fafst,  also  nicht  zeitliche,  sondern 
räumliche  Schnelligkeit  meint.  Ein  Beweis  für  diese  Erklärung  liegt  nament- 
lich darin,  dafs  Jmx  viixia  in  der  Regel  in  räumlicher,  nicht  in  zeitlicher 
Bedeutung  gebraucht  wird.  —  Die  übrigen  der  Nacht  gegebenen  Beiwörter 
wie  oJloij,  xaxri,  dvax^Sris  geben  kein  wesentliches  Merkmal  der  Nacht  an; 
sie  werden  nur  bei  einzelnen,  bestimmten  Nächten  gebraucht,  wie  es  sich 
auch  bei  vb^  fiaXa  ^ax^rj  a^iatfaioi  nur  um  die  langen  Herbstnächte 
handelt.  —  In  Bezug  auf  die  Gebrauchssphäre  der  angegebenen  Bei- 
worter ist  zu  untersuchen,  ob  der  Dichter  sie  mit  Rücksicht  auf  eine  be- 
stimmte Situation  anwendet  oder  nicht.  Das  erstere  ist  durchgehends  bei 
den  Adjektiven  der  Dunkelheit  der  Fall,  doch  ist  die  Eigenschaft  entweder 
speciell  oder  generell  zu  nehmen,  d.  h.  es  handelt  sich  entweder  um 
eine  besonders  finstere  Nacht  oder  um  die  Finsternis  der  Nacht  überhaupt, 
in  welchem  letzteren  Falle  das  Beiwort,  obwohl  durch  die  Situation  moti- 
viert, mit  einem  anderen  vertauscht  werden  kann.  lifißQoaios  wird  in  der 
Odyssee  immer,  in  der  Ilias  häufig  da  verwandt,  wo  mit  der  Nacht  der 
Schlaf  ausdrücklich  in  Verbindung  gebracht  wird  oder  doch  leicht  gebracht 
werden  kann.  Dies  erklärt  sich  durch  folgende  Erwägung.  Zwei  Dinge  be- 
sonders hebt  der  Dichter  an  der  Nacht  hervor:  ihre  unaufhörliche  Wieder- 
kehr und  ihre  Dunkelheit;  dem  entsprechend  tritt  sie  auch  in  zweifache 
Beziehung  zum  menschlichen  Leben,  indem  sie  es  durch  die  Dunkelheit 
hemmend  beeinfluTst  und  die  Zeit  des  Schlafes  bringt.  Darum  wird  die 
Nacht  häufig  da  dunkel  genannt,  wo  ihre  Einwirkung  auf  das  menschliche 
Leben  hervorgehoben  wird,  äfAß^oalri  aber  in  Verbindung  mit  dem  Schlafe, 
da  die  unaufhörliche  Wiederkehr  der  Nacht  sich  für  das  menschliche  Leben 
als  unaufhörliche  Wiederkehr  des  Schlafes  darstellt  —  Dafs  die  Dunkelheit 
an  der  Nacht  in  der  Vorstellung  des  Dichters  das  Übergewicht  hatte,  beweist 
neben  der  Häufigkeit  dieser  Bezeichnung  namentlich  der  metaphorische 
Gebrauch  von  vv^  bei  Homer.  Derselbe  ist  ein  dreifacher.  Zunächst  wird 
jede  von  den  Göttern  während  des  Tages  hervorgebrachte  Finsternis  mit  vv^ 
bezeichnet,  sodann  die  Umnachtung  der  Augen  des  Sterbenden  oder  Ohn- 
mächtigen (was  von  dem  le(n€iv  ifaog  iieUow  wohl  zu  trennen  ist),  endlich 
(in  Gleichnissen)  das  von  Zorn  verfinsterte  Antlitz  der  Götter  und  Helden. 
In  den  beiden  ersten  metaphorischen  Anwendungen  bezeichnet  vv^  also  die 
Ursache  der  Finsternis  und  zwar  im  ersten  Fall  die  objektive  (die  von 
Nebel,  Staub,  Gewölk  hervorgebrachte),  im  zweiten  die  subjektive  (Unter- 
brechung des  Sehvermögens);  der  dritte  metaphorische  Gebrauch  hebt  dagegen 
die  Folge  der  Finsternis  hervor,  insofern  der  Blick  des  Zürnenden  gleich 
der  Dunkelheit  Furcht  erweckt. 

Zum  Schlufs  verlohnt  es  sich  einen  vergleichenden  Blick  auf  unsere 
Sprache  und  Dichtung  zu  werfen.  Die  homerische  Dichtung  bleibt  ihrer 
Einfachheit* und  dem  epischeu  Charakter  gemäfs  bei  den  nächsten  und  wich- 
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tigsteo  BeziebuDgeo  stehen;  die  moderne  Poesie,  vor  allem  die  lyrische, 
erweitert  dieselben  namentlich  dadurch,  dafs  sie  vermdge  ihres  konzentriert erea 
Gefühls  zwei  in  der  Nacht  liegende  Momente,  das  Abschreckende  der  Finster- 
nis und  das  Anziehende  der  Ruhe,  erfafst  und  in  lebendige  Beziehung  zum 
Genütslebeo  des  Menschen  setzt.  Abweichend  von  Homer  schaut  sie  die 
nächtliche  Finsternis  auch  in  einem  dritten  bildlich  an,  wie  in  den  Adjektiveo 
„pech-  oder  rabenschwarz' ',  preist  weiter  im  Gegensatz  zu  Homer,  dem  oor 
der  ovQttvos  danQÖtig  ist,  die  mond-  oder  sternenhelle  Nacht,  nennt  ferner 
die  Nacht  „mild,  lind,  lau,  warm'*,  und  beginnt  die  Personifikation  mit  der 
äufseren  Gestaltung,  wie  mit  dem  Akte  der  Beseelung.  Ein  Versinken  io 
reine  Empfindungen,  ein  Schwärmen  in  Gefühlen,  die  nicht  das  Thun  des 
Menschen  unmittelbar  begleiten  und  unmittelbar  sich  äufsern,  kennt  die  ho- 
merische Dichtung  nicht  und  geht  darum  stumm  an  der  Stille  der  Nacht 
vorüber,  die  diesem  innerlichen  Leben  so  günstig  ist.  Zwar  dafs  alles,  was 
das  Herz  bewegt,  vor  allem  in  der  Nacht  sich  meldet,  weifs  auch  Homer; 
aber  der  Anlafs  der  Trauer  ist  ihm  stets  ein  von  aufsen  kommender,  aas 
dem  Leben  stammender;  nicht  die  Nacht  als  solche  erzeugt  irgend  eine  Stiai- 
mung  des  Gemütes.  —  Auch  den  metaphorischen  Gebrauch  der  Nacht  hat  die 
moderne  Anschauung  erweitert,  indem  sie  Wort  und  Begriff  auf  neue  Gebiete 
übertragen  hat  und  zwar  namentlich  auf  das  des  Geistes  als  eines  erkenneodeo, 
fühlenden  und  wollenden  Prinzips.  In  Ansehung  der  Erkenntnis  läfst  sich 
ein  objektiver  und  subjektiver  metaphorischer  Gebrauch  unterscheiden,  inso- 
fern entweder  der  Zustand  des  Nicht- Erkannten  und  Nicht -Erkennbarea 
„Nacht*'  beifst  oder  der  Zustand  dessen,  der  nicht  erkennt  Auf  die  Thätig- 
keit  des  Fühlens  ist  die  Metapher  zu  beziehen,  wenn  Nacht  im  Sinne  düsterer 
Stimmung,  banger  Schwermut,  tiefer  Trauer  gebraucht  wird.  In  Übertragaog 
endlich  auf  den  Geist  als  Prinzip  des  Wollens  steht  die  Nacht,  insofern 
das  Objekt  des  Handelns  das  Gnte  oder  Böse  ist. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  Plüfs  (Pforta)  über  dieEntstehoog 
horazischer  Lieder  aus  Stimmungen  und  Bedürfnissen  ihrer 
Zeit. 

Wie  jede  lyrische  Dichtung  gleichsam  das  Chorlied  zu  einer  voraaf- 
gegangenen  dramatischen  Handlung  ist,  so  mufs  auch  das  individuellste  wie 
das  idealste  Lied  der  Ausdruck  von  Stimmungen  sein,  die  durch  gemeinsam 
Erlebtes  in  einer  Gesamtheit  von  Miterlebenden  erregt  sind.  Es  soll  ver- 
sucht werden,  an  einigen  Oden  des  Horaz  nachzuweisen,  dafs  auch  seine 
Lyrik  einen  solchen  Ursprung  hat  und  somit  ihrem  Wesen  und  Werte  nach 
beanspruchen  darf,  echte  Lyrik  zu  sein. 

In  den  Jahren  3S — 36  v.  Chr.,  als  Antonius  und  Octavianus  aich  in  die 
Herrschaft  des  römischen  Reiches  teilten,  schien  die  ganze  Welt  in  Aufruhr: 
überall  bedrohten  äufsere  Feinde  die  Grenzen,  in  Italien  waren  die  Folgen 
des  Bürgerkrieges  noch  nicht  überwunden,  in  Rom  herrschte  Hungersnot  und 
Unordnung,  im  Heere  Meuterei;  dt.zu  hielten  ungewohnte  Naturereignisse  und 
zahlreiche  Wunderzeichen  die  Gemüter  in  Spannung.  Der  Westen  blickte 
erwartungsvoll  auf  Octavian:  aber  „der  Rächer  Cäsars'*  führte  noch  den 
Rachekrieg  um  und  in  Sicilien  und  zwar  ohne  Glück.  Eine  dichterische 
Darstellung  dieser  Situation  haben  wir  bei  Vergil:  nach  Cäsars  Ermordung 
haben  zahlreiche  Wunder  den  Krieg  verkündet,  der  nun  auch  bei  Philipp! 
ausgefochteo  ist  Aber  die  Schotzgötter  Roms  zürnen  immer  noch;  daher 
noch  Krieg  und  Aufruhr  überall.  Aber  ein  Retter  aus  aller  Trübsal  ist 
bereits    erschienen:    Octavian.     Hiermit   vergleiche   mau  nun  das  bei  Uoraz 
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I.  2  ^exeicboete  Bild.  Überall  haben  furchtbare  Wetterzeichen  die  Menschen 
ersehreekt,  es  ist  anch  wirklich  Schreckliches  erfolg^:  Überschwemmoog  nnd 
Bürgerkrieg.  Einzelne  Gb'tter  zürnen  noch  immer,  and  so  dauert  die  Ver- 
wirrong  anf  der  Erde  fort,  nnd  noch  immer  führt  der  „Rächer  CSsars*' 
B&rgerkriege.  Doch  vielleicht  läfst  es  Jopiter  jetzt  genng  sein  und  sendet 
als  Rächer  diesen  oder  jenen  Gott.  Oder  ist  ein  solcher  vielleicht  schon 
da?  Gewifs  Mercnrins  in  Octavians  Gestalt.  Dann  mag  aas  dem  Rächer 
ein  Retter  werden!  Ans  dieser  Übereinstimmoug  des  poetischen  Bildes,  wie 
es  fforaz  giebt,  mit  dem  Gemälde  des  Vergil  and  der  historischen  Sitnation 
ist  zu  folgern,  dafs  dasselbe,  wie  man  es  von  der  Stelle  des  Vergil  längst 
erkannt  hat,  in  jenen  Jahren  entstanden  sein  mufs,  nnd  nicht,  wie  noch  nener- 
diags  wieder  vermutet  ist,  in  einer  Zeit,  wo  es  nnr  ein  durch  Zufälligkeiten 
veranlafster  mnfsiger  Einfall  gewesen  wäre. 

In  eine  andere  Zeit  erregter  Empfindungen  versetzt  uns  das  Gedicht  an 
die  GSttin  des  Glückes  (1.  35).  Der  Dichtf^r  schaut  zu  der  Glücksgöttin 
zugleich  in  demütiger  Hoffhang  and  in  ehrfürchtiger  Scheu  auf,  letzteres 
wegen  der  Gewalt,  die  sie  im  Schicksal  der  Grofsen  offenbart.  Ähnlich 
den  gefühllosen  Dienern  des  Zeus  in  Aeschylos'  Prometheus  straft  auch  sie 
titaneohaften  Übermnt.  Wen  das  Schicksal  so  trifft,  dea  verläfst  das  Volk, 
die  Freunde  and  Uie  meineidige  Metze.  Schon  in  diesen  Andeutungen  tauohen 
bestimmte  Bilder  ans  der  Geschichte  vor  ans  anf,  und  dafs  Horaz  auch  hier 
als  echter  Lyriker  gearbeitet  hat,  zeigt  er  in  dem  kleinen  voranfgehenden 
Liede  (I.  34).  Dort  wird  dargestellt,  wie  jemand  durch  einen  plötzlichen 
Donnerschlag  wieder  za  dem  Glauben  an  die  göttliche  Allmacht  bekehrt 
wird,  die  sich  besonders  in  dem  jähen  Glückswechsel  gekrönter  Häupter 
zeige.  Hier  ist  also  derselbe  Gedanke  wie  vorher.  Sowohl  dieses  Glaubens- 
bekenntnis wie  das  obige  Gebet  passen  nur  zu  einem  Zeitereiguis.  Auch 
der  Schlufs  des  Portunaliedes,  wo  von  einem  Wendepunkt  in  den  Geschicken 
der  Volker  die  Rede  ist,  weist  auf  dasselbe:  es  ist  der  Sturz  des  Antonios 
durch  die  Schlacht  bei  Actiom  und  das  Ende  des  Bürgerkrieges.  Kurz 
darauf  müssen  beide  Lieder,  ebenso  das  bald  folgende  Cleopatra  gedieht,  ent- 
standen sein,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aas  beurteilt  sind  sie  mehr 
als  eine  Übungsrede  über  das  Thema:   „Die  Macht  des  Geschickes'^ 

Neben  diesem  direkten  Zusammenhange  horazischer  Lieder  mit  den  Er- 
eignissen der  Zeit,  ihren  Stimmungen  und  Bedürfnissen  giebt  es  nun  noch 
merkwürdige  Fälle  indirekter  Bezüge  zwischen  Poesie  und  Welt.  Ein  Bei- 
spiel bietet  das  bekannte  Integer  vitae  I  22.  Der  Dichter  ist  Landmann. 
Schuldlos  und  sorglos  streift  er  unbewaff'net  in  seinem  Waldthal  umher, 
Lieder  anf  seine  Lalage  singend.  Da  begegnet  ihm  ein  Wolf,  ungeheuer^ 
wie  es  kein  zweites  Ungetüm  giebt.  Doch  das  Tier  flieht  vor  dem  waffen- 
losen Singer.  Aus  der  frommen  Erkenntnis,  dafs  der  Schuldlose  keiner  Waffe 
hedarf,  kommt  ihm  das  thateofreudige  Verlangen,  seine  Liebe  zu  Lalage  auch 
in  weiten  Fernen  and  anter  allen  Schrecken  der  Natur  zu  bethätigen.  — 
In  diesem  Gedichte  ist  alles  Wunder,  eine  Wunderwelt  mit  endlosen  Wäldern 
und  fabelhaften  Ungeheuern,  aber  die  letzteren  zeigen  Respekt  vor  einem 
sehaldlosen  Herzen  and  seiner  sinnigen  Liebe.  Wie  in  der  Welt  der  Seligen 
bei  Vergil  gelten  auch  in  dieser  Märchenwelt  andere  Gesetze :  aber  wie  jene 
ist  sie  von  der  Sehasneht  geschaffen.  Die  Sage  vom  goldenen  Zeitalter  ist 
m  eisernea  entstaadea;  so  stammen  gewisse  idyllische  Gedickte  des  Horaz 
■fcht  avs  einer  Zeit  liehaglieher  Rahe,  sondern  aas  der  Angst  vor  der 
Gegenwart     Wie   dHaa   gesohiehti   zeigt   die   Tragödie.    Im   Ausgange   des 
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König   Oedipu«!    wo    der  Held    vor   der   letzten,   furchtbarfttea    Eothölluog 
steht   und   die  Znschaaer    von  der  näher  rückenden  SchicksaUenthöllnng  in 
die   gröfste  Spannung   versetzt  sind:    da  regt  sich  im  Chor  und  in  den  Zo- 
schauern  (erst  als  Ahnung)  die  Freude  eines  Götterfestes,  beide  achweben  is 
der  schwärmerisch  seligen  Vision  eines  Götteridylls;   da  sehwindet  der  Ge- 
danke  an  das   Entsetzliche  im  Schicksal  des  Menschen.     Auch  das  herrliche 
Chorlied   im  Oedipus   auf  Koloaos,   das  Lied   vom  göttlich  nnvergänglichei 
Athen,   ist   gesungen    nach  und  vor  schweren  Kämpfen  des  Helden  und  ge- 
dichtet  in  einer  für  Athen  jammervollen  Zeit.     Und  so  sind  auch  wohl  die 
Idyllen  des  Horaz  indirekte  Idealisierungen,  umgekehrte  Spiegelbilder  einer 
wilden  Zeit ,   entstanden    etwa    kurz   vor  31 ,   wie  wir  überhaupt  im  ersten 
Buche   die   Schöpfungen    seiner    ersten  Dichterperiode,   d.  h.   der   dreibiger 
Jahre,  und  zwar  im  ganzen  nach  der  Zeitfolge  geordnet,  vor  uns  zu  haben 
scheinen. 

Die  horazischen  Lieder  sind  also  nicht  schöne  Formen  allein.  Wie  uns 
der  Botaniker  jene  farbensatten  Blumenrasen,  die  man  im  Hochgebirge  mitten 
in  kahler  Stein  wüste  findet,  als  befruchtet  durch  einen,  wenn  auch  tief  unten 
rieselnden  Quell  erkennen  lehrt:  so  sind  auch  viele  Gedichte  des  Horaz  in- 
mitten der  zerbröckelnden  alten  römischen  Welt  hervorgerufen  von  der  niefat 
versiegenden  Gemütskraft  des  Volkes.  Soll  aber  die  antike  Welt  noch  eine 
Bedeutung  für  uns  haben,  so  müssen  wir  bemüht  sein,  unter  ihren  Formen 
das  rieselnde  Leben  aufzufinden.  —  Schlufs  der  Sitzung  12  Uhr  30  Minuten. 

Die  für  den  Nachmittag  2]^  Uhr  angesetzte  Festfahrt  über  den  Dammseben 
See  mit  Beleuchtung  der  Oderufer  bei  der  Rückfahrt  sollte  nach  dem  Willen 
der  Veranstalter  der  Festlichkeiten  der  Glanzpunkt  der  Philologenversammlnng 
werden.  Ein  volles  Gelingen  war  jedoch  nur  bei  gutem  Wetter  zu  erwarten; 
besorgt  schaute  man  deshalb  zum  Himmel  empor,  der  sich  im  Laufe  des  Vor- 
mittags immer  mehr  mit  Wolken  bezog  und  um  Mittag  gar  Regen  hernieder 
sandte.  Indessen  die  Witterung  wurde  im  Laufe  des  Nachmittags  immer 
günstiger,  und  wenn  auch  das  schöne  Bild,  welches  das  linke  Oderufer  vom 
Dammscheu  See  aus  bietet,  den  Gästen  verschleiert  blieb,  so  konnte  es  für 
den  Geoufs  der  Oderbeleucblung,  des  Schönsten  und  Eigentümlichsten,  was 
Stettin  bietet,  nicht  besser  gewünscht  werden.  Gleich  nach  7  Uhr  setzten 
sich  die  sechs  Festschiffe,  an  welche  sich  noch  ebensoviel  andere  angeschlossen 
hatten,  von  Frauendorf  aus  in  Bewegung.  In  diesem  Augenblick  flammte  es 
an  dem  bis  dahin  dunklen  Ufer  plötzlich  auf,  von  einem  der  grofsen  Fabrik- 
gebäude zum  andern ;  Raketen,  Leuchtkugeln  und  Schwärmer  stiegen  von  den 
auf  dem  Flusse  liegenden  Schiffen  in  Menge  empor,  und  obgleich  es  ia  lang- 
samer Fahrt  stromauf  ging,  bedauerte  man  doch,  von  den  farbenprächtigea, 
immer  neuen  Bildern  so  bald  Abschied  nehmen  zu  müssen. 

Auf  die  Festfahrt  folgte  um  9  Uhr  der  Kommers,  in  der  TornhaUe. 
Zeigte  auch  anfangs  mancher  Festteilnehmer  Spuren  von  Abspannung  und 
Ermüdung:  den  launigen  Reden,  dem  fröhlichen  Gesänge  besonders  des  für 
die  Versammlung  eigens  gedichteten  Pommerschen  Gaudeamus,  dem  Vortrage 
eines  prächtigen  carmen  buranum  mufsten  dieselben  bald  weichen,  und  Ail- 
deutschlands  versammelte  Völkerschaften  bewährten  sich  als  die  echten  Nach- 
kommen der  alten  Germanen,  die  sie  im  Liede  verherrlichten. , 

in  der  von  dem  zweiten  Präsidenten  am  Donnerstag,  den  30.  September, 
vormittags  lU'^  Uhr  eröff'ueten  vierten  allgemeinen  Sitzung  hielt  den 
ersten  Vortrag  Privatdocent  Dr.  Hcerdegeu  (Erlangen)  über  historiache 
Entwickelung  lateinischer  Wortbedeutungen. 


•-» 
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Alle  wJMenscbaftliehe  Gramnatik  beruht  aof  den  beiden  Priazipien  der 
Aoilofie  nad  der  hittoriaebeo  Bntwickelon^.    Das  eratere,    aehoa  das  Ideal 
kr  AlexandriniacheB  Grammatiker  nod  in  neuerer  Zeit  besonddfrs  darch  die 
verfleicbeade  Spraehforsebno^  mächtig  gefördert,  bedarf  der  ErganzuDg  dareh 
du  zweite,  da  aneb  die  Sprache  als  etwas  geschichtiicb  Gewordenes  und  in 
rteter  FortentwickelnDg  Begriffenes  betrachtet  sein  will.     Auf  Analogie  ge- 
f rundet   ist  das   Leben   der  Sprache  immer  und  anter  allen  Umständen, 
aber  der  Zeitpunkt  wann   und  die  Bediogangen,    unter  welchen  diese  oder 
jeoe  Analogie  Platz  griff,  ist  der  Gegenstand  der  historisch -grammatischen 
Forsehaag.     Am  wenigsten  durchgeführt  sind  beide  Prinzipien  bisher  in  der 
Bedeutungslehre   oder  Semasiologie.    Es  fragt  sich  aber,    ob  nicht  auf  dem 
Gebiete  des  Wörterbuches  neben  der  Analogie  insbesondere  auch  historische 
Bntwickelnng   sich   erkennen   läfst.    Diese   Frage   soll   für   das  Lateinische 
an  dem  Beispiele  des  Verbums  orare  bitten,  ursprünglich  reden  erörtert 
werden,  indem  1)  die  Analogie  nachgewiesen  wird,  auf  welcher  das  Verhältnis 
der  beiden  Bedeutungen  dieses  Wortes  beruht,  und  2)  die  Umstände,    unter 
welchen  sieb  der  Übergang  der  einen  Bedeutung  in  die  andere  vollzogen  hat. 
Orare,    von    oi   abgeleitet,   heifst  ursprünglich  den  Mund  gebrauchen  d.  h. 
reden,  bedeutet  aber  im  Gegensatze  zu  den  Synonymen  stets  ein  intensives, 
angelegentliches   und  anhaltendes  Reden,    während  aio  und  inquam  ein  vor- 
übergehendes,  einmaliges  Behaupten,    loqui   und   dicere  gewöhnlich  nur  ein 
allgemeines  Sichaarsern  bez.  ein  belehrendes  Mitteilen  bezeichnen.    Schon  aus 
diea«r  Bedeutung  von  orare  ist  ersichtlich,    wie  leicht  das  Wort,    welches 
aahaltendea  Reden   bezeichnet,  in  die  Bedeutung  bitten  übergehen  konnte, 
und  auch  in  dieser  Bedeutung  steht  es  fdr  angelegentliches,  anhaltendes  Bitten, 
während  rogare  für  einmaliges  Ersuchen,  petere  für  das  allgemeine  Haben- 
wollen  gesetzt  wird.   Die  Differenz  des  Angelegentlichen,  Anhaltenden   bildet 
danach  gleichsam  die  Brücke,  durch  welche  der  Übergang  aus  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  in  die  zweite  sich  vollzog.     Das  lexikalische  Sprachgesetz 
aber,  auf  welchem  dieser  Übergang  beruht,  ist  das  der  Specialisierung 
des  Wortbegriffes  oder  der  Determination:  orare  bitten  ist  reden  in  einem 
speeiellen  Sinne   und   zu  einem  speciellen  Zwecke.     Ähnlich  heifst  plangere 
„schlagen**,  speciell  „sich  selbst  (in  leidenschaftlichem  Schmerze)  an  die  Brust 
scUagen'%  pendere  aligemein  „wägen**,  speciell  „Geld  wägen,  zahlen'*  u.  a. 
Die  zweite  Frage,  wann  und  unter  welchen  Umständen  der  determinative 
Bedeutongsübergang  von  orare  historisch  eingetreten  ist,   ist  nur  zu  be- 
aotworteu  durch  eine  korrekte  Interpretation  aller  Stellen,  an  welchen  das 
Verbum  verkommt.    Hier  ist  zunächst  die  Zeit  festzustellen,  in  welcher  die 
jüngere  Bedeutung  aufkam,  neben  der  altern  fortbestand,  oder  etwa  dieselbe 
ganz   verdrängte;   es   kommen  aber   auch   die  Stilgattungen    der   römischen 
Litterator  in  Betracht:    Vuigärsprache  und  klassischer  Stil,    poetischer  und 
prosaiseher  Ausdruck  u.  s.  w.     Aufserdem  ist  zu  beachten,  dafs  die  Art  der 
syntaktischen  Beziehungen    eines  Wortes    zu    anderen    von  seiner  Bedeutung 
abhängig  iat.     Während  z.  B.  rogare  schon  im  archaischen  Latein  uobedenk- 
lieh   mit  doppeltem  Objekt  verbunden  wird,    erscheint  diese  Verbindung  bei 
orare  erat  vereinzelt  in  der  augusteischen  Litteratur.     Der  Grund  für  diese 
Zarnckhaltung  liegt  offenbar  darin,    dafs  ein  Sprachgefühl  für  die  Grnodbe- 
deatuog  des  Wortes  noch  vorhanden  war,  als  diese  längst  aus  dem  Gebrauche 
der  Sprache  geachwunden  war.     So  wird  die  Geschichte  der  Bedeutung  eines 
Wortes  auch  zu  einer  Geschichte  seiner  Syntax  und  umgekehrt. 

Im  Zwölftafelgesetz  nun  kommt  orare  (resp.  adorare)  dreimal  vor,  ohne 
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jedeu  Accusativ;  dio  Stellen  zeigen  deoUieb,  daTif  der  Schwerpookt  der 
ursprüoglicheo  Bedeutoog  ioder  Mündlichkeit  de«  Unterhandelns  Ug.  AJker 
schon  hei  feiviiu  Andronicas  finden  wir  dai  Wort  in  d«r  Bedeutong  bittei 
und  mit  dem  Accosativ  der  Person  vorhanden;  die  SpecialUierang  des  Bs- 
gritfes  mufs  also  vor  oder  spätestens  zur  Zeit  des  Beginns  der  römisclMt 
Litteratur  stattgefunden  haben.  Die  Stellen,  an  denen  wir  das  Wort  bei 
Piautas  lesen  (etwa  130),  zeigen,  dafs  die  nrsprüogliche  Bedeatung  im  Ab- 
sterben begrifl'en  ist;  denn  nur  an  17  Stellen  kann  man  an  die  Bedentaas 
„reden'*  denken,  und  alle  diese  Stellen  haben  formelhaften  Charakter. 

Jedoch  lehrt  die  an  10  Stellen  vorkommende  Koustrnktioü  orare  eoB 
aiiqao,  dal's  dem  plautiuischeu  Sprachbewnfstseia  noch  die  Grundbedeatnag 
des  mündlichen  Unterhandelns  vorschwebte;  freilich  sah  nach  Plnutos  diese 
Konstruktion  als  eine  im  Schwinden  begriffene  an,  da  er  nur  noch  mecoa, 
tecum,  uobiscum  mit  orare  verbindet.  Der  Accusativ  der  Person  wird  voa 
ihm  mehr  als  40  mal  zu  unserem  Verbum  gesetzt;  in  Bezog  aof  den  Accn- 
sativ  der  Sache  ist  zu  beachten,  dafs  derselbe  bei  ihm  nur  neutrales  Prt- 
nemen  oder  A^jektivum,  nirgends  ein  Substantivam  ist,  auch  ein  Beweis  für 
das  noch  vorhandene  Bewnl'stsein  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  dM 
Wortes.  Bei  Tereotius  sehen  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  noch  mehr 
geschwunden.  Unter  den  mehr  als  50  Stellen,  an  welchen  orare  bei  ihn 
erscheint,  findet  es  sich  nur  noch  einmal  (Phorm.  II.  1.  62)  in  der  Grund- 
bedeutung; von  der  plaotinischen  Konstruktion  mit  cum  ist  noch  ein  Nach- 
klang vorhanden  (Hec.  IV.  4.  64),  bei  ihm  endlich  findet  sich  zum  erstes 
Mal  ein  nominaler  Accusativ  der  Sache  mit  orare  verbunden.  Bei  Lacretios 
findet  sieh  die  alte  Bedeutung  noch  einmal  (IV.  834).  Cicero  hat  dieselbe 
au  6  Stellen,  zweimal  orare  causam,  ebenso  oft  litem  orare,  einmal  re  inorata, 
absolut  orando  (=  oratione)  complecti  nur  in  der  auch  aus  anderen  Grüades 
der  Uoechtheit  verdächtigen  Rede  post  reditum  in  senatum.  In  syntaktischer 
Beziehung  macht  Cicero  die  Neuerung  der  terentianischen  vulgären  Sprache, 
orare  mit  einem  nominalen  Accusativ  der  Sache  zu  verbinden,  nicht  mit; 
nur  selten  gestattet  er  sich  illud  oro  ut  und  hält  somit  auch  hier  die  rechte 
Mitte  zwischen  dem  Archaismus  der  alten  Grundbedeutung  und  dem  von 
Tereotius  angebahnten  Neologismus.  Noch  strenger  ist  Cäsar;  bei  ihm  er- 
scheint orare  16  mal,  nirgend  in  der  archaischen  Grundbedeutung,  nirgend 
mit  dem  Accusativ  der  Sache,  selbst  nicht  mit  dem  Neutrum  eines  Pronomens 
verbunden,  letzteres  zweimal  bei  seinem  Fortsetzer  Hirtius.  Unter  den 
Prosaikern  erlaubt  sich  zuerst  Sallust,  nach  dem  Vorgange  des  Terenz  orare 
mit  nominalem  Accusativ  der  Sache  zu  verbinden  (lug.  37.  4).  ^Die  letztan 
Schranken  durchbricht  die  augusteische  Zeit,  zuerst  die  Dichter,  dann  aoeh 
die  Prosaiker.  Vergil  zunächst  verwendet,  seiner  Neigung  zu  Archaismen 
folgend,  orare  in  der  Grundbedeutung;  in  syntaktischer  Beziehung  gestattet 
er  sich  den  nominalen-  Accusativ  der  Sache  mit  allen  Konsequenzen.  Die 
Konstruktion  orare  ab  aliquo,  welcher  wir  an  einer  Stelle  bei  ihm  begegnen, 
finden  wir  schon  vor  ihm  in  einem  Fragment  des  Pacnvius  und  in  dem  nach- 
plautiuischeu  Prolog  des  Amphitruo.  Viel  zurückhaltender  als  Vergil  verhalt 
sich  Horaz:  nirgends  findet  sich  orare  bei  ihm  in  der  Grundbedeutung,  nirgends 
mit  nominalem  Accusativ  verbunden.  Auch  Ovid  geht  lange  nicht  §o  weit 
wie  Vergil,  wenngleich  er  sich  in  syntaktischer  Beziehung  opem,  venlam 
u.  ä.  orare  zuweilen  gestattet.  Unter  den  Prosaikern  kommt  der  Sduranlbae- 
losigkeit  Vergils  am  nächsten  Livius:  wiederholt  hat  er  orare  in  der  alten  Be- 
deutung  in  dem  stehenden    Ausdrucke  orare  causam,   und  ia  tyntaktischer 
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Hissieht  bietet  er  mit  aaxilia  repeia  orabaot  das  erste  Beispiel   einer  dop- 
feltea  oonioaleo  AcenaativTerbiodanip  in  der  lateinischen  Prosa. 

Bei  der  weiteren  Verfolf^anf^  der  Gesehichte  des  Wortes  würde  zu 
zeigen  sein,  wie  orare  in  der  silbernen  nnd  noeh  mehr  in  der  archaisieren- 
ift  Latioitiil  wieder  in  seiner  alten  ßedeotnng  zur  Verwendung  kommt, 
vie  es  im  cbristlidien  Latein  eine  neue  eigenartige  Speeialisiernng  im  Sinne 
des  religiösen  Bittens  oder  Betens  erfährt,  wie  es  endlich  völlig  verschwindet. 
Diese  Untersuchung  würde  jedoch  zn  weit  fdhren,  und  so  soll  zur  Vervoll- 
staadigBog  der  CharalLteristik  unseres  Wortes  nur  noch  auf  die  eigenttim- 
Neke  Erscheinung  der  seinasiologiscben  Stellvertretung  oder  Substitution 
kiagewiesen  werden.  Da  die  Grundbedeutung  frühzeitig  verloren  ging,  so 
■nfiitie  für  das  alte  orare  ein  Ersatz  gefonden  werden.  Das  Verbnm  dicere 
deckte  sieh  zwar  mit  demselben  seinem  Begriffe  nach  keineswegs,  kam  ihm 
aber  unter  den  vorhandenen  Synonymen  am  nächsten,  da  es  das  Bedeutungs- 
m^ment  des  kanstmäfsigen,  auf  Überzeugung  berechneten  Redens  in  den 
Vordergrund  treten  liefs.  So  trat  dicere  schon  im  archaischen  Latein  zuerst 
neben,  dann  fir  orare  ein.  Charakteristisch  ist  hierbei  das  Verhältnis, 
welcbes  die  Ableitungen  und  Komposita  von  orai*e  zu  diesem  Ersatz  durch 
dicere  cinuehmen.  Von  den  Kompositis  behält  perorare  die  Bedeutung  „zu 
Ewie  reden'*  bei,  und  causam  perorare  bleibt  neben  dem  substituierten  causam 
dicere  in  Gebrauch ;  exorare  hiefs  wohl  immer  nur  „erbitten^',  adorare  end> 
lieh  im  archaischen  Latein  der  Zwölftafelgesetze  fiir  „ansprechen^'  gesagt 
versdiwindet  dann  und  wird  in  der  augusteischen  Zeit  anscheinend  völlig 
meu  gebildet  für  „anflehen".  Von  den  Ableitungen  haben  oratio  nnd  orator 
stets  die  Grundbedeutung  festgehalten;  als  daher  orare  durch  dicere  ersetzt 
worde,  dienten  sie  diesem  zu  semasiologischer  Ergänzung.  Das  Nomen 
dictio  bestand  zwar  daneben  auch,  findet  aber  gewöhnlich  als  terminns 
tecbnicus  für  „Ausdruck,  Vortrag''  Verwendung;  dietor  kommt  im  vorchrist- 
lichen Latein  üi>erhaupt  nicht  vor.  Dieses  zwischen  den  Ableitungen  von 
orare  mid  dicere  in  der  klassischen  und  augusteischen  Latinität  bestehende 
aopplemcDtare  Verhältnis  rifs  den  beiderseitigen  etymologischen  Znsammen- 
haog  auseinander,  den  dann  später  Quintilian  und  Tacitus  durch  Wieder- 
anfnahme  der  archaischen  Bedeutung  von  orare  künstlich  wiederherzustellen 
aaditen. 

Jfach  dieser  Untersuchung  erscheint  die  Behauptung  gerechtfertigt, 
dafs  eine  sorgfaltige  Bearbeitung  dieses  wissenschaftlichen  Gebietes  sowohl 
for  die  Gmndlegong  einer  künftigen  Gesamtgeschichte  der  lateinischen 
S|»rache  als  auch  für  Erklärung  und  Kritik  der  lateinischen  Schriftsteller 
reichen  Ertrag  verspricht. 

Zun  Schlafs  sprach  Dr.  Di  eis  (Berlin)  über  Leukipp  und  Demo  krit. 
In  einen  aaf  der  vorjährigen  Philologenversammlong  in  Trier  gehaltenen 
Vortrage  bat  E.  Rohde  zu  beweisen  gesucht,  dafs  nicht  Leukipp,  sondern 
Demokrit  der  Schöpfer  der  materialistischen  Weltanschauung  sei,  dafs  die 
jeaem  zugeschriebeaen  Werke  von  diesem  verfafst  seien,  dafs  Leukipp  über- 
haupt eine  mythiache  Peraoa  sei,  die  nie  existiert  habe.  Aber  so  blendend 
diese  Hypothese  scheint,  so  ist  sie  doch  falsch  und  die  Beweisführung 
geradeza  verderblich;  denn  sie  stellt  den  Aristoteles  nnd  Theophrast,  die 
Griind-  und  Ecksteine  unserer  Kenntnis  der  vorsokratischen  Philosophie,  als 
hetregeoe  Betrüger  dar,  insofern  ia  ihren  Werken  die  historische  Existenz 
4ea  Leakipp  wohlverbrieft  vorliegt.  Und  doch  hat  erst  Aristoteles  den  in 
At]ie»  Itofe  aabeaehtet  gebliebanea  Atomismoa  tu    seinem  Werte  erkannt 
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ood  war  also  mit  der  Geschichte  dieser  Doetrin  gewifs  besser  vertrant  aU 
irgend  eio  anderer.  ,^ber  Epicnr  sagt,  es  habe  einen  Philosophen  Leaki]»p 
nie  gegeben  !*'  Welches  sind  die  Gründe,  die  Rohde  veranlassen,  den  sonst 
anzoverläfsigen  Epicur  hier  nehr  zn  glauben  als  dem  Aristoteles? 

Die  Lehre  des  Leokipp,  sagt  Rohde,  liegt  uns  nar  in  den  Berichten  des 
Aristoteles  ond  Theophrast  vor.    Da  nnn  diese  mit  dem  System  des  Demokrit 
völlig  übereinstimmt,  so  wäre  letzterer  ein  unselbständiger  Denker,  der  nor 
das  von  dem  Meister  entworfene   Weltbild    im   einzelnen    ausgeführt  hatte. 
So  urteilen  in  der  That  alle  kompetenten  Forscher,  denen  sich  Rohde  nicht 
anschliefsen  will,  zunächst  weil  über   die  Lebensumstände    des  Lenkipp    aar 
die  eine  Notiz  des  Theophrast  vorliegt,  dafs  er  ans  Blea  oder  Milet  staauae 
und  ein  Schüler  des  Parmeoides  sei.    Hieraus  und  ans  dem  völligen  Sehweiges 
des  Aristoteles  über  die  Lebensumstände  des  Leukipp    schliefst  Rohde,  dafs 
die   Existenz    des  Philosophen    nor   auf  seinen    Schriften    beruhte.     Dieser 
Schlofs  erscheint  unberechtigt;   denn   aus   den  Schriften   konnte    man   wohl 
Namen  und  Schülerverbältnis  des  Lenkipp  entnehmen,  aber  die  doppelte  An- 
sicht über  sein  Vaterland  deutet  auf  eine  andere  Tradition.   Dafs  man  später 
so  wenig  von  ihm  wufste,  hatte  gewifs  darin  seinen  Grund,  dafs  seine  Thä- 
tigkeit  sich  auf  die  Schule  beschränkt  hatte  und  dafs  man  in  Athen  bis  auf 
Aristoteles    wenig   Interesse   für   die  atomistische  Lehre   hatte.    Dafs  aber 
Aristoteles  anf  eio  Gerücht  oder  einen  blofsen  Büehertitel   hin   ihn   als  den 
Stifter  dieses  Systems  bezeichnet  habe,  ist  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu 
den  Demokriteern  unglaoblich.     Wie  konnte  aber  die  vulf^re  Tradition  und 
mit  ibr  Epikur  die  Existenz  des  Lenkipp  leugnen,   da   doch   seine  SchrifleD 
vorhaaden  waren?    Offenbar  aus   dem  Grunde,   weil   sie,   gering   au   Zahl, 
nur  noch  unter  dem  Namen  seines  fruchtbaren  Schülers  Demokrit  existierten. 
Analoge  Verhältnisse  finden  wir  auf  anderen  Gebieten  der  antiken  Wissen- 
schaft.   In    den    hippokrateischeo    Schriften    haben    wir  die   Hausbibliothek 
des  antiken  Arztes ;  das  wenigste  rührt  von  Hippokrates  her,  das  meiste  ist 
vor-  oder  nachher  verfafst.     Mit    dem  corpus    der   aristotelischen   Schriften, 
zumal  wenn  man  die  alexandrinischen  Kataloge    betrachtet,  verhält   es   sich 
auch  nicht  viel  anders;  auch  hier  gehen  die  Schriften  des  Lehrers    und  der 
Schüler  bunt  durcheinander.     j^Kotvic  ja  löv  tpCXtov*^  hiefs  es  namentlich  bei 
den  philosophischen  Schulschriften,  in  denen  bei    dem  Mangel    an  Form   das 
persö'nliche  litterarische  Eigentum  wenig  bedeutete,  so  streng  der  Korps- 
geist fremdes  fernzuhalten  bestrebt  war;  fanden  ja  auch  die  Schriften  anfser- 
halb  der  Schule  doch  nur  geringe  Verbreitung.     Nor    der   Inhalt   galt;    die 
Sprache  der  älteren  Philosophen,  etwa  mit  Herodot  verglichen,   ist  äafserat 
ungelenk  und   eintönig.     Auch    nach    prägnanten    Titeln    suchte   man    nidit; 
unter  dem  Namen  negl  fpvaecDf  wurde  alles  zusammengefafst  Natürlich  fehlte 
mit  dem  Titel  oft  auch   der  Name   des  Verfassers.     Mit   den  Büchern    und 
ihrem  lohalte  vererbte  sich  dann  der  Name  des  Lehrers  innerhalb  der  Schule. 
Diese  Verbältnisse  bestanden   mehr  oder   weniger  im   ganzen  Altertum,  wie 
eine  Schilderung  Galens    aus    dem    zweiten   Jahrhundert    n.  Chr.  über   daa 
Schicksal    seiner   eigenen   Bücher   beweist.    Vgl.  Galen,  de  libris  propriia 
proamium  XIX.    8599.    Kühn;  de  ordioe  librorum  XIX.    4959.   Kühn. 

So  ist  auch  das  demokriteische  Corpus  als  das  Archiv  der  atomistisehea 
Schule  aufzufassen.  Nnr  der  Kenner  wufste,  was  ans  der  Masse  den  ein- 
zelnen Verfassern  gehörte,  und  wirklich  finden  sich  in  dem  Thrasyllsdiea 
Kataloge  der  demo kritischen  Bücher  die  zwei  Werke  Miyag  dtaatoofio^  and 
nif^ii  vov  aufgezählt,  die  einzigen,  welche  vom  Theophrast  mit  Beatilnmtheit 
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im  Leokipp  zogeschrieben  werden.  Weil  es  aber  aoter  den  Scbriften  des 
Deookrit  eioen  Muegog  ^laxoafiog  giebt,  will  Rohde  anch  den  Miyag  ^id- 
xoafiog  demselben  Verfasser  znschreiben,  in  den  beiden  Titeln  den  tief> 
sioDigen  Ge^osatz  von  Makro-  und  Mikrokosmos  erkennend.  Viel  ein- 
fieker  ist  es  docb,  nacb  Analogie  von  MiXQa  ^fliag  oder  'Innlag  fiiC^tav 
0.  s.  w.  darin  einen  noterscbeidenden  Titel  zo  finden,  den  der  spätere  Ver- 
fasser eines  Rompendiams  im  Gej^ensatz  zu  dem  ansfahrlicheren  /fiäxoOfiog 
betitelten  Werke  seines  Vorgängers  wählte.  Nocb  weniger  Umstände  macht 
lieh  Robde  mit  dem  zweiten  Boehe  neQl  vovj  welches  er  dem  Lenkipp  ab- 
ipricfaty  weil  derselbe  so  gut  wie  ausschliefslich  von  den  kosmologischen 
rrandsätzen  der  Atomistik  gehandelt  habe.  Aber  wo  sollte  die  wichtige 
jebre  von  den  Bildern,  auf  der  die  ganze  atomistische  Psychologie  auferbaat 
it  und  welche  doch  nach  Rohdes  Eingeständnis  von  den  Peripatelikern  dem 
•enkipp  zugeschrieben  wird,  besser  abgehandelt  sein,  als  in  einer  Schrift 
r<^l  vov? 

Einen  zweiten  Grund,  die  Existenz  des  Leukipp  zu  leugnen,  soll  Epikur 
BS  der  Tbatsache  genommen  haben,  dafs  er  in  Demokrits  Schriften  jenes 
[amen  niemals  erwähnt  fand.  Es  ist  möglich,  dafs  dies  der  Fall  war;  wird 
eno  aber  nicht  in  Theophrasts  wie  in  Endemos'  Büchern  des  Aristoteles 
benfalls  niemals  Erwähnung  gethan?  Je  enger  das  Schülerverhältnis  war, 
m  so  weniger  war  dies  üblich,  und  nur  bei  Anführung  abweichender  An- 
ichten  pflegte  man  im  Altertum  zu  eitleren.  —  Es  bleibt  nocb  die  Be- 
■fnng  auf  die  Tradition  der  Alexandriner  übrig,  bei  denen  allerdings  der 
fiyag  Jtaxoafiog  als  ein  Hauptwerk  Demokrits  galt.  Dafs  diese  aber  die 
[eiBungsverschiedeoheit  zwischen  Theophrast  und  Epikur  eingehend  ge- 
roft  hätten,  ist  darum  nicht  anzunehmen.  Nach  ihren  Begriffen  von  wissen- 
^liaftlicher  Sorgfalt  war  genug  geschehen,  wenn  sie  die  von  der  Tradition 
bweichende  Meinung  des  ersteren  im  Katalog  erwähnten. 

Somit  wäre  die  gefährdete  Existenz  des  Leukipp  gesichert.  Es  kann 
ber  noch  ein  positiver  Beweis  und  zwar  aus  chronologischen  Gründen  hin- 
■gefngt  werden.  Derookrit  schrieb  um  420.  Wenn  sich  also  bei  früher 
lebenden  Einflüsse  der  atomistischen  Doktrin  finden,  so  kann  nur  der  ältere 
««kipp  der  SchSpfer  des  Systems  sein.  Bei  Anaxagoras  und  Melissus  mag 
ine  solche  Abhängigkeit  zweifelhaft  sein,  bei  Empedokles  ist  sie  wohl 
idier.  Nachzuweisen  ist  sie  auch  von  Diogenes  von  ApoUonia.  Wenn 
lieopbrast  von  ihm  sagt,  er  habe  sein  System  aus  Anaxagoras  und  Leukipp 
kiektisch  zusammengesetzt,  so  deutet  Rohde  dies  dahin ,  dafs  er  manches 
OS  dem  Mfyag  diaxoafiog  des  Demokrit  entlehnt  habe.  Selbst  wenn  man 
ies  zugiebt,  so  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  Diogenes  vor  der  Abfassung 
er  Aristophanischen  Wolken  schrieb,  die  ihn,  wie  Chr.  Petersen  zuerst  er- 
annt  hat,  in  v.  288  ff.  deutlich  parodieren.  Die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
'ar  damals  auf  diesen  Philosophen  auch  infolge  einer  wegen  Freigeisterei 
egen  ihn  erhobenen  Anklage  gerichtet.  Diese  Stelle  des  Aristophanes  ent- 
prieht  Wort  für  Wort  der  Terminologie  des  Diogenes.  Er  lehrte  folgendes: 
lies  ist  Luft.  Durch  Verdichtung  und  Verdünnung  entstehen  aus  ihr  alle 
rebilde,  die  härtesten  wie  die  feinsten.  Sie  ist  auch  das  Prinzip  des 
lenkens.  Selbst  allwissend  teilt  sie  allem  zugleich  mit  dem  Sein  das 
enken  mit  in  der  Weise,  dafs  das  vernünftige  Denken  nur  durch  Teilhaben 
I  der  feinsten  und  trockensten  Luft  ermöglicht  wird  n.  s.  w.  Der 
Alimmste  Feind  des  Denkens  ist  daher  die  Feuchtigkeit.  Beweise  dafür 
«d  die  Trunkenheit,  ferner  die  Tiere,  welche  den  feuchten  Erdendunst  ein- 
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atmen,  eodiich  die  stapideo  Fische.     Nor  diese  lächerliche  Theorie   kann  in 
jeoeo  Versen  des  Aristophanes  verspottet  sein.    Jetzt  begreift  mao ,   wanio 
Sokrates  in  der  Laft  schwebt,  warum  er  berdrchtet,  dafs  die  ooten    aaf  der 
Krde  lagernde  Fenchtiflieit    nach    dem    von  Diogeoes    oft   betooteo  Gesetze 
der  Wahlverwandtschaft  den  Dunst   der  Seele,   die  Ursache   der    Dummheit, 
mnchtig  anziehe.     Selbst  die  von  Aristophanes  gewÜhlteo  Ausdrücke    lassen 
sich  alle  als  Diogeoisch  belegen,  namentlich  ist  das  im  Attischen  selten  vor- 
kommende ittfiäq  für  Diogenes  geradezu  typisch.     Auch  andere  physikalische 
Scherze   in  den  Wolken  scheinen  auf  ihn  gemünzt  zu  sein:  so  das  Gebet  an 
den  Herrscher  arig  v.  2G4.     Auch  dafs  bald  der  Äther,  bald  das  Chaos,  bald 
der  Mehel  bei  dem  Komiker  Gegenstände  der  göttlichen  Verehrung  heilseo, 
wird  man  jetzt  verstehen,  besonders  auch   das   ohne   diesen  Hintergrund  so 
schale  Wolkenmotiv.     Die  Wolken  sind  die  weiblichen  Vertreter    des  Idri^ 
die  der  Weisheit  Fülle  mit  ihm  teilen  v.  317  f.     Auch  bei  Euripides  finden 
sich  Anspielungen  auf  die  Lehre  des  Diogenes.     Seine  Physik  mufs  demnach 
vor  423,  dem  Jahre  der  Aufführung  der  Wolken,  veröffentlicht  worden  sein. 
Da  nun  Diogenes  den  grofsen  Diakosmos  benutzt   hat,    wie   auch  jetzt  noch 
nachweisbar  ist,  da   ferner  eine    geraume  Zwischenzeit    anzunehmen    ist,  in 
welcher  das  atomistische  System  dem  Apolloniaten   und    dessen    Philosophie 
wiederum  dem  athenischen  Publikum  bekannt  wurde,  so  kann  nicht  Demokrit 
der    Verfasser    des    Mfyag   dtnxoafiog   sein,    sondern    ein    Vorgänger  d.  h. 
Leukipp,  dessen  Blüte  man    um  30 — 40  Jahre    früher    zu    setzen   hat.    Dem 
Demokrit  bleibt  immer  noch  der  Ruhm,  der  beredteste  Apostel  der  Atomistik 
gewesen  zu  sein;  die  Formvollendung  seiner  Schriften,  sowie  der  Umstand, 
dafs  er  der  erste  Philologe  war,  sichern  ihm  neben  Leukipp  ein  ehrenvolles 
Andenken. 

Mach  diesem  Vortrage  erstatten  die  Vorsitzenden  der  Sektionen  Bericht 
über  die  Verhandlungen  derselben.  Im  Anschlnfs  an  den  Bericht  über  die 
orientalische  Sektion  ergreift  Prof.  Dr.  Weber  (Berlin)  das  Wort.  Eine 
Stettiner  Philologenversammlung  könne  nicht  wohl  schliefsen,  ohne  dafs  dabei 
Hermann  Grassmanns  gedacht  werde;  seine  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft im  einzelnen  aufzuzählen,  sei  hier  nicht  der  Ort,  sein  Wörterbuch  zu 
Uig-Veda  und  seine  Übersetzung  der  Hymnen  desselben  Dichters  gehörten 
zu  den  excellent  works  der  Vedalitterator.  Auf  die  Aufforderung  des 
Redners  erheben  sich  die  Versammelten  in  dankbarer  Huldigung  für  den 
Manu,  der  in  Stettin  so  lange  gewirkt  hat,  von  ihren  Plätzen. 

Der  zweite  Präsident  schliefst  die  Versammlung  mit  folgenden  Betrach- 
tungen. Den  Teilnehmern  an  der  Versammlung,  die  in  wenigen  Stunden 
auseinander  gehen  werden,  bleibt  das  lebendige  Gefühl  der  Gemeinschaft 
und  das  Bewufstsein:  Membra  sumus  corporis  magni!  Dies  hat  sich  in  den 
Einheimischen  lebendig  geregt  bei  der  Durchführung  des  Festprogramms  und 
schon  früher  bei  seiner  Vorbereitung  in  die  Weite  und  hier  am  Orte,  noch 
mehr  aber  ist  es  in  allen  Teilnehmern  wach  gerufen  in  der  wirklichen  Ver- 
einignng  durch  die  Gemeinschaft  der  ernsten  Arbeit  und  des  heiteren  Ge- 
nusses. In  derselben  haben  sich  berührt  das  deutsche  Mutterland  und  die 
deutsche  Diaspora,  Männer  der  Wissenschaft  und  der  ErziehnngskuDSt, 
Schule  und  Elternhaus,  Gelehrsamkeit  und  Bürgertum,  Gäste  und  Wirte,  ja 
Macht  und  Tag;  denn  gestern  ist  uns  am  Tage  die  Nacht  vor  Augen  gestellt 
und  in  der  Macht  ein  Tag  entflammt,  dessen  Glanz  selbst  die  kühnsten 
Phantasien  des  Dichters  überstrahlte.  Mach  so  freudigen  und  wohlthuenden 
Erlebnissen  geziemt  sich  ein  Wort  des  Dankes  an  alle,   welche   »it  Wohl- 
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wollen  aed  EntfegeiütoiBmeD  die  VersamBluoi^  ooterttüut  haben.  Zum 
ScUoiM  eirianert  der  Redner  an  ein  beacbeidenea  Wort  SebleieraMcbers: 
„lai  firemdeo  Hauae  ging  der  Sion  mir  auf  für  ein  aehÖDes  gemeinsamea  Da- 
sein''. (Joser  Haus  ist  Ihoeo  ein  fremdes  gewesen;  möchte  aneb  Ihnen  der 
Sinn  aufgegangen  seio  für  ein  schönes  gemeiosames  Daseio!  Behalten  Sie 
Stettin  in  einer  gnteo  £rinnernng!  In  Stettin  wird  die  deutsche  Philologen- 
versammlung UGvergefslich  bleibeo. 

Geh.  Regiemngsrat  Dr.  Schrader  (Königsberg  i.  Pr.)  dankt  im  Namen 
der  Veramnmluag  den  beiden  Präsidenten,  welche  es  verstanden  hätten,  den 
Verhandlungen  der  Versammlung  ein  harmonisches  Gepräge  aufzudrücken. 
Dies  konnte  nur  dadurch  gelingen,  daTs  sie  von  idealer  Grundlage  ausge- 
gangen aind,  idealer  Mittel  sich  bedient  haben,  idealen  Zielen  uns  zuxufuhren 
bestrebt  gewesen  sind.  Auch  die  geselligen  Berührungen,  su  denen  uns  Ge- 
legenheit geboten  ist,  waren  von  demselbeo  Geiste  des  Mafses,  des  Lichtes, 
der  Harmonie  dnrehatrahlt  und  durchweht.  Der  Aufforderung  des  Rednera 
folgend  erheben  sich  die  Versammelten  zum  Zeichen  des  Dankes  und  der  An- 
erkennung für  das  Präsidium  von  ihren  Plätzen. 

Der  Präaideat  aehlierat  die  XXXV.  Versammlung  deutscher  Philologen 
and  Sebulnuinner  mit  den  besten  Wünschen  für  die  XXXVI.  um  12  Uhr 
45  Minuten. 

War  auch  schon  mancher  der  Gäste  gleich  nach  dem  Schlüsse  der  Ver- 
handlungen davongeeilt,  ao  erfreuten  sich  die  beiden  für  den  Nachmittag  ver- 
anatalteten  Ausfahrten  doch  noch  einer  zahlreichen  Beteiligung.  Von  diesen 
riehlete  sieh  die  erstere  zunächst  nach  Bredow  zur  Besichtigung  der  aus- 
gedehnten  and  nuinnigfaehen  Anlagen  der  Masehinenbau- Aktiengesellschaft 
Vulkan»  welche  sich  duroh  ihre  Schiflsbauten  für  die  deutsche  Marine  im 
leisten  Jahrzehnt  einen  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  reichenden 
Namen  geaiacht  hat.  Unter  Führung  der  Direktoren  und  Ingenieure  wurden 
naaaentlieh  die  im  Bau  begriffenen  Kriegsschiffe  mit  Interesse  besichtigt  und 
bei  Gelegenheit  des  an  Bord  von  &  M.  Panzerschiff  „Würtlemberg^*  von 
der  Direktion  freundlichst  gespendeten  Willkemmentrunkes  der  deutschen 
Marine  ein  fröhliehea  Gedeihen  gewüoacht.  Die  weitere  Fahrt  ging  nach 
Gotzlow,  wohin  der  Verein  der  jungen  Kaufleute  zu  einem  Konzerte  einge- 
laden katte.  —  Noch  glänzender  verlief  die  Festlichkeit,  welche  die  Firma 
Teepffer,  GrawiU  &  Co.  auf  ihrer  Cementfabrik  „Stern'  in  Finkenwalde  zu 
Khren  der  Veraammlung  veranstaltet  hatte.  Nachdem  die  Gesellschaft  be- 
wirtal  and  in  die  Geheimnisse  der  Cementfabrikation  eingeweiht  war,  ver- 
einigte man  sieh  in  der  achön  gelegenen,  festlich  erleuchteten  Tropfsteingrotte, 
we  der  gaatlichea  Firma  aus  beredtem  Munde  herzlicher  Dank  ausgesprochen 
wurde.  Bei  der  Rückkehr  erhellten  Fackeln  und  bengalische  Flammen  den 
Weg,  wühreod  aua  der  Tiefe  der  riesigen  Kalkgrube  Reiaigfeuer  empor- 
lederten. 

Am  1.  Oktober  Bammelten  aich  noch  etwa  100  Teilnehmer  an  der  Ver- 
samminng  za  einer  Fahrt  nach  Swinemünde,  unter  ihnen  viele,  die  zum  ersten 
Maie  das  ewige  Meer  aehauen  wollten.  Von  den  Hänsern  der  Stadt  Swine- 
münde weilten  die  Flaggen  den  Gästen  ein  Willkommen  zu  und  auch  die 
Tagen  suvor  aal  der  Rhode  vor  Anker  gegangene  Panzerfregatte  „Preufsen" 
a^iea  eigens  zur  BegräOrang  der  Festfalärer  gekommen  zu  sein.  Nachdem 
—  eine  halbe  Stunde  in  die  See  hinausgefahren  war,  das  schwimmende 
Deck  end  den  licaekttarm  besichtigt  hatte,  vereinigte  man  sich  nun  varata 
9mk  nvfiota  za  einem  einünehea  Mittagmahle.  Konnte  auch  jetzt  beim  Scheiden 
aSoitsohr.  f.  d.  QTmnasialww«!!.    XXXY.  8.  8.  12 
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eine  gewisse  wehmütige  Stimmang  nicht  giDz  onterdrUckt  werden ,  so  half 
doch  die  HofToang  auf  ein  Wiedersehen  in  Karlsmhe  über  dieselbe  hinweg, 
and  eine  fröhlichere  Gesellschaft  mag  selten  durch  Naoht  and  Regenschaver 
über  das  Haff  gefahren  sein. 

Bericht  über  die  Sektionen. 

/.    Orientaluehe  Sektion. 

Über  die  Verhandlungen  der  orientalischen  Sektion  berichtet  Herr  Prof. 
Dr.  Malier- Halle  folgendes: 

Die  Sektion  konstituierte  sich  Montag,  den  27.  September  mittags  12^  Ubr. 
Der  von  den  Geschäftsrdhrern  der  Deutschen  Morgenlindischen  Gesellschaft 
als  Mandataren  der  Trierer  Versammlang  zum  Vorsitzenden  ernannte  Prof. 
Dr.  A.  Müller- Halle  hielt  znr  Eröffnung  einen  Vortrag,  welcher  das 
Gedüchtnis  pommerscher  Orientalisten,  insbesondere  des  Andreis  Miller 
Greiffenhagias  erneoerte. 

Die  zweite  Sitzung  am  Dienstag,  den  28.  September,  vormittags  9—11 
(Ihr  brachte  einen  Vortrag  des  Lic.  Dr.  Kessler-Marburg  „über  die  reli- 
gionsgeschichtliche Bedeutung  der  Mandäerlehre,"  in  welchen 
derselbe  nachzuweisen  sachte,  dafs  der  in  den  acta  Archelai  enthaltene  Be- 
richt über  die  Vorgünger  Manis  den  Angaben  des  Kihrist  nicht  so  stark 
widerspreche,  wie  man  gewHhnlich  annehme.  Der  Name  Terebinthos  z.B. 
oder  wie  die  bestbeglanbigte  Lesart  lautet,  Terbinthos,  sei  wohl  aus  dem 
Apellotivum  tarbitA  (Schaler,  alomnus)  verderbt.  Prof.  Weber  ist  in  Gegen- 
sätze zum  Vortragenden  der  Ansicht,  dafs  man  wegen  der  Namen  bei  der 
Entstehung  des  Manichäismus  buddhistischen  Einflufs  anzunehmen  habe. 
Prof.  Strack  bezweifelt  den  vom  Vortragenden  behaupteten  heidnisehea 
(arabischen)  Ursprung  des  Essenismus  und  hSlt  die,  Entlehnung  maniehaiscb- 
gnostischer  Lehren  aus  der  assyrisch -babylonischen  Mythologie  fiir  uner- 
wiesen. Aach  Prof.  Weber  glaubt,  dafs  man  die  Waschungen  der  Essaer 
nicht  als  von  heidnischen  Nachbarn  entlehnt  anzusehen  brauche,  und  er- 
innert an  die  Bedeutung  der  Waschungen  in  der  brahmaaisehen  Lehre. 

In  der  dritten  am  Mittwoch,  den  -  29.  September,  abgehaltenen  Sitznng 
erstattete  Prof.  Sachau-Berlin  einen  Teil  des  Reiseberichtes  aus  Mesopotamien, 
welchen  er  in  einem  umfangreicheren  Werke  weiter  ausfuhren  wird.  Seine 
Mitteilungen  bezogen  sich  namentlich  auf  das  Problem  der  Lage  Tigranooertas, 
wie  auf  die  Topographie  der  Stadt  Edessa  und  ihrer  vornehmsten  Gebinde, 
sowie  die  zum  Teil  aufserordeotlich  wichtigen  aramüischen  vnd  arBenisehen 
Inschriften;  angeschlo.«}sen  werden  einige  neue  Einzelheiten  über  die  In- 
schriften von  Hamath.  —  Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Delbrnck-Jena  über  den 
llrspmng  des  indischen  Opferrituals.  Eine  Reihe  von  Detailponkten  wird 
nachgewiesen,  in  welchen  symbolische  Handlungen  bezw.  Geräte,  welche  beim 
Opfer  vorkommen,  lediglich  durch  die  Rncksiebt  auf  bestimmte  Einzelaus- 
dräckc  in  den  vedischen  Texten  gegeben  erseheinen;  hieraus  folgte  der 
Schlafs,  dafs  ;die  gleiche  Erklämngsmethode  wahrscheiolieh  auch  auf  andere 
hierher  gehHrige  Punkte  auszndehnen  sein  werde.  Über  einige  Details  ent* 
.spann  sirh  eine  Konversation  zwischen  dem  Vortragenden  und  Prof.  Weher, 
welcher  übrigens  sein  Einverstanifnis  mit  der  Gmndansehavung  erklärte.  — 
Im  Verlaufe  der  darauf  folgenden  Verhandlungen  über  Geaehiftsaogelegaa- 
heiten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  wurde  bescUoisea,  die 
Orientallsten  Versammlung   des  Jahres   1881 ,    welche   voa   den  fSr  daaselba 
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Jahr  aoberaaviten  fiiofteo  internationaleo  Kong^reHi  der  Orientalisten  nicht  wohl 
l^etrennt  werdeo  kann,  mit  dem  letzteren  zu  vereinigen,  von  einer  Beteil i(^un|ir 
an  der  Versammlon^  deutscher  Philologen  u.  s.  w.  für  dieses  eine  Jahr  also 
abzoaehen. 

Die  vierte  Sitzung  fand  Donnerstag,    den  30.  September,  von  9 — 10*^ 

Uhr  statt.     Zuerst  berichtete  Prof.  Loth-Leipzig  über  neuerdings  im  Faijum 

gemachte  Funde    arabischer  Papyri    und    erörtert   die    paläograpbische    wie 

kalturgeschichtliche    Bedeutung   dieser    Urkunden.     Prof.   Strack    und    Prof. 

Sachau  schliefsen  einige  Bemerkungen  an  über  gleichzeitig  gefundene  Papyri 

in  hebräischer  Sprache  und  in  Pehlewi.  —  Rektor  Pauli-Uelzen  hielt  darauf 

einen  Vortrag  über  das  Etruskische,  welches  seiner  Ansicht  nach  weder  zu 

den  iodogermanisehen  noch  zu  den  semitische!  Dialekten  gehört   Historische 

and  ans  Eigennamen  sich  ergebende  Momente  führen  auf  Biowanderong  der 

Btrnsker  aus  Asien.  —  Landesrabbiner  Dr.   Hamburger-Strelitz   hat   einen 

Vortrag   über  „Nichljnden   im  talmndischen  Schrifttume'*  angekündigt,  trägt 

aber   hauptsächlich  Hypothesen    vor  über    den  Ursprung  der  Pharisäer  und 

Saddneäer  und  spricht  dann  über  die  Benennungen  der  NichtJuden  im  Talmud, 

im  übrigeB  auf  den  bezüglichen  Artikel  in  seiner  Encyclopädie  verweisend. 

Prof.  Strack  erklärt  die  Ausfuhrangen  des  Redners  für  teils  unerwiesen,  teils 

fraglieh,   mufs   aber   der   beschränkten   Zeit   wegen    auf  die  Beweisführung 

verzichteo. 

//.    Die  pädagogische  Sektion» 

Die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Sektion  wurden  geleitet  von  dem 
zm  Vorsitzenden    gewählten  Direktor   Kleinsorge-Stettio  resp.    von    dessen 
Stellvertreter  Geheimrat  Dr.  Schrader-Königsberg  i/Pr.    In  der  am  28.  Sep- 
tenber  vormittags    8*^  Uhr    eröffneten    zweiten  Sitzung  sprach   Prof.  Lic. 
Dr.  Kolbe-Stettin  über   den  Anteil   der  höheren  Schulen   an    der  Erziehung 
liseres  Volkes.     Er  bezeichnete   es   als   die  Aufgabe  der  höheren   Schulen, 
die  guten  Eigeoschaften  des  deutschen  ^ationalcbarakters  zu  pflegen  und  den 
Hiageln  desselben  abzuhelfen;    die   humanistische  Bildung   stehe   zu    dieser 
utioaaieo  Erziehung  nicht  im  Gegensatze.  —  Sodann  hielt  der  Vorsitzende 
dien  Vortrag  „über  Schülerverbind ungen^S     Diese   im  letzten  Jahre 
M  oft  ventilierte  Frage,  so  führte  der  Redner  aus,  darf  auf   der  gegenwär- 
tigen  Philologen  Versammlung    nicht    unberührt    bleiben.      Bekannt   sind    die 
luaisteriellen  Verfügungen    gegen    dieses    Unwesen;    doch    erhebt    sich    die 
Frage,  ob  Mafsregeln  von  dieser  Seite   imstande    sein    werden   dasselbe    zu 
keseitigeo.     Besser    ist   es,   die  Quellen  desselben  aufzusuchen  ond   zu  ver- 
itepfen.     Die  Jugend,    welcher    der  Trieb    zur  Nachahmung  eingepflanzt  ist, 
lebt  unter  einer  beabsichtigten  oder  unbeabsichtigten  Einwirkung  ihrer  Um- 
febung.     IMieht  nur  den  Studentenverbindungen,  die  gerade  in  unsern  Tagen 
kein  erfreuliches  Bild  gewähren,  macht  sie  in  ihren  Vereinigungen  es  nach, 
leadero  auch  den  zahlreichen  Vereinen,  welche  sonst  bestehen,  und  welche, 
•kae  recht  ernste  Zwecke  zu  verfolgen,  in  erster  Reihe  das  Vergnügen  und 
den    Genufa  kultivieren.     Werden    nun    einerseits    die  Schüler    lange  Jahre 
uter  der  Zucht  der  Schule  unselbständig  gehalten,  so    werden    sie   ander- 
seits   deo    Aufgaben    der    Schule    gegenüber    zu   früh   selbständig  gemacht. 
Hieraas  entspringt  ein  Zwiespalt,  welcher  wohl  zu  der  Frage  berechtigt,  ob 
vielleicht    die   Zeit    des    normalen  Schulbesuches    abgekürzt    werden  könne. 
Peraer  werden  die  Schüler  leicht  von  einem  Gefühl  der  Unbefriedigung  er- 
ttkf  da  den  BedürfiaisaeB    der  Jugend,    in   oad   mit   der  Natur  zu  lebeoi 

1^* 
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kürperliebe  Übungeo  zn  treibeB,  Masik  zu  iibeo,  gemeioMiD  zu  lesen  n.  s. « 
zu  weaig  geoügt  werde.  An  alle  diese  Dioge  knüpft  sieb  leicbt  die  Befri< 
dignng  des  Geselligkeitstriebes,  ans  ibnen  entstehen  Sebnlervereine,  «s 
diese  erscheinen,  soweit  sie  unter  Leitung  und  Aufsicht  der  Schule  bleibei 
statthaft  Der  Vortragende  teilt  ans  seiner  Amtsthätigkeit  die  Brfahmage 
mit,  die  er  mit  solchen  Vereinen  gemacht  habe,  ond  fafst  scblierslicb  seit* 
Ansichten  in  folgende  Thesen  zusammen:  1)  Bs  sind  die  nicht  auf  da 
V^'issen  gerichteten  berechtigten  Bedürfnisse  der  Jugend  si 
befriedigen.  2)  Die  Ansprüche  an  das  Wissen  der  Schaler  siB( 
zu  vereinfachen  und  zu  ermäfsigen.  3)  Sebnlervereine  mfissai 
unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Schule  stehen.  4)  Für  die  Dil 
ciplin  aufserhalb  der  Schule  sind  in  erster  Linie  die  Blteri 
und  deren  Vertreter  verantwortlich;  die  Schule  ist  nur  in  be 
schränktem  Mafse  imstande,  Ausschreitungen  aufserhalb  de 
Schule  zu  verhindern  und  über  sie  zu  richten. 

In  der  über  These  1  eröffneten  Debatte  hebt  Dir.  Niemeyer-Kiel  herv« 
dafs  die  Quelle  des  Übels  der  Schülerverbindungen  auf  den  Universitäten  i 
suchen  sei;  er  sei  weit  entfernt,  etwa  ein  Verbot  der  Studenteuverbinduig« 
herbeiführen  zn  wollen,  aber  diesen  Verbindungen  werde  neuerdings  ei 
übertriebener  Wert  beigelegt,  indem  Leute,  welche  die  Universitättn 
längst  hinter  sich  hätten,  durch  Reden  und  Handlungen  die  studieren! 
Jugend  in  dem  Irrtum  bestärkten,  das  Verbindungswesen  sei  als  Leben 
zweck  wenigstens  einiger  Semester  anzusehen.  —  Dafs  dem  Geselligkeit 
triebe  der  Jngcnd  auf  unseren  Schulen  zu  wenig  genügt  werde,  müsse  * 
anerkennen;  namentlich  vermisse  er  den  grofsen  Vorzog  der  englischen  B' 
Ziehung,  dafs  unseren  Knaben  und  noch  mehr  unserer  erwachsenen  Jngei 
nicht  ausreichende  Gelegenheit  zum  Spiel  geboten  sei.  —  Oberschnlr) 
Dr.  Wendt-Karlsruhe  wünscht  statt  des  Ausdrucks  „befriedigen'*  den  allgt 
meineren  „berücksichtigen*'  und  weist  darauf  hin,  dafs  namentlich  in  kleinen 
Städten,  in  denen  auswärtige  Schüler  oft  in  ungebildeten  Familien  nnterg 
bracht  seien,  Gelegenheit  anständige  Geselligkeit  zn  pflegen  geboten  werd« 
müsse.  Richtige  Liberalität  sei  hier  der  einzige  Ausweg.  So  werde  Te 
hindert,  dafs  plötzlich  mit  dem  Abitorientenexamen  auf  eine  Zeit  der  ab» 
luten  Gebundenheit  die  einer  absoluten  Freiheit  folge  und  dafs  das  Verbindng 
Wesen  so  verderblich  wirke.  —  Provinzial-Schulrat  Dr.  Krnse-Danzig  will  4 
studentische  Verbindungswesen  in  der  Form,  wie  es  jetzt  vorhanden  ist,  au< 
nicht  verteidigen,  möchte  aber  die  Angrifle  auf  dasselbe  nur  gegen  die  in  unser 
Zeit  häufig  bemerkten  Ausschreitungen  gerichtet  sehen.  Diese  finde  er  t« 
allem  darin,  dafs  die  Corps  auf  ihre  Mitglieder  nicht  nur  für  die 
Universitätszeit  einen  entscheidenden  Binflufs  ausüben,  sondern  dafs 
später  noch  selbst  hochgestellte  Männer  dauernd  in  der  Verbindung  m|t  de 
€orps  erbalten  und  namentlich  durch  die  Geldbeiträge  der  alten  Herren  4 
Kassen  derselben  unterstützt  werden.  Das  Corpsleben  werde  auf  die 
Weise  verewigt  für  das  ganze  Leben  der  erwachsenen  Männer.  SelelM 
Treiben,  das  die  Schüler  der  oberen  Klassen  kopierten,  müsse  auf  al 
Weise  entgegengetreten  werden.  Für  die  noch  auf  der  Schule  befindlielM 
Söhne  habe  das  Haus  die  Hauptverantwortong  zu  tragen,  und  dieses  kSai 
durch  Ausübung  einer  steten,  wenn  auch  von  Kleinlichkeit  sich  freihaltend« 
Kontrolle  viel  wirken.  —  Geheimrat  Dr.  Wehrmann-Stettin  findet  dts  bea 
Mittel  das  Übel  der  Scbülerverbiadungen  auszurotten  darin,  dafs  mau  d 
Schüler  ionerlfch  zn  ergreifen,    für  die   edlen  Bestrebnugen    der  Schule  ; 
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erw'irmeü    and    mit    Liebe   für    die    Lehrer    za     erfnlleo     suche.      Aueh 
dieser  Redner  erkennt  die  schädlichen  Binflüsse  -des    stodentischen  Treiben« 
lof  die  Schüler  an  and    macht  l>esenders  auf  «das  Unwesen    der  Duelle   anf 
den  Universitäten  aufmerksam,  in  welchem  die  Renommisterei,  dieser  Haupt- 
reit der   Sehülerverbindungen ,    ihren  Mittelpunkt   habe.     Hier    könne    sehr 
wolii  darch  Verordnangen,    Verbote,  vielleicht   auch   durch  Einsetzung    von 
Ehrengerichten   eingeschritten    werden.    —    Hierauf  wurde   These  1    unter 
Veränderung  des  Worte»  „befriedigen '*  in  „berücksichtigen*'  einstimmig  an- 
^iommen. 

In  der  dritten  am  29.  September  vormittags  8^^  Uhr  eröflfneten  Sitzung 
spricht  Geheimrat  Dr.  Schrader  zunächst  den  Wunsch  aus,  es  möge  eine 
engere,  wenigstens  zeitweise  eintretende  Vereinigung  der  philologischen  und 
der  pädagogischoB  Sektion  herbeigeführt  werden.  Absonderung  sei  beiden 
Teilen  schädlich;  durch  sie  seheine  die  pädagogische  Schriftstellerei  in 
■Bgesander  Weise  vermehrt  zu  werden,  sie  bewirke  auch,  dafs  Unberufene, 
die  seit  ihrem  Abgang  von  der  Scbule  nie  einen  Schulraum  betreten  hätten, 
im  Schriftatellem  sich  auf  unser  Gebiet  wagen  und  uns  gute  Ratschläge 
geben.  Ein  Irrenarzt  habe  die  Gymnasien  für  die  nach  seiner  Ansicht  zu- 
nehmeodea  Geisteskrankheiten  verantwortlich  gemacht  und  gleich  be^ 
lehmogen  erteilt,  wie  man  es  anders  machen  könne. 

Gleichwie  aber  solche  Kiadrioglinge  entschieden  fern  zu  halten  seien, 
ebenso  müsse  sich  die  blofse  Didaktik  an  den  Fortschritten  der  eigenen 
Fachwissenschaft  erfrischen  und  fordern,  und  gleichwie  die  Amtsgenossen 
der  Wissenschaft  sich  znwenden,  soweit  es  ihre  Zeit  erlaubt,  so  müsse 
dies  auch  auf  unseren  Versammlungen  zum  Ausdruck  gebracht  werden, 
fiinzelantersachungen  eigneten  sich  zwar  nicht  für  die  vereinigten  Sektionen, 
aber  Vorträge,  welche  die  allgemeine  Fortbewegung  der  philologischen 
Wissenschaft  bezeiehneten,  würden  für  alle  Teile  nützlich  sein.  Kr  bitte 
seinen  Vorschlag  dem  Präsidium  der  nächsten  Versammlung  zur  Erwägung 
zo  übermitteln. 

Hierauf  wird  in  der  Dehatte  über  die  in  der  vorigen  Sitzung  aufgestellten 
Thesen  fortgefahren.  These  2  beantragt  Oberschulrat  Wendt  durch  Übergang 
zur  Tagesordaung  zu  erledigen,  da  eine  Anerkennung,  dafs  die  Schulmänner 
in  ihren  Anforderungen  das  rechte  Ma(s  überschritten,  ihm  das  bedenklichste 
erscheine,  was  überhaupt  eine  Philologen  Versammlung  aussprechen  könne. 
Rektor  Dr.  Eckstein -Leipzig  beantragt  in  Erwägung,  dafs  die  Erörterung 
ier  Oherbürdungsfrage  zu  weit  führen  und  in  weiteren  Kreisen  Mifsver* 
ständoisse  erregen  würde,  motivierte  Tagesordnung.  Dr.  Herbst-Stettin 
macht  hei  dieser  Gelegenheit  auf  das  Unwesen  der  Privatstunden  aufmerk- 
sam, mit  denen  die  Schüler  selbst  mittlerer  Klassen  sich  überbürden,  auf 
die  hierdurch  zu  früh  hervorgerufene  selbständige  Stellung  bei  den  jüngeren 
GenoMen  nnd  in  den  Familien  derselben,  endlich  auf  die  Gefahr  eines  unzw  eck- 
mifiiigen  Gebrauehes  des  verdienten  Geldes  aufmerksam  und  knüpft  hieran  die 
Fordemog,  das  Privatstundeageben  der  Schüler  auf  ein  richtiges  Mafs  zu- 
riiekzofahren.  —  Bei  der  Abstimmung  wird  der  Antrag  auf  einfache  Tages- 
erdnang  angenommen. 

Zu  These  3  bemerkt  der  Vortragende,  dafs  Schülervereine  von  Scbüler- 
veriMndiingen  dadurch  sieh  unterscheiden  sollten,  dafs  jenen  der  Charakter 
des  Heimlichen  absolut  fehle  und  dafs  der  Schule  gegenüber  ein  Mitglied 
•dor  mekrer«  die  volle  Verantwortung  übernehme.  —  Prof.  Strack- Berlin 
will  ««eil  toldio  Vtraiaigmignn   nieht  gednldet  wissen   nnd  beantragt  über 
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die  These  zur  Tagesordnung  überzugehen;  dieselbe  wird  jedoch  nach  ein« 
warmen  Empfebiuog  des  Oberschulrats  Dr.  Weudt  unter  Streichung  der 
Worte  ,,und  Leitung^  (welche  eine  nicht  immer  zu  erfüllende  Forderung  •■ 
die  Lehrerlioliegiea  stellten)  angenommen. 

Nachdem  These  4  von  dem  Antragsteller  erörtert  und  begründet  wordea 
weist    Direktor    Müller-Flensburg   auf    die    Verhandlungen    der    schleswi^- 
holsteioiscben  Direktoren  vom  Jahre  188U  hin,  dnrch   welche    man  ebenfalii 
zu  dem  in  der  These  ausgesprochenen  Resultate  gekommen  sei.  —  Direktor 
Schneider-Friedeberg  N/M.  fafst  die  These  so  auf,  dafs  das  Haus  für  die  Er- 
ziehungszwecke   der    Schule    herangezogen    werden  soll,  während  Dir.  iNie- 
meyer  ein  umgekehrtes  Verhältnis  hergestellt   und    dem  Hanse    den  weseat- 
liebsten  Anteil  an  der  Erziehung  übertragen  wissen  will.     Auch  Oberscbolrat 
Wondt  hält  das  erziehende  Beispiel  der  Eltern  für  das  wichtigste  und  warat 
die  Schule,  eine  Aufsicht   über    das    häusliche  Leben  auszuüben ,    überbaopt 
Pflichten  zu  übernehmen,    welche  dem  Hause  bleiben  müfsten.  —  Dem  Vor- 
wurfe INiemeyers,  dafs  von  den  Lehrern  oft  die  Anforderungen  zu  hoch  ge- 
stellt würden  und  die  Eltern  aus  diesem  Gründe  häufig  zu  iNachhülfestnndea 
ihre  Zuflucht  nähmen,  durch  welche  der  Trägheit  der  Schüler  Vorschub  ge- 
leistet werde,  dafs  sogar,  wie  er  erfahren  habe,  ein  Berliner  Direktor  bei 
der  Aufnahme  der  Schüler  die  Väter  darauf  hinweise,  für  häusliche  Nachhülfe 
Sorge  zu  tragen,  tritt  in  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  Direktor  Kübler-Berlia 
entgegen    und   spricht  den  Wunsch  aus,    es  möge  das  Thema  der  häuslichen 
Nachhälfe    einmal    auf   einer   Philologen  Versammlung  verhandelt   werden.  — 
Auch  Geheimrat  W^ehrmaun    spricht    seine  Zustimmung   aus    zu    der  in  der 
These  liegenden  Mahnung  an  die  Eltern,  ihre  Kinder  zu  überwachen  und  vor 
Ausschreitungen    zu    bewahren.     Freilieb   könne   er  ein  rein  negatives  Ver- 
balten der  Schule,  das  sich  prinzipiell  um  Schülerverbindungen  nicht  kümmere 
und  diese  Sorge  allein  den  Eltern  zuschiebe,  nicht  gutheifsen.  —  Hierauf  wird 
These  4  mit  grofser  Stimmenmehrheit  angenommen. 

Inzwischen  war  von  den  Herren  Kruse,  Wendt,  Niemeyer,  Schrader  der 
Versammlung  folgende  Resolution  vorgelegt  worden:  „Die  pädagogische 
Sektion  spricht  es  als  ihre  Überzeugung  aus,  dafs  zur  wirk- 
samen Bekämpfung  der  Schülerverbindnngen  gleichzeitig  der 
gegenwärtigen  Entartung  des  Verbindungswesens  auf  Univer- 
sitäten durch  die  Staatsregierung  entgegenzuwirken  sei.'' 
Der  stellvertretende  Vorsitzende  fordert  auf,  die  Zustimmung  zu  der  Resolutien 
durch  Erheben  von  den  Plätzen  zu  bekunden  und  konstatiert  darauf  die 
Annahme  derselben  durch  Stimmenmehrheit*). 

*)  Diese  Abstimmung  ist  während  der  Philologen versammlnag  und  Dachher 
viel  besprochen  worden.  Ref.  war  bei  derselben  nicht  zugegen.  Obgleieh 
auch  er  mit  dem  Inhalt  der  Resolution  durchaus  einverstanden  ist,  will  er 
doch  nicht  verschweigen,  dal's  von  vielen  Seiten  die  Richtigkeit  des  ver- 
kündeten Resultates  der  Abstimmung  augezweifelt  wird.  Eine  grofse  Zahl 
von  Teilnehmern  au  den  Verhandlungen  habe  überhaupt  nicht  gesessen.  le- 
dern der  Leiter  der  Verhandlungen  diese  alle  als  für  die  Resolution  stimmend 
angesehen  habe,  was  aber  nicht  der  Fall  gewesen  sei,  habe  er  sich  eine 
irrige  Ansiebt  über  die  Willensmeinung  der  Versammlung  gebildet  Da  aaoh 
die  verlangte  Gegenprobe  als  nach  der  Geschäftsordnung  nnzuläasig  abge- 
lehnt sei,  so  stehe  nicht  fest,  dals  die  Majorität  der  Resolulioa  zugestimmt 
habe.  So  berichtet  u.  a.  auch  Dr.  Thümen-Stralsuad,  dessen  Aofielclmanf  ea 
dem  obigen  Berichte  zum  Teil  zu  Grunde  liegen. 
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la  der  vierteil  Sitzunc^  an  Jii).  September  sprach  Gyiuuasialdirektor 
Kiujuer-Lyck  y,äber  den  Umfang  und  die  Methode  des  k  iiuätbislo- 
riscbeo  Unterrichts  aaf  Gymnasieo^^  and  verlangte  unter  Uinweia 
laf  die  eigenen  firfabrangeo,  dar»  von  Seiten  des  Staates  der  kunsthistorische 
loterrieht  für  die  Gymnasien  obligatorisch  gemacht  werde,  lu  der  an  den 
Vortrag  sieh  anschlierseBden  Debatte  wird  gelteud  gemacht,  dafs  bei  dem 
jetziges  Lehrplao  wohl  Zeit  zu  einem  gelegentlichen  Hinweise  auf  den  Ge- 
geostand,  nicht  aber  zu  einem  systematischen  Unterrichte  sei. 

Darauf  begründete  Prof.  Kuler-Berlin    10   vou    ihm  aufgestellte  Thesea, 
dti  Schulturnen    betreffend.     Über    die    dritte  These:    „Der  Turnunterricht, 
besonders  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen,  ist  ein  Klasseuunterricht 
Biit   festen  Kiassenaieien  und  wird  vom  Turnlehrer  selbst  erteilt.     Dagegen 
i»t  es    zulässig,   zumal  bei  geringerer  Schülerzahl,    die  oberen  Klassen  zu 
kombiniereo    and    beim  Gerätturnen  in  Hiegeu  unter  der  Leitung  vou  Vor- 
(ornern  turnen  zu  lassen.  Letztere  sind  in  besonderen  Stunden  vorzubilden,*'  — 
entwickelte  sich  eine  lebhafte  Debatte,  in  welcher  die  aufgestellten  Forde- 
roogeo    von    mehreren  Seiten    als   zu   hoch   bezeicboet  wurden.     Jedoch  ge- 
stattete  die  Kürze   der  Zeit   nicht,   die  Debatte   bis  zur  Fassung  eioes  Be- 
schlusses zu  rühren ;  aus  demselben  Grunde  mul'ste  der  angekündigte  Vortrag 
des  Dr.  BUsendorfi'-Pyritz   „über  Fortbildungskurse    für  Lehrer  an    höheren 
Schalen''  ausgesetzt  werden. 

///.    Diß  phäolog^ische  Sektion. 
Die   Verhandiungen    der    philologischen   Sektion    wurden    von   Prof.   Dr. 
Kiesslisg-Greifswald  geleitet.     Am  28.  und  30.  September  sprach  Dr.  Cooradt- 
Stettia  „über  die  Eingangsanapästen   und  den  Schlufsthrenos  in 
Aescbyios'   Persern'S    Die   Uauptgesichtspunkte   aus  seiner  Schrift  „die 
Abteilung  lyrischer  Verse  im  griechischen  Drama  u.  s.  w.  Berlin  1879^'  als 
bekannt  voraussetzend,  beginnt  der  Vortragende  mit  einem  Hinweis  auf  die 
Wichtigkeit  der  ältesten  Dramen  des  Aeschyloa  besonders  in  metrischer  Hin- 
sicht.   Zo  den  wenigen  Metren,  welche*  sich  bei  den  Tragikern  zuerst  finden, 
gehören   die  Marsch-  und  Klageanapästen;    ob   sie  von   ihnen  erst  erfunden 
sind,   steht   dahin.     £ine    Betrachtung    der    Klageanapäste  lehi't,   dafs  die 
^ilcB  nicht  über  das  Dimetron  hinausgegangen  sind,    in  dem  Schlulsthrenos 
der  Perser  von  v.  931  an,  wo  die  antistrophische  Responsion  beginnt,  werden 
die  ersteo  d  Strophenpaare  ausführlich  besprochen,    wobei  der  Vortragende 
den   in   aeiner  oben  citierten  Schrift  gegebenen  Teilt  rechtfertigt     Derselbe 
weicht  übrigeaa  von  Dindorf  nur  wenig  ab,  wie  denn  auch  der  Vortragende 
im  Gegeeaatz  zu  Weil  der  Ansicht  ist,   dafs  der  Text  verhältnismäfsig  gut 
überliefert  ist.    Dieser  erste  Teil  des  Threnos  (v.  931—1013)  erweist  sich 
als  unmütelbar  nach  der  Verszahl  gegliedert.    Wir  finden  a)  2  X  7  b)  2  X  13 
e)2Xl8d)2X6  Zeilen.     Bei  einem  lyrischen  Kunstwerke,   wie  es  der 
verliegende  Threnos  ist,    mufs  man  voraussetzen,   dafs  der  Dichter  sich  im 
voraus   über   die  Ausdehnung   des  Ganzen   wie   der  einzelnen  Strophen  klar 
geworden   ist.    Man  kann  also  in  dem  zweimaligen  2  X  i3  unmöglich  einen 
Zufall  sehen,  zumal  wenn  man  bemerkt,  dafs  das  erste  und  vierte  Strophen- 
pear  e)  und  d)   ebenfalls   zusammen  2  X  13  Verse   ergeben.  —  In  den  £in- 
gangnanapästen  (v.  1  ff),  bei  welchen  der  Parömiacus  den  Sehlnfs  der  Gruppen 
deotlich  bexeichaet,  finden  wir  folgende  Gliederung: 

a)  V.  l-*-7.    Einleitung.    Uer  Chor  stellt  sich  den  Zuschauern  vor. 

h)  V.  6—68.    Uauptteil.    Bericht  nbtr  den  Zog  nach  Griechenland. 
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Letzterer  zerfSlIt  in  zwei  Uiterabteilang^ea ,  tod  denen  dtr  erste ,  die 
Schildemig  der  Remvülker  entbaltettd,  bis  t.  82  reiefat  nod  niiAi  fi  rkt 
Groppen  von  8  +  5  -f  8  -f  5  Zeilen  g^Hedert.  Denn  die  tv.  18—20  (Diadorf) 
sind  mit  dem  Medieens  in  zwei  Dineter  znsammenziizieben ,  indem  mii 
$ßav,  lol  füv  etc.  liest,  wSbrend  die  vv.  30-— 32  (Dind.)  ebenfallt  mit  in 
Medieens  in  vier  Zeilen  zn  schreiben  sind.  —  Die  zweite  UnterabteiloBf 
V.  33—58  gliedert  sich  in  drei  Gmppen  von  8  +  8  -f  10  Zeilen. 
c)  V.  59—64.     Schlnfs. 

Fassen  wir  zusammen. 

a)  Einleitung  7   Verse. 

b)  Hanptteil  1)  8  -f  5  +  8  -h  5  —  13  -|-  13  =  26. 

2)  8  +  8H-  10  =  2  X  13  —  26. 

c)  Schlnfs  6. 

Wir  haben  also  eine  Gliederung  ganz  ähnlich  der  des  Schlnrstbremn, 
auch  hier  ergeben  Einleitung  und  Schlnfs  zusammen  dieselbe  Grondzabl  IS. 
Hier  kann  kein  Znfall  walten,  zumal  da  das  Eingangslied,  den  Bewegiogen 
des  Chors  entsprechend,  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  gehabt  haben  mofs.  — 
Sollten  sich  nnn  nicht  auch  in  der  Mitte  des  Dramas,  auch  in  den  Trimetera, 
analoge  Bildungen  finden?  Ist  doch  der  Ursprung  des  Dramas  ans  der  Lyrik 
sicher;  sollten  da  diese  spateren  stiehisehen  Partien  ihrer  Aosdefaanng  nach 
nicht  in  ein  festes  Verhältnis  zu  den  lyrischen  gesetct  sein?  Nehnea  wir 
die  Dariosscene  v.  681  ff.  Da  haben  wir  zunächst  13  Trimeter,  auf  welche 
ein  anderes  Metrum  folgt.  Ebenso  ergiebt  der  Schlnfs  dieser  Scene,  da  wo 
sich  Darius  verabschiedet  v.  839  ff.  13  Verse;  seine  ganze  letzte  Rade  am- 
fafst  jedenfalls  52e=»4  X  13  Verse.  Das  Zwiegespriieh  des  Cboramit  Darius 
V.  787 — 799  enthält  wieder  13  Verse.  Was  zwischen  diesen  beidea  Partien 
übrig  bleibt,  ergiebt  unter  völliger  Beibehaltung  der  Verasäblang  Diadorfa  oad 
anderer  91  Zeilen  d.  i.  7  X  13.  Die  Streiohuag  von  v.  778  erweiat  aleb 
nach  einer  nenrren  historischen  Entdeckung  über  Maraüs  als  unzulifaig.  — 
Die  Responsion  stichischer  Partien  ist  ja  sieber  beim  Epirrhema  ia  der 
Parabase  der  Komödien,  ferner  bei  einer  gewissen  Aazahl  v«n  Syatagmata 
bei  AHstophanes,  z.  B.  Vögel  452  ff.,  wo  wir  iffQOfprj -i^  M  Tetraneter -h 
avTiaT^otfifj  +  63  Tetrameter  haben.  Man  erinnere  sieh  ferner  an  Sophokles 
Elektra  mit  ihren  3  x  1^4  Trimotem;  auch  der  Phiioktet  zeigt  äholicke 
Verhältnisse.  Freilieh  darf  man  nicht  mit  Naoek  und  Riehter  beliebige 
Verse  in  diesen  Dramen  streichen,  unbekihamert  darum,  dafs  man  dadurch 
jene  überlieferten  Zahlenverhältnisse  stört,  deren  Bedeutung  man  dann  kara- 
weg  leugnen  mufs.  —  Ohne  wesentliche  Abweichungen  von  der  Überlieferang 
anzunehmen,  kann  man  also  die  Gruadzabi  13  ia  den  veraebiedeasten 
Gliedern  der  Perser  nachweisen.  Die  Frage,  eb  dieselbe  nur  für  4n 
lyrischen  Partien  oder  auch  für  die  sticbiscbea  oder  gar  für  das  ganao  Stack 
eine  Bedeutung  hat,  wird  nach  diesen  Ausfübrungea  nieht  mehr  von  der 
Hand  zu  weisen  sein.  Mit  Aufdeckung  einzelner  Fehler  oder  Veraaban,  wie 
der  Vortragende  ein  solches  in  seinem  oben  erwähaten  Buche  z.  B.  für  v.  99 
eingesteht,  darf  die  Kritik  sieh  jedeaialls  einer  Prüfung  des  Prinsipa  nieht 
überhoben  glanbea. 

Direktor  Kammer-Lyck  spradi  über  die  Kompoaitioa  des  XI.  Gesanges 
der  Ilias  und  seine  Beziehung  auf  den  XVI.  Gesaag.  Er  ging  auf  die 
psychologische  Eutwickeluag  der  Sitnatioa  und  der  Personen  ein  und  ver- 
suchte auf  diese  Weise  die  bisher  in  einem  Teile  des.  Epos  gefundenen 
Schwierigkeiten  zu  erklären,  als  unbedeutend    oder   nicht   vorbanden  hinzu- 
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stelleo  nnd  so  deo  Nachweis  zu  liefern,    dafs   derselbe  einheitliche  Konipo- 
sitioo  eines   nnd    desselben   Dichters    sei.     Gegen    dieses    Resultat   wurde 
MBeotlich   voB    IHrektor  Beliermann-Berlin    Einspruch   erhoben.     Derselbe 
htserte  sieh  beifillli|^  über  die  Beachtung  des  psychologischen  Elementes  in 
im  Vortrage,   auch   auf  Unebenheiten    geringer  Art,    wie    sie    im    letzten 
Teile  das  Vortrages  zusammengestellt  waren,  wolle  er  kein  Gewicht  legen; 
liier  es   gehe   zwei  Hauptpunkte,    in  denen  er    den  Ausführnngen  des  Vor- 
traf enden  sich  nicht  auschliefsen  kttnoe;    erstens    sei   es   unbegreiflich,  dafs 
Pitroklns  XVI.  25  anter  den  Verwundeten    nicht   auch  den  Macbaon  nennt, 
Mdtnn  übersteige  die  Masse  der  auf  einen  Tag  zusammengedrängten    Hand- 
iaag  in  der  That  jeden  Glauben.    Durch  diese  Bemerkungen  glaube  er  nicht 
den  Vorwurf  zu  verdienen,  den  Dichter  meistern  zu  wollen,  anstatt  sich  von 
ikai  entzoekeu  zu  lassen ;  dieses  und  Kritik  an  ihm  üben  seien    zwei  Dinge, 
i\e  sich  nicht  aussohlSssen.  —  Der  Vortragende  bedauert,  dafs   es  ihai  nicht 
friungen,  des  Vorredner  über   den    ersten  Punkt   zu  überzeugen ,    in  Bezug 
auf  den  zweiten  Punkt  habe  er  sichere  Beweise,  die  er  nächstens  veröffent- 
liehen    werde,   dafs   ein  Teil    der   in    Rede   stehenden  Partie    des  Epos  als 
laterpolatioo  auszuscheiden  sei,  wodurch  jene  Schwierigkeit  gehoben  werde. 

IF.  Die  arthäoioguohd  Sektion, 

Die  archäologische  Sektion  tagte  unter  Leitung  des  Prof.  Dr.  Preuner- 
Grelfawald.  In  der  zweiten  Sitzung  hielt  Dr.  Brunn-Stettiu  einen  Vortrag 
über  ^e  Aristonophos-Vase,  veröffentlicht  von  R.  Förster  in  den  Monumenten 
des  luatitiits  IX.  4  nnd  besprochen  in  den  Annalen  XLI.  Für  die  Zwecke 
das  Vortragenden  ist  nur  die  Darstellung  auf  der  einen  Seite  von  Wich- 
tigkeit, ein  Kampf  zwischen  zwei  Schiffen,  auf  denen  sich  je  3  Krieger  io 
Ristiiog  befinden.  Das  rechtsstehende  sei  ein  Ruderschiff,  das  andere  ein 
Segelsehiir.  Dafs  ein  sonst  nnr  als  Kanffahrer  benutztes  Segelschiff  {axaxog) 
kiaipfeBd  dargestellt  sei,  finde  seine  Erklärung  darin,  dafs  diese  Art  von 
SehiffBu  TOB  den  asiatischen  Seeräubern  erfunden  sei ;  es  sei  deshalb  in  dem 
Vaseubilde  die  Darstellung  eines  Seekampfes  zwischen  Seeräubern  und  einem 
regaUireB  grieehischen  Kriegsschiffe  zu  erkennen.  Der  Vortragende  knüpft 
kieras  BemerknngeB  über  Grasers  Rndersystem  und  Rumpfkonstruktion. 

Io  der  drittes  Sitznag  sprach  der  Vorsitzende  der  Sektion  „über  die 
pergaoieBiaeheB  SkulptureB'\  (Die  Gigantomachie,  der  weibliche 
Usilkopf  aaa  Pergamon,  der  Kopf  der  Demeter  von  Knidos,  eadlich  der 
Kopf  des  ftefbeoden  Galliers  waren  in  Gypsabgüssen  aufgestellt.)  An  dem 
lateteren  erörtert  der  Vortragende  die  Bigentümliehkeiten  des  pergameoischen 
Stiles.  Dieser  sacht  seine  Stärke  in  Darstellungen  leidenschaftlicher  und 
achmerzerregter  ÄufserUBgen,  die  er  der  Natur  ablauscht,  und  unterscheidet 
äeh  dadurch  wesentlich  vob  deo  Idealgestalten  des  Phidias,  Skopas  und 
Praxiteles.  Der  Realisnnis  des  pergamenischen  Stiles  zeigt  sich  auch  in  der 
tahaadlnng  der  Muskulatur  bis  zum  Detail  der  Adern  hinab.  Der  Vor- 
tragende mag  daher  nicht  dem  Satze  Conzes  zustimmen,  dafs  durch  die 
PirgaaeBer  die  Grensea  des  Idealstils  bedeutend  erweitert  seien.  Im 
sehurfen  Gegensatz  zu  den  Schöpfungen  der  pergamenischen  Schule  steht  der 
ebeafiaUs  in  Pergamon  gefundene  weibliche  Kopf;  dieser  ist  eine  Idealbilduug 
etwa  wie  der  Kopf  der  knidisehen  Demeter,  mit  der  er  auch  in  Einzelheiten 
eine  gewisse  Ahalichkeit  h^t.  Dieser  Kopf  gehört  demnach  nicht  der  per- 
gnaeaascbeo  Sohnle  an;  er  ist  älter  nad  von  anfaen  htr  in  den  Besitz  der 
Attalidaa  gekaanen. 
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y.  Die  mathematüch-naturwuMeMchtfÜiehe  Sektion. 

\a    der  uatheuiatUch-aaturwisseoschaftlicheo   Sektioa    führte    Prof.  Dr. 
JuDghaDii-Stettiu  deo  Vorsitz.     Die    zweite  Sitzuo|f  braehte  eiaeo  Vortrag 
de»  Dr.  Schön o -Stettin,    iu    welchem  derselbe  zaoächat   zwei    oeae   dyaano- 
elektrische  Maschioeu    vorführte  und  erläuterte    und   dann  „über  eioe  aeae 
Methode   der    UuterKuchuo^   des   Sj>ektniina   der    Gase'*    sprach.     Zaoädist 
wurde  folgender  Satz  erläutert:  Im  grofsen  uad  gaozen  stammt  alle  fioerfic 
auf  der  Krde    von  der  Sonne.     Die    Püaozen    sind  Or^auismea,    welche  di« 
kinetische  Energie  des  Lichtes  der  Sonae    in   chemiache  AfGoität,   d.  h.  ia 
eine    Art    der    potentiellen    Eaergio    umwandeln;    die    Tiere    dagegen   sisd 
Organismen,  welche  chemische  Affinität,  d.  h.  potentielle  Energie  io  kinetische 
Knergie  z.  B.    Wärme,    strömende   Elektricität,    Muskelenergie    uBiwandela. 
Diese  Umwandlungen  der  Energien  wurden  durch  verichiedeae  Ezperimeate 
nachgewiesen.  —  Was  den  zweiten  Teil   des  Vortrages  beirifit,    so  hat  der 
Vortragende  im  vorigen  Winter  die  uUravioletten  Strahlen  eiaer  Reihe  voo 
Metalldämpfen  mittelst  eines  von  ihm  angegebenefl  Spektral-Apparatea  unter- 
sucht; derselbe  zeichnete    sich    vor   anderen    dadurch    vorteilhaft  «na,   dafs 
Liusen  und  rechtwinklige  Prismen   aus  Bergkrystall    angefertigt    waren  und 
aufserdem    im    Okular   eine    neue  Vorrichtung  angebracht    war,    um    ultra- 
violette Strahlen  direkt  sichtbar  zu  machen.    Als  etwas  ganz  aeues  wordea 
drei  Gasröhren  mit  einem  Fenster  aus  Bergkrystall  gezeigt    Bisher  auf  die 
gewöhnlichen  Geifslerschen  Röhren  angewiesen,  vermochte  der  Vortrageoide  daa 
ultravioletten  Teil  des  Spektrums  der  Gase  nur  in  sehr  geringer  Auadehnoag  zo 
untersuchen,   da  Glas  die  ultravioletten  Strahlen    fast  alle   absorbiert.    Die 
Stickstuffröhre  giebt  bei  Anwendung  eines    wenig   leistenden  laduktora  vor* 
läufig  vier  ultraviolette  Linien.     Zuletzt  wurde   noch   gezeigt,   wie   gerade 
die  ultravioletten  Strahlen    bei    den    meisten  Fluoreseeaz-  (alao    aacli  Phoa- 
phoresceuz-)  Erscheinungen  eine  Hauptrolle  spielen.     Die  vorgeseigtea  Gas- 
röhren mit  Bergkry Stallfenster  wurden  nach  Angabe    des  Vortragenden    voa 
dem  Mechaniker  Max  Kohl  ia  Chemnitz  angefertigt. 

Weiter  kam  folgender  Antrag  des  Prof.  J.  €.  V.  Hoffinana,  Redak- 
teurs der  „Zeitschrift  für  mathematischen  and  natarwissenachafUicbea 
lluterricht*^  zur  Beratung:  „Die  Sektion  für  mathematischen  und  natur- 
wisseuschaftlichen  Unterricht  wolle  aus  den  Lehrern  der  Mathematik  nnd 
Matur Wissenschaften  eine  Kommiasion  (von  5  Mitgliedern)  erwählen  zur  Ana- 
arbeitung  eines  Vereins -Statuten -Entwarts,  welcher  in  der  Zailsehrift  fir 
mathematischen  und  uatarwiaaenschaitlichen  Unterricht  (Jahrgaag  1881  apä- 
testens  im  3.  Heft)  zwecks  allgemeiner  Kenntnisnahme  und  Diskuaaion  seitens 
der  Fachgeaossea  veröffentlicht  und  in  der  nächsten  Versammlung  (1881)  der 
Specialberatung  unterbreitet  werde. ^'  Der  Versanunlung  schien  ea  daa  Zweek- 
mäfsigste  zu  sein,  dafs  sich  Herr  Hoffmann  nach  eigenem  Emeaaen  ans 
verschiedenen  Teilen  Deutschlaads  einige  Mathematiker  kooptiere,  lui  mit 
denselben  den  Zweck  und  die  Statuten  eines  etwa  zu  gründenden  Vereins 
feslzustellea ,  dieselben  in  seiner  Zeitschrift  mitzuteilen  und  daan  auf  der 
nächsten  Versammlung  der  mathematischen  Sektion  vorzulegen.  Man  ging 
dabei  von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dafs  die  gegenwärtige  Sektiona- Ver- 
sammlung, so  zahlreich  sie  auch  gewesen,  doch  mehr  einen  lokalen  Charakter 
habe  und  in  derselben  Süddeutschland  garnicht  vertreten  sei. 

In  der  dritten  Sitzung  hielt  Dr,  Lieber  (Stettin)  einen  Vortrag  über 
„das   aualytische  und  geometrische  Prinzip  bei  Lösung  planiBatriachnr  Auf- 
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^0  ao8   der    Elemeotar-Matheuiatik/'     Nach    einer    Defiaitioo    vom    geo- 

irischer    und    aoalytbeber    oder   rechnender  Analysis  bebandelt  der  Vor- 

geade  zunächst  die  pädagogische  Seite  der  Frage;  beim  ersten  Unterricht 

die  geometrische  Analysis  ausschlielslicb  zu  verwenden;  später,  wenn  die 

riler  erst  hinreichende  Gewandtheit  im  Operieren  mit  algebraischen  und 

^tBonetrischen  Formeln   hätten,    seien  beide  Methoden  anzuwenden;    und 

IT  om  so  mehr  als  die  rechnende  Analysis  immer  zum  Ziel  führt  und  zu- 

teh  eine  Kontrolle  darbietet,  ob  die  Aufgabe  überhaupt  durch  geometrische 

istruktiou  lösbar  ist;  denn  gelangt  man  bei  der  Kecbuungzn  einer  Gleichung, 

ehe  den  2.  Grad  übersteigt,  so  hat  man  die  Uberzeugung  gewonnen,  dals 

Ronstraktion    durch  Lineal    und  Zirkel    nicht  ausführbar  ist.  —  F'eruer 

i   der  Begriff  „l^infachheit^*    iu  Kücksicht    auf  die  Lösung  geometrischer 

istroktions- Aufgaben   definiert;    hierbei  sind  namentlich  die  mechanischen 

iitniktions-Operationeo  von  den  Gedanken*Operationen,  die  zur  Auffindung 

Konstruktion  notwendig  waren,  streng  zu  scheiden. 

Auch    die    oiechanischen  Uülfsmittel,    welche    bei  der  praktischen  Aus- 

'Bog    einer  Konstruktiou    benutzt   werden,    bilden  eiu  wichtiges  Moment 

die  Beurteilung    der    Einfachheit    derselben.      Derjenige,    welcher  beide 

koden    in  vollem  Mafse  beherrscht,    wird  auch  im  allgemeinen  in  beiden 

derselben  Lösung   gelangen;   häufig  gehen  beide  Hand  in  Hand,    so  dafs 

jede  rechnende  Operation  in  die  Geometrie  übersetzen  kann.     Dies  wird 

ig  an    mehreren  Beispielen    nachgewiesen.      Der  Vortragende  zeigt,    dafs 

icbe  Konstruktionen   gar  nicht  den  Eindruck  machen ,    als  seien  stc  zum 

auf   analytischem  Wege    gefunden,    während    eine    analytische  Formel 

I  den  ersten  Anstols  dazu  gegeben  hat.     Indem  man  also  eine  analytische 

■el  nicht  unmittelbar  konstruiert,  sondern  geometrisch  interpretiert,  d.  h. 

ihr  eine    geometrische   Eigenschaft  der  Figur  ableitet,    gelangt  man  zu 

stroktionen,  denen  man  ihre  analytische  Herkunft  gar  nicht  mehr  ansieht, 

Tielmehr  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  das  reinste  geometrische  Voli- 

io  sich  trogen.     Die  Entscheidung  der  Frage,  welche  von  beiden  Methoden 

Vorzug    verdient,    ist    schwierig;    es    kommt    dabei    in   nicht  geringem 

le  auf  die  Individualität  des  Lösers  an.     Bei  der  geometrischen  Analysis 

ilt    mau    stets    den  Zusammenhang   zwischen  den  gegebenen  Stücken  und 

gesachteo  Figur;  bei  der  algebraischen  verliert  man  ihn  häufig,  uament- 

wenn  UülfsgrÖfsen  eingeführt  werden.    Bei  der  geometrischen  besteht  die 

ptffchwierigkeit  darin,   die  gegebenen  Stücke  mit  der  gesuchten  Figur  in 

ifluaeohaag  zu  bringen,  während  sie  bei  der  algebraischen  auf  der  Aus- 

auog    beruht.     Eine  Deutung    der  Formel    bietet    an   und  für  sich  keine 

vierigkeit;    da   aber  diese  Deutung  in  den  meisten  Fällen  recht  mauuig- 

$  teio  kann,  ist  es  nicht  leicht,  aus  dieser  grofsen  Anzahl  die  geschickteste 

rmsxofinden. 

In  der  an  diesen  Vortrag  sich  anschliefsenden  Debatte  macht  Dr.  Petersen 
leahagren)  darauf  aufmerksam,  dafs  man  nicht  immer,  wenn  man  bei  einer 
■etrischeo  Aufgabe  zu  einer  Gleichung  gelangt,  welche  den  2.  Grad 
steigt,  darauf  schliefsen  könne,  dafs  dieselbe  mit  Lineal  und  Zirkel  on- 
u*  sei;  es  könne  sich  dieselbe  ja  mittelst  quadratischer  Gleichuagen 
leieren  lassen,  wie  es  z.  B.  bei  der  Konstraktion  des  regulären  Siebzehn- 
ter Fall  sei. 

Dr.  vou  Fischer-Beozon  (Kiel)  macht  auf  einen  etwas  in  Vergessenheit 
teaea  Satz  aufnerksad,  welcher  sieh  in  den  Lehrbichera  von  Fraacoeor 
rsctxt  You  Külp),  Halleritein  aad  Ligawski  findet  uad  der  bei  der  Be- 
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liaodlang  der  Inkommeosarabilität  io  der  Geometrie  verwertet  werden  kau 
Ist  ad=a  =  bd=/},  wo  a  ood  b  koostante,  a  und  ß  veränderliche  GrSfie 
siod,  welcbe  der  Null  beliebig  oahe  gebracht  werden  köaaeo,  so  ist  a»l 
Er  wendet  dies  aaf  die  Sätze  au:  drei  Parallelen  schneiden  aus  zwei  beliebigi 
Graden  proportionale  Strecken  aus;  und  der  Inhalt  einer  Kreisfläche  ist  gleie 
dem  halben  Produkt  aus  dem  Umfange  und  dem  Radius.  —  ProL  Eric 
(Züllichau)  konstatiert,  dafs  der  Satz  nicht  neu  ist  und  sich  auch  noch  u 
Cours  elementaire  von  Joachimsthal  findet  £r  selbst  bediene  sich  diese 
Salzes,  wenn  auch  in  anderer  Fassung,  beim  Unterricht 

Vierte  Sitzung.  Privatdocent  Dr.  Dreher  (Halle  a.  S.)  entwiekel 
in  seinem  Vortrage  „Optische  Täuschungen  und  ihre  Bedeutung  für  di 
Theorie  des  Sehens'^  die  Ursachen  der  durch  den  Sehsian  veranlalsU 
Täuschungen,  welche  ihren  Grund  entweder  in  der  Organisation  des  Alf« 
haben  oder  einer  unbewufsten  £inflüscbnng  der  Psyche,  welche  Schlüsse  u 
Vorstellungen  in  die  primitive  Sinnes  Wahrnehmung  hineinträgt.  Redner  ont« 
schied  demzufolge  zwei  Klassen  von  optischen  Täuschungen,  und  zwi 
physiooptische  und  psychooptische,  von  denen  letztere  zur  Unterscheidu 
des  monokularen  und  binokularen  Sehens  führten.  Letzteres  bietet  an  ni 
für  sich  Veranlassung  zur  Wahrnehmung  der  Tiefendimensionen,  weil  d 
Bilder  des  gesehenen  Gegenstandes,  welche  hierbei  auf  korrespondierende  Tei 
der  Netzhäute  fallen,  eine  „Parallaxenkonstruktion"  der  Sehlinien  ermögliche 
Dieses  Gesetz  gilt  auch  für  alle  durch  das  Stereoskop  gemachten  Beobachtunge 

Auf   Veranlassung    von    Er  1er   (Züllichau)   wird    noch   die  Frage  b 

sprochen,    ob  es  rätlich  sei,    die  Determinanten  zum  Unterrichtsgecpenstant 

auf  Gymnasien   zu  machen.     Er  selbst  habe  noch  keinen  Versuch  damit  g 

macht,  halte  aber  die  Einführung  derselben  für  sehr  bedenklich.    Das  Gyi 

nasium    habe    nicht    die  Aufgabe,    künftige  Mathematiker    auszubilden;   m 

wenn    nun  die  Determinanten  als  ausgezeichnetes  Hülfsmittel   umfangreich 

Rechnungen    empfohlen  würden,    so  seien   sie  bei  der  geringen  Anwendas 

welche  auf  dem  Gymnasium  davon  gemacht  werden  könne,    als  solches  ki 

in    keiner   Weise  anzusehen.    Für  die  gewöhnlich  in  unseren  Sammlangt 

auch  in  dem  Lehr-  und  Übungsbuch  von  Diekmann  und  Heilermann,  enthalteai 

Aufgaben  bieten  die  Determinanten  keine  Erleichterung.   So  sei  ein  materiali 

ISutz^u    derselben    nicht   anzuerkennen.     Dagegen  empfehlen  sich  die  Dele 

minanten   durch  ihre  Allgemeinheit;   es  sei  sehr  verlockend,  für  ein  Sysic 

von  n  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  n  Unbekannten  sofort  nach  Stodaicl 

*'n  >/ 
^  a  =  — hinschreiben  zu  können.     Es  sei  ihm  aber  sehr  zweifeUiaft,  < 

die  grofse  Mehrzahl  unserer  Schüler,  selbst  wenn  mit  vieler  Mühe  ai 
grofsem  Zeitaufwande  der  in  diesem  kurzen  Ausdruck  enthaltene  amiaai 
reiche  Algorithmus  eingeübt  sei,  den  diesem  Resultate  zu  Grunde  liegendi 
Gedanken  mit  der  wünschenswerten  Überzeugung  von  seiner  Richtigkeit  kl^ 
sich  vorstellen  werde,  während  wohl  mit  Sicherheit  behauptet  werden  köan 
dafs  die  Gedanken,  auf  welchen  die  gewöhnlichen  Eliminationsmetheden  bi 
ruhten,  auch  dem  schwächsten  klar  gemacht  werden  könnten.  Wolle  ai 
aber  die  Determinanten  einführen,  so  scheine  ihm  allerdings  der  von  Diel 
mann  und  Heilermaon  eingeschlagene  Weg,  welche  schon  von  HI  ab  dieselbe 
zur  Anwendung  brächten,  der  beste,  während  er  sich  durchaus  dagegen  ei 
klären  müsse,  erst  in  I  einen  blofsen  —  sit  venia  verbo !  —  Fetzen  aas  d< 
Lehre  von  den  Determinanten  zu  bringen.  Diekmann  biete  auch  manche  al 
gemeine  Gesichtspunkte  für  die  quadratischen  Gleichungen.    Bei  Lichte  Im 
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tncktet  seien  aber  die  ResuIUte  höcbst  dürftig.  Wenn  er  z.'B.  io  der 
Zeitschrift  für  mathematischeo  uod  natarwissenschaftlicheo  Unterricht  von 
floffnann  (XI  173)  untersoche,  welche  qaadratische  Gleichuni^cn  mit  2  Un- 
kkanoten  sich  auf  einfache  quadratische  Gleichangen  zorückführen  lassen, 
Qsd  finde,  es  seien  die  3  Gruppen 

1)  ax«  4-  bxy  +  cy«  -f  dx  -f  ey  -f  f  =  0 
/iax«  +  /4bxy4-c,y*  +  /4dx  +  e,y  -f  f,  =0 

2)  ax«  +  bxy  +  cy«  +  dx  +  ey-j- f  =  0 
a|X*-h|ibxy  +  acy«  H-d,x-f/iey-ffi=0 

'  3)  ax«-fbxy +  cy«  +  dx  +  ey  +  f=0 

a|X*-fbixy  +  c,  y*-f-/4dx  -h/uey  H-|if  ==  0, 
80  leochtet  dieses  Resnltat  ohne  Kenntnis  der  Determinanten  bei  dem  blofseo 
Aliek  anf  diese  Gleichungen  von  selbst  ein,  und  überdies  sei  das  von  Diek- 
atioB  eingeschlagene  Verfahren   durch  den  Umweg,   den  die  Aufsuchung  des 
Hilfaliktors  X  verlange,  weit  umständlicher  als  das  gewöhnliche. 

Wegen  der  vorgerückten  Zeit  wird  von  einer  Diskussion  abgesehen  und 
ur  Abstimmung  geschritten ;  durch  dieselbe  wird  fast  einstimmig  ausgesprochen, 
^fs  die  Determinanten  vom  Gymnasialunterricht  auszusdüiefsen  seien. 

fT.    Die  deuUch-romanische  Sektion. 
Die  deutsch- romanische  Sektion  konstituierte  sich  am  Montag,  den  27. 
September,  unter  den  Vorsitz  des  in  Trier  zum  ersten  Präsidenten  gewählten 
Prof.  Dr.  Reifferscheid-Greifswald. 

In  der  zweiten  Sitzung  machte  derselbe  Mitteilungen  von  einer  an  das 
Präsidium  der  Philologen  Versammlung  gerichteten  Eingabe,  in  welcher  bean- 
tragt wird,  getrennt  von  der  „germanistischen  Sektion  eine  Sektion  für 
■oderne  Philologie"  z«  bilden.  Er  wies  darauf  hin ,  dafs  es  seit  der  Leip- 
ziger Phiiologenversammlung  keine  germanistische  Sektion  mehr  gebe  und 
dafs  der  Ausdruck  „moderne  Philologie"  im  Zusammenhange  der  Eingabe 
irre  führen  könnte,  insofern  man  darunter  auch  die  romanische  Philologie 
verstehen  könnte;  die  Romanisten  wollten  sich  aber  von  den  Germanisten 
lieht  trennen.  Die  Mitglieder  der  Sektion  ermächtigten  den  Vorsitzenden^ 
is  der  allgemeinen  Sitzung  die  irre  führenden  Ausdrücke  der  Eingabe  zu 
keriehtigen.  —  Hierauf  hielt  der  Privatdocent  Dr.  Henning-Berlin  einen  Vor- 
trag fiber  „das  germanisehe  Hans." 

In  der  dritten  Sitzung  sprach  Prof.  Sachs-Brandenburg  a.  H.  über  „die 
astwendige  Einheit  der  deutsch -romanischen  Sektion,"  Prof.  Dr.  Michaelis- 
Berlin  über  „ß  in  romanischen  und  deutschen  Drucken,"  Gymnasiallehrer 
Dr.  B.  Henrici-Berlln  über  „die  Handschriften  von  Hartmanns  Iwein,"  Gym- 
aasitilehrer  Morold-Rönigsberg  i.  P.  über  „die  Vorlagen  der  gothisehen  Bibel- 
ibersetsang." 

Die  vierte  Sitzung  brachte  einen  Vortrag  des  Prof.  Mahn -Berlin  über 

„die  Batstehnng   der   italienischen   Sprache   aus   lateinischen,   griechischen, 

deuts^ett  und  keltischen  Elementen  und  über  die  dabei  wirkenden  Prinzipien 

nad  Uraaeben,"  und  einen  zweiten  des  Vorsitzenden  über  „Heinrich  Rückerts 

BedeihtUBg   als  Germanist."  —  Ferner   wurde   auf  Antrag   des  Prof.   Sachs 

betehlossen,   die  deutschen  Gemeinden  in  Welschtirol  durch  Zusendung  von 

GeldfliittielB    und    deutschen   Büchern    zu   unterstützen.     Zum  Sehlufs   wurde 

Ür  die  nleliste  Versammlung  zum  ersten  Vorsitzenden  der  Sektion  Geh.  Hof- 

TBt   Prof.  Dr.   Bartaeh,   zun   zweiten  Privatdocent  Dr.  Behaget,    beide   ans 

Heidelberg,  gewühlt. 
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l'II.    Die  nettphilologische  Sektion, 

In   der  oeophi]o1o|irisc1ien  Sektion  sprach  Prof.  Dr.  Schnitz -GreifswaU 
über  „Begriff  und  Umfang  des  Faches  der  neueren  Philologie."     Der  ersUai- 
liehe   Aufschwung,    welchen    die   französisch -englische  Philologie   in  letzteo 
Decennium  gewonnen  hat,    ernuotert  zu    einer  erneuten  L^berschau  über  das 
ganze  Fach.     Der  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Beweis  für  diesen  Auf- 
schwung ist  der  bedeutende  Nachwuchs  von  Docenten  und  Lernenden.    Aoch 
die  Litteratur   der  neueren  Philologie  in  Deutschland,    England  und  Frtok- 
reich  hat  eine    bedeutende  Bereicherung    erfahren.     Verschiedene  Aosichten 
und  Richtungen,  Fragen,  Zweifel  und  Irrtümer  sind  hervorgetreten  über  Bf- 
griff   und  Umfang  des  Faches,    seine  Haupt-  und  Hulfs  wissen  Schäften,   seiae 
Theorie    und  Praxis,   seine  Vertretung    auf  der  Universität,    in   der  Schole 
und   in  anderen  Lebeoskreisen.     Demgenäfs  fafste  der  Vortragende  folgende 
Punkte  ins  Auge: 

].  Der  Begriff  der  Philologie  überhaupt.  2.  Was  nicht  zum  Begriff  der 
Philologie  gehört.  3.  Der  Name  des  Faches.  4.  Verschiedene  AnffaMongea. 
5.  Französisch  und  Englisch  zusammen.  6.  Ist  das  Gymnasium  oder  die 
Realschule  Tür  das  Fach  die  rechte  Vorbildungsstätte?  7.  Das  bleibende 
Verhalten  zur  alten  Philologie.  8.  Die  griechische  Frage.  9.  Verhalten  xnr 
deutschen  Philologie.  10.  Die  romanischen  und  germanischen  Sprachen. 
11.  Die  allgemeine  Sprachwissenschaft.  12.  Die  allgemeine  Litteratnrwissen- 
Schaft.  13.  Übersicht  des  eigentlichen  Faches.  14.  Pflege  des  Faches  aof 
der  Universität. 

liiti  der  V'ortrag  bereits  im  Druck  erschienen  ist  (Encyklopidie  des 
philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen,  hauptsächlich  der  fraozosisehea 
und  englischen.  Zweites  Supplement.  *Nebst  einer  Abhandlung  über  Begriff 
und  Umfang  unseres  Faches.  Leipzig  1881),  so  erscheint  ein  weiteres  Ein- 
gehen auf  denselben  an  dieser  Stelle  unnötig. 

Zum  ersten  resp.  zweiten  Vorsitzenden  der  Sektion  für  die  nächste 
Versammlung  wurden  Dr.  Lambeck-Stralsund  und  Prof.  Dr.  Schmitz-Greifs- 
wald gewählt. 

Die  XXXV.  Versamminng  deutscher  Philologen  and  ScholmänDer  nit 
615  Mitgliedern  ist  die  drittgröfste  aller  bisherigen  und  nur  von  Leipzig 
1872  und  V^iesbaden  1878  übertroffen.  Das  stärkste  Kontingent  (258  Mit- 
glieder =42  pCt.)  stellte  Stettin  mit  seinen  Vororten;  überiiaupt  waren 
natürlich  die  nördlichen  und  nordöstlichen  Teile  unseres  Vaterlandes  an 
stärksten  vertreten.  Doch  waren  ans  sämtlichen  preuTsischen  Proviazea 
Teilnehmer  erschienen,  wenn  auch  aus  Westphaleu  und  der  RheiapraviBS 
nur  je  einer.  Aus  dem  nichtpreufsischen  Deutschland  »ihltea  wir  61  Gäste; 
anch  hier  waren  fast  sämtliche  Staaten  vertreten  (von  den  ipröfserea 
fehlte  nur  das  Grofdher*zogthnm  Hessen).  Aus  dem  Auslände  waren 
6  Mitglieder  gekommen,  1  aus  Ostreich,  1  aus  Dänemark,  1  aus  Nor- 
wegen und  3  aus  den  russischen  Ostseeproviozen.  —  An  Festsehrtftea 
waren  erschienen  1)  BegrülVungsschrift  des  Kgl.  Marieaatiftsgyai- 
nasinms.  Reineri  Phagifacetus  cum  versiooe  Sebastiani  Braatii;  reeeasoit 
Hugo  Lemeke.  2)  Festschrift  des  Stadtgymnasiums.  Inhalt:  a)  Zar  Würdi- 
gung des  Melissos  von  Samos  vom  Dir.  Kern,  b)  Quaestioaes  Taciteae  voa 
Dr.  Herb.<tt.  c)  AKATOC,  von  Dr.  Brunn.  3)  Festschrift  der  Pomnersehan 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertum-^kunde.  Beiträge  zur  Geaehichte 
des    pommerschen    Schulwesens    im    16.    Jahrhundert   von  Dr.  G.    v.  Bülow, 
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Köoiffl.  SUiUarchivar.  4)  Fiir  die  Mitglieder  der  deutsch  romanischen  Sektion 
voi  Prof.  Dr.  Reifferseheid ,  Probe  seiner  ,,Qaelleo  zur  Geschichte  des 
Snttigeo  Lebeos  iB  Deutschland  während  des  17.  Jahrhunderts.'*  5)  Wander- 
karte and  Frequenzstatistik  der  deatschen  Philologen vprsammlungen  18!)7 — 
1879/80,  eotworfeo  tob  von  G.  Weicker,  gezeiehnet  von  C.  F.  Meyer. 

Stettin.  Dr.  H.  Eckert. 


Erklärung. 

In  Jahre  1874  las  ich  zu  meiner  ÜberraschoBg  in  einem  Prospekt  der 
fiestewitzschen  Bnchhandlang  za  Wiesbaden  —  ich  weifs  nicht  mehr,  ob 
Ack  derselbe  anf  Veans  deutsche  oder  Galbolas  lateinische  Aufsätze  bezog 
—,  dafs  eines  dieser  Bücher  oder  beide  unter  anderen  auch  auf  einer  „höbe- 
r«s  Lehranstalt'^  zu  Küstrin  „eingeführt''  worden  seien.  Nach  dem  gewöhn- 
Ucben  Sprachgebrauch  hiefs  doch  das,  auf  dem  Gymnasium  zn  Küstrin  sei 
iu  betreffende  Buch  offiziell  als  Lehrbuch  im  Gebrauch,  und  da  mir  davon 
biilaBg  nichts  bekaant  war,  hielt  ich  es  —  ich  war  damals  Direktor  des 
KSrtrioer  Gymaasiuns  —  für  meine  PQicht,  über  die  befremdende  Mittel- 
laag  des  Prospekts  Herrn  A.  Gestewitz  zu  interpellieren.  Unter  dem  ]4.  Juli 
1874  aatwartete  er  mir,  es  seien  10  Venu  und  4  Galbula  nach  Küstrin  ge- 
kaanen,  und  achlofs:  „Bevor  Sie  also  Ihre  Gründe  nicht  angeben,  die  Sie 
bewogen  haben,  sich  die  Nennung  von  Küstrin  zu  verbitten,  werde  ich  die 
Streichung  nicht  vornehmen.  Erst  dnnn,  wenn  ich  dieselben  als  richtig 
lide,  werde  ich  dazu  übergehen".  Ich  antwortete  auf  das  wenig  verbind- 
licke  Schreiben  weiter  nicht,  aber  —  Küstrins  Name  verschwand  aus  der 
Reihe  derjenigen  höheren  Lehranstalten,  bei  welchen  Venu  oder  Galbnln 
„ebgefuhrt"  ist. 

Nun  ist  wieder  in  einem  neueren  Prospekt  zu  lesen:  „Welchen  Anklang 
die  deutschen  Aufsätze  (von  Venu)  in  der  Lehrerwelt  gefunden  haben,  dn- 
fiir  zengt  der  Umstand,  dafs  sie  bereits  an  mehr  denn  160  höheren  Lehr- 
asitalten  des  In-  und  Auslandes  obligatorisch  eingeführt  sind,  zuletzt 

• .  .  anf   den    höheren    Lehranstalten    zu  ...  .     Landsberg  a.  W " 

Wieder  wandte  ich  mich  an  Herrn  Gestewitz  mit  der  Bitte,  mir  geneigtest 
■itteilen  zu  wollen,  welche  höheren  Lehranstalten  Landsbergs  damit  gemeint 
Wien,  bez.  ob  sieb  die  Notiz  auf  das  hiesige  Gymnasium  mit  Realklassen 
(Realschule  I.  0.)  beziehe.  In  der  Antwort  beifst  es:  „Von  Ihren  beiden 
Aiitalten  liegt  keine  direkte  Mitteilung  vor.  Der  Bedarf  für  Laodsberg  a.  W. 
vea  diesem  Buche  (Venu)  beträgt  32  Exemplare  und  sind  solche  wohl  von 
ibigen  höheren  Vorbereitungs-Schulen  (?)  und  höheren  Bürger- 
lehalen  gebraucht  worden,  wie  mein  Prospekt  sie  bezeichnet (!).  Stört 
(te  das,  dann  scheide  ich  Landsberg  a.  W.  gerne  aus  und  werde  sofort  an- 
rineOf  dafs  die  Weglassnog  vorgenommen  wird.  Ein  so  geschätztes  Buch 
I  Ib-  und  Ausland,  wie  Venn,  das  die  gröfsten  Zeitungen  ...  als  deutsch- 
itianal  bezeichnen,  hat  nicht  nötig  nach  Empfehlnngen  zu  suchen". 

„Stört  Sie  das"?!  —  Wenn  von  obligatorischer  Einführung 
■ea  Boches  auf  den  höheren  Lehranstalten  Landsbergs  gesprochen 
ird,  wo  bei  der  grofsen  Menge  hiesiger  Schulen  aller  Art  überhaupt  nur 
l  Exemplare  in  der  ganzen  Stadt  bezogen  worden  sind,   so    „stört"    mich 
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allerdings  schon  die  —  sagen  wir  —  Ungenanigkeit  der  Bekaaptiing; 
nnn  aber  unter  den  höheren  Lehranstalten  in  erster  Linie  doch  das  Gya 
nasinm  und  die  Realschale  verstanden  werden  nässen,  deren  Leitnog  wi 
anvertraut  ist,  so  „stört*'  mich  das  doppelt,  iosofem  ich  über  Venns  Alf 
Sätze  —  mit  vielen  anderen  —  die  Ansicht  meines  Rollegen  Klaucke  teile 
der  in  der  Programmabhandlung  des  Jahres  1879  (deutsche  Aufsätze  ooc 
Dispositionen  etc.  Berlin  1881.  S.  47)  den  wahren  Wert  dieses  „Machwerb' 
kurz  und  bündig  gekennzeichnet  hat. 

Herr  Gestewitz  schreibt:  „Ich  bitte  um  Antwort  !*'  —  Hier  ist  sie,  ol 
höhere  Lehranstalten  von  Landsberg  a.  W.  in  jener  Liste  figurieren  odei 
nicht,  ist  mir  gleichgültig.  Sehr  „stören"  wurde  es  aber  mich  und  meix 
Kollegen,  welche  den  deutschen  Unterricht  haben,  wenn  jemand  auf  Grow 
der  Prospekte  des  Herrn  Gestewitz  glauben  wollte,  auf  der  hiesigen  hoherei 
Lehranstalt  (Gymnasium  und  Realschule  L  0.)  seien  Venns  Aufsätze  wirk 
lieb  obligatorisch  eingeführt.  Das  ist  nicht  der  Fall,  vielmehr  wer 
den  die  Schüler  vor  der  Benutzung  des  Buches  gewarnt. 

Vielleiebt  lassen  sich  durch  diese  Zeilen  auch  die  Herrn  Kollegen  ai 
anderen  „höheren  Lehranstalten^  dazu  bestimmen,  die  so  häufig  eingebeaiei 
Gestewitzschen  Prospekte  in  Bezug  auf  die  Nennung  ihrer  Anstalten  eiaM 
einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen,  damit  die  leicht  mifszuversteheidi 
Zweideutigkeit  in  diesen  Prospekten  endlich  beseitigt  werde.  Dieselhei 
verbreiten  io  ihrer  jetzigen  Fassung  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  dei 
Betriebe  des  deutschen  Unterrichts  auf  unseren  Gymnasien  und  Realsdmiii 
und  —  bei  Niehtsaehverständigen  —  von  dem  Werte  des  Vennsehen  Buelei 
Coniungamus  belinml 

Lttiidsborg  a.  VV.  Dr.  Reiujiold  Köpke. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Die  lateinischen  Lehrbücher  von  Hermann  Perthes 

für  Sexta  und  Quinta. 

Die  lateinischen  Lesebucher  mit  den  dazu  gehörenden  Voka- 
ilarien  und  der  Formenlehre  von  Hermann  i^erthes,  die  bestimmt 
Bd.  das  in  den  Abhandlungen  „Zur  Heforra  des  lateinischen  Unter- 
chts  auf  Gymnasien  und  Realschulen^'  von  demselben  Verfasser 
itwickelte  Reformwerk  in  den  unteren  Klassen  durchzufuhren, 
iben  seit  ihrem  Erscheinen  eine  weitgehende  Beachtung  gefunden, 
bgesehen  von  zahlreichen  Besprechungen  in  Zeitschriften  sind 
e  auf  der  1877  abgehaltenen  neunzehnten  Versammlung  der 
irektoren  der  westfähschen  Gymnasien  und  Realschulen  einer 
rüfung  unterzogen  worden.^)  Die  Aufnahme,  welche  jene  Lehr- 
ttcher  gefunden  haben,  ist  nicht  in  jedem  Punkte  in  gleicher 
hhe  zustimmend  gewesen. 

Wir  verlangen  mit  Recht  bei  der  Einführung  neuer  Lehr- 
üttel,  dafs  jedes  neue  Lehrbuch  die  vom  Lehr|)lan  geforderten 
iesultate  sicherer  und  leichter  erreiche,  als  sein  Vorgänger,  und 
ehmen  es  als  eine  dankenswerte  Zugabe  an,  wenn  es  noch  Vor- 
iile  darüber  hinaus  gewährt.  Die  Prüfung  bewegt  ^ich  dabei 
Miesmal  in  einem  gewissen  Zirkel,  da  man  begreiflicherweise  ein 
•och,  das  sich  noch  nicht  bewährt  hat.  nicht  gern  einführen 
lochte,  andererseits  aber  eine  sichere  Überzeugung  über  seine 
Brauchbarkeit  erst  während  und  durch  die  praktische  Verwertung 
n  Unterricht  gewinnen  kann. 

Bei  den  Büchern  von  Perthes  waren  die  Prinzipien,  die 
ben  zu  Grunde  liegen ,  wie  auch  von  solchen  anerkannt  wird, 
reiche  die  Lehrbücher  nicht  acceptieren,  so  beachtenswert,  in  den 
^gleitenden  Abhandlungen  so  klar  dargestellt  und  begründet  und 
ladurch  die  Hoffnung,  im  Erlernen  der  Elemente  des  Lateinischen 
labeschadet  der  Sicherheit  der  Kenntnisse   wesentliche  Erleichte- 


»)  Vgl.  Protokoll  der  Vers.    Padeibora,  1878.     S.  54-81. 
ZeiUchr.  f.  d.  GymnasialweBeu.     XXXV.   4.  1«^ 
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rungen  herbeizufrihren,  so  berechtigt,  dafs  zweifellos  darauf  bin 
(.'in  Versuch  im  Unterrichte  selbst  gemacht  werden  konnte.  Dieser 
Versuch  ist  von  Ostern  1877  bis  ebendahin  1879  mit  Genehmigung 
der  vorgesetzten  Behörden  in  der  Sexta  und  Quinta  des  König- 
lichen Friedrich- Wilhelms -Gymnasiums  zu  ßerlin  angestellt  und 
hat  die  defmitive  Einfilhrung  der  Lehrbilcher  in  den  genannten 
beiden  Klassen  zur  Folge  gehabt. 

Es  wird  dejnnach  ein  kurzer  Bericht  über  die  in  dem  so  um- 
gestalteten Unterrichte  beobachteten  Erscheinungen  um  so  mehr 
berechtigt  sein,  als  die  l*ert hesschen  Lehrbücher  bisher  nur  Gegen- 
stand theoretischer  Besprechungen  gewesen  sind.  Auf  die  Prinzipien 
gehen  wir  nur  insoweit  ein,  als  es  sich  um  ihre  Durchführung 
in  den  Lehrbüchern  handelt. 

Einer  der  deutschen  Klassiker,    der  sich  viel  und  eingebend 
mit  der  Schule  beschäftigt  und  nach  seinen  eignen  Worten  seiner 
Berufsthatigkeit  an  derselben  viel  zu   danken  hat,  kein  geringerer 
als  Herder  schrieb  in  seinem  Beisejournal  1769  die  Worte  nieder: 
„Die  erste  Lateinische  Klasse  . . .  fange  mit  lebendigem  Lesen  an ... 
nur    lebendig,    um    den    ersten  Lateinischen  Eindruck    stark  zu 
machen,    den  Schwung  und  das  Genie   einer  neuen,   der  ersten 
antiken  Sprache  recht  einzupflanzen,   und  als»  wahre  Lateiner  za 
bilden,     [Jier  wird  nichts  geplaudert  von  Seilen  der  Schüler;  und 
der  Lehrer  spricht  nur  immer  als  Lektion,  lebendige  Lektion,  rein 
und  vorsichtig.    Aber  viel  wird  gelesen,  immer  Eindrücke,  lebendige 
Bemerkungen,    eingepflanzt.*'     Wort   für  Wort  pafst   hier  auf  die 
vorliegenden  Lehrbücher,    als  seien  jene  Sätze   zur  Charakteristik 
von  Plan  und  Ziel  derselben  hingeworfen. 

Perthes  beginnt  mit  dem  Satz,  dem  Bilde  des  Gedankens, 
steigt  hinab  zum  Wort ,  dem  Begiüf,  und  kommt  zuletzt  zar 
Endung,  dem  Modus,  in  dem  der  ßegrifl'  sich  zeigt.  Wir  produ- 
zieren nicht  ein  Neues,  wenn  wir  Latein  lernen,  wir  analysieren 
ein  Gegebenes,  um  es  zu  verstehen.  Der  ganze  Satz  interessiert 
den  Knaben,  sein  Inhalt  fesselt  ihn,  den  Menschen;  das  Wort  in 
seiner  Form,  womit  man  ehedem  begann,  hat  nur  wissenschaft- 
liches, philologisches  Interesse.  Das  unübersichtliche  Gerüst  einer 
oder  mehrerer  Deklinationen  vor  jeder  Lektüre  ist  dem  Knaben 
ein  fremdes  Bauwerk,  stellt  er  es  sich  aus  den  Sätzen  seines 
Lesebuchs  selber  zusammen,  so  ist  es  sein  Eigentum,  das  Resuhat 
des  Gelesenen.  „So  lernt  man  Grammatik  aus  der  Sprache,  nicht 
Spiache  aus  der  Grammatik*'. 

Diesen  Grundsatz  durchgeführt  und  den  Gedanken  Ten^irklicfat 
zu  haben,  dafs  das  Lesebuch  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  des  la- 
teinischen Unterrichts  ist,  das  ist  ein  .wesentliches  Verdienst  der 
Reform  vorschlage  und  ein  Vorzug  der  Lehrbücher.  Zunächst  wird 
hierdurch  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  immer  auf  denselben 
Punkt  hin  konzentriert.  Die  reiche  Fülle  von  Beispielen  des 
Lesebuches    bietet  Formen  genug,   an   denen    die  grammatischen 


▼  on  E.  Naumano.  195 

Eigentömlichkeiten  der  fremden  Spraclie  erkannt  werden  können. 
Dorch  Vergleichung  der  in  den  verschiedenen  Kasus  erscheinenden 
Wörter,  durch  Übertragung  der  Endungen  auf  einen  Stamm  er- 
wielist  dem  Knaben  das  Paradigma.  Es  tritt  hier  das  Prinzip  zu 
Tage,  dem  wir  in  den  Büchern  immer  wieder  begegnen  werden, 
den  Verstand,  der  so  lange  auf  Kosten  des  Gedächtnisses  geruht 
bat,  zur  Thäligkeit  heranzuziehen  und  dadurch  dem  Gedächtnis 
«He  grofse  I^st  mechanischer  Arbeit  abzunehmen.  Mit  der  Steigerung 
derVerstandesthätigkeit  wächst  aber  die  Freude  am  Lernen,  während 
die  blofse  Arbeit  des  Gedächtnisses  auch  als  Arbeit  empfunden 
wird.  Diese  Freude  steigert  sich,  wenn  beim  Zusammenarbeiten 
der  ganzen  Klasse  jeder  einzelne  etwas  mit  finden  hilft  und  wenn 
Nhliefslich  der  Schöler  eine  Formenlehre  in  die  Hand  bekommt, 
die  ihm  das  aus  dem  Lesebuche  Gefundene  bestätigt.  Jeder  Fach- 
genosse,  der  mit  dem  licsebuche  von  Perthes  in  der  Hand  die 
Durchnahme  der  Stücke  37 — 41,  42 — 46,  47 — 50  jedesmal  damit 
beendet,  dafs  er  die  entsprechenden  Paragraphen  der  Formenlehre, 
K  43,  45,  47,  aufschlagen  und  vorlesen  läfst,  wird  diese  Erfahrung 
keetätigen.  Die  Regel  der  Formenlehre  ist  nichts  Neues,  nichts 
Fremdes,  sie  ist  bekannt  und  gekannt,  nachdem  das  zugehörige 
Stock  gelesen  ist.  Dieselben  Vokabeln  begegnen  hier  als  Beispiele, 
m  bedürfen  keiner  Übersetzung,  denn  diese  wird  aus  dem  Lese- 
buche  mitgebracht;  aufserdem  weifs  ihnen  aber  der  Schuler  aus 
seiner  Erfahrung  eine  Menge  ähnlicher  anzureihen. 

Aus  dieser  Anordnung  ergiebt  sich  eine  ganz  bestimmte  An- 
fMrderung  an  die  Sätze  des  Lesebuches.    Sie  müssen  so  reichhaltig 
sein,   dafs  jede  neue  Form,    wenn  auch  nur  einmal,  angeschaut 
werden  kann.     Mit  grofser  Sorgfalt  hat  der  Verfasser  dieser  For- 
derung bis  anf  wenige  Ausnahmen  genüge  gethan.     In  Stück  1 
oder  2  fehlt  ein  Beispiel  des  Voc.  Plur.    Ich  würde  dem  Schuler, 
der  den  Voc.  Sgl.  im  ersten  Stuck   kennen  lernt,  nicht  sogleich 
den  Schlafs  zumuten,  dafs  auch  der  Pluraiis  einen  mit  dem  No- 
nioatif   gleichlautenden  Vokativ  aufweist,   sondern   ihn  diese  für 
•He  Deklinationen  geltende  fundamentale  Wahrheit  an  einem  ßei- 
ipiele  der  ersten  anschauen  lassen.    An  sum  fui  esse  werden  die 
hreonalzeichen   des  Verbums  erkannt;   nach  der  Überschrift  soll 
nach  Durchnahme  von  Stück  12    „sum  eram  ero'^    gelernt   sein; 
ei  findet  sich  aber  kein  Satz  mit  es  (est  ist   schon  aus  Stuck  1 
bekannt)  und  eris,  das  Imperfekt  ist  nur  durch  eramus  vertreten. 
Hier  roufs  für  eine  neue  Auflage  Hinzufügung  von  Sätzen  mit  den 
itrmifsten  Formen,    fürs  Imperfektum    wenigstens  mit   eram  ge- 
wünscht werden,    wenn   der  Schüler  nicht  die  Formenlehre  zum 
Avfbau   seines  Paradigmas,  heranziehen  soll.     Dieselbe  Forderung 
sl  in  Stock  15  für  fui  fuisti  fuistis  zu  stellen;  die  übrigen  Formen 
CiDD  ein  Schüler,  dem  eram  und  ero  bekannt  ist,  natürlich  ohne 
rriieres    bilden.    Auch   in    Stück  18   wäre    die   Aufstellung  des 

13* 
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Paradigmas  erleichtert,  wenn  die  Persouaienduiigen  des  Passivuuis 
uicht  aus  drei  Temporibus  zusammeDgestellt  werden  mufsten. 

Eine  weitere  Eigentömlicbkeit,  wodurch  das  Lesebuch  sich 
von  anderen  vorteilliaft  unterscheidet,  ist  die  methodisch  geschickte 
Gliederung  und  Verteilung  des  grammatischeo  Stoffes. 

Der  ersten  und  der  zweiten  Deklination  auf  us  schlielko 
sich  unmittelbar  die  Adjectiva  auf  -us  -a  -um  an  (Stock  110). 
Darauf  folgt  e&se.  (12-16)  und  die  A -Konjugation  (27—26), 
Hiermit  sind  die  „einfachsten  Elemente'^  erlernt. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  bilden  die  Wörter  auf  -er  nach 
der  zweiten  Deklination,  Substantiva  und  Adjectiva  (29 — 32),  den 
(jbergang  zur  dritten,  deren  Formen  in  vier  (33 — 36)  und  deren 
Hauptgenusregeln  in  vierzehn  Stücken  (37 — 50)  vorgeführt  werden, 
so  dafs  in  den  letzteren  Gelegenheit  und  Zeit  genug  bleibt,  die 
Formen  immer  wieder  ])ilden  zu  lassen.  Die  vierte  und  fünfte 
Deklination  folgen  mit  vier  Lesestucken  (56 — 59).  Darauf  werden 
die  noch  übrigen  drei  Konjugationen  so  durchgenommen,  dafs  der 
E-Konjugation  (60 — 63)  sich  zunächst  die  I-Konjugation  anschliefst 
(64—68)  und  die  ungleich  schwierigere  dritte  oder  konsonantische 
Konjugation  den  Schlufs  bildet  (99 — 77). 

Die  so  „erweiterten''  Kenntnisse  werden  im  dritten  Teile  zu 
einem  vorläufigen  „Abscblufs*'  gebracht  Zur  Deklination  der 
Adjektiva  kommt  eine  Übersicht  der  Motion,  sowie  die  Komparation 
(89—94)  und  die  Advcrbia  (95—97),  Zahlwörter  (97—100), 
darauf  ein  längerer  Abschnitt  über  Pronomina  (102—109),  dem 
als  Übergang  ein  Stück  (10 1)  über  die  Adjectiva  pronominaUa 
(possessivn  und  correlativa)  voraufgeschickt  ist.  Hieran  schliefsen 
sich  die  Präpositionen  (110 — 112);  die  darauffolgenden  Stöcke 
(113 — 124)  sind  den  Stammformbildungen  der  dritten  Konjugation 
zugeteilt. 

Zwischen  diesen  Stücken,  aus  denen  fortlaufend  die  Gram* 
matik  geschöpft  werden  soll,  sind  au  sehr  passend  gewählten 
Stellen  gleichsam  als  Huhepunkte  zahlreiche  andere  eingescholien. 
(St.  11.  27—28.  51—55.78—88.  125—162.)  Diese  Stucke  sind 
durchweg  zusammenhängend.  Durch  diese  Gliederung  ist  im 
wolthuenden  Gegensatze  zu  älteren  Lehrbüchern  alles  vermieden, 
was  den  Geist  des  Lernenden  zu  verwirren  geeignet  ist;  es 
werden  ihm  nur  gleichartige  Formen  vorgeführt,  und  ein  richtiger 
Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  inne  gehalten.  Durch 
die  Isolierung  der  gleichartigen  Gruppen  ist  dafür  gesorgt,  dafs 
die  Formen  in  der  Fassungskraft  des  ScJiüiers  festen  Untergrund 
finden.  Innerhalb  der  ersten  Stücke  ergiebt  sich  aus  zahlreichen 
Beispielen  eine  für  alle  Deklinationen  geltende  Hegel,  deren  Kon- 
sequenz eine  Entlastung  verschiedener  Gemisregeln  herbeiführt, 
als  selbstverständlich:  Das  Genus  richtet  sich  entweder  nach  der 
Bedeutung  oder,  wenn  diese  nichts  entscheidet,  nach  der  Endung. 
(Formenl.   §  10.)     Hierdurch    wird  die  gewöhnliche  Bedeutungs- 
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geiiusregel  ($  !  4)  erst  verständlich.  Die  sich  hieran  ansciiliefsen- 
(len  Ausdrücke  Aninial-  und  Realworter,  welche  die  unnaturliche 
Vorstellung,  als  ob  es  drei  Geschlechter  gäbe,  beseitigen  sollen. 
sind  Mifsverständnissen  der  Schüler  nicht  ausgesetzt. 

In  dem  ersten  grofsen  in  sich  geschlossenen  Abschnitte  ist 
die  erste  Konjugation  mit  den  beiden  ersten  Deklinationen  in  die 
engste,  dui*ch  den  Lautbestand  ihres  Vokalismus  gerechtfertigte 
Verbindung  gesetzt.  Für  den  l'nterricht  ergiebt  sich  hieraus  der 
Vorteil,  daPs  die  Möglichkeit  Sätze  zu  bilden  hierdurch  emi- 
nent erweitert  und  ein  umfangreiches  Material  an  Worten  und 
Formen,  in  den  Participien  selbst  Formen  jener  beiden  Dekli- 
nationen, in  den  Gesichtskreis  gerückt  wird.  So  ist  es  möglich, 
den  Schuler  schon  in  den  ersten  Wochen  zu  zusammenhängenden 
Slficken  zu  fähren. 

In  der  dritten  Deklination  hängt  die  Verbindung  der  Adjeclira 
mit  den  Substantiven  unmittelbar  mit  dem  Deklinationsschema 
zusammen,  die  vierte  und  fünfte  Deklination  weist  keine  Ab- 
weichungen auf.  Von  den  drei  noch  übrigen  Konjugationen  sind 
die  beiden  letzten  umgestellt.  Die  Bezeichnungen  der  Deklinationen 
und  Konjugationen  nach  den  Vokalen  oder  als  konsonantische 
lassen  In  beiden  scheinbar  so  disparaten  Flexionsformen  den 
Schüler  von  vorn  herein  eine  Analogie  ahnen  und  führen  ihn  auf 
die  Beobachtung  der  lautlichen  Vorgänge  in  der  Wortbildung  auch 
im  Lateinischen,  das  durch  seine  bisherige  Behandlung  hinter  dem 
Griechischen  sehr  zurückstehen  mufste.  Denn  während  man  sich 
schon  längst  an  genaueres  Eingehen  auf  die  Lautlehre  bei  der 
Dorchnabme  zum  Beispiel  de^  griechischen  Verbums  und  der  dritten 
Deklination  gewöhnt  hatte,  glaubte  man  dieser  Rücksicht  zum 
Nachteil  der  Sprache  und  des  Verständnisses  im  Lateinischen  noch 
immer  entraten  zu  sollen.  Es  geht  sicherlich  nicht  über  die  Fas- 
sQDgskraft  eines  Quintaners,  zu  beobachten,  dafs  rex  =  reg-s,  rexi  = 
rcg-si,  pax  =  pac-s,  traxi  ==  trah-si,  dafs  also  aus  g  c  h  in  Ver- 
bindung mit  einem  S-Laute  x  entstellt,  oder  aus  den  Beispielen 
dent-s  =  dens,  pecud-s  =  pecus,  claud-si  =  clausi  den  Begriff  von 
Deotalstämmen  zu  erhalten  und  zu  bemerken,  dafs  die  Dentalen 
ror  dem  S  ausfallen.  Im  Interesse  des  Gymnasialunterrichts  liegt 
CS  aber,  auf  dergleichen  Vorzüge  hinzuweisen,  die  der  Quartaner, 
der  xÖQa^,  ogtv^,  ovrJ,  iXnic,  Oüifiacrip  verstehen  soll,  wiederfindet. 
Cnd  wenn  demselben  Schüler  in  den  oberen  Klassen  von  einem 
indogermanischen  Sprachstamm  erzählt  wird,  so  werden  ihm  auch 
diese  Vorgänge  an  ihrem  Teile  denselben  verständlich  machen 
helfen.  Die  Macht  der  Analogie  ist  einer  der  wesentlichsten  Hebel, 
das  Sprachgefühl  in  Bewegung  zu  setzen. 

Die  Pronomina  unterscheiden  sich  durch  ihre  besondere 
Hexion  von  der  Deklination  der  xNomina  bedeutend  und  bilden 
lern  entsprechend  im  Lesebuche  durch  die  Konjugationen  von  jenen 
elrennt  ein  geschlossenes  Ganze,   das  durch   seine  abgesonderte 
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Stellung  einer  Verwechselung  oder  Vermischung  mit  den  übrigen 
Deklinationsformen  nicht  ausgesetzt  ist.  Die  Adjectiva  mit  pro- 
nominalen Kasusendungen,  unus,  solus  u.  s.  w.,  schliefsen  sich  hier 
an  geeigneter  Stelle  an. 

Somit  bleiben  alle  Unregelmäfsigkciten  in  Flexion  und  Geschlecht 
von  Sexta  ausgeschlossen  und  dem  zweiten  Jahreskursus  vorbe- 
halten. Während  des  ersten  Jahres  prägt  sich  der  Schüler  durch 
die  immer  wiederkehrende  Beobachtung  derselben  Formen  die 
regelmälsige  Formenlehre  so  fest  ein,  dafs  seinem  sichei*en  Gefühl 
für  dieselbe  die  später  auftretenden  Ausnahmen  auch  wirklich 
als  solche  erscheinen.  Eine  wie  bedeutende  Förderung  des  Sprach- 
gefühls darin  liegt,  dafs  die  Hauptregel  auch  als  dominierende 
erscheint  und  ihr  Einflufs  nicht  durch  die  unmittelbar  darauf 
folgenden  Ausnahmen  gebrochen  oder  überwuchert  wird,  muüi 
jeder  anerkennen,  der  noch  selbst  nach  hergebrachter  Sitte  sein 
panis,  piscis,  crinis,  Gnis  aufsagen  lernte,  aber  durch  eine  Frage 
nach  wirklichen  Femininis  auf  -is  zu  langem  Suchen  veranlafst 
wurde.  Jetzt  fmdet  der  Sextaner  in  Stück  43  zusammen:  apis, 
auris,  avis,  classis,  clavis,  cutis,  foris,  messis,  pellis,  pestis,  turris, 
cassis,  cuspis,  und  ein  Jahr  lang  giebt  es  für  ihn  nur  Feminina 
auf  -is.  Dem  gegenüber  ist  die  Ausnahmeregel  durch  Zusammen- 
fassung der  Wörter  auf  -nis  von  35  (bei  Zumpt)  auf  16  genannte 
Wörter  gekürzt,  also  ein  Gleichgewicht  einigermafsen  hergestellt 
An  der  Stelle  endlich,  wo  die  Ausnahme  erscheint,  in  Quinta,  ist 
sie  nicht  mehr  imstande,  das  nunmehr  schon  befestigte  Sprach- 
gefühl zu  untergraben.  Aus  demselben  Grunde  sind  die  Substan- 
tiva  der  dritten  Deklination  mit  den  Keunformen  i,  ia,  ium^  so- 
wie die  Verba  auf  -io  der  dritten  Konjugation  aus  Sexta  verbannt 
Im  ersten  Teile  des  Lesebuches  findet  sich  noch  nichts  vom  De- 
ponens, das  zwar  regelmäfsige  Formen  aufweist,  aber  zu  früh 
durchgenommen  die  Sicherheit  in  der  Cbei*setzung  sonstiger  Pas- 
siva beeinträchtigen  könnte.  Selbst  wo  es  eintritt  (Stück  198 — 201), 
ist  seinem  Verständnis  in  sehr  instruktiver  Weise  durch  Voraus- 
sendung einiger  Vorläufer  in  Stfick  193(1.  vorgearbeitet,  die  durch 
die  Zulässigkeit  einer  doppelten  Übertragung  die  Bekanntschaft  der 
aktiven  Bedeutung  passiver  Formen  vermitteln.  So  193,  1  videri 
gesehen  werden  —  scheinen;  193,  8  cunctari  aufgehalten  werden 
—  zögern;  195,  5  proficisci  vorwärts  gebracht  werden  —  sich 
auf  den  Weg  machen;  195,  6  sciscitari  sich  belehren  lassen  — 
fragen;  195,  7  cooriri  erhoben  werden  —  entstehen;  195,  14  gras- 
sari  sich  hinreifsen  lassen  —  schreiten;  vgl.  die  in  Stück  198 
vorkommenden  Deponentia.  Wenn  einmal  dieser  allmähliche  Über- 
gang der  Bedeutung  unter  Anleitung  des  Lesebuches  begriffen  ist, 
so  wird  jedes  mechanische  Memorieren  und  damit  die  Aufstellung 
eines  oder  gar  mehrerer  Paradigmen  in  der  Formenlehre  voll- 
kommen überflüssig.  Ich  habe  im  Unterrichte  keine  Nötigung 
empfunden,  die   Deponentia   anders  als  auf  diese   W^eise  zu  be- 
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landein,  und  habe  keine  Veranlassung  gehabt,  selbst  hortari  (§  105 
ler  Fomenlehre)  aufschlagen  zu  lassen. 

Den  Schlufs  des  Quintanerpensums  bilden  die  am  häuügsten 
orkommenden  Verba  anumala  (202 — 205);  dann  folgen  Stücke 
US  Uoraz,  aufserdem  sind  umfangreiche  zusammenhängende 
abschnitte  aus  Livius  eingeschoben;  auf  beide  Zugaben  kommen 
^ir  unten  zurück.  Der  äufsere  Umfang  des  Le.sebuches  für 
Quinta  ist  weit  geringer  als  für  den  Kursus  von  Sexta;  im  letz- 
eren  sind  aber  die  Stücke  von  113  an  ihrem  Stoffe  nach  (vom 
[onjugationsscbema  abweichende  Stanimformbildungen)  der  Quinta 
ozuweisen.  Diese  Verschiebung  hat  hier  jedesmal  stattgefunden 
od  ist  auch  äufseriich  dadurch  bedingt,  dai's  die  vorangehenden 
.esestücke  für  ein  Jahr  selbst  bei  beschleunigter  Lektüre  voll- 
omnien  ausreichen.  (Vergl.  hierzu  Perthes  Vorrede  zum  Leseb. 
Ir  Sexta  und  Leseb.  für  Quinta  pg.  V.)  Dem  entsprechend  ist 
er  Unterricht  im  ersten  Semester  gewöhnlich  bei  Stück  5S  bis 
•8  stehen  geblieben,  je  nachdem  dasselbe  ein  Sommer-  oder 
Viotersemester  war  oder  einige  von  den  zusammenhängenden 
»tacken  51—55  für  die  Durchnahme  bei  einer  späteren  Repetition 
uruckgestellt  wurden.  Das  zweite  Semester  führte  stets  bis  112. 
ITeniger  fest  war  die  Verteilung  für  die  beiden  Semester  der 
fuinta.  Hier  empfiehlt  es  sich,  im  ersten  Semester,  je  nachdem 
ie  Zeit  reicht,  vor  oder  nach  den  Stücken  176—181  Halt  zu 
Aachen;  dann  wird  es  aber  nötig,  unter  den  Lesestücken  eine 
tuswahl  zu  treffen,  bei  der  am  besten  die  kleineren  Erzählungen 
44 — 147  oder  einige  Abschnitte  zwischen  154— 158  ausgelassen 
werden  können.  Für  das  letzte  Semester  verbleibt  der  Rest  und 
lachholung  der  zunächst  übergangenen  Stücke,  so  dafs  jeder 
«fauler,  der  beide  Bücher  absolviert  hat,  bis  Stück  207  alles  ge- 
»CD  haben  mufs. 

Derselbe  Grundsatz,  das  Gleichartige  zusammenzufassen,  das 
erschiedene  zu  trennen,  der  in  der  Verteilung  des  grammatischen 
'ensums  in  den  Lesebüchern  uud  auf  die  beiden  Klassen  so 
larend  eingewirkt  hat,  befreitauch  die  Formenlehre  von  einer 
lenge  überflüssigen  Ballastes.  Zunächst  im  Paradigma  der  Dekli- 
lalioD  und  Konjugation.  Durchgchends  gleich  lauten  der  Nom. 
lud  Voc  Flur.;  hier  werden  durch  deren  Nebeneinanderstellung 
loni  Aufsagen  zwei  Wörter  gespart,  ebenso  beim  Voc.  Sgl.  aufser- 
lalb  der  zweiten  Dekhnation.  Die  gröfste  Entlastung  und  Zeit- 
rsparnifs  ist  in  der  dritten  Deklination  eingetreten.  Das  ganze 
ndlose  Formengewirr  derselben  wird  in  eine  mit  einem  Blick  zu 
ibersehende  Ordnung  gebracht  durch  Einreihung  unter  zwei  Ru- 
riken:  substantivische  oder  konsonantische  Deklination,  Kenn- 
^rnnen  e,  a,  um;  adjektivische  oder  I- Deklination,  Kennformen 
.  ia,  iuni.  Hierfür  genügen  die  drei  gegebenen  Paradigmen  rex, 
iilgur,  brevis  vollständig.  Die  praktische  Verwendung  dieser  Über- 
lebt im  Unterricht   stöfst,    durch    die   besonnene  Verteilung  des 
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Regelmafsigon  und  Unregelmäfsigen  im  Lesebuch  gefordert,  nicht 
auf  die  goringsten  Schwierigkeiten ;  iin  Gegenteil,  diese  Behand- 
hing hat  sich  als  ein  entschieden  ghlcklicher  GnFT  erwiesen.  Die 
Schwierifjkeitcn,  die  durch  den  Gehrauch  des  i,  ia,  iwm  in  ein- 
zelnen Wörtern  gegen  die  Analogie  bereitet  werden,  sind  hierdurch 
auf  ein  Minimum  rcduciert,  wie  es  bis  jetzt  noch  keine  Schul- 
grammatik aufzuweisen  hatte.  Man  vergleiche  nur  die  kurzen 
und  präcisen  Angaben  §32 — 41,  die  alles  wesentliche  enthalten'), 
mit  dem  weitsrhichtigen  Material  bei  Zuropt  §  61 — 69,  woraus  es 
dem  Schrder  absolut  unmöglich  ist,  die  Kasusbildung  mancher 
Worte  zu  ermitteln.  Die  Genusregeln  sind  oben  schon  einmal 
berührt.  Auf  Grund  der  Bedeutung  sind  Wörter  wie  glis,  mugil 
nurus,  socrus,  anus,  wegen  ihres  Ursprungs  oriens,  oecidens, 
rudens,  annalis,  dodrans,  ([uadrans,  confluens,  tridens;  andere 
wegen  ihres  seltenen  Vorkommens  ausgemerzt;  einige  Regeln  er- 
leiden durch  Unterordnung  der  sonst  einzeln  aufgezählten  Wörter 
unter  ein  gemeinsames  Kennzeichen  eine  willkommene  Erleichterung. 
Freilich  sind  die  neuen  Regeln  nicht  frei  von  den  Fehlem  aller 
Genusregelpoesie. 

Dieselbe  Billigung  verdient  nach  den  damit  gemachten  Er- 
fahrungen die  Behandlung  der  Verba.  Es  wird  ein  Paradigma 
unter  Berücksichtigung  der  Ableitung  von  drei  Stammformen  in 
sehr  übersichtlicher  Anordnung  vollständig  aufgestellt,  während 
kurze  Angaben  die  Selbstlhätigkeit  des  Schulers  bei  Nachbildung 
der  übrigen  Formen  mit  Erfolg  unterstützen.  Bei  der  Beurteilung 
dieses  Verfahrens  darf  man  sich  nicht  durch  die  liebe  alte  Gewohn- 
heit oder  Reminiscenz  an  die  eignen  Schuljahre  leiten  lassen;') 
wenn  diese  Rücksicht  zum  Prinzip  erhoben  würde,  dann  müfste 
man  überhaupt  auf  jeden  Fortschritt  der  Methode  verzichten. 
Das  Zurückgehen  auf  die  drei  Stammformen  erleichtert  sichtbar 
die  Erlernung  dos  Vorbums  und  ist  ganz  besonders  geeignet,  die 
selbständige  Bildung  der  Paradigmen  der  drei  letzten  Konjuga- 
tionen zu  unterstützen.     Es  kommt  dabei  nicht  so   sehr  auf  die 
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')  Nur  hieraus  kann  ein  so  ängstliches  Festhalfen  an  dem  Überinafs  der 
Paradi^en  erklärt  werden ,  wie  es  in  den  Protokollen  der  Westf.  Direk- 
toren-Versaninilung  immer  wieder  zu  Tage  tritt,  ohne  dafs  man  Gründe  far 
diese  Forderung  anzuführen  weifs.  Vgl.  daselbst  S.  67:  „Ks  mag  richtig 
sein,  dafs,  sobald  der  Schülci  das  Perfektum  und  Supinum  eines  Zeitwortes 
kennt y  er  auch  imstande  ist,  die  vom  Perfekt-  und  Supinstammc  abgeleiteten 
Formen  auf  Grund  des  erlernten  Paradigmas  der  ].  Konjagation  zu  bildea. 
Gleichwohl  aber  mufs  doch  im  Interesse  einer  festeren  Einprägang  die 
Forderung  gestellt  werden,  dafs  für  jede  der  vier  Konjugationen  dem  Schüler 
ein  vollständiges  Paradigma  gegeben  werde ,  wie  auch  für  das  Deponens, 
welches  im  vorliegenden  Buche  gleichfalls  nur  kurz  abgefertigt  wird."  Über 
die  auf  diese  Sätze  folgende  Bemerkung  in  betrelT  der  nnregelmäfsigen  Verba 
s.  H.  Perthes'  Begleitwort  zur  Caeaar-VVortknnde  fdr  Quarta.  Berlin  1S80. 
pg.  5.  Anm.  In  dem  Protokoll  S.  81  werden  für  die  erste  Deklination  sogar 
zwei  Wörter,  ein  männliches  und  ein  weibliches,  verlangt. 


von  E.  Naumann.  201 

Bedeutung  der  Bezeichnung  Dnrativum,  Perfektivum  an,  als  viel- 
mehr auf  eine  gemeinsame  Benennung  der  zu  denselben  Gruppen 
gehörigen  Formen.  Mag  man  die  neuen  Namen  selbst  unberück- 
sichtigt lassen  und  sich  mit  Präsensstamm  u.  s.  w.  begnügen, 
das  Vorwalten  dieser  Einteilung  entspricht  jedenfalls  der  Sache 
selbst,  da  die  Endungen  gegenüber  den  inneren  Vorgängen  des 
Stammes  nur  sekundäre  Geltung  beanspruchen  können.  Dem 
Knaben  aber,  der  noch  nicht  wie  sein  Lehrer  das  Paradigma  um- 
lernen mufs,  wird  es  nicht  schwerer,  sich  in  die  neue  Form  zu 
finden,  als  wenn  er  die  althergebrachte  zu  bewältigen  hätte.  Die 
Einübung  aller  Konjugationsarten  darnach  zu  überwachen  und  bis 
zur  Sicherheit  zu  führen,  wird  nach  dieser  Methode  einem  Lehrer 
durch  lebendigen,  sich  an  die  geistige  Kraft  der  Schüler  wendenden 
Unterricht  besser  gelingen,  als  dem  lektionsweisen,  oft  nur  zu 
gedankenlosen  Memorieren  des  gedruckten  Paradigmas.  Das 
Deponens  ist  oben  berührt.  Die  unregelmäfsigen  Verba  enthält 
die  Formenlehre  in  einer  sehr  übersichtlichen,  nach  der  Perfekt- 
bildung geordneten  Gruppierung,  innerhalb  deren  kleine  Hülfen  des 
Druckes,  wie  gröfsere  Spalien  und  grofse  Initialen,  das  Erkennen 
zusammengehöriger  Eigentümlichkeiten  erleichtern.  Die  Über- 
schriften des  Vokabulariums  St.  113 — 123  liefern  zum  Verständnis 
der  lautlichen  Veränderungen  schätzenswerte  Erklärungen  und 
enthalten  in  einem  engbegrenzten  Rahmen  eine  sehr  angemessene 
Anwendung  sprachwissenschaftlicher  Betrachtung  auf  die  Elementar- 
grammatik. 

Die  Ton  manchen  Seiten  ausgesprochene  und  auch  in  der 
Direktoren -Konferenz  geteilte  Befürchtung,  dafs  die  Formen- 
sicherheit bei  dieser  Art  des  Unterrichts  leide,  sowie  die  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  wiederholte  Klage  der  Konferenz 
über  Einschränkung  des  Lehrers  erweisen  sich  durch  die  praktische 
Erfahrung  als  unbegründet.  Die  grammatische  Erklärung  jedes 
Wortes  nach  Übersetzung  des  Satzes  im  Lesebuch,  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  bei  der  Bildung  der  meisten  Formen,  die 
Flektierübungen,  die  zu  Anfang  jeder  Stunde  angestellt  werden, 
das  alles  sind  Mittel,  die  zur  sicheren  Aneignung  der  Formen 
führen  müssen  und  dazu  geführt  haben.  Bei  einer  eigens  nach 
dieser  Richtung  hin  im  Wintersemester  1879  —  80  in  den 
beteiligten  Klassen  des  Friedrich-Wilhelms-Gymna- 
sioms  vor  kompetetenten  Beurteilern  angestellten 
Prüfung  hat  sich  herausgestellt,  dafs  die  Schüler  sicher 
und  schlagfertig  auf  jede  Formfrage  aus  dem  Pensum 
von  Sexta  und  Quinta  antworten  konnten.  Ob  die  Verbal- 
formen durch  Angabe  des  Deutschen  oder  durch  Bezeichnung  mit 
den  von  Perthes  eingeführten  Terminis  abgefragt  wurden,  machte 
filr  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Antwort  keinen  Unter- 
schied. Dabei  zeigte  sich  ein  lebendiges  Interesse  der  Schüler  für 
die  lautlichen  Vorgänge  bei  der  Vereinigung  von  Stamm  und  Endung 
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und  dem  entsprechend  ein  selbständiges  Gefühl  für  Analogie,  und 
gerade  in  der  Befestigung  der  Formenlehre  ist  der  Lehrer  durch 
diese  Methode  weniger  beschränkt  als  in  irgend  einer  andern. 
Dem  Lehrer  bleibt  es  vorbehalten,  die  Formen  von  den  ver- 
schiedensten Gesichtspunkten  aus  durchzugehen,  zu  vergleichen 
und  zu  wiederholen.  Ein  vielfaches  Zusammensprechen  in  ciioro, 
wie  es  Perthes  empliehlt,  wird  dazu  nicht  einmal  erforderlich  sein, 
OS  ersetzt  nur  zu  leicht  die  eigene  Denkarbeit  durch  mechanisches 
Mitsprechen;  schnelles  Fragen  jedoch  mit  einer  dem  Denken  ent- 
gegenkommenden Fragestellung,  also  erst  nomen,  dann  den  Kasus, 
Verbalformen  in  der  Ordnung  der  Benennungen  vom  Stamm  nach 
der  Endung  zu,  Bilden  und  Wiedererkennen  der  Formen  in  den 
verschiedenartigsten  Umgebungen,  Verbindung  des  einzelnen  zu 
kleinen  Sätzen,  das  sind  jedenfalls  Übungen,  die  alle  zugleich  be- 
schäftigen und  eine  allgemeine  Teilnahme  wachhalten. 

Alle  derartigen  auf  die  formale  Sicherheit  gerichteten  Vor- 
kehrungen müssen  in  ihrer  Art  und  ihren  Erfolgen  selbst  den 
hartnäckigsten  Verfecliter  des  früheren  Standpunktes,  der  in  der 
Einübung  der  Formenlehre  den  einzigen  Zweck  des  lateinischen 
Elementarunterrichtes  erkennt,  versöhnen  und  gewinnen.  Inner- 
halb des  nach  den  Vorschlägen  von  Perthes  umgestalteten  Unter- 
richts sind  sie  nur  dienende  Glieder,  die  das  Verständnis  lateinischer 
Texte  anbahnen  sollen.  Nach  vollendeter  Übersetzung  haben  jene 
Übungen  ledighch  den  Zweck,  die  Formen  zu  erklären  und  dadurch 
jedes  blinde  Raten,  wozu  obne  die  nachfolgenden  Besprechungen 
die  Schüler  geneigt  wären,  auszuschliefsen ;  zu  Anfang  einer  neuen 
Stunde  dienen  sie  dazu,  die  Formenreihen,  aus  denen  einzelne 
Glieder  beim  Übersetzen  berührt  werden,  im  Bewofstsein  le- 
bendig zu  machen,  und  bilden  eine  direkte  Vorbereitung  auf  die 
Lektüre. 

Die  Lektüre  ist,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  der  Mittelpunkt 
des  ganzen  Unterrichts,  sie  ist  auch  die  Hauptthätigkeit  des  Schülers. 
Es  ist  unbestreitbar  recht  und  billig,  dem  Sextaner  noch  keine  selb- 
ständige Präparation  aufzuerlegen;  er  mufs  sich  erst  an  den  Klang 
der  fremden  Sprache  gewöhnen,  den  „Schwung  und  den  Genius'' 
derselben  kennen  lernen;  er  mufs  vor  allem  bald  eine  innere 
Stellung  zum  Latein  annehmen.  Das  geschieht  aber  am  besten 
und  leichtesten  und  zu  seiner  eignen  gröfsten  Lust,  wenn  er 
nicht  erst  wochenlang  durch  ein  wüstes  Chaos  von  Tischen,  Bänken, 
Knaben,  Sklaven,  Kriegen,  Meeren,  Schiffen,  Soldaten,  Blitzen, 
Gedichten  und  wie  die  zahllosen  Paradigmen  und  Übungsbeispiele 
lauten,  mit  getäuschter  Erwartung  herumgeführt,  sondern  wenn 
er  durch  Vorlesen  und  Vorübersetzen  des  Lehrers  und  durch 
eigne  Wiederholung  des  Gehörten  an  die  Laut-  und  Wortkomplexe 
gewöhnt  und  in  den  Gedankcngehalt,  den  ihm  die  neue  Sprache 
erschliefst,  unter  Erweckung  und  Befriedigung  seines  Interesses 
wirklich  eingeführt  wird.    Also  gelesen  wird  von  Anfang  an,  „viel, 
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wird  gelesen,  immer  Eindrücke,  lebendige  Bemerkungen  einge- 
pflanzt.'' Die  Grammatik  wird  in  dem  Streben,  den  Inhalt  der 
Sätze  kennen  zu  lernen,  leichter  und  williger  bewältigt;  die  gram- 
matischen Kategorieen  wie  Kasus,  Numerus,  (>cnus  u.  s.  w.,  die 
sonst  als  bedeutungslose  Namen  lauge  Zeit  im  Geiste  des  Lernenden 
berumflattern ,  gewinnen  durch  die  Anschauung  im  Satze  von 
vornherein  einen  festen  Gehalt.  Dem  lateinischen  Satz  tritt  der 
deutsche  gegenüber,  ein  Gedankenausdruck  dem  andern,  die  Ver- 
gleichung  beider  führt  zur  grammatischen  Erörterung.  Wo  die 
Sprachen  abweichende  Ausdrucksweisen  belieben,  wird  aufser  der 
wortgetreuen  Übersetzung,  welche  die  lateinische  Denkweise  er- 
kennen läfst,  noch  eine  „Verdeutschung''  gegeben.  Mifsvei^ständUch 
wird  in  den  Protokollen  S.  55  angenommen:  „auf  eine  doppelte 
Übersetzung,  die  wörtgetreue  Übertragung,  und  die  eigentliche 
Verdeutschung  ist  von  Anfang  an  streng  zu  halten'S  und  darauf 
bezieht  sich  wohl  das  auf  derselben  Seite  stehende  Urteil:  ,Jedoch 
habe  er  [Perthes]  sich  dabei  [in  der  konsequenten  Durchführung 
der  Grundsätze]  von  Einseitigkeit  nicht  frei  gehalten  und  gehe 
oft  zu  weif  Wenn  bei  jedem  Satze  eiue  Verdeutschung  ein- 
treten sollte,  so  konnte  es  allerdings  scheinen,  als  sei  dieselbe 
nur  ein  müfsiges  Spiel  zu  Liebe  einer  einseitig  strengen  Durch- 
führung des  Systems.  Denn  wer  sich  dazu  verstände,  den  Satz 
Ignavia  saepe  est  causa  inopiae  (1,6)  zuerst  übertragen  zulassen: 
„Trägheit  oft  ist  Ursache  des  Mangels'',  um  ihn  dann  in:  „Trägheit 
ist  oft  Ursache  des  Mangels"  zu  verdeutschen,  der  müfste  auch 
copressus  funesta  (9,9)  zuvor  als  „Cypresse  Trauer  verkündend" 
und  darauf  als  „Trauer  verkündende  Cypresse"  memorieren  lassen. 
Ein  derartiges  Übersetzen  würde,  ohne  Nutzen  zu  stiften,  das 
Doppelte  der  Zeit  kosten,  die  sonst  nach  der  Perthesschen  Methode 
gespart  werden  kann. 

Die  Verdeutschung  kommt  in  dem  von  Perthes  geforderten 
Mafse  (Zur  Reform  IV,  S.  162.)  einem  Gebiete  zu  gute,  das  wir 
im  Vorstehenden  noch  nicht  berührt  haben.  Aufser  der  Formen- 
lehre ist  dem  Sextaner  und  Quintaner  eine  ganze  Reihe  syn- 
taktischer Erscheinungen  vorzuführen,  rein  empirisch,  nur 
zur  ersten  Bekanntschaft,  unter  Vorbehalt  späterer  Erklärung  und 
Begründung.  Dies  zu  ermöglichen,  ist  die  doppelte  Übersetzung 
ein  ganz  vorzügliches  Mittel,  indem  sie  den  Schüler  zwingt,  aufser 
der  bisher  geforderten,  nur  nach  äufseren  Merkmalen  zu  findenden 
deutschen  Übertragung  sich  auch  die  echt  lateinische  Denkform 
klar  zu  machen.  Hier  erzielt  die  Methode  der  „unbewulsten 
Aneignung^*  weit  höhere  Erfolge,  als  das  sonst  übliche  Verfahren 
durch  das  Aufnageln  der  Gedanken  auf  das  hölzerne  Lattenwerk 
einer  zuvor  aufgestellten  Regel  erreichte.^)   Das  erste  Ueispiel  der 


')  Es   scheint,   als   habe  Perthes    durch  das  häaGge   Hervorheben  des 
lobewofsten  der  Verbreitung   seiner  Ideen   selbst   ein  Hindernis  geschaffen. 
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und  dem  eDlsprechend  ein  selbständiges  Gefühl  für  Analogie.  Lad 
gerade  in  der  Befestigung  der  Formenlehre  ist  der  Lehrer  durch 
diese  Methode  weniger  beschränkt  als  in  irgend  einer  andern. 
Dem  Lehrer  bleibt  es  vorbehalten,  die  Formen  von  den  ver- 
schiedensten Gesichtspunkten  aus  durchzugehen,  zu  vergleichen 
und  zu  wiederholen.  Ein  vielfaches  Zusammensprechen  in  ciioro, 
wie  es  Perthes  empGehlt,  wird  dazu  nicht  einmal  erforderlich  sein, 
es  ersetzt  nur  zu  leicht  die  eigene  Denkarbeit  durch  mechanisches 
Mitsprechen;  schnelles  Fragen  Jedoch  mit  einer  dem  Denken  ent- 
gegenkommenden Fragestellung,  also  erst  nomen,  dann  den  Kasus, 
Verbalformen  in  der  Ordnung  der  Benennungen  vom  Stamm  nach 
der  Endung  zu,  Bilden  und  Wiedererkennen  der  Formen  in  den 
verschiedenartigsten  Umgebungen,  Verbindung  des  einzelnen  zu 
kleinen  Sätzen,  das  sind  jedenfalls  Übungen,  die  alle  zugleich  be- 
schäftigen und  eine  allgemeine  Teilnahme  wachhalten. 

Alle  derartigen  auf  die  formale  Sicherheit  gerichteten  Vor- 
kehrungen müssen  in  ihrer  Art  und  ihren  Erfolgen  selbst  den 
hartnäckigsten  Verfechter  des  früheren  Standpunktes,  der  in  der 
Einübung  der  Formenlehre  den  einzigen  Zweck  des  lateinischen 
Elementarunterrichtes  eckennt,  versöhnen  und  gewinnen.  Inner- 
halb des  nach  den  Vorschlägen  von  Perthes  umgestalteten  Unter- 
riclils  sind  sie  nur  dienende  Glieder,  die  das  Verständnis  lateinischer 
Texte  anbahnen  sollen.  Nach  vollendeter  Übersetzung  haben  jene 
Übungen  lediglich  den  Zweck,  die  Formen  zu  erklären  und  dadurch 
jedes  blinde  Raten,  wozu  ohne  die  nachfolgenden  Besprechungen 
die  Schüler  geneigt  wären,  auszuschliefsen ;  zu  Anfang  einer  neuen 
Stunde  dienen  sie  dazu,  die  Form en reihen ,  aus  denen  einzelne 
Glieder  beim  Übersetzen  berührt  werdeu,  im  Bewofstsein  le- 
bendig zu  machen,  und  bilden  eine  direkte  Vorbereitung  auf  die 
Lektüre. 

Die  Lektüre  ist,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  der  Mittelpunkt 
des  ganzen  Unterrichts,  sie  ist  auch  die  Hauptthätigkeit  des  Schülers. 
Es  ist  unbestreitbar  recht  und  billig,  dem  Sextaner  noch  keine  selb- 
ständige Präparation  aufzuerlegen ;  er  mufs  sich  erst  an  den  Klang 
der  fremden  Sprache  gewöhnen,  den  „Schwung  und  den  Genius'' 
derselben  kennen  lernen;  er  mufs  vor  allem  bald  eine  innere 
Stellung  zum  Latein  annehmen.  Das  geschieht  aber  am  besten 
und  leichtesten  und  zu  seiner  eignen  gröfsten  Lust,  wenn  er 
nicht  erst  wochenlang  durch  ein  wüstes  Chaos  von  Tischen,  Bänken, 
Knaben,  Sklaven,  Kriegen,  Meeren,  Schiffen,  Soldaten,  Blitzen, 
Gedichten  und  wie  die  zahllosen  Paradigmen  und  Übungsbeispiele 
lauten,  mit  getäuschter  Erwartung  herumgeführt,  sondern  wenn 
er  durch  Vorlesen  und  Vorübersetzen  des  Lehrers  und  durch 
eigne  Wiederholung  des  Gehörten  an  die  Laut-  und  Wortkomplexe 
gewöhnt  und  in  den  Gedankengehalt,  den  ihm  die  neue  Sprache 
erschliefst,  unter  Erweckung  und  Befriedigung  seines  Interesses 
wirklich  eingeführt  wird.    Also  gelesen  wird  von  Anfang  an,  „viel, 
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wird  gelesen,  immer  Eindrücke,  lebendige  Bemerkungen  einge- 
pflanzt/'  Die  Grammatik  wird  in  dem  Streben,  den  Inbalt  der 
Sätze  kennen  zu  lernen,  leichter  und  williger  bewältigt;  die  gram- 
matischen Kategorieen  wie  Kasus,  Numerus,  (>cnus  u.  s.  w.,  die 
sonst  als  bedeutungslose  iNamen  lauge  Zeit  im  Geiste  des  Lernenden 
herumflattern,  gewinnen  durch  die  Anschauung  im  Satze  von 
vornherein  einen  festen  Gehalt.  Dem  lateinischen  Satz  tritt  der 
deutsche  gegenüber,  ein  Gedankenansdruck  dem  andern,  die  Ver- 
gleichung  heider  führt  zur  grammatischen  Erörterung.  Wo  die 
Sprachen  abweichende  Ausdrucksweisen  belieben,  wird  aufser  der 
wortgetreuen  Übersetzung,  welche  die  lateinische  Denkweise  er- 
kennen läfst,  noch  eine  „Verdeutschung''  gegeben.  Mifsverständlich 
wird  in  den  Protokollen  S.  55  angenommen:  „auf  eine  doppelte 
Übersetzung,  die  wörtgetreue  Übertragung,  und  die  eigentliche 
Verdeutschung  ist  von  Anfang  an  streng  zu  halten'S  und  darauf 
bezieht  sich  wohl  das  auf  derselben  Seite  stehende  Urteil:  ,Jedoch 
habe  er  [Perthes]  sich  dabei  [in  der  konsequenten  Durchführung 
der  Grundsätze]  von  Einseiligkeit  nicht  frei  gehalten  und  gehe 
oft  zu  weif  Wenn  bei  jedem  Satze  eine  Verdeutschung  ein- 
treten sollte,  so  könnte  es  allerdings  scheinen,  als  sei  dieselbe 
nur  ein  müfsiges  Spiel  zu  Liebe  einer  einseitig  strengen  Durch- 
führung des  Systems.  Denn  wer  sich  dazu  verstände,  den  Satz 
Ignavia  saepe  est  causa  inopiae  (1,6)  zuerst  übertragen  zu  lassen: 
„Trägheit  oft  ist  Ursache  des  Mangels'',  um  ihn  dann  in:  „Trägheit 
ist  oft  Ursache  des  Mangels"  zu  verdeutschen ,  der  müfste  auch 
copressus  funesta  (9,9)  zuvor  als  „Cypresse  Trauer  verkündend" 
und  darauf  als  „Trauer  verkündende  Cypresse"  memorieren  lassen. 
Ein  derartiges  Übersetzen  würde,  ohne  Nutzen  zu  stiften,  das 
Doppelte  der  Zeit  kosten,  die  sonst  nach  der  Perthesschen  Methode 
gespart  werden  kann. 

Die  Verdeutschung  kommt  in  dem  von  Perthes  geforderten 
Mafse  (Zur  Reform  IV,  S.  162.)  einem  Gebiete  zu  gute,  das  wir 
im  Vorstehenden  noch  nicht  berührt  haben.  Aufser  der  Formen- 
lehre ist  dem  Sextaner  und  Quintaner  eine  ganze  Reihe  syn- 
taktischer Erscheinungen  vorzufuhren,  rein  empirisch,  nur 
zur  ersten  Bekanntschaft,  unter  Vorbehalt  späterer  Erklärung  und 
Begründung.  Dies  zu  ermöglichen,  ist  die  doppelte  Übersetzung 
ein  ganz  vorzügliches  Mittel,  indem  sie  den  Schüler  zwingt,  aufser 
der  bisher  geforderten,  nur  nach  äufseren  Merkmalen  zu  findenden 
deutschen  Übertragung  sich  auch  die  echt  lateinische  Denkform 
klar  zu  machen.  Hier  erzielt  die  Methode  der  „unbewufsten 
Aneignung'*  weit  höhere  Erfolge,  als  das  sonst  übliche  Verfahren 
durch  das  Aufnageln  der  Gedanken  auf  das  hölzerne  Lattenwerk 
einer  zuvor  aufgestellten  Regel  erreichte.^)    Das  erste  Ueispiel  der 


')  Es   scheint,   als   habe  Perthes    durch  das  häufige   Hervorheben   des 
Uabewafsten  der  Verbreitung   seiner  Ideen   selbst   ein  Hindernis  geschaffen. 
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Verdeutschung  bietet  der  Satz :  Aquilis  et  columbis  sunt  alae  (2,  8). 
Nach  der  Übersetzung:  „Den  Adlern  und  den  Tauben  sind  Flügel** 
genügt  die  Frage:  Wie  sagt  man  dafür  richtig  deutsch?  um  jeden 
Knaben  zu  der  Antwort  zu  veranlassen:  ,,Die  Adler  und  Tauben 
haben  Fhlgel**.  Im  folgenden  Satze  (2,  9)  kehrt  dieselbe  Ausdrucks- 
vcrschiedenheit  an  einem  zweiten  Beispiele  wieder.  Bald  reihen 
iijch  andere  an,  so  dafs  zuletzt  derartige  Sätze  auf  Verlangen  des 
Lehrers  sogleich  in  der  Verdeutschung  vorgetragen  werden  können. 
Von  diesen  einfachen  Fällen  schreitet  die  Ausnutzung  der  Ver- 
deutschung zu  schwierigeren  fort.  Dem  nach  Quarta  zu  ver- 
setzenden Quintaner  ist  die  Auflösung  eines  Participiums,  das  in 
den  verschiedensten  Casibus  mit  einem  Substantivum  verbunden 
ist,  durch  Nebensätze,  oder  seine  Übersetzung  durch  ein  Substan- 
tivum etwas  Selbstverständliches,  er  hat  schon  21,7;  Sanos  lusciniae 
cantantes  magnoperc  delectant,  vexant  autem  haud  rare  aegrotos, 
somnum  desiderantes:  „sie  quälen  aber  nicht  selten  die  Kranken, 
die  den  Schlaf  verlangenden*'  verdeutschen  gelernt  in:  „welche 
den  Schlaf  verlangen.*'  Und  dieselbe  Art  der  Verdeutschung  ist 
ihm  unzählige  male  begegnet-,  vgl.  25,  5.  27,  2.  41,  4.  42,  5.  47,  9. 

48. 11 .  54.  55.  64,  9.  69,  2.  70,  4.  71,  4.  21.  73,  4.  13.  74,  2. 77,  3.9. 
11.  78,2.  79,3.  80.2.  81,2.  82,1.  85,1.  86,1.  87,13.  89,9. 
92,1.  93,8.  96,10.  98,2.6.  110,1.  111,10.  112,7.  113,8. 114,1.6. 

9.  115,4.5.  116,9.  117,4.9.  118,4.17.  119,15.28.  121,5.  122, 
4.  124,  1.  6.  125.  126,  2.  Die  Konstruktion  des  Ablativus  absolutus 
ist  ihm  als  Ausdruck  der  Zeit,  des  Grundes,  des  Werkzeuges  in 
der  ursprunglichen  Übersetzung  mit  denselben  Präpositionen,  durch 
die  er  auch  sonst  den  Ablativ  ausdrückt,  so  geläufig  geworden, 
dafs  er  sich  an  die  abweichende  Auffassung  des  Römers  gewöhnt 
hat  und  die  Verdeutschung  mit  Sicherheit  anwendet;   vgl.  46,13. 

52.12.  109,14.  113.9.10.13.  114,5.  117,13.  118,4.5.  115,5. 
119,  13.  122,  15.  124,  6.  Ebenso  der  Accusalivus  cum  Infinitivo: 
99,1.2.100,8.9.104,2.  107,3.  108,15.  109,3.  112,11.  113,10.13. 
114,12.   116,15.16.  117,1.7.8.12.  118.13.119,12.121,8.123,9. 

10.  20.  124,  1.  2.3.4.5.  6.  126,  1.  4.  5.  Es  ist  früh  genug,  wenn  der 
Schuler,  nachdem  er  diese  stattliche  Reihe  von  Beispielen  kennen 
gelernt  und  bei  jedem  folgenden  an  die  vorhergehenden  erinnert 
ist,  zu  einem  Überblick  der  den  Acc.  c.  Inf.  regierenden  Verba 
geleitet  und  ihm  gezeigt  wird,  dafs  sie  alle  die  Bedeutung  des 
Denkens  und  Sagens  haljen.    Zur  aktiven  und  passiven  Coniugatio 


Man  verwahrt  sich  gegeu  das  Prinzip  der  uDbewuTsten  Apperceptioo  (Protokoll 
S.  56.  6S.  77),  als  ob  es  sich  uin  die  Philosophie  des  Inbewursten  handele. 
Und  doch  weifs  jeder  Mensch  eine  Menge  Dinge,  die  er  unbewufsto  der 
sagen  wir  unwillkürlich  in  sich  aufgenommen  bat,  bei  denen  ein  besonderer 
Quell  ihrer  Kenntnis '"nicht  aufzuweisen  ist.  Auch  die  unwillkürliche  Auf- 
merksamkeit ist  ein  Unbewnfstes.  Im  obigen  Falle  handelt  es  sich  aber  um 
ganz  bewuTstes  Erkennen  zweier  verschiedenartigen  Ausdrucksweisen  desselben 
Gedankens. 


von  E.  NaumauD.  205 

pcriphrastica  vergleiche  22,2.5.  72,7.  77,17.80,3.  81,2.  104,2. 
112,8.  119,25.  121,7.  122,5.9.  Ohne  Anstofs  übersetzt  der  an- 
gehende Quartaner ,  der  im  Nepos  Milt.  3, 3  findet  occasionem 
hberaudae  Graeciae:  Gelegenheil  zur  Befreiung  Griechenlands; 
denn  er  erinnert  sich,  in  seinem  Lesebuche  schon  oft  das  Parti- 
cJpium  gerundivum  durch  ein  Verbalsubstantiv  übertragen  zu  haben, 
z.  B.:  reddendaeque  Helenae  auctores  148,1;  ad  iuugendas 
(connectendas)  amicitias  94,  5.  114,  2;  ad  cibos  condiendos  1G8,  6; 
ad  ancoras  revinciendas  171,7;  de  vita  servanda  54;  de  contemnenda 
gloria  112,6.  116, 8;  in  administranda  rcpublica  176,3.  Ebenso 
linden  sich  für  die  Konstruktion  von  videri,  für  Verba  mit  doppeltem 
Accusativ,uti  mit  Abi.,  Städtenamen,  Ablat.  temporis  und  relativische 
Anknöpfung  hinreichende  Beispiele,  die  zugleich  ein  willkommenes 
uud    reichhaltiges  Material    für  Wiederholungen  in  Quarta  bieten. 

In  diesem  Zusammenhange  betrachtet,  erhalten  die  von 
Perthes  schon  früh  eingereihten  zusammenhängenden  Lesestücke 
noch  eine  weitere  Bedeutung,  sie  erproben  die  durch  jene  Be- 
obachtungen an  einzelnen  Beispielen  gewonnenen  Kräfte  an  der 
Überwältigung  gröfserer  Schwierigkeiten.  Denn  in  zusammen- 
hängender Bede  tritt'  der  Unterschied  beider  Sprachen  im  ganzen 
Satzgefüge  lebendiger  hervor;  dafür  wird  aber  andererseits  das 
Interesse,  das  bei  verschiedenen  Sätzen-  doch  immer  noch  von 
einem  Gegenstand  auf  den  andern  überspringen  mufste,  auf  einen 
Punkt  gesammelt  und  dadurch  die  Fähigkeit  des  Verständnisses 
erhöbt  Einem  Knaben,  der  mit  so  viel  Eigenheiten  des  lateinischen 
Ausdrucks  allmähUch  bekannt  geworden,  ist  es  keine  zu  schwere 
Aufgabe,  sich  in  den  Abschnitten  aus  Livius,  die  ihm  im  dritten 
Semester  vorgelegt  werden,  zurecht  zu  linden.  Bei  der  schon 
erwähnten  Prüfung  übersetzten  Schüler  Stellen  aus  den  Livius- 
abschnitten,  die  vor  Wochen  durchgenommen  waren,  ohne  Anstofs 
ins  Deutsche  und  wufsten  über  Einzelheiten  der  Konstruktion  be- 
friedigende Auskunft  zu  geben.  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen 
ist  nur  zu  wünschen,  dafs  diese  Lesestücke,  für  deren  Beibehaltung 
sich  uns  noch  andere  Gründe  ergeben  werden,  ihre  Stelle  im 
lateinischen  Unterricht  auf  dieser  Stufe  für  immer  behalten 
mögen. 

Für  die  umgekehrte  Uichtung  des  Übertragens  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  bieten  die  Lesebücher  zunächst  keine 
Uandhabtn,  da  ihnen  deutsche  Sätze  nicht  beigegeben  sind.  Die 
Frage  nach  dem  Werte  und  der  Berechtigung  dieser  Hin-Über- 
setzung, wie  wir  sie  mit  Perthes  nennen  wollen,  ist  auch  unab- 
hängig von  den  Reformvorschlägen  desselben  aufgetaucht  und 
verhandelt  worden;  sie  steht  in  engster  Verbindung  mit  der 
Erwägung,  in  wie  weit  schrifthche  Arbeiten  auf  der  untersten 
Unterrichtsstufe   zuzulassen  sind.^)     Selbst  auf  der  westfölischen 

')  Die  Vorgeschichte  deutsch -lateinischer   Übungs.iätze   s.    bei   Perthes, 
Zur  Reform  IV,  2-11. 
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Direktorenkonferenz,  die  tmtz  der  Billigung  der  Prinzipien  sicli 
gegen  die  Lesebücher  von  Perthes  ablehnend  Yerbielt,  haben  sich 
Stimmen  erhoben,  welche  erst  im  zweiten  halben  Jahre  mit  dem 
Übersetzen  ins  Lateinische  beginnen  wollen,  die  das  Vorliegen 
gedruckter  deutscher  Sätze  mifsbilligen,  die  sogar  Aufliebung  der 
lateinischen  schriftlichen  Übungen  in  Sexta  verlangen.  (Protok.  S.  79.) 
Perthes  verwirft  das  Hin-Übersetzen  keineswegs,  weist  ihm 
jedoch,  nachdem  er  die  Nachteile  eines  forcierten  Übersetzens  aus 
dem  Deutschen  auf  so  froher  Stufe  mit  Evidenz  erhärtet  ^(Zur 
Reform  IV,  12 — 45),  die  gebührenden  Grenzen  an.  Die  Über- 
setzungsübungen aus  dem  Deutschen  sollen  sich  in  unmittelbarem 
Anschlufs  an  das  Lateinische  halten ;  es  genügt,  wenn  sie  zu  An- 
fang im  blofsen  Retrovertieren  bestehen.  (Vgl.  dazu  Protok.  S.  79.) 
Darauf  werden  die  Sätze  abgewandelt,  derselbe  Inhalt  in  die  ver- 
schiedensten Formen  gekleidet  und  ähnliche  von  den  Schulern 
selbst  gebildete  Sätze  deutsch  oder  sogleich  lateinisch  gesagt 
Wenn  dergleichen  Übungen,  vor  denen  das  Retrovertieren  der 
durchgenommenen  Stucke  grundsätzlich  betrieben  werden  muCste, 
mit  Konsequenz  durchgeführt  werdt^n,  so  wird  die  Fähigkeit  aus 
dem  Deutschen  zu  übersetzen  durch  die  Lesebücher  von  Perthes 
nicht  beeinträchtigt,  und  die  Schuler,  welche  in  Quarta  ein 
Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  vorfinden,  wie  z.  B. 
das  hierselbst  gebräuchliche  von  Otto  Schulz,  sind  demselben  voll- 
kommen gewachsen.  Das  Bedürfnis  nach  einem  ähnlichen  Übungs- 
buche für  Sexta  und  Quinta  stellt  sich  nicht  heraus.  Denn  ent- 
weder würde  es  einen  der  lateinischen  Lektüre  fremden  Stoff 
enthalten  und  schon  dadurch  sich  untauglich  erweisen;  oder  es 
würde  auf  eben  jene  stereotypen  Umschreibungen  der  lateinischen 
Sätze  verfallen,  wie  sie  aus  der  dem  Tirocinium  beigegebenen 
Militia  mänuiglich  bekannt  sind.  Ein  solches  llülfsmittel  niufs 
selbst  dem  Lehrer  als  eine  Folterbank  erscheinen,  an  die  er  mit 
eisernen  Fesseln  gekettet  ist;  seine  ganze  Leitung  dieser  Über- 
setzungen besteht  darin,  dafs  er  anordnet,  welches  Stück  über- 
gangen werden  soll.  Ob  hiernach  „die  Freiheit  und  Selbständigkeit 
des  Lehrers  in  gebührender  Weise  gewahrt**  sei,  bleibt  dahin- 
gestellt; so  viel  steht  fest,  dafs  ein  mäfsiges  Übersetzen  ins  Latein, 
aber  von  Mund  zu  Mund,  in  Anlehnung  an  die  Lektüre  das 
Interesse  der  Schüler  und  des  Lehrers  in  gleicherweise  wach  erhält.^) 


>)  Man  mur«  freilich  auch  dem  jangen  Lehrer  die  Fiäigkeit  ood  die 
Last  zutraoen,  zweckmäfsige  Sätze  selber  zu  bilden.  Dagegen  findet  sich 
in  den  Protok.  S.  79.  folgende  Steigerung:  „Das  notwendig  werdende  Er- 
finden dentscher  Satze  sei  fdr  den  jangen  Lehrer  nicht  leicht,  ja  sogar 
gefährlich.'*  „Es  sei  besser,  ein  Buch  mit  nicht  viel  sagenden 
Sätzen  zu  Grunde  zu  legen  als  keins.'*  Vgl.  Perthes,  Begleitwort  zur 
Cäsar- Wortkuode  fdr  Quarta,  S.  6"),  wo  u.  a.  mitgeteilt  wird,  dafs  die 
Elsafä-Lothringische  Unterrichtsverwaltung  eine  vom  Buche  losgelöste  stets 
zweckmäfsig  variierte  Wiederholung  den  Lehrer-Kollegien  des  Reichslandes 
empfohlen  hat. 
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Wird  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  nach  diesen  Grund- 
sätzen betrieben,  so  bilden  die  Übersetzungsübungen  die  direkteste 
Vorbereitung  für  die  schrifthchen  Arbeilen.  Es  ist  für  die  oberen 
Klassen  eine  berechtigte  und  zum  Segen  des  Unterrichts  immer 
mehr  durchdringende  Forderung,  dafs  die  schriftlichen  Arbeiten 
sich  als  Kontrolle  der  Vorbereitung  und  Probierstein  des  Ver- 
ständnisses an  die  Lektüre  anschliefsen;  denselben  sachlichen 
Zusammenhang  auch  für  die  unteren  Stufen  durchzuführen,  mufs 
das  Bestreben  aller  Beteiligten  sein.  Will  man  den  Knaben  in 
VI  Oberhaupt  schon  die  dreifach  schwerere  Aufgabe,  schriftlich 
ins  Latein  zu  übertragen,  auferlegen,  so  leite  man  ihn  dazu 
methodisch  und  allmählich  an.  Er  schreibe  zuerst  ihm  aus  dem 
Lesebuche  bekannte  und  vorgesprochene  Sätze  lateinisch  richtig 
nieder  und  übersetze  sie;  er  gewöhne  sich,  variierte  und  zuletzt 
neugebildete  Sätze  bekannten  Inhalts  zu  fixieren  und  zu  übertragen, 
und  man  wird  ihn  dann  auch  durch  Vorführung  von  Übungen 
in  umgekehrter  Bichtung,  die  eine  gleiche  Steigerung  erfahren, 
befähigen,  am  Schlufs  des  zweiten  Semesters  leichtere  zusammen- 
Itängende  Stücke  aus  dem  Deutschen  zu  übertragen. 

Als  historischen  Belag,  wie  gut  oder  schlecht  es  versucht 
ist,  diesen  VVeg  einzuschlagen,  mag  es  verstattet  sein  folgendes 
Extemporale  mitzuteilen,  das  dem  Ende  des  ersten  Jahreskursus 
angehört. 

Anno  ante  Christum  nalum  quadringentesimo  octogesimo 
Xei*xes  Persarum  rex  cum  immensis  copiis  Graeciam  invasit. 
Leonidas  Lacedaemonius  fortiter  dimicans  apud  Thermopylas  ani- 
mam  efflavit.  Sed  stulte  rex  parvuni  Graecorum  numerum  con- 
tempsit.  Fortissime  enim  Graeci  pugnaverunt  et  acribus  proeliis 
hostes  fugaverunt.  Eodem  anno  barbarus  proelio  iiavali  superatus  est 
in  sinu  Salaminio.  Proximo  anno  Mardonius,  qui  parti  exercitus 
ingentis  praeerat,  fugatus  est. 

Cfr.  Lesebuch  58,  13.  71,  14.  72,  l.  92,  13.  97,6.  98,6. 
99,1-3.  101,8=72,1.  107,3. 

In  Quinta  erfahrt  die  Festigkeit  des  Ilin-Ubersetzens  durch 
die  ungleich  zahlreicheren  zusammenhängenden  Stücke  des  latei- 
nischen Textes  eine  schnelle  Steigerung,  so  dafs  Schüler,  die  dem 
Abschlüsse  des  Quintanerpensums  nahe  stehen,  imstande  sind 
ohne  Erinnerung  an  Vokabeln  oder  Konstruktionen  etwa  folgende 
beiden  Extemporalien  zu  schreiben. 

h  Multa  ac  varia  agricolarum  negolia  lloratius  eo  carmine,  quod 
ad  laudandam  vitamrusticam  scripsit,  exponit.  Verno  enim  tempore 
agricolam  narrat  ramos  feHciores  arboribus  insererc  inutilibus  falce 
aroputatis.  Alii  mel  premunt  ceraque  discretum  amphoris  puris 
eomiunt.  Aestate  avium  iucundissimae  cantilenae  audiuntur  in 
silvis,  quarum  sub  arboribus  altis  iacere  libet.  — 

II.  Horatius,  quem  poetam  Bomanorum  clarrissimum  fuisse 
audivimus,    carmine  quodam  delectationes   vitae  rusticae   exponit. 


2()S      '^i^  latein.  Lehibüeher  \  on  H.  Perthes  f.  Sexta  a.  Quinta, 

Enarralis  enim  negotiis  vernis  et  aestivis  auctor  pergit  ad  de- 
lectationes  hiherDas  describendas.  Nam  hieme  alii  agricolae  tanquam 
requietis  tempore  utuülur,  alii  eandeni  adhibent  ad  venatioues. 
Itaque  legimus  apros  le]}ores  turdos  grues  et  plagis  et  relibus 
captari.  — 

Es  möge  noch  der  Anfang  einer  Erzählung  aus  derselben 
Zeit  wie  jene  Extemporalien  folgen,  für  die  den  Schülern,  die 
sie  als  hüusUche  Übersetzung  anzufertigen  hatten,  keine  unmittel- 
bare Anlehnung  an  das  Lesebuch  eine  Erleichterung  gewährte. 

Erat  olim  puella,  quae  in  oppido  quodam  prope  silvam  sito 
domicilium  habebat.  Procul  aulem  in  silvae  sohtudine  avla  eius 
in  casa  humili  habitabat.  Ea  autem  erat  acgrota  senioque  con- 
fecta,  sed  a  puella  valde  amabatur.  Permittentibus  enim  paren- 
tibus  quotidie  ibat  per  silvam,  ut  aviam  cibis  et  vino  recrearel  in 
canistro  apporlatis. 

Cum  autem  via  esset  longa,  multos  pulchrosque  Acres  colü- 
gebat,  qui  in  silva  florebant,  ut  eos  aviae  donaret.  Aliquando 
rursus  flores  colligens  in  silva  ad  magnum  pratum  venit,  in  quo 
llores  pulcherrimi  et  amoenissimi  stabant,  quales  nunquam  viderat. 
Supra  flores  autem  pulcherrimi  volitabant  papiliones.  Quos  cum 
conspiceret  unum  eorum  captare  voluit  curreudoque  per  totum 
fere  diem  eum  persecuta  est. 

Subito  magnus  et  saevus  lupus  ei  obviani  venit,  qui  fervidis 
oculis  timidam  adspiciens  quaesivit,  quid  ageret  in  silva,  unde 
veniret  et  quo  iret.  lila  respondit,  ad  aviam  se  ituram  essse,  ut 
cibos  vinumque,  quae  in  canistro  secum  portaret,  ei  adferret.  Nunc 
autem  se  flores  carpsisse  et  quia  papilionem  pulchrum  vidisset  de 
via  aberravisse.  — 

Dafs  in  den  Erfolgen  der  Extemporalien  ein  Zurückbleiben 
hinter  dem  früher  Erreichten  eintrete,  ist  nicht  zu  fürchten.  Selbst 
wenn  die  nach  anderer  Methode  vorbereiteten  Schüler  auf  der 
untersten  Stufe  in  den  Extemporalien  etwas  voraus  sein  sollten, 
so  hat  die  Erfahrung  erwiesen ,  dafs  der  Unterschied  schon  in- 
nerhalb der  Sexta  sich  ausgleicht.  So  sind  denn  in  Quinta  die- 
selben Ansprüche  wie  früher  erhoben  und  erfüllt  worden:  Sicher- 
heit im  Gebrauch  der  regclmärsigen  und  unregelmäfsigen  Dekli- 
nation und  Konjugation,  sowie  des  Accusativus  c.  Inf.,  des 
Ablativus  abs.  und  leichterer  Participialkonstruktionen. 

Was  nun  den  stofllicheu  Gehalt  anlangt,  so  müssen  wir  in  dein 
Lesebuche  einen  sehr  wohlgelungenen  Versuch  begrölsen,  durch 
einen  dem  Knaben  naheliegenden  Inhalt  sein  Interesse  zu  er- 
wecken und  dadurch  eine  mächtige  Kraft  für  das  Verständnis 
der  fremden  Sprache  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Während  in  vielen 
lateinischen  Lese-  und  Lbungsbücheru  der  Inhalt  als  unwesentlich 
gegen  die  Form  hintangesetzt  ist,  wird  der  nach  Perthes  unter- 
richtete Schüler  in  einen  Kreis  einfacher,  dem  Kindesalter  ent- 
sprechender Vorstellungen,  realer  und  geschichtlicher  Kenntnisse 
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eingeführt,  die  ihm  die  Beschäftigung  mit  dem  Lesebuche  zu 
einem  Vergnügen  machen.  Am  Anfange  sind  es  die  einfachsten 
Anschauungen,  die  von  Stuck  zu  Stuck  zu  kleinen  Bildern  er- 
iveitert  und  abgerundet  werden;  z.  B.  Königin  und  Mägde:  1,  8. 
3,  1.   4,  11;   Herr  und  Sklave:   3,  3.   4.  4,  3.    5,  10.    11.  6,  6. 

14,  2.  61,  8.  In  Stuck  4,  5  wird  der  jugendliche  Leser  durch  den 
Satz  „Horti  sunt  donum  avi''  in  Gärten  geführt,  die  der  Grofsvater 
geschenkt  hat.  Er  mufs  also  reich  sein,  der  Grofsvater;  er  wird 
wohl  viele  Gärten  haben,  wenn  er  einige  verschenken  kann.  Dafs 
die  Vermutung  das  Richtige  trifft,  lehrt  5,  7 :  Avus  habet  magnum 
horlum.  Nicht  lange,  so  sehen  sich  die  jungen  Freunde  im  Garten 
des  Grofsvaters  selbst  um:  In  horto  avi  amoenas  malos  et  piros 
spectabamus.  17,6.  Was  ist  natürlicher  als  der  Wunsch,  die 
FVuchte  dieser  „lieblichen"  Bäume  zu  kosten;  der  Grofsvater  er- 
Rllit  auch  diesen  Wunsch:  Avus  liberis  filii  sui  mulla  mala  et 
pira  donabat.  29,  2.  Mit  Freuden  erinnert  sich  der  Knabe,  wenn 
er  nach  einem  Jahre  die  in  dem  geschenkten  Garten  gepflanzten 
Biume  aufwachsen  sieht:  Multae  arbores  in  horto  nostro  quon- 
Jam  ab  avo  sunt  satae  (123,  7),  wieder  an  den  freigebigen  Grofs- 
rater. 

Auch  diese  Spiele  kindlicher  Phantasie  werden  nutzbar  ge- 
macht für  einen  tiefem  Sinn.  Zwei  typische  Gestalten,  die  im 
ganzen  Kreise  ihrer  Beschäftigungen  vorgeführt  und  das  ganze 
Buch  hindurch  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden,  sind  der 
Schiffer,  vgl.  1,9.  10,  3.  13,  3.  6.  14,  6.  16,  3.  20,  4.  22,  4. 
JO,  5.  33,  7.  41,  1.  45,  3.  48,  8.  50,  2.  58,  1.  93,  15;  und  der 
Landmann,  vgl.  1,  9.  2,  6.  3,  6.  8,  7.  9,  6.  10,  3.  (21,  3.)  31,  1. 
J3,  4.  7.  41,6.  49,9.  71,24.  91,1.  92,24.  112,11.  122,8. 
123,  6.  In  Sätzen  über  den  antiken  Tempel  4,  9.  (10.)  5,  9.  6,  9. 
7,  6;  10,  1.  2.  32,  7.  35,  14.  (41,  4.)  77,  9.  oder  über  den  Rhein 
3,  8.  7,  3.  32,  6.  65,  13.  handelt  es  sich  schon  um  Mitteilung 
tiistorischer  Kenntnisse.  In  reicher  Fülle  strömt  dem  Knaben 
nn  ihm  selbst  sehr  willkommenes  Material  zu,  das  ihm  aufserdem 
schon  auf  der  untersten  Stufe  ein  xr^/i«  ig  äsl  zu  werden  im 
höchsten  Mafse  würdig  ist.  Cr  gewinnt  aus  dem  Lesebuch  eine 
Brsle  Kenntnis  der  Perserkriege,  vgl.  aufser  den  oben  angeführten 
Stellen:  25,1.  52.  64,1.  98,6.  10.  113,10.  124,2.  172,5. 
175,3.  182,80.  184,6.  190,12.  Ebenso  reichlich  ist  die  Zeit 
fcr  Römischen  Könige  bedacht:  33,  1.  40,  7.  46,  2.  60,  9.  61,  3. 
M,  2.   71,5.   91,14.  95,15.  101,1.  104,3.  118,6.  119,8.  13. 

15.  174,  1.  7.  175,  5;  sowie  die  puni.schen  Kriege:  6,  7.  32,  5. 
15,  9.  59,  1.  5.  69,  16.  70,  6.  71,  6.  16.  19.  77,  11.  84.  90,  8. 
W,  17.  100,5.  102,11.  113,8.9.  110,2.  8.  11.  111,18.  114,5. 
11.  12.  115,6.  118,  17.  119,21.  32.  123.  18.  191,8.  Einzelne 
t>edeutende  Männer  werden  mit  den  Ilauptdaten  ihres  Lebens 
wiederholt  erwähnt,  so  dafs  die  grofsen  Namen  des  Altertums 
inch  dem  Kinde  kein  leerer  Klang  bleiben;  z.  B.  Sokrates:  50,  2. 

Zeiuebr.  f.  d.  GjinnMialweten.    XXXV.  4.  |^ 
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69,  10.  75,  6.  94,  2.  95,  17.  102,  3.  104,  2.  4.  106,  13.  115,3. 
119,28.  190,11;  Cicero:  24,7.  35,7.  36,1.  38,2.  46,7,  47,5. 
13.71,25.  75,3.  11.94,4.96,3.  98,2.  101,10.  102,12.  104,4. 
106,7.  111,13.  117,20.  118,4.  166,15.  186,1.  198,1.  Vgl 
aufserdem  Satze  über  Herkules,  (39,  3.  60,  6.  68,  9.  69,  11.  70,7. 

71,  4.  92,  17.  109,  6.)  Odysseus,  Orestes  und  Pylades  (109,14); 
Homer,  Pericles,  Demosthenes ;  Caesar,  Poinpeius;  Horaz.  Audi 
die  iNachrichten  ober  des  deutschen  Volkes  Vorzeit  sind  in  statt- 
lichem Umfange  vertreten;  vgl.  1,4.  3,5.  4,6.  (7,6.)  9,3.8. 
17,5.  23,5.  24,2.  26,1.  30,2.  31,3.  49,6.  61,5.  69,6.  71,1 

72,  2.  92,  3.  93,  14.  96,  12.  98,  16.  (HO,  13.)  114,  3.  116,  15. 
118,11.  119,31.  168,5.  169,8.  182,20.  (133,9.)  184,1. 
185,  3.  7.  (187,  6.) 

Durch  eine  derartige  Wiederaufnahme  und  Weiterbildung 
derselben  Vorstellungen  in  verschiedenen  auseinanderliegeoden 
Lesestucken  wird  das  Vorangehende  mit  dem  Folgenden  innigst 
verbunden;  die  immer  wieder  berührten  Vorstellungsreiheo 
rufen,  lebendig  geworden,  eine  andauernde,  gleichmäfsige  und  un- 
willkürliche Aufmerksamkeit  hervor,  so  dals  die  Schüler  mit  Er- 
wartung dem  neuen  Lesestück  entgegengehen.  Aber  auch  der 
Lehrer,  der  an  jeder  Stelle  des  Unterrichts  den  ganzen  Verlauf 
nach  rückwärts  und  vorwärts  übersieht  und  genau  weifs,  welche 
Gedankenladen  für  den  Augenblick  weiter  zu  spinnen,  welche 
neuen  Vorstellungen  vorzubereiten  und  wo  sie  anzuknüpfen  sind, 
unterrichtet  in  dem  Bewufstsein,  unter  Anwendung  einer  den 
psychologischen  Bedürfnissen  der  Schüler  Rechnung  tragenden 
Methode  zu  sichern  Resultaten  zu  gelangen,  mit  einer  viel  höhe- 
ren Hingabe,  als  sie  die  sonst  üblichen  Lehrbücher  hervor- 
zurufen imstande  sind  oder  auch  nur  versuchen.  Hier  ist  er  in 
Wahrheit  Leiter  des  Unterrichts,  er  hat  das  ganze  Netz  der  Vor- 
stellungen in  seiner  Hand,  ein  Griff  genügt,  und  er  kann  die 
Füden  anziehen,  welche  er  will. 

Jener  stoffliche  Zusammenhang  des  Inhalts  dient  insbesondere 
auch  noch  zur  Vorbereitung  der  längeren  Erzählungen.  Dem 
Knaben,  der  72,  9  liest :  Musculus  aliquando,  ut  est  in  fabulis,  ad 
leonem  irretitum  arrepsit  et  laqueos  perrosit,  und  die  Fabel  gern 
kennen  lernt  oder  vielleicht  schon  deutsch  erzählen  kann,  wird 
sie  in  Stück  81  vollständig  mitgeteilt;  dasselbe  Verhältnis  besteht 
zwischen  71,  17  und  202,  10  von  der  Haselmaus,  und  zwischen 
90,  2  und  206  von  der  Stadtmaus  und  der  Landmaus.  Wer  von 
159  an  die  ausführliche  Geschichte,  des  altern  Dionysius  liest,  hat 
die  Dionyse  schon  aus  96,14.  98,8.  117,9.  113,15.  119,14. 
121,  3.  123,  11.  kennen  gelernt;  umgekehrt  wird  an  die  wieder- 
holte Rettung  des  Simonides,  die  Stück  54  und  55  erzählt  ist,  nach- 
träglich mehrfach  erinnert:  69,8.  102,10.  103,14.  Durch  die 
oben  erwähnten  Sätze  über  die  römischen  Könige  ist  den  iivi- 
anischen  Stücken  über  die  Vorgeschichte  Roms  biü  zur  Gründung 
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er  Stadt  148 — 151  =  Liv.  I,  1 — 6,  vom  Raube  der  SabiDerianeü 
76 — 181  =  Liv.  I,  8 — 13,  und  über  den  Krieg  mit  Porsena 
92 — 196  =  Liv.  II,  9 — 13  vorgearbeitet.  Nach  allem,  was  über 
ijntax  und  den  stofflichen  Zusammenhang  bemerkt  ist,  sind  diese 
khschnjtte  nicht  zu  schwer;  sie  enthalten  kaum  eiue  Stelle,  die 
licht  zum  Verständnis  gebracht  werden  könnte  und  die  nicht 
elbst  von  schwächeren  Schülern  übersetzt  würde.  Vor  allen 
Kogen  giebt  es  aber  für  ein  lateinisches  Lesebuch  kaum  einen 
leeigneteren,  dem  Gedankenkreise  des  Knaben  entsprechenderen 
Itoff,  der  mit  gleicher  epischer  Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit 
lie  jugendlichen  Leser  fesselt  Und  diese  Erzählungen  sind,  ab- 
iesehen  von  einigen  durch  den  Lehrgang  bedingten  Änderungen, 
inem  römischen  Schriftsteller  ersten  Ranges  entnommen.  Mag 
ivins  auch  nicht  „für  Kinder  geschrieben  haben*',  so  ist  es  doch 
ftvüs  auch  ein  Vorzug  seines  Werkes,  dafs  ganze  Abschnitte 
lesselben  selbst  für  ein  Kindesgemüt  verständlich  und  wert- 
oU  sind. 

Es  ist  überhaupt  ein  Verdienst  der  Lesebücher,  dafs  sie  so 
iberwiegend  viele  Sätze  aus  klassischen  Schriflstellern  enthalten 
md  mit  grofser  Sorgfalt  in  der  Auswahl  auf  kindliche  Anschauungs- 
reise bedacht  sind.  Nur  wo  eine  von  beiden  Rücksichten  aufser 
kcht  gelassen  ist,  ergeben  sich  Wünsche  und  Abänderungsvor- 
ddäge.  So  sähe  man  99  §  5  und  7  die  etwas  schleppende 
Wortstellung  gern  vermieden  und  dadurch  die  Sätze  übersichtlicher 
rtfden.  Stück  100  mit  seiner  Einteilung  und  einigen  Haupter- 
jgoissen  der  römischen  Geschichte  tritt  aus  dem  Rahmen  des 
teches  dadurch  heraus,  dafs  es  entgegen  dem  sonstigen  empirischen 
^erbhren  ein  System  giebt.  Stück  166  enthält  zu  viel  Abstrakta 
md  dem  Knaben  nicht  geläufige  Vorstellungen,  was  sich  allerdings 
)A  den  Femininis  auf  -io  schwerer  vermeiden  läfst. 

Die  Stücke  nach  den  Abschnitten  aus  Livius  erscheinen  teil- 
reise unverhältnismäfsig  leicht.  Hier  ist  statt  der  allzuhäufigen 
Anwendung  der  Kopula  (z.  B.  Stück  183  in  7  von  14  Sätzen, 
Itfick  186  in  9  von  17  Sätzen,  eine  ausgiebigere  Verwertung  der 
chon  vorher  gelernten  Verba  erwünscht. 

Im  letzten  Teil  des  Lesebuches  nehmen  die  Verse  aus  Horaz, 
on  denen  einzelne  schon  von  Anfang  an  der  Prosa  beigemischt 
der  zugegeben  sind,  einen  immer  gröfseren  Raum  ein  und  dehnen 
ich  von  Stück  204 — 214  in  zusammenhängenden  Abschnitten 
B  einer  12  Seiten  umfassenden  kleinen  Chrestomathie  aus.  Mit 
echt  verfolgt  Perthes  den  Gesichtspunkt,  wie  auf  die  Lektüre  der 
rosaiker,  so  auf  die  der  Dichter  vorzubereiten.  Dazu  ist  in  der 
^nauen  Beobachtung  der  Quantität  auch  beim  Lesen  prosaischer 
Itze,  in  der  Einstreuung  von  Dichteraussprächen  und  in  der 
iofigeren  Erwähnung  der  Dichter  ein  ganz  richtiger  Weg  ein- 
schlagen. Indessen  ist  in  den  aus  Horaz  ausgehobenen  Stellen 
e  Rücksicht   auf  den  kindlichen  Vorstellungskreis  am  häufigsten 
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verletzt,  so  dafs  bei  maDchen  Versen  keinerlei  Grund  zu  erkeuoea 
ist,  weshalb  sie  in  die  Gedankenwelt  des  Kindes  eingeführt  werden 
sollen.  So  begegnet  z.  B.  173,  8  =  Sat.  I,  3,  25—28  das  wider- 
liche Bild  des  lippus,  der  seine  Erwähnung  nur  dem  serpens 
Epidaurius  verdankt;  204,  7  =  Epist.  I,  1,  28 — 34  finden  wir  ihn 
schon  wieder,  weil  er  vier  Verse  weiter  ein  prodire  hinter  sich 
herschleppl.  Die  Stelle  172,  19  =  Sat.  I  33,99—105  trage  ich 
um  des  Dichters  selbst  willen  Bedenken,  den  Schülern,  die  kun 
vorher  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  gelernt  haben,  mitza- 
teilen;  die  wahre  Bedeutung  läfst  sich  nur  aus  der  ganzen  Satire 
geben  und  geht  über  kindliche  Auffassung  hinaus;  soll  aber  Uoraz 
entschuldigt  werden,  als  habe  er  es  sich  nicht  anders  denken  können, 
so  sinkt  der  durch  das  ganze  Buch  hin  gefeierte  Dichter  zam  Gegen- 
stände eines  unverdienten  Bedauerns  herab.  Auch  der  Anfang 
der  Ars  poetica  (203,  10  =  A.  P.  1 — 5)  enthält  eine  nicht  bk)b 
lächerliche,  sondern  so  häfsliche,  nur  für  ihre  Stelle  wohlberech- 
nete Mifsgeburt  der  Phantasie,  dafs  man  sich  nicht  entschlieben 
kann,  damit  jugendliche  Köpfe  zu  verwirren  Eine  zweite  Reihe 
von  Stelleu  ist  wegen  ihres  abstrakt-moralisierenden  Inhalts  oder 
ihrer  Einkleidung  dem  Verständnis  von  Schülern  in  Sexta  und 
Quinta  nicht  zugänglich;  z.  B.  169,2  =  Epist.  I,  16,63 — 65; 
190,  16  =  Epist  I,  1,  52—55;  197,  10  =  Epist.  I,  1,  41--42; 
197,  12  ==  A.  P.  463—465.  Einer  genaueren  Beobachtung  kann 
es  nicht  entgehen,  dafs  schon  die  prisca  raorum  severitas  des  alten 
Cato  aus  Sätzen  wie  35,  6.  38,  12.  104,  4  weniger  Eindruck  macht 
trotz  des  biographischen  Hintergrundes;  um  wie  viel  mehr  nicht 
diese  Ilorazstellen. 

Alles  was  oben  zur  Empfehlung  der  Stücke  aus  Livius  bei- 
gebracht ist,  schliefst  diese  und  ähnliche  Stellen  aus  Horaz  aus. 
lloraz  setzt  eine  ganz  s|>ecielle  Kenntnis  des  römischen  Lebens 
voraus,  er  teilt  dieselbe  jedoch  nicht  mit,  und  wenn  ihn  auch 
Quintaner  nicht  zu  verstehen  brauchen  wie  gebildete  Römer  seiner 
Zeit,  so  bedingt  doch  die  Lektüre  nur  zu  oft  eine  Erklärung,  die 
das  Gesagte  als  individuelle  Denkweise  des  Dichters  aufweisen 
mufs,  wenn  sie  nicht  irreleiten  soll.  Zudem  ist  die  Auswahl  für 
eine  Stufe,  der  man  die  strophischen  Formen  nicht  bieten  kann, 
auf  die  Episteln,  Satire  denen  die  Ars  poetica  beschränkt,  das 
heifst  auf  die  Gebiete,  in  denen  des  Dichters  Ausdrucks  weise  am 
pointiertesten  und  seine  Darstellung  am  tendenziösesten  ist. 

Gern  begrüfsen  wir  dagegen  alle  Abschnitte,  die  sich  durch 
Anlehnung  au  eine  Fabel  der  epischen  Einfachheit  nähern,  wie 
197,  16  =  Epist.  I,  10,  34—38;  198,  13  =  Epist.  I,  2,  40—43; 
204  =  Epist.  I,  7,  29—33.  Selbst  die  reizende  Erzählung  206  = 
Sat.  11,  6,  79 — 117,  die  wir  auf  keinen  Fall  missen  möditen,  ist 
von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt.  Terrestria  quando  Mortales 
animos  vivunt  sortita,  neque  ullast  Aut  magno  aut  parvo  leti  fuga: 
quo   hone  circa  Dum  licet,    in  rebus  iucundis  vive  beatus,    Vive 
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memor  quam  sis  aevi  brevis;  allein  im  Munde  einer  Maus  mag 
mao  diese  Philoaopbie  einmal  gelten  lassen.  Stock  207,  das  ein- 
zige Stuck  aus  den  Epoden  (2,  1  Beatus  ille)  schliefst  in  der  ge- 
gebenen Kürzung  die  aus  den  einzelnen  Sätzen  gewonnenen  Vor-^ 
Stellungen  vom  Landmann  zu  einem  schönen  Bilde  zusammen. 

Unter  dem  Eindruck  dieser  gemischten  Empfindungen  ist 
man  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  im  stillschweigenden  Ein- 
verständnis über  das  Beatus  ille  S.  30 — 32  nicht  hinausgegangen 
und  hat  die  noch  übrige  Zeit  lieber  auf  Repetitionen  oder  Nach- 
holang  der  etwa  reservierten  zusammenhängenden  Prosastücke  ver- 
wandt. Wenn  nicht  der  gewifs  unbestreitbar  richtige  Grundsatz,  das 
Beste  sei  gerade  gut  genug  für  die  Jugend,  durch  die  Losung 
„Um  jeden  Preis  Horatius !''  verdrängt  werden  soll,  so  wird  durch 
Ausmusterung  der  bezeichneten  und  ihnen  verwandten  Stellen 
Raum  geschaffen  werden  für  Stücke  auch  aus  andern  Dichtern. 
Was  Perthes  in  der  Vorrede  zum  Lesebuch  für  Quinta  S.  V — VIII 
über  Horaz  ausfährt,  pafst  Wort  für  Wort  auch  auf  Ovid  und 
Yergil.  Durch  Aufnahme  einiger  zusammenhängenden  Stellen  aus 
diesen  Dichtern  würden  wahre  Fundgruben  mythologischen  und 
echt  epischen  Stoffes  erschlossen,  ein  direkter  Anscblufs  an  die 
Abschnitte  über  römische  Geschichte  ermöglicht  und  dadurch  zu- 
gleich unter  Ausscheidung  eines^  ganz  disparaten  'Stoffes  der  ein- 
heitliche Charakter  des  Lesebuches  gewahrt. 

Die  bis  jetzt  aufgenommenen  wenigen  Verse  dieser  Dichter 
unterscheiden  sich  von  ihren  horazischen  Nachbarn  durch  ruhi- 
gen Gang  und  angemessenen  Inhalt  sehr  vorteilhaft  und  werden  von 
den  Schülern  mit  Leichtigkeit  verstanden. 

An  die  Lesebücher  schliefsen  sich  grammatische  Vokabularien 
oder  Wortkunden  an;  die  erste  für  Sexta  fafst  das  Wort  hin- 
sichtlich seiner  Endung  ins  Auge,  die  zweite  führt  zugleich  seine 
Ableitung  vor ').  Das  Memorieren  der  durch  den  Druck  hervorge- 
hobenen Primitiva  hat  sich  als  vollkommen  ausreichend  erwiesen; 
von  den  Derivaten  bleibt  eine  grofse  Menge  durch  die  häufige 
Anwendung  im  Gedächtnis,  besonders  aber  erleichtert  die  etymo- 
logisch gruppierende  Repetitionsmelhode  ihre  Aneignung  unter 
gleichzeitiger  Erweckung  des  Sprachgefühls.  Während  in  den  oberen 
Klassen  so  oft  das  Gefühl  für  die  natürliche,  sinnlich  starke  Be- 
deutung der  Wörter  verblafst  ist  und  dadurch  das  lebendige  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  und  die  Freude  an  der  scharfen  und 
innigen  Bezeichnung  der  Wörter  wesentlich  beeinträchtigt  wird,  er- 
wecken so  reiche,  dem  Schüler  vor  Augen  gerückte  Zusammenstel- 
lungen  wie  der  Substantiva  auf  -itia,  -itas   176,  auf  -ulum  177, 

>)  Eine  wisseoschaftliche  Begrüodong  der  QuautitStsbezeichoung  von 
Vokalen  vor  Mehrkonsooanz  nebst  vollständigem  Verzeichnis  der  davon 
betroffeaen  Wörter  und  der  Belege  soll  dem  Vernehmen  nach  in  nicht  zu 
langer  Zeit  in  einem  besonderen  Hefte  erscheinen,  zu  welchem  Fr.  Buche  1er 
eine  Vorrede  zugesagt  hat. 
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auf  -or  und  -us  vom  Supinstamm  178  u.  s.  w.;  der  Adjectifa 
auf  -undus,  -ans,  -idus  192;  -imus,  -osus  193;  -ilis;  -ax -aniis, 
196^  u.  s.  w.;  der  Verba  inlensiva  und  iterativa  206;  denoraiDativa 
208,  9  u.  a.  eine  richtige  Anschauung  von  der  Bedeutung  jener  Bil- 
dungselemente und  durchsetzen  bei  ihrem  Zurückgehen  auf  das 
Stammwort  ganze  Gruppen  mit  der  gemeinschaftlichen  Grundbedeu- 
tung. An  diese  Auffassung,  dafs  die  Sprache  nicht  aus  einem  Kon- 
glomerat beliebig  vieler  abrupter  Wörter  besteht,  wie  sie  das  Lexikon 
aufweist,  sondern  eine  grofse  Reihe  weitverzweigter  Wortfamilien  ent- 
hält, wird  auf  den  folgenden  Stufen  mit  Erfolg  die  Beobachtung  des 
Bedeutungswandels  und  der  ganzen  semasiologischen  Entwicklung 
anknöpfen.  Das  Fehlen  eines  deutsch- lateinischen  Wörterverzeich- 
nisses ist  als  Mangel  nicht  empfunden  worden;  die  durch  die 
ganze  Anlage  des  Unterrichtes  gewährten  Hülfen  ersetzen  es  vol^ 
ständig,  indem  sie  den  Schuler,  der  ein  deutsches  Wort  sucht, 
befähigen,  es  anstatt  durch  mechanisches  Aufschlagen  durch  die 
eigene  Gedankenarbeit  des  Besinnens  aufzufinden.  So  schliefst 
sich  auch  die  Wortkunden  in  erfolgreicher  Weise  dem  in  den 
Lesebüchern  hervortretenden  Streben  an  „wahre  Lateiner  zh 
bilden.** 

Die  praktische  Verwendbarkeit  der  Lehrbucher  von  Pertha 
für  Sexta  und  Quinta  mufs  nach  allem  Vorangehenden  als  erwiesen 
gelten;  dieselben  schaffen  innerhalb  ihres  Bereiches  einen  fest 
geschlossenen  Unterricht  und  setzen  die  Lektüre  der  untersten 
Stufe,  die  sonst  gleichsam  losgetrennt  von  dem  gesamten  Kursus 
dastand,  mit  dem  nachfolgenden  Unterrichte  des  Gymnasiums  in 
eine  innere  Verbindung,  indem  sie  zugleich  unter  Gewährung  aller 
phychologisch  möglichen  und  vorteilhaften  Hülfen  ein  innigeres 
und  tieferes  Verständnis  des  Lateinischen  anbahnen.  Die  allein 
in  den  Lesebüchern  noch  hervortretenden  Mängel,  die  in  einer 
neuen  Auflage  leicht  beseitigt  werden  können,  bilden  nur  einen 
neuen  Beweis  für  die  Zweckmäfsigkeit  ihrer  Anlage,  da  die  nötig 
gewordenen  Ausstellungen  alle  auf  die  genaue  Durchführung  der 
zu  Grunde  liegenden  Principien  dringen^). 

Berlin.  Ernst  Naumann. 


')  Für  die  Qaarta  und  Tertia  sind  die  Reformvorachlas^e  noch  zu  aekr 
im  FlnTs,  als  dafs  mit  ihnen  ein  praktischer  Versuch  gewaj^  werden  koonte. 
Den  Nepos  plenior  hat  Perthes  mit  Recht  wieder  fallen  lassen,  an  seiner 
Stelle  wird  jetzt  in  dem  „Begleitwort  zur  Cäsar -Wortkuode  für  Qaarta, 
Berlin  1880"  die  Lektüre  des  Cäsar  empfohlen. 


ZWEITE  ABTEILUNO. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Ifitsehes   Lesebuch   für   höhere    Lehranstalteo.     Herausgeg.   von 
Kohts,  Meyer  ood  Schuster.*)  3.  nod  4.  Teil  (1,75  and  3  Mark). 

Die  bei  der  Besprechung  des  Sextalesebuches  hervorgehobenen 
orzüge  treten  zum  Teil  erst  in  dem  Quarlalesebuche  rechl  hervor. 
^as  kann  wohl  besser  die  Konzentration  des  Unterrichts  fordern, 
8  dafs  z.  B.  der  geschichtliche  Abschnitt  im  dritten  Teile  des 
innoverschen  Lesebuches  als  Hauptstoff  Darstellungen  aus  der 
iecbischen  und  römischen  Geschichte  bringt?  Wiederholt  hat 
1  dieses  beim  geschichtlichen  Unterrichte  auch  Gedichte  ge- 
Irichtlichen  Inhalts  vorgelesen,  um  einzelne  Personen  und  Er- 
psisse  durch  das  helle  und  warme  Licht  der  Poesie  nicht  blofs 
r  Anschauung,  sondern  auch  dem  Herzen  der  Schüler  näher 
bringen,  und  auf  diese  wirksame  Weise  das  zu  erregen,  was 
»ethe  als  die  beste  Wirkung  des  Studiums  der  Geschichte  hin- 
sllt,  nämlich  den  Enthusiasmus.  Es  fehlt  jedoch  oft  im  ge- 
ychtlichen  Unterricht  die  Zeit,  in  ausreichender  W^eise  derartige 
tdichte  einzulegen.  Da  sich  nun  in  dem  hannoverschen  Quarta- 
ebnehe Gedichte,  die  griechische  und  römische  Geschichte  be- 
rffend,  an  die  prosaischen  Darstellungen  aus  der  alten  Geschichte 
Bchliefsen  und  zwar  so,  dafs  die  poetischen  Stucke  zum  aller- 
ersten Teile  nicht  sowohl  das  in  dem  prosaischen  vorgeführte 
eignis  behandeln,  als  vielmehr  —  gewissermafsen  in  chrono- 
{ischer  Fortsetzung  —  ein  weiteres  Geschehnis  zur  Darstellung 
ingen,  so  kann  der  Deutschlehrer  auf  das  erfolgreichste 
iXk  Geschichtslehrer  unterstützen,  indem  er  im  ersten 
ilbjahre,  wo  griechische  Geschichte  durchgenommen  wird,  die 
irstellungen  aus  der  griechischen  Geschichte  lesen  läfst,  im 
idern  Halbjahre  die  römische  berücksichtigt  —  selbstverständlich 
ibeschadet  anderweitiger  Lektüre  des  Lesebuches. 

Ansprechende  Einzeldarstellungen  über  Afrika  und  Asien, 
riechenland  und  Italien  machen  aufserdem  die  Schüler  in  dem 
eographischen  Teile    mit  dem  Schauplatze    der  alten  Geschichte 

')  Vgl.  die  fiesprechuagCQ  des  1.  u.  2.  Teiles  im  Aprilheft  1880. 
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bekannt.  Für  die  griechische  Geschichte  ist  vorzugsweise  Herodot 
in  der  klassischen  Bearbeitung  von  Will  mann  als  Quelle  benutxt, 
für  die  römische  Goldschmidts  Geschichten  aus  Livius. 
Die  deutsche  Sage  und  Geschichte  konnte  wegen  des  umfang- 
reichen Stoffes,  wegen  ihres  Zusammenhanges  in  den  Anfangen 
mit  der  alten  Geschichte,  sowie  wegen  ihrer  nationalen  Bedeutung 
nicht  insgesamt  der  Tertia  zugewiesen  werden.  Daher  wird  die 
deutsche  geschichtliche  Sage,  sodann  geschichtliche  Darstellungen 
aus  der  ersten  Zeit  der  deutschen  Geschichte,  sowie  aus  der  Zeit 
Friedrichs  des  Grofsen,  der  Befreiungskriege  und  des  Krieges  von 
1870  gegeben.  Im  Anschlufs  daran  werden  auch  die  Lieblings- 
stätten der  deutschen  Sage:  Rhein  und  Weser,  der  Hohenstaufeo 
und  Hohenzollern  zur  Darstellung  gebracht 

In  dem  dritten  Teile,  den  Beschreibungen  und  Erzählungen 
aus  der  Natur  und  dem  menschlichen  Leben,  „überwiegen  nicht 
mehr  die  Schilderungen  des  Tierlebens  in  Einzelerzähiungen, 
sondern  es  ist  das  Leben  und  die  Beschaffenheit  der  Tiere  und 
die  Eigenart  der  Pflanzenwelt,  wie  sie  dem  aufmerksamen  Be- 
obachter und  dem  Freunde  der  Natur  sich  bieten,  in  Muster- 
aufsätzen zu  zeichnen  gesucht'*. 

Mit  Recht  betont  das  Geleitschreiben  für  das  Gesamtlesebuch, 
dafs  bereits  der  Teil  für  Quarta  Muster  für  die  schrift- 
lichen Darstellungen  dieser  Klasse  bringen  mufs.  Es  sind 
deshalb  mit  Rücksicht  auf  diesen  stilistisch- rhetorischen  Zweck 
die  Musterstücke  für  die  verschiedenen  Darstellungsarten  mit  einem 
*  bezeichnet.  Auch  ist  zu  einigen  dieser  Aufsätze  die  Disposition 
hinzugefügt.  Ich  hätte  auch  gewünscht,  dafs  bei  einigen  Gedichten 
—  und  zwar  epischer  Gattung  —  die  Disposition  gegeben  wäre; 
z.  B.  eignen  sich  recht  gut  dazu  von  den  mitgeteilten  „Der  Ring 
des  Polykrates'*  und  „Das  Lied  vom  braven  Manne''.  Ich  stehe 
durchaus  nicht  au  zu  erklären,  dafs  ich  zu  denen  gehöre,  welche 
im  Widerspruche  mit  recht  namhaften  Pädagogen  Inhaltsangaben 
von  Gedichten  erzählender  Darstellung  als  sehr  geeignete  und  für 
Fxtemporalaufsätze^)  fast  nicht  zu  umgehende  Aufsatz- 


*)  Es  siod  allerdings  die  E.xtemporalaufsätze  id  deo  Klassen  Qoarta 
und  Tertia  noch  viel  zn  selten  in  Gebrauch,  an  manchen  Anstalten  nor  vor 
dem  Versetzongstermin  zu  Ostern  bez.  Michaelis.  Es  ist  aber  zur  Kontrolle 
der  selbständigen  Ausarbeitung  der  häuslichen  Aufsätze  sowie  bei  den 
Censuren  zur  kompetenten  Beurteilung  der  Aufsatzleistnogen  schier  uoer- 
läfslich,  dafs  die  Extemporalaufsätze  vorjedemCensurtermin,  demnach  iu  jeden 
Viertel-  bez.  Dritteljahre  —  letztere  haben  wir  in  Westfalen  seit  der  neuen 
sehr  zweckmäfsigen  Ferienordnuog  für  unsere  Provinz  —  in  zwei  Stunden 
gearbeitet  werden;  diese  Zeit  reicht  für  Quarta  und  Tertia  hin.  Diese 
Extemporalaufsätze  kann  man  entweder  ins  Aufsatzheft  oder  zweckmäfsiger 
—  da  man  eiue  völlige  Ausarbeitung  im  Konzepte  nicht  füglich  verlaogen 
kann  —  auf  einen  besondern  Bogen  und  zwar  in  diesem  Falle  ohne  Voran- 
stellung einer  Disposition  anfertigen  lassen;  bei  letzterem  Modus  wird  nur 
die  laufende  Aufsatznummer,  das  Thema,  sowie  das  Prädikat  von  dem  Schüler 
in  das  Aufsatzheft  eingetragen.  / 
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themata  auf  den  Stufen  Quarta  und  Untertertia  halten.  Es  gilt 
aoch  hier  der  Spruch:  Abusus  non  toltit  usum.  Wenn  einige 
Lehrer  so  geringe  didaktische  Einsicht  haben^  dafs  sie  ein^  Itihalts-^' 
angäbe  der  Klopstockschen  Ode  ^^t^'rühlingsfeier**  in  erzählendei^ 
Form  Terlangen,  oder,  wie  es  wirklich  vorgekommen,  eine  durchaus 
im  Gefühlsleben  sich  bewegende  Dichtung  in  ungebundener  Rede, 
wie  Jean  Panls  „Neujahrsnacht  eines  Unglücklichen''  wieder- 
erzählen lassen,  so  ist  das  ein  ebenso  grofser  MifsgrilT,  als  die 
einem  Primaner  gestellte  Aufgabe,  das  wunderbar  schöne  Kapitel 
TOD  der  Agape  im  ersten  Korintherbriefe  in  gereimte  Verse  zu 
briogen,  eine  Aufgabe,  die  Gerhard  von  Amyntor  —  das  Schrift- 
slellerpseudonym  des  Major  von  Gerhard  —  mit  Recht  auf  das 
schärfste  geifselt.  Aber  durchaus  angemessen  sind  Inhaltsangaben 
von  erzählenden  Gedichten  für  die  Quarta  und  Untertertia.  Es 
ist  eine  erst  durch  Übung  erlangte  Fertigkeit,  lediglich  d^n  Kern 
der  Handlung  aus  der  poetischen  Umhüllung  herauszuschälen  und 
passend  darzustellen  unter  Vermeidung  aller  speciOsch  dichterischen 
Ansdrucke  und  poetischer  Ausgestaltung.  Das  will  an  Beispielen 
gezeigt  und  geübt  sein,  und  für  diesen  Zweck  würden  Muster- 
dispositionen von  einzelnen  epischen  Gedichten  sehr  zweckmäfsig 
sein. 

Im  Anschlufs  an  die  bei  der  Besprechung  des  Sextalesebuches 
gemachten  Ausstellungen  hinsichtlich  der  Verbindung  poetischer 
and  prosaischer  Stücke  möchte  ich  bemerken,  dafs  bei  dem 
Quartalesebuche  jene  gefährliche  Klippe,  Antikes  und  Modernes  in 
eine  nicht  passende  Beziehung  zu  bringen,  glücklich  umfahren  ist. 
Nur  an  zwei  Stellen  begegnet  auch  im  Quartalesebucbe  eine  Auf- 
einanderfolge von  prosaischen  und  poetischen  Stücken,  die 
wenigstens  meinem  tie fühle  —  ich  betone  dies  Wort  —  nicht 
recht  angemessen  erscheint.  Es  folgt  nämlich  „auf  die  „Heer- 
fahrt Hannibals  über  die  Alpen*'  das  Gedicht  von  Seidl 
..Hans  Euler''  und  auf  den  „Ausbruch  des  Vesuv*'  das 
Kirchenlied  „Christ  ist  erstanden'*.  Beide  Gedichte  sind  ja  an 
sich  vortrefflich.  Aber  wo  ist  bei  beiden  der  innere,  durch  die 
Gleichartigkeit  des  Stoffes  bewirkte  Zusammenhang  vorhanden? 
I^enn  der  Umstand,  dafs  in  dem  Gedichte  ,.Hans  Euler"  die 
Grofsartigkeit  der  Alpen  gefeiert  wird,  knüpft  doch  nicht  das 
innere  Band  zwischen  Hannibals  Alpen  übergange  und  dem 
leitenden  Motive  des  genannten  Gedichts.  Im  zweiten  Falle  scheint 
mir  aber  überhaupt  keine  Beziehung  zwischen  dem  poetischen 
und  prosaischen  Stücke  vorhanden  zu  sein,  welche  zu  suchen  und 
zu  fordern  wir  durch  das  Geleitschreiben  zu  dem  hannoverschen 
Lesebuche  veranlafst  werden. 

Wenn  ich  mir  nun  im  folgenden  noch  ein  paar  geringe 
Aussetzungen  zu  machen  erlaube,  so  sollen  diese  dem  Urteile, 
dafs  in  dem  Quartalesebuche  eine  durchaus  vortreffliche  Leistung 
vorliegt,    keinen    Abbruch    thun.     Bürger  ist   nicht  am  31.  Dez. 
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^747,  sondern  in  der  Neujahrsnacht  nach  12  Uhr,  also  am  1. 
^'anuar  1748  geboren,  Holtei  1798»  nicht  1797;  auch  im  QuarU- 
^esebuche  wird  als  Geburtsjahr  Röckerts  1789  angegeben;  er  ist 
leider  1788  geboren,  ich  sage  —  leider;  denn  das  Jahr  1788 
unterbricht  die  leicht  zu  behallende  und  deshalb  im  Unterrichte 
recht  gut  zu  verwendende  Symmetrie,  die  in  den  Geburtsjahren 
verschiedener  Dichter  und  anderer  Koryphäen  des  vorigeD  Jahr- 
hunderts dadurch  zustande  kommt,  dafs  das  letzte  Jahr  in  den 
Decennien  desselben  s.  z.  s.  das  Dichter-  bez.  Koryphäengeburts- 
jahr  ist.  So  wurde  Gleim  1719  geb..  Lessing  1729,  Schobart 
1739,  Goethe  1749,  Schiller  1759,  £.  N.  Arndt  1769  (in  diesen 
Jahre  aufserdem  Napoleon,  Wellington,  Alexander  von  Humboldt, 
Lannes  und  Ney),  1779  Streckfufs  und  der  berühmte  Geograph 
Karl  Ritter,  1799  Heine,  Kopisch  und  Heinrich  Leo,  falls  man 
letzteren  erwähnen  will.  — 

S.  76  ist  verdruckt  „Ausbruch  des  Vesuv  79.  v.  Chr.*'  statt 
,,nach  Chr.'',  S.  113  „ungefugten  Schälken"  statt  „ungefügen 
Schälken".  —  Der  Untergang  der  Ostgoten  am  Vesuv  fällt  in 
das  Jahr  552,  nicht  553  (S.  89).  —  S.  96:  Ronifacius  starb  nicht 
755,  sondern,  wie  Oelsner  nachgewiesen,  754.  —  S.  180  wird 
der  Olymp  als  1898  m  hoch  angegeben;  er  ist  aber  über  9000' 
hoc4.  —  S.  88  wäre  es  sehr  zweckmäfsig  zu  bemerken,  dafs  die 
Lage  des  Schlachtfeldes,  wo  Chlodwig  die  Allemannen  496  be- 
siegte, sich  nicht  genau  bestimmen  lasse,  dafs  die  Schlacht  aber 
bei  Zölpich  nicht  stattgefunden  habe.  Wenn  S.  52  sogar  im 
Deutschen^)  der  Form  Vergil  der  Vorzug  gegeben  wird,  so  hätte 
auch  S.  60,  wo  die  volle  lateinische  Form  Iberus  erscheint,  die 
richtigere  Schreibung  H iberus  angewandt  werden  müssen. 

Ob  in  einem  Lesebuche  Erklärungen  gegeben  werden  sollen 
oder  nicht,  darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Wenn 
aber  S.  30  der  Ausdruck  „Heliasten",  S.  116  „Rill''  und  „Riiling|', 
S.  170  „Karroo"  erklärt  wird,  so  hätte  das  auch,  um  nur  ein 
paar  Reispiele  herauszuheben,  auch  geschehen  können  S.  112  hei 
.,Wool",  obwohl  man  die  Redeutung  aus  dem  Zusammenhange 
erraten  kann,  S.  106  bei  „spint",  S.  110  bei  „sam  mir  mein 
Rart*',  S.  121  bei  „heunt"  und  „mären". 

Das  Tertialesebuch  ist  eine  Krönung  des  ganzen  Werkes. 
Die  vortrefllichen  Ideen,  nach  denen  das  Gesamtlesebuch  gearbdtet 
ist,  treten  in  diesem  letzten  Teile  am  besten  und  reinsten  in  die 
Erscheinung.  Resonders  ist  darin  der  geschichtliche  Teil 
hervorragend;  bei  richtiger  Renutzung  desselben  wird  man 
Regeisterung  für  die  deutsche  Geschichte,  sowie  einen  bewußteren 
und    deshalb    um    so    tieferen  Patriotismus    wecken.     Mit  Recht 


*)  ^ach  meiner  Ansicht  dürfen  solche  fdr  die  fremde  Sprache  ipültigei 
Neuerungen  nicht  im  Deutschen  nachgeahmt  werden,  also  wohl  Vergilios, 
aber  Virgil;  sonst  könnte  man  auch  „Intellegenz,  intellegeot,  Pdoitenz" 
D.  s.  w.  verlangen. 
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nennen  daher  die  Vf.  das  Tertialesebuch,  um  es  nach  seinem 
wesentlichen  Inhalte  zu  kennzeichnen,  „Das  Vaterlandsbuch''. 
—  In  Poesie  und  Prosa  ist  die  deutsche  Geschichte  bis  zu  ihrem 
grofsen  Abschlufs  im  Jahre  1871  vorgeführt. 

Auch  die  in  der  Schule  meistens  noch  ganz  stiefmutterlich 
bebandelte  Kulturgeschichte  kommt  zu  ihrem  Rechte,  z.  B.  in  den 
„Freytags  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit"  entnommenen 
Darstellungen  „Das  Klosterleben''  und  „Eine  deutsche  Stadt  im 
Mittelalter",  ferner  in  dem  Stücke  aus  „Janssens  Geschichte  des 
deutschen  Volkes"  „Schilderung  deutscher  Städte  im  Mittelalter". 
Die  mehrfach  berührte  Verbindung  von  Poesie  und  Prosa  ist  hier 
aaf  das  glücklichste  zustande  gebracht 

Die  Darstellungen  aus  der  Geographie  betreffen  das  geo- 
graphische Pensum  für  Tertia,  nämlich  Deutschland,  und  berück- 
sichtigen aufserdem  die  allgemeine  Geographie  in  Stucken  wie 
„Die  Erde,  ein  Wunder  der  Allmacht"  (aus  „Böhner,  Kosmos"), 
»Die  Kulturstufen  der  Menschheit"  (aus  „Pütz,  Vergleichende  Erd- 
aod  Völkerkunde"),  an  das  sich  aufserordentlich  passend  Schillers 
poetisches  Kulturbiid  „Das  Eleusische  Fest"  anschliefst,  sodann 
»J)as  Meer"  (aus  Berthelt  „die  Geographie  in  Bildern")  u.  s.  w. 
Aolserdem  sind  einige  Darstellungen,  aufserdeutscbe  Länder  u.  s.  w. 
betreffend,  gegeben,  z.  B.  „Norwegens  Natur",  „Der  Winter  in 
Petersburg",  „Venedig".  Überall  zeigt  sich  auch  im  geographischen 
Teile  die  feine  Auswahl;  z.  B.  war  es  ein  recht  glücklicher 
Griff,  den  auf  den  Rhein  bezuglichen  Stücken  noch  „Die  Rede 
Friedrich  Wilhelms  IV.  beim  Feste  der  Grundsteinlegung  zum 
Portbau  des  Domes  zu  Köln"  zuzugesellen,  bekanntlich  eine  der 
herrlichsten  Reden,  die  der  beredte  und  geistreiche  König  je  ge- 
halten. 

Bei  der  Auswahl  der  ,,Darstel]ungen  aus  der  Natur" 
und  die  Vf.  von  Herrn  Prof.  Dr.  Hefs,  Lehrer  der  Zoologie  und 
iatanik  an  der  technischen  Hochschule  zu  Hannover,  unterstützt 
forden;  ein  sonst  noch  nicht  gedruckter  Aufsatz  desselben  „Die 
Pflanzendecke"  wird  ebenfalls  mitgeteilt;  auch  ist  es  sehr  er- 
freulich, dass  aus  „Freytag,  Die  verlorne  Handschrift" 
ene  klassische  Schilderung  eines  Gewittertages  auf  dem 
4  an  de  aufgenommen  ist. 

Besonders  im  Interesse  der  Realschulen  hegrüfsen  wir  auch 
len  vierten  Teil,  welcher  „Darstellungen  im  Anschlufs  an 
lie  Lektüre  der  altklassischen  Schriftsteller"  enthält. 

Vor  allem  verdient  die  Berücksichtigung  der  stilistisch- 
betorischen  Zwecke  des  deutschen  Unterrichts  in  der  Tertia 
lervorgehoben  zu  werden.  Der  deutsche  Aufsatz  ist  ja  ge- 
rissermafsen  das  Centrum  des  ganzen  deutschen 
Jnterrichts,  ein  Mafsstab  zwar  nicht  für  die  Kennt- 
lisse    des    Schülers,    aber    wohl  für  seine  allgemeine 


220  Deatsches  Lesebuch  für  höhere  Lehra ostaltea, 

Bildungsreife.  Das  Lesebuch  bietet  nun  für  die  verschiedene 
Arten  der  Darstellung,  welche  in  den  Aufsätzen  der  Tertia  zi 
Anwendung  kommen,  für'  die  Erzählung ,  Beschreibung  un 
Schilderung,  Musteraufsätze;  bei  verschiedenen  wird  eine  sehr  gul 
Disposition  hinzugefugt. 

Vorn  ist  noch  eine  Übersicht  über  die  kanonischen,  i 
den  Klassen  Sexta  bis  Tertia  auswendig  zu  lernenden  Gedicht 
gegeben;  die  kanonischen  Gedichte  der  Tertia  werden  mit  dene 
der  voraufgehenden  Stufen  zum  besondern  Abdruck  gelangen. 

Der  Tertiateil  ist  bereits  nach  der  amtlichen  Ortho 
graphie  gedruckt. 

Schon  früher  ist  ein  Vergleich  mit  dem  Lesebuche  von  Ho] 
und  Paulsieck  gezogen  worden;  ich  möchte  das  Gesagte  jet 
dahin  vervollständigen ,  dafs  die  Teile  für  Quinta ,  Quarta  un 
Tertia  des  angeführten  Werkes  besonders  bezüglich  des  sysU 
matischen  Anschlufses  an  den  Lehrplan  verschiedener  Unterrichti 
führer  hinter  dem  hannoverschen  zurückstehen,  dafs  letztere 
überhaupt  von  den  vorhandenen  Lesebüchern  das  best 
sein  dürfte. 

Ich  erlaube  mir  zum  Schlufs  noch  auf  ein  paar  Kleinigkeite 
aufmerksam  zu  machen. 

Bürgers  Geburtstag  und  -jähr  ist  auch  in  diesem  Teil 
noch  unrichtig  angegeben,  ebenso  Rückerts  Geburtsjahr  an  eine 
Stelle.  Es  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  dafs  die  biographische 
Notizen  über  Rückert  zum  zweiten  Male  und  zwar  mit  diesei 
Irrtume  aufgeführt  werden,  während  das  Biographische  sonst  nc 
dem  zuerst  abgedruckten  Gedichte  des  betreflfenden  Dichters  voi 
gemerkt  wird;  von  dieser  Einrichtung  wird  —  wohl  nur  durc 
ein  Versehen  —  bei  Arndt  abgewichen»  wo  diese  Bemerkunge 
nicht  bei  dem  ersten,  sondern  hei  dem  zweiten  Arndtschen  Gc 
dichte  gegeben  werden ;  die  sonst  nicht  stattßndendc  und  übei 
flüssige  Wiederholung  der  biographischen  Vorbemerkungen  begegn< 
auch  bei  EichendorfT  (.\o.  134  und  169).  —  Ferner  erscheint  i 
dem  vorn  aufgeführten  Register  der  poetischen  Lesestückc 
„Heise  No.  58'S  aber  No.  58  enthält  das  Gedicht  von  Grün  „Di 
Martins  wand'' ;  überhaupt  findet  sich  von  Heise  (Heyse?)  kei 
Gedicht  im  Lesebuche.  Daselbst  findet  man  ferner  ein  Gediel 
von  Schenkendorf  als  unter  No.  50  stehend ,  jedoch  wird  untc 
dieser  Nummer  Uhlands  epische  Tetralogie  „Graf  Eberhard  d( 
Rauschebart*'  mitgeteilt,  und  aufser  den  im  Register  angezeigte 
noch  übrigen  vier  Gedichten  von  Schenkendorf  ßndet  sich  auc 
im  Lesebuclie  selbst  kein  andres.  Bei  dem  Gedichte  von  Mindin 
„Fehrbellin**  wird  der  18.  Juni  als  Schlachttag  angegeben.  Die 
ist  ja  der  richtige  Tag  nach  dem  alten  Kalender,  nach  dei 
neuen  war  es  der  28.;  das  hätte  also  auch  bemerkt  werde 
müssen. 
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liiosichtlich  der  an  einzelnen  Stellen  gegebenen  Erklärungen 
möchte   ich    dasselbe    bemerken   wie    bei    der    Besprechung   des 
Qiiartateils.     Wenn    z.    B.    Reno,    Viudonissa,    Glene,    Hammen, 
Osterdöfte,  Jenete,  Persevanten,  Toise,  Skie,  Kargedor  erklärt  ist ; 
wenn  zu  Rauschebart,  Folard,   dem  Titel  „Achtundvierziger*'    die 
Anmerkungen  nicht  fehlen;  wenn  von  dem  bei  Beitzke  nicht  ge- 
nannten jungen  Mädchen,   welches  1813  ihren  Haarschmuck  für 
das  Vaterland    opferte,    der  Name  und  einige  ausfuhrlichere  Mit- 
teilungen über  ihre  Familie  gegeben  werden ;  wenn  anläfslich  der 
veralteten  in  einem  Stöcke  vorkommenden  Angabe  der  Einwohner- 
zahl von   Altenburg  die  gegenwärtige    hinzugefügt    und    zu    dem 
Gedichte    von    Uhland    „Die    Munstersage''    bemerkt    wird,    dafs 
Goethes  am    Munsterturme    eingehauener  Name    gemeint  sei:    so 
hätte  auch  Altekläre  (S.  12),  Harste  (S.  70),  Vettel  (S.  91), 
„vier  Last  Pulver"  (S.  98),  Hatschiergarde   (S.  150),  Alaaf 
(S.  240),  Gin  (S.  272),  die  Münze  Sol  (S.  338),   ferner  in  den 
Verszeilen   aus    Uhland   (Kaiserwahl  Konrads  U)  „An  Hub-   und 
Haingericht    und  Markgeding,    wo    man   um  Esch   und   Holzteil 
Sprache  hält"   besonders  die  gesperrt  gedruckten  Wörter  erklärt 
und  in  Bürgers  Gedicht   „Der  wilde  Jäger"    darauf   hingewiesen, 
dafs  „Fledermaus"  nicht  das  Tier,  sondern  eine  Münze  bedeute, 
sowie  angegeben  werden    können,    welches  Limburg  in   Uhlands 
Gedicht    „Der  Schenk  von  Limburg"   gemeint  sei.     Wenn  ferner 
bei    Seumes    Gedicht    „Der  Wilde"    die  Anmerkung    steht,    dafs 
„dem    Vf.  diese  Geschichte    als  eine    wahre    Begebenheit    erzählt 
worden  sei",  so  hätte  auch  angemerkt  werden  können,    dafs  die 
dem  Gedichte  „Blondels  Lied"  zu  Grunde  gelegte  Geschichte  und 
die   dem    Arnold    von    Winkelried    zugeschriebene    That   in    der 
Schlacht  bei  Sempach    sagenhaft   sei,    sowie  dafs  das  noch  vor- 
handene Schiffstagebuch  nichts  von  einem  Matrosenaufstande  gegen 
Kolumbus    enthalte,    demnach    der   in   dem    Gedichte  der  Luise 
Brachmann   „Kolumbus"  behandelte  Stoff  der  Wirklichkeit  nicht 
angehöre. 

Auch  hier  wäre  bei  einigen  Gedichten  die  Hinzufügung  der 
Disposition  sehr  zweckmäfsig;  dieselbe  ist  nur  bei  dem  kurzen 
Abschnitt  aus  Ovid  „Das  goldene  Zeitalter"  angegeben.  Sehr 
schön  gliedert  sich  z.  B.  von  den  mitgeteilten  das  Bürgerschc 
Gedicht  „Der  wilde  Jäger";  ferner  eignen  sich  dazu:  „Der  Taucher", 
„Der  Kampf  mit  dem  Drachen",  „Die  Kraniche  des  Ibykus",  sowie 
auch  „Das  Eleusische  Fest". 

Sodann  würde  es  sehr  zweckmäfsig  sein ,  wenn  auch  die 
Husterbehandlung  eines  leichten  Sprichworts  gegeben  wäre; 
denn  wenn  für  die  Tertia  auch  eigentliche  Abhandlungen  zu  schwer 
sind,  so  eignen  sich  doch  leichtere  Sprichwörter  sehr  gut  schon 
in  dieser  Klasse  als  Aufsatzthemata.  Am  besten  würde  die  Wahl 
eines  solchen  Sprichworts  sein,  dessen  Behandlung  gewissermafsen 
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typisch  für  die  Behandlung  einer  ganzen  Gruppe  von  Spric 
Wörtern  wäre,  also  eines  Sprichworts  in  bildlicher  Einkleida 
wie  „Steter  Tropfen  höhlet  den  Stein'S  „Es  fallt  kein  Meister  ti 
Himmel^'.  An  einem  solchen  Thema  lAfst  sich  recht  gut  < 
Schema  entwickeln,  nach  welchem  man  verschiedene  Sprichwör 
bearbeiten  und  aus  welchem  man  für  die  Behandlung  je« 
wenigstens  Winke  nehmen  kann.  Als  Schema  für  die  Disposit 
zu  einem  bildlich  ausgedrückten  Sprichworte  läfst  sich  1 
kanntlich  im  allgemeinen  folgendes  aufstellen:  i)  Einleilui 
2)  Erklärung  der  HauptbegriiTe  des  Sprichworts,  3)  Entwicklo 
des  im  Sprichworte  bildlich  ausgedrückten  Gedankens,  4)  Bewc 
fuhrung  durch  Beispiele,  5)  Schlufs.  Naturlich  mufs  < 
Schuler  sofort  begreifen  lernen,  dafs  das  Wort  „Eines  schi 
sich  nicht  für  alle*'  auch  bei  der  Bearbeitung  eines  Spri< 
Worts  gilt. 

Diese  Behandlungsform  des  Sprichwortes  wirkt  propädeutii 
für  die  von  vielen  mit  Unrecht  getadelte  Chrie,  welche  wiedert 
als  Vorübung  für  die  freiere  Abhandlung  von  sehr  groCi« 
Nutzen  ist;  denn  sie  ist  für  den  Anfänger  in  der  freieren  I 
handlungsform  ein  Ariadnefaden  in  dem  Labyrinthe  der  Abfassu 
eines  Aufsatzes.  Wenn  nun  auch  die  Chrieform  der  Sekui 
verbleiben  mufs,  so  erscheint  doch  die  Mitteilung  der  Must 
behandlung  eines  Sprichworts  aus  stilistisch-rhetorischer  Rucks» 
unerläfslich. 

Weil  infolge  des  Erscheinens  der  amtlichen  Orthographie  < 
bereits  begonnene  Druck  des  Tertialesebuchs  sistiert  und  dassei 
nach  der  Schulorthographie  noch  einmal  gedruckt  werden  muß 
so  sind  verschiedene  gegen  die  amtliche  Festsetzung  verstofsec 
Schreibungen  und  andere  Druckfehler  stehen  geblieben,  welc 
offenbar  auf  Kosten   des    beschleunigten  Druckes   zu  setzen  sii 

Altena  i.  W.  Dr.  Lohmeyer. 


Dispositionen  über  Themata  zn  deatschen  Arbeiten  für  d 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Gottlieb  Leoc 
tenberger,  Direktor  des Köoigl. Gymnasiums  zu  Krotoschin.  1.  Bäi 
chen,  2.  verbesserte  Auflage.  2.  Bandcheo.  Bromberg  1879.  Mi 
lersche  Bnchhandlung.    H.  Ileyfelder. 

Das  im  Jahre  1875  erschienene  Bändchen  Dispositionen  v 
Leuchtenberger,  auf  welches  der  Unterzeichnete  im  5.  Heft  c 
Jahrgangs  1878  dieser  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht  hat,  li( 
jetzt  in  zweiter  Auflage  vor.  Dieselbe  zeigt  im  Vergleiche  z 
ersten  keine  wesentlicheren  Veränderungen;  solche  erschien 
nicht  notwendig.  Wo  sich  Änderungen  linden,  betreffen  sie  n 
Kleinigkeiten. 
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Im  allgemeinen  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  und 
ebenfalls  auf  dem  Boden  der  Praxis  des  Verfassers  erwachsen 
md  die  Dispositionen  in  dem  gleichzeitig  erschienenen  zweiten 
fiändchen,  auf  welches  Ref.  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  durch  die  vorliegenden  Zeilen  hinlenken  möchte.  Auch 
diese  Sammlung  enthält  zwei  Abteilungen  von  Dispositionen,  und 
zwar  1)  über  Themata  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  und  2)  über 
Themata  allgemeinen  Inhaltes.  Die  Zahl  der  ersteren  ubertrifil 
die  der  letzteren  bei  weitem;  es  schliefsen  sich  an  die  Lektüre 
im  ganzen  51  Themata  an.  Der  Verf.  verfolgt  den  Zweck,  die 
Lektüre,  und  zwar  ganz  besonders  die  der  alten  Klassiker  für 
den  deutschen  Aufsatz  nutzbar  zu  machen.  Und  mit  Recht.  Es 
ist  dies  ein  wichtiges  Mittel,  aus  der  Schule  den  trockenen  gram- 
matischen Schematismus  zu  verbannen  und  die  Aufmerksamkei. 
der  Schüler  so  recht  auf  den  Inhalt  des  Gelesenen  hinzulenkent 
Natürlich  müssen  die  diesem  Zwecke  dienenden  Themata  nicht 
zu  schwierig  sein.  Wenn  nun  auch  die  Mehrzahl  derselben  in 
dem  vorUegenden  Buche  der  Art  ist,  dafs  ein  Schüler  der  oberen 
Gjrmnasialklassen  (in  der  Regel  wohl  erst  ein  Primaner)  sie  zu 
behandeln  imstande  ist,  so  kann  Ref.  doch  nicht  verhehlen,  dafis 
ihm  einzelne  zu  weit  zu  gehen  scheinen.  Für  ziemlich  schwieri  g 
hält  er  Thema  26  (Charakteristik  der  Athener  nach  den  Olyn- 
thischen  Reden),  obgleich  es  unter  Voraussetzung  der  erforder- 
lichen Hinweise  immerhin  noch  anwendbar  sein  mag.  Anders 
steht  es  mit  Thema  32  (Was  ergiebt  sich  aus  dem  Werke  des 
Thucydides  über  das  Leben  des  Verfassers  sowie  über  die  Absicht 
und  Methode  seines  Buches?).  Wie  wenig  wird  überhaupt  ver- 
hiltnismäfsig  auf  dem  Gymnasium  gelesen!  Der  l^rimaner  lernt 
den  ganzen  Thucydides  garnicht  kennen.  Soll  man  ihn  nun  allein 
zu  dem  Zwecke  der  Bearbeitung  eines  Aufsatzthemas,  welches 
namentlich  in  seinem  zweiten  Teile  schon  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeiten  bietet,  die  darauf  bezüglichen  Stellen  aus  dem 
Tbucydideischen  Werke  angeben?  Welchen  Nutzen  das  haben 
sollte,  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  Aufser  den  genannten 
Aufgaben  aus  der  altklassischen  Lektüre  hahen  wir  das  Thema 
ttCber  den  Begriff  des  Glücks  nach  Aristoteles'',  welches  nach 
ooserer  Ansicht  seinem  Inhalte  nach  eigenthch  in  die  erste  Ab- 
teilung gehört,  während  es  sich  in  der  zweiten  (No.  23)  voründet, 
für  zu  schwer.  Auf  welchem  Gymnasium  wird  Aristoteles  gelesen? 
Allein  zu  dem  Zwecke,  um  daraus  ein  Aufsatzthema  zu  entlehnen, 
wird  es  sich  doch  nicht  empfehlen  eine  Stelle  aus  der  Nikomachi- 
schen  Ethik  mit  den  Primanern  zu  lesen;  wenigstens  würde 
ftef.  bei  dem  grofsen  Mangel  an  Zeit  dies  nicht  für  besonders 
ratsam  halten.  Die  für  die  philosophische  Propädeutik  bestimmte 
Zeit  reicht  sicherlich  dazu  nicht  aus. 

Aus  andern  Gründen  können  wir  Thema  17  aus  der  ersten 
Abteilung   nicht  billigen    (die  Liebeslieder   des   Iloraz).     Es    wird 
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gewifs  niemand  etwas  dagegen  einzuwenden  haben ,  dafs  die 
zarten  und  sinnigen  unter  den  LiebesUedern  des  Venusinischen 
Sängers  auf  die  Gemuter  der  Jugend  bei  der  Lektüre  einwirken. 
Lief^e  man  sie  fori,  so  würde  man  gar  kein  Tollstandiges  Bild 
der  Uorazischen  Lyrik  erhalten.  Etwas  ganz  anderes  ist  es  aber, 
darüber  von  der  Jugend  Reflexionen  anstellen  zu  lassen.  ¥.s  isi 
keine  Prüderie,  wenn  sich  Ref.  damit  nicht  einverstanden  erklärt. 
Bietet  ja  doch  Horaz  in  seinen  Gedichten  so  mancherlei,  was  für 
die  deutschen  Aufsätze  Verwendung  finden  kann.  Das  zeigt  uns 
auch  die  vorliegende  Sammlung.  Man  vergl.  die  Themata  13 
(die  Freundschaft  in  den  Gedichten  des  Horaz),  14  (Stadt  und 
Land  bei  Horaz),  15  (die  Macht  des  Liedes  nach  Horaz),  16  (der 
Wein  und  seine  Wirkungen  nach  Horaz),  18  (die  drei  Frühlings- 
oden  des  Horaz  nach  ihrem  Inhalte  verglichen  und  beurteilt). 

Wie  aus  Horaz  so  sind  auch  aus  der  Lektüre  anderer 
Klassiker  des  Altertums,  in  welche  die  Schüler  eingeführt  werden, 
Themata  mit  Geschick  ausgewählt.  Dieselben  sind  der  Art,  dafs 
sie  dazu  veranlassen,  recht  genau  über  den  Inhalt  des  Gelesenen 
nachzudenken  und  in  denselben  einzudringen,  und  dienen  so  dem 
wichtigen  Zwecke,  die  altklassische  Lektüre  zu  beleben  und  die- 
selbe zur  Ausbildung  des  Geistes  und  Herzens  möglichst  vielseitig 
zu  verwerten.  Wie  mannigfach  dies  mit  einem  einzigen  Werke  j 
geschehen  kann,  zeigen  beispielsweise  die  Themata  19 — 22  und  i 
25,  welche  sich  an  Piatos  Apologie  des  Sokrates  anlehnen  (Be- 
scheidenheit und  Selbstgefühl  des  Sokrates  nach  Piatos  Apologie. 
Sokrates  in  der  Apologie  nicht  als  Angeklagter  sondern  als  Richter. 
Sokrates  als  religiöser  Mann  nach  Piatos  Apologie.  2  Themata 
unter  Mitbenutzung  des  Inhalts  von  Piatos  Kriton:  Sokrates  als 
Patriot  nach  Piatos  Apologie  und  Kriton.  Das  Urteil  des  Sokrates 
im  Gegensatz  zu  dem  der  Menge  über  den  Wert  des  Lebens 
und  irdischer  Güter  nach  Piatos  Apologie  und  Kriton). 

Die  Themata  1 — 12  sind  aus  Homer  entnommen.  Da  die 
Schüler  die  homerischen  Gedichte  vollständig  gelesen  haben  sollen, 
so  müssen  dieselben  auch  imstande  sein ,  eine  Charakteristik 
oder  irgend  eine  andere  Darstellung  nach  Homer  zu  geben. 

Einige  Themata  (26 — 29)  beziehen  sich  auf  die  Olynthischen 
Reden  des  Demosthenes,  2  (30  und  31)  auf  den  Panegyrikus  des 
Isokrates. 

Aber  auch  die  deutsche  Lektüre  kommt  nicht  zu  kurz. 
Auch  sie  für  den  Aufsatz  auszubeuten  ist  ja  eine  der  Hauptauf- 
gaben des  Lehrers  des  Deutschen.  Namentlich  liefern  hier  Herder, 
Schiller  und  Goethe  den  StolT  für  Themata.  Aber  sollte  nicht 
auch  hier  einiges  zu  schwierig  sein?  Dahin  rechnen  wir  die  Themata 
39:  „Der  Genius  des  Schönen  nach  Schiller'',  und  49:  „Deismus 
und  Titanismus  im  Menschenherzen''  oder  Goethe  in  seinen 
Oden:  Prometheus,  Gauymed,  Grenzen  der  Menschheit,  das 
Göttliche. 
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Als  etwas  ganz  Eigentumliches  erwähnen  wir  hier  das 
Thema  51:  Erklirang  der  Worte  in  Wilhelm  Mullers  „Glocken- 
pfs  zu  Breslau'^ : 

Und  was  der  Tod  versprochen 
Das  bricht  das  Leben  nicht. 
Kleiner  ist,  wie  schon  gesagt,  die  zweite  Abteilung.  Sie  um- 
fafst  nur  24  allgemeine  Themata.  Von  ganz  besonderem  Werte 
sind  hier  einige  Aufgaben,  welche  Stoffe  enthalten,  die  mit  dem 
io  der  philosophischen  Propädeutik  Durchgenommenen  in  Ver- 
biodung  stehen. 

Was  über  die  Einteilung  und  Anordnung  der  Stoffe  des 
ersten  Bändchens  in  der  oben  erwähnten  Anzeige  desselben  gesagt 
wurde,  gilt  auch  von  dieser  zweiten  Sammlung.  Sie  ist  durch- 
weg übersichtlich  und  den  logischen  Gesetzen,  soweit  dies  thun- 
lieb  und  praktisch  ist,  entsprechend,  llie  und  da  hätte  sich  der 
Verf.  etwas  kürzer  fassen  können;  indes  machen  wir  ihm  die 
Aosfährlichkeit  seiner  Entwickelungen  keineswegs  zum  Vorwurf. 

Die  Sprache  ist  klar  und  trefl'end.     Nur  einige  Ausstellungen 
geringerer  Art  haben   wir  in  betreff  derselben  zu   machen.     S.  7 
Z.  14  V.  u.  ist  das  Wort  Schiffs  Verteidigung  gebraucht,  doch 
eine  etwas  schwerfällige  Bildung.    S.  9  Z.  2  v.  o.  würden  wir  statt 
Resignation  in  den  göttlichen  Willen  lieber  Ergebung  in  den 
Q.  s.  w.  sehen.     Auf  derselben  Seite  (unten,  vorletzte  Zeile)  heifst 
es:   Priamus   ist  Trojas  letzter    König,    freilich  nicht  ohne 
seine  eigene  Mitschuld,   was  etwas  sonderbar  klingt.     S.  11 
Z.  8  V.  u.  würden  wir  statt  brach  die  Pflicht  des  Gastes  lieber 
lesen  verletzte  (trotz  des  SchilJerschen  in  der  Bürgschaft  ,,dafs 
der  Freund  dem  Freunde  gebrochen  die  Pflicht").     S.  131   Z.  10 
fr.  v.o.  heifst  es:  (weil)  .  .  .  man  ..  .  sich  für  einen  vollkomm- 
neren  Zustand  in  einer  höheren  Organisation  der  Dinge  und  un- 
seres   Wesens    vorbereitet.     Der  Wechsel    der   Person    ist    hier 
störend. 

Druckfehler  haben  sich  bisweilen  in  die  griechischen  Citate 
eingeschlichen,  so  S.  5  Z.  12  u.  13  v.  u.  in  IloXvfi^x^^'^^  u^^ 
Jiif  S.  22  Z.  9  V.  0.  in  vtisq  u.  a. 

Wir  sind  überzeugt,  dafs  sich  auch  dies  zweite  Bändchen 
Dispositionen,  welches  der  Verf.  in  pietätvoller  Liebe  seinem  frü- 
heren Lehrer,  dem  hochverdienten  Gymnasialdirektor  a.  D. 
Herrn  Dr.  Hermann  Schmidt  gewidmet  hat,  bei  der  Reichhaltig- 
keit seines  Inhaltes  und  bei  der  mannigfachen  Anregung,  die  es 
dem  Lehrer  des  Deutschen  bietet,  ebenso  wie  das  erste  in  den 
Kreisen  der  Fachgenossen  überall  die  Anerkennung  finden  wird, 
die  es  verdient. 

Posen.  R.  Jonas. 
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Biblisches  Lesebach  voa  Otto  Schulz.  Umgearbeitet  aod  zo  einem 
Hölfsbach  für  den  Religionsanterricht  Ib  den  aoteren  and  mittleres 
Klassen  höherer  Lehranstalten  erweitert  von  Dr.  G.  A.  Klix.  13.  Aafl 
Berlin,  L.  Oebmigkes  Verlag  (R.  Appelias)  ISSO.     IX  a.  279  S.  8. 

Das  schon  in  seiner  früheren  Gestalt  mit  Recht  hoch  ge- 
schätzte und  weitverbreitete  Biblische  Lesebuch  des  verdienstvollen 
Schulrais  Otto  Schulz  hat  durch  seinen  neuen  Herausgeber  eine 
so  wesentlich  veränderte  Gestalt  erhalten,  dafs  eine  erneute  Be- 
sprechung dieses  in  seiner  Grundlage  alten  und  bekannten  Buches 
gerechtfertigt  erscheint.  Abgesehen  nämlich  von  der  das  ganze 
Buch  betreflenden  Neubearbeitung  sind  zu  dem  alten  Grundstock 
derartige  Beigaben  zugefügt  worden,  welche  das  Buch  zu  einen 
jedem  stofllichcn  Bedürfnis  beim  Gebrauch  im  Religionsunterricht 
der  untern  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  genügenden 
Hülfsbuch  machen  sollen. 

Wir  freuen  uns  gleich  zu  Anfang  dies  sagen  zu  können, 
dafs  der  Zweck,  den  die  neue  Ausg.  verfolgt,  in  vollster  Weise 
erreicht  erscheint,  und  das  um  so  mehr,  weil  wir  auf  diese  Weise 
eine  unzweifelhaft  vorhandene  Lücke  in  der  Unterrichtslitteratur 
auf  das  schönste  ausgefüllt  sehen.  Sehen  wir  den  Inhalt  zunächst 
des  Ganzen  näher  an. 

Das   Buch    bietet    eine  Auswahl   aller  wichtigeren    biblischen 
Erzählungen  in  möglichst  engem  Anschlufs  an  den  biblischen  Text, 
d.  h.  mit  Weglassung    unverstandlicher    oder    anslöfsiger  Stellen 
und  Ausdrücke;  es  befolgt  also  den  jetzt,   nachdem  Zahn  damit 
vorangegangen  war  und  viele  Nachahmer  gefunden  hatte,  ziemlich 
allgemein    anerkannten  Grundsatz,    die    Historien  treu    nach  der 
Schrift  und   in  der  Sprache   derselben    wiederzugeben.     So  wird 
der  Schüler  nicht  nur  mit  dem  Inhalt,  sondern  auch  mit  der  Art 
der    Darstellung    der    Bibel    vertraut   und    des    Genusses    nicht 
beraubt ,     den     die     Kraft     des     einfachen      Bibelwortes     hat, 
wenn     es     des     altertümlichen     Gewandes   nicht     entkleidet    ist. 
Wo    sich     der    Erzähler    Abweichungen     von    der    Lutherschen 
Übersetzung  erlaubt  (z.  B.  1.  Mos.  2,4.  1.  Kön.  19,5),  da  geschieht 
es  aus  gutem  Grunde   und    zeigt  die  Sorgfalt  der  Bearbeitung  in 
der  Berücksichtigung  des  Urtextes.     Alttestamentliche  Fachgelehrte 
werden  vielleicht  wünschen,  dafs  in  dieser  Hinsicht  etwas   mehr 
geschehen  sei;  dem  pädagogischen  Bedürfnisse  aber  scheint  völlig 
genügt.  —  Die  Erzählungen  sind  so  ausgewählt,  dafs  der  zeitliche 
(historische)  Zusammenhang  nie  unterbrochen  ist;  wo  es  zur  Her- 
stellung desselben   an   geeigneten,    charakteristischen  Erzählungen 
fehlt,  ist  der  Zusammenhang  durch  zusammenfassende  Übersichten 
hergestellt  (z.  B.  p.  81  zu  Davids    Regierungsantritt),  obgleich  in 
dieser   Hinsicht   wohl   etwas  mehr  hätte  geschehen  können  (z.  B. 
dürfte   vor  No.  23    einiges  über    den  Aufenthalt  in  Ägypten   und 
seine  heilsgeschichtliche  Bedeutung  für  das  Volk  Israel  am  Platze 
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sein).     Aufserdem    sind   den    Erzählungen    ziemlich    reichlich  an 
passender   Stelle  poetische   Stucke,   besonders  Psalmen  und  pro- 
phetische  Reden  wie  Stimmungsbilder  in    sinnvollster  Weise  ein- 
gestreut (No.  30    zum   Zug   durch   die  Wüste  Ps.  90,  No.  46  zu 
Davids  Wüstenaufenthalt  Ps.  57,  Nr.  49   zu   Davids  Regierungs- 
antritt Ps.  23.  24.  8.  18.  1.  2.  110,  No.  53  zu  Davids  Ende  Ps. 
103;  Nr.  54  zu  Salomo  Ps.  72,   sowie    eine    kleine  Auswahl  aus 
seinen  Sprüchen.  Nr.  65  zu  Hiskias  und  Sanherib  Ps.  46.  No.  69 
lur  habylon.  Gefangenschaft  Ps.  79.  137.  130.  126.  Hesek.  3,17 
-19.  18,  29—32.  36,  24—31  u.  s.  f.  u.  s.  f.),  wie  denn  dieses 
Streben ,    in  Geist   und  Stimmung    der  Zeit  und  der  handelnden 
Personen  einzuführen,  überall  hervortritt.     So  dient  auch  gerade 
diesem  Zwecke  eine  Zugabe,  die  als  eine  vortreffliche  ganz  besonders 
hervorgehoben   werden    mufs,    die  Yoranstellung    von    biblischen 
Sprüchen  bei  den   alttestamentlichen   Geschichten,    durch   welche 
in  einer  oft  wahrhaft  genialen   W^eise  der  Gesichtspunkt  für  die 
Betrachtung  angedeutet  wird.     Auch   einem   unerfahrenen  Lehrer 
wird  dadurch  eine  wertvolle  Direktive  für  die  Behandlung  gegeben, 
ein  roter  Faden  angedeutet,  nach  dem  er  sich  mit  grofstem  Vorteil 
wird  richten  können.     Wie  wichtig  das  ist,  wird  der  nicht  ver- 
kennen ,    welcher  Interpretationen  biblischer  Geschichten  kennen 
lernen  mufste,  die  eher  für  Jagdgeschichten    geeignet  waren  und 
den  alten  Rationalismus   vulgaris  an    Naivetät  übertrafen.     Ganz 
besonderes  wichtig   werden  solche  Andeutungen  dann,  wenn,  wie 
dies  an  gröfseren  Anstalten   immer  sein   wird,    der  Unterricht  in 
den  unteren  Klassen  in  der  Hand  mehrerer  Lehrer  liegt ;  es  wird 
durch    sie    möglich    eine    gewisse    Einheitlichkeit    der  Auffassung 
herbeizuführen,  deren  Fehlen  später,  wenn  in  II  und  I  verschiedene 
Generationen  mit  einander  unterrichtet  werden,  zuweilen  schmerz- 
lich    empfunden     wird.      Um     das     Lob ,      welches     wir     also 
diesen  Sprüchen  zollen,    einigermafsen    zu    rechtfertigen,    führen 
wir   nur  an:  zum  Turmbau:  act.   17,26;  zur  Prüfung  Abrahams 
1  Cor,  10,13;   Zur  1.  Reise  der  Söhne  Jacobs  Weish.  17,10;  zn 
der   Gesetzgebung  Ev.  Johannis  5,3;   zu   Rehabeam   u.  Jerobeam 
Spr.   15,1.  —  Auch  durch  den  Druck   ist  für   die  Scheidung  des 
Wiebtigern    von    dem  Unwichtigen    in    bester    Weise    Sorge    ge- 
tragen (s.  d.  Bergpredigt).  —  Auch  das  glauben  wir  für  das  alte 
Testament  noch  besonders  hervorheben  zu  sollen,  dafs  die  in  den 
meisten    bibl.    Geschichtsbüchorn    über    Gebühr    vernachläfsigten 
Propheten  hier  zu  ihrem  Rechte  kommen,  indem  wenigstens  von 
den  wichtigeren  eine  angemessene  Darstellung  ihrer  Wirksamkeit 
und  leicht  fafsliche   und  die  sie  und  ihre  Zeit  bewegenden  Ideen 
charakterisierende  Auszüge  gegeben  sind. 

Bezogen  sich  die  bisherigen  Bemerkungen  in  erster  Linie  auf 
das  A.  T.,  so  ist  doch  auch  von  der  Behandlung  des  N.  T's.  fast 
nur  Gutes  zu  sagen.  Über  die  Reihenfolge  der  Geschichten  liefse 
sieb    natürlich    streiten;    aber    nach    unserer    Ansicht    ist   nichts 
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übernrissigor  als  der  Versuch,  eine  Chronologie  des  Lebens  iwu 
einzuprägen.  Schon  angesichts  des  wissenschaftlichen  Standes  der 
Frage  sollte  davon  in  der  Schule  ganzlich  abgesehen  werden,  noch 
mehr  in  Anbetracht  dessen,  dafs  dadurch  Zeit  und  Kraft  ver- 
schwendet wird  auf  Kosten  wichtigerer  Dinge.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  können  wir  uns  denn  auch  die  Einrichtung  gefallen 
lassen,  wonach  unter  Nr.  18  in  12  Abschnitten  eine  Keihe  von 
„Reden  bri  verschiedener  Veranlassung''  und  ebenso  unter  Nr.  19 
eine  Reihe  von  „Wunderthalen  Jesu'',  wie  auch  unter  Nr.  17  eine 
Reihe  von  „Gleichnisn*den"  ohne  den  Versuch  einer  geschicht- 
lichen Einreihung  vorgeführt  werden;  nur  haben  wir  das  Bedenken, 
es  könne  durch  diese  Einrichtung  der  Eindruck  hervorgerufen 
werden,  als  wenn  z.  R.  jene  Reden  so  uno  tenore  vorgetragen 
wären.  Gewifs  wenigstens  wird  der  Lehrer  —  schon  zur  Ab- 
wechslung und  Erfrischung  —  die  Reden  und  Gleichnisse  nur 
gelegentlich  zwischen  andere  Erzählungen  einschalten  dürfen. 
Warum  hat  aber  der  Herausgeber  seine  sonst  so  hulfreiche  Hand 
nicht  auch  hier  geboten? 

Ilaben    wir  nun   unser  Urteil  über   das  eigentliche  Lesebach 
dahin  zusammenzufassen,    dafs    dasfelbe   ein  allen  uns  bekannten 
für  höhere  Schulen  entschieden  vorzuziehendes  ist,  so  müssen  wir 
uns  noch  besonders  freuen,  dafs  es  durch  die  Zugaben  des  neuen 
Herausgebers  ein  für  alle  Redürfnisse  des  Religionsunterrichts  bis 
in  incl.   völlig  ausreichendes    Lehrbuch    geworden  ist.    Diese  Zu- 
gaben sind  ausgewählt  in  der  Voraussetzung,    dafs  der  Religions- 
unterricht   in    Ober-  III  zu    einem    gewissen    Abschlufs    gelangen 
und  dem  Schüler  einen  gewissen  festen  Resitz  sichern  mufs,  auf 
dem  dann  der  rnterricht    in    den    beiden    obern    Klassen   fufser 
kann,  um  das  ganze  Gebiet  noch  einmal  der  höheren  Rildungsstufe 
angemessen   durchzuarbeiten ,    das  religiöse  Wissen  zu  befestigen, 
zu  erweitern  und  zu  verliefen.    Zu  dem  Ende  ist  es  wichtig,  dafs 
dem  Schüler  ein  Lernbuch  in  die  Hand  gegeben  werde,  in  welchem 
er  alles,  was  er    sich   gedächtnismäfsig  aneignen   soll,    findet  und 
an  welches  er   sich   auch   später  bei  rückblickfnder  Wiederholung 
halten   kann.     So  werden  denn  hier   in  9  Abschnitten   mitgeteilt 
1.  Remerkungen  zur  Ribelkunde,  2.  Geographisches  und  Historisches, 

3.  ein  Überblick  über   die  Gesch.   des  A.  T.   (bis  zur  Perserzeit), 

4.  Überblick  über  die  Gesch.  der  Juden  bis  70  n.  Chr.,  5.  Be- 
merkungen  zur  Lektüre  des  N.  T.  (näml.  Übersicht  über  das  Ev. 
Matth.  u.  Luc,  sowie  die  Apostelgesch.  u.  Inhalt  des  Galaterbriefs), 
6.  ,Aus  der  Geschichte  der  Kirche*  eine  Zahlentabelle  und  eine 
Übersicht  über  die  christl.  Konfessionen  mit  den  wichtigsten 
—  unterscheidenden  —  Artikeln  der  Augustana  (2.  4.  6.  7.  9. 
10.  11.),  7.  der  kl.  Katechismus  Luthers  (mit  einer  Spruch- 
sammlung), 8.  eine  Übersicht  des  Kirchenjahrs,  9.  30  Kirchenlieder 

Schon  nach  diesen  Überschriften   wird    man  vermuten,    dafs 
der  Schüler  hier   alles   werde   zusammen   finden,    was    er  bis  Hl 
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incl.  gebraucht.     In  der  That  bestätigt    eine   nähere  Betrachtung 
diese  Vermutung.    Der  Stoff  ist  mit  Umsicht  ausgewählt,  und  so 
reichlich,  dafs  er  jedem  Lehrer  genügen  wird,  die  Form  ist  präcis 
und  rerrät  (bes.  in  dem  zur  Bibelkunde  mitgeteilten)  am  meisten 
die  grofse  Sorgfalt,   mit   der  die   wissenschaftlichen  Resultate  mit 
den  Forderungen  der  Pädagogik  in  Einklang  gebracht  sind.    Man 
ist  versucht,    wie   für  das  ganze  Werk,   so   besonders  für  diesen 
Teil  das   Urteil    anzuwenden,     welches    einmal    Tholuck    über 
Gerlachs  Bibelwerk  gab:   es  ist    nicht  für  die  Wissenschaft,  aber 
PS  ißt   mit    Wissenschaft    geschrieben.      Wenn    wir    hier    einige 
Kleinigkeiten  hervorheben,    so  müssen  wir   fast  den  Vorwurf  der 
Kleinlichkeit    fürchten;    es    geschieht   aber   nicht  um  zu  mäkeln, 
sondern  um  diese  Punkte  bei  der  nächsten  AuHage  dem  Herausg. 
ZD  erneuten  Prüfung  zu   empfehlen.     §  207  wird   der  Kanon  als 
für  „Glaube,   Leben   und  Lehre**    bestimmt    angegeben,    während 
die  richtigere   Unterscheidung  „Glaube    und  Leben'*  oder  „Leben 
und  Lehre'*   aus   Luthers   Erkl.    zu  der  1.  resp.  2.  Bitte  geläufig 
ist.    S.  208    ist  der  Ausdruck    „die    lateinische  Übersetzung  der 
Bibel,    die    Vulgala ,    ist    von    Hieronymus    verfafst**    in     dieser 
Ineingeschränklbeit    unrichtig;    S.    210:      Die    Anordnung    der 
Paulinisclien  Briefe  wird  wohl  jetzt  allgemein  and<*rs  angenommen 
und  insbesondere  der  Philipperbrief  ans  Ende,   der  Philemonbrief 
vor  den  Kolosserbrief  zu  setzen  sein.     Der  Ausdruck   „an  sie  — 
die    Pastoralbriefe    —    schliefst    sich    der     Briet     an     Ph.     an** 
trägt  die  Verlegenheit  an  der  Stirn  und  erweckt  ganz  falsche  Vor- 
stellungen.   Dafs  die  Offenbarung  Johannis  ,, wahrscheinlich  während 
der  Verbannung    des    Apostels    auf   der  Insel    Patmos   (68)**   ge- 
schrieben sei,  ist  eine  allzukühne  Behauptung.    Das  zur  Geographie 
und  Geschichte  Gegebene    überschreitet    vielleicht  am  ersten  das 
Mafs   des    Nötigen,  ist  aber  anschaulich  und  zuverlässig,     fn  dem 
Überblick    über   die    Gesch.    des   A.  B.   ist  das   Hervortreten  des 
beilsgeschichtlichen  Gesichtspunktes  nur  zu  billigen.    Bei  der  Er- 
wähnung des  Sündenfalles  hätten  wir  eine  Andeutung  gewünscht, 
dafs  der  Sündenfall  nur  unter  der  Voraussetzung  zu  begreifen  sei, 
dafs    Gott    ihn    als  möglich    seinem  Weltplan  eingeordnet    habe. 
S.  217  wären  die  Worte  „die  OlTenbarung  beschränkt  sich  auf 
einen  Mann  und  sein  Geschlecht**  vielleicht  besser  so  zu  fassen :  die 
OfTenb.  beginnt  mit  einem  M.  — ,  mit  der  Bestimmung,  dafs  ihr 
Segen  allen  Geschlechtern  der  Erde  zu    teil  werde**.     S.  219  ist 
die  Aufnahme  der  aus  jüdischer  Eitelkeit  entsprungenen  Tradition, 
dafs  Jephthas  Tochter  zum  beständigen  Dienst  am  Heiligtum  geweiht 
sei,  wohl  nicht  glücklich.    Zu  der  Geschichte  der  Flerodäer  hätten 
wir    eine    Stammtafel    gewünscht.     Die  Bemerkungen  zur  Lektüre 
des  N  T's.  beziehen    sich    auf    den    Inhalt    u.    d.   Bedeutung  des 
Evangeliums,  auf  Leben  und  Schriften  der  Evangelisten  und  geben 
dann    eine  Übersicht    des   Inhalts   der   Ev.   Matth.   und  Lucas  — 
nicht  in  der  Weise,  dafs  eine  chronologische  Anordnung  versucht 
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wörde,  sondern  um  für  die  Erklärung  eine  gewisse  Grundlage 
zugeben,  die  dann  auch  für  Repetitionen  sich  sehr  nutzbar  machen 
liefse.  In  gewisser  Weise  kann  dieser  Abschnitt  zugleich  als  ein 
Ersatz  für  die  im  N.  T.  fehlenden  Spruche  zur  Orientierung  über 
die  einzelnen  Geschichten  dienen.  Wenn  die  Bemerkung  zu  den 
„7  Seligpreisungen''  eine  Ableitung  dieser  Zahl  aus  der  9-Zabl 
sein  soll,  so  erlauben  wir  uns  dieselbe  zu  bezweifeln,  da  vielmehr 
also  zu  disponieren  sein  dürfte: 

Thema:  Die  moaxBia  ta  nvevfiari  ist  die  Bedingung  zur 
Teilnahme  am  Reich  Gottes  (avtoov  idxiv  ^  ßamXsia  r.  oi\)  v.  3. 

Diese  mvaxsia  zeigt  sich  in  3  Graden 
1.,  noch  weniger  entwickelt: 

a)  im  eignen  Innern  des  Menschen  als  das  Gefühl  der 
eignen  Unzulänglichkeit  (nsvd'OvviBq)  v.  4  nach  der 
gewöhnlichen  Stellung). 

b)  nach  aufsen  als  Sanftmut  (nqueXq)  ?.  5. 
2.,  in  gesteigerter  Intensität: 

a)  im  eignen  Innern  als  Hunger  und  Durst  nach  Ge- 
rechtigkeit V.  6. 

b)  nach  aufsen  als  Barmherzigkeit  v.  7. 
3.,  in  höchster  Vollendung: 

a)  im  eignen  Innern  als  engelgleiche  Herzensreinheit 
V.  8. 

b)  nach  aufsen  als  friedewirkender  {slqtivonoio^ 
Wandel  v.  9. 

Der  8.  Makarismos  (v.  10)  ist  der  Schlufs,  der  zum  Thenoa 
zurückkehrt,  keinen  eigentümlichen  Inhalt  hat  und  deshalb  auch 
nur  die  Yerheifsung  des  Themas  wiederholt  (ainav  ianv  if 
ßa<siXBia)y  und  welcher  selbst  dann  im  9.  Makarismos  und  weiter 
ausgeführt  wird.  — 

Aus  der  Geschichte  der  Kirche  wird  zunächst  eine  Zahlen- 
tabelle gegeben;  sie  ist  reichhaltiger  als  nötig;  doch  ist  das  bessei 
als  das  Gegenteil,  der  Lehrer  wird  ja  doch  immer  nur  auswählen 
Indessen  würden  wir  Zahlen  wie  die:  „69  Johannes  auf  Patmos' 
(zumal  sie  der  Angabe  S.  210  selbst  widerspricht),  „100  Johannes  f 
und  Angaben  wie  „117  Ignatius  Bischof  von  Antiochia  f  in  Rom* 
„391  Hieronymus.  Die  Vuigata'',  „1056  Kardinals-Kollegium''  liebe 
gestrichen  sehen,  da  sie  z.  T.  unsicher,  z.  T.  mifs verständlich  sind 
S.  253  ist  1613  statt  1513  zu  lesen.  —  Die  zum  Katechismui 
gegebene  Spruchsammlung  entspricht  allen  Bedürfnissen.  Di< 
übersieht  über  das  Kirchenjahr  ist  nach  Umfang  und  Darsteliunj 
durchaus  angemessen,  ebenso  ein  Anhang  über  die  Ordnung  de 
Gottesdienstes.  Die  30  Kirchenlieder  sind  gut  gewählt  und  ih 
Text  in  mafsvoller  Weise  behandelt,  indem  die  alte  Form  möglichs 
beibehalten,  jedoch  etwaige  Anstöfse,  welche  durch  sprachlich* 
Form  uud  fremdartige  Wendungen  herbeigeführt  werden  könnten 
beseitigt  sind« 
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Die  Ausstattung,  welche  die  Yerlagsbandlung  dem  Buche  ge- 
geben, ist  gut  und  unterscheidet  sich  sehr  ahgenehm  vor  gar 
TJelcn  Büchern  grade  dieser  Art,  und  der  Preis  —  M.  1 ,20  —  ist 
so  niedrig  gestellt,  dafs  er  kaum  den  eines  gewöhnl.  Bibl. 
Uistorieobuchs  überschreitet.  Die  Orthographie  ist  nach  den 
neuen  ministeriellen  Vorschriften  geregelt. 

Und  so  fassen  wir  denn  unser  Urteil  zusammen  zu  einer 
recht  herzlichen  Empfehlung.  Wir  sind  überzeugt,  das  es  dem 
gesamten  Religionsunterricht  unserer  höheren  Schulen  nur  von 
gröfstem  Vorteil  sein  kann,  wenn  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  ein  Buch,  welches  allen  Bedürfnissen  genügt,  an  die  Stelle 
TOD  zweien,  dreien  oder  gar  vieren  tritt,  besonders  wenn  das  eine 
im  ganzen  wie  im  einzelnen  mit  so  ernsthafter  Sorgfalt  und 
so  grofser  pädagogischer  Einsicht  geschrieben  ist,  wie  das  vor- 
liegende. 

Metz.  Dr.  Karl  Schirmer. 
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Unter  den  vorstehenden  Schriften  befindet  sich  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  solcher,  bei  denen  es  gestattet  sein  wird,  sich 
kurz  zu  fassen,  teils  weil  sie  nur  in  geringem  Mafse  den  Inter- 
essen dienen,  für  welche  diese  Blätter  zu  sorgen  pflegen,  teils 
weil  sie  durch  ihre  zahlreichen  Auflagen  Kunde  davon  geben 
dafs  sie  sich  bereits  in  vielen  Kreisen  eingebürgert  haben  uoc 
daher  anf  die  eine  oder  die  andere  Weise  den  Lesern  dicsei 
Zeitschrift  bekannt  geworden  sein  werden. 

No.  1,  schon  in  3.  Autl.,  giebt  ohne  Regel  und  Anleitunj 
nur  Beispiele  einfachster  Art,  welche  dazu  bestimmt  sind,  da^ 
Verständnis  der  Decimalbruche  zu  erzielen  und  mit  ihnen  ver- 
traut zu  machen,  indem  der  Vf.  davon  ausgeht,  dafs  der  Decimal 
bruch,  auf  welchen  man  durch  die  Benennungen  der  heute  ein- 
geführten  decimalen  Teilung  von  selbst  geführt  werde,  schon  ii 
VI.  zur  Behandlung  kommen  müsse,  da  er  nur  eine  Erweiterunj 
des  Decimalsystems  sei,  dafs  man  daher  zu  seiner  Behandlun; 
der  eigentlichen  Bruchrechnung  nicht  bedürfe.  Wir  buldigei 
durchaus  dieser  Ansicht  und  verstehen  nicht  recht  die  entgegen 
gesetzte,  z.  B.  auf  der  letzten  Hannoverschen  Direktorenkonferen 
zur  Geltung  gekommene  Behauptung,  dafs  man  das  Multipliziere 
und  Dividieren  von  Decimalbrüchen  ohne  Kenntnis  der  Bruch 
rechnung  nicht  begreifen  könne,  da  dann  u.  E.  auch  eine  Multi 
plikation  und  Division  gröfserer  dekadischer  Zahlen  ohne  Kenntni 
der  Brüche  nicht  möglich  sein  würde.  Die  Zahlen  beschränke 
sich  mit  Hecht  auf  eine  mäfsige  Ausdehnung,  und  nur  ab  un 
zu  sind  einige  Beispiele  mit  einer  gröfseren  Anzahl  von  6 — 
ZifTern  hinzugefügt.  In  der  neuen  Auflage  sind  die  vorgeschric 
benen  Bezeichnungen  eingeführt;  der  Vf.  hat  aber  geglaubt,  de 
Systems  wegen  auch  die  dazwischen  liegenden  Einheiten,  z.  I 
die  Dekameter  u.  a.  beibehalten  zu  sollen.  Dies  war  wohl  nicl 
nötig;  natürlich  ist  aber  dadurch  eine  Ungleichmäfsigkeit  in  dl 
Bezeichnung  gekommen,  indem  für  diese  Einheiten  die  grofse 
Buchstaben  beibehalten  worden  sind.  Erst  auf  den  letzten  10  Seite 
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sind  einige  Regeldetri- Aufgaben  hinzugefügt,  in  den  übrigen  Bei- 
spielen sind  die  auszuführenden  arithmetischen  Rechnungen  vor- 
geschrieben. Für  den  allerdings  sehr  beschränkten  Zweck  bietet 
das  Büchlein  ein  reichhaltiges  geeignetes  Material.  Die  Auflösungen 
sind  nicht  hinzugefügt. 

No.  2.  Die  Einrichtung  und  die  Vorzüge  der  Bremikerschen 
Tafeln  sind  bekannt;  auch  die  fünfstelligen  entsprechen  den  be- 
kannten siebenstelligen.  Die  Mantissen  der  Logarithmen  haben 
im  Gegensalz  zu  andern,  z.  B.  den  Augustschen  Tafeln,  nur  eine 
Vorzifler,  die  aber  von  5  zu  5  Zeilen  wiederholt  wird.  Die 
trigonometrischen  Tafeln  teilen  den  Grad  in  100  Teile.  Für  die 
Zwecke  der  Schule  giebt  die  neue  Auflage  die  Logarithmen  von 
lOOOO — 11000  auf  7  Deci malstellen  behufs  der  Zinseszins-  und 
Rentenrechnung,  und  die  trigonometrischen  Funktionen  selbst 
fnr  die  ganzen  Grade,  allerdings  auch  in  7  Dezimalen,  was  wohl 
ein  unnötiger  Luxus  war.  Derselbe  Platz  würde  bei  3  oder  4 
Deciroalen  atich  für  die  halben  Grade  ausgereicht  haben,  wodurch 
sich  ein  natürlicheres  Verhältnis  zwischen  Winkel  und  Funktion 
ergeben  haben  würde. 

In  Nu.  3  ist  nun  das   3.    für    die  oberste    Stufe    bestimmte 
Heft  des  algebraischen  Lehr-  und  Übungsbuches  erschienen,  dessen 
erste  zwei  Helte  wir  in  XXXIII.  523,  XXXIV  37  angezeigt  haben, 
wobei  wir  unsere  Berichtigung  S.  208  zu  vergleichen  bitten.     Es 
entliäll  die  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen,  in  natürlichem 
Aoschlufs  daran  die  Zinseszins-  und  Rentenrechnung,   ferner  die 
allgemeinen    Kettenbrüche    nebst    ausführlicher    Behandlung    der 
gewöhnlichen,    deren     Teilzähler     1     sind,     die     diophantischen 
Gleichungen  ersten  Grades,  die  einfachsten  Sätze  über  Konvergenz 
der  Reihen  und  hieran  sich  anschliefsend   den   allgemeinen  bino- 
mischen Lehrsatz,  die  Cxponentialreihe,  die  logarithmische  Reihe, 
die  Reihen  für  Sinus  und  Cosinus,  die  Darstellung  der  Rechnung 
mit  komplexen    Zahlen.     Es  folgt  dann   noch   die   Kombinations- 
lehre nebst  der  Wahrscheinlichkeitsn^chnung  und  endlich  die  Be- 
stimmung der  gröfsten  und  kleinsten  Werte    mittelst  Aufsuchung 
der  ersten  Ableitung  sowohl  für  die  algebraischen,    als    auch  für 
die  üblichen  transcendenten  Funktionen.    Aus  den  früheren  Heften 
ist  bekannt,  dafs  die  VIT.  dem  möglichst  kurz  gefafsten  Lehrstoffe 
einen  ziemlich    ausreichenden,     mannigfaltigen    Übungsstoff,    der 
teilweise  selbst  von   wissenschaftlichem  Interesse   ist,    hinzufügen 
und  den  Aufgaben  gewöhnlich   die  Lösungen    kurz  in  Klammern 
anschliefsen.     Auch  diesem  Hefte    fehlt  es  nicht  an  interessanten 
geschichtlichen   Bemerkungen.  —  Mit  der  Behandlung   des  Lehr- 
stoffes sind  wir  nicht  überall  einverstanden.    Die  VflF.  dehnen  nicht 
selten  ohne  weiteres  die  aufgefundenen   Formeln  auf  Werte  aus, 
für  die  sie  nicht  erwiesen  sind.    Man  könnte    sich   dies   nur  ge- 
fallen lassen,  wenn  die  neuen  Gleichungen  als  Definitionen,  nicht 
als  Folgerungen  aufträten  und  zugleich  hinzugefügt  würde,  welcher 
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Beschränkung  diese  neuen  Werte  unterworfen  seien.     So  heifst  es 

•     S.  2  von  den  arithmetischen  Reihen  a«  =  y  (^r  -H  a-r),  ebenso 

S.  8  von  den  geometrischen  ao  =  VäT-  a.r,    S.  49.  „Da  allgemein 

(n  — l)!  =      ',  so  ist  0!=!**.     Die    erste    Gleichung    gilt   aber 

nach  der  ehen  vorher  aufgestellten  Erklärung  nicht  allgemein. 
Auf  8.  5  u.  6  wird  dann  in  Anmerkungen  zu  zwei  Aufgaben  der 
Fall  eingehender  behandelt,  dafs  n  negativ  oder  gebrochen  sei. 
Es  kann  aber  u.  E.  n,  da  es  eine  Anzahl  bedeutet,  nur  eine 
absolute  ganze  Zahl  sein,  und  jeder  andere  Wert  ist  zu  verwerfen; 
sollte  sich  nun  ein  gebrochener  oder  negativer  Wert  ergeben,  so 
wäre  dies  ein  Zeichen,  dafs  der  Aufgabe  nicht  genügt  werden 
könne,  und  es  giebt,  sobald  die  Summe  in  Frage  kommt,  —  dies 
findet  in  den  beiden  vom  Vf.  besprochenen  Aufgaben  statt  — , 
keine  Erklärung  eines  solchen  Wertes.  Dies  scheint  uns  aber 
nicht  genügend  hervorgehoben;  im  ersten  Beispiele  wird  allerdings 
die  Unzuiässigkeit  des  negativen  Wertes  für  die  Summe  nachge- 
wiesen, aber  doch  nicht  die  Unzulässigkeit  für  die  Aufgabe  ge- 
folgert; im  zweiten  Beispiele  heilst  es,  der  Wert  deute  auf  eine 
Interpolation  hin,  was  soll  man  sich  aber  dann  unter  der  Summe 
vorstellen?  Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  den  hier  oft  heran- 
gezogenen Aufgaben  aus    der  Lehre   vom  freien  Falle,   indem  die 

Summenformel  s=  ^   tg  zwar    für  ein   gebrochenes  t  Gültigkeit 

behält,  während  umgekehrt  die  für  die  einzelnen  Glieder  der 
Reihe,  nämlich  die  Fallräuine  in  den  einzelnen  Sekunden  ein 
ganzes  n  voraussetzt.  Wollte  man  aber  als  die  Glieder  der  Reibe 
die  Geschwindigkeiten  am  Ende  der  Fallräume  ansehen,  so  würden 
zwar  beide  Formeln  allgemeine  Gültigkeit  haben;  aber  jetzt  wären 
die  Glieder  nicht  homogen  mit  der  angeblichen  Summe,  oder  s 
eben  nicht  die  Summe  dieser  Glieder.  —  Eine  gerade  entgegen- 
gesetzte Bemerkung,  die  wir  bereits  vor  20  Jahren  (J..  XIV.  549) 
gemacht,  sei  erlaubt,  hier  ihrem  Sinne  nach  zu  wiederholen, 
betreffs  der  Behandlung  der  Zinseszinsrechnung.  Die  Vff.  be- 
rechnen,   wie    es    nach   dem   Vorgange   von  Gaufs  zu   geschehen 

V 

pflegt,  bei  gebrochenen  Werten  der  Zeit,  also  z.  B.  bei  x  +  ^ 
Jahren,  zunächst  das,  was  nach  x  J.  aus  dem  Kapitel  wird,  nach 

der  Zinseszinsrechnung,  das  aber,  was  noch  in  ^  Jahr  wird,  nach 

gewöhnlichem  Zins.  Wir  halten  dies  weder  praktisch,  noch 
theoretisch  für  gerechtfertigt.  Zunächst  praktisch  nicht,  weil  der 
sich  aus  der  Zinseszinsrechnung  ergebende  Wert  für  aq""  doch 
mit  der  Wirklichkeit  nicht  genau  übereinstimmen  kann,  da  man 
sehr  bald  zu  Werten  gelangt,  die  sich  nicht  mehr  verzinsen  lassen, 
während  die  Rechnung  sie  als  verzinsbar  ansieht,  —  die  Spar- 
kasse verzinst  nur  ganze  Mark  — ,    so  dafs  es    auf   den    kleinen 


Y 

gebrochenes   n  =  — ,  indem  man   naturgemäfs    st.    q,    q' =  Y~Z 
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Unterschied,      der      zwischen      den      Formeln      aq^+-     und 

—  (q — 1)  I  besteht,  nicht  ankommen  kann,  da  die  im  ersten 

Faktor  enthaltene  Abweichung  von  der  Wirklichkeit  schon  gröfser 
ist,  als  die  durch  den  zweiten  bewirkte.  Ferner  ist  es  bei  den- 
jenigen grofsen  Geldverhältnissen,  bei  denen  es  sich  etwa  verlohnen 
könnte,  den  Unterschied  festzuhalten,  gar  nicht  einmal  der  Fall, 
daüs  die  Zunahme  des  Vermögens  nur  absatzweise,  an  bestimmten 
jährlichen  oder  vierteljährlichen  Zinsterminen  erfolge,  sondern  es 
findet  ein  solcher  Zugang  täglich  statt,  und  wird  täglich  wieder 
anf  Zins  ausgeliehen.  Theoretisch  aber,  und  also  namentlich  für 
die  Schule  ist  es  gewiss  wertvoll,  die  allgemeine  Gültigkeit  einer 
Formel  nachweisen  und  festhalten  zu  können,  und  es  gelten  nun 
in  der  That  die  beiden  Fundamentalformeln  der  Zinseszinsrechnung 

q" — 1 
b  =  aq»  und  der  Rentenrechnung  aq"  =  r'  -= r-  auch  für  ein 

1 
z 

und  statt  r,  r',  welches  sich  aus  der  Formel  r  =  r'  ^"      ^  ergiebt 

ibo  i'-:=.v- — r  einsetzt,    und  für  n,  v  nimmt.     Es  ist  dann 
q— 1 

T 

b=:aq'y=aq",    und    aq'^=r'  **_1_ZI_ ,  d.  i.  aq'=r«Hjzi_, 

q'— 1  q— 1 

*ie  verlangt.  —  Was  die   Keltenbrüche  betrifft,  so    würden  wir 

uns  gern   mit  den  einfachen ,    deren  Teilzähler  1    sind ,    begnügt 

haben.    Betreffs  ihrer  Anwendung  zur  Lösung  der  diophantischen 

Gleichungen,    die    bekanntlich    zu    einer  kleinen  Fehde  zwischen 

Matthiessen  und  v.  Schäwens    geführt  hat,    stehen   wir  durchaus 

anf  des   ersteren    Seite.     Für  die  Schule  halten    wir  das  Prinzip 

der     Eulerschen     Lösung     für     das     angemessenste ,     weil     es 

das  klarste    ist    und  zugleich   die  Kettenbrüche  nicbt  voraussetzt, 

aofserdem    aber    auch    für    das    kürzeste.     Die    Zahlen    und   die 

Rechnungen    sind,    wenn    man    nur   positive    Heste    zuläfst,    im 

wesentlichen  bei  beiden   dieselben,    und    überdies  bekommt  man 

nach  Euler  gleich  die  kleinsten  Werte,    die  man  im  andern  Falle 

erst  suchen  muls;  lädst  man  aber  auch  negative  Heste  zu,  die  man 

für  den  Kettenbruch  nicht  wohl   verwenden  kann,  so  kürzt   sich 

die  Eulersche  Rechnung  oft  noch  erhebhch  ab.  —  Die  Ableitung 

der  analytischen  Reihen  geschieht  in  der  üblichen  Weise;  freilich 

entbehrt  der  Ausdruck  wohl  hier  und  da  noch   der   notwendigen 

Schärfe,  der  Beweis  der  GründUchkeit.    ^'icht  daraus,  dafs  (S.  55) 

„1 3L_  sich   mit    wachsendem  Zeiger   immer   mehr    dem 
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Werte  1  nähert**,  folct,  dafs  „er  auch  einen  Wert  ^  — erhahen 

kann*S  sondern  daraus,  dafs  er  sich  von  dem  Werte  1  allmählich 
um  weniger  als  jede  noch  so  kleine  Gröfse  unterscheidet. 
S.  61  heifst  es:  „Es  wird  Sr  =  Tr  für  jeden  endlichen  Wert 
von  r  bei  unbegrenzt  wachsendem  m.  Dazu  nähert  sich  die 
Differenz  F(x)  —  Sr  dem  (irenzwerte  Null,  wenn  r  ins  Unendliche 
wächst;  also  gilt  dasselbe  von  der  Differenz  F(x)  —  T,  ".  Die  Be- 
schränkung, unter  welcher  Sr  =  Tr  (richtiger  Sr  =lim.  Tr  )  gelten 
sollte,  wird  also  im  2.  Satze  ausdrücklich  aufgehoben  nnd  doch 
die  Richtigkeit  derselben  angenommen.  Auch  S.  64  erscheint  der 
Schlufs  bedenklich;  es  ist  gezeigt,  dafs  lim.  Cos  d==  1,  wenn  lim. 
d  =  o    ist;    daraus    wird    aber    geschlossen,    dafs    ebenfalls  lim. 

Cos  —1    =  1  für  lim.  n  =  oo  sei,  ohne  dafs  erörtert  ist,  ob  nicht 

der   unendlich   wachsende   Exponent   die  für  Cos         entstehende 

Näherung  aufhebt.  Es  sind  dies  eben  Erörterungen,  die  u.  tu- 
richtiger  der  Universität  vorbehalten  werden,  statt  den  Gegenstand 
ungründlich  schon  auf  der  Schule  zu  behandeln.  —  In  der  Er- 
klärung der  Wahrscheinlichkeit  fehlt  durchaus  das  Wort  „gleich*; 
nur  wenn  man  die  gleich  günstigen  und  die  gleich  möglichen 
Fälle  vergleicht,  gelangt  man  zu  einer  richtigen  Bestimmung  der 
Wahrscheinlichkeit.  Es  ist  sehr  wichtig,  dies  den  Schülern  gegen- 
über nachdrücklich  hervorzuheben.  —  Auch  S.  95  scheint  in  den 
Aufgaben  19  u.  20  ein  Druckfehler  zu  stecken;  wenigstens  ent- 
sprechen die  Auflösungen  nicht  den  Aufgaben.  —  Die  Vff.  schliefsen 
mit  diesem  Hefte  ihr  Lehr-  und  Übungsbuch.  Es  bietet  viel 
Treffliches  und  Eigentümliches,  wie  es  von  den  IL  Vfl*.  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  namentlich  gilt  dies  von  dem  Übungs- 
stoff, während  das  Lehrbuch  als  solches  nicht  immer  diejenige  Gründ- 
lichkeit und  Genauigkeit  zeigt,  die  wir  gerade  von  einem  mathe- 
matischen Lehrbuche  für  Gymnasien  verlangen  zu  müssen  glauben. 
Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  neue  7.  Auttage  des 

Lehrbaches    der    Arithmetik    ood    Algebra    von  Wienand.     Ifalie« 
Schmidt. 

hinweisen,  in  welcher  der  neue  Herausgeber,  H.  Oberl.  F.  Meyer 
in  Halle,  mit  Erfolg  bemüht  gewesen  ist,  gerade  nach  dieser  Seite 
hin  in  Bezug  auf  Gründlichkeit  der  Dcgritfsbestimmungen  und  der 
Beweise  der  wissenschaftlichen  Anforderung  gerecht  zu  werden.  Pas 
Bestreben  der  Vff.,  das  mathematische  Pensum  auszudehnen,  um 
die  angebliche  Kluft  zwischen  Gymnasium  und  Universität  zu 
überbrücken,  ist,  glaube  ich,  kein  berechtigtes.  Wir  stimmen 
hierin  ganz  mit  H.  Meyer  überein,  welcher  in  der  Universitäts- 
stadt im  Verkehr  mit  den  dortigen  Docenten  steht  und  doch  in 
der  Vorrede   sagt:     „Die    zu    überbrückende  Kluft    zwischen    der 
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latkematik  auf  höheren  Schulen  und  den  Anfangen  des  (Jniver- 
iUilsunterrichtes  besteht  mehr  in  den  Köpfen  einiger  pädagogischen 
Itras,  als  in  Wirklichkeit.  Eine  irrtümliche  Ansicht  ober  die 
ildende  Kraft  der  Mathematik  gegenüber  den  alten  Sprachen  einer- 
i^its  und  über  die  Capacität  des  jugendlichen  Geistes  für  Abstrak- 
onen  andrerseits  wird  nicht  müde,  die  Vermehrung  des  mathe- 
matischen Lehrstoffes  anzuraten  oder  auch  anzubahnen*'. 

Über  .No.  4  können  wir  kurz  hinweggehen,  da  die  darin  be- 
andelten  Gegenstande,  namentlich  aber  die  Art  der  Behandlung 
ie  Grenzen  des  Gymnasialunterrichtes  überschreitet.  Es  enthält 
Kar  zunächst  die  Kombinationslehre  und  im  Anschlufs  daran 
en  binomischen  Lehrsatz  für  positive  ganze  Exponenten  und  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung;  aber  schon  die  Behandlung  dieser 
apitel,  völlig  abweichend  von  der  üblichen,  verlangt  infolge 
irer  Allgemeinheit  eine  gröfsere  Zeit  und  setzt  eine  höhere  mathe- 
latische  Bildung  voraus ,  als  im  allgemeinen  auf  den  höheren 
ehraui^talten  vorhanden  sein  dürfte,  (m  2.  Kapitel  folgen  aufser 
in  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung  und  den  geometrischen 
e  Exponentialfunktionen  nebst  den  Reihen  für  Sinus  und  Cosinus 
ir  reelle  und  imaginäre  Argumente.  In  einem  3.  Kapitel  wird  die 
garith mische  Reihe  und  die  für  arcus  tangentis  behandelt,  indem 
e  Ent Wickelung  des  Ausdruckes  (x  -(-  y  -|-  xy)"  zu  Grunde  gelegt 
ird.  So  weil  wir  es  verfolgt  haben,  dürfen  wir  der  Behandlung 
gentümlichkeit  und  Gründlichkeil  in  hohem  Mafse  zuerkennen.  — 
Auch  in  Nr.  5  können  wir  uns  kurz  fassen,  allerdings  aus 
m  entgegengesetzten  Grunde.  Es  erscheint  bereits  in  4.  Auf- 
le  und  hat  daher  wohl  seinen  Wirkungskreis  gefunden.  Für 
here  Lehranstalten  dürfte  es  sich  kaum  eignen;  dafür  bietet  es 

wenig  und  das  Wenige  in  einer  Weise,  die  mehr  auf  ein  an- 
tiauliches  Veri^tändnis  der  Sätze,  als  auf  ein  gründliches  Beweisen 
rselben  ausgeht.  Der  praktische  Blick  des  Vf.,  der  seine  be- 
nnten  physikalischen  Bücher  so  brauchbar  gemacht  hat,  giebt 
b  übrigens  auch  hier  kund.  —  No.  6  ist  ebenfalls  für  einen 
dem  Schülerkreis  bestimmt;  das  Wissenschaftliche  tritt  hinter 
a  praktischen  Zwecken,  die  das  Buch  verfolgt,  ganz  zurück;  der 

beschreibt  eingehend  die  zur  Vermessung,  zum  Höhenroessen 
d  Nivellieren  erforderlichen  Instrumente,  die  Prüfung  ihrer 
'btigkeit  und  ihre  Anwendung  zur  Lösung  der  üblichen  Auf- 
>en.     Klarheit  der  Behandlung  ist  nicht  zu  verkennen. 

Je  kürzer  wir  diese  Nummern  behandelten,  um  so  eingehender 
issen  ^ir  bei  No.  7  verweilen.  Wir  sind  dies  dem  Zwecke  des 
cbes,  aber  auch  dem  bekannten  Herrn  Vf.  schuldig,  dessen 
fgabensammlimg  mit  Recht  eine  weite  Verbreitung  und  lebhafte 
erkennung  gefunden  hat,  so  dafs  wir  an  diese  Arbeit  mit  dem 
istigsten  Vorurteile  gegangen  sind,  welches  dann  auch  nicht 
äuscbt  worden  ist:  wir  wollen  hinzufügen,  dafs  wir  es  auch 
'  röhrigen  Verlagshandinng  schuldig    sind,   die,   wie  die  obigen 
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Nummern  zeigen,  —  wir  erinnern  aiiGserdem  an  die  Arbeiten  von 
Worpilzky,  Kruse,  Schumann,  Becker  — ,  nicht  aufliört,  zu  der  Ver- 
breitung einer  tüchtigen,  wissenschafth'ch  wertvollen  mathematischen 
SchuUitteratur  wohlwollend  die  Hand  zu  bieten,  und  ihrerseits  für 
eine  anstandige  Ausstattung  ihrer  Verlagsartikel  Sorge  trägt. 
Dabei  wollen  wir  gleich  erwähnen ,  dafs  der  erste  Teil  der  eben 
erwähnten 

Stminlanj^  von  Lehrsätzen  und  Aafgaben  ans  der  Planimetrie, 

die  der  Vf.  bekanntlich  bisher  im  Verein  mit  dem  gegenwärtigen 
Geh.  Ob.-Reg.-Rat  Gandtner  herausgegeben,  jetzt  in  4.  Aufl.  er- 
schienen und  von  H.  Junghans  allein  besorgt  worden  ist,  in- 
dem er  dabei  die  Bemerkungen  des  Prof.  Binder  in  Karlsruhe, 
welche  seiner  Zeit  in  der  Hofl'mannschen  Zeitschrift  erschienen  waren, 
gewissenhaft  benutzt  hat.  Was  nun  sein  oben  genanntes  Lehr- 
buch der  Geometrie  anbetrifft,  so  behandelt  der  1.  Teil  den 
üblichen  Stoff  der  Planimetrie,  der  2.  Teil  dagegen  die  einfacheren 
Partien  der  neueren  Geometrie  und  aufserdem  eine  überaus  grofse 
Menge  von  Aufgaben,  deren  Lösung  teils  vollständig  gegeben,  teils 
nur  angedeutet  ist.  Der  i.  Teil  ist  etwas  breit  angelegt,  die 
Beweise  sind  sämtlich  ausgeführt  und  zwar  ziemlich  umständlich. 
Im  Unterricht  ist  dies  gewifs  notwendig,  und  es  ist  recht 
wünschenswert ,  dafs  der  angehende  Lehrer  darauf  hingewiesen 
werde,  sich  zu  hüten,  Zwischenschlüsse  als  selbstverständlich  bei 
seinen  Schülern  vorauszusetzen.  Andrerseits  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  allzulange  Beweise  die  Hauptpunkte  neben  jenen  unerheb- 
licheren Zwischenschlüssen  nicht  genügend  hervortreten  lassen. 
Die  Behandlung  entspricht  also  im  allgemeinen  den  Bedürfnissen 
unserer  höhereu  Lehranstalten,  giebl  aber  freilich  in  seinem  ersten 
Teile  wenig  Eigentümliches.  Wie  der  Vf.  überhaupt  den  Raum 
nicht  ängstlich  gespart  hat,  so  bietet  er  zu  den  Sätzen  nichl 
selten  mehrfache  Beweise  und  hat  namentlich  auch  manche  ver- 
gessene Euklidische  wieder  hervorgesucht,  die  es  wohl  verdienen 
wenigstens  gekannt  zu  werden.  Zu  dem  pythagoreischen  Lehr- 
satze giebt  er  6  Beweise,  dabei  hat  er  den,  wie  es  uns  scheint 
anschaulichsten  nicht  erwähnt.  Errichtet  man  nämlich  über  zwe 
anstofsenden  Seiten  AD  und  DC  des  Quadrates  ABCD  nach  innet 
als  Hypotenusen  zwei  rechtwinklige  kongruente  Dreiecke  AED,  DFG 
wo  AE  =  DF  und  dreht  beide,  das  eine  um  A,  das  andre  uro  ( 
um  einen  Winkel  von  270^  nach  aufsen  herum,  so  erhält  man 
wie  sich  leicht  zeigt,  eine  Figur,  die  aus  den  beiden  Katheten* 
quadraten  besteht.  Diese  Operation  ist  jedenfalls  der  umständ- 
lichen Zerschneidung  auf  S.  90  sehr  vorzuziehen.  Ebenso  gieb 
der  Vf.  vier  verschiedene  geometrische  Methoden  zur  Berechnunj 
der  Zahl  n.  Im  Anfange  sind  die  indirekten  Beweise  möglichs 
vermieden.  Wird  der  systematische  mathematische  Unterrich 
nicht  zu  frühzeitig,  sondern,  was  u.  E.  der  Altersstufe  am  bestei 
entspricht,    erst  in    111  begonnen,    so  würden   wir  ein  Umgeliei 
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einfacher    indirekter  Schlösse    nicht  für  geboten  erachten,    wenn 
!vir  auch  zugeben,    dafs    der  Behandlung    derselben    rechte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  ist.    Übrigens  hätte  der  Vf.  von  seinem 
Standpunkte  aus  wohl  noch  manche  indirekte  Beweise  vermeiden 
können,  so  §  26,  wenn  er  ABC  in   der   Lage  AGB  mit    dem  ur- 
^rünglichen    zur   Deckung   gebracht    hätte.     Ferner    §  41    Zus.; 
man  fangt  nämlich  gar  nicht  erst  indirekt  an,  sondern  sagt  gleich: 
Ich  verbinde  A  mit  D,  so  ist  AD_LBC;  in  D  ist  aber  nur  1  Lot 
auf  BC  möglich,  also  fällt  das  errichtete  Lot  mit  DA   zusammen, 
geht  also  durch  A.     In  ähnlicher  Weise    konnten    die    indirekten 
Beweise  des  §  85  vermieden  werden.    Wenig  gelallt  uns  die  Be- 
handlung   der    Parallelen.     Die    Erklärung    in    §  6    billigen    wir, 
obgleich  wir    es    für    korrekter    halten,    sie  erst  auf  §  10  folgen 
la  lassen,  der  dann  naturlich  eine  andere  Fassung  erhalten  möfste. 
Hierauf   hätte    der  Grundsatz  §  7  zu  folgen,  dagegen    halten  wir 
den  Grundsatz    §  9    für  unnötig,  indem   wir   für    §  10    den  ge- 
wöhnlichen Beweis  durch  Deckung  vorziehen,   wie  wir  überhaupt 
die  Beweise  durch  Deckung  für  sehr  lehrreich  halten.     Auch  der 
Grandsatz    des  §  18  erscheint  uns  ganz  unnötig;    denn  wir  be- 
greifen nicht,  wie  der  einzig  notwendige  Grundsalz  §  7:    ,. Durch 
einen    Punkt    aufserhalb    einer    Geraden    ist    zu    ihr    nur    eine 
Parallele   möglich*',    erläutert  werden   könne,    ohne  zugleich  den 
Inhalt  des    §  18  vorauszusetzen.     Den  Zusatz    über    gleiche    und 
angleiche  Richtung  der  Geraden  in  §  6  würden   wir  aber   lieber 
ganz  unterdrückt  sehen.  —  Der  Beweis  des   4.  Kongruenzsatzes 
ist  abweichend  von  den  üblichen,  mufs  aber  3  Fälle  unterscheiden, 
was  natürlich  lästig  ist;  mit  Hülfe  des  §  28.  Zus.  2.   folgt  seine 
Richtigkeit  unmittelbar,  wenn  man  die  gleichen  Winkel  zur  Deckung 
bringt;    denn   dann   müssen  B  und  £  auf  dieselbe  Seite  des  von 
A  gefällten  Lotes  und  in  denselben  Punkt  fallen.  —  In  §  86  war 
wohl  zu  beachten,  dafs  zu  jeder  Sehne  2  Bogen,  Centriwinkel  u. 
8.  w.  gehören,    so   dafs  der  Salz:    zu    gleichen  Sehnen    gehören 
gleiche  Bogen,    eine  Einschränkung    verlangt.  —  Wir   erwähnten 
schon  neulich,    dafs    der  gewöhnliche  Beweis  für  die  Umkehrung 
des  Satzes  vom  Tangentenviereck  (§  99)  nicht  korrekt  sei,  indem 
man  annehme,  dafs,  falls  der  z.  B.  die  3  Seiten  AB,  BC,  AD  be- 
rührende Kreis  DC  nicht  berühre,  man  von  D    eine  Tangente  an 
ibo  legen  könne,  die  BC  selbst  schneide,  während  doch  zunächst 
KU  zeigen  ist,  dafs  D  jenseits  des  Berührungspunktes  liege,   dann 
Jafs  die  Tangente  nicht  etwa  die  rückwärts  verlängerte  CB  schneide. 
iVir  wurden  zuerst  durch  U.  Becker  darauf  aufmerksam,  der  diese  In- 
[orrektheit  vermieden  hatte.  Statt  seines  etwas  umständlichen  Beweises 
liefen  wir  folgenden:    Es  sei  in  ABCD,  AB  -'■-  CD  =  BC  +  AD  und 
war  A-{-B  =  2R  dann  lege  man  einen  Kreis  mit  dem  Mittelpunkte 
I,  der  DA,  AB,  BC  resp.  in  E,  F,  G  berühre,  und  es  hege  X  auf  AE 
bcr  E  hinaus.     Nun  ist  CD  =  BC  +  AD  -  AF  —  BF  =  BC  + 
D  —  BG  —  AE,  also  wenigstens  eine  der  Geraden  BC  oder  AD 
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gröLser  als  das  entspreehende  Stuck  BG  oder  AE,  es  sei  BC  > 
BG.  Legt  man  Dun  von  C  die  Tangente  an  den  Kreis,  welche 
ihn  in  H  berühre,  und  verbindet  C  mit  E,  so  ist  ^  GME  =  A  -|- 
ß  <  2R,  f.  ACME  nach  H  zu  hohl  oder  <  2R,  ferner  ist  CEX 
<  MEX,  ECH  <  xMCH  =  MCG ;  es  ist  aber  MEX  +  MCG  <  180«, 
f.  CEX  +  ECH  <  l80^  f.  schneidet  CH  die  AE  in  der  Verlän- 
gerung über  E  hinaus.  Das  Weitere  ist  bekannt.  —  Ehe  der 
Verf.  zur  Ähnlichkeit  übergeht,  hat  er  es  für  nötig  gebalten,  ein 
Kapitel  der  Arithmetik,  nämlich  die  Lehre  von  Verhältnissen  und 
Proportionen  mit  besonders  gezählten  Paragraphen  einzuschieben, 
und  behandelt  dieselben  ebenfalls  in  ziemlicher  Breite;  daneben 
hätten  wir  wohl  gewünscht,  dafs  der  Verf.  den  Satz  aus  der 
Gienzenlehre,  den  er  zuerst  in  §  1 42  und  später  wiederholt  ver- 
wendet: „Wenn- zwei  Gröfsen  zwischen  denselben  Grenzen  liegen, 
deren  Unterschied  beliebig  klein  gemacht  werden  kann,  so  sind 
sie  gleich''^  welcher  eigentlich  die  Grundlage  für  die  Behandlung 
des  Irrationalen  bildet,  ausdrücklich  bewiesen  hätte,  was  ja  kei- 
nerlei Schwierigkeiten  machte.  Von  dem  Fundamentalsatze  für 
die  Proportionalität  der  Strecken  §  152  giebt  der  Verf.  drei  we- 
sentlich gleichartige  ümkehrungen,  zeigt  auch,  dafs  die  vierte 
nicht  zulässig  sein  würde;  dagegen  übergeht  er  eine,  auf  die 
Bezug  zu  nehmen  oft  sehr  erwünscht  ist,  dafs  nämlich,  wenn 
ÜE  II  BC  und  DE:  BC  =  DA:  BA,  die  drei  Punkte  A,  E,  C  in  einer 
Geraden  liegen.  Auch  die  bisher  von  Kambly  hinzugefügten,  auf 
der  besonderen  Lage  zweier  Dreiecke  beruhenden  Ähnlictikeits- 
sätze  (§  137),  die  eine  überaus  häufige  Verwendung  gestatten 
—  viel  häuGger,  als  drei  der  gewöhnlichen  Ähnlichkeitssätze  — , 
vermissen  wir  ungern.  —  Dafs  auch  der  Verf.  den  Kreis  als  ein 
reguläres  Polygon  von  unendlich  vielen  Seiten  ansieht,  wollen 
wir  nur  erwähnen,  ohne  es  zu  billigen.  —  In  §  232.  3.  berechnet 
er  ein  Kreissegment  aus  r,  a  und  der  Sehne  a.  Zunächst  hätte 
wenigstens  durch  eine  Bemerkung  darauf  hingewiesen  werden 
sollen,  dafs  die  Aufgabe  überbestimmt  sei  und  ihre  reguläre  Erle- 
digung ei^st  in  der  Trigonometrie  finde;  ferner  gilt  die  Formel 
nur  für  a;gl80*^,  da  andernfalls  das  Dreieck  zuzuzählen  ist.  — 
Vortrefflich  ist  der  18.  Abschnitt,  der  eine  sehr  ausfuhrliche  An- 
leitung zur  Lösung  und  Behandlung  von  Koustruktionsaufgaben 
giebt;  man  bemerkt  alsbald,  dafs  sich  der  Verf.  hier  auf  einen 
von  ihm  mit  besonderer  Vorliebe,  reicher  Erfahrung  und  grofsem 
Geschick  angebauten  Gebiete  bewegt.  Wir  heben  besonders  die 
in  §  239  gegebene  allgemeine  Anleitung  hervor,  welcher  der 
Verf.  dann  5  Arten  der  geometrischen  Analysis  (durch  Lelirsätze, 
geometrische  ürter,  Data,  Beduktion  und  gemischte  Analysis) 
folgen  läfst.  Nur  vermissen  wir  die  zuerst  von  Beidt  angegebene 
und  später  von  uns  in  der  Iloffmannschen  Zeitschrift  (IV.  325) 
behandelte,  die  im  wesentlichen  auf  dem  Äbnlichkeilspunkte  be- 
ruht   und   die  dann  auch  im  2.  Teile   eine  vielfache  Verwendung 
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ßodet  Doch  können  wir  einige  Ungenauigkeiten  nicht  unerwähnt 
bssen.  Eine  Aufgabe,  welche  mehrere  Auflösungen,  aber  doch 
eioe  völlig  bestimmte  Anzahl  zuläfst,  sollte  ebenso  wenig  eine 
nabestimmte  heifsen,  wie  niemand  eine  quadratische  Gleichung 
la  den  unbestiipmten  rechnet;  man  kann  sie  zwei  oder  melir- 
devtig  nennen.  Dagegen  scheint  uns  die  wohl  zuerst  von  Aschen- 
Ikmh  aufgestellte  Unterscheidung  von  örtlichen  Aufgaben,  nament- 
lich auch  beti^lTs  der  Bestimmung  der  Anzahl  der  möglichen 
Auflösungen  sehr  zweckmätsig.  In  §  238  sollte  der  Aufl'ührung 
4er  zur  Konstruktion  erforderlichen  Stucke  oder  Bedingungen 
vorausgeschickt  werden,  dafs  dieselben  von  einander  unabhängig 
aein  müssen.  In  der  Determination  fehlt  öfters  das  Gleichheit»* 
ttichen,  so  §  242.  Beisp.  1.  4.  5,  $  244.  Buisp.  2.  In  §  243.  4 
wir  durchaus  die  Zweideutigkeit  des  Winkels  a,  wenn  r  und 
a  gegeben  sind,  hervorzuheben.  — 

Ist  der  erste  Teil  unmittelbar  als  planimetrisches  Lehrbuch 
io  der  Schule  zu  verwenden  und  wird  er  sich  hier  gewifs  als  ein 
recht  brauchbares  Lehrmittel  erweisen,  so  möcliten  wir  den 
zweiten,  an  sich  weit  bedeutenderen  und  wertvolleren  Teil  nicht 
eben  gern  in  den  Händen  der  Schüler  sehen.  Den  Inhalt  haben 
wir  bereits  oben  kurz  angedeutet.  Die  Behandlung  der  Kapitel 
kr  neueren  Geometrie  ist  eine  dem  Standpunkte  unserer  Gym- 
mien  durchaus  angemessene,  wenn  auch  für  die  Klassenstufe,  in 
welcher  dieser  Stoff  zur  Behandlung  kommen  dürfte,  die  grofse 
Breite  wenig  erwünscht  erscheint  Der  bei  weitem  gröfste  Teil 
Ton  S.  206  an  giebt  Aufgaben ,  denen  überall  die  Analysis  hinzu- 
gefügt ist.  Ist  das  Buch  nun  in  den  Händen  der  Schüler,  so  hat 
4er  l^ehrer  wenig  zu  thun,  da  dem  Schüler  das  eigentliche  Suchen 
4er  Lösung  vorweggenommen  ist  Auch  die  Kostspieligkeit  wurde 
hi  seiner  Einführung  zu  berücksichtigen  sein.  Dagegen  kann  es 
ihm  Lehrer  bei  seiner  grofsen  Reichhaltigkeit  uud  Mannigfaltig- 
keit sehr  er\^  anseht  sein  und  ebenso  strebsamen  Schülern,  von 
denen  man  erwarten  kann,  dafs  sie  zunächst  selbst  die  Lösung 
inden  oder  suchen  weinlen,  zur  Selbstbeschäftigung  die  trefOich- 
iten  Dienste  leisten,  dies  um  so  mehr,  als  den  meisten  Aufgaben 
ODe  oder  mehrere  analoge  hinzugefügt  sind,  für  welche  die  ent- 
ifrechende  Analy^is  gesucht  werden  mufs.  Die  Aufgaben  sind 
ieib  solche,  welche  ohne  Proportionen,  teils  solche,  welche  mit 
^porUouen  zu  lösen  sind;  dem  folgt  ein  nicht  minder  reich- 
laitJger  und  lehrreicher  Abschnitt,  der  Aufgaben  bringt  die  mit 
Ifebraischer  Analysis  zu  lösen  sind,  und  endlich  eine  Anzahl  von 
lOfgaben  zu  algebraischen  geometrischen  Berechnungen,  samt- 
ch  mit  vollständigen  Auflösungen.  Ein  Anhang  bringt  endlich 
och  das  Malfattische  Problem.  Bei  den  algebraischen  Aufgaben 
abeo  wir  noch  besonders  hervor,  dafs  der  Verf.  auch  den  nega- 
f€ii  Werten  ihr  Recht  angcdeihen  läfst;  auch  die  ausdrückliche 
emerkung  in  §  332,   dafs  die   Konstruktionen   so    auszuführen 

Zeiuchr.  f,  d.  Ormnahialwescn«    XXXV.  f.  |Q 
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seien,  dafs  sie  eine  einzige  möglichst  fibersiclitliche  Figur  bilden, 
halten  wir  für  recht  notwendig,  da  die  Schüler  es  natürlich  für 
viel  bequemer  finden,  jede  einzelne  durch  den  algebraischen  Aus- 
druck vorgeschriebene  Konstruktion  an  einer  besonderen  Figur 
auszuführen,  wodurch  aller  Zusammenhang  zwischen  den  gege- 
benen und  den  gesuchten  Gröfsen  verwischt  wird.  Wir  erwähnen 
namentlich  noch  die  trefHiche,  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten berücksichtigende  Behandlung  der  wichtigen  Aufgabe  8  and 
9  auf  S.  99  und  100,  von  einem  Winkelraum  durch  eine  Gerade, 
welche  durch  einen  gegebenen  Punkt  geht,  ein  Dreieck  von  gege- 
bener Gröfse  abzuschneiden,  t^erhaupt  ist  uns,  obgleich  wir 
eine  grofse  Anzahl  der  Aufgaben  durchgesehen,  nur  wenig  auf- 
gefallen, was  uns  Anstofs  gegeben  hätte.  Einige  Male  allerdings 
hat  uns  der  Vf.  die  Vieldeutigkeit  der  Aufgabe  nicht  richtig  beur^ 
teilt,  so,  was  uns  wundert,  in  den  bekannten  Berührungsanfgaben 
des  Pappus;  in  der  3.  läfst  er  den  Kreis,  der  mit  r — q  zu 
schlagen  ist,  unberücksichtigt,  in  der  5.  war  die  Anzahl  der  im 
allgemeinen  möglichen  Kreise  4  und  8,  nicht  2  und  4.  Auch 
ist  gerade  für  diese  Aufgaben  die  Determination,  nämlich  die  An- 
gabe, wovon  die  Anzahl  der  im  einzelnen  Falle  möglichen  Kreise 
abhängt,  zwar  etwas  umständlich,  aber  sehr  instruktiv  und  nicht 
ganz  leicht,  so  dafs  wir  wohl  gewünscht  hätten,  der  Vf.,  der  so 
vieles  hierher  Gehurige  passend  angeführt,  hätte  einer  dieser 
Aufgaben  auch  eine  solche  vollständige  Determination  hinzugefügt. 
Auf  S.  151  Z.  2  hätte  an  den  Radius  g  nicht  blos  der  Winkel 
180^ — ß,  sondern  auch  ß  angelegt  werden  sollen,  wodurch  der 
zweite  noch  mögliche  Kreis  sich  ergab. 

Über  No.  8,  welches  bereits  in  5.  Auflage  erscheint  und  in 
den  westlichen  Provinzen  weit  verbreitet  ist,  gehen  wir  kurz  hin- 
weg. Wir  erwähnen,  dafs  dem  Lehrstoffe,  der  sich  in  den  ge- 
wöhnlichen Grenzen  hält  und  eine  dem  Standpunkte  unsrer 
Schulen  angemessene  Behandlung  erfährt,  die  aber  oft  die  wün- 
schenswerte Allgemeinheit  in  der  Ableitung  der  Formeln  vermissen 
läfst,  aufscr  einzelnen  durchgerechneten  Musterbeispielen  eine  aus- 
reichende Anzahl  von  Übungsaufgaben  hinzugefügt  ist  Besonders 
hervorheben  wollen  wir  die  recht  angemessene  Bestimmung  der 
Maxima  und  Minima  für  stereometrische  Aufgaben.  Auch  die  sphä- 
rische Trigonometrie  ist  mit  entsprechenden  Übungsaufgaben  in 
einem  Anhange  zur  Stereometrie  aufgenommen.  Nur  zu  dem  Be- 
weise des  Eulerschen  Satzes  von  den  Polyedern  sei  uns  eine  Bemär- 
kung  gestattet.  Es  ist  ja  bekannt  und  wird  auch  von  den  Verfassern 
gewöhnlich  gebührend  hervorgehoben,  dafs  dieser  Satz  keinesweges 
allgemeine  Geltung  habe;  gewöhnlich  wird  er  auf  die  konvexen 
Polyeder  beschränkt,  obgleich  er  ja  bekanntlich  auch  eine  weitere 
Ausdehnung  gestattet.  Kaum  je  aber  finden  wir  in  den  Beweisen 
den  Punkt  hervorgehoben,  der  aufhört  seine  Gültigkeit  zu  be- 
halten, wenn  die  Gültigkeit  des  Satzes  aufhört.    Und  dies  scheint 
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uns  doch  recht  notwendig,  damit  der  Schüler  sich  nicht  blofs  von 
der  Richtigkeit,  sondern  auch  von  der  beschränkten  Trag- 
weite der  gemachten  Schlüsse  überzeugt  Als  instruktives  Bei- 
spiel pflege  ich  einen  Würfel  zu  nehmen,  auf  dessen  oberer 
Grandfläche  in  der  Mitte  ein  kleinerer  Würfel  steht;  für  diesen 
zusammengesetzten  Körper  gilt  der  Satz  nicht.  Denkt  man  sich 
aber,  statt  den  kleineren  Würfel  unmittelbar  auf  die  obere  Grund- 
fläche zu  setzen,  noch  zwischen  beiden  eine  abgestumpfte  gerade 
vierseitige  Pyramide  eingeschoben,  deren  Grundflächen  die  obere 
Grundfläche  des  grofsen  und  die  untere  des  kleinen  Würfels  sind, 
so  gilt  der  Eulersche  Satz  trotz  der  einspringenden  Winkel.  Ver- 
folgt man  nun  den  Beweis  für  diese  beiden  Körper,  so  wird 
man  sich  des  fundamentalen  Punktes,  von  dem  die  Richtigkeit 
des  Beweises  abhängt,  deutlich  bewufst.  Auch  der  Beweis  des 
Vü  geht  so  glatt  fort,  dafs  er  sich  vielleicht  selbst  dieses  bedenk- 
lichen Hauptpunktes  nicht  bewufst  geworden  ist. 

In  No.  9  giebt  uns  H.  Becker  den  letzten  Teil  seines  Lehr- 
bacbes  der  Mathematik,  das  geometrische  Pensum  der  Prima,  die 
Stereometrie.  Wir  freuen  uns  zunächst,  deu  in  der  Vorrede  aus- 
gesprochenen Ansichten  des  Vf.  über  die  Ausdehnung  des  mathe- 
malischen,  spec.  des  geometrischen  Unterrichtes  auf  den  Gymna- 
sien im  Gegensatze  zu  den  bekannten  Anforderungen  du  Bois- 
Reymonds  zustimmen  zu  können;  auch  wir  wünschen  zwar  eine 
grfindliche  Bildung  in  den  exakten  Wissenschaften,  weisen  aber 
die  Forderung,  auf  den  Gymnasien  analytische  Geometrie  oder 
Diflierentialrechnung  zu  treiben,  als  eine  übertriebene  zurück,  und 
glauben,  dafs  jene  gründliche  Bildung  vielmehr  unter  einer  er- 
beblichen Erweiterung  des  Pensums  Schaden  leiden  würde.  Ich 
wünsche,  wenn  auch  die  schon  gesichert  erscheinende  llofl'nung 
neuerdings  sehr  schwankend  geworden  ist,  dafs  die  gewifs 
berechtigte  Forderung,  dem  mathemalischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte  in  jeder  Klasse  je  4  und  2  Stunden  zu- 
zuweisen, endlich  erfüllt  werden  möge;  aber  ich  glaube  nicht, 
dals  das  obligatorische  mathematische  Pensum  irgend  erweitert 
ni  werden  braucht»  namentlich  würde  ich  eine  Ausdehnung  des- 
selben nicht  auf  dem  algebraischen  Gebiete  wünschen;  dagegen 
zweifle  ich  nicht,  dafs  dann  bei  einigermafsen  günstigen  Verhält- 
nissen auch  die  sphärische  Trigonometrie  und  die  llaupteigen- 
schaflen  der  Kegelschnitte  in  synthetischer  Behandlung,  zwei  Ka- 
pitel, welche  auch  der  Vf.  in  diesen  letzten  Teil  seines  Lehr- 
buches aufgenommen  hat,  werden  zur  Behandlung  kommen 
können,  wünsche  aber  sehr,  dafs  beide  Disciplinen  nicht  zum 
Gegenstand  des  Abiturientenexamens  gemacht  werden.  —  Stehen 
wir  so,  wie  wir  glauben,  in  Übereinstimmung  mit  deu  Ansichten 
des  Vf.,  so  sind  wir  andrerseits  nicht  gerade  mit  der  Behandlung 
der  ersten  Abschnitte  seiner  Stereometrie  einverstanden.  Aller- 
dings   könnnen   „Primaner    schon   eher  der  rein   logischen   Seite 
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der  Mathematik  Geschmack  ahgewianen,  dürften  auch  wohl  ein- 
sehen, dafs  die  logische  Deduktion  anschaulich  selhstverstandiicher 
Sätze  aus  einigen  wenigen  Axiomen  nicht  ganz  überflüssig  sei''. 
Dennoch  fürchten  wir,  dafs  die  einleitenden  Kapitel  des  Vf.  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Anfangsunterricht  in  der  Stereometrie 
den  Schülern  immerhin  wegen  der  ihnen  bisher  ungewohnten 
räumlichen  Vorstellungen  verursacht,  wesentlich  erhöhen  werden, 
so  dafs  die  vom  Vf.  betonte  logische  Seite  doch  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommen  werde.  Wir  erwähnen,  dafs  der  Vf.  nach  an- 
derem Vorgange  von  der  Kugel  und  dem  Kreise  ausgeht,  zu 
welchem  Zweke  er  6  Axiome  aufstellt,  und  erst  von  da  zur 
Geraden  und  zur  Ebene  gelangt,  für  welche  dann  als  7.  Axiom 
der  Satz  erscheint:  Alle  durch  einen  Punkt  aufserhalb  einer 
Ebene  gehenden  Geraden,  welche  mit  einer  gegebenen  Ebene 
keinen  Punkt  gemein  haben,  liegen  in  einer  Ebene.  Hei  den 
Polyedern  erwähnt  der  Vf.  den  Unterschied  zwischen  einfach  und 
mehrfach  zusammenhängenden  Flächen.  Wir  halten  dies  für  nicht 
überflüssig,  meinen  dagegen,  dafs  unsere  obige  Bemerkung  über  den 
Eulerschen  Satz  auch  volle  Geltung  für  den  Beweis  des  Vf.  habe.  Die 
Behandlung  des  §20,  nach  welchem  jedes  Polygon  sich  be- 
kanntlich in  solche  Teile  zerlegen  jäfst,  die  zu  einem  Quadrate 
vereinigt  werden  können,  die  des  Cylinders,  dessen  Grundfläche 
unendlich  viele  unendlich  kleine  Seiten  hat,  würden  wir  eben 
bei  dem  StreJDen  des  Vf.  nacii  streng  logischen  Beweisen  nicht 
billigen  können;  dagegen  freut  es  uns,  dafs  der  Vf.  den  Cavalle- 
rischen  Satz  nur  in  der  vielfach  von  uns  hervorgehobenen  Be- 
schränkung erweist,  hinzufügend,  dafs  die  Frage  nach  einem 
Beweise  in  andern  Fällen  schwierig  sein  würde,  was  eben  auch 
unsere  Meinung  ist.  Der  Vf.  hat  der  Sphärik  einen  gröfseren 
Kaum  gewährt,  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt,  und  die  wicJi- 
tigsten  Sätze  für  die  Figuren  auf  der  Kugel  aufgenommen.  Er- 
laubt es  die  Zeit,  so  billigen  wir  dies  sehr,  da  es  den  Schulern 
ein  besonderes  Interesse  gewälu*t  zu  sehen,  wie  sich  die  Sätze, 
die  sie  nur  in  der  Ebene  kennen  gelernt  haben,  auf  der  Kugel 
teils  wiederholen,  teils  modifizieren  und  so  in  einem  neuen  Lichte 
erscheinen.  —  Die  zweite  Ableitung  des  Kugelsegments  ist  etwas 
schwerfällig;  namentlich  aber  hätten  wir  es  für  zweckmäfsiger 
gehalten,  wenn  der  Vf.  den  Fall,  dafs  das  Segment  gröfser  als 
die  Halbkugel  ist,  an  die  erste  Ableitung  angeschlossen  hätte,  wo 
die  allgemeine  Richtigkeit  der  Formel  sich  fast  unmittelbar  ohne 
die  weitläufige  Rechnung  ergab.  In  der  Ableitung  der  Grund- 
formel der  sphärischen  Trigonometrie  hat  der  Vf.  die  Fälle,  in 
denen  eine  der  Seiten  oder  beide  90"  sind,  übergangen;  dagegen 
finden  wir  die  Bemerkung  S.  137,  er  wolle  es  dem  Schüler  über- 
lassen, die  analogen  Formeln  für  andere  VVinkelpaare  aufzustellen, 
unpassend.  Wer  möchte  einem  Beweise  die  Bemerkung  hinzu- 
fügen,  er  wolle  dem  Schüler  überlassen,   den  Beweis  mit  andern 
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Buchstaben  zu  fuhren?  Und  im  wesentlichen  sagt  der  Vf.  in  sei- 
nen Worten  nichts  anderes.  Die  Kegelschnitte  nehmen  in  dem 
Buche  des  Vf.  einen  nicht  unerheblichen  Raum  ein;  dies  durfte 
?on  ihrer  Aufnahme  abschrecken.  Ich  glaube  in  der  IIüfTmann- 
sehen  Zeitschrift  gezeigt  zu  haben,  wie  wenig  Zeit  erforderlich 
sei,  die  wichtigsten  Sätze  zur  Behandlung  zu  bringen.  Der  Vf. 
ist  gleich  uns  der  synthetischen  Behandlung  Steiners  gefolgt, 
schneidet  die  Figuren  aber  sogleich  aus  dem  Kegel  heraus.  Dafs 
die  wichtige  Eigenschaft  der  Kegelschnitte,  nach  welcher  das  Ver- 
hältnis der  Entfernung  ihrer  Punkte  von  einer  Geraden  und 
einem  festen  Punkte  für  jeden  Kegelschnitt  konstant  ist,  erst  auf 
den  letzten  Seiten  erscheint,  möchten  wir  nicht  billigen.  Auch 
darauf  möchten  wir  hinweisen,  dafs  sich  die  vier  Sätze  auf 
S.  194 — 96  in  einen  zusammenfassen  lassen,  wenn  man  die  Be- 
lUmmung  des  Winkels  richtig  auffafst,  wozu  ich  a.  a.  0.  die  An- 
leitung gegeben  habe.  Dagegen  erscheint  es  uns  bedenklich,  den 
ersten  Satz,  wie  es  S.  196  Z.  5  v.  u.  geschieht,  ohne  weiteres 
laf  den  unendlich  entfernten  Punkt  anzuwenden,  für  den  er 
doch  gar  nicht  bewiesen  ist. 

In  Mo.  10  bietet  der  bekannte  H.  Vf.  uns  die  analytische 
(jeometrie.  Wir  haben  eben  gesagt,  dafs  wir  es  für  ebenso 
mrunschenswert  als  auch  unter  irgend  günstigen  Verhältnissen 
für  möglich  hallen,  dais  die  Kegelschnitte  Aufnahme  in  das  Gym- 
nasium finden.  Wenn  aber  der  Vf.  meint,  „zu  den  geistigen 
Schätzen,  welche  Griechenland  hinterlassen,  gehöre  in  hervor- 
ragender Weise  die  griechische  Mathematik,  welche  in  der  sorg- 
iaJtigeu  Durchforschung  der  Kegelschnitte  ihre  höchste  Blüte  ge- 
lrieben habe;  wer  diese  also  nicht  kennen  lerne,  dürfe  sich  nicht 
rühmen,  allseitige  klassische  Bildung  zu  besitzen,  und  habe 
las  Recht,  dem  Gymnasium,  welches  sie  ihm  vorenthielt,  einen 
l^orwurf  zu  machen'',  so  halten  wir  eine  derartige  Begründung 
'ür  verfehlt.  Wir  meinen  eben  gar  nicht,  dafs  das  Gymnasium 
lazu  da  sei,  um  in  diesem  Sinne  eine  allseitige  klassische 
Sildung  zu  geben,  aber  auch  nicht,  dafs  es  blofs  eine  klassische 
Sildung  d.  h.  blofs  eine  Kenntnis  der  in  den  Schriften  Griechen- 
ands  und  Roms  hinlerlassenen  [geistigen  Schätze  zu  geben  habe. 
üVir  fürchten,  dafs  eine  derartige  Begründung  bei  unsern  Philo- 
ogen  einen  tieferen  Eindruck  zu  machen  schwerlich  geeignet  sein 
verde.  Hierzu  kommt,  dafs  gerade  die  vom  Vf.  bevorzugte  Be- 
Mndlung  der  Kegelschnitte,  nämlich  die  analytische,  nicht  die  ist, 
idcbe  die  Alten  gelehrt  haben,  oder  sich  nur  an  ihre  Behandlung 
iDBchliefst.  Aber  wir  glauben  auch,  wie  schon  oben  erwähnt, 
1^  gerade  die  Aufnahme  der  analytischen  Geometrie  dem  Gym- 
laBium  nicht  zu  empfehlen  sein  möchte.  Was  nun  aber  diese 
loalytische  Behandlung  selbst  betriffl,  so  haben  wir  uns  vor 
iniger  Zeit  (XXXII,  627)  darüber  ausgesprochen,  wie  wir  die- 
elbe  (Tir  allein   berechtigt  und  zweckmässig  halten,   und  konnten 
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damals  bei  der  analytischen  Geometrie  von  Hinck,  die  uns  die 
Veranlassung  dazu  gab,  anerkennen,  dafs  dieselbe  nach  den  glricbeii 
Prinzipien  gearbeitet  sei.  Dies  ist  nun  bei  dem  Wittsteinschen 
Buche  nicht  der  Fall.  Der  Vf.  zeichnet  eine  specielle  Figur,  leitet 
aus  derselben  eine  Formel  her  („aus  dem  Anblick  der  Figur  hat 
man  sofort''),  und  nimmt  nun  ohne  weiteres  die  allgemeine  Gül- 
tigkeit der  letzteren  für  alle  möglichen  Lagen,  Vorzeichen,  Winkel 
an;  so  die  Formeln  in  §  7.  9.  10  u.  a.  In  einer  Anmerkung  zu 
§  9  sagt  er  zwar:  Es  ist  von  Wichtigkeit,  in  allen  diesen  Glei- 
chungen sich  die  Gewifsheit  zu  verschaffen,  dafs  dieselben  richtig 
bleiben,  welche  Vorzeichen  auch  den  Koordinaten  beigelegt  sein 
mögen.  Aber  statt  des  Zusatzes:  diese  Gewifsheit  ergiebt  sich 
für  die  Gleichungen  1  u.  3  unmittelbar,  hätte  diese  Gewifs- 
heit ausdrücklich  begründet  werden  sollen.  Dasselbe  gilt  für 
yz=z(p  —  (f'  in  §  35,  für  die  Ableitung  der  Gleichung  der  geraden 
Linie  in  §  23  u.  a.  m.  Ferner  scheint  es  uns  ebensowenig  einer 
analytischen  Behandlung  zu  entsprechen,  wenn  der  Vf.  bei  den 
meisten  Aufgaben,  statt  ihre  Lösung  aus  den  allgemeinen  For- 
meln abzuleiten,  auf  Figuren  rekurriert,  die  eben  doch  nur  spe- 
cielle Fälle  vorlegen.  Gerade  dadurch  verliert  die  analytische 
Behandlung  u.  E.  ihren  eigentlichen  Charakter  der  Allgemeinheit. 
Ein  recht  deutliches  Beispiel  dieses  Mangels  giebt  §  78.    Hier  er- 

ex 

wähnt  der  Vf.  ausdrücklich,  er  habe  nicht  a schreiben  dürfen ; 

a 

dafs  aber  für  ein  negatives  x,  r  =  —  (- a\  r^  =  —  ( 1-  al 

zu  schreiben  sei,  dafs  in  §  79  die  Gleichung  r^  —  r=:di2a 
heifsen  müsse,  daran  scheint  er  nicht  gedacht  zu  haben,  weil  er 
nicht  blofs  in  seinen  Figuren,  sondern  auch  in  seinen  Gedanken 
nur  positive  Abscissen  berücksichtigt,  in  der  Hoffnung,  die  For- 
meln würden  schon  von  selbst  gutwillig  genug  sein,  auch  ftir  die 
nicht  ausdrücklich  berücksichtigten  Fälle  Geltung  zu  behalten. 
Aber  auch  abgesehen  davon  können  wir  die  Behandlung  nicht 
gerade  rühmen,  weder  in  Bezug  auf  Genauigkeit,  noch  in  Bezug  auf 
Eleganz.  So  sagt  der  Vf.  betreffs  der  Gleichung  x'  +  (y — a)'=y': 
der  Wert  Null,   sowie  negative  Werte   von  Null  sind   unmöglich, 

während  offenbar  -^  die  Grenze  ist,  unter  welche  y  nicht  herunter- 

gehen  darf.  In  §  39  erwähnt  zwar  der  Vf.  richtig,  dafs  eine 
Gleichung  vom  4.  Grade  nur  4  Wurzeln  haben  könne;  daraas 
allein  würde  aber  noch  nicht  folgen,  dafs  auch  2  Gleichungen 
vom  2.  Grade  mit  2  Unbekannten  nur  4  Auflösungen  haben 
könnten,  da  sehr  wohl  zu  jedem  Werte  von  y  mehrere 
Werte  von  x  gehören  könnten.  —  Recht  wenig  hat  uns  die  Be- 
handlung der  Tangenten  gefallen,  welche  eine  Vorbereitung  für 
die  allgemeine  Bestimmung  der  Tangente  sein  soll  und  nur  eine 
Umschreibung  des  Differeutialquotienten  ist.     Das  Natürliche   war 
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u.  E.  aus  den  allgemeinen  Gleichungen  der  Geraden  und  der  betr. 
Kurve  die  Koordinaten  der  Durchschniltspunkle  zu  suchen  und 
die  dann  unmittelbar  sich  ergebende  Bedingung  aufzustellen, 
uBter  der  die  beiden  Wurzeln  der  entstehenden  quadratischen 
Gleichung  glekb  werden.  Auch  der  Beweis,  dafs  die  übrigen 
Punkte  der  Taugente  aulserhalb  der  Kurve  hegen,  ist  recht 
schwerfallig  und  verlangt  die  Rucksicht  auf  den  analytischen 
Ausdruck  für  den  Inhalt  des  Dreiecks  und  namentlich  seines  Vor- 
zeichens.    Entwickelt   man    dagegen   y    aus    der    Gleichung    der 

r*  —  ax 

Tangente  des  Kreises  Im  Punkte  (a,  /9)  =  — -^ —  und  bestimmt, 
wenn  y'  die  zu  derselben  Abscisse  x  gehörige  Ordinate  des  Kreises 

ist,  y*  —  y'*,   80  erhält  man  — ri ,   und   ebenso  analog  für 

b*  (« x)* 

die  Ellipse  'y*  —  y'^  =  j^^ .  —  Wenn  bei  den  Anwendungen 

}  S6  gesagt  wird,  eine  Parabel  könne  konstruiert  werden,  so  hätte 
Ä'eilich  vorher  ein  Verfahren  angegeben  werden  sollen,  wie  man 
eine  Parabel  von  gegebenem  Parameter  mechanisch  in  einem 
Zuge  konstruieren  könne.  —  Übrigens  berücksichtigt  der  Vf. 
überall  die  Polarkoordinaten  und  leitet  auch  für  diese  die  3  Ke- 
gelschnittsgleichungen ab;  ferner  bestimmt  er  die  der  Rechnung 
leicht  zugänglichen  Gleichungen  und  Werte  für  die  Tangente, 
Normale  u.  s.  w.,  während  die  rein  geometrischen  Beziehungen 
für  die  Winkel,  welche  die  von  dem  Durchschnitt  zweier  Tangenten 
nach  den  Brennpunkten  gezogenen  Geraden  mit  den  Radienvek- 
toren nach  den  Berührungspunkten  und  mit  den  Tangenten  bilden, 
u.  a.  fehlen.  Besonders  auffällig  ist  es  uns  gewesen,  dafs  der  Vf. 
auch  die  wichtige  Eigenschaft  der  Leitlinie  nur  ganz  flüchtig  in 
einer  Anmerkung  andeutet.  Dagegen  werden  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  Tangenten,  die  Radien  der  Krümmungskreise  bestimmt. 
Der  Berechnung  des  Inhaltes  der  Kegelschnitte  fügt  der  Vf.  auch 
noch  die  fnhaltsberechnung  der  durch  Rotation  dieser  Kurven 
entstandenen  Körper  hinzu. 

Hit  ganz  besonderer  Freude  begrüfsen  wir  iNo.  11.  In  der 
That  können  wir  nach  unsrer  Meinung  auf  die  trefflichen  Samm- 
lungen mathematischer  Aufgaben  stolz  sein,  mit  denen  unsre 
Schullitteratur  in  den  letzten  10—20  Jahren  bereichert  worden 
ist  Wir  reden  hierbei  nicht  sowohl  von  den  Aufgabensamm- 
langen  für  Arithmetik  und  Algebra,  die  ja  immer  eine  besondere 
Beachtung  und  Verwendung  gefunden  haben,  wozu  der  Charakter 
dieser  mathematischen  Disciplinen  nötigte,  sondern  namentlich 
von  den  geometrischen;  Wir  nennen  die  Sammlung  allgemeineren 
Charakters  von  Martus,  die  speciell  planimetrischen  von  Gandtner 
und  Junghans,  Lange,  Hofl*mann  und  von  Lieber  und  Lühmann, 
die  trigonometrischen  und  stereometrischen  von  Reidt,  die  trigono- 
metrischen  von  Lieber  und  Lühmann.     Ihnen   schliefst  sich,  die 
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eben  erwähnten  dnrch  Eigentümlichkeit,  Reichhaltigkeit,  Mannig- 
faltigkeit und  wissenschaftlichen  Wert  ilbertreffend  und  daneben 
doch  sich  den  Bedürfnissen  der  höheren  Lehranstalten  trefflich 
anpassend,  die  schöne  Sainnilung  von  Hermes  an.  Wir  wollen 
versuchen ,  einen  kleinen  Überblick  über  den  reichen  Inhalt  des 
Buches  zu  geben.  Die  ersten  15  Paragraphen  enthalten  auf 
32  Seiten  etwa  350  Aufgaben  aus  der  Goniometrie,  darunter 
aufser  einfachen  Umformungen  schwierigere  trigonometrische 
und  algebraische,  durch  Trigonometrie  zu  lösende  Gleichungen 
bis  zu  den  kubischen.  Das  2.,  bedeutendste  Kapitel  enthält  die 
eigentlich  trigonometrischen  Aufgaben,  zunächst  die  des  recht- 
winkligen Dreiecks  und  die  auf  dasselbe  zurückzuführenden,  dann 
die  des  schiefwinkligen,  erst  immer  die  Fundamentalaufgaben, 
dann  die  leichten  und  unmittelbaren  Anwendungen  desselben. 
Einen  grofsen  Teil,  nämlich  von  §  20 — 27,  bilden  sodann  auf 
40  Seiten  die  455  schwierigeren  Aufgaben,  etwa  in  ähnlicher 
Anordnung,  wie  bei  Lieber  und  Lühmanni  in  dem  zuerst  der 
Zusammenhang  zwischen  den  Bestimm ungsstucken  eines  Dreiecks 
gesucht  wird  und  eben  die  Aufgaben  seihst  gestellt  werden,  in 
denen  2  Winkel,  1  Winkel  oder  kein  Winkel  gegeben  sind.  Hier- 
bei wird  allerdings  mit  gröfserer  Mannigfaltigkeit  verfahren,  als 
bei  Lieber  und  Luhmann,  und  namentlich  ist  auch  auf  die  Kon- 
struktion der  gefundenen  Resultate  stets  in  erfreulicher  Weise 
Rücksicht  genommen  worden,  zu  welchem  Zwecke  §  22  ausdruck- 
lich der  Konstruktion  trigonometrischer  Ausdrücke  gewidmet  ist. 
Sodann  folgen  Vierecksaufgaben,  für  welche  wir  allerdings  die 
passende  Bezeichnungsweise  von  Lieber  und  Lühmann  vorgezogen 
haben  worden.  In  einem  Anhange  werden  auch  die  regelmä- 
fsigen  Vielecke  und  die  Stern vielecke  behandelt.  Ein  weiterer 
Abschnitt  schliefst  die  wichtigsten  Sätze  der  Transvcrsalentbeorie 
an  passend  geordnete,  diese  Sätze  zwcckmäfsig  entwickelnde  trigo- 
nometrische Aufgaben  an  und  kommt  dann  auf  die  besonderen 
Punkte  des  Dreiecks  und  ihre  Eigenschaften.  Das  3.  Kapitel  endlich 
giebt  auf  27  Seiten  in  4  Paragraphen  Aufgaben  über  Maxinia 
und  Minima,  wobei  auch  die  Schellbacbschc  Methode  angewendet 
wird,  kubische  Gleichungen  und  namentlich  89  ganz  vortrcflliche 
physikalische  Aufgaben  aus  der  Mechanik  und  Optik.  —  Die  Auf- 
gaben enthalten  keinerlei  Anleitung  zur  Lösung;  dagegen  giebt 
die  kleinere,  aber  immerhin  bedeutende  Hälfte  des  Buches  auf  den 
letzten  137  Seiten  die  Resultate,  teilweise  mit  Hinweis  auf  ihre 
Auffindung.  Der  L'mfang  derselben  deutet  bereits  darauf  hin, 
dafs  sie,  ähnlich  den  Martus'schcn  Resultaten,  nicht  minder  wei^l- 
voll  und  inhaltsreich  sind.  —  Aus  dieser  Inhaltsangabe  wird  man 
schon  erkennen,  dafs  man  es  mit  einer  auch  wissenschaftlich 
bedeutenden  Arbeit  zu  thun  habe;  die  Anzahl  derjenigen  Aufgaben, 
die  nicht  blofs  als  ÜbungsstofT  dienen,  sondern  auch  an  sich 
ein  wissenschaftliches  Interesse  haben  und    erregen,    ist  sehr  er- 
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heblich.  Wenn  wir  nun  auch  glauben,  für  die  gewöhnlichen 
Verhältnisse  werde  die  Sammlung  von  Lieber  und  Lühmapn  und 
die  dort  geübte  Behandlung  der  Aufgaben  eine  ausgedehnlere  Ver- 
wendung linden,  so  ist  derselben  doch  eine  gewisse  Einförmig- 
keit uicbt  abzusprechen,  und  an  wissenschaftlichem  Werte  sieht  sie 
der  von  Hermes  nicht  unerheblich  nach.  Jedeufnlls  glauben  wir 
unsern  Fachkollegen  die  neue  Sammlung  angelegentlichst  em- 
pfehlen zu  dürfen.  Auch  der  Druck  zeichnet  sich  durch  grofse 
Korrektheit  aus.  Nach  Verbesserung  der  wenigen,  vom  Vf.  selbst 
bezeichneten  Druckfehler  ist  uns  kaum  ein  Versehen  aufgestofsen. 

So  roufs  es  S.  79.  19   wohl  ~j  st.  d  heifsen  und  in  §  35.  18  ist 

wohl  a*st.  2  zu  lesen,   wie  die   Auflösung  vermuten  läfst.     Wir 
iröfsten  auch  kaum  etwas  hinzuzufügen,  was  uns  Anstofs  gegeben 
hätte.     Nur  damit  wir  nicht  ohne  specielle  Bemerkungen  scheiden 
und  doch  zeigen,   dafs  wir   die  Aufgaben    aufmerksam  angesehen 
haben,  fügen  wir  einige  Kleinigkeiten  hinzu.     In  §  5  würden  wir 
die   Winkel    nicht    als   Winkel  des  Dreiecks,  sondern   nach  ihrer 
Summe  charakterisiert  haben,  um  auch  negative  Winkel  zulassen 
zu  können.  —  Das,  was  der  Vf.  auf  S.  16  erwähnl,  dafs  42  sich 
durch  Substitution  aus  41   ergiebt,    würden   wir   auch  an  vielen 
andern   früheren   Stellen   angedeutet  haben,  z.  B.  §  5  No.  2  etwa 
so:    Ebenso,    oder  auch  durch   Substitution   aus   1:    Sin  2^4-^ 
Sin  2  /i^  +  Sin  2  y  n.  a.  —  Für  die  Aufgaben  des  §  8  IT.  war  es  wohl 
zweckmäfsig.  entweder  die  allgemeine  Auflösung  z.  B.  n.  180" -j- 
63**  26,  V   zu   verlangen,  oder  wenigstens  die  in  den  ersten  Qua- 
dranten, oder,  was  dasselbe  ist,  die  zwischen  —  180®  und  -\-  180® 
Hegenden   Winkel    anzugeben,     tianz    notwendig   war    dies    aber 
wohl  für  §  1.  36  ff.     In  den  Auflösungen  für  §  9.  41.  42  und  45. 
46   sollten    die  Nummern   wohl   getrennt  sein.     Es  gewinnt  den 
Anschein,    als  genüge  jeder  der  beiden  Winkel  beiden  Aufgaben, 
was  doch  nicht  der  Fafl  ist ;  in  45.  46  sind  überdies  die  Werte  von 
2x  statt  der  von  x  aufgeführt.     Für  Aufg.  17   in  §  35   ist   dem 
Vf.  das  Versehen  begegnet,  dafs  er  die  Grenzwerte  bestimmt,  nach- 
dem  er  den  Bruch  mit  dem  selbst  veränderlichen  Wert  Cos  x  -|- 
Sin  X  erweitert  hat;    er  hat  dadurch   falschlich  ein  Max.  -|-  1   für 
180*  und  ein  Min.  —  1  für  90®   berechnet.     Erweilert  man  da- 
gegen mit  Cos  45®,  resp.  Sin  45®,  so  erhalt  man  Tg.  (45®  —  x), 
woraus  sich  die  richtigen  Grenzwerte  +  ^^  f"r  —  45®  und  —  oo 
für  135®    ergeben.     Zu  der   allgemeinen   Anleitung   in  §  10  war 
wohl  die  Bemerkung  erforderlich,  dafs  f/  nicht  blos  aus  Tg.  y  = 

— ,  sondern  zugleich  mit  Rucksicht  auf  die  Vorzeichen  von  b  und 

a  zu  bestimmen  sei.  Für  die  Zahlenbeispiele  bemerken  wir,  dafs 
die  Bestimmung  der  Linien  zu  der  der  Winkel  doch  in  einem 
zu  unnatürlichem  Verhältnisse  steht.  Während  die  Zahlenwcrte 
für  die  Linien  gewöhnlich  nur  ein-  oder  zweiziflrig  sind,  werden 
die  Winkel  bis  auf  die  Minuten  angegeben. 

Zällichau.  Dr.  Erljer. 
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Erwiderung. 

Im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  veröffentliebt  Herr  Kallenberg  S.  25—31 
eine  Anzeifpe  meioer  UotersuchuDgen  über  Diodor,  die  mich  zu  folgenden 
Zeile  veranlafst. 

Ich  sage  in  meinen  Untersuchungen  S.  9,  36,  37:  „Gestützt ..  auf  die 
mit  Lesarten  und  Anmerkungen  reich  versehene  Ausgabe  der  Bibliothek  von 
Dindorf  1828  (bei  Hartmann)  und  auf  eine  Kollation  des ..  Codex  Patmensis, 
glaube  ich  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können,  dafs  es  in  allen  unsern 
Handschriften  der  Bibliothek  heifst Ferner  lesen  wir  in  allen  Hand- 
schriften Diodors  (s.  oben  S.  9) . . .  XIV,  3],  von  den  10000  Griechen  waren 
Ol.  94,  4  noch  3800  übrig.  XIV,  37,  es  Waren  von  ihnen  Ol.  95,  1  beinahe 
5000  übrig.'*  —  Mit  Rücksicht  auf  letzteren  Satz  schreibt  Herr  K.  in  seiner 
Anzeige  (S.  30):  Den  Scblofs  möge  bilden,  was  Verf.  über  XIV,  31  u.  37 
sagt:  „XIV,  31  von  den  10,000  Griechen  waren  Ol.  94,  4  noch  3800  (soll 
wohl  8300  heifsen)  übrig;  XIV,  37  es  waren  von  ihnen  Ol.  95,  1  beinahe 
5000  übrig.'*  Wie  völlig  unbegründet  Verf.  hier  einen  Widerspruch  kon- 
statiert, zeigt  die  flüchtigste  Betrachtung  beider  Stellen.  8300  waren  nach 
Chalkedon  gekommen ;  nachdem  dann  von  diesen  ein  Teil  nach  Hause  gegangen 
war  {jivtg  /uh..),  blieben  eben  noch.c.  5000  übrig.  —  Da  hier  (in  der  An- 
zeige, S.  30)  das  erste  Anführungszeichen  nach  dem  Worte:  sagt,  steht,  das 
zweite  nach  den  Worten:  beinahe  5000  übrig,  so  bezeichnet  Herr  K.  eine  Be- 
merkung die  er  selbst  macht  und  die  den  ganzen  Sinn  meiner  Behauptung 
verändert  (nämlich  die  Bemerkung:  soll  wohl  8300  heifsen),  als  von  mir  her- 
rührend. Aufserdem  läfst  er  unerwähnt,  dafs,  wie  von  mir  deutlich  angegeben 
ist,  alle  (mir  bekannten)  Handschriften  dreitausend  achthundert  lesen,  und 
teilt  schliefslich  auch  das  dem  Leser  nicht  mit,  dafa  die  Zahl  achttausend 
dreihundert  —  so  weit  ich  nachkommen  kann  —  blofs  eine  in  den  Tenb- 
nerschen  Text  Diodors  aufgenommene  Konjektur  ist. 

Indem  Herr  K.  meine  Behauptungen  über  Diodors  griechische  Geschichte 
von  480  —  36]  (in  B.  XI — XIV  der  Bibliothek)  seiner  eignen  Angabe  nach 
„näher**  prüft,  bemerkt  er  S.  28:  Volqoardsens  Behauptung  über  denselben 
Gegenstand  ,,sucht  Verf.  in  zweifacher  Weise  zu  widerlegen,  indem  er  er- 
stens Widersprüche  zwischen  Diodors  Darslellung  und  den  Fragmenten  des 
Ephorus  und  zweitens  innere  Widersprüche  in  der  Erzählung  Diodors  selbst 
aufdeckt.**  Hiernach  also  mufs  der  Leser  der  Anzeige  glauben,  ich  habe 
Volquardsens  Behauptung  nur  „in  zweifacher  Weise**  zu  widerlegen  gesucht, 
und  doch  habe  ich  es  in  dreifacher  Weise  gethan,  denn  ich  habe  S.  37 — 41 
meioer  Unter.<tuchungen  als  dritten  Grund  gegen  Volquardsen  ausführlich 
geltend  gemacht,  es  beruhe  Volquardsens  „Satz,  dafs  Diodor  seine  griechi- 
schen Geschichten  in  B.  XI — XIV  deshalb  aus  Ephorus  abgeschrieben  haben 
raüfste,  \veil  er  in  ihnen  dieselben  rhetorischen  Eigentümlichkeiten  zeige 
wie  letzterer,  auf  Irtümern  verschiedener  Art.** 

Da,  wo  Herr  K.  (S.  27)  den  Inhalt  von  Abschnitt  IV  meiner  Unter- 
suchungen (S.  12 — 17)  bespricht,  sagt  er:  Es  „folgert  Verf.  daraoa  . . .  dafs 
Diodor  ein  nicht  ungewöhnlicher  Historiker  war.**  In  meinen  Untersuchongen 
aber,  in  denen  der  Ausdruck  „nicht  ungewöhnlicher  Historiker**  nie  vor- 
kommt, lautet  die  betreffende  F'olgerung  S.  17:  Diodor  hätte  die  von  ihn 
getroffene  „gleichförmige  Auswahl,  Anordnung,  Behandlung  des  Stoffs"  un- 
möglich treffen  und  dauernd  „festhalten  können,  wenn  er  ohne  Gedanken  und 
Geist  blofs  Auszüge  aus  verschiedenen  Autoren  rein  äufserlich  an  einander 
gereiht  hätte.** 

Dafs  Diodor  für  seine  altrömische  Geschichte  den  Fabius  nicht  un- 
mittelbar benutzt  hat,  erkläre  ich  S.  44  meiner  Untersuchungen  für  mög- 
lich; Herr  K.  aber  Tuhrt  S.  30  seiner  Anzeige  als  eine  meiner  „Behauptungen** 
an:  Fabius  ist  von  Diodor  unmittelbar  wahrscheinlich  nicht  benutzt. 

Abgesehen  von  den  bisher  besprochenen  Fällen  schreibt  mir  Herr  K. 
auch  sonst  wiederholt  Worte  und  Behauptungen  zu,  die  niemals  in  meinen 
Untersuchungen  vorkommen,  läfst  auch  sonst  wiederholt  von  mir  angeführte 
Gründe,  die  er  hätte  mitteilen  sollen,  unerwähnt. 

Hamburg.  L.  0.  Brecher. 
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Antwort 

Von  deo  vier  Puokten  der  Erwiderung  ist  von  weseotlicher  Bedeatung 
■or  der  erste.  Herr  Bröcker  hat  recht,  weoo  er  mir  vorwirft,  dafs  nach 
neiner  Darstellung  es  den  Anschein  gewinnen  kann,  als  ob  die  VVorte  „(soll 
wohl  A300  heifsen)^  von  ihm  herrühren.  Ich  würde  dies  wahrscheinlich  selbst 
bemerkt  und  rechtzeitig  geändert  haben,  wenn  ich  eine  Korrektor  meiner 
Aoieige  zugeschickt  erhalteo  hätte.  Es  %\ürde  dann  auch  nicht  S.  27  Z.  22 
ofld  31  „Fehlschafs*'  und  „Agysioaeer''  statt  „Fehlschlufs''  und  „Agyrinaeer'', 
sowie  in  der  folgenden  Anzeige  S.  32  Z.  22  und  23  „llelenismos''  und  „ge- 
fohltem'*  für  „Hellenismus''  und  „gefohlten'*  stehen  geblieben  sein.  Mit  Recht 
rügt  Herr  Er.  ferner,  dafs  ich  übersehen  habe,  dafs  die  Zahl  8300  nur  Kon- 
jektur ist.  Unrecht  aber  hat  Herr  Br.  dennoch,  einen  solchen  Widerspruch 
in  Zahlen  als  Beweis  für  Verschiedenheit  der  Quellen  von  XIV  31  und  37 
anzuseilen;  es  ist  dies  bei  der  schlechten  Überlieferung  Diodors  nicht  nur 
iberhavpt  mirslieh,  sondern  an  unsrer  Stelle  noch  besonders  deshalb,  weil 
sichtlich  die  zweite  Stelle,  wie  auch  der  Wortlaut  zeigt,  auf  die  frühere 
zarociweist.  Es  ist  deshalb  auch  die  Zahl  schon  von  alten  Erklärern  Tür 
verderbt  gehalten  worden. 

Auf  deo  allgemein  gehaltenen  Schlufssatz  der  Erwiderung  einzugehen 
halte  ich  nicht  für  notig. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 


Entgegnung. 

Von  Herrn  F.  Seiler  erfährt  in  dieser  Zeitschrift  XXXIV  753  ff.  mein 
Vortrag  über  „das  physiologbche  und  psychologische  Moment  in  der  sprach- 
lichen FormenbilduDg"  eine  verständnisvolle  und  einsichtige  Beurteilung,  ab- 
getehea  von  zwei  Misverständnissen  des  Herrn  Recenseoteo.  Es  soll  bei 
mir  in  4ea  Elementen  der  lateinisehen  Koiyugation  hapern ;  wenigstens  soll 
ich,  als  ich  S.  30  ff.  and  S.  48  Anm.  4  meiner  Abhandlung  schrieb,  das 
Imperfekt  von  lat.  tre  „vergessen"  und  auf  S.  38  den  „noch  schlimmeren 
Sehaitzer''  eines  Perfektoms  renpui  begangen  haben! 

S.  30  f.  kam  es  mir  darauf  an,  den  Ursprung  der  Doppelformigkeit  von 
italiea.  t're  und  gire  „gehen"  klar  zu  machen.  Bei  dem  Imperfekt  iva  und 
gum  setzte  ich  des  g"-  wegen  voraus,  dafs  man  mit  lat.  itbam^  der  Neben- 
forai  des  häufigeren  tbam^  nicht  mit  diesem  letzteren  selbst  zu  operieren 
habe.  Lat.  tefrom  als  reale  historische  Gröfse  steht  vollkommen  fest;  die 
zahlreiehea  bei  Neue  Formeal.  d.  lat.  Spr.  II*  445  f.  gegebenen  Be- 
lege-, worunter  aneh  ein  inschriftlicher,  genügen  auch  in  den 
Aagea  klassischer  Philologen,  wie  Haase  und  Bursian,  um  den  Gedanken 
an  pure  „Schreibfehler"  za  unterdrücken.  Mit  der  Bemerkung  über  „das 
vereinzelte  Vorkommen  der  fehlerhaften  Form  in  vereinzelten  Hand- 
s^riften"  rasonniert  also  Herr  Seiler  das  iebam  nicht  hinweg,  und  die  Nicht- 
nnterdrückung  des  Epithetons  „fehlerhaft"  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  zeigt 
mir  nar,  wie  leider  die  in  meinem  Vortrag  gepredigte  Weisheit  selbst  ver- 
stäadniswilligen  Ohren  nur  langsam  und  allmählich  eingehen  wird.  Wenn 
ich  nun  S.  48  Anm.  4  Ibam  die  „altlateinische"  Form  nannte,  so  mag  der 
Ausdrack  immerhin  als  etwas  ungenau  getadelt  werden.  Jedenfalls  meinte 
ick  hier  ,,altlateinisch"  im  Gegensatz  zu  „oculateinisch",  indem  ich  ja  itham 
auch  als  die  für  die  romanischen  Sprachen  zu  Grunde  zu  legende  Form 
ansah;  „neolatiuo"  ist  bei  Ascoli  ein  sehr  häufiger  Terminus  für  „vulgär- 
lateiniMch"  oder  geradezu  ,,romaoisch".  In  diesem  Sinne  sind  nun  aber  }h<nn 
und  iebam  beide  „altlateiuisch" ,  jenes  nur  wahrscheinlich  zugleich  die 
„ältere  altlateinische"  Form  und  iebam  die  Neubildung  dafür  nach  dem 
Master  von  audiebamj  die  aber  nicht  ich  verschuldet  habe  nach  meines 
Recenseatea  Behauptung. 
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Besser  hatte  Herr  Seiler  seiner  eigoeo  Saehe  und  derjenigen  der  Wissen 
Schaft  gedient,  wenn  er,  anstatt  beherzt  zo  seinem  Rotstift  zu  greifen  oai 
mir  Quartanerstrafe  anzudrohen,  vielmehr  die  Notwendigkeit  bestrittei 
hätte,  für  das  italien.  iva,  giva  überhaupt  auf  lat.  iebam  zurnckzogehen 
Denn  allerdings  glaube  ich  jetzt,  dafs  man  einfacher  mit  ibain  zur  Erklärun, 
der  italienischen  Formen  auskommt:  iva  ist=  lat.  ibam;  um  das  g'  auf  give 
sowie  gtre,  gilo  zu  übertragen,  genügte  der  Konjunktiv  Italien,  giamo,  g-iai 
=^  lat  eämusy  eätis.  Oder  noch  eine  andere  Möglichkeit:  das  italienisch 
Imperfekt  setzte  sich  aus  Formern  von  tbam  und  iebam  zusammen,  indei 
die^  1.  und  2.  Plnr.  givdmOy  giväte,  wie  ich  zeigte,  lantgesetzlich  auf  iebh/nu; 
iebntit  beruhen. 

Eine  etwas  sorgfältigere  Lektüre  meiner  S.  38  hatte  wohl  auch  de 
anderen  Vorwurf  des  Herrn  Seiler,  dafs  ich  recipui  Tür  die  klassisch 
lateinische  Perfektform  habe  ausgeben  wollen,  mir  und  —  ihm  erspart.  Ic 
suche  die  Ausbreitung  der  Participendung  -ütus  im  Romanischen  zu  er 
klären  und  behaupte,  dafs  sich  im  Romanischen  das  -ütus  zunächst  z 
Perfekten  auf  -ui  eingefunden.  Zu  dem  Zwecke  stelle  ich  romanisch 
Fälle  von  -utus  neben  -ui  als  die  Ausgangssehicbt  zusammen  und  gebe  ihiie 
ohne  weiteres  die  vulgärlateinische  Form  und  vergesse  den  „Stern''  der  Spracl 
vergleicher  bei  recipui,  indem  mir  dort  nichts  darauf  ankam,  dafs  der  geneigt 
Leser  durchmerke,  ob  diese  Grundform  von  franz.  re9a(s),  provenz  receup  h 
Spätlateinischen  auch  wirklich  historisch  belegt  sei  oder  nicht!  Nur  der  n 
fällige  Mangel  der  romanischen  Sprachen  hat  mich  davor  beschützt,  aoc 
noch  wegen  „Unformen'*  venui  vidui,  die  ich  ebenfalls  „harmlos  neben  trnn 
debui  habui^'  gestellt  hätte,  an  meinem  Quartauerohre  gezupft  zu  werdei 
lind  hätte  ich  nicht  zufällig  „zu  den  neuen  Participieo  vulgärlateinisc 
tenuius,  debutus,  habutusy  reciputus,  volutus,  parutus'^  das  rettende  VVörtche 
,,vulgär]ateiniscb**  hinzugefügt,  mein  gestrenger  Herr  Ordinarius  hätte  mi 
wohl  auch  diese  samt  und  sonders  blutrot  angestrichen,  denn  sie  laufco  all 
auf  S.   38  onbesternt  einher. 

In  Summa:  an  meiner  Hanptccnsur,  „dafs  auch  der  Zusammenhang  beide 
Stellen  nicht  den  mindesteo  Zweifel  darüber  läfst,  dafs  Ostho 
beide  Formen  iebam  und  recipui  für  die  gewöhnlichen  lateinischen  angi 
sehen  bat*^,  wünsche  ich  nichts  geändt^rt  zu  wissen,  wenn  nur  der  Her 
Lehrer  die  Freundlichkeit  hat,  anstatt  „gewöhnlichen^^  das  entsprechead 
Fremdwort  „vulgär"  einzusetzen. 

Zum  Schlüsse  ruft  Herr  Seiler  warnend:  „Darum  Vorsicht!  M.  Haa| 
verlangte  von  jedem  „Sprachvergleicher*'  als  notwendiges  Gegengewid 
gegen  unausbleibliche  Zerrüttung  dos  lebendigen  Sprachgefühls  die  liebevoll 
Beschäftigung  mit  der  Einzelsprache.  Wie  recht  er  hatte,  zeigt  auch  d< 
vorliegende  Fall".  „Am  gn^önen  Holze  eines  ünivcrsitätsprofessors'*,  der  wi 
ich  mehrere  Jahre  als  Gymnasiallehrer  in  den  Unterklassen  „an  der  lieb« 
vollen  Beschäftigung  mit  der  Einzcisprache**  das  „notwendige  Gegengewieht 
gegen  das  Verlernen  des  lateinischen  a  verbo^  diese  mir  sonst  „unansbleil 
liehe  Zerrüttung  des  lebendigen  Sprachgefühls*'  hatte,  dürfte  doch  wol 
nicht  so  leicht  die  Kenntnis  so  elementarer  Dinge  verdorren,  selbst  weo 
er  im  übrigen  nur  ein  „Sprachvergleicher''  sein  sollte. 

Heidelberg.  H.  Ostboff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


rerhanäüinffem  der  Direktoren- fersammlun^^eH  in  den  Provinzen  des  Köniii:' 

reichs  Preu/sen,  fünfter  Band. 
Der  5.  Band  der    in   der   WeidnaBoscheo    BackhaadloD^  erscheiDeodeo 
VeiiaDdloBgeo   der   preoHucbeD  Direktoreo-Versaiiiiiloogeo   betrifft  die  ver- 
diiftea  Pro%'iozeB  Ost-   uad  Weslpreufsea  (ISSÜ).     £s    nabmeo   teil    aufser 
4ea  beiden  Oberprasideoteo ,    dem  Regiemogsprasideotea  in  Daozig  aod  deu 
betr.  beiden  Provinzialscbolräteo  von  Ott-  und  VVestprenfsen.  27  Gymnasial- 
äirfktoren,  6  Dirigenten  von  Progymoasien,   1  Realscbuldirektoren,  7  Diri- 
l^fBten   böberer   Bürgersrbulen ,    1    Realschal-   und    1  Gyrnuasial-Oberlebrer. 
Die  beiden  letztgenannten  Mitglieder  waren  als  sacbkundige  Bericbterstatter 
fir   den    ersten  Gegenstand   der  Verhandlung,    Ziel    and    Metbode    des 
Uoterriebts  in  den   beschreibenden  Naturw  issenschaften  and 
in   der  Physik    auf   den  Gymnasien    und    Realschulen,    zugezogen. 
Die  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  znr  Annahme  gelangten  Thesen  lauten 
fol^eadermarsen:    1)  Das  Ziel  des  Unterrichts  in  den  beschreibenden  ISatur- 
wbsenschaften  ist  für  die  Gymnasien    durch  das  Abiturientenreglement  \om 
4.  Juni    JS34,    fdr    die   Realschulen    durch   die   Unterrichts-    und    PrUrnngs- 
ordonng    vom  6.  Oktober   1S59   im   allgemeinen    richtig  bestimmt.     Zusatz: 
Der  Unterricht    auf   der  Realschule  kann  über  die  Grenzen   des  Reglements 
kinans  erweitert    werden,  jedoch  mit  Ausschlufs  der  Anwendung  der  Diffe- 
reotial-    und    Integralrechnung    in    der   Physik.     2)    Das   erwähate  Ziel  auf 
dem  Gymnasiam  ist  nur  erreichbar,    wenn  dem  naturwissenschaftlichen  Un- 
terricble    aaf   dieser  Anstalt  wöchentlich   durch   alle  Klassen  zwei  Stunden 
logewiesen    werden.     3)    Die   Teilung    der   Klassen  Tertia   und  Sekunda   in 
xwei  subordinierte  Gitns  ist  im  Interesse    des    naturwissenscbafllicheu  Un- 
terrichts dringend  wünschenswert.     4)  Die  Chemie  ist  als  besonderer  Uuter- 
richtsgegen stand  in  den    Lehrplan  des  Gymnasiums  nicht  aufzunehmen,  aber 
als  Teil    der  Physik  in  einem   halbjährigen  Kursus  in  Untersekunda  zu  be- 
kaideln.     5)  Für  den  Unterricht   in   der  Physik,    der  mit   Experimenten  in 
der  Sekunda,  nicht  in  Tertia  zu  beginnen  ist,    sind  überall  die  notwendigen 
Apparate  and  ein  eigenes  Zimmer  zu  bescbafTen.     6)  Für  die  naturgeschicht- 
Hchen  Sammlungen   ist   überall  ein  leicht  zugängliches  Zimmer  mit  den  not- 
wendigen Schränken    und  Repositorien    zu   beschaffen    und  eine  Jabressumme 
io  den  Verwaltungsetat  für  die  Neuanschaffungen  und  die  Erhaltung  des  An- 
geschafflten  za  setzen.     7)  Zur  Unterstützung  des  naturgeschichtlicheo  Unter- 
richts emp6eblt  sich  die  Anlage  kleiner  Schulgärten.     8)  Bei  dem  Unterricht 
io  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  und  in  der  Physik  wird  zunächst 
die  induktive,    bei    letzterer    später    die    deduktive   Methode   vorherrschend 
sein  müssen.     9)  Für   den    Unterricht   in   den    beschreibenden   Naturwissen- 
schaften ist  in  der  Regel   ein    wissenschaftlich    gebildeter  Fachlehrer   anzu- 
stellen.    10)    Liegt    der    nalurhistorische  Unterricht  an  derselben  Anstalt  in 
der  Haod  verschiedener  Lehrer,  so  bat  der  Direktor  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dafs  zwischen   denselben  eine   dauernde  Verständigung  über  die  durchzunch- 
Beaden   Objekte  stattfindet.      11)    Zu    den   in   §  5   der  Instruktion   Tür   die 
Lehrer  an  den  Gymnasien  und  Realschulen  erwähnten,  bei    Feststellung  der 
Wöchentlichen  Lehrstunden  zu    berücksichtigenden  Vorbereitungen  sind  auch 
die  fiir  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  zu  zahlen.     12)  Das  obli- 
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gatorische  Ausarbeiten  des  Vortrags»  in  den  beschreibendeD  Natorwisssen- 
schaften  ist  ebenso,  wie  in  der  Physik,  entscbiedeo  za  verwerfen.  13)  Die 
Leistungen  io  den  beschreibenden  Naturwisseosehaften  aod  io  der  Physik 
sind  am  Gymnasium  bei  der  Censur,  der  Anfertigung  der  Rangordnung  und 
der  Versetzung  in  angemessener  Weise  zu  berücksichtigcD.  ]4)  Der  auf 
S.  25  ff.  des  Referates  aufgestellte  LiChrplan  wird  zur  Annahme  empfohlen. 
Dieser  Lehrplan  ist  für  beide  Anstalten  in  den  Klassen  IV  bis  VI  inkl.  der- 
selbe und  auch  für  die  Tertien  nur  wenig  verschieden.  1)  Beschreibende 
Naturwissenschaften.  VI.  Beschreibung  von  Individuen  und  Arten,  im 
Sommer  Pflanzen  mit  grofsen  Zwitterblüten,  im  Winter  Säugetiere  und 
Vögel.  V.  Vergleichung  und  Auffindung  von  Gattungscharakteren,  in 
Sommer  vergleichende  Beschreibung  von  Pflanzen  mit  deutlichen  Zwitter- 
blüten, im  Winter  vergleichende  Beschreibung  von  Wirbeltieren.  iV.  !■ 
Sommer  das  Linnesche  System,  erläutert  durch  charakteristische  Repräsen- 
tanten, im  Winter  Ordnungen  der  Wirbeltiere,  Repräsentanten  der  Glieder- 
tiere. U  III.  Im  Sommer  Unterschied  von  Monokotyledooen  und  Dikotyledonea, 
die  wichtigsten  Pflanzenfamilien.  Im  Winter  Ordnungen  der  Gliedertiere, 
Kepräsentanten  der  Weichtiere,  Stachelhäuter,  Quallen,  Polypen  und  Infus«- 
rien;  Tiersystem.  Das  Gymnasium  beschränkt  sich  hier  in  der  Betrachtung 
der  niederen  Tiere  auf  das  Notwendigste  und  gewinnt  dadurch  Zeit  zu  eiaei 
kurzen  Behandlung  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  und  dei 
Tiere.  Olli.  Repräsentanten  der  Kryptogaroeo  (Akotyledonen)  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Bedeutung  derselben  im  Haushalte  der  Natur  und 
im  Menschenleben,  Tier-  und  Pflanzenkrankheiten,  natürliches  Pflanze nsysten. 
Die  schon  in  IV  und  Ulli  gelegentlich  angebahnte  Übung  im  Bestimmen  wiH 
fortgesetzt.  Durch  kürzere  Behandlung  der  Kryptogamen  wird  io  diesei 
Klasse  im  Gymnasium  Zeit  zur  Besprechung  der  wichtigsten  anatomisches 
und  physiologischen  Verhältnisse  im  Pflanzenreich  gewonnen  (Ernähroag, 
Atmung,  Wachsen).  Im  Winter  Mineralogie:  Krystallographie,  Beschreibaaf 
der  wichtigsten  Mineralien  und  einiger  Gesteine.  Uli.  der  Realschale 
Im  Sommer  Grundzüge  der  Pflanzengeographir,  im  Winter  Mineralogie  im 
Anschlufs  an  die  Chemie,  kurzer  Ahrifs  der  Geologie.  011.  der  Real- 
schule. Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  (im  Sommer),  'der  Tieri 
und  des  Menschen.  —  2)  Physik  und  Chemie.  II.  Chemie,  Lehre  voa 
Magnetismus  und  der  Elektricität  und  die  leichtern  Abschnitte  aus  dei 
Wärmelehre.  I.  Aku^itik  unter  Vorausschickung  eines  ausführlichen  Ab- 
schittes  der  Wellenlehre,  Optik,  die  schwierigen  Abschnitte  aus  der  Me- 
chanik und  aus  der  Lehre  von  der  Wärme,  mathematische  Geographie 
Dazu  kommt  die  Wiederholung  besonders  der  Lehre  vom  Magnetismus  and 
der  Elektricität  und  die  Erweiterung  der  letztern  in  einigen  Punkten,  des 
schwierigen  (mehr  mathematischen)  Teilen,  zu  denen  u.  a.  das  Ohmsche  Ge- 
setz zu  rechnen  ist. 

Einige  pädagogische  Fragen  und  Bedenken,  die  wir  in  Bezug  auf  du 
ganze  Ergebnis  der  Beratung  haben,  wollen  wir  an  dieser  Stelle  unter 
drücken. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  „die  sitt- 
liche und  nationale  Durchbildung  der  Zöglinge  auf  den  höhe- 
ren Lehranstalten  sowie  die  Schnlzncht  und  die  Disciplinar- 
mittel  auf  denselben.*'  Alle  33  angenommenen  Thesen  hier  mitzuteilei 
fehlt  uns  der  Raum.  Die  5.  lautet:  ,,Die  wesentlichsten  Mittel  zur  sittliches 
und  nationalen  Durchbildung  bestehen  a)  in  dem  Unterrichte,  b)  in  der  Ein- 
wirkung der  Person  des  Lehrers  und  c)  in  dem  in  der  Schale  herrschende! 
Geiste  und  der  von  ihr  gehandhableo  Zucht."  Die  nun  folgende  Gruppe  dei 
Thesen  bezieht  sich  auf  die  sittliche  und  national  bildende  Wirksamkeit  des 
Unterrichts.  Sie  ist  formal,  insofern  der  Unterricht  „durch  strenge  Ge 
Wohnung  und  ernste  Gedankenzocht  den  Willen  übt,  und  vom  Sinnlichei 
zum  Geistigen,  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  leitet",  material,  „so- 
fern er  denselben  dorch  die  Erkenntnis  der   sittlichen   und  nationalen  Gütei 
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••4  Pficktca  4ie  reckte  Ri^Caa^  seiaer  Bcikätif^asfr  aawetst/*  Die  sittlieke 
BiMuBir  ist  V««  der  rdipisea  ■atreaahar.  Sie  liegt  4tm  Reli|ri««KaBter- 
rkkte  «od  4em  Sefc«la»Aackte«  ek,  ^aaa  aber  aacli  irelegeaUick  ia  a»4em 
LAntmmdtm  geikC  «crdea  aa4  ikerlMapt  aar  4a4Tcfc  aar  recktea  Wirkaag 
koaiaea,  äafa  äas  i^esaarte  LekrcrkoUefiaa  sick  Taa  4erselkea  Gesiaaaag 
erfiillt  tagL**  Die  aitUick  aa4  aatieaal  kUdeade  Kraft  der  Besi^fUf^ag 
■it  des  klaasisckea  Altertaa  soll  daraaf  kerakea,  daft  „darck  dieselke  der 
Sckiler  aickt  kla&  ia  eiae  ideale  Cedaakeawelt,  soadera  aark  ia  eiae  iraai 
aaf  Mtieaaieai  Graada  rakeade  Lekeasaasckaaaa|(  eiagrffakrt  wird  aad  dafs 
üe  aatike  BiMaag  die  Graadlage  der  Bo4eraea,  saaal  der  deoUekea  ge- 
w«rdea  iaf  Die  dieser  TVse  falgeadea  Tkesea  kekea  die  sitUickea  aad 
utiaaalea  Büiaags— eate  4e»  alt-  aad  aeaspracUickea  saarie  des  gre- 
lekicklUckea,  des  deataekea  aad  des  Gesaagaaterrickts  ia  eiaaelaea  kervar. 
Wie  CS  mas  ackeiat,  ist  4ie  sittlick  kUdeade  RrafI,  das  Wesea  des  er- 
ngfccadea  Uaterriekts  aiekt  tief  geaag  erdrst  wardea.  Die  aatioaale  Bit* 
daag  ist  feraer  eatveder  ia  der  sittlickea  Bildaag  ait  eatkaltea,  oder  vaa 
ikr  aatersc^e^ea.  !■  erstea  Falle  kitte  sie  aickt  als  koordiaiert  kekaadelt 
«crdea  sallea;  iai  leCztera  war  das  aaf  die  aatioaale  Bildaagskrafl  des 
uaterriekts  za  Erwageade  eiaer  gesoadertea  Betracktaag  ta  aaterwerfea. 

Die  nesea  17  kis  19  kaadda  (allerdiags  sekr  karz)  voa  der  Bedea- 
taag,  weicke  für  die  sittlicke  aad  aatioaale  Bildaag  die  Persoa  des  Lekrers, 
Mvie  der  ia  der  Sekale  kerrsekeade  Geist  kat  aad  welcke  Sekalfeste  aad 
4ie  Feier  der  patriotisckea  Gedeaktage  kakea.  Weaa  es  ia  Tkese  18  keifst, 
in  LekrerkoUegiaai  aSsse  eiae  geistige  Eiakeit  kildea  und  in  deaiselkea 
kei  aller  MaBaigCiltigkeit  der  Gakea  über  die  weseatlickea  Aufgakea  der 
ErziekaBg  gleieke  AafTassaag  kerrsckea,  so  wäre  aa  dieser  Stelle  eine 
geeigaete  Veraalassaag  gewesea^  die  pädagogisebe  Ansbildong  der  künftigen 
Lekrer  aackdrüeklick  kervorsakekea. 

Die  Tkesea  20  kis  33  bezi^ea  sich  aaf  die  Haadkabnog  der  Disciplia. 
Wir  wollea  kier  aar  drei  derselkeo  erwakaea.  Nack  Tkese  2]  besrbräokl 
rieb  bei  eiakeiaisckea  Sckülera  die  Sckalzocbt  in  weseatlicbea  aaf  die 
Scbale  aad  kat  es  ait  dea  Verbaltea  derselbea  aafserkalb  der  Schale  aar 
issoiera  zu  tbaa,  als  dies  ia  die  Öffeotllebkeit  tritt;  dagegea  hat  sieb  bei 
aaswartigea  Schiilera  die  Aufsicht  der  Schale  auch  auf  das  bäoslicbe  Lebea 
la  erstrecken.  Bei  dea  letzten  Satze  kaaa  dock  oiekt  aa  Schüler  gedacht 
«erdea,  wekhe  bei  eiaer  gebildeten  Familie  in  sogenaaater  Peasioa  sind, 
lad  ait  dea  ersten  soll  doch  nicht  jede  Einwirkung  der  Schale  auch  dann 
aasgeschlossea  werdea,  wenn  es  sich  nm  häusliche  Einrichtangen  handelt, 
welcke  mit  den  Erziekangsgrandsätzeo  der  Schale  ia  direkten  Widerspruche 
stehen.  —  These  23  empfiehlt  eine  möglichst  bündige  Scbolordnang,  welche 
ingleieh  die  Pflichten  des  Haases  ge^ea  die  Schale  genau  zu  bestimmen 
Ittbe,  aad  gewifs  liegt  gerade  bieria  eia  Grund  für  gedruckte  Srbulord- 
Buagen.  —  Mach  These  26  haben  die  für  die  Cbertretuog  der  Schulordonng 
(wohl  ia  einen  weitern  Siaae  als  in  Tkese  23  ?)  zu  verhängenden  Strafen 
wesentlich  dea  Zweck  zu  kessern  und  weitere  Ükertretungen  zo  verhüten. 
Der  eigeatick  sittliche  Zweck ,  welcker  auf  der  Idee  der  Vergeltung  beruht, 
hätte  dabei  vielleicht  besoaders  hervorgebobea  werden  sollen. 

Dea  nächsten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildeten  die  Erfahrun- 
gen, welche  bisher  in  Bezug  auf  die  in  beiden  Provinzen 
gleichmäfsig  festgesetzten  Censurprädikate  gemacht  worden. 
Maa  beschlofs  folgende  Thesen:  1)  Gleichraäfssig  für  alle  höhere  Lebran- 
staltea  derselben  Provinz  festgesetzte  Censurprädikate  habea  .<ich  als  zweck- 
mäfsi^  erwiesen  und  sind  auck  fernerhin  in  onsern  Provinzen  zo  gebrauchen. 
2)  Es  empfiehlt  sich,  dieselben  Prädikate  auch  zor  Beurteilung  der  sehrift- 
liehea  häuslichen  Arbeiten  zu  verwenden.  3)  Die  Fönfzabl  der  Prädikate  ist 
der  Natar  der  Sache  und  dem  praktischen  Bedürfnis  am  meisten  entspre- 
chend. 4)  In  der  Regel  ist  für  jedes  Fach  nur  eia  einziges  Prädikat  zu  ge- 
kranckea.  Bei  Versckiedeaheit  der  Leistungen  in  einem  Fach  ist  das  Urteil 
za  specialisiereD ,    am  Schlafs  aber    eia  Gesamturteil   nach   den  fünf  Stufen 
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hiiizuzufügeD.  5)  Die  Tüuf  bisher  Ublicheo  Prädikate  (i^ut,  befriedigeod,  aoi 
reichend,  weaig  befriedigend,  ungenügend)  sind  beizubehalten,  wobei  „aos 
reichend^'  das  Minimum  der  Anforderungen  als  erfüllt  bezeichnet,  also  ai 
Schlufs  des  Kursus  die  Versetzungs reife  ausspricht.  0)  Einschränkende  Zu 
satze  sind  nur  soweit  zulässig,  als  die  Bestimmtheit  des  Prädikats  dadnrcJ 
nicht  aufgehoben  wird.    7)  Die  bisher  übliche  Kangorduung  ist  beizubehalten 

Die  Beratung  der  Frage,  in  wie  weit  die  ästhetische  Bildonj 
auf  den  Gymnasien  und  Kealschuien  zu  berücksichtigen  sei 
führte  zur  Annahme  folgender  Thesen:  1)  Den  hühern  Lehranstalten  lieg 
die  Pflicht  ob,  die  ästhetische  Bildung  ihrer  Schüler  nur  in  so  weit  z 
fördern,  als  dies  ohne  Benachteiligung  der  intellektuellen  und  moralische 
Bildung  möglich  sei.  (Mit  Kecht  bemerkt  zu  dieser  These  Dir.  Dembowski 
„Das  sittliche  Urteil  beruht  auf  einem  ästhetischen.^')  2)  Die  ästhetisch 
Aufgabe  der  Schule  sondert  sich  nach  der  Seite  der  Erziehung  und  des  Lo 
terrichts.  3)  Für  die  Erziehung  ist  zunächst  die  Umgebung  des  Scbnlge 
bäudes  und  dieses  selbst  in  seiner  äufscren  und  inneren  Ausstattung;  vo 
Bedeutung.  4)  Die  Schule  hat  auch  der  Haltung,  dem  Auftreten,  dem  Aa 
fseren  der  Schüler  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  5)  Vor  allei 
vermag  der  Lehrer  durch  sein  eigenes  Beispiel  ästhetisch  anregend  z 
wirken.  6)  Unmittelbar,  wenn  auch  nur  vorbereitend,  lühren  die  technische 
Lehrfächer,  das  Zeichnen,  Schreiben,  Singen,  zur  Weckuog  des  Sinnes  fa 
Kunst  (nicht  auch  die  poetische  Lektüre?).  7)  Der  Turnunterricht  hat  e 
neben  seinen  andern  Zwecken  nicht  allein  auf  Kräftigung  des  Körpers,  soo 
dern  auch  auf  Gefälligkeit  in  Haltnug  und  Bewegung  abzusehen  und  aa 
Freiübungen  besonderes  Gewicht  zu  legen  (welche  Bedeutung  der  Turnnn 
tcrricht  für  die  Bildung  des  Gemciosinns  hat,  kommt  in  der  Debatte  oicb 
zur  Sprache;  als  ,,andere  Zwecke''  wird  blofs  die  Förderung  und  Entwiekc 
lung  des  Muts  und  der  Energie  erwähnt).  8)  Auf  eine  deutliche,  fehlerfrei 
Aussprache  und  richtige  Betonung,  aber  ohne  Künstelei  und  Affektation  ia 
in  allen  Lehrstundeu  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  zu  achten.  9)  Ä^^theti 
als  besondere  Wissenschaft  ist  nicht  zu  lehren,  wohl  aber  in  den  obor 
Klassen  eine  gelegentliche  Unterweisung,  namentlich  über  antike  Kaaal 
gestützt  auf  Auschauu:igsmittel  und  meistens  im  Anschluls  an  den  hista 
rischen  Unterricht  und  an  die  Erklärung  der  alten  Klassiker,  zu  erteilet 
10)  Im  Sprachunterricht  ist  der  Sinn  für  Schönheit  durch  die  fremdsprach 
liehe  und  vor  allem  durch  die  deutsche  Lektüre  der  Dichter  und  Prosaikc 
zu  wecken.  ]1)  Die  übrigen  Wissenschaften,  namentlich  Keligion,  Geogn 
phie  und  Naturwissenschaft,  sind  für  die  ästhetische  Anregung  der  Schok 
gleichfalls  zu  verwerten. 

Die  letzte  Verhandlung  bezog  sich  auf  die  der  Versammlung  vorlii 
genden  zwei  Referate  über  die  in  den  vier  untern  Klassen  de 
Gymnasien,  resp.  der  (iealschulen  eingeführten  sprachliche 
Lehrmittel.  Die  Konferenz  beschlofs:  ])  den  Herrn  Minister  zu  bittet 
seinerseits  den  Verlagsbuchhandlungen  zweckdienliche  Bemerkungen,  ihre 
Schulbücherverlag  betrelfend,  zugehen  lassen  zu  wollen,  und  2)  die  Ubei 
sieht  über  die  bei  den  Anstalten  eingeführten  Lehrmittel  auf  die  Tage« 
Ordnung  jeder  zweiten  Direktoren-Konferenz    (also   alle  6  Jahre)  zo  setsei 


Berichtigungen. 

Im  XX W.  Bande  S.  14S  Zeile  7  war  an  dem  Satze:  Anco  regnante  Loctia« 
vir  impiger  ac  divitiis  potens,  ab  Tarquiniis,  Etruscorum  urbe  Horaam  comni 
gravit  kein  Anstols  zu  nehmen,  nur  au  dem  weiterhin  verzeichneten.  S.  149  Zeil 
22  If.  sind  einige  Worte  ausgefallen,  man  lese:  (Astyages)  nepotem  agnovitet  bi 
nigne  ad  parentes  dimisit.  Somnia  auteni  iam  vera  l'ecisse  puer  videbatur.  S.  la 
Zeile  19  lies  §  16"  u.  S.  151  Z.  2  §  25»'. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Kritische    Bemerkungen    zu   Cäsars    Commentarii    de 

bello  Grallico. 

(S.  Jahrg.  XXXII.  pag.  161—199.) 

Ich  erlaube  mir  zunächst  einige  Konjekturen  nachzutragen, 
welclie  je  nach  der  Besonderheit  der  vorliegenden  Verderbnis 
bereits  im  ersten  Teil  dieser  Abhandlung  an  der  einen  oder  andern 
Stelle  hätten  eingereiht  werden  sollen. 

Die  handschriftliche  Lesart  von  Bell.  Gall.  I  26,  6.  qui  si 
juvissent  hat  mit  Recht  Anstofs  erregt,  schon  wegen  der  auffallig 
starken  relativen  Anknöpfung  bei  nächster  Nähe  des  Beziehungs- 
begriffs  Lingonas.  Daher  ist  längst  die  Streichung  jenes  Belativums 
vorgeschlagen  worden ;  Madvig  hingegen  umgeht  die  Schwierigkeit 
durch  Veränderung  des  Gedankens,  indem  er  schreibt  qui  juvissent. 
Aeide  Emendationsversuche  scheint  der  Inhalt  nicht  zu  bestätigen. 
£s  war  doch  wohl  selbstverständlich  und  keiner  besondern  Er- 
wähnung bedürftig,  dafs  der  siegreiche  Cäsar  alle  bisher  Neu- 
tralen, die  dem  geschlagenen  Feinde  irgendwie  Vorschub  leisteten, 
diesem  ^eichstellen  wurde,  mochten  es  nun  einzelne  sein  oder 
ganze  Stämme:  wobei  es  noch  auffallt,  dafs  er  —  nach  Madvig  — 
angeblich  einzelne  unter  Umständen  einem  ganzen  Volk  gleich- 
zuachten  und  demgemäfs  zu  behandeln  droht.  Vielmehr  sollte 
—  nach  meiner  Auffassung  —  die  Warnung  an  die  Behörden 
der  Lingonen  diese  nicht  etwa  überflüssigerweise  von  einer  offenen 
Unterstützung  eines  völlig  vernichteten  Feindes  abschrecken, 
sondern  lediglich  dazu  dienen  von  vorn  herein  spätere  Ausflüchte 
abzuschneiden  von  der  Art,  wie  nihil  earum  rerum  publico  factum 
consilio  (V  1,  7.  cf.  VII  43,  l.)t  wobei  es  dann  doch  einzelnen  möglich 
blieb  den  Helvetiern  unter  der  Hand  zu  nützen,  ohne  den  Staat 
blofszustellen.  Darum  wird  den  Lingonen  bei  Zeiten  kund  gethan : 
„Eine  den  Römern  zu  Gunsten  der  Helvetier  nachteilige  Hand- 
lungsweise selbst  einzelner  macht  die  Gesamtheit  der  Lingonen 
verantwortlich.''.     Dieser    einer  Erwähnung    allerdings  werte  Ge- 
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danke  dürfte  durcli  einfache  Umstellung  der  jetzigen  Texlworte 
in  81  qui  juvissent  herzustellen  sein ;  für  den  Nachsatz  wird  ohne 
Zwang  der  schwebende  HauptbcgriiT  Lingonas,  an  welchen  ja  die 
ganze  Botschaft  gerichtet  ist,  als  Objekt  herangezogen  werden 
können,  eine  Auffassung,  zu  welcher  die  ausdruckliche  vergleiciiende 
Hinweisung  auf  das  Volk  der  Ilelvetier  ohnehin  fast  zwingen 
würde.  —  In  mehr  als  einer  Beziehung  ähnlich  nach  Sinn  und 
Ausdruck  ist  Bell.  Call.  VI  32,  2. 

Die  Worte  una  ex  parte  Hispanis  equitihus  emissis  (V  26,  3.) 
müssen  hei  genauerer  Betrachtung  Bedenken  erregen.  Was  heifst 
ima  ex  parte?  Soll  damit  gemeint  sein,  von  einer  Stelle  des 
Lagers  aus'S  so  ist  diese  Angabe  angesichts  der  klar  vorliegenden 
Situation  und  gegenüber  emissis  (cf.  Bell.  Gall.  V  51,  5.  Bell.  G?. 
III.  76,  1.)  überflüssig,  una  bliebe  daneben  sprachlich  aultällig  und 
unerklärbar.  Soll  es  heifsen  „an  einem  Punkt'*,  zur  Bezeichnung 
des  Weges,  den  die  ausrückenden  Reiter  nehmen,  zugleich  um 
anzudeuten,  dafs  diese  nicht  etwa  geteilt  an  mehreren  Stellen 
zugleich  ausfallen  —  wie  ja  sonst  wohl  auch  geschieht, 
cf.  V  5S,  4.  — ,  so  mufs  der  Ausdruck,  angewendet  auf  ein  regel- 
recht gebautes,  vollständig  fertiges  I^ger,  wegen  seiner  bei  Cäsar 
ganz  einzig  dastehenden  Unbestimmtheit  hönlüich  befremden,  wie 
er  denn  auch  dem  klassischen  Sprachgebrauch  widerstreitet,  nach 
welchem  „der  Ablativ  ohne  Präposition  gesetzt  wird,  um 
den  Weg,  auf  welchem,  die  Richtung,  in  welcher  eine  Bewegung 
geschieht,  zu  bezeichnen^'  —  eine  Regel,  welche  Cäsar  stets  ge- 
treulich beobachtet  hat:  cf.  Belh  Gall.  III 6,  1.  19,  2.  V  51.  5.  58,  4. 
Bell.  Civ.  III  75,  2.  76,  1.  und  besonders  69,  3.  wegen  der  Wen- 
dung ea  parte  . . .  sese  recipiebat.  Cäsars  Gewohnheit  in  diesem 
Punkt,  insbesondere  bei  Verbindungen  mit  emittere,  erläutern 
Stellen,  wie  Bell.  Gall.  VI  42,  I .  und  noch  deutlicher  V  19,  2; 
eine  stellvertretende  Ausdrucksforra  in  einem  besondern  Fall  zeigt 
Bell.  Civ.  I  76,  4. 

Nach  diesen  Erwägungen  bin  ich  überzeugt,  dafs  eine  Ver- 
dunkelung des  regelrechten  und  sachgemäfsen  Cäsarianischen  Auf- 
drucks vorliegt,  und  dafs  dieser  ursprünglich  den  von  der  aus^ 
fallenden  Reiterei  eingesciilagenen  Weg  näher  bezeichnen  sollte. 
Ausfälle  von  Reiterabteilungen  sind  bei  Cäsar  eine  S(*ltenheit 
(wie  schon  die  Fassung  von  V  51,  5.  anzudeuten  scheint),  höchstens 
begründet  durch  besondere  Umstünde,  wie  V  58,  4.,  oder  zur 
Unterstützung  des  nicht  hinlänglich  zahlreichen  Fufsvolks,  cf.  V51,  5; 
durch  welches  Lagerthor  sie  ausrücken,  wenn  die  Eile  nicht  einen 
gleichzeitigen  Ausfall  aus  mehreren  Thoren  veranlafst,  wird  nirgends 
angegeben.  Allein  wenn  wir  in  der  von  Poiybius  beschriebenen 
Lagerforni  im  wesentlichen  die  Grundgestalt  auch  des  Cäsariani* 
sehen  Lagers  erkennen  dürfen,  woran  ich  nicht  zweifle,  so  ist  es 
am  natürlichsten,  dafs  die  Reiter  dasjenige  Thor  benutzen,  io 
dessen  nächster  i%ähc  sie  lagern,  d.  h.  die  purta  decumana.  und 
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es  ffDteprichl  dieser  Annahme,  wenn  Bell.  Civ.  III  76,  1.  Caesar 
eqnitatnm  per  causam  pabniandi  emissum  .  . .  decumana  pwta  in 
castra  se  recipere  jassit.  Dieses  Thor  wird  auch  hier  genannt 
gewesen  sein,  nur  dafs  decumana  durch  das  römische  Zahlzeichen 
mit  übergeschriebener  Endung  dem  Brauch  gemäfs  ausgedruckt 
war:  und  diese  Form  konnte  sehr  wohl  för  una,  vielleicht  auch 
noch  für  ex  gelesen  werden,  wenn  dieses  nicht  doch  erst  nach- 
träglich eingeschoben  wurde.  Die  Verwechselung  von  pars  und 
porla  in  ihren  verschiedenen  Kasus  ist  zumal  im  Text  des  Cäsar 
keine  Seltenheit:  ich  glaube  sie  im  ersten  Teil  dieser  Abhand- 
lung p.  171.  nachgewiesen  zu  haben.  Also  Cäsar  hatte,  wie  ich 
vermute,  klar  und  sachgemäfs  geschrieben  atque  dectimana  perta 
Hispanis  equitibus  emissis. 

Einen  Fall  umgekehrter  Art  übngens,  in  welchem  aus  einem 
mit  Kompendium  geschriebenen  nostra  das  Wort  secunda  heraus- 
gelesen worden,  vermerkt  Frigell  fll  1.  pag.  53.  unten. 

VII  43,  3.  werden  mit  drei  Participien  die  Gründe  angegeben 

für  die  heimlichen  Kriegspläne  der  Häduer.    Dafs,  wenn  der  erste 

und  zweite  durch  et  verbunden  sind,  das  Gleiche  der  von  Madvig 

anfgesteilten    Sprachregel    gemäfs    auch    mit    dem    zweiten    und 

dritten  geschehen  mufs,  bedarf  trotz  IVipperdey,  Frigell,  Duebner 

und  Kraner-Di tten berger  keines  Beweises  mehr  —  auch  wenn  die 

ältesten    Handschriften    das    zweite    et    auslassen,    wie    denn   ja 

Irrungen  gerade  mit  dieser  Partikel   wie    mit    -que  nicht    selten 

vorkommen  (cf.  Frigell  III  1.  pag.  8.  29.  fin.   und   den  ersten  Teil 

dieser  Abhandlung  p.  164.)     Eine   andere  Frage   aber   wäre,    ob 

die  interpolierten    Handschriften,    denen    Schneider    und    Dinter 

folgen,  dieses  notwendige  et  vor  timore  wirklich  an  richtiger  Stelle 

anbringen.     Die  Antwort  hängt  ab  von  der  Entscheidung  über  die 

Zugehörigkeit    des    Nebensatzes    quod     —   pertincbat.     Schneider 

bezieht  ihn  auf  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte  capti  — bonis, 

Kraner  auf  die  folgenden  timore    poenae   exterriti.     Nur  diese 

Auffassung  kann  ich  für  richtig  ansehen.  Cäsar  bezeichnete  gewifs, 

wie  schon  das  inhaltsreiche  pertinebat  schliefsen  läfst,  mit  ea  res 

nicht  das    verhältnismäfsig   Geringfügigste,    nämlich    den    Gewinn 

aas  der  Beute,    den   er  übrigens   in  unmittelbarem  Anschlufs  an 

das  Vorhergehende  viel   klarer  und  einfacher  ausdrücken  konnte, 

sondern  das  ganze  Verfahren  gegen  M.  Aristius  und  die  römischen 

Bandelsleute,  wie  es  contaminati  —  bonis  in  der  Aufeinanderfolge 

der  Hauptpunkte  charakterisiert.     Der  Singular  res  entspricht  also 

wie  dem   wesentlichen   Inhalt,  so  auch   der  Form   nach   dem 

voraufgehenden   Singular   facinore.     Nur  diese  Auffassung   macht 

den  Anteil  Vieler  an  der   „Sache"    völlig    begreiflich   und   dem- 

gemäfs  auch  die  allgemeine  Furcht  vor  Strafe,   so  dafs  diese  mit 

Recht  als  letzter,    wichtigster   und   umfassendster  Grund    zu  den 

heimlichen  Erapörungsplänen  der  Häduer  erscheinen  kann.  Geradezu 

entscheidend  aber  ist   ein  Vergleich   mit  V  25,  4.,    wo    auch  die 
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zur  Last  fallende  Verschuldung,  wie  hier,  in  seltener  und  sonst 
trotz  häufigen  Gebrauchs  des  Wortes  bei  Cäsar  nicht  weiter  vor- 
kommender Weise  mit  pertinere  gegeben  ist,  ganz  wie  hei  Cicero, 
z.  B.  Rose.  Am.  18.  Verr.  Act.  II.  I  46,  52.  Stellen  wie  III  9,3 
V  56,  1.  dienen  ihrem  Inhalt  nach  zur  Bestätigung.  Gehört  hier- 
nach der  Nebensatz  zum  Folgenden,  so  ist  gewifs  vor  demselbeii 
jenes  et  ausgefallen  und  demnacli  wieder  herzustellen.  Damit  wirc 
auf  einfachste  Weise  für  den  Gedanken  das  erreicht,  was  Lippen 
durch  Umstellung  von  quod  —  pertinebat  hinter  extemti  niclii 
ganz  sine  ratione  herbeigeführt  wissen  wollte. 

Die  Worte  admiratus  quaerit  ex  perfugis  causam  (VII  44,  2.^ 
erregen  Bedenken  niclit  etwa  wegen  der  dem  Participium  unter- 
gelegten Bedeutung  —  denn  Cäsar  gebraucht  admirari  sowoh 
im  Sinn  des  Erstaunens  als  der  Bewunderung  —  als  wegen  des 
sonst  nicht  bei  diesem  Schriftsteller  und  überhaupt  wohl  nicht 
in  der  klassischen  Sprache  dabei  fehlenden  Objekts.  Vcrgleicbi 
man  vollends  die  ihrem  Wortlaut  nach  auffällig  ähnliche  Stell« 
I  32,  3.  ejus  rei  quae  esset  causa  miratus  ex  ipsis  quaesiit ,  sc 
wird  man  geneigt  auch  hier  das  Participium  des  Simplex  her- 
zustellen, welchem  ohnehin  bereits  in  der  älteren  Sprache  6h 
Eigenheit  absoluten  Gebrauchs  anhaftete.  Der  irrige  Zusatz  dei 
Präposition  wäre  aus  übereilter  Wiederholung  der  Endbucbsl^hei 
des  voraufgehenden  Wortes  leicht  erklärbar. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  dem  letzten  Teil  meiner  Auf- 
gabe, welcher  darin  bestehen  soll  eine  ganz  andre  Gattung  vor 
Entstellungen  des  gegenwärtigen  Cäsar- Textes  nachzuweisen. 
Denn  aufser  jenen  Fehlern,  welche  in  denselben  eindringen  konntet 
durch  Flüchtigkeit  oder  falsche  Auffassung  der  Abschreiber,  durcli 
verunglückte  Versuche  unleserlich  oder  lückenhaft  gewordene 
Stellen  der  alten  Handschriften  zu  ergänzen,  macht  sich  eine  be- 
sondere Art  von  Verderbnissen  geltend,  die  nicht  blofs  in  einei 
Reihe  von  Fällen  bereits  klar  gelegt  und  von  den  Herausgeben] 
ausgeschieden^),  sondern  auch  im  Grunde  und  der  Weise  ihrei 
Entstehung  erkannt  worden  ist.  Ich  meine  Zusätze  verschiedener 
Charakters,  durch  Zufall  aus  dem  Rande  der  Handscliriften  in  den 
Text  versetzt,  auf  deren  Vorhandensein  die  Beschaffenheit  unsrei 
ältesten  Überlieferung  von  vorn  herein  schliefsen  läfst.  Denn 
wenn  in  der  Beschreibung  de«  Floriac^nsis  Duebner  Praefat 
pag.  XV.  seiner  letzten  Ausgabe  hinweist  auf  alte,  freilich  posi 
primam  scripturam,  sed  ante  correctorem  am  Rande  zugefügte^ 
durch  alle  Bücher  des  Bell.  Gall.  gehende  Inhaltsangaben  —  eine 
in  der  adnot  crit.  wiederholt   mit  beweisenden   Anführungen  er- 


')  Vergl.  Hugs  Urteil  Rh.  Mus.  XV  479.  „Zwar  ist  die  Kritil^  den  ein- 
fachen llinauswerfens  besonders  im  Bellum  Civile  anzuwenden;  ....  allein  auch 
die  besseren  Handschriften,  deren  wir  uns  im  Bellum  Gallicom  erfreuen, 
sind  gewifs  häufiger  interpoliert,  als  man  gemeiniglich  annimmt'*.  Ähnlich 
Rh.  Mus.  XVII  322.  323. 
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neuerte  Bemerkung,  z.  R  p.  11.  131\ —  wenn   er  ebendaselbst 
spricht  von  scbolia  panruJa  Tel  glossae,   ferner  von  einer  varietas 
in  aliquot  vocibus  dabiis  adnotata,  (cf.  p.  139**),  welche  nach  dem 
Befund   unsrer    besten  Handschriften    bereits    in    deren   Quellen 
müsse  vorhanden  gewesen  and  aus  diesen  herubergenommen  sein  M, 
ja  wenn  ebenderselbe  in   der  adnot.  crit.  p.  202'*-  zu  den  Worten 
qui  sub  valio  tenderent  (VI  37,  2.)   bezeugt,  da(s  von  der  Hand 
des  Teitschreibers  am  Rande  des  Floriacensis  geschrieben  stehen 
die  Worte  aus  der  Aeneide  hie  sevus  tendebat  Achilles  —  so  ist 
damit  von   vorn  herein   Verderbnis  mannigfacher  Gattung  wahr- 
scheinlich gemacht,  die  es  verdient  genauer  erforscht  zu  werden. 
Dieselben    Beobachtungen    wie    Duebner    hatte    übrigens    bereits 
Frigell  IH  1.  pag.  13.  19.  30.  32.  gemacht,  und  auf  eine  neue  wich- 
tige Fundstätte  wertloser  Einschiebsel  weist  derselbe   pag.  14.  hin 
mit  folgenden  Worten:  Diversis  praeterea  modis  pleniores  locutiones 
atque  uberiorem  omnino  sermonem  reddere  voluerunt  emendatores. 
Was  also   Nipperdey  Quaest.  Caesarr.  pag.  44.  45.  und  nach   ihm 
Duebner   pag.  XX.   anführt   zur  Erklärung   aller   vorgekommenen 
Wandlungen  und  Entstellungen  im  Text  der  interpolati.  ist  auch 
den  besten  Handschriften  nicht  ganz  fremd.     Dies  erkennen  im 
Grande  alle    neueren   Cäsar -Kritiker  an;   nur  über    den  Belang 
und  Umfang  der  an  sich  zweifellosen  Interpolation  gehen  die  An- 
sichten auseinander.  Allerdings  bin  ich  nun  nicht  in  der  Lage  auf 
Grund  eigener  Beobachtung  in  dem  gegenwärtigen  Text  des  Bell.  Gall. 
Inhaltsangaben  nachzuweisen,   welche  unbemerkt  in  den  Text  ge- 
raten Wären'):  wohl  aber  drei  andere  Gruppen  von  Zusätzen, 


1)  Ähnlich  arteilt  Detlef^en  Philol.  XVI  654.  655. 

')  Eher  möchte  dies  an  einer  Stelle  des  Bell.  Civ.  möglich  sein.  Die 
Worte  magna  celeriter  conimotatio  reram  (I  60,  4.)  werden  nach  einer,  wie 
es  seheint,  aaf  Oadendorp  zurückgehenden  Erklarnngals  verwunderter  Aasruf 
gedeutet;  C.  L.  Roth  in  den  Exkursen  zum  Agricola  (XVI.)  sieht  darin 
eioen  durch  denselben  Charakter  des  Inhalts  veranlafsten  absoluten  iNominativ. 
kb  kann  mich  dieser  Auffassung  nicht  anschliefsen,  schon  in  Anbetracht  der 
gegenwirtigen  Stellung  des  fraglichen  Satzes,  welche  überdies  demselben  die 
Kraft  entzieht,  „summarisch  die  gegenwärtige  Lage  zusammenzufassen/'  Denn 
ohoe  Zweifel  stehen  die  Kapitel  59.  und  60.  vom  Anfang  bis  zum  Schlüsse  in 
eioem  innera  Zusammenhang  des  Gedankens.  Die  Vollendung  der  Brücke 
lätzt  dem  Cäsar  indirekt,  sofern  sie  die  Gegner  in  Verlegenheit  und  Nach- 
teil bringt;  der  davon  sachlich  unabhängige,  aber  gleichzeitige  Anschlufs 
TOB  fünf  ansehnlichen  Völkerschaften  verstärkt  seine  Macht  und  erleichtert 
ihn  die  Verpflegung  des  Heeres.  Beide  Ereignisse  mit  ihren  Folgen 
~  den  Hauptpunkten  nach  zusammengefafst  in  den  Worten  perfecto  —  dice- 
baatnr  —  führen  auch  entferntere  hispanische  Landschaften  in  grofser  Zahl 
aaf  Cäsars  Seite.  Somit  finden  die  Worte  celeriter  fortuna  mutatur  im 
Anfang  von  cap.  59.  ihre  genauere  Ausführung  im  folgenden  bis  zum  Schlufs 
von  cap.  60.,  und  der  Anfang  von  cap.  61.  mit  seiner  kräftigen  Zusammmen- 
fissung  des  vorher  Berichteten  bestätigt  diese  Behauptung.  Wenn  also 
■ach  der  allgemeinen  Wendung  cap.  59,  1.  ein  Satz  wie  magna  celeriter  com- 
Butatio  rerum  überhaupt  noch  Berechtigung  hatte,  so  war  er  höchstens  am  Platz 
als  rekapitulierender  Abschlufs  der  Erläuterung,  das  beifst  am  Ende  eap.  60.: 
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nämlich  ErläuteruageD ,  dem  Gedanken  nach  aus  Cäsar  selbst 
geschöpft  und  unter  Benutzung  seines  Ausdrucks  stiiiaiert ;  Wort- 
erklärungen und  sachliche  Bemerkungen  zu  besserem  Verständnis 
des  Schriftstellers;  endlich  rhetorische  Erweiterungen  in  der 
Gestalt  breiterer  Ausführungen  des  Einzelnen  oder  allgemeiner 
Betrachtungen. 

Der  relative  Zusatz  cui  quam  maxime  confidebat  (Bell.  Gall. 
I  42,  5.)  bat  bereits  mehrfach  die  Kritiker  beschäftigt:  Clarke, 
Merguet  (Jahnsche  Jahrbb.  109,  122),  Madvig  (Adverss.  critt.  II.  249.) 
beseitigen  das  quam,  welches  in  seiner  seltsamen  Lebhaftigkeit 
allerdings  wenig  am  Platze  ist  und  als  absichthcher  oder  un- 
absichtlicher Zusatz  aus  dem  folgenden  quam  amidssimum  abge- 
leitet werden  mag.  Ich  will  auch  darauf  keiu  besonderes  Gewicht 
legen,  dafs  für  quam  im  l^aris.  und  BJoys.  von  erster  Hand  quod 
steht,  dafs  ebenso  die  erste  liand  des  Roman,  dieses  quod  durch 
Korrektur  eingefügt  hat,  endlich,  dafs  der  Bougars.  das  Wort  ohne 
Variante  aufweist:  waren  die  inzwischen  verloren  gegangenen 
Quellen  unserer  Handschriften,  wie  wir  im  ersten  Teil  dieser  Ab- 
handlung zur  Erklärung  mancher  Verderbnisse  glaubten  annehmen 
zu  sollen,  bereits  mit  Kompendien  geschrieben,  so  läge  die  Er- 
klärung für  jene  Verschiedenheit  nahe.  Viel  wichtiger  ist,  dafs 
der  Relativsatz,  dem  doch  begründende  Bedeutung  beigelegt  wer- 
den müfste,  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  besagt,  als  der  nach- 
folgende Finalsatz.  Darf  man  dem  Cäsar  einen  Fehler  der  Dar- 
stellung zutrauen,  welcher  gerade  den  ungebildeten  und  ungewandten 
Stilisten  besonders  charakterisiert?  Und  wufste  Cäsar  nichi^mehr, 
was  er  selbst  am  Ende  von  cap.  40.  von  derselben  Legion  sach- 
gemäfs  und  im  richtigen  Zusammenhange  bekundet  hatte?  Nie- 
mand wird  hier  einen  der  Fälle  finden  wollen,  wo  Cäsar  an 
eine  für  die  Darstellung  erhebhche  Angabe  den  Leser  nochmals 
erinnern  zu   sollen   glaubt;   dem   würde  wiederum    der  Finalsatz 


aber  freilich  würde  er  auch  hier  uiederom  deo  vom  Schriftsteller  oiTeobar 
beabsicbiigteu  eiiseo  Aoschlafs  des  cap.  61.  störeo.  L'nter  alleo  ÜBistäodeo 
aber  inuAi  er  —  ganz  abj^eseheo  von  dem  Adverb  celeriter,  über  welches 
weder  Uoth  noch  die  firklarer  sich  auslassen  —  auffalleo  durch. seinen  von 
der  rohigen  Darstellung  der  rasch  und  unerwartet  eiugetreteueii  Ereignisse 
merklich  abweichenden  Ton.  Ist  doch  derselbe  Gedanke  bei  Cäsar  nicht 
gerade  selten,  aber  seine  Fassung  überall  normaler  und  mehr  zum  übrigen 
stimmend  als  hier:  cf.  Bell.  Civ.  III  27,  1.  und  besonders  aus  nächster  Nähe 
I  52,  3. 

Wenn  hiernach  die  fraglichen  Worte  durch  ihre  eigentümlich  lebhafte 
Färbung  und  ihre  sprachliche  Besonderheit  ebensosehr  befremden  wie  durch 
ihre  gegenwärtige  den  Gang  der  Erzählung  olfenbar  unterbrechende  Stellung, 
ja  wenn  sich  ergiebt,  dal's  Tür  sie  im  Bereich  der  capp.  59.  60.  überhaupt 
kein  schicklicher  Platz  zu  finden  ist  und  dal's  sie  lediglich  einen  im  Anfang 
cap.  5'J.  au  richtiger  Stelle  aogebrachten  Gedanken  ohne  Beziehung  auf 
diesen,  Ja  ohne  ersichtlichen  Zweck  an  unrichtiger  Stelle  und  in  eotlebnter 
Form  wiederholen,  so  wird  ein  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  nicht  unberechtigt 
erscheinen. 
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widersprecheo.  Ich  kann  hieroacü  jene  Worte  in  ca|>.  43.  nur 
als  eine  Remioiscenz  auf  Grund  der  vorerwähnien  froheren  Stelle 
betrachten,  welche  dem  Sinn  des  Finalsatzes  noch  näher  kam, 
Menn  propter  virUitem  forthlieh:  und  vielleicht  war  aulserdem 
diese  kürzere  Fassung  dem  Verfasser  darum  genehmer,  weil  sie 
TöUig  gleichlautend  im  Bell.  Civ.  an  zwei  Stellen  wiederkehrt: 
U  40,  1 .  und  III  94,  5. 

So  dienen,  wie  ich  glaube,  auch  im  folgenden  einige  Zusätze 
von  späterer  Hand  lediglich  als  Rückweisuugen  auf  Cäsars  Be- 
merkungen an  früheren  Stellen  seines  Berichts. 

IV  9,  3.   wird   ein   für   die   nachfolgende   Erzählung  wesent- 
Ikfaer  Punkt  erwähnt,  dafs  nämlich  die   Usipeten   und  Tencterer 
den  grdfsten  Teil  ihrer  Reiterei  zu  einem  Raub-  und  Fouragierungs- 
Züge  über  die  Maas  entsandt  hatten.    Dieselbe  Thatsache  wird   in 
gröfster  Kürze  nachher  berührt  cap.  11,  4.  13,  2.,  wohl  auch  14,  2., 
in  aller  Vollständigkeit  aber  erneuert  in  dem  folgenden  Abschnitt 
des  IV.  Buches,  nämlich  cap.  16,  2.    Um  so  unerklärlicher  erscheint 
mitten  unter  jenen  kurzen  Rück  weisungen  eine  viel  ausführlichere 
mid  dabei  in  der  Angabe  des  Zweckes  im  Vergleich  zu  9,  3.  16,  2. 
dennoch  unvollständige  Erwähnung  derselben  Thatsache  cap.  12,  1., 
vollends,   wenn   man  den   engen  Zusammenhang   zwischen  capp. 
11.  12  und  die  in  cap.  11  bereits  erfolgte  Illndeutung  auf  jenen 
Hauptpunkt  ins  Auge  faist.    Man  wird  den  ungenauen  und  wert- 
losen Zusatz,  der  ja   au  seiner   gegenwärtigen  Stelle    nur  dazu 
dienen  soll  die  verhältnismäßig  geringe  Anzahl  der  in  den  Kampf 
eintretenden   germanischen   Reiter  zu  begründen,    nicht  dadurch 
zu  retten  versuchen,  dafs  man  auf  ihn  aus  cap.  16,  2.  die  Worte 
neque  proeiio  interfuerant  bezieht;  denn  diese  Thatsache  ergab  sich 
indirekt  auch  aus  mehreren  Stellen  von  cap.  13. 

So  erkenne  ich  auch  VI  36,  2.  in  den  Worten  siquidem  ex 
castris  egredi  non  liceret  nichts  als  eine  sehr  kraftlose  Erläuterung 
des  unmittelbar  voraufgehenden  Relativsatzes,  auch  in  der  Form 
verfehlt,  da  das  geduldige  Erfüllen  eines  empfangenen  Befehls  von 
Seiten  des  Q.  Cicero  fast  „einer  Einschliefsung  gleichkam/*  die  doch 
nur  er  über  die  Truppen  verhängte:  ein  erklärender  Satz,  wenn 
er  gegenüber  einem  so  klaren  Gedanken  überhaupt  erforderlich 
war,  hätte  gerade  Cicero  zum  llauptbegriff  machen  müssen,  wie 
dies  eben  der  ei*ste  Relativsatz  derselben  Periode  thut.  Derselbe 
Nebensatz  mit  siquidem  bildet  aber  auch  eine  sehr  abgeschwächte 
Wiederholung  eben  dieses  Relativsatzes;  auf  ihn  weisen  selbst  die 
einzelnen  Ausdrücke  hin.  Alle  diese  umstände  wie  vollends  seine 
Gehaltlosigkeit  scheinen  für  seine  Unechtheit  zu  sprechen.  .Nicht 
unwesentlich  bleibt  für  die  Beurteilung  auch  der  Umstand,  dafs 
siquidem  bei  Cäsar  eben  nur  an  dieser  einen  Stelle  sich  lindet. 
Am  Ende  von  VII  10.  wird  erwähnt,  dafs  Cäsar  die  Bagage 
des  ganzen  Ueeres  in  Agedincum  zurückläfst.  Auf  diese  Notiz 
wird  andeutend  Bezug  genommen  57,  1.,  in  ähnlicher  Form  59,  5., 
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anders  59,  4.  Genügte  dort  überall  eine  so  knappe  Ausdrucks- 
weise, warum  nicht  auch  62,  10.?  Forderte  aber  an  dieser  Steile 
die  Nennung  von  Agedincum  mit  Grund  zu  einer  Bemerkung  üb& 
den  Belang  des  Platzes  auf,  so  hätte  man  eine  solche  viel  eher 
59,  4.  erwarten  sollen ,  während  doch  hier  das  Verständnis  des 
Sachverhalts  nach  Berührung  desselben  57,  1.  vorausgesetzt  wurde. 
Die  Gestalt  des  Zusatzes  verrät  hinlänglich  seine  Entstehung  aus 
Vn,  10,  4. 

In  den  Worten  at  ei,  qui  praesidio  contra  castra  Labieni 
erant  relicti  (VH  62,  8.)  wird  sich  der  Ausdruck  praesidio  nicht 
aus  Cäsars  sonstigem  Sprachgebrauch  erklären  lassen,  der  doch 
diesen  Dativ  des  Zweckes  bekanntlich  häufig  genug  verwendet, 
teils  bei  esse,  teils  bei  bedeutungsvolleren  Verben  wie  di- 
mittere  disponere  relinquere  transire,  endlich  bei  ducere  und 
mehreren  seiner  Komposita;  der  ferner  den  zweiten  Dativ 
in  freierer  Weise  durch  Ortsangaben  ersetzt  (cf.  Bell.  Civ.  I  63,  1. 
m  78,  5.  101,  3.;  dagegen  II  22,  6.  Ill  95.  2.;  endlich  Bell.  Gatt 

VI  8,  5.  Bell.  Civ.  II  19,  5.  III  88,  4.  99,  3.)  —  oder  schliefslicl 
dem  Leser  überläfst  einen  solchen  aus  dem  Vorhergehenden  zu 
erraten  und  demgemäfs  selbst  zu  ergänzen,  wie  Bell.  Civ.  1  69,  4. 
80,  4.  III  7,  2.  Es  wurde  zu  weit  fuhren  verwandte  Wendungen, 
die  sämtlich  an  das  Grundwort  praesidium  angelehnt  sind ,  aus 
Cäsar  nachzuweisen.  Auf  alles  dieses  deute  ich  nur  hin,  um 
darzulhun,  wie  gleichmäfsig  er  sich  in  der  Anwendung  jenes  Dativs 
zeigt,  welcher  nie  etwas  anderes  bedeutet  als  „zur  Deckung 
zum  Schutze'*.  Dafs  allein  an  unserer  Stelle  dieselbe  Übersetzunf 
sich  durchaus  unanwendbar  zeigt,  dafs  die  kühnste  Ergänzun( 
dieselbe  nicht  zu  rechtfertigen  vermöchte,  macht  sie  in  höchsten 
Grade  verdächtig.  Mit  welchen  Worten  war  denn  vorher  die- 
selbe feindliche  Abteilung  bezeichnet  worden?  Doch  ganz  sach- 
gemäfs  so:  praesidio  e  regione  castrorum  relicto  (VII  61,  5.).  Jenei 
Corps  selbst  ist  wirklich  nach  Cäsars  Sprachgebrauch  ein  prae- 
sidium; und  wenn  jemand  in  Erinnerung  an  diese  Stelle  und  zui 
Erläuterung  bei  62,  8.  an  den  Rand  schrieb  praesidio  relicto,  s( 
konnte  das  erstgenannte  Wort  in  den  Text  aufgenommen  werden 
während  das  zweite  wegen  des  bereits  vorhandenen  relicti  aus- 
geschlossen blieb.  Oder  hat  Cäsar  einfach  geschrieben  at  ei 
qui  contra  castra  Labieni  erant?  Das  wäre,  abgesehen  von  dei 
Wortstellung,  nicht  wider  seine  Gewohnheit  (cf.  IV  20,  3.  V  13,  1. 
und  gleichwohl  für  den  Sinn  völlig  ausreichend.  Genug,  ich  bii 
überzeugt,  dafs  praesidio  nur  durch  mifsverständliche  Heranziehun( 
einer  in  der  Form  wesentlich  verschiedenen  Farallelstelle  hiei 
nachträglich  Platz  finden  konnte. 

Die  Aufzählung  der  Streitkräfte   des  empörten  Galliens  fuhr 

VII  76,  1.  auf  die  Erwähnung  des  Commius,  seiner  früherei 
Dienste  und  der  dafür  empfangenen  Auszeichnungen  —  troto 
deren  er  sich  jetzt  der  nationalen  Erbebung  anschliefst.    Verstehe 
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ich  die   angefahrten  Gnadenbeweise  recht,  so   sind  sie  zeillich 
geordnet.     Denn  soll  die  den  Atrebaten  gewährte  Abgabenrreiheit 
und  innere  Selbständigkeit  ein  Lohn  für  Conimius  sein,  so  kann 
dieses  nur  auf  eine  Zeit  passen,  wo  jener  bereits  König  war.  und 
die  Art,   wie   Cäsar  dieses  Ereignis   IV  21,  7.  erwähnt  (Commius, 
quem  ipse   Ätrebatibus  superaiis  regem  ibi  constifii^ra/^   läfst  er- 
warten, dafs  es  auch  zeitlich  mit  der  Unterwerfung  der  Atrebaten 
(a.  57.)  eng  zusammenhing:  hierauf  führt  auch  die  Erwägung  des 
politischen  Zwecks  jener  Auszeichnung.     Das  an   derselben  Stelle 
des  IV.  Buches    dem   Commius    erteilte   Zeugnis   der  Tapferkeil, 
Klugheit   und  Treue    —    in  Bezug   auf  die  letztgenannte  Eigen- 
schaft augenscheinlich  erst  nach  den  Erfahrungen  des  Jahres  52. 
Subjektiver  gefärbt,  übrigens  in  allen  Teilen  die  Zeit  seiner  Königs- 
heiTschaft  charakterisierend,   wenn   man  das   Plusquamperfectum 
constituerat  mit  den  Imperff.  probabat  und  arbitrabatur  vergleicht 
—  ist  sicher  kein  Hindernis,  jene  dem   Commius  mehr  mittel- 
bar als   unmittelbar   zu   gute  kommenden  Belohnungen  vor  das 
Jahr  55.  zu  setzen.    Dagegen  wird   man  in   dieses,  höchstens   in 
den  Anfang    des  folgenden   die   Erweiterung  der   Herrschaft   des 
Commius  durch  die  persönliche  Belehn ung  mit  dem  Morinergebiet 
verlegen,  da  es  in  Cäsars  Interesse  liegen  mufsle  ohne    besondere 
Aufwendung  eigner  ftilitärischer  Kräfte  ein  schwer  zu  bekämpfendes 
(cf.  111  28.  29.),   leicht  zu   Aufständen  geneigtes  Volk  (cf.  IV  37.) 
in  einem  strategisch  wichtigen  Lande  (cf.  IV  21.)  sich  zu  sichern. 
Alle  diese  Gnadenbeweise  sollen  nun  dem  Commius  nach  An- 
gabe unserer  Stelle  für  seine  treuen   und   nutzlichen   Dienste  in 
Britannien   zu  teil  geworden  sein.     Es  wird  damit  ohne  allen 
Zweifel  hingewiesen  auf  die  bezüglichen  Stellen  des  IV.  und  V.Buches. 
Allein  was  besagen  diese?  Commius  begleitet  IV  21,  6.  7.  die  heim- 
kehrenden   Gesandten    britannischer    Stämme    mit    dem    Auftrag 
Cäsars,   daselbst   möglichst   viele    Völkerschaften   für  Rom   zu  ge- 
winnen  und  auf  Cäsars   baldige   Ankunft    vorzubereiten.      Durch 
die  sofortige  Verhaftung  des  Commius  nach  seiner  Landung  (c.  27.) 
war  die   Erfüllung  seiner  Aufgabe  zur  Unmöglichkeit   geworden. 
Mag  sich   hier  Commius    treu    erwiesen   haben,    nützlich   macheu 
konnte  er  sich  nicht.     Bald  darauf  (c.  35.)  werden  30  Reiter  des 
Commius  erwähnt,  die  bei  der  Verfolgung  des  Feindes  als  einzige 
vorhandene  Reiterei  gute   Dienste   geleistet    haben   mögen.     Und 
auf  Anlafs  des  zweiten  Zuges  wird  nur  erwähnt,  dafs  Cassivellaunus 
durch   des   Commius  Vermittelung   Gesandte  an  Cäsar  sendet  — 
soDst  in  Bezug   auf  dessen  Thätigkeit   in  Britannien   nichts.     Es 
ist  unmöglich    zu  glauben,   dafs  dieses  Wenige  noch  nach  Jahren 
als  eine  opera  fidelis  atque  utilis  bezeichnet   werden  konnte  oder 
zusammengefafst  werden  mit  der  Bezeichnung  merita,  für  welche 
so  glänzende  Auszeichnungen  erfolgten.    Hiernach  wird  man  dem 
Ausdruck   ut  antea   demonstravimus,   um  das  Folgende  erklärlich 
zu  linden,   eine  weitere  Beziehung  zu  geben  haben  als  allein  auf 
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des  Commius  Verhalten  in  Britannien.  Und  wenn  ich  mich  nui 
nochmals  auf  IV  2t.  zurückwende,  so  setzt  gerade  die  EinsetzuOj 
in  die  eigens  geschaffene  Königswörde  erhebliche  Dienste  de 
Commius^)  oder  wenigstens  grofses  Vertrauen  von  Cäsars  Seit 
voraus,  welches  jener  als  König  anfänglich  —  nach  Ausweis  der 
selben  Stelle  -  durchaus  gerechtfertigt  haben  muls;  und  die  6e 
Setzung  des  Menapiergehietes  durch  Commius  (VI  6,  4.)  darf  gewil 
als  opera  Kdelis  atque  utilis  hervorgehoben  werden,  sofern  si 
Cäsar  im  Rucken  sicherte  und  die  rasche  Inangriffnahme  de 
zweiten  Rheinüherganges  ermöglichte.  —  Auf  Grund  aller  diese 
Erwägungen  behaupte  ich,  dal's  die  Worte  in  Britaunia  unecfa 
sind,  ich  zweifle  nicht,  dafs  die  Wendung  ita  ut  antea  demon 
stravimus  ihre  Zufugung  veranlafste,  allerdings  nicht  rechtfertigte 
Denn  alle  früheren  Erwähnungen  des  Commius,  mit  Ausnahm 
von  Vi  6,  4.  stehen  allerdings  im  Zusammenhang  mit  den  beidei 
Zögen  nach  Britannien. 

Die  im  Vorstehenden  entwickelte  Ansicht  wird  überdies  em 
pfohlen  durch  die  Stellung  der  fraglichen  Worte,  kräftig  unter 
stützt  aber  durch  den  Ausdruck  superioribus  annis.  Denn  ui 
den  Zusatz  in  Britannia  zu  retten,  müfste  man  diese  Übersetzei 
„in  früheren  Jahren''  d.  h.  55.  54.  Allein  nach  Cäsars,  wie  e 
scheint,  bis  auf  eine  Stelle,  VI  38,  t,  ausnabniplos  gültigen  Sprach 
gebrauch  mufs  es  heifsen  ,,in  den  früheren  Jahren'',  d.  h.  in  de 
ganzen  Zeit  seit  Beginn  des  Verhältnisses  zwischen  Cäsar  nn 
Commius,  oder  genauer  in  allen  Jahren  vor  52,  rückwärts  bi 
zum  Anfang.  Schon  diese  sprachliche  Erwägung  sollte,  mein 
ich,  ausreichen,  die  Worte  in  Britannia  an  ihrer  gegenwärtig«! 
Stelle  als  unmöglich  erkennen  zu  lassen. 

Im  Anfang  von  cap.  7.  des  dritten  Buches  begründet  Cäsa 
seine  Abreise  in  den  entferntesten  Teil  seines  Verwaltungsgebiete 
mit  den  Worten  His  rebus  gestis  —  victis  in  Alpibus  Sedunit 
deren  letztes  Stück  superatis  —  Sedunis  ohne  Zweifel  zur  Be 
gründung  der  ersten  Worte  des  Satzes  dienen  soll.  Und  wem 
dieses  sich  auf  die  Ereignisse  des  Kriegsjahres  57.  bezieht,  worau 
ebenso  die  sprachliche  Form  wie  der  Zusammenhang  fuhrt,  » 
mufs  man  nach  einer  Deutung  der  Worte  expulsis  Germani 
suchen,  welche  besser  befriedigt  als  die  von  Schneider  vorge 
trngene  doppelte.  Denn  weder  können  hier  die  Aduatuci  gemein 
sein,  welche  noch  in  späteren  Zeiten  als  Gegner  Cäsars  auf 
traten  (cf.  V  38.  39.  VI  2.)  und  augenscheinhch  ihr  ursprüngliche 
Gebiet  nach  wie  vor  behielten*),  noch  die  ii  4,  10.  unter  dci 
Namen  Germani  zusammengefajfsten  Stänune  der  Condrusi  Eba 
rones  Caeroesi  Paemani,  von  denen  die  erstgenannten  noch  VI  32 
erwähnt  werden,  während  die  Eburones  im  Jahre  53.  einem  Ver 


1)  cf.  deo  äholichen  Fall  der  Tasgetias  V  25,  1. 

>)  Hiermit  ftndet  zugleich  Kraoers  Erkläroogsversuch   vod  dem   W«i1 
expulsis  seine  Beurteiluog. 
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nJcbtUDgskampfe  erliegen,  dessen  Ende  VI  43.  bericlitet  wird.  Die 
zuletztgenaiuiteD  iwei  Völkerschaften  aber  finden  sich,  ohne  Zweifel 
wegen  ihrer  geringen  Bedeutung,  an  einer  späteren  Stelle  nicht 
wieder  vor,  so  dafs  man  vollends  nicht  annehmen  kann,  Cäsar 
habe  \\ei  der  angegebenen  Gelegenheit  im  dritten  Buche  ihrer 
loterwerfung  gedacht,  um  die  Befriedigung  Galliens  behaupten  zu 
können.  Wenn  hiernach  Cäsar  selbst  für  die  Worte  expulsis 
Germanis  uns  jede  befriedigende  Auskunft  vorenthält,  so  darf 
man  füglich  einen  Zweifel  erheben,  ob  er  dieselben  wirklich  ge- 
schrieben. Und  so  glaube  ich  denn,  dafs  sie  nachträglich  einge- 
schaltet wurden  von  jemand,  welcher  an  unserer  Stelle  eine 
Zusammenfassung  von  Cäsars  sämtlichen  bisherigen 
kriegerischen  Leistungen  für  die  Unterwerfung  Galliens 
zu  linden  vermeinend  die  Vertreibung  der  Germanenscharen 
unter  Ariovist  —  das  wesentlichste  Ergebnis  seiner  Lektüre  des 
ersten  Buches  —  nicht  glaubte  unerwähnt  lassen  zu  dürfen. 

VI  7.  erzählt  Cäsar«  wie  Labienus,  bedroht  von  starken 
Truppenmassen  der  aufständischen  Treverer,  zu  denen  bald  ein 
germanischer  Heerhaufen  stofsen  soll,  durch  eine  Kriegslist  den 
Feind  zum  voreiligen  Kampf  zu  verlocken  versteht,  bevor  die  er- 
warteten Verstärkungen  eintreffen.  Die  ganze  Episode  ist  ver- 
ständlich dargestellt  bis  auf  einen  Punkt.  ISämlich  nach  uuserm 
Text  (welchen  die  drei  besten  Handschriften  übereinstimmend  so 
überliefern:  'loquitur  in  consiho  palam'  —  während  aullalliger- 
weise  Nipperdey  im  Widerspruch  mit  jenen,  darunter  seiner  Haupt- 
autorität, dem  Bongarsianus,  dafür  einsetzt  in  concilio^),  wie  nach 
Duebner  ein  geringer  Teil  der  interpolierten  Handschriften    liest) 


^)  Es  würde  schwer  sein  zu  ergrüodeo,  wie  Nipperdey  die  aogeblich 
aof  die  perflöoliehe  AatoritÜt  des  Aldus  herübergeooiumcoe  Lesart  in  concilio 
verstaodeo  wissen  will,  wenn  nicht  gerade  über  dieses  Wort  von  den  Cäsar- 
Erklärern  die  seltsamsten  Dinge  behauptet  würden.  Held  zu  Bell.  Civ.  1  19,  1. 
übersetzt  es  mit  „Versammlung  des  ganzen  Heeres^';  zu  111,  1(),  4.  scheint 
ihm  „mit  eoncilii  der  römische  Senat  gemeint  zu  sein,  insoweit  sich  der- 
selbe beim  Heere  des  Ponipejus  befand'*;  —  an  beiden  Stellen  wird  er 
imreh  falsche  Lesarten  irre  geführt.  Der  zuerst  angfführten  Erklärung 
entsprechend  äufsert  sich  über  das  Wort  Hofmauu  zu  Bell.  Civ.  1  67,  1.  — 
und  ähnlich  wird  es  JNipperdey  a.  a.  O.  aufgefafst  haben.  —  Nach  genauer 
Prüfung  sämtlicher  einschlagenden  Stellen,  auch  solcher,  an  denen  eine  Ver- 
wechselung, mit  consilium  eingetreten  sein  könnte,  glaube  ich  behaupten  zu 
dorfen,  dafs  Cäsar  das  Wort  niemals  von  Versammlungen  der  Soldaten 
gebraaeht:  für  diesen  Begriff  dient  —  da  coetus  überhaupt  bei  ihm  nicht 
vorkommt  —  coutio  oder  conventus  militum  (Bell.  Gali.  V  4S,  9.).  Dagegen 
ist  concilium  die  beratende  Versammlung  der  gallischen  Häuptlinge,  sei  es 
ans  einem  einzelnen  oder  aus  mehreren  Staaten  oder  endlich  aus  dem  ganzen 
Lande,  von  Cäsar  oder  sonst  jemand  berufen,  auch  frei  zusammentretend. 
Nar  einmal  hat  Cäsar  das  Wort  in  ganz  aligemeinem  Sinn  gebraucht,  wenn 
er  Bell.  Civ.  1  19,  2.  von  concilia  conventusque  hom intim  redet.  Das  Wort 
Bell.  Gall.  VII  39.  1  anders  zu  deuten  als  14,  1.  sehe  ich  keinen  Grund. 
Dafs  übrigens  conventus  ohne  nähere  Bestimmung  auch  dasselbe  bedeuten 
kann  wie  concilium,  geht  aus  Bell.  Gall.  1  18,  2.  hervor,  wo  beide  Ausdrücke 
ait  einander  wechseln. 
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spricht  Labienus  im  Kriegsrat  offen  und  ffir  alle  Welt  ver- 
ständlich aus,  er  wolle  keinen  Kampf  wagen,  sondern  lieber 
am  nächsten  Morgen  abmarschieren.  Darnach  wird  in  aller  Aus- 
führlichkeit, unter  Angabe  der  Zeit  und  der  beteiligten  OfGziere, 
von  einem  zweiten  Kriegsrat  berichtet  ohne  alle  BeziehaDg 
auf  jenen  ersten;  hier  legt  Labienus  ohne  Umschweife  seine 
wirkliche  Absicht  dar,  wieder  ohne  die  vorher  kundgegebene 
gegenteilige  zu  erwähnen  oder  vollends  zurückzunehmen,  und  giebt 
sodann  einen  Befehl  aus,  welcher  auf  Täuschung  des  Feindes 
ebenso  berechnet  ist  wie  seine  Erklärung  im  ersten  Krie^srat. 
Man  fragt  erstaunt:  Warum  fand  überhaupt  die  erste  Beratung 
statt?  Und  ist  es  das  selbstverständliche  Ei*gebnis  eines  Kriegs- 
rats, dafs  die  Absichten  des  Oberbefehlshabers  unmittelbar  darauf 
im  Ueere  verbreitet  werden?  Kurz,  die  Worte  palam  und  in 
consilio  stehen  in  unversöhnlichem  Widerspruch  einander  gegen- 
über, und  dafs  nur  jenes  echt  ist,  d.  h.  zu  der  ganzen  Darstellung 
pafst,  ist  klar.  Labienus  allein  äufsert  gesprächsweise  zu  seiner 
Umgebung ,  doch  in  der  augenscheinlichen  Absicht  gerade  von 
den  gemeinen  Soldaten  gehört  und  verstanden  zu  werden,  seinen 
angeblichen  Entschlufs  baldigst  abzumarschieren,  sicher  ihn  auf 
diese  Weise  rasch  im  ganzen  Lager,  ja  noch  weiter  zu  verbreiten. 
Natürlich  hat  eine  solche  Art  von  Kundgebung  für  seine  Offiziere 
keinen  amtlichen  Charakter;  diese  erfahren -Men  wirklichen  Plan 
erst  später  im  Kriegsrat  zusammen  mit  einer  Anordnung,  die  den 
Feind  noch  mehr  in  seinem  Glauben  bestärken  soll. 

Der  Zusatz  in  consilio  dürfte  von  jemand  herrühren,  welcher 
die  klare  Bedeutung  von  palam  (cf.  Bell.  Civ.  I  72 ,  4.  11  36 ,  2, 
und  besonders,  wegen  des  ausdrücklich  zugefügten  Gegenteils, 
1  84,  2.)  übersehend  einen  erklärenden  Zusatz  für  erforderlich 
hielt,  vielleicht  auch  eine  Situation  geschildert  glaubte,  wie  die 
in  dem  bekannten  von  Cotta  und  Sabinus  abgehaltenen  Kriegsrat, 
wo  jener,  wie  es  scheint,  absichtlich  die  in  der  Ferne  umiier- 
stehenden  Soldaten  für  seine  Meinung  gewinnen  will  und  zu 
diesem  Zweck  besonders  laut  und  das  Geheimnis  der  Beratung 
aufhebend  spricht. 

Wenn  in  der  Einleitung  zum  Bericht  über  die  Entscheidungs- 
schlacht gegen  Ariovist  Bell.  Gall.  I  51,  2.  berichtet  wird  tum  de- 
mum  Germaui  suas  copias  castris  eduxerunt  generatimque  con- 
stituerunt,  so  erleichtert  schon  die  demnächst  folgende  Aufzählung 
der  auf  Seiten  der  Feinde  streitenden  Stämme  oder  vielmehr 
Völkerschaften  das  Verständnis  des  letzten  Adverbs,  nach  welchem 
ohne  Zweifel  verfahren  wird,  ^quo  discreta  virtus  manifestius 
spectaretur'  (Tacit.  Hist.  IV  23.)  Dafs  auch  die  Helvetier  und  ihre 
Verbündeten  sich  ebenso  auf  dem  Marsche  und  in  der  Schlacht 
gesondert,  läfst  Bell.  Gall.  I  25,  6.  schliefsen,  und  ähnlich  wird  es 
beim  Lagern  gehalten  worden  sein,  cf.  Vll  36,  2.  In  der  gleichen 
besonderen  Bedeutung  iindet  sich  nun  generatim  noch  einmal  in 
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unserer  Schrift,  VII  19,  2.,  hier  mit  dem  Zusatz  in  civitates.  Ich 
kann  nicht  anders  glauben,  als  dafs  beide  Ausdrücke  genau  die- 
selbe Bedeutung  haben  sollen,  d.  h.  dafs  der  Begriff  von  generatim 
nur  die  ein  selbständiges  Gemeinwesen  bildenden,  nicht  abhängigen, 
nicht  in  einem  fremden  Stamm  aufgegangenen  Völkerschaften 
umfafst  Darum  ist  der  eine  von  beiden  gewifs  nachträglich  zur 
Erklärung  zugefugt,  der  deutliche  wegen  des  undeutlichen,  der 
landläufige  wegen  des  seltneren.  Hiernach  darf  wohl  in  civitates 
nicht  länger  im  Text  geduldet  werden. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  zweiten  Gruppe  von  Ein- 
schiebseln, der  ersten  im  Zweck  verwandt,  doch  freier  und 
mannigfaltiger  nach  Form  und  Inhalt. 

In  der  Auseinandersetzung  über  die  Druiden  stehen  im  Anfang 
TOD  VI  1 4.  in  unmittelbarer  Folge  zwei  Sätze,  welche  wegen  ihrer  in  die 
Augen  springenden  Ähnlichkeit  auffallen  müssen.  Geht  diese  Ähnlich- 
keit etwa  gar  bis  zur  Gleichheit  des  Inhalts?  Oder  ist  sie  bei  ge- 
nauerer Betrachtung  nur  scheinbar,  so  dafs  sich  vielmehr  Widerspräche 
ergeben?  —  Die  eine  wie  die  andere  Entscheidung  könnte  nicht 
ohne  Einflufs  auf  unser  Urteil  über  die  gegenwärtige  Gestalt 
des  Cäsar-Textes  sein.  —  Oflenbar  ist  der  zweite  Satz  viel  ein- 
facher und  unbedingter  gcfafst  als  der  erste,  und  zwar  in  seinen 
beiden  Teilen.  Während  der  Anfang  des  zweiten  geradehin  be- 
hauptet, die  Druiden  wären  von  allem  Kriegsdienst  frei,  besagt 
der  erste  zunächst  nur,  dafs  sie  sich  gewöhnlich  am  Kriege  nicht 
beteiligen,  schliefst  also  eine  freiwillige  Teilnahme  der  Druiden 
am  Kriege  in  gewissen  Fällen  nicht  aus;  während  der  zweite  jede 
Verpflichtung  zu  Steuern  und  Leistungen  für  den  Staat  von  ihnen 
nimmt,  giebt  der  erste  nur  an,  dafs  sie  regelmäfsiger  direkter 
Besteuerung  auf  gleichem  Fufs  mit  den  übrigen  Staatsangehörigen 
nicht  unterliegen,  läfst  also  den  Gedanken  an  indirekte,  etwa 
auch  an  Extrasteuern  in  besonderen  Notzeiten  oder  solche  für 
religiöse  Bedürfnisse  und  für  Zwecke  der  Priesterschaft  zu.  Dafs 
der  erste  jener  beiden  Sätze  viel  feiner  und  besonnerer  gefafst 
ist  und  einen  achtsameren  Leser  voraussetzt,  um  zu  erkennen, 
dafs  derselbe  jede  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst  stillschweigend 
ausschliefst,  also  sich  als  bedeutend  inhaltsreicher  ergiebt,  sofern 
er  zugleich  das  Gesetzliche  dem  Üblichen  gegenüberstellt,  ist 
offenbar;  dafs  er  mehr  im  Einklang  steht  mit  Cäsars  sonstiger 
Darstellung  und  der  ihm  zuzutrauenden  Sachkenntnis,  ist  wenigstens 
für  die  erste  Behauptung  erweislich.  Soeben  erst  hat  er  ja  er- 
wähnt, dafs  der  Streit  um  die  Nachfolge  in  der  oberpriesterlichen 
Würde  manchmal  zum  offenen  Kriege  führt;  und  dafs  Diviliacus, 
Casars  Kampfgenosse  während  der  ersten  beiden  Kriegsjahre,  zu 
den  Druiden  gehörte,  mufste  doch  dem  Feklherrn  so  gut  bekannt 
sein  wie  dem  Cicero. 

Nach  dieser  Erwägung  des  Inhalts  wird  der  zweite  der  frag- 
lichen Sätze  als   eine  ungenaue  Umschreibung  des   ersten   anzu- 
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sehen  sein,  möglicherweise  hervorgegangen  aus  dem  Wunsche 
eines  alten  Lesers,  durch  Erhebung  in  die  Form  unbedingter 
Behauptung  den  vorsichtig  gewählten  Ausdruck  Casars  einfacher 
und  fafslichcr  wiederzugeben.  Die  Sache  könnte  noch  natürlicher 
zugegangen  sein.  Nach  Duebncrs  Angabe  (Praef.  pag.  XV.)  steht 
zu  unserer  Stelle  am  Rande  des  Floriacensis  geschrieben  Druidam 
immunitas  —  eine  sehr  alte  Inhaltsangabe.  Vielleicht  war  diese 
ehemals  noch  vollständiger  und  gab  dann  um  so  leichter  AnlaCs 
zu  derjenigen  Erweiterung,  welche  gegenwärtig  unberechtigterweis« 
sich  in  nnserm  Text  findet.  Dafs  auch  das,  was  nach  unserer 
Meinung  allein  Berechtigung  hat  als  echt  zu  gelten,  noch  bedeutend 
genug  ist,  um  mit  tanta  praemia  bezeichnet  werden  zu  dürfen, 
leuchtet  ein.  —  Übrigens  kommen  vacatio  und  immunitas  sonst 
bei  Cäsar  gar  nicht  vor;  auch  dies  ist  für  die  Beurteilung  der 
Stelle  nicht  unwesentlich. 

Beim  Beginn  der  Einschliefsung  von  AIcsia  entspinnt  sich 
(Bell.  Gall.  VII  70.)  ein  heftiges  Reitergefecht;  auf  römischer 
Seite  kämpft  man  zunächst  nicht  mit  demselben  Glück  gegen  den 
viel  zahlreicheren  Feind  wie  bei  dem  vorigen  Zusammentreffen. 
Cäsar  ermutigt  seine  Reiterei  durch  zwei  schon  mittels  des  ver- 
bindenden -que  als  zusammenhängend  bezeichnete  Mafsregeln: 
er  sendet  die  aus  den  befreundeten  deutschen  Stämmen  auf  dem 
rechten  Rheinufer  aufgebotene  Kriegerschar  ins  Gefecht  und  stellt 
sein  Fufsvolk  als  Rückhalt  vor  dem  Lager  auf  —  ganz  wie  sonst 
in  ähnlichen  Fällen  verfahren  wird,  z.  B.  V  17,  3.  19,  3.  So  hatte 
ja  auch  Vercingetorix  bei  dem  vorher  geschilderten  Reitergefeclit 
seine  Reiterei  durch  Aufstellung  des  Fufsvolks  im  Hintergrunde 
unterstützt:  VII  66,  6.  cf.  67,  5.  68,  1.  Das  Bewufstsein,  im  Rücken 
durch  das  eigene  Fufsvolk  gedeckt  zu  sein,  erhöht  den  Mut  der 
römischen  Reiter  so  sehr,  dafs  sie  den  Feind  nunmehr  werfen. 
So  schreitet  die  Darstellung  anschaulich  und  sachgemäfs  fort 
Befremden  mufs  es  nun,  dafs  neben  der  durch  zwei  Wendungen 
erläuterten  Absicht  Cäsars  bei  Aufstellung  des  Fufsvolks  noch 
eine  ganz  andere  zu  Tage  kommt  mit  den  Worten  ne  qua  subito 
/rruptio  ab  hostium  peditatu  fiat  —  in  denen  übrigens  irruptio, 
obgleich  durch  sämtliche  alten  Handschriften  bestätigt,  aber  durch 
seine  Bedeutung  als  an  dieser  Stelle  unmöglich  gekennzeichnet, 
(das  Wort  kommt  sonst  bei  Cäsar  gar  nicht  vor,  auch  bei 
andern  Schriftstellern  und  namentlich  bei  Cicero  höchst  selten) 
notwendig  durch  eruptio  zu  ersetzen  wäre.  Mit  dieser  neuen 
Zweckangabe  wird  also  die  vor-  und  nachher  angedeutete  Be- 
ziehung der  Mafsregel  auf  die  Reiterei  mindestens  ignoriert;  jeden- 
falls steht  diese  mit  jener  in  keinerlei  Zusammenhang.  Und 
dabei  ist  merkwürdigerweise  gar  nichts  zu  merken  von  der  Ab- 
sicht oder  vollends  von  Anstalten  des  Feindes,  einen  Ausfall  zu 
machen :  ein  solcher  unterbleibt  überhaupt  so  lange,  bis  das  Ent- 
satzheer herankommt,  wird  dann  vorbereitet,   ohne  ausgeführt  zu 
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«erden,  c  79  fin.  80  Co.,  und  findet  erst  c81.  wirklich  statt. 
Sicherlich  brauchte  doch  auch  Cäsar  für  diesen  Zweck  seine 
Legionen  nicht  eher  ausröcken  zu  lassen,  als  das  Vorhaben  des 
Feindes  nicht  deutlich  hervortrat:  was  war  doch  schwerer  und 
zeitraubender,  für  Vercingetorix ,  einen  Ausfall  bis  zu  Qsars 
Befestigungen  hin  zu  unternehmen,  oder  fnr  Cäsar,  rechtzeitig 
mit  seinen  Truppen  ihm  entgegenzutreten,  wenn  er  dies  über- 
haupt für  erforderlich  hielt?  —  Also  mufs  es  dabei  bewenden, 
dafs  Cäsars  Anordnung  lediglich  die  Unterstützung  seiner  in 
einen  Kampf  verwickelten  Reiterei  bezweckte,  aber  nicht  un- 
mittelbar gegen  den  Feind  gerichtet  war;  und  ist  dies  richtig, 
8ü  wird  man  gezwungen  den  Nebensatz  ne  —  fiat  als  Einschiebsel 
zn  erkennen,  wohl  nicht  entstanden  aus  grobem  Mifsverständnis 
einer  deutlich  erklärten  und  durch  zahlreiche  Analogieen  gerecht- 
fertigten Mafsregel,  sondern  eher  aus  den  Worten  ne  qua  subito 
eruptio  fieret  (c.  69,  7.),  welche  durch  Zufall  oder  durch  ein  Ver- 
sehen des  Abschreibers  in  cap.  70.  wiederholt  nachträglich  eine 
Erweiterung  erhielten,  wie  sie  die  Erwähnung  von  Cäsars  Fufs- 
Tolk  zu  erfordern  schien.  Niemand  wird  übrigens  leugnen,  dafs 
die  Ausscheidung  jenes  Sätzchens  die  Darstellung  überdies  präciser 
and  charakteristischer  gestaltet. 

Nach  Beendigung  des  helvetischen  Feldzuges  legt  Divitiacus 
Bell.  Gall.  I.  31.  die  augenblickliche  politische  Lage  des  Landes 
and  ihre  Entstehung  dar:  mit  Hülfe  des  Ariovistus  hatten  die 
Sequaner  die  Häduer  bezwungen  und  durch  allerlei  Mittel  ihre 
Herrschaft  zu  befestigen  gesucht.  Nur  Divitiacus  hatte  sich 
ihnen  nicht  gefügt:  ob  eam  rem  cet.  (1  31,  9.)  Der  Sinn  dieser 
an  das  Vorhergehende  anknüpfenden  Worte  kann  nicht  zweifel- 
haft sein:  wegen  seines  offen  bekundeten  Widerwillens  gegen  die 
Sieger  und  der  davon  für  ihn  zu  erwartenden  Folgen,  Kränkung 
and  Gefahr,  mufs  er  sich  flüchten  und  versucht  nun  in  Rom 
Hölfe  zu  fmden,  um  so  die  früheren  Zustände  im  Heimatlande 
njrflckzuführen.  Dieser  einfachen  Deutung  entspricht  ein  zweiter 
Bericht  über  dieselben  Vorgänge  bei  Cäsar  selbst,  VI  12,  3.,  wo 
die  notgedrungene  Handlungsweise  des  Divitiacus  erzählt  wird  mit 
den  Anfangsworten  qua  necessitate  adductus  Divitiacus  — .  Man 
wird,  denke  ich,  in  beiden  Fällen  das  Verhalten  des  Divitiacus 
durch  die  angegebenen  Umstände  hinlänglich  begründet  finden. 
Um  so  auffälliger  erscheint  es,  dafs  an  jener  Stelle  noch  eine 
zweite  Begründung  nachfolgt  mit  den  Worten  quod  —  tene- 
retur.  Ist  es  nicht  seltsam,  dafs  eine  erst  drei  Zeilen  zuvor  an- 
gegebene Thatsache  so  rasch  wieder  aufgefrischt  wird,  um  nunmehr 
in  einem  ganz  anderen  Sinn  für  die  Darstellung  verwertet  zu 
werden?  —  Während  durch  sie  und  ihre  wahrscheinlichen  Folgen 
im  ersten  Satzteil  Divitiacus  sich  gezwungen  sieht  zu  flüchten, 
soll  ebendieselbe  im  zweiten  dazu  dienen  zu  begründen,  weswegen 
gerade  für  ihn  ein  solches  Vorgehen  leicht  und  ungefährlich  gewesen 
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sei.  Nach  dem  ganzen  Zusammenhang  will  doch  Divitiacus  die  Be- 
drängnis und  Mifslichkeil  seiner  damaligen  Lage  hervorheben;  dei 
zweite  Grund  wirkt  nach  der  Form  seiner  Darlegung  gerade  auf  das 
Gegenteil  hin,  sofern  er  jenen  als  geradezu  bevorzugt  vor  ändert 
erscheinen  läfst.  Auch  ist  zu  bemerken,  dafs  ob  eam  rem  dei 
ganzen  folgenden  Satz  bis  postulatum  begründet,  während  dei 
Kausalsatz  in  Wahrheit  nur  zu  profugisse,  nicht  zum  VVeiterei 
gehören  kann.  —  Eine  so  ungeschickte  und  widerspruchsvoll! 
Darstellung  innerhalb  eines  so  kleinen  Raumes,  welcher  Vergefslich- 
keit  und  Übereilung  ausscliliefst,  wird  man  unmöglich  dem  Cäsa] 
zur  Last  legen  düifen;  sie  ist  ohne  Zweifel  entstanden  aus  dei 
Absicht,  die  Worte  ob  eam  rem  zu  erklären,  während  man  di< 
wirkliche  Bedeutung  des  Satzes  unum  se  —  obsides  daret  fui 
das  Folgende  aufser  Acht  liefs. 

Jeder  Leser  des  Cäsar  weifs,  dafs  dieser  Schriftsteller  übei 
das  gesamte  römische  Kriegswesen  seiner  Zeit,  insbesondere  übei 
Stärke  und  Einteilung  der  Legion,  über  ihre  Anführung  und  da: 
Avancement  der  Offiziere,  über  Bekleidung,  Bewaffnung,  Fahnen  un< 
Abzeichen,  über  Verpflegung  und  Besoldung  der  Truppen,  übei 
Marsch-  und  Gefechtsordnung,  über  Auswahl,  Befestigung  un( 
Einteilung  des  Lagers  und  den  Sicherheitsdienst  in  deniselbei 
u.  s.  w.,  ebenso  über  die  Einrichtungen  der  Kriegsflotte  nirgend! 
Aufschlufs  giebt,  sondern  höchstens  das  ausnahmsweise  Vor- 
gekommene oder  neu  Erfundene  und  Eingeführte,  auch  dies« 
nur  gelegentlich  und  soweit  es  für  den  Gang  der  Ereignis8< 
bedeutungsvoll  oder  charakteristisch  ist,  besonders  zu  erwähnei 
Anlafs  findet.  Er  setzte  eben  einen  mit  den  erforderliche! 
militärischen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Leserkreis  voraus.  Voi 
diesem  Gebrauch  weichen  einige  wenige  Stellen  auffällig  ab 
ich  meine  hier  nicht  II  20,  1.  quod  erat  insigne,  quum  ac 
arma  concurri  oporteret,  als  eine  Erklärung  für  die  Worti 
vexillum  proponendum  sicherlich  mit  Recht  schon  von  Aldui 
ausgeschieden,  aufserdem  aber,  wie  Madvig  Adverss.  II  250 
geltend  macht,  den  gesamten  rhetorischen  Charakter  der  Stelle 
störend.  Wohl  aber  denke  ich  an  VII  88,  1.  ejus  adventu  ei 
colore  vestitus  cognito,  quo  insigni  in  proeliis  uti  consueverat 
Dafs  das  paludamentum  gemeint  ist,  war  sicherlich  jedem  antiken 
Leser  klar,  so  dafs  es  für  diesen  keiner  besondere  Erklärung  be- 
durfte. Die  gleichwohl  beigefügte  würde  schon  durch  ihre  Un- 
bestimmtheit und  UnVollständigkeit,  da  sie  über  den  erwähnten 
color  ve.slitus  nichts  beizubringen  weifs,  überhaupt  sich  an  das 
Wort  vestitus  anschliefst,  statt,  wie  man  erwarten  sollte,  an 
colore,  den  von  Cäsar  selbst  hervorgehobenen  Ausdruck  —  weni( 
befriedigen,  wenn  sie  nicht  noch  überdies  der  Sache  eine  gana 
eigene  Färbung  gäbe.  Denn  sie  zwingt  uns  die  Auffassung  auf 
als  handelte  es  sich  nicht  um  ein  allen  römischen  Oberfeldhern 
seit  unvordenklichen  Zeiten  eigentümliches  Abzeichen  ihres  Ranges 
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soDdern  um  ein  Kleidungsstück,  welches  Cäsar  nach  persönlichem 
Geschmack  sich  ausgewählt  und  gemeiniglich,  keinesweges  regel- 
ffläfsig  getragen,  und  zwar  dann  nur  im  Gefecht  —  eine  Dar- 
stellung, ?^iche  vollkommen  sachwidrig,  ja  fast  possierlich  ist  und 
darum  Cäsars  in  jedem  Sinn  unwürdig.  Ohnehin  zeigt  dieser 
bei  Erwähnung  desselben  Gegenstandes  an  einer  andern  Stelle 
seiner  Schriften  (Bell.  Civ.  III  96,  3.),  dafs  er  seinen  Lesern  auch 
hierin  vollkommene  Sachkenntnis  zutraut.  Der  Zusatz,  übrigens 
an  den  zu  1120,  1.  im  Ausdruck  merkwürdig  anklingend,  rührt 
ohne  Zweifel  von  verhältnismäfsig  später  Hand  her;  der,  welcher 
ihn  machte,  wu&te  wohl  von  der  Sache  nicht  mehr,  als  aus  dem  im 
jetzigen  Text  vorausgehenden  Ablativus  absolutus  zu  entnehmen  ist 
Ich  kann  nicht  leugnen,  daüs  auch  eine  andere  Bemerkung, 
ebenfalls  Ton  sehr  ähnlichem  Ton,  in  demselben  Buche  stehend, 
mir  aus  einem  verwandten  Grunde  verdächtig  ist,  gehe  aber  lieber 
zu  der  Nervierschlacht  zurück,  deren  Beschreibung  eine  gleiche 
und,  wie  ich  glaube,  viel  leichter  erkennbare  Erscheinung  dar- 
bietet. Ich  meine  die  Worte  quod  ipse  eo  sine  scuto  venerat 
(1125,2.).  Soll  man  hiernach  wirklich  annehmen,  dafs  Cäsar 
sonst  einen  Schild  zu  tragen  pflegte?  Dafs  er  gewöhnlich  auch 
auf  dem  Marsch  mit  einem  solchen  versehen  war,  da  die  Nervier- 
Schlacht  sich  ja  aus  einem  Überfall  gegen  Ende  eines  solchen 
eatwickelte?  —  Wenn  P.  Attius  Varus,  mit  seinen  Truppen  in 
Erwartung  einer  Schlacht  ausgerückt  (Bell.  Civ.  ü  33.  fin.)  und 
dann  in  ihrer  Mitte,  oflenbar  zu  Fufs,  retirierend  einen  Schild 
fährt,  so  mag  dies  die  Situation  rechtfertigen,  des  Unterschiedes 
seiner  Stellung  im  Vergleich  zu  Cäsar  gar  nicht  zu  gedenken: 
aber  Cäsar  brauchte  gewifs  nicht  selbst  für  seine  Sicherheit 
durch  eine  solche  Schutzwaffe  zu  sorgen,  und  insbesondere  an 
unserer  Stelle  wird  niemand  erwarten,  dafs  er  mit  einem  Schilde 
hätte  sollen  versehen  gewesen  sein  und  nur  durch  einen  be- 
sondern Zufall  augenblicklich  ohne  denselben  erschien.  Ein  Un- 
kundiger wollte  wohl  durch  Zufügung  einer  aus  oberflächlichem 
Verständnis  der  Stelle  erst  eben  erworbenen  Notiz  die  Darstellung 
sieb  mundgerecht  machen.  Es  liefse  sich  übrigens  gegen  das 
Einschiebsel  auch  formeil  dasselbe  einwenden,  was  Madvig  gegen 
den  Zusatz  in  II  20,  1.  (s.  oben)  geltend  gemacht:  auch  dieser 
unterbricht  in  auffälliger  Weise  die  höchst  lebhafte  Darstellung. 

Bei  dem  Bericht  von  dem  Übergang  der  Ilelvetier  über  den 
Arar  (Bell.  Gall.  I  12.)  braucht  der  Schriftsteller  von  den  Unter- 
abteilungen des  Volkes  den  Ausdruck  partes,  bezeichnet  dann 
den  einen  dieser  partes  durch  ein  Pronomen  (eos),  darauf  eben 
denselben  Teil  mit  dem  örtlichen  Ausdruck  pagus,  endlich,  einige 
Zeilen  weiter,  wiederum  durch  pars,  nachträglich,  13,  5.,  wieder 
durch  pagus,  und  so  auch  27,  4.^)  Wenn  er  also  sagte  quartam  fere 

*)    Beiie  Ansdraeke  findeo    sich    verbundeo  VI  1 1,  2.  in  omoibus  pagis 
partibiuqoe. 

Z«itMhr.  t  d.  OymnasUlweMii.    XXXV.    5.  ][3 
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partem  citra  flumen  Ararim  reliquam  esse,  so  gab  er  damit  über 
die  Einteilung  der  helvetischen  Voiksgemeinde  das  Erforderliche 
deutlich  genug  an.  Unter  diesen  Umständen  erscheint  der  nach-  J 
trägliche  Zusatz  nam  omnis  dvitas  Helvetia  in  quattuor  pagos 
divisa  est  völlig  überflussig,  ja  vielleicht  noch  in  anderm  Lichte, 
wenn  man  sich  fragt,  was  das  seltsame  nam  an  der  Spitze  der 
Bemerkung  begründen  oder  erläutern  soll  Aufserdem  aber  fallt 
die  Stellung  derselben  auf;  sie  war  allenfalls  weiter  oben,  bei 
Erwähnung  der  quarta  pars,  erträglich;  hier,  wo  jene  besondere 
Volksabteilung  ausschliefslich  den  Gegenstand  einer  bis  zum  Ende 
des  Kapitels  gehenden  Erörterung  bildet,  wird  sie  als  eine  lästige 
Unterbrechung  der  Darstellung  empfunden,  da  hie  pagus  augen- 
scheinlich in  lebhafter,  ja  förmlich  erregter  Weise  an  is  pagus 
appellabatur  Tigurinus  anknüpft  Ein  alter  Leser  wollte  gewifs 
das,  was  Cäsar  in  seinem  Bericht  für  jeden  verständlich  ange- 
deutet hatte,  für  sich  zu  besonderem  Ausdruck  bringen;  das 
weitere  Schicksal  der  harmlosen  Bandbemerkung  zeigt  der 
heutige  Text. 

Es  sei   mir  gestattet   bei   dieser  Gelegenheit  auf  eine  Reihen  - 
kürzerer    Bemerkungen    hinzuweisen,    welche    gleichfalls    in    den— ^ 

Text  eindrangen,  als  ein  Zeugnis  von  dem  Bestreben,  durch  Eiu 

führung  bekannterer   Ausdrücke    die    Darstellung    einfacher   und^ 
verständlicher  zu  machen. 

Die  Schilderung   der  Ilelvetierschlacht   wird  1  24,  5.  mit  deii^B 
Worten  eingeleitet  ipsi  confertissima  acie  rejecto   nostro  equilati^K 
phalange  facta  sub    primam    aciem    nostram    successerunt.     Alscr= 
die  Feinde  werfen    „in   äufserst   dicht  geschlossener  Aufstellung'" 
die   Reiterei  Cäsars,    bilden    dann  eine  Phalanx   und  rücken  sc=:= 
an  die  vorderste  römische  Linie  heran.    Worin,  mufs  man  fragen 
unterscheidet  sich  nur  diese  confertissima  acies  von  der  phalanx 
der  den  Heivetiern  und  dem  Ariovist  eigentümlichen  Aufstellung 
—  Wenn  wir  beachten,  was  gleidi  darauf  berichtet  wird,  milites 
. .  ,  pilis  missis  facile  hostium    phalangem  perfregerunt;   ea  dts- 
jecta  — ,  ferner,  wie  zum  Beginn  der  Sc^ilacht  gegen  Ariovist  di< 
Feinde  rasch  und  unerwartet  heranstürzen,  um  dann  schnell  eii 
Phalanx  zu  bilden,   so  werden  wir   zu  der  Annahme   gezwungen  ^^ 
dafs  das  Eigentumliche  derselben    nur   in   der  dichten   Auf — 
Stellung  besteht,  die  ja  dem  Kenner  römischer  Taktik  besonder^* 
auffallen   mufste.     Denn   der    römische  Soldat    kann    seine  Aus- 
bildung im  Waffendienst  nur  verwerten,    wenn  er  rundum  freieim 
Spielraum    hat;    in    zusammengedrängter   Stellung   lähmen    uncft 
hindern    die  Krieger  selbst    einander,    wie    Cäsar  z.  B.  II  25,  1« 
IV  32,  3.  ausdrücklich  hervorhebt.     Zu  jener  Annahme   über   da^ 
Wesen  der  Phalanx  im  Sinn  Cäsars')  stimmt  auch  die  Schnellig'- 
keit,    mit   welcher   diese    kunstlose    barbarische    Schlachtordnung 

')  Zu  welcher  übrigeus  die  Auffassung  Späterer,  wie  des  Tacitus^  naclt 
dem  mit  N  orlicbe  angewandten  Ausdruck  cuneus  völlig  pafst 
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entsteht.  Wir  finden  hiernach  in  der  eingangs  hezeichneten  Stelle 
eine  zweimalige  Erwähnung  desselben  Vorganges,  der 
ohnehin  gegenüber  der  als  nicht  besonders  tauglich  erfundenen 
cäsarianischen  Reiterei  gar  keinen  sichtlichen  Zweck  hat:  ist  doch 
auch  sonst  überall  im  Gallischen  Kriege  diese  die  schwächere 
Waffe,  welche  dem  geschlossenen  Fufsvolk  keinen  Vorteil  abge- 
winnen kann.  Somit  glaube  ich,  dafs  confertissima  acie,  überdies 
schon  durch  seinen  gegenwärtigen  Platz  auOallig,  nichts  als  eine 
allerdings  vollständig  zutreffende  Erklärung  zu  phalange  sein 
sollte,  welche  von  einem  verständigen  Leser  zugefügt,  erst  nach- 
träglich durch  Zufall  zu  der  Ehre  gelangte  für  echt  cäsarianisch 
zu  gelten.  Der  Ausdruck  mag  übrigens  gebildet  sein  nach 
II  23,  4.  confertissimo  agmine. 

Eine  äufserst  gewundene  Erklärung  bringt  Schneider  zu  III 
24,  3.  impeditos  in  agmine  et  sub  sarcinis  infirmiore  animo 
adoriri  cogitabant:  „der  Ablativ  inßrmiore  animo  entspräche  dem 
voraufgehenden  impeditos.''  Allerdings  weifs  er  nicht  ein  analoges 
Beispiel  anzuführen,  wo  ein  solcher  Ablativ  ohne  Anlehnung  an 
ein  Substantivum  im  Sinn  eines  Adjektivs  im  Accusativ  ver- 
standen sein  will,  während  Stellen,  wie  perturbatis  ordinibus  omnes 
in  fuga  sibi  praesidium  ponerent  (II  11,  5.)  oder  noch  zutreffender 
Interim  milites  legionum  duarum  .  .  .  cursu  incitato  .  .  ab  hostibus 
conspiciebantur  (II  26,  3.)  verständlich  und  normal  erscheinen. 
Von  Schneiders  Deutung  ausgehend,  umschreibt  dann  Kraner  die 
fraglichen  Worte  so:  quum  impediti  in  agmine  et  sub  sarcinis 
infirmiore  animo  essent,  und  Dittenberger  fügt  ferner  die  Worte 
hinzu:  „Es  ist  selbstverständlich,  dafs  zu  infirmiore  animo  nicht 
hlos  sub  sarcinis  (und  in  agmine  zu  impeditos)  gehurt,  sondern 
dafs  impeditos  —  sub  sarcinis  zusammen  den  Grund  von  in- 
firmiore animo  enthält*'  —  auflalllg  genug,  da  der  erste  Teil 
dieses  Zusatzes  die  Worte  sub  sarcinis  ausdrücküch  zu  infirmiore 
animo  zieht,  während  man  nach  dem  zweiten  sie  mit  impeditos 
verbinden  zu  sollen  scheint.  Aber  hiervon  ganz  abgesehen  mufs 
gegen  ihn  und  Kraner  behauptet  werden,  dafs  die  angeblich  pa- 
rallelen Wendungen  impeditos  in  agmine  und  sub  sarcinis  inferiore 
animo  aus  Cäsars  Sprachgebrauch  nicht  zu  belegen  sind.  Viel- 
mehr werden  Wendungen  wie  sub  sarcinis  adoriri  (II  17,  2.)  — 
und  ihr  entsprechend  schreibt  der  Verfasser  des  achten  Buches 
cap.  27,  5.  fugientes  perterritosque  sub  sarcinis  in  itinere  aggressi 
—  und  proinde  in*)  (so  richtig  Duebner)  agmine  impeditos 
adorirentur  (VU  66, 4.)  dafür  sprechen,  dafs  in  agmine  et  sub 
sarcinis  adoriri  zusammengehört,  und  dafs  impeditos,  absolut 
wie  sonst  ohne  Ausnahme  bei  Cäsar,  den  durch  Einzelnheiten 
(in  agmine  et  sub  sarcinis)  anschaulich  beschriebenen  äufsern  Zu- 


1)  Vielleicht  ist  auch  Bell.  Civ.  III  75,  3.  nach  darchgehender  Analogie 
des  cäsarianischen  Sprachgebrauchs  zu  schreiben  si  in  itinere  impeditos 
deprehendere  posset. 

18» 
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stand  zusammenfassend  darlegt.  Wollte  Cäsar,  ohne  auf  Be- 
sonderes einzugehen,  minder  anschaulich  und  in  gröfsester  Kurze 
herichten,  so  lieferte  IF  9,  1.  ein  passendes  Vorbild.  Ist  nun 
aber  jene  Gruppierung  der  fraglichen  Worte  richtig,  dann  wird 
man  neben  ihnen  den  Ausdruck  infirmiore  animo,  unverbunden 
und  aus  der  Konstruktion  heraustretend,  wie  er  nunmehr  dasteht, 
nicht  mehr  als  zulässig  ansehen  können  behufs  Angabe  der  gleich- 
zeitigen innern  Verfassung,  die  sich  för  das  Verständnis  ohne 
weiteres  ergiebt.  Vielmehr  röhrten  diese  gegenwärtig  an  ihrer 
Stelle  sich  schwerfallig  und  fremdartig  ausnehmenden  Worte 
offenbar  von  einem  Leser  her,  der  die  moralische  Wirkung  der 
unmittelbar  vorher  erwähnten  Umstände  noch  besonders  und  aus- 
drücklich sich  vergegenwärtigen  wollte. 

Die  Ablative  injuriis  incursionibusque  (VI  10,  5.)  haben 
Schneider  zu  drei  Erklärungsversuchen  veranlafst,  die  nach  dem 
Ton  der  Darstellung  zu  schliefsen  ihm  allesamt  nicht  genügten. 
Den  ersten,  dafs  prohibere  hier  in  derselben  Weise  mit  zwei 
Ablativen  verbunden  sei,  wie  docere  celare  flagitare  und  ähnliche 
Verben  mit  doppeltem  Accusativ  auftreten,  mufs  er  selbst  als  durch 
den  Sprachgebrauch  nicht  gerechtfertigt  aufgeben.  Nicht  mrhr 
Anklang  kann  der  zweite  Onden,  wonach  Cäsar  zu  gröfserer 
Deutlichkeit  ab  Suebis,  ab  Cheruscis  gesetzt  für  die  entsprechenden 
Genetive,  welche  allerdings  üblicher  seien.  Endlich  aber  könne 
man  darauf  kommen,  Suebis  und  Cheruscis  für  Adjektive  in  d^ 
weiblichen  Form  zu  halten.  Die  zweite  Erklärung,  nicht  besonders 
empfohlen  durch  ein  unglücklich  gewähltes  Beispiel  aus  Cäsar, 
wird  mit  der  Berufung  auf  die  angeblich  gröfsere  Deutlichkeit 
niemand  überzeugen;  die  dritte  halte  ich  für  falsch,  weil  Cäsar, 
der  mit  feinem  Gefühl  die  Adjektive  Helveticus  und  Germanicus, 
jenes  in  bewuDster  Unterscheidung  von  Helvetius,  anwendet,  auch 
hier  besondere  Adjektive  zu  seinem  Gebrauch  gebildet  haben  würde, 
wie  denn  wenigstens  eines  davon  bei  Tacitus  zu  finden  ist.  Wenn 
nun  Dittenberger,  um  die  persönlichen  Ablative  neben  den  sach- 
lichen bei  prohibere  zu  rechtfertigen,  injuriis  prohibere  für  einen 
Begriff  erklärt,  von  dem  dann  ab  Suebis  und  ab  Cheruscis  ab- 
hängen soll,  so  ist  das  in  Wahrheit  doch  nichts  andres  als  die 
erste  Schneidersche  Erklärung,  gegenüber  welcher  ihr  eigner 
Erfinder  den  Mangel  aller  Analogie  innerhalb  des  ganzen  lateinischen 
Sprachgebiets  einräumen  mufs.  —  Fassen  wir  die  Stelle  noch 
einmal  ins  Auge,  so  ist  zuzugeben,  dafs  schon  in  den  Worten 
Cheruscos  ab  Suebis  Suebosque  ab  Cheruscis  prohibere  eine  bei 
Cäsar  völlig  vereinzelt  stehende  Konstruktion  gegeben  ist  Einen 
schwachen  Anlauf  dazu  zeigen  Stellen  wie  Germanosque  .  .  pro- 
hibeat  (111  11,  2.)  und  nostros  prohibere  .  .  coeperunt  (V  9,  3.). 
Aber  wo  findet  sich  sonst  noch  diesem  persönlichen  Objekt  ein 
F*ersonalbegriff  mit  a  gegenübergestellt,  wie  an  unserer  Stelle? 
Und  daneben  noch  vollends  ein  paar  sachliche  Ablative?!    Welche 
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Uomöglichkeit,  auch  noch  diese  dem  Cäsar  aufzubürden!  —  Ich 
glaube  fest»  dafs  diese  von  jemand  herrührten,  welcher  das  nackt 
Eingestellte  prohibere  nicht  blofs  im  Sinn  des  Cäsarianischen 
Sprachgebrauchs  vervollständigen,  sondern  damit  zugleich  nach 
seiner  besondern  Bedeutung  an  dieser  Stelle  klar  machen  wollte: 
€f.  V2l,  1.  VI  23,  9. 

Eine  ähnliche,  die  Zuthat  von  fremder  Hand  verratende  Über- 
lalle des  Ausdrucks  glaube  ich  an  einer  späteren  Stelle  desselben 
Buches,  VI  34,  8.,  zu  erkennen.  Wenn  es  dort  mit  Bezug  auf  einen 
Aufruf  Cäsars  an  die  Nachbarstämme  —  zu.  einem  Vertilgungs- 
kriege gegen  die  Eburonen  —  heifst  omnes  ad  se  vocat  spe 
praedae,  er  fordert  alle  auf  sich  ihm  anzuschliefsen,  indem  er 
ihnen  Aussicht  auf  Beute  eröffnet,  so  ist  diese  Wendung  nach 
der  voraufgehenden  Darstellung  deutlich  und  vollständig,  und  der 
Zusatz  ad  diripiendos  Eburones  mufs  nach  seiner  Form  gegen- 
über den  Worten  ad  se,  nach  seinem  Sinn  gegenüber  spe  praedae 
in  höchstem  Hafse  als  überflüssig  empfunden  werden.  Gegen 
welchen  Feind  übrigens  das  Aufgebot  gehen  sollte,  ergab  sich 
hinlänglich  aus  dem  Voraufgehenden  wie  aus  dem  sogleich  folgen- 
den Nebensatz  ut  —  periclitetur.  Ich  kann  also  jene  Worte  nur 
entstanden  glauben  als  einen  Erklärungsversuch  zu  spe  praedae ;  die 
Vervollständigung  selbst  aber  und  der  gewählte  Ausdruck  empfahl 
sich  wohl  auf  Grund  der  später,  cap.  34,  4.  gebrauchten  Wendung 
diripi  Ehurones  atque  nitro  omnes  ad  praedam  evocari. 

Der  Satz  bis  cognitis  —  deprecari  incipiunt  (VU  40,  6.)  hat 
in  Bezug  auf  seine  Gliederung  sehr  erheblich  verschiedene  Meinungs- 
äufserungen  hervorgerufen.  Schneider  läfst  unentschieden,  ob  er  als 
dreiteilig  aufzufassen  ist  oder  als  zweiteilig,  so  dafs  dann  in  diesem 
Fall  das  zweite  Stück  aus  zwei  Gliedern  bestände.  Jene  Annahme 
würde  dem  bekannten  von  Madvig  aufgestellten  und  sicher  auch 
für  Cäsar  gültigen  Sprachgesetz  widersprechen;  diese  wäre  nur 
dann  zulässig,  wenn  Schneiders  Behauptung  zuträfe:  ,quare 
banc  quoque  (deditionis  significalionem)  voce  facta m  interpretari 
par  est^  Nun  steht  bei  Cäsar  significare  zunächst,  entsprechend 
seiner  Etymologie,  ganz  allgemein  von  jeder  durch  die  Sinne 
wahrnehmbaren  Kundgebung  (fumo  et  ignibus  Bell.  Gall.  H  7,  4. 
fremitu  et  concursu  IV  14,  3.  manibus  Bell.  Civ.  I  86,  2.  clamore 
Bell.  Gall.  VII  3,  2.,  dieses  gleichbedeutend  mit  conclamare  et 
significare  VII  26,  4.) ;  demnächst  von  Zeichen,  die  für  den  denken- 
den Beobachter  bedeutungsvoll  sind:  Bell.  Gall.  IV  3.  1.  Bell.  Civ. 
I  32,  8.  Eine  genau  entsprechende  Verwendung  ßndet  das  Sub- 
stantiv signilicatio :  cf.  Bell.  Gall.  II  33,  3.  VI  29,  5.  Bell.  Civ. 
m  65,  3.  Bell.  Gall.  V  53,  1.  VII  81,  2.  gegenüber  Bell.  Gall. 
VII  12,  6.  Bell.  Civ.  I  86,  1.  II  28,  4.  Eine  Kundgebung 
durch  Worte  erfordert  bei  significare  überall  den  Zusatz 
voce:  Bell  Gall.  II  13,  2.  Bell.  Civ.  I  86,  2.  Dafs  die  von  Schneider 
selbst  angeführte  Stelle  BeU.  Civ.  I  28,  2.  lediglich  von  Zeichen 
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ZU  verstehen  ist,  welche  die  Einwohner  Brundisiums  von  den 
Dächern  ihrer  Häuser  herab  und  hin  über  die  Köpfe  der  zur 
Täuschung  des  Gegners  noch  auf  den  Mauern  vereinzelt  aufge- 
stellten Pompejaner  den  aufserhalb  der  Stadt  befindlichen  Cä- 
sarianern  geben,  bedarf  keines  Beweises.  Es  mu(s  hiernach  dabei 
bleiben,  dafs  VI!  40,  6.  die  Ergebung  nur  durch  Zeichen 
und  Geberden  ausgedrückt  worden  sein  kann. 

Im  Gegensatz  nun  zu  jenen  beiden,  wie  ich  glaube  erwiesen 
zu  haben,  unhaltbaren  Erklärungen  Schneiders  zerlegt  Nipperdey 
(Quaestl.  Caesarr.  pag.  68.)  und  ihm  nachfolgend  Kraner  die  drei 
Stücke  des  oben  erwähnten  Satzes  so  in  zwei  Glieder,  dafs  das 
erste  aus  den  zwei  Teilen  manus  tendere,  deditionem  signiGcare 
bestehen  soll,  und  zwar,  wie  Kraner  hinzufügt,  „dieser  als  weitere 
Ausführung  von  jenem.*'  Es  fallt  auf,  dafs  Cäsar  auch  ander- 
wärts die  Phrase  manus  tendere  anwendet,  ohne  an  eine  weitere 
Ausführung  des  Inhalts  zu  denken.  Es  ist  einfach  eine  Geberde 
des  wortlosen  Flehens,  wie  Bell.  Gall.  VH  48,  3.,  oder  mit  Worten 
begleitet,  wie  11  13,  2.,  oder  endlich  diesen  voraufgehend  und  sie 
vorbereitend,  wie  Bell.  Civ.  11  1 1,  4.  Die  erste  der  eben  ange- 
führten Stellen,  aifgenscheinlich  zurückweisend  auf  das  vorauf- 
gehende Kapitel,  beweiset,  dafs  passis  manibus  oder  palmis  genau 
dasselbe  bedeutet.  Was  kann  nun  aber  die  Geberde  des  Flehens 
hier  besonderes  bekunden  als  die  Bitte  um  Schonung,  oder,  den- 
selben Gedanken  nach  der  andern  Seile  gewendet,  die  Erklärung 
der  Ergebung?  Und  wie  soll  man  sich  daneben  das  deditionem 
signilicare  noch  durch  eine  besondere  Art  von  Geberden 
—  nach  dem  oben  Dargelegten  —  bekundet  vorstellen?  Es  ist 
ersichtlich,  dafs  die  ohnehin  singulare  Wendung  deditionem 
signißcare  weder  im  Hinblick  auf  Cäsars  sonstigen  Sprachgebrauch 
noch  um  des  Gedankens  willen  erforderlich  ist,  vollends  wenn  man 
das  Nächstfolgende  in  Betracht  zieht.  Sie  mag  gelten  als  eine 
für  diese  Stelle  dem  Sinn  nach  ungefähr  zutreffende  Deutung  von 
manus  tendere ;  von  Cäsar  herrühren  kann  sie  nicht.  Mit  diesem 
Ergebnis  unserer  Untersuchung  erledigt  sich  zugleich  die  Frage, 
ob  das  die  Verknüpfung  dreier  Wort-  oder  Satzglieder  betreffende 
Gesetz  Madvigs  an  dieser  Stelle  verletzt  ist  oder  nicht,  da  dasselbe 
vielmehr  hier  gar  nicht  Platz  greift. 

Haben  wir  im  Vorhergenden  eine  Reihe  Bemerkungen  nach- 
gewiesen, eingeschoben  zum  Zweck  der  Worterklärung  oder  sach- 
licher Erläuterung,  so  wird  es  nunmehr  nicht  Wunder  nehmen 
können,  dafs  in  einer  Anzahl  anderer  dieselbe  Erscheinung  auftritt 
als  Ergebnis  des  Bestrebens,  die  anscheinend  allzu  farblose  Dar- 
stellung zu  beleben  und  anziehender  zu  machen  durch  allerhand 
Zusätze,  welche  die  thatsächlichen  Angaben  der  Erzählung  durch 
mannigfache  Ausführungen  heben,  ja  überbieten.  Ein  Beispiel 
jener  Gattung  dürfte  sich  Bell.  Gall.  11  19,  7.  finden.  Nämlich  wenn 
die  Nervier  und   ihre   Bündner  aus   ihrem   Waldversteck  jenseits 


von  W.  Paol.  279 

der  Sambre  hervorbrechen  und  sich  den  Römern  entgegenstürzen, 
so  (inde  ich,  wird  ihre  unglaubliche  Schnelligkeit  dem  Leser  hinläng- 
lich deutlich  gemacht,  indem  es  heilst,  dafs  diese  grofsen  Truppen- 
nassen  fast  in  ein  und  demselben  Augenblick  am  Waldes- 
rande und  im  Flufs  zu  sehen   sind.     Wenn  aber  die  feindlichen 
Massen  —  noch  immer   in  demselben  Augenblick  —  über 
den  Flufs  und  über  den  Raum  zwischen  diesem  und  dem  römi- 
schen Lager  (der  doch  nicht  minder  beträchtlich  erscheint  als  der 
gleich  anfangs  zurückgelegte  zwischen  Wald  und  Flufs  ^)  vordringen 
und  nun  mit  den  Römern  handgemein  werden,  so  heifst  dies  dem 
Glauben  des  Lesers  allzuviel  zumuten,  weit  mehr  als  Cäsar  selbst 
wünscht.     Ich  brauche  nicht  besonders  auf  die  Schwierigkeit  des 
Flufsüberganges  hinzuweisen,  die  sich  doch  aus  mehreren  Stellen 
ergiebt'):  in  augenfälligem  Widerspruch  mit  den  Worten  et  jam 
in  manibus  nostris  steht  zunächst  schon  der  folgende  Satz  eadem 
autem  celeritate  —  contenderunt,  welcher  in  unmittelbarem  An- 
scblufs  an  die  Worte  et  in  flumine  die  Fortdauer  des  windscbnellen 
Anriickens  darstellt,  aber  noch  immer  nichts  vom  Kampfe  berichtet. 
Ja  auch  der  nächste  Satz  Caesari  omnia  etc.  schildert  doch  immer 
erst   die  Lage    während    der   Annäherung    des    Feindes; 
somit  entspricht   successus    höstium    und  im  Folgenden    propter 
propinquitatem  et  ceieritatem  hostium  der  Darstellung  gerade  so 
weit,  als  der  Satz    eadem    autem    celeritate  —  contenderunt   sie 
geführt;  und   auf  diesem  Stande   der  Entwicklung  verbleibt  alles 
bis  cap.  21,  3  fin.     Erst  die  Worte  atque  in   alteram  partem  — 
pugnantibus  occurrit  (cap.  21 ,  4.)  leiten  den  Bericht  von  dem  — 
auf  der  einen  Seite  inzwischen  bereits  begonnenen  —  Gefecht  ein. 
Wenn  hiernach  sachliche  Gründe  wider  die  Worte  et  jam  in 
manibus  nostris  sprechen,  so  wird  eine  Betrachtung  des  Ausdrucks 
auf  dasselbe  Ergebnis  führen  müssen.     Die  Wendung  in  manibus 
nostris  will  nicht  recht  zu  ad  silvas  et  in   ilumine  passen,   über- 


*)  Bekaootlicli  nÜDint  Loois  Napoleon  (Bist,  de  Jol.  Ges.  II  107.  lOS.)  an, 
da£s  «ich  das  römische  Lager  auf  der  linken  Seite  der  Sambre  befunden 
habe,  die  Feinde  auf  der  rechten:  er  schätzt  (ibid.  109.)  den  freien 
Raum  zwischen  diesen  und  dem  Flufs  —  entsprechend  der  Angabe  Caesars 
(BeU.  Gall.  II  18,  2.)  —  anf  300  Meter,  d.  h.  200  römische  Schritt. 

Desjardins  (Geogr.  de  la  Gaule  Rom.  II  635.  636.)  findet  den  Ortsansatz 
Loais  Napoleons  wahrscheinlich,  kehrt  jedoch  den  Standort  beider  Parteien 
um.  Nach  seiner  Berechnung  (ibid.  632.)  beträgt  die  Strecke,  welche  die 
Nervier  bis  zum  Plufs  —  auf  dessen  linker  Seite  —  zurückzulegen 
haben,  296  Meter,  gleichfalls  der  Darstellung  Caesars  gemafs.  Wir  ge- 
winnen somit  —  immer  unter  der  nicht  sicher  erwiesenen  Voraussetzung, 
dafs  Louis  Napoleon  den  Schlachtort  im  allgemeinen  richtig  bestimmt 
habe  —  aas  der  Zusammenstellung  beider  entgegenstehenden  Meinungen 
einen  Anhalt  Tür  die  Länge  des  von  den  Nervieru  beim  Angriff  'auf  festem 
Boden  durchmessenen  Raumes.  Dazu  kommt  noch  die  ganze  Breite  der 
Sanbre  an  jener  Stelle,  über  welche  ich  keine  Angabe  habe  auftreiben 
köoneo.  Denn  11  27,  5.  ist  schon  wegen  der  stark  rhetorischen  Färbung  des 
ganzen  Schlnfssatzes  nicht  sonderlich  beweiskräftig. 

')  Bell.  Gall.  II  18,  3.  23,  3.  and  namentlich  27,5. 
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haupt  nicht  in  den  Folgesatz;  noch  weniger  zu  viderentur —  ma 
mufste  denn  mit  Annahme  eines  Zeugma  aushelfen  wollen.  Abc 
was  bedeutet  sie  selbst?  Wie  ist  nostris  zu  verstehen,  als  Attribc 
oder  substantivisch,  Ablativ  oder  Dativ?  —  Sämtliche  von  Herzo 
angeführten  Beispiele  sind  unzutreffend;  Kraners  Übersetzung  'i 
unserer  unmittelbaren  Nähe'  sprachlich  unerweislich.  Cäsai 
Sprachgebranch  glebt  keinerlei  Anhalt  für  eine  Erklärung,  Cicerc 
ebensowenig.  Denn  dab  der  bekannte  Ausdruck  von  dei 
rechtlichen  Abhängigkeitsverhältnis  einer  Person,  in  alicujus  man 
esse,  hier  keine  Stelle  finden  kann,  dafs  hingegen  in  manibn 
alicujus  esse  nur  von  Sachen  ausgesagt  wird,  ist  zweifellos.  Selbe 
wenn  wir  eine  Begriffs-Erweiterung  und  freiere  Verwendung  jene 
Phrase  annehmen  wollten,  so  müfsten  wir  immer  vielmehr  di 
umgekehrte  Darstellungsform  erwarten,  nach  welcher  die  Römc 
in  manibus  hostium,  nicht  umgekehrt,  sich  befanden.  Ich  bemerk 
dieses  nicht  blofs  Schneiders  wegen,  welcher  in  der  adnot  cri 
das  Übertriebene  der  Darstellung  eigentlich  anerkennt,  wenn  auc 
hinwiederum  durch  'jam,  quod  cum  paene  conjunclum  hyperbole 
tollit\  beseitigt  findet  —  sondern  auch  mit  Beziehung  auf  Gru 
nauer,  der  in  den  Jahnschen  Jahrbb.  1870  pag.  170.,  ohne  di 
späteren  Widersprüche  in  Betracht  zu  ziehen,  die  Worte  et  jai 
in  manibus  nostris  durch  Umstellung  des  ganzen  Nebensatzes  ut  - 
viderentur  hinter  contenderunt  glaubte  rechtfertigen  und  rette 
zu  können. 

Der  Anfang  von  Bell.  Call.  lY.  handelt  von  den  Ordnungei 
der  Lebensweise  und  Sitte  der  Sueben.  Unter  anderem  wird  ei 
wähnt,  dafs  sie  fremde  Handelsleute  in  ihr  Gebiet  nur  zu  de 
Zweck  einlassen,  um  Gelegenheit  zum  Verkauf  ihrer  Kriegsbeu 
zu  finden;  eingeführt  wissen  wollen  sie  nicht  das  Geringste,  nid 
einmal,  wie  man  doch  von  einem  so  kriegslustigen  Volk  erwarti 
sollte,  schöne  Pferde.  Diese  Bemerkung  giebt  demnächst  Anla 
zu  einer  kurzen  Darstellung  ihrer  Kampfweise  im  Reitergefecl 
Sehr  auffällig  ist  nun  die  folgende  Angabe  über  ihren  Widerwille 
gegen  Weineinfuhr  (Bell.  Gall.  IV  2,  6.),  nicht  nur,  weil  berei 
oben  ihre  Abneigung  gegen  alle  und  jede  Wareneinfuhr  a 
der  Fremde  aufs  kräftigste  hervorgehoben  worden  {ullam  re 
ad  se  importari  desiderent),  so  dafs  jener  specielle  Zug  sich  V( 
selbst  versteht,  sondern  weil  sie  an  ihrer  gegenwärtigen  Ste 
aufs  äufserste  befremden  mufs,  ja  weil  für  sie  im  Zusammenhai 
der  Darstellung  überhaupt  kein  Platz  zu  ermitteln  ist.  Denn  di 
der  Satz  mit  quin  etiam  in  engster  Beziehung  zu  dem  voran 
gehenden  ullam  rem  steht  und  von  diesem  durch  Einschiebu 
der  fraglichen  Worte  sich  unmöglich  trennen  liefse,  ist  ofTenlM 
Ich  vermag  die  Entstehung  des  gegenwärtigen  Textes  nicht  andc 
zu  erklären,  als  dafs  ein  Leser  vorzeiten  die  Charakteristik  d 
Sueben  unter  Benutzung  von  Cäsars  Angaben  über  die  blutsvc 
wandten  Belgier  (Bell.  Call.  I  1,  3.),  insbesondere  über  die  Nervi 
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(U  15,  4.)  glaubte  vervollständigen  zu  dürfen,  vielleicht  verlockt 
durch  die  Erwähnung  der  mercatores  an  jeder  dieser  Stellen: 
dafs  Cäsar  von  den  Sueben  anderes  berichtet,  ja  dafs  die  Form 
seiner  Darstellung  hier  jene  Ausfuhrung  aiisschlofs,  übersah  er. 
Belangreich  für  die  Beurteilung  der  Unechtheit  unserer  Stelle  er- 
scheint übrigens  auch  das  Wort  sinunt  Warum  sollte  Cäsar  es 
nur  hier,  sonst  nirgends  in  seinen  Schriften  angewendet 
haben,  während  in  aullalligem  Gegensatz  dazu  der  sehr  häufige 
und  ausschliefsliche  Gebrauch  von  pati  in  allen  Formen  dar- 
that,  dafs  er  es  geflissentlich  unterliefs,  jenes  Synonymum  über- 
haupt zu  verwenden? 

Die  Worte  omnia  excogitantur  —  periculum  augeatur  (V  31,  5.) 
haben  neuerdings  mehrere  Gelehrte  zum  Gegenstand  der  Erörte- 
rong  gemacht:  so  Ludecke  in  den  Jahnschen  Jahrbüchern  1875. 
p.  429  fg. :  J.  Klein  ebendaselbst  p.  854. ;  B.  Müller  im  Programm 
der  kgl.  Studienanstalt  Kaiserslautern    vom  Jahre  1877.  p.  10  fg.; 
Homer  im  Programm   des  Staats -Ober- Gymnasiums  zu  Wiener- 
Neustadt   vom  Jahre  1878.  p.  35fg. ;  —  alle   vier  darin  überein- 
stimmend, dafs  ihnen  nach  dem  Vorgang  älterer  Erklärer  der  er- 
wähnte Satz  berichtenden  Inhalt  zu  haben  scheint,  die  Vorgänge 
Tor  der  Katastrophe  weiter  ausmalend.    Aber  freilich  im  einzelnen 
herrscht    erhebliche    Meinungsverschiedenheit.      Welches    ist    das 
Sinnsubjekt  zu  excogitantur:  Sabinus?  die  Offiziere?  die  gemeinen 
Soldaten?  Eine  doch  nicht  ganz  so  müfsige  Frage,  als  Müller  an- 
nimmt.    Und  wie  verhält  sich  von  den  beiden  an  omnia  excogi- 
tantur geknüpften  Satzgliedern  das  zweite  zum  ersten:  ergänzend 
in  Bezug  auf  den  Gedanken  des  Verbleibens  im  Lager,  oder  den 
entgegengesetzten   des   Abmarsches  jenem    gegenüberstellend?  — 
Wer  den  Zusammenhang  unbefangen   erwägt,  mufs  eine  weitere 
Erörterung  über  das  Gefährliche  des  Ausharrens  an  Ort  und  Stelle 
befremdlich  finden:  beide  Oberanführer  sind  nach  cap.  31,3.  einig, 
die  Offiziere,  wie  cap.  31,  2.  schlielsen  läfst,  ebenso,  und  der  Ge- 
meine bat  dem  ausgegebenen  Befehl  willig  und  pünktlich  Folge  zu 
leisten,    wie  einem  braven  Soldaten   zukommt;   ja    wie   der  Satz 
coDsumitur  —  cogeretur  berichtet,  dafs  er  sich  ohne  langes  Kopf- 
zerbrechen anschickt  die  erforderlichen  Vorbereitungen    für   den 
Abmarsch  zu   treffen,  so  zeigt  der  Schlufssatz  des  Kapitels,  dafs 
die   ganze  Abteilung    im  guten  Glauben    an    die   Ehrlichkeit    des 
Ambiorix    mit  dem  Beschlufs   der  Führer  einverstanden  gewesen 
sein  roufs.     Und   sind  schon  die  Grübeleien  über  die  Mifslichkeit 
des  Verbleibens  im  Lager,  mögen  sie  von  wem  immer  und  für  wen 
immer  angestellt  sein  —  über  beides  wäre  ja  bei  der  Undeutlich- 
keit  unseres  jetzigen  Textes   höchstens   eine  Vermutung  statthaft 
—  nach  dem   klaren  Gang  der  Ereignisse  an  der  gegenwärtigen 
Stelle  ganz  unangebracht,  so  mufs  man  vollends  fragen:  Wer  im 
ganzen  Heere  kann   ein  Interesse  daran    haben,    alle    denkbaren 
Mafsnabmen,  das  Dableiben  wie  den  Abzug,  als  gleich  gefahrbringend 
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darzustellen  —  höchstens  zur  Beunruhigung  und  Verwirrung  der 
Gemuter,  zur  Erregung  von  Mistrauen  und  Unzufriedenheit,  dem 
Ganzen  zu  Schaden  und  Gefahr? 

Im  Vorstehenden  sind,  wie  ich  glaube,  alle  zu  dem  fraglichen 
Satz  im  einzelnen  von  jenen  Gelehrten  vorgebrachten  Erklärungen 
berücksichtigt  worden.  Ludecke,  das  Ungeeignete  desselben  an 
seiner  gegenwärtigen  Stelle  fühlend,  glaubt  nun  durch  Umstellung 
vor  die  mit  tandem  anfangenden  Worte  alle  Bedenken  beseitigt: 
'dort  gebe  er  den  Inhalt  der  eben  erwähnten  disputatio'.  In 
Wahrheit  giebt  er,  wenn  wir  Ludeckes  eigene  Erklärung  zulassen, 
lediglich  Gedanken  im  Sinne  des  Sabinus;  und  dafs  Cotta  und 
seine  Anhänger  auch  gewufst  haben  werden  ihre  Grunde  kräftig 
geltend  zu  machen,  beweist  jenes  inhaltsvolle  tandem  zur  Genüge. 
Ohnehin  aber,  glaube  ich  ferner  in  Übereinstimmung  mit  Klein 
einwenden  zu  müssen,  ist  schon  im  Vorhergehenden,  von  cap.  28,  3. 
an,  die  Debatte  im  Kriegsrat  so  ausführlich  und  lebhaft  wieder- 
gegeben, dafs  kein  Leser  eine  besondere  nachträgliche  Angabe 
über  die  weitere  disputatio,  die  übrigens  schwerlich  wesentlich 
Neues  brachte,  erwartet,  geschweige  eine  so  unklare  und  farblose, 
wie  der  umgestellte  Satz  sie  geben  soll. 

Schneider  und  Kraner  verstehen  die  Stelle  reflektierend. 
Hiernach  soll  durch  sie  das  Verhalten  des  Sabinus  in  scharfem 
Ton  verurteilt  werden:  er  hat  die  besonnene  ehrliebende  Partei 
im  Kriegsrat  hartnäckig  bekämpft  und  schliefslich  zum  Nachgeben 
gebracht  —  zum  Teil,  wie  es  scheint,  durch  ein  aller  Kriegszucbt 
Hohn  sprechendes  Hereinziehen  Unberufener;  sein  Werk  mufs 
ferner  der  Beschlufs  eines  beschleunigten  Abzuges  gewesen  sein 
(perendmo  die  cap.  30,  2.);  also  dürfen  auch  alle  damit  zusammen- 
hängenden Mafsnahmen  ihm  zur  Last  gelegt  werden.  Aber  warum 
wird  dieser  an  sich  berechtigte  Tadel  hier  in  so  unbestimmte 
Form  eingekleidet,  statt  direkt  auf  den  Schuldigen  bezogen,  den 
doch  die  folgende  Darstellung  so  wenig  schont?  Warum  tritt  erst 
jetzt  eine  Kritik  des  Sabinus  ein,  nachdem  der  Beschlufs  des 
Kriegsrates,  ja  nachdem  ein  Teil  seiner  Folgen  bereits  erwähnt 
worden?  Wozu  der  nur  an  diesem  Punkt  der  Darstellung  sicht- 
lich übertreibende  Ton :  omnia  excogitantur  — ,  doppelt  aufTallig,  wenn 
wir  nunmehr  das  Sachliche  ins  Auge  fassen.  Mögen  auch  immer- 
hin die  Gründe  ffir  die  Räumung  des  Lagers  von  Sabinus  in 
allergröfster  Vollständigkeit  vorgebracht  sein,  so  ist  es  doch  un- 
richtig, dafs  geflissentlich  alles  darauf  angelegt  gewesen  sei, 
das  fernere  Verbleiben  zu  einer  besonderen  Gefahr  zu  machen: 
und  eine  Steigerung  der  Bedenklichkeit  des  Abzuges  in  dem  Ver- 
lust der  Nachtruhe  zu  finden,  indem  dadurch  die  Soldaten  für 
den  nächsten  Tag  erschöpft  und  entkräftet  worden  seien,  bleibt 
eine  für  einen  Militär  geradezu  unerhörte  Anschauung.^)    Was  für 

^)  Dafs  eioe  Auffassung  unserer  StelJe  im  Sinn  einer  Beurteilung  der  ge- 
troffenen Anordnungen  die  Worte  et  languore — augeatur  dem  voraufgehendenSatz- 
gliede  gegenüberstehen  und  auf  den  Abmarsch  beziehen  mufs,  liegt  auf  der  Haod. 
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Strapazen  mtitet  Cäsar  im  Noifall  seinen  Soldaten  zo!  Welche 
Opfer  nnd  Entbehrungen  legen  diese  selbst  sich  freiwinig  auf!  — 
Cap.  46  unseres  Buches  macht  eine  Legion,  infolge  unerwarteten 
Befehls  um  Mittemacht  ausrückend,  einen  Marsch  von  fünf 
deutschen  Meilen  in  einer,  wie  Cäsars  genaue  En\'ähnung 
schliefsen  läfst,  ungewöhnlich  kurzen  Frist;  Vif  40.  41.  marschiert 
ein  Corps  in  kaum  viel  mehr  als  24  Stunden  zehn  Meilen; 
cap.  40.  mufs  eine  andere  Legion  eine  ganze  Zeit  lang  bei  Tage 
die  Stürme  eines  an  Zahl'  weit  überlegenen  Feindes  abwehren,  bei 
Nacht  für  Vervollständigung  und  Verstärkung  der  Befestigungs- 
werke angestrengt  thätig  sein.  Cap.  49,  4.  5.  ergeben  sich,  ohne 
dafs  ein  Wort  darüber  verloren  wird,  genau  dieselben  Ansprüche 
an  die  Soldaten  wie  cap.  31.  Es  ist  doch  auch  merkwürdig,  dafs 
die  durch  das  Durchwachen  einer  Nacht  angeblich  entstandene 
allgemeine  Mattigkeit,  auf  welche  im  voraus  soviel  Gewicht  gelegt 
wird,  sich  nachträglich  in  einem  Gefecht  a  prima  luce  ad  horam 
octavam  nirgends  geltend  macht,  auch  zur  Entschuldigung  des  un- 
glöeklichen  Ausganges  nicht  hinterher  verwertet  wird.  Kurz,  die 
jenen  Worten  zum  Grunde  liegende  Anschauung  ist  eines  Heeres 
Ton  den  Traditionen  des  römischen,  eines  Feldherrn  wie  Cäsar 
unwürdig.  Dergleichen  schreibt  nur  jemand,  der  vom  Kriege  keine 
Ahnung  bat. 

Fasse  ich  das  Ergebnis  der  bisherigen  Erörterung  zusammen, 
so  mufs  behauptet  werden,  dafs  wir  es  zu  thun  haben  mit  einem 
in  seiner  gegenwärtigen  Fassung  jeder  sicheren  Erklärung  spotten- 
den, jedenfalls  aber  an  seinem  jetzigen  Platze  unpassenden,  an 
einem  anderen  nicht  unterzubringenden,  endlich  auch  inhaltlich 
wertlosen  Satze,  mag  man  ihn  erklären  wie  man  will.  Neben 
der  Dunkelheit  fallt  das  Übertriebene,  ja  auch  Unbeholfene  des 
Aosdrucks  auf,  wie  die  Inconcinnität  von  et  vigiliis  neben  quare 
beweist  Dies  alles  führt  auf  die  Annahme,  dafs  wir  es  nicht  mit 
dem  geistigen  Eigentum  Cäsars  zu  thun  haben.  Ein  Späterer 
wollte,  so  scheint  es,  in  einer  Bandbemerkung  das  Mifsliche  in  der 
ganzen  Lage  der  Bömer  von  allen  Seiten  beleuchten,  wie  sich  die- 
selbe durch  die  Vertrauensseligkeit  und  Übereilung  des  Sabinus 
gestaltet  —  vielleicht  mit  gegensätzlicher  Beziehung  auf  die  cap.  29, 6. 
31, 1.  2.  dargelegte  optimistische  Anschauung.  Er  hat  sich  auch 
dnrch  die  Wortwahl  verraten;  denn  excogitare  kommt  in  B(*ll. 
Call,  nur  an  dieser  Stelle,  languor  bei  Cäsar  überhaupt  nur  hier 
vor,  während  er  doch  sonst  alle  klassischen  Synonyma  des  Wortes 
im  Gebrauch  hat.  Ich  kann  auch  dies  für  die  Beurteilung  der 
Stelle  nicht  als  zufallig  oder  unerheblich  ansehen.  Schliefslich  will 
ich  die  Vermutung  nicht  zurückhalten,  dafs  ursprünglich  am  Rande 
einfach  gestanden  haben  mag  omnia  excogifantur,  quare  non  sine 
periculo  maneatur;  languore  militum  et  vigiliis  periculum  augetur. 

Vielleicht    läfst    sich   die   Spur  eines   unkriegerischen   Lesers 
noch  anderswo  entdecken.  In  dem  nunmehr  folgenden  Vernichtungs- 
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kämpf  jener  fünfzehn  Kohorten  erleiden  die  Eburonen  anfänglich 
erhebliche  Verluste:  darum  läfst  Ambiorix  seinen  Truppen  eine 
andere  Kampfweise  anempfehlen  mit  den  Worten  ut  procul  — 
insequantur  (Bell.  Gall.  V  34,  3.  4.).  Man  sollte  meinen,  nach  dem 
eben  Geschehenen  könnte  ein  solcher  Befehl  jedem  an  sich  ab 
wohl  begründet  und  selbstverständlich  erscheinen;  die  Absieht, 
seine  Krieger  zu  schonen,  weitere  Verluste  nach  Möglichkeit  u 
verhüten,  hätte  einleuchten  müssen.  Aber  der  erste  Teil  des  Be- 
fehls wird  in  einem  auch  durch  seine  Form  die  Gesamtkonstruktioii 
auffällig  störenden  Zwischensatz  noch  besonders  begründet,  gerade 
als  wenn  es  gälte,  feige  Soldaten  zu  einem  besonders  schwierigen 
Unternehmen  zu  ermutigen,  während  sie  sich  doch  bisher  so  tapfer 
bewiesen  haben,  wie  sie  nachher  thun.  Wenn  also  schon  außSllt, 
dafs  des  Ambiorix  Befehl  mitten  im  heifsen  Gefecht  so  unnötig 
wortreich  ausfallt,  dafs  die  Begründung  nur  dein  verstindlichstca 
Teil  desselben  nachfolgt,  während  sie  doch  ebenso  gut  auf  die 
zweite  Hälfte  desselben  pafst,  so  ist  diese  Begründung  selbst  ihr^ 
Inhalt  nach  noch  viel  merkwürdiger.  Denn  gewifs  nicht  durch 
die  Leichtigkeit  der  Ausrüstung  oder  durch  die  tägliche  Übung 
werden  die  Eburonen  vor  Schaden  gesichert,  wie  ja  der  bisherige 
Verlauf  des  Gefechts  zur  Genüge  bewiesen  hat,  sondern  dadurch, 
dafs  sie  jeden  Nahkampf  vermeiden,  und  wenn  die  schwer  be- 
waffneten und  wie  es  scheint  auch  so  bepackten  Römer  einen  solchen 
herbeizuführen  streben,  sich  sofort  zurückziehen,  dann  aber  bei 
guter  Gelegenheit  ihnen  in  den  Rücken  fallen.  Feh  meine  dem- 
nach, dafs  hier  eine  ungeschickte  Erweiterung  des  echten  Textet 
durch  eine  fremde  Hand  vorliegt,  die  man  nur  auszuscheidef 
braucht,  um  eine  zusammenhängende,  präcise  und  eines  Cäsai 
würdige  Darstellung  wieder  zu  gewinnen.  Es  verdient  übrigem 
bemerkt  zu  werden,  dafs  das  Wort  levitas  in  dem  hier  gebrauchtei 
Sinn  weder  sonst  bei  Cäsar  noch  überhaupt  in  der  klassischei 
Prosa  vorkommt.  \ 

Bell.  Gall.  VI  7 — 9.  giebt  Bericht  von  einer  glänzenden  Waffen' 
that  des  Labienus  gegen  die  Treverer  (vergl.  oben  pag.  267.  268) 
Um  die  Feinde  aus  einer  günstigen  Stellung  zum  Kampf  herausia 
locken,  bedient  er  sich  einer  List:  er  spricht  öffentlich  vor  allen 
Volk  im  Lager  die  Absicht  eines  raschen  Abzuges  aus,  angeblid 
behufs  Vermeidung  eines  gewagten  Kampfes  —  sicher,  dafs  di 
Feinde  diese  Äufserung  bald  genug  erfahren  werden.  Die  Vor 
biTeitungen  zum  Abmarsch  sollen  überdies  mit  so  geflissentlichen 
Lärmen  und  sonstigem  Durcheinander  geschehen,  dafs  solche 
vom  Feinde  bemerkt,  als  Zeichen  der  Angst  gedeutet  und  aJ 
Bestätigung  der  vorher  eingegangenen  Kunde  genommen  werdei 
mufs.  Sein  Plan  wird  von  dem  erwarteten  Erfolg  gekrönt.  Hie 
müssen  nun  die  Worte  bis  rebus  fugae  similem  profectionei 
effecit  auffallen.  Sollen  sie  nur  bezeichnen,  was  Labienus  z 
thun    beabsichtigte    oder    zu    erreichen    wünschte,    s 
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sie  hinter  quo  facilius  hostibus  timoris  det  suspicionem 
äberflössig.  Aber  das  sollen,  ja  können  sie  wohl  auch  nicht: 
dawider  spricht  effecit  und  profectionem.  Durch  tumultuarische 
Vorbereitungen  wird  doch  ein  Abmarsch  noch  nicht  notwendig 
flachtähnh'ch,  und  in  Wirklichkeit  ist  der  des  Labienus  es  durchaus 
nicht  geworden.  Aber,  was  wichtiger  ist,  von  dem  Abmarsch 
kann  doch  gar  noch  nicht  die  Rede  sein:  mit  dem  Ausdruck  castra 
mo?eri  werden  doch  alle  vorbereitenden  Arbeiten  und  Anordnungen 
zosammengefaTst,  das  Abbrechen  der  Zelte,  Verpacken  des  Heer- 
geräts  und  der  Habseligkeiten,  Beladen  der  Wagen  und  Last- 
tiere; noch  der  folgende  Satz  berichtet  etwas,  was  ante  lucem 
geschah,  während  der  in  Scene  gesetzte  Abzug  auf  die  Zeit  prima 
Ince  anberaumt  war.  Zum  Überflufs  wird  die  Erzählung  weiter 
geführt  mit  den  Worten  vix  agmen  novissimum  extra  rounitiones 
processerat,  und  wir  erfahren  des  weiteren,  dafs  Labienus  .... 
eaiem  usus  simulatione  itineris  (d.  h.  profectionis)  placide  progredi- 
ebatnr.  Unbestreitbar  erscheint  die  Erwähnung  der  profectio 
fugae  similis  verfrüht,  überdies  an  einer  Steile,  wo  sie  lediglich 
dazu  dienen  mufs  eng  zusammengehörige  Dinge  ohne  ersichtlichen 
Grand  auseinander  zu  reifsen.  Denn  dafs  haec  quoque  sich  zu- 
nicbst  auf  das  durch  Labienus  Befehl  veranlafste  Verfahren  der 
Ligerbewohner  bezieht,  dann  auf  das  Frühere  celeriter  haec  — 
deferuntur,  ist  offenbar,  und  die  Äufserungen  der  Gallier  'per- 
tenritis  Romanis'  und  'manum  praesertiro  fugientem^  entsprechen 
dem  durch  Labienus  yeranlafsten  und  geschickt  genährten  Irrtum. 
Wir  haben  also  wohl  auch  hier  eine  absichtliche  Erweiterung  des 
Textes  vor  uns,  zu  welcher  die  geschilderte  Situation  aufzufordern 
schien,  um  so  eher,  als  Cäsar  selbst  —  freilich  sachgemäfs  und 
an  richtiger  Stelle  —  die  Gedanken  und  die  Worte  lieferte: 
«.ßcIL  GaU.  1111,  1.  V47,  4.53,  7.  VH43,5.  —  ähnlich  Bell. 
Gv.UIlS,  2. 

In  dem  Bericht  von  dem  Überfall  der  Sigambrer  auf  Q.  Ciceros 
Lager  bildet  den  letzten  Teil  das  Mifsgeschick  der  auf  Fuuragierung 
aotgesandten  und  vom  Feinde  im  Freien  überraschten  Abteilung: 

I  Bell  Gall.  VI  39.  40.  Wenn  von  dieser  berichtet  wird,  dafs  die 
Soldaten,  durch  die  mitgenommenen  Reiter  von  der  Gefahr  unter- 
richtet, in  grofsen  Schrecken  geraten  und  bei  dem  Mangel  an 
Kriegserfahning  in  ihrer  eigenen  Rat-  und  Hülflosigkeit  immer 
nur  auf  die  OfGziere  blicken,   und   statt  selbst  für  ihre  Rettung 

[  in  denken  und  zu  handeln  —  wie  solches  z.  B.  II  20,  3.  geschildert 
wird  -^  in  passiver  Haltung  deren  Befehle  erwarten,  so  mufs  der 
felgeiide  Satz  auffallen:  nemo  est  tam  fortis,  quin  rei  novitate 
perturbetur.  Er  hält  den  Leser  bei  einer  weder  allgemeinen  noch 
dauernden  Stimmung  allzu  lange  auf;  er  führt  nicht  weiter;  er 
leitet  vielmehr  die  Darstellung  rückwärts,  und  was  er  sagen  will, 
hat  aehea  viel  kräftiger  perterritos  ausgedrückt  (nachträglich 
wieder  aufgenouiRien  durch  die  Wendung  eo  magis  timidos  per- 


286  Kr  it.  Bemerkungen  zn  Cäsars  Conmenl.  de  hello  Gallico, 

terrent  milites),  und  die  Wirkung  des  ersten  Schreckens  ist  in 
ihrem  angstvollen  unselbständigen  Verhalten  bereits  anschaulich 
gemalt.  Der  Salz  möchte  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  er  sich 
auf  einen  besondern  Teil  der  Truppe,  etwa  die  OfGziere,  bezöge 
und  deren  energielose  Unthätigkeit  erklären  sollte.  Aber  nach 
seiner  Fassung  kann  er  doch  nur  auf  die  ganze  Abteilung 
gehen,  und  sein  Inhalt  enthält  in  Wahrheit  für  niemand  einen 
Tadel,  sondern  giebt  etwas  an,  was  bei  jedem  Unerwarteten  für 
einen  Augenblick  selbst  Helden  begegnen  kann,  geschweige  jungen 
Soldaten,  die  doch  hier  der  Zahl  nach  überwiegen.  Ist  hiernach  die 
Beziehung  des  fraglichen  Satzes  auf  die  OfGziere  unzulässig  wegen 
der  Form^  auf  die  Gesamtheit  im  Hinblick  auf  seinen  Inhalt,  so 
wird  man  darauf  geführt,  ihn  als  eine  allgemeine  Sentenz  aufzu- 
fassen, wie  sie  ähnlich  hin  und  her  anzutreffen  ist  und  zu  welcher 
die  Situation  wohl  einen  Anlafs  geben  konnte.  Aber  freilich  nur 
für  einen  beschaulichen  Leser,  augenscheinlich  nicht  für  Cäsar, 
dessen  Ausdruck  allerdings  glücklich  nachgeahmt  ist;  vergL  u.  a. 
cap.  37,  3. 

Die  Anrede  des  Labienus  an  seine  Soldaten  vor  der  Schlaclil 
gegen  Camulogenus  (Bell.  Call,  VII  62,  2.)  giebt  in   ihrer  gegen- 
wärtigen  Gestalt    zu   erheblichen   Bedenken    Anlafs.     Die  „vielen 
glücklichen   Treffen'',    deren  sie   eingedenk    sein  sollen,    können 
doch  nicht  etwa   die    unter    dem    selbständigen   Kommando  des 
Labienus  gelieferten  sein,  von  denen  das  fünfte  und  sediste  Buch 
berichtet  hat:    dem  widerspricht  nicht  sowohl   die    geringe  Zahl 
jener  Siege  als  der  Umstand,  dafs  diese  nach  der  staatsrechtlichen 
Auffassung  der  Bömer  nur  dem  Oherfeldherrn  angerechnet  werden 
dürfen.     Ist  dem  so,  dann  mufs  es  Wunder  nehmen,  daLs  eine 
Zeile  später  noch  einmal  ganz  derselben  Thatsache  mit  den  Worten 
cujus  ductu  saepenumero  hostes  superassent  Erwähnung  geschieht 
Ja    dieser   Zusatz    verleiht    dem    zweiten  Hauptgedanken    in  der 
Bede  des  Labienus  einen  gewifs  ebenso  unbeabsichtigten  wie  un- 
passenden  Nebensiun,    indem   es  aussieht,  als   stellte  dieser  an 
Hang  wie  an  geistiger  Bedeutung  sich  dem  Oherfeldherrn  gleich. 
Die  Erwähnung  Cäsars,  von  welchem  die  Soldaten  sich  einbilden 
sollen,  er  sei   ,,in  eigner  Person  leibhaftig  zugegen'',  mufs  einen 
ganz  andern  Sinn  haben  —  sicherlich  keinen   andern,    als   sich 
z.B.  aus  152,1.    III    14,9.    ergiebt,    oder  als  Labienus   selbst 
in    einer    früheren    Anrede    an   seine   Truppen    VIS,  4.    zwei- 
fellos   hervorhebt.      Nicht    als    ob    Cäsar    das    Gefecht    persön- 
lich leite,   sollen  sie  ihn  sich  anwesend  denken,  sondern   als  den 
Gegenstand   der  allgemeinen  Liebe   und  Anhänglichkeit^  den  ge** 
wichtigsten  Zeugen    und    obersten  Beurteiler   der  Tapferkeit,   in 
dessen   Händen   überdies  Lohn   und   Strafe   liegen  (cf.  Bell.  GaU. 
11  25,  3.  III  14,  8.).     Dieser  Gedanke  ist   an  sich   so  berechtigt, 
wie  an   dieser  Stelle  zutreffend   und   wirksam.    Nur  eine  falsche 
Auffassung,  besonders  der  Worte  ipsum  praesentem,  kennte  die 


von  W.  Paul.  287 

Rntstehung  jenes  relativen  Zusatzes  voranlassen,  der  nunmehr  als 
^ine  irrtümliche  Erweiterung  von  der  Hand  eines  Späteren  dem 
i]!äsar  abzusprechen  und  aus  dem  Text  auszuscheiden   sein   wird. 

Ich  habe  absichtlich  bis  zuletzt  eine  Stelle  aufgespart,  welche 
n  den  Erzählungen  von  Cäsars  Kriegsthaten  als  ein  besonders 
^arakteristischer  Zug  ausdruckliche  Erwähnung  zu  finden  pflegt 
ind  durch  diese  Art  der  Überhef'erung  im  Gedächtnis  der  Ge- 
bildeten förmlich  eingebürgert  ist,  während  sie  doch  bei  genauerer 
Betrachtung  in  mehr  als  zweifelhaftem  Licht  erscheinen  mufs. 
Ich  meine  die  Worte  vulgo  totis  castris  testamenta  obsignabantur 
lus  dem  Bericht  über  den  Marsch  gegen  Ariovist  (Bell.  GalL  I  39,  5.). 

Cäsar  erzählt,  wie  er  bei  Beginn  seines  Feldzuges  gegen 
iriovist  diesem  in  der  Besetzung  von  Vesontio  zuvorgekommen  sei 
and  demnächst  in  der  Umgebung  dieser  Stadt  mit  dem  Heere 
einige  Tage  gelagert  habe.  Dort  hatten  die  Nachrichten  über  die 
Germanenkrieger  plötzlich  das  ganze  Heer  in  gewaltige  Angst  ver- 
setzt. Die  Entstehung  und  Verbreitung  dieses  Schreckens  wird 
ausfährlich  dargelegt.  Er  geht  aus  von  den  kriegsunkundigen 
Fornehmen  jungen  Herren  aus  der  Hauptstadt,  welche  sich  damals 
in  Cäsars  Gefolge  befanden,  steckt  die  erfahrenen  Soldaten  und 
Biedern  Offiziere  an  und  bemächtigt  sich  so  des  ganzen  Heeres. 
Id  dieser  klar  und  sachgemäfs  fortschreitenden  Darstellung  mufs 
nun  der  oben  hervorgehobene  Salz  (Bell.  Gall.  I  39,  5.)  als  eine 
unerklärlich  auffällige  Unterbrechung  des  Berichts  empfunden 
werden,  indem  er  sich  zwischen  die  Darstellung  der  Stimmung 
zweier  besondem  Gruppen  in  Cäsars  Heere  störend  einschiebt, 
wahrend  doch  im  Gegensatz  dazu  sein  Inhalt  einen  allgemeinen 
Charakter  trägt.  Denn  eine  ausschliefsliche  Beziehung  auf  die 
hochgeborenen  Begleiter  Cäsars  —  die  übrigens  hinter  den 
mitgeteilten  viel  bezeichnenderen  Zügen  an  Kraft  und  Wirkung 
erbeblich  verlieren  mufste  —  wird  durch  die  Ausdrücke  totis 
castris  und  besonders  vulgo  ausgeschlossen.  Dieses  Adverbium 
Bteht  in  dem  umfassendsten  Sinn,  wie  z.  B.  Bell.  Gall.  V  33,  6. 
beweist,  und  die  bestätigende  Verbindung  mit  universi  (Bell.  Civ. 
III 61,  2.)  entspricht  der  bekannten  Erklärung  des  Wortes  bei 
Cicero  Muren.  73.  Überdies  ergiebt  sich  die  enge  Zusammen- 
gdiörigkeit  der  beiden  mit  Demonstrativen  (hi  —  horum)  eingeleiteten 
Sätze  nicht  weniger  aus  der  Gedankenfolge  und  dem  Inhalt  als 
»eben  äul'serlich  aus  dem  gleichartigen  lebhaften  Anfang,  mit 
irelchem  in  sichtlichem  Unwillen  auf  das  unwürdige  Benehmen 
{erade  der  vornehmen  Jünglinge  hingewiesen  wird:  daiier  schon 
lieraus  zu  entnehmen  ist,  dafs  vor  horum  keine  Bemerkung  ge- 
Uildet  werden  kann,  die  sich  nicht  auf  dieselben  Personen  direkt 
lezöge  und  diese  Beziehung  auch  durch  die  Form  klar  kundgäbe. 
Sonst  ginge  die  rhetorische  Wirkung  der  Stelle  völlig  verloren. 

Betrachten  wir  aber  den  Inhalt  der  fraglichen  Worte  für  sich, 
0  stofsen  wir  auf  neue  Bedenken.     Ist  es  nicht  ein  phychologi- 
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scher  Widerspruch,  wenn  dieselben  Soldaten,  welche  in  Erwartung 
einer  nahen  Hauptschlacht  ihre  Angelegenheiten  ordnen,  um  für 
alle  menschlichen  Vorkommnisse  gerüstet  zu  sein,  im  Gegensatz 
zu  diesen  Zeichen  einer  —  sagen  wir  immerhin  —  verzweifeln- 
den Ergebung  in  ihr  Schicksal  wenige  Zeilen  später  als  Leute  er- 
scheinen, welche  aus  Feigheit  nicht  übel  Lust  zur  Meuterei 
zeigen?  Unverträglich  ist  Grundstimmung  und  Absicht  dessen, 
der  in  mifslicher  Lage  seine  letztwilligen  Verfugungen  trifft,  mit 
dem,  der  in  solchem  Falle  auf  Empörung  denkt:  beides  zusammen 
einem  einzelnen  zuzutrauen  ist  unmöglich,  wie  viel  mehr  einem 
ganzen  Heere?  —  Und  warum  nimmt  nun  Cäsar  in  seiner 
gleich  darauf  folgenden  Hede  Bezug  auf  die  drohende  Empörung 
des  Heeres  wie  auf  sämtliche  cap.  39,  6.  7.  angeführten  Einzeln- 
hciten,  nur  nicht  auf  die  als  auffällig  bezeichnetciif  Worte?  — 
Aber  wie  wenig  angebracht  ist  dos  Testamentmachen  auch  sonst! 
Selbst  wenn  es  zum  Kriege  kam,  —  was  übrigens  nach  cap.  40,  3. 
und  besonders  42,  2.  3.  zu  urteilen  sogar  nach  Cäsars  Meinung 
damals  noch  nicht  gerade  unumstöfslich  sicher  war  —  so  hatte 
auch  der  Ängstlichste,  wie  das  Weitere  zeigt,  keinen  Grund  in 
den  nächsten  Tagen  den  Beginn  der  Feindseligkeiten  oder  vollends 
einen  ernsten  Zusammenstofs  mit  dem  Feinde  zu  erwarten,  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  Cäsar  einen  solchen  absichtlich  hinausschob 
(cf.  cap.  41,  4.).  Denn  folgen  wir  nur  den  ausdrücklichen  Zeitan- 
gaben Cäsars,  welche  ein  aufmerksamer  Beobachter  schwerlich  für 
vollständig  ansehen  wird,  so  ergiebt  sich,  von  dem  Abmarsch  aus 
Vesontio  an  gerechnet,  nach  Ausweis  von  capp.  41,5.  42,  3.  47, 
1.  48,  1.  3.  50,  1.  bis  zum  Eintritt  der  51,  1.  beginnenden  Ent- 
scheidung ein^eitraum  von  vollen  21  Tagen,  allzureichlich,  um 
das  mit  ganz  geringen  Formalitäten  verbundene  militärische  Testieren 
so  lange  im  voraus  zu  rechtfertigen.  Welche  Seelenstimmung 
übrigens  dieses  „im  ganzen  Lager  insgemein  vorgenommene  Be- 
siegeln von  Testamenten*'  bekunden  soll ,  giebt  der  Text  nicht 
an.  Nach  dem  Zusammenhang  scheint  es  als  Beweis  der  all- 
gemeinen Angst  genommen  werden  zu  sollen:  indes  wider- 
spräche diese  Auffassung  dem  Sinn  und  Geist  der  ganzen  juristischen 
Anordnung,  würde  auch  den  Inhalt  der  Stelle  herabdrücken ,  da 
die  Angst  der  Soldaten  durch  einen  viel  deutlicher  sprechenden 
Zug  (39,  7.)  hinterher  veranschaulicht  wird. 

Sehr  auffällig  endlich  sind  die  erwähnten  Testamente  selbst 
Dafs  der  Verfasser  der  fraglichen  Worte  nicht  an  testamenta  in 
procinctu  gedacht,  beweiset  ebenso  der  Ausdruck  totis  castris  wie 
obsignabantur,  indem  bekanntlich  jene  aus  uralter  Zeit  stammende 
Art  militärischer  Testamente  mündlich  war  und  in  dieser  Form 
vor  dem    zur  Schlacht  gerüsteten  Heere  gemacht    wurde*).     Wir 


^)  Es  verdient  bemerkt  zq  werden,  dals  die  auf  uns  gekommene  Über- 
lieferuug  des  römischen  Rechts  von  dem  ursprünglichen  testamentum  in 
procinctu  keine  Spur  mehr  aufbewahrt  hat. 


[ 
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ODden  uns  also  geg^oöber  einer  neuen  Schwierigkeit,  der  nar 
dnrcb  die  gewagte  Annahme  zu  begegnen  wäre,  dafs  wir  die 
erste  Erwähnung  von  einer  der  beiden  erst  in  der  Kaiserzeit 
aufgekommenen  und  ausschliefslich  angewendeten  militärischen 
Testamentsforroen  in  unerklärlich  knapper  Gestalt  bereits  an  unsrer 
Stelle  vorfinden. 

Eine  Auskunft  gegenüber  allen  diesen  Bedenken  durch  Um- 
stellung zu  versuchen  ergiebt  sich  in  jedem  Fall  als  unthunlich 
—  am  unthunlichsten  da,  wo  allein  die  Bemerkung  am  Platze 
wäre,  d.  h.  an  jenem  Punkt  der  Darstellung,  der  von  der  plötzlichen 
Bestürzung  des  ganzen  Heeres  in  allgemeinster  Form  berichtet, 
Ende  cap.  39,  1.;  denn  der  Anfang  des  folgendes  Satzes  h'c  primum 
ortus  est  cet.  bekundet  auch  hier  eine  Genauigkeit  des  Anschlusses 
an  das  Voraufgehende,  welche  augensclieinlich  keinerlei  Zwischen- 
satz duldet. 

Man  könnte  nun  den  erhobenen  Einwänden  zum  Trotz  gleich- 
wohl die  in  Zweifel  gezogenen  und  schliefslich  verworfenen  Worte 
UDseres  Cäsartextes  durch  Flor  US  verteidigen  wollen.  Dieser  be- 
richtet nämlich,  dasselbe  geschichtliche  Ereignis  berührend,  folgen- 
des (pag.  72.  bei  Jalin):  itaque  tantus  gentis  novae  terror  in  castris, 
m  testamenta  passm  etiam  in  prindpns  scriberentur.  Dieser  Satz 
siebt  dem  oben  erörterten  so  merkwürdig  ähnlich,  da£s  es  scheinen 
möchte,  als  wäre  er  in  absichtlicher  Anlehnung  an  jenen  for- 
maliert  Allein  eine  genauere  Erwägung  wird  auch  diese  An- 
nahme hinfallig  machen  müssen.  Von  den  antiken  Darstellungen 
der  cäsarianischen  Kriegsthaten ,  insbesondere  der  Kämpfe  in 
GaUien,  soweit  sie  nach  ihrer  Ausführlichkeit  überhaupt  in  Be- 
tracht kommen  können,  zeigt  sich  keine,  mit  Gäsars  eigenem 
Bericht  verglichen,  ohne  erhebliche  Lücken,  Ungenauigkeiten  und 
Versehen,  und  vollends  ist  keine  vorhanden,  welche  trotz  teils 
ausdrücklicher,  teils  erkennbarer  Bezugnahme  auf  die  erste  Quelle 
überall  oder  auch  nur  vorwiegend  den  Wortlaut  derselben  so 
wiedergäbe,  dafs  aus  ihr  unser  Cäsartext  mit  Sicherheit  nicht 
iwar  zu  bestätigen,  wohl  aber  zu  emendieren  wäre.^)     Was  nun 


1)  Aasfiihrlicher,  zam  Teil  sogar  am  eio  bedeatendes,  als  Florus,  be- 
riekteo  Plotarch,  Cassius  Dio,  Orosios.  Aber  auch  der  ErstgenaDote  er- 
laUt  oar  von  Feigheit  der  Offiziere  und  der  jungen  adligen  Freiwilligen  bei 
Begian  des  Feldzuges  gegen  Ariovist  (Vit.  C.  Cäs.  pag.  382,  27.  383,  ö.  Sint.). 
Er  giebt  übrigens  den  Inhalt  von  Cäsars  Rede  im  40.  Kapitel  des  ersten  Buches 
Bell.  Gall.  mit  mannigfachen  Veränderaogen  wieder ,  übergeht  aufserdem 
dea  labalt  von  Bell.  Gall.  lll.  sowie  den  zweiten  Zug  nach  Germanien  gänz- 
lich, geringerer  Abweichungen  und  Zuthaten  zu  geschweigen. 

Dio  weifs  von  der  Verstimmung  der  Soldaten  zu  Anfang  des  Kampfes 
■it  Ariovist  sogar  unter  besonderer  stadtsrechtlicher  Begründung  zu  be- 
richten (XXXVIII  35,  2.).  Br  bringt  die  von  Cäsar  bei  jener  Gelegenheit 
(dialtene  Rede  ungemein  erweitert  und  mit  ganz  fremden,  zum  Teil  Cäsars 
Abiiehten  und  Meinungen  geradezu  widersprechenden  Gedanken  versetzt; 
aber  trotz  aller  Ausführlichkeit  weifs  er  nichts  von  einem  allgemeinen 
Testimentmachen   im  ganzen  Lager.     Giebt    dieser   SchriftsteUer   in  seiner 

7iettoehr.  f.  d.  GyrnnMialwesen.    XXXY.  5.  19 


290  Rrit.  Bemerknogen  zn  Casars  Comment.  de  hello  Gallic 

aber  insbesondere  Florus  anlangt,  so  kann  nach  dem  abscbliefsen 
Urteil  von  (irävius  ober  den  Charakter  seiner  ganzen  I 
Stellung,  über  die  Sorgfalt  in  Benutzung  seiner  Quellen,  k 
über  seinen  Wert  als  Historiker  keine  Meinungsverschiedenheit  n 
herrschen.  Namentlich  fährt  ein  Vergleich  zwischen  ihm 
den  in  der  Anmerkung  erwähnten  drei  ausführlichen  Darstel 
des  Gallischen  Krieges  zu  dem  Ergebnis,  dafs  keiner  die  Einz« 
beiten,  die  Folge  und  den  innern  Zusammenhang  der  Ereignis» 
ungenau  wiedergiebt  wie  gerade  er.  Läfst  er  doch  z.  B.  die  B< 
benbeiten  um  Alesia  denen  bei  Gergovia  vorangehen  und  Gergoi 
Fall  den  Aufstand  des  Vercingetorix  entscheiden.  Ganz  beson 
aber  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  er  im  Gegensata 
jenen  Schriftstellern  auf  den  Wortlaut  von  Cäsars  Darstellung  n 
gends  genauer  Bezug  nimmt:  womit  schon  von  vorn  herein 
Entlehnung  der  oben  angezogenen  Worte  oder  auch  nur  des  d 
enthaltenen  Gedankens  aus  Cäsar  selbst  unwahrscheinlich  vi 
Viel  wahrscheinlicher,  weil  dem  Charakter  seiner  BericbterstaU 
entsprechender,  erscheint  die  Annahme,  dafs  jener  Satz  ein 
Florus  selbst  willkurUch  erfundenes  rhetorisches  Schmuckn 
bildet,  zu  welchem  Material  und '  Anstofs  vielleicht  noch 
anderswoher  kam.  Denn  die  Schulubungen  der  R betören  ha 
gewifs  bei  der  Auswahl  historischer  Themen  besonders  die  Ül 
gangszeit  von  der  Republik  zur  Monarchie  und  aus  dieser  i 
derum  namentlich  Cäsars  Thaten  als  eine  vorzöglich  ergiebige  Fu 
statte  ins  Auge  gefafst,  wie  zahlreiche  gerade  aus  dieser  Feri 
von  Quintilian  angeführte  Themen  und  Bezüge  darlhun:  so 
Suasoria  vom  Angriff  auf  Britannien,  Institut,  orat.  VII  4,  2.,  n 


Übersicht  der  Ereignisse  anch  mancherlei  Einzelnheiten  in  augenscheinüc 
Anschlufs  an  Cäsars  Kuuimentarien,  so  wird  seine  Glaubwürdigkeit  wiedf 
erschüttert  durch  seltsame,  unklare,  ja  zweit'eiios  falsche  Angaben  (a. : 
XXXVllI  32,  1.  XXXIX  42,  2.  43,  2.) 

Vor  allen  übrigen  antiken  Darstellern  zeichnet  sich  Orosius  dureh 
h'änfigste  und  genaueste  Bezugnahme  auf  C'asars  Geschichtswerk  aus;  gk 
wohl  berichtet  er  von  den  für  uns  in  Frage  kommenden  Ereignissen  le 
lieh  das  Folgende:  Postea  Caesar  Ariovistum  regem  .  .  .  apud  Sequi 
vicit,  cum  diu  exercitus  Caesaris  Germanorom  multitudine  et  virtute 
territus  pugnam  detrectasset  (pag.  389.  Haverk.).  Bemerkenswert  ist, 
derselbe  Schriftsteller  den  Feldzug  gegen  die  Usipeter  und  Tencterer,  i 
den  zweiten  Zug  nach  Germanien  ganz  aosläfst;  er  verwechselt  Cena 
mit  Avaricum;  die  Ereignisse  vor  Gergovia  und  Alesia  sind  in  dem  ge 
wärtig  vorliegenden  Text  verworren  und  lückenhaft  dargestellt. 

Appian   giebt  in    den    bruchstückweise    überlieferten  Celtica    auch 
folgendes    summarisch  an:    Siog  <f'    ffAninret    rip  argaToli    xara  xX^of 
Ft^fjLavm'    (pag.  43,  1.  Bekk. )      Sein    sonst    yorhaudener    Bericht   eot 
manches  aus   dem   Zusammenhang  Gerissene,  Übertriebene,    sogar  schlc 
hin  Falsche. 

Von  den  übrigen  kürzeren  Darstellungen  erwähnt  nur  die  Periocba 
Liv.  CIV.    trepidationem   militum  propter   metom    novorum    hostium  or^ 
Der  jetzige  Suetontext  läfst   uns  leider  an    entscheidender  Stelle  im  Sl 
Eutrop  und  Anrelius  Victor   berühren   Cäsars  Kriegsthaten    nur  ganz   1 
und  oberflächlich. 
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auffälliger  aber  wegen  einer  quellenmäfsig  sicher  nicht  begründeten, 
sondern  lediglich  für  rhetorische  Zwecke  hinzugedichteten  Er- 
weiterung 111  8,  19.:  Deliberat  C.  Caesar,  an  perseveret  in  0er- 
maniam  ire,  cum  miUtes  passim  testamenta  facerent?  —  wo  der 
Zusatz  §  21.  den  Beweis  liefert,  dafs  es  sich  wirklich  um  einen 
Übergang  nach  Germanien  handelt  und  nicht  etwa  eine  Korruptel 
des  gegenwärtigen  Textes  vermutet  werden  darf,  als  habe  sich 
derselbe  ursprünglich  auf  die  Frage  des  weiteren  Vorrückens 
gegen  Ariovist  bezogen.  Dergleichen  in  der  Hhetorenschule  zu- 
rechtgemachte AitfchauuDgen  mögen  auch  dem  Florus  vorge- 
schwebt und  die  an  ihrer  jetzigen  Stelle  durchaus  unauffällige 
Bemerkung  veranlagt  haben.  Dafs  diese  zur  vermeintlichen 
Vervollständigung  des  Cäsartextes  von  einem  alten  Leser  benutzt 
wurde,  erscheint  übrigens  viel  wahrscheinlicher,  als  die  Annahme 
einer  Ableitung  aus  Quintilian,  die  ja  auch  nicht  ohne  ein  zweites 
Mifsverstandnis  hätte  erfolgen  können. 

Hi^mit  schliefse  ich  meine  Bemerkungen,  ohne  zu  verhehlen, 
dafs  damit  meine  Bedenken  über  gröfsere  oder  kleinere 
Schäden,  welche  der  Text  des  Bellum  Gallicum  erlitten,  noch 
keinesweges  erschöpft  sind.  Was  ich  dargelegt,  soll,  soweit  es 
als  richtig  anerkannt  wird,  lediglich  dazu  dienen  bereits  erwiesene 
Arten  von  Verderbnis  durch  neue  Beispiele  zu  bestätigen  und  die 
Erkenntnis  fester  zu  begründen,  an  wie  vielen  Stellen  die  Schrift 
in  ihrer  heutigen  Gestalt  die  Autorschaft  eines  Mannes  verleugnet, 
TOD  dessen  geistiger  Bedeutung,  Darstelluugsgabe  und  Sprach- 
gewandtheit seine  eignen  Zeitgenossen  nicht  glaubten  grofsartig 
genug  denken  zu  können.  Vielleicht  führt  eine  genauere  Er- 
forschung der  Schicksale  von  Cäsars  Schriften  in  der  Folgezeit 
auf  die  gründlichere  Fesstellung  der  daran  vorgenommeneu 
Änderungen  und  ihrer  Motive,  und  der  neuerliche  Fund  des  Codex 
Romanus  sollte  wohl  die  Hoffnung  auf  den  Erwerb  weiterer 
BölUmittel  zur  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  neu  beleben 
und  starken. 

Berlin.  Dr.  W.  Paul 
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ZWEITE  ABTErLTING. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Encyklopädie  des  gesamten  Erziehongs-  aod  Uoterricbts- 
wesens,  bearbeitet  von  einer  Anzibl  ScbolmSnner  und  Gelehrten, 
herausgegeben  unter  Mitwirkung  der  DD.  Palroer,  Wildernuth,  Haober, 
von  Prälat  Dr.  K.  A.  Sehmid.     Gotha.     Rudolf  Besser. 

Der  Wunsch,  mit  welchem  wir  die  Anzeige  des  in  zweiter 
Auflage   erschienenen   ersten  Bandes   der  Encyklopädie  in  dieser 
Zeitschrift   (1877   S.  47)  schlössen,  hat  sich   zu   unserer  Freude 
bis  jetzt  erfüllt.    Es  ist  dem  Herausgeber  vergönnt  gewesen,  seit- 
dem noch  zwei  weitere  Bände  in  der  neuen  Auflage  (1878  nnd 
1880)   zu   vollenden  und  auch  den  vierten  so  weit  zu  fördern, 
dafs  seine  Vollendung  in  nicht  allzulanger  Frist  zu  erwarten  steht. 
Inzwischen    ist  auch   das   ganze   Werk   mit   dem   Erscheinen  des 
elften  Bandes  zum  Abschlufs  gelangt.    Derselbe  enthält  nur  Nach- 
träge  zu  den  früheren  Bänden.     Zunächst  drei  sehr  ausführliche 
Abhandlungen  über  das  russische  Schulwesen,  unter  denen  die 
erste,  vom  Sohne  des  Herausgebers,  Dr.  G.  Sehmid   in  Peters- 
burg, verfafste  (S.  1 — 392),  ein  besonderes  Interesse  erregt,  n*eil 
sie   auf  Grund  zahlreicher  in  Deutschland  unzugänglicher  Quellen 
und    Hülfsmittel    ein    lichtvolles   Bild    von    der  Entwicklung  der 
dortigen  höheren  Schule  entwirft,  wie  es  bisher  noch  nicht  vor- 
handen war,  und  in  der  Darstellung  der  Schwankungen  und  Kämpfe, 
welche  dieselbe   aufweist,    eine  Fülle  von  Anhaltspunkten   bietet,    | 
um  zu  einem  begründeten  Urteil  über  die  verschiedenen  Richtungen 
zu  gelangen,  welche  auch  in  Deutschland  bestimmend  aufgetreten 
sind.     Der  Verfasser  der  zweiten,   welche  sich   mit  den  Ostsee- 
provinzen beschäftigt,  hat  sich  nicht  genannt;   ihr  Wert  ruht  in 
den  geschichtlichen  Mitteilungen  über  die^e  eigenartigen  Länder.  Die 
dritte  behandelt  die  Elementarschule  und  Lehrerbildung  (S.  393— 
483).     Man    sieht,    wie    umfassende   Belehrung   über  das   grofse 
Nachbarreich    im   Osten    geboten   wird,    an   dessen   innerer   Ent- 
wicklung  das  Interesse  unter   uns  in  fortwährendem  Steigen  be- 
griffen ist.     Selbstverständlich  werden  diese  Abhandlungen  in  der 
neuen   Auflage  die  ihnen    zukommende   Stellung   im   Ganzen    er- 
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halten,  wie  denn  auch  Ecksteins  unvergleichlich  inhaltsreiche 
und  von  alien  Seiten  mit  Freude  begrufste  Arbeit  über  la  (ein  ischen 
Lnterricht,  welche  sieb  an  jene  Abhandlungen  anschlol's,  bereits 
dem  vierten  Bande  der  neuen  Auflage  einverleibt  ist  und  in 
dnem  revidierten  Abdruck  vorliegt  Dasselbe  wird  mit  dem  letzten 
Artikel  des  Schlufsbandes,  dem  lehrreichen  Aufsatze  von  Lazarus 
über  Sprache  zu  geschehen  haben.  Dadurch  wird  die  Ökonomie 
des  ganzen  Werkes  eine  veränderte  iiestalt  gewinnen. 

Zunächst  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Ganze.  Zwanzig 
Jahre  hat  sein  Erscheinen  erfordert.  Der  auf  einige  Teile  ur- 
sprünglich berechnete  Umfang  hat  die  nicht  vorhergesehene  Di* 
mension  von  il  starken  Bänden  angenommen;  die  Zahl  der 
Mitarbeiter  aus  allen  Gauen  Deutschlands  und  darüber  hinaus  ist 
zu  einer  erheblichen  Höhe  gestiegen.  Man  darf  es  recht  eigentlich 
als  ein  Werk  gemeinsamen  deutschen  Fleilses  bezeichnen.  L. 
Wiese  sagt  in  dem  schönen  Deutsches  Reich  uberschriebenen 
Aufsatze  (Bd.  IP),  in  welchem  er  in  seiner  ruhigen  Weise  die 
durch  die  Aufrichtung  des  Reiches  beeinfluisten  Schulzustände, 
die  für  eine  Annäherung  und  Ausgleichung  derselben  in  den  ein- 
zelnen Ländern  deshalb  getroffenen  Malsnahmen  und  die  noch  zu 
lösenden  Aufgaben  bespricht,  auf  die  zunächst  vorangegangene  Zeit 
blickend:  „Auch  zwischen  Suddeutschland  und  dem  Norden  fand 
allmählich  mehr  gegenseitige  Annäherung  im  höheren  Schul- 
wesen statt,  wozu  u.  a.  auch  die  jährlichen  Philologen-Versamm- 
lungen und  der  beinahe  sämtliche  deutsche  Staaten  umfassende 
Austausch  der  Schulprogramme  beitrugen.  Der  Übergang  von 
Lehrern  aus  einem  deutschen  Staat  in  den  andern  wurde  häutiger 
und  begegnete  keinen  besonderen  Schwierigkeiten.  Zu  den 
Zeugnissen  des  Zusammentreffens  der  Geister  auf 
demselben  nationalen  Standpunkte  bei  allen  wichti- 
gen Beziehungen  des  evangelischen  Schulwesens  in 
Deutschland  kann  auch  das  vorliegende  Werk  (die 
Encyklopädie)  dienen:  der  Plan  ward  in  Suddeutschland 
vorbereitet  und  zu  seiner  Ausführung  fand  sich  bald 
eine  grofse  Zahl  von  Schulmännern  aus  allen  Teilen 
Deutschlands  vereinigt''.  Das  dem  letzten  Bande  beige- 
gebene Verzeichnis  weist  161  Mitarbeiter  auf;  dem  Süden  gehören, 
so  Tiel  wir  sehen,  58  an,  darunter  allein  48  dem  Heimatlande 
des  Werkes,  Württemberg,  92  dem  Norden;  11  wohnen  in  aufser- 
deutschen  Ländern,  sind  aber  zum  gröfseren  Teile  Deutsche  von 
Geburt.  Dafs  von  diesen  die  Vollendung  des  Werkes  52  nicht 
eiiebt  haben,  insbesondere  der  edle  Palmer,  welcher  von  allen 
weitaus  die  meisten  Artikel  (81)  für  dasselbe  geschrieben  hat, 
dazu  auch  noch  solche,  die  erst  nach  seinem  Tode  in  der  zweiten 
Auflage  erschienen  sind,  das  beklagen  wir  mit  dem  Herausgeber. 
Aber  ihre  Arbeit  und  Mühe  bleibt  in  diesem  grofsartigen  Denkmal 
gemeinsamen   Fleifses    und   iuuerer  Einheit  über  die   wichtigsten 
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Fragen  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  der  Jugend  erhalten. 
Das  Schiufswort  bemerkt  mit  gutem  Grunde,  dafs  die  £ncyklopädie 
eine  geachtete  Steile  in  der  pädagogischen  Litteratur  gewonnen 
und  die  Ergebnisse  deutscher  Wissenschaft  und  Forschung  auch 
über  die  Grenzen  Deutschlands,  ja  über  die  Grenzen  Europas 
hinausgetragen  habe.  Wir  dürfen  mehr  sagen:  sie  ist  das  päda- 
gogische Grundbuch  geworden  und  wird  es  voraussichtUch  noch 
auf  lange  Jahre  hin  bleiben;  durch  den  wissenschaftlichen  >Vert 
ihrer  Monographieen  hat  sie  auf  die  pädagogische  Ausbildung  des 
höheren  Lehrstandes  die  weitgreifen dste  Einwirkung  geübl  und 
wird  diesen  Einflufs  je  lauger  desto  mehr  üben. 

Die  Vollständigkeit,   mit   welcher  in   der  Anlage  alle  Seilen 
der  Pädädogik  berücksichtigt  sind,  fällt  sofort  in  die  Augen.    Die 
Grundfragen  der  allgemeinen  Pädagogik,  der  Begriff  und  die  Aaf- 
gaben   der  Erziehung,   das   Wesen   der  erziehenden   Mächte  und 
die  Mittel  der  ßildung,  die  Methoden  und  Formen  des  Unterrichts 
sind   in  zahlreichen   Artikeln  erörtert,    in  deren    Wahl   und    Be- 
stimmung die  Redaktion  eine  bewundernswürdige  Umsicht  bewiesen 
hat.    An  sie  sctüiefsen  sich  die  Ethik  und  Psychologie  betreffenden 
Aufsätze,  welche  den  Inhalt  dieser  Hüifs Wissenschaften  in  ihrer  Be- 
ziehung  zu   der  Pädagogik  darlegen.     Den  Aufgaben  und  Mitteki 
der  körperlichen  Erziehung  sind  nicht  weniger  als  14  Artikel  ge- 
widmet.    Eine  zweite  Abteilung  umfafst  das  umfangreiche  Gebiet 
der  Schulkunde:   was  die  Schule  im  aligemeinen,  die  auf  sie  be- 
zügliche Gesetzgebung,  die  Schularten,  die  Verhältnisse  der  Lehrer 
und  der  Schüler,    die  Gegenstände  des  Unterrichts  und   die  ge- 
samte innere  und  äufsere  Ordnung  der  Schule  anlangt,  findet  sich 
sorgfältig  gesondert  und  eingehend  dargelegt.     Die  Geschichte  der 
Pädagogik   ist  teils  in  orientierenden  Übersichten  teils  in  Einzel- 
biographieen  der  hervorragendsten  Männer  —  wir  zälden  mehr  als 
130  derartiger  Artikel  —  behandelt,  die  Statistik  durch  mehr  als 
50  Monographieen  vertreten,  welche  in   ganz   vorzüglicher  Weise 
den   Stand    des  Schulwesens    in    den   sämtlichen   deutschen   und 
europäischen  Ländern  sowie  in  Amerika  darlegen  und  zu  den  be- 
deutendsten   Bestandteilen    des    Werkes    zählen.      Wie    sehr  die 
pädagogisclie  Wissenschaft  durch  diese  monographische  Behandlung 
ihres    gesamten   Stoffes   gefördert  worden   ist,    davon  geben   die 
neueren  ihrer  Darstellung  gewidmeten  Werke  sprechenden  Beweis; 
der  hier  aufgespei^Dherte  Schatz,  welcher  die  leichteste  und  aus- 
giebigste Benutzung  gestattet,  wird,  des  sind  wir  gewifs,  auch  der 
Entwicklung  der  pädagogischen  Theorie  zu  gute  kommen.     Doch 
noch   hoher  möchten  wir  es  anschlagen,   dafs  dadurch  die  päda- 
gogischen Interessen   der  Lehrer  in  höherem  Grade  wachgeru£ßn 
worden  sind    als  früher.     Die  Möglichkeit,   sich  über  die  Fragen 
des  augenblicklichen  Bedarfs  Bat  und  Auskunft  zu  holen,  hat  un- 
zweifelhaft viele  in  dieselben  tiefer  hineingeführt  und  zu  weiterem 
Forscheu  und  INachdenken  veraulalst.    Und  was  die  Encyklopädie 
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namentlich  für  die  Anleitung  jüngerer  angehender  Lehrer  durch 
ihre  lichtvollen  Auseinandersetzungen  über  die  einzelnen  Lehr- 
objekte und  durch  ihre  Nachweisungen  der  Uülfsmittel  zu  leisten 
?ermag,  davon  liegen  zahlreiche  Erfahrungen  vor.  Zu  unserer 
Freude  fehlt  sie  daher  auch,  so  weit  unsere  Kenntnis  reicht, 
keiner  Schulbibh'othek  und  ihre  einzelnen  Bände  sind  in  stetem 
Gebrauch. 

„Wir  stehen  am  Ziel'*  —  sagt  das  Schlufswort  im  Ruckblick 
auf  die  Ausdauer  und  Mühe  langer  Jahre  mit  gerechter  Befriedigung. 
Aber  wie  die  Vollendung  des  Werkes  nur  der  Anfang  dazu  ist, 
seine  volle  Wirksamkeit  zu  entfalten,  so  hat  sich  dieses  erreichte 
Ziel  dem  Herausgeber  sofort  in  die  Aufgabe  einer  Neugestaltung 
verwandelt  Cber  die  Grundsätze,  welche  er  bei  derselben  ver- 
folgt, haben  wir  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  der  zweiten 
Auflage  gesprochen;  er  hat  sie  auch  bei  den  weiteren  drei 
Bänden  festgehalten.  Wir  haben  nunmehr  über  diese  zu  be- 
richten. 

Der  Umfang  des  zweiten  Bandes  ist  von  953  auf  1078, 
der  des  dritten  von  954  auf  1137  Seiten  gestiegen;  dennoch 
ist  die  Verteilung  des  Stoffes  im  wesentlichen  dieselbe  geblieben, 
nur  dafs  Bd.  11  den  Buchstaben  D,  mit  Ausnahme  des  Aufsatzes 
über  Dänemark,  jetzt  vollständig  enthält.  Ob  Bd.  IV  ausreichen 
wird,  um  wie  bisher  die  Buchstaben  L  und  M  ganz  in  sich  auf- 
zunehmen, läfst  sich  noch  nicht  ersehen;  vielleicht  wird  hier 
Ecksteins  203  Seiten  lange  Abhandlung  über  das  Lateinische 
den  Raum  für  die  noch  übrigen  Artikel  zu  sehr  beengen.  Das 
Format  ist  ein  wenig  gröfser,  der  Druck  etwas  gedrängter  ge- 
worden. Man  kann  daher  von  vornherein  auf  eine  erhebUche 
Vermehrung  des  Inhaltes  schliefsen. 

Die  Vortreiriichkeit  der  ursprünglichen  Anlage  hat  sich  darin 
bewährt,  dal's  nur  wenige  neue  Artikel  notwendig  geworden  sind. 
Diese  sind  meist  biographischen  Inhaltes,  wie  die  noch  von  Palm  er 
lerfafsten  über  zwei  verdiente  württembergischc  Senünar-Direktoren, 
über  Denzel,  den  von  Pestalozzi  angeregten  tüchtigen  Schulmann, 
und  über  £isenlohr,  der  uns  im  Norden  durch  seine  Aufsätze 
über  Felbiger,  Maria  Theresia  und  Graser  bekannt  geworden  ist. 
Sokhe  Denkmäler,  welche  die  Encyklopädie  ihren  Mitarbeitern  setzt, 
werden  die  späteren  Bände  wohl  noch  mehrere  zu  bringen  haben. 
Unseres  Erachtens  hätten  Männer  wie  Bäumlein,  Deinhardt, 
Flashar,  Heiland,  Lange  die  gleiche  Anerkennung  verdient. 
Sollte  es  sich  nicht  überhaupt  empfehlen,  im  Schlufsbande  der 
neuen  Auflage  von  sämtlichen  Mitarbeitern  die  wichtigsten  bio- 
graphischen Details  mitzuteilen?  Derartige  Angaben  können  den 
Späteren  für  die  Charakteristik  der  Zeit,  in  welcher  das  Werk 
entstanden  ist,  bedeutsam  werden.  Auch  eine  in  ruhiger  Ob- 
jektivität gehaltene  Skizze  Diester wegs  von  C.  Schneider  ist 
dazu  gekommen;  wir  dürfen  hoffen,  dals  später  sein  Gegner,  der 
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Schulrat  Otto  Schulz,  nicht  übergangen  werden  wird;  die  Ein- 
wirkung dieses  Mannes  auf  die  Methodik  des  Elementarunterrichts 
ist  eine  viel  nachhalligere  gewesen,  wenn  sie  auch  nicht  so  laute 
Lobredner  gefunden  hat.  Aus  derselben  Feder  ist  noch  die  neue 
Biographie  von  Harnisch  geflossen.  Aufser diesen  sind  als  neu  zu 
verzeichnen  der  schon  erwähnte  Artikel  von  L.  Wiese  und  die 
noch  zu  berührende  Abhandlung  über  die  konfessionellen  Volks- 
schulen in  den  Niederlanden  von  F.  Rumscheidt  im  Haag. 

Die  wichtigeren  Arbeiten  Verstorbener  sind,  wie  im  ersten 
Bande,  unverändert  wieder  abgedruckt,  höchstens  dafs,  wo  es  sich 
der  Mühe  verlohnte,  die  Litteratur  ergänzt  ist  oder  nicht  mehr 
entsprechende  Einzelheiten  gestrichen  oder  Randbemerkungen  hinzu- 
gefügt sind.  Zahlreiche  Artikel  sind  von  ihren  Verfassern  re- 
vidiert und  mit  Nachträgen  und  Zusätzen  versehen  worden. 
Wesentlich  umgestaltet,  teils  von  anderer  Hand  erneuert,  teils  von 
anderen  Gelehrten  neubearbeitet,  zählen  wir  etwa  40  Artikel.  Ver- 
suchen wir  von  den  dadurch  bedingten  Veränderungen  ein  ßild 
zu  entwerfen. 

Die  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  iV.  Bandes  verflossenen 
sechzehn  Jahre  zeigen  in  allen  Ländern  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
erziehung und  der  Schule  ein  gesteigertes  Leben  und  tief  greifende 
Bewegungen;  sie  sind  ungemein  reich  an  den  einschneidensten 
Kämpfen,  die  Gesetzgebung  entfaltet  in  ihnen  eine  ungemeine  Thätig- 
keit,  dieselben  einander  entgegengesetzten  Principien  ringen  fast 
überall  um  den  Sieg.  Es  ist  dies  teils  eine  Folge  der  politischen 
Umwälzungen,  welche  stattgefunden  haben,  teils  ein  Ergebnis  des 
wieder  hettig  entbrannten  Streites  der  Parteien,  teils  ein  Resultat  der 
Einsicht  in  die  Notwendigkeit,  veraltete  das  Volksleben  ernstlich 
bedrohende  Mifsstände  zu  beseitigen.  Die  ereignisvolle  Entwicke- 
lung  dieser  Jahre  spiegelt  sich  in  den  statistischen  Artikeln 
der  Encyklopädie  ab:  sie  haben  fast  alle  einer  durchgreifenden  Um- 
gestaltung unterzogen  werden  müssen,  um  ihrer  Aufgabe  gerecht 
zu  werden.  In  ihnen  tritt  die  Verbesserung  der  zweiten  Auflage 
am  sichtbarsten  zu  Tage. 

Dafs  die  Artikel,  welche  die  seit  1866  in  den  Besitz  Preufsens 
übergegangenen  deutschen  Länder  behandeln,  nicht  gestrichen  worden 
sind,  kann  man  nur  billigen,  schon  um  des  historischen  Inter- 
esses willen.  Die  Arbeiten  von  Pabst  undGeffers  über  Hanno- 
ver sind  unverändert  herüber  genommen,  nur  die*  des  letzteren 
hat  aufser  einigen  unerheblichen  Modifikationen  einen  längeren 
Zusatz  von  Lahm  ey  er  erhalten,  welcher  die  Übergangs  Verhältnisse 
gut  darstellt.  Etwas  anders  ist  Bezzenberger  verfahren;  er 
hat  sein  Referat  über  Kurhessen  zu  einer  geschichtlichen  Darstel- 
lung der  Schulzustände  bis  zum  Jahre  1866  umgestaltet  und  dabei 
Gelegenheit  genommen,  mehrere  in  der  ersten  Auflage  ausge- 
sprochene Urteile  näher  zu  begründen  und  gegen  unmotivierte 
AngriHe  zu  verteidigen.     Der  Artikel   über  Frankfurt  ^/M.  von 
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Paldaoius  ist  durch  Eiselen  etwas  weiter  ausgeführt  worden; 
man  gewinnt  keine  hohe  Vorstellung  von  der  naturwüchsigen  Cnt- 
Wickelung  des  Schulwesens  in  einem  kleinen  Gemeinwesen  und 
Ton  der  Schwerfälligkeit  seiner  Verwaltung,  wenn  man  sie  zu  Zei- 
ten auch  für  eine  „berechtigte  Eigentümlichkeit"  auszugeben  ge- 
neigt war.  —  Unter  den  Berichten  über  die  aufserpreufsischen 
Staaten  ist  der  jetzt  von  Röpe  über  die  Hansastädte  verfafsle 
hervorzuheben;  namentlich  wird  seine  Darstellung  der  Reform  des 
Schalwesens  in  Hamburg  seit  1870  interessieren,  wo  der  Unter- 
richt lange  Jahre  einen  gewerbeähulichen  Beirieb  gehabt  hatte  und 
wohl  nicht  blofs  für  das  Auge  „des  korrekten  preufsischen  Schul- 
rates'*  einen  etwas  anderen  Anblick  darbot  als  den  ..eines  unge- 
pflegt aussehenden  Gartens*'.  Die  grofsen  Fortschritte,  welche 
hier  gemacht  sind,  lassen  sich  auf  die  mittelbare  Einwirkung  des 
Reiches  als  auf  ihre  Wurzel  zurückführen;  wenn  die  Unterrichts- 
gesetzgebung  auch  der  Reichsgei\alt  nicht  überwiesen  ist,  so  hat 
doch,  wie  Wiese  darlegt,  die  Gemeinsamkeit  vieler  Einrichtungen 
zu  einer  Ausgleichung  mancher  Verschiedenheiten  führen  müssen. 
Für  Hamburg  ist  fast  ein  völhger  Neubau  des  Schulwesens  nötig 
geworden.  —  Der  Artikel  des  Dekan  K.  Strack  berichtet  ein- 
gehend über  das  durch  das  Gesetz  von  1874  umgestaltete  Volks- 
schulwesen in  Hessen-Darmstadt  und  giebt  eine  einsichtige 
Kritik  der  durch  dasselbe  hervorgerufenen  Zustände.  Ungern  ver- 
mifst  man  eine  Besprechung  der  Schulzustände  in  Elsa fs -Loth- 
ringen; ein  Grund,  das  Reichsland  auszuschliefsen,  kann  unmög- 
lich vorhanden  gewesen  sein.  Vielleicht  hat  es  an  einem  Bericht- 
erstatter gefehlt.  Man  ist  daher  an  die  zusammenfassende  Dar- 
stellung, welche  Baumeister  über  das  höhere  Schulwesen  in 
dieser  Zeitschrift  1876  S.  129 — 169  gegeben  hat,  gewiesen. 

Von  aufserdeutschen  Ländern  finden  wir  England,  Frank- 
reich, Holland  und  Italien  neu  behandelt;in  betreff  Griechen- 
lands bleiben  wir  auf  den  Artikel  der  ersten  Auflage  angewiesen, 
da  der  Herausgeber  den  ihm  versprochenen  Bericht  nicht  erhalten 
bat.  Die  schwierigste  Aufgabe  hatte  wohl  der  Berichterstatter  über 
England,  C.  Scholl,  zu  lösen;  denn  ihm  lag  es  ob,  die  seit  1856 
in  vollem  Gange  befindliche  Reformbewegung,  welche  durch  die 
Gesetze  von  1870,  1876  und  1878  zu  einer  Organisation  des 
Volksschulwesens  geführt,  für  die  höheren  Schulen  wesentlich  neue 
Einrichtungen  gebracht  hat  und  bis  zu  den  Universitäten  aufzu- 
steigen im  Begriff  ist,  in  ihrem  Verlauf  und  in  ihren  Wirkungen 
lu  schildern.  Er  hat  eine  ausgezeichnete  Arbeit  geliefert,  welche 
ebenso  durch  genaue  und  anschauliche  Darstellung  der  uns  ziemlich 
fremdartigen  Verhältnisse  anzieht,  wie  sie  durch  die  gründliche 
Ausbeutung  der  Quellen  in  den  Parlamentsakten  und  Kommissions- 
berichten und  durch  geschickte  Gruppierung  des  reichhaltigen 
statistischen  Materials  lehrreich  wird.  —  Für  Italien  ist  ein 
neuer  Berichterstatter,  Prof.  J.  Allievo  in  Turin  eingetreten.   Auch 
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er  beschränkt  sich,  wie  seio  Vorgäoger  (Bd.  X^  S.  769 ff.), 
auf  eine  Beschreibung  der  im  neuen  Königreiche  seit  1859  ge- 
schaffenen Zustände,  für  deren  Gestaltung  in  19  Jahren  19 
Unterrichtsminister  gewirkt  haben.  Wohl  giebt  er  eine  aus- 
reichende Übersicht  über  den  Volks-,  den  klassischen  und  den 
technischen  Unterricht,  sowie  über  die  Universitäten;  auch  fehlt 
es  nicht  an  erläuternden  statistischen  Tabellen.  Aber  es  weht 
über  der  ganzen  Darstellung  ein  gewisser  Milsmut;  man  sieht, 
der  Professor  der  Pädagogik  findet  seine  Ideale  nicht  realisiert 
und  diese  scheinen,  nach  den  abschätzigen  Urteilen,  welche  er 
über  die  Bedeutung  der  alten  Sprachen,  über  die  Prüfungen,  die 
slaatiiche  Aufsicht  u.  a.  fällt,  nicht  die  unseren  zu  sein.  Aber 
gleichwohl  wird  man  den  Aufsatz  mit  Interesse  lesen ;  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dafs  in  einem  Lande,  wo  durch  die  Säkularisation 
des  Unterrichts  ein  so  schroffes  Aufgeben  des  alten  Systems  statt- 
gefunden, die  Ansichten  der  Fachmänner  viel  unvermittelter 
einander  gegenüber  stehen  als  anderswo.  Die  inhaltsreichen  Ab- 
handlungen von  Bücheier  in  Stuttgart  über  Frankreich  und 
Le  Boy  in  Lattich  über  Holland  sind  von  ihren  Verfassern 
revidiert  und  ergänzt  worden:  sie  geben  eine  übersichtliche  Dar- 
stellung von  den  Kämpfen,  welche  beide  Länder  im  letzten  De- 
cennium  erfüllt  haben,  und  vermitteln  dem,  welcher  mit  Teilnahme 
ihrem  Verlaufe  im  einzelnen  gefolgt  ist,  einen  leichten  Überblick. 
Die  statistischen  Nachweisungen  über  Frankreich  sind  leider  etwas 
dürftig  und  erstrecken  sich  nicht  auf  die  letzten  Jahre.  Dafs 
der  Herausgeber  noch  aufserdem  einem  beredten  Verteidiger  der 
konfessionellen  Volksschule  in  den  Niederlanden  zum 
Worte  verstattet  hat,  gereicht  ihm  zum  Lobe  und  zeigt  seinen 
jeder  Engherzigkeit  abgeneigten  Standpunkt.  Der  Nachweis,  da£$ 
die  Wirkungen  des  auch  unter  uns  so  laut  gepriesenen  holländischen 
Schulsystems  dem  erstrebten  Ziele  thatsächlich  zuwider  laufen,  ist 
wohl  geeignet,  seine  Freunde  zu  erneuter  Prüfung  zu  vei^anlassen. 
Auf  dem  statistischen  Gebiet  ist  demnach  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Zustände  sorgfältig  berücksichtigt  worden.  Die  Ver- 
fasser haben  es  sich  keine  Mühe  verdriefsen  lassen,  in  ihren 
Arbeiten  ein  Bild  von  der  Gegenwart  so  zu  geben,  dafs  der  Leser 
sich  in  den  Stand  gesetzt  sieht,  sie  zu  verstehen  und  die  Aus- 
gangspunkte des  weiteren  Fortschreitens  zu  erfassen.  Schwieriger 
ist  es  festzustellen,  wie  viel  die  andern  Gebieten  angehörigen 
Artikel  gewonnen  haben ;  denn  alle  zu  prüfen  ist  unmöglich.  Alber 
wo  wir  verglichen  haben,  sind  wir  einer  bessernden  Hand  begegnet 
So  hat  Wagemann  den  Artikel  von  Lange  über  Erasmus 
durch  lehrreiche  Mitteilungen  aus  seiner  ratio  studiorum  und 
durch  schärfere  Bestimmung  seines  verbalen  Realismus,  Schmid 
den  über  Friedrich  H.  durch  den  vollständigen  Abdruck  des 
berühmten  Schreibens  vom  5.  September  1779  über  den  Gym- 
nasial-Unterricht,   G.   Baur  den   schönen,   von  umsichtiger  und 
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Btreoger  Forschung  zeugenden  Aufsatz  Heilands  über  Herder 
durch  wertvolle V  in  Klammern  zugefügte  Ausführungen^)  vervoll- 
ständigt. Der  auch  als  Pädagog  äufserst  originelle  württembergische 
Fastor  Flattich  hat  in  G.  Weitbrecht  einen  neuen  Biographen 
gefunden,  welcher  seine  charakteristische  Mittelstellung  zwischen 
dem  älteren  Pietismus  und  den  Philanthropen  anschaulich  schildert. 
Dem  von  Gehler  mit  kundiger  Hand  entworfenen  Hilde  des  nor- 
dischen Magus  hat  Wilderniuth  in  seiner  sinnigen  Weise  ein- 
zelne treffende  Züge  beigefügt.  Aus  anderen  Gebieten  heben  wir 
die  Artikel  über  Eigensinn,  Fortschritt,  Gewöhnung,  Erkenntnis- 
vermögen und  Erzieh uugskunst  hervor,  meist  neue  Arbeiten  von 
Hauber,  reich  an  feinen  und  anregenden  Bemerkungen.  Um- 
sichtig und  belehrend  ist  die  von  Firnhaber  gegebene  Besprechung 
der  Lehrerinnenfrage;  ihm  danken  auch  die  Artikel  über  Er- 
richtung und  Erhaltung  der  Schulen,  Entlassung  der  Schölei', 
Lehrervereine  u.  a.  wesentliche  Verbesserungen.  Was  der  Heraus- 
geber Schmid  in  seinem  neuen  Artikel  über  Gymnasiallehrer 
sagt,  zeigt  von  einer  würdigen  Auffassung  des  Berufes  und  darf 
dem  jungen  Manne,  welcher  über  den  Fachgelehrten  den  Pädagogen 
zu  vergessen  Neigung  hat,  besonders  an  das  Herz  gelegt  werdeu; 
in  der  Scheidung  freilich,  die  er  zwischen  dem  Lehrer  der  unteren 
und  der  oberen  Klassen  statuiert,  sind  wir  nicht  ganz  seiner 
Meinung.  Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Gewerbeschule  gewonnen 
hat  und  als  die  Verwirklichung  der  ursprünglichen  Idee  der  Real- 
schule zu  gewinnen  verspricht,  wird  der  sachkundige  Aufsatz  von 
Gallenkamp,  welcher  an  die  Stelle  des  Artikels  von  Lange 
getreten  ist,  vielen  zur  Orientierung  dienen. 

Wir  fahren  in  der  ISamhaftmachuug  einzelner  Artikel,  welche 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  nicht  fort.  Wer  die  Muhe 
des  Vergleichens  nicht  scheut,  wird  für  die  Vorzuge  der  zweiten 
Auflage  zahlreiche  Beispiele  finden.  Mur  die  didaktischen  Artikel 
wollen  wir  noch  erwähnen,  welche  die  bedeutendsten  Lehrgegen- 
stände der  höheren  Schulen  behandeln  und  für  den  Lehrer,  welcher 
in  ihnen  unterrichtet,  von  der  grölsten  Wichtigkeit  sind.  Auf  ihre 
zweckmäfisige  Gestaltung  ist  von  dem  Herausgeber  und  den 
Verfassern  augenscheinlich  die  eingehendste  Sorgfalt  verwendet 
worden;  wir  wüfsteu  dem  jungen  Lehrer,  welcher  die  in  Betracht 
kommenden  Fragen  kennen  will  und  nach  Anhaltepunkten  für 
ein  weiteres  Studium  sucht,  nichts  Geeigneteres  zu  empfehlen. 
Die  vortreffliche  Abhandlung  von  Heiland  über  die  deutsche 
Sprache  in  den  höheren  Schulen  ist  unverändert  geblieben. 
Gewifs   mit  Recht;  sie  stellt   die  Aufgaben  und  Ziele  des  ünter- 


')  Daffl  demselben  die  Schrift  von  E.  Morres  ., Herder  aU  Pädagoge* 
(Eiscoach  1877)  eotgaosen  ist,  ist  nicht  zu  bedauern;  wohl  aber,  dafs  er 
CSaphaas  Bevrteiluos  derselben  in  dem  Anzeiger  der  Zeilscbrift  für  deutsches 
Altertum   1S7S  S.  07  0*.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 
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richtes  klar  dar  und  ist  reich  an  fruchtbaren  Winken  und  Nach- 
Weisungen.  Aber  sie  ist  vor  länger  als  zwanzig  Jahren  geschrieben, 
und  seitdem  ist  gerade  der  deutsche  Unterricht,  besonders  infolge 
der  durch  die  Arbeiten  von  Laas  gegebenen  Anregungen,  Gegen- 
stand der  vielseitigsten  Verhandlungen  gewesen.  Der  Nachtrag 
des  Herausgebers  beschränkt  sich  auf  die  kleine  Schrift  von 
Dietrich  und  einige  von  VVilmanns  dagegen  erhobene  Ein- 
wendungen. Unseres  Crachtens  liegt  hier  ein  Mangel  vor,  auf 
dessen  Beseitigung  durch  einen  nachträglichen  Artikel  in  einem 
späteren  Bande  über  die  Fortschritte,  welche  der  deutsche  Unter- 
richt in  den  letzten  Decennien  gemacht  hat,  vielleicht  Bedacht 
zu  nehmen  wäre.  Unbedingtes  Lob  verdienen  die  Abhandlungen 
über  den  lateinischen  und  den  griechischen  Unterricht 
Bescheiden  nennt  Eckstein  seine  auch  in  einem  Separatabdruck 
zugänglich  gemachte  Arbeit  einen  „Versuch'*;  aber  wer  diese  mit 
staunenswerter  Belesenheit  und  Litteraturkenntnis  geschriebene  Ge- 
schichte des  lat.  Unterrichts  von  den  Zeiten  der  Römer  bis 
in  unsere  Tage  überschaut,  wer  diese  umsichtige  und  umfassende 
Erörterung  aller  nur  irgend  über  die  Methodik  des  Unterrichts 
in  der  Grammatik,  über  Vokabeikenntnis,  Lektüre,  Schreibubungen, 
Lateinsprechen  und  Versifikation  aufgeworfenen  Fragen  liest,  der 
wird  in  dieser  grofsartigen  Leistung,  in  dem  reichen  Ertrage  eines 
langen  der  Schule  und  der  Forachung  gewidmeten  Lebens  gleich- 
sam ein  Vermächtnis  erkennen,  welches  der  verehrte  Mann  bei 
seinem  Scheiden  aus  dem  Lehramt  hinterläfst,  und  wird  ihm  trotz 
mancher  Aufserungen  seiner  bekannten  Eigenart  den  wärmsten 
Dank  bewahren.  Den  Abschnitt  über  die  Lektüre,  in  welcher  er 
die  Scbulschriftsteller  bespricht,  halten  wir  für  die  gelungenste 
Partie  des  Ganzen,  ein  Zeugnis  eben  so  grofser  Gelehrsamkeit 
wie  gereifter  pädagogischer  Einsicht.  Ist  hier  ein  unübersehbarer 
Stoff  meisterhaft  verarbeitet,  so  ist  in  ähnlicher  Weise  die  Abhand- 
lung über  die  griechische  Sprache  anzuerkennen.  Der  Ar- 
tikel der  ersten  Auflage  von  Bau  ml  in  ist  durch  G.  Schmid 
neu  gestaltet  worden;  tüchtige  Kenntnis  der  Litteratur,  sach- 
kundige Darlegung  der  geschichtlichen  Entwickelung,  besonnene 
Erwägung  der  methodischen  Fragen,  unter  denen  besonders  die: 
ob  Buttmann  oder  Curtius?  eine  ansprechende  Behandlung  gefun- 
den hat,  machen  auch  diese  Arbeit  zu  einer  Zierde  der  Encyklopä- 
die.  Sehr  lehrreich  und  interessant  behandelt  der  von  Nestle 
revidierte  Artikel  die  Geschichte  des  hebräischen  Sprachstu- 
diums in  Deutschland  und  erörtert  mit  Sachkenntnis  den  Unter- 
richt dieser  Sprache  in  der  Schule.  Die  Revision  des  Artikels  über 
die  englische  Sprache  hat  Wildermuth  durchgeführt,  ohne 
indes  die  Litteratur  für  die  Lehrbücher  und  die  erklärenden  Schul- 
ausgaben zu  erschöpfen;  den  über  die  italienische  Sprache 
hat  derselbe  neu  verfafst  und  in  ihm  einen  vorzüglichen  Über- 
blick über  ihre  Entwickelung  gegeben ;  die  Bemerkungen  über  den 
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Unteiricbt  in  ihr  haben  den  Herausgeber  zu  einer  lesenswerten 
ÄubeniDg  über  die  sogenannte  Überbürdung  veranlalst,  eine  Frage, 
weiche  jetzt  wohl  Yon  der  Tagesordnung  verschwunden  ist  und 
nur  noch  hin  und  her  einigen  Nachzüglern  StofT  zu  Deklamatio- 
nen bietet  Wenn  Dr.  Baumgarten  in  Koblenz  in  seiner  viel- 
fach modificierten  Abhandlung  ober  die  französische  Sprache 
ihren  didaktischen  Wert  auch  übertreiben  mag,  so  wünschen  wir 
demselben  doch  viele  aufmerksame  Leser;  seine  Ausführungen 
über  die  Methodik  des  Unterrichts,  besonders  über  die  Lektüre, 
lassen  den  erfahrenen  Fachmann  erkennen.  Eine  Beherzigung 
seiner  Forderungen  und  Winke  wird  dem  Lehrer  sicher  gute  Früchte 
tragen,  auch  wenn  er  seinen  theoretischen  Aufstellungen  wider- 
sprechen müfste.  Dafs  der  Artikel  über  den  geschichtlichen 
Unterricht  jetzt  von  W«  Herbst  und  der  über  den  geographi- 
schen von  A.  Kirchhoff  verfafst  ist,  braucht  nur  erwähnt  zu 
werden;  die  Namen  der  Verfasser  bürgen  für  die  Gediegenheit 
ihrer  Arbeiten. 

So  erweist  denn  eine  Betrachtung  der  vorliegenden  Bände 
nach  allen  Seiten,  dafs  die  zweite  Auflage  guten  Grund  hat  sich 
eine  verbesserte  zu  nennen.  Die  Erneuerung  des  Werkes  war 
ursprünglich  nur  auf  die  ersten  Bände  berechnet;  es  ist  ein  gutes 
Zeichen,  dafs  sie  hat  weiter  fortschreiten  können  und,  da  nach 
einer  Notiz  auf  dem  Umschlage  des  letzten  Heftes,  nur  noch  die 
Bände  7 — 11  der  ersten  Auflage  käuflich  sind,  auch  weiter  fort- 
schreiten wird.  Wir  hoffen  und  wünschen,  daüs  mit  der  Er- 
neuerung ihre  fördernde  Einwirkung  auf  die  Kreise,  für  welche  sie 
bestimmt  ist,  wachsen  und  den  teuren  Herrn  Herausgeber  für  die 
schwere  Last  der  Arbeit,  welche  er  mit  unvergleichlicher  Ausdauer 
getragen  hat,  das  Bewufstsein  lohnen  möge,  seine  Mühe  sei  nicht 
vergeblich  gewesen! 

Berlin.  G.  A.  Kl  ix. 


Karl  Friedrich  von  N'äfifelsbacbs  Gymnasial-Pädagogik.  Heraas- 
^g^eben  von  Dr.  Georg  Aatenrieth.  Dritte,  durchgesehene  Auf- 
lage mit  dem  Bildais  des  verewigten  Verfassers.  Erlangen,  Verlag 
von  Andreas  Deicbert.     1879.    XVI  und  175  S.     kl.  8.     2,40  M. 

Eine  Veränderung  haben  wir  in  dieser  3.  Auflage  im  Ver- 
gleich mit  der  2.,  im  Jahre  1869  erschienenen  Auflage  nicht  ge- 
funden. Nur  ein  Verzeichnis  der  citierten  Schriften  ist  hinzuge- 
fügt Der  Herausgeber  sagt  in  der  Vorrede:  „Wenn  auch  manche 
Anschauungen  und  Einrichtungen  innerhalb  zwanzig  Jahre  sich 
geändert  haben  mögen,  so  ist  doch  die  hier  niedergelegte  harmo- 
nische gesunde  Gesamtanschauung  nicht  blofs  eine  subjektive, 
sondern  auf  dem  Grunde  der  klassischen  Ausbildung  ruhende, 
welche  für  immer  ihren  Wert  behalten  wird.    Wenn  es  also  nahe- 
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Hegend  erscheinen  möchte,  wie  von  einigen  Seiten  sogar  gewilnsdi 
wurde,  durch  entsprechende  Zusätze  oder  Umarbeitung  des  ßöch 
leins  Gehalt  und  Gestalt  der  'Gegenwart  anznpassen\  so  wäre  dk 
doch  mehr  eine  Zerstörung  oder  wenigstens  Entstelhing  als  eil 
Umarbeitung  zu  nennen:  in  den  nachfolgenden  Blättern  liej 
gleichsam  das  ganze  Leben  und  Streben  INägelsbachs  för  das  vatei 
ländische  Schulwesen  zusammengefafst,  ein  Denkmal  einer  tean 
verehrungswerten  Persönlichkeit,  das  nicht  durch  fremde  Zuth; 
in  seiner  Wirkung  beinträchtigt*  werden  soll." 


W.  Herbst,    Hülfsbucb   für   die   Deutsche   Littcratnrgesch  ich 
zum  Gebrauch  der  obersten  Klassen  der  Gymnasien  und  Realschalf 
I.  Teil:    Die    inittelbochdeatsebe    Litteratui*.      Gotha    181 
35  8.     CO  Pf. 

Dieses  erste  Heft  des  Hulfsbuches  ist  von  Dr.  Ho  bei 
Box  berger  gearbeitet,  und  wie  Vf.  sich  bewufst  ist,  „strei 
nach  den  Inientionen  des  Herrn  Rektor  Dr.  Herbst".  Es  enihl 
1)  eine  „Entwickelung  der  deutschen  Sprache.  Mittelhochdeut» 
und  Neuhochdeutsch'*,  wozu  auch  die  Metrik  gerechnet  wird;  ! 
die  klassische  Litteratur  des  12.  und  13.  Jahrh.  —  Der  spracl 
liehe  Teil  thut  recht  daran,  das  Nhd.  in  ausgedehnterer  Weil 
mit  in  Betracht  zu  ziehen,  als  es  von  Martin  geschehen  ist,  ni 
für  die  Healsrhulen  das  Englische  zu  berücksichtigen.  Da  nirgen« 
eine  Erklärung  von  starker  und  schwacher  Flexion  gegeben  wir 
so  setzt  Vf.  vermutlich  einen  grammatischen  Kursus  im  Nh* 
voraus.  Der  litterarische  Teil  bespricht  die  Nibiungen  und  Gudrui 
nennt  die  Hauptnamen  der  ritterlichen  Epik  nnd  giebt  eine 
dürftigen  Abrifs  von  Walthers  Leben  ohne  Berücksichtigung  d( 
Waltherschen  Dichtungen.  — 

Gewifs  ist  die  vom  Vf.  betonte  Beschränkung  in  der  Auswal 
des  Stoffes  für  ein  Schulbuch  ein  Gesichtspunkt  von  hervorragende 
Bedeutung.  Doch  die  wahre  und  weise  Beschränkung,  welche  di 
Wertlose  vom  Wertvollen  ausscheidet,  ist  nur  möglich  bei  vol 
ständiger  Stoifbeherrschung.  Fehlt  die  Herrschaft  über  den  Stol 
so  wird  die  Auswahl  zu  einem  zufölligen  Konglomerat  von  Dinge 
füiiren,  die  dem  Vf.  zufällig  bekannt  sind,  und  Dinge,  die  wichtig« 
oder  gleich  wichtig,  aber  dem  Vf.  unbekannt  sind,  bleiben  unb« 
achtet.  Ein  weiterer  Übelstand,  der  sich  aus  dem  Mangel  a 
Herrschaft  über  den  Stoff  ergiebt,  ist  die  Gefahr,  thatsächlic 
falsche  Angaben  zu  machen  oder  die  an  sich  richtigen  Thatsachc 
in  falschem  Lichte  erscheinen  zu  lassen  oder  in  schiefem  Aai 
drucke  vorzutragen. 

Im  vorliegenden  Heftchen  zeigen  sich  die  unglücklichen  Folgt 
dieses  Mangels  an  StofTbeherrschung  im  grellen  Lichte.  1.  Wi 
wenig    sicher    der    Vf.    selbst    in    den    Elementen    d( 
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deutschen  Grainiuatik  ist,  mögen  einii;e  Beispiele  zeigen: 
Nhd.  frieren  soll  Mhd.  Triezen  sein;  im  Nom.  Plural is 
des  starken  Neutrums  soll  die  Endung  Mhd.  wie  Nhd.  -e  sein 
neben  -er.  Der  Genitiv  des  Pronom.  Personale  soll  in  allen 
indogerm.  Sprachen  eigentlich  ein  nicht  dekliniertes  Adjektiv  oder 
Pronom.  possess.  sein;  er  meint  vermutlich  die  Genitivbildung 
überhaupt,  oder  will  er  ifisio,  (f##  von  -oio,  -1  der  sub- 
stantivischen Dekh'nation  trennen  (Suff.  'Sj€i)f  —  Wenn  Vf. 
Thatsachen  aus  den  deutschen  Dialekten  zur  Erklärung  herbei- 
ziehen wollte,  was  an  sich  ja  sehr  verständig  ist,  so  durfte  er 
sich  nur  nicht  der  Verpflichtung  überheben,  sich  mit  denselben, 
wenigstens  oberflächlich,  bekannt  zu  machen,  und  dann  hätte  er 
gefunden,  dafs  die  Formen  U%ih^  fnehn  üf^Jfc  in  einem  nicht 
unbedeutenden  Teile  des  niederdeutschen  Sprachgebietes  gelten.  — 
Über  die  Entstehung  der  mhd.  Sprache  sagt  er:  „das  deutsche 
Kaisergeschlecht  der  Hohenstaufen.  selbst  den  Musen  nicht  abhold, 
führt  das  schwäbische  Hochdeutsch  als  allgemeine 
Schriftsprache,  auch  für  Niederdeutschland  ein". 

Nach  diesen  Proben  brauche  ich  kaum  auszusprechen,  dafs 
des  Vf.  sprachgeschichtliche  Bemerkungen  von  den  Fortschritten, 
welche  die  wissenschaftliche  Grammatik  gemacht  hat,  nichts  ahnen, 
Z  z.  ß.  ist  ihm  die  Aspirata.  — 

2.  Der  Verfasser  ist  ungenügend  bekannt  mit  dem 
litterarischen  Stoffe,  den  er  vermitteln  will.  Die  nordische 
Sagengestalt  ,,der  Volsungasaga  (so  immer!,  ebenso  immer  Hagni) 
der  jüngeren  Edda''  bildet  ihm  die  Quelle  für  seine  Nacherzählung 
der  nordischen  Sagengestalt.  Vermutlich  hat  Vf.  nie  eine  Über- 
setzung der  Edda  gesehen,  ebenso  wenig  wohl  die  Übersetzung 
der  Volsungasaga  von  Bafsmann,  obgleich  er  Gnitaheide  in  West- 
falen sucht.  Ich  vermute  nach  der  konfusen,  ungenauen  und 
z.  T.  unrichtigen  Erzählung  der  nordischen  Sage,  die  sich  im 
Buche  findet,  Vf.  hat  nur  einen  Auszug  aus  der  nord.  Sage  in 
irgend  einem  Handbuche  der  Litteraturgeschichte  gekannt  und 
benutzt.  — 

Die  „Blütezeit'*  der  mhd.  Periode  ist  nach  Boxberger  das  12. 
und  13.  Jabrh.  —  Die  lyrischen  „Lieder"  der  Minnesänger  werden 
bei  Boxberger  gesagt,  nicht  gesungen,  gesungen  wird  nur  der 
Leich.  Den  Spruch  scheint  er  nicht  zu  kennen.  Und  weil  die 
Lieder  gesagt  werden,  „daher  die  Alliteration  bei  Walther:  In 
Oesterrtch  lernte  ich  singen  unde  sagen"  (hat  Walthcr  darum 
die  Alliteration  gebraucht?).  — 

Die  Folgen  dieser  Unkenntnis  sind  sehr  mannigfach,  so  Aus- 
lassungen wichtiger  Punkte:  die  Aussprache  des  mhd.  #l  in  der 
Verbindung  Ikf,  hs,  ih  z.  B.  wird  nicht  erwähnt;  dafs  der 
Heim  in  der  Niblungenslrophe  stumpf  ist,  erfuhrt  der  Schüler 
nicht,  ebensowenig,  dafs  die  erste  Halbzeile  klingend  ausgeht. 
Dafür  wird  der  völlig  nichtssagende  Gedanke  mit  etwas  gelehrtem 
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Zierrate  gegeben:  „Sie  (die  Nbingstrph.)  hat,  wie  der  indische 
Sloka  und  der  griechische  Uexameter,  die  dem  Volks-Epos  durch- 
aus notwendige  Freiheit  in  der  rhythmischen  Bewegung''.  Üahej 
die  gelehrten  Schnitzel  aus  dem  Sanskrit,  das  vermutlich,  als  be- 
kannte  Sprache,  die  unbekannten  deutschen  Formen  erklären  soll 
Daher  andere  ungehörige  Bemerkungen,  wie:  „das  Kunstdram^ 
erstieg  mit  Schiller  zu  £nde  des  18.  Jahrb.  den  Gipfel  der  Voll- 
kommenheit; wenigstens  hat  es  seitdem  keine  Fortschritte  ge- 
maches zur  Charakteristik  der  mhd.  Litteratur.  — 

Daher  die  Unklarheit  über  Dinge  der  Sprachgeschichte,  eine 
Analogiebildung  des  Nhd.  heifst  ihm  eine  „mifsbräuchliche'^ 
Spracherscheinung.  Daher  die  Unsicherheit,  eine  Spracberscheinung 
klar  und  verständlich  zum  Ausdruck  zu  bringen:  ,,Von  allen  vier 
Ablautsreihen,  häufig  auch  mit  sekundärem  Umlaut,  werden  Sub- 
stantiva  gebildet'',  er  meint  Ablautstufen  und  verlangt  von 
Schüler,  dafs  er,  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  im  Buche,  den 
Begriff  „sekundärer  Umlaut"  verstehe.  —  ist  es  Unkenntnis  oder 
Nachlässigkeit,  wenn  Hochton  und  metrische  Betontheit  identisch 
gesetzt  wird  (S.  22)?  Nachlässigkeiten  finden  sich  ja  auch  sonst 
im  Buche,  so  gehört  nach  der  Überscbrifl  ftiOfi,  Örit^fBH^ 
die  Form  yit  =  ffiÖCi  unter  die  Praeteritopraesentia.  — 

Das  tiefere  Verständnis  einer  Dichtung  erfordert  natürlich  aadi 
ein  eingehendes  Studium  derselben;  darum  stehen  die  zufällig  auf- 
gerafften (ledanken  über  das  Niblungenlied  und  Gudrun,  die  ober- 
flächliche Charakteristik  des  Walther  in  voller  Übereinstimmung 
mit  den  übrigen  Teilen  des  Schriftchens.  —  Nur  ein  genaues 
Studium  der  Dichtung  ermöglicht  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Motivierung  der  Handlung;  darum  befriedigt  die  Nacherzählung 
der  Nblng.,  wie  sie  Boxberger  giebt,  selbst  nicht  die  dürftigsten 
Ansprüche  an  eine  motivierende  und  charakterisierende  Nacher- 
zählung. Ja  die  Nacherzählung  giebt  sogar  falsche  Motive  an: 
wo  steht  im  Nbingid.,  dafs  Brunhild  selbst  gern  Sigfrids  Gemahlin 
gewesen  wäre?  —  Eine  genau  motivierende  Nacherzählung  hätte 
auch  die  Schäden  der  Dichtung  hervortreten  lassen  müssen,  na- 
türlich Boxberger  weifs  davon  nichts.  Eine  gute  Nacherzählung 
mufs  anempfindend  sein  an  das  Original,  Boxberger  bringt  ec 
aber  fertig  zu  schreiben:  Gudrun  (beim  Bade)  „platzt  mit  den 
Geheimnisse  heraus",  er  beweist  damit,  dafs  er  für  den  hocl 
pathetischen  Ton  der  grofsen  nordischen  Dichtung  nicht  einen 
Funken  von  Gefühl  hat.  —  Eine  gute  Nacherzählung  darf  aucli 
stilistisch  nicht  plump  und  unbeholfen  sein;  von  Boxbergers  Stil 
diene  als  Probe:  „Diesen  Verdrufs  läfst  sie  in  der  folgenden  Nacht 
dadurch  aus,  dafs  sie  Günther,  da  er  ihr  das  Rätsel  dieser  Ver- 
mählung nicht  lösen  will,  noch  einmal  ihre  jungfräuliche,  über- 
menschliche Stärke  fühlen  läfst,  indem  sie  ihn,  mit  ihrem  Gürtel 
um  den  Leib,  an  einem  Pflock  aufhängt'*. 

Doch  genug!  Ich  schweige  von  der  sonstigen  Auswahl  def 
Stoffes.    Es  ist  ein  starkes  Stück,  sich  mit  einer  Arbeit,  wie  dieses 
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Buch,  ao  die  OtTentlichkeit  zu  wagen.  Darum  niuts  auf  das 
driDgiichste  gewarnt  werden,  das  Buch  Schülern  in  die  Hand  zu 
geben;  es  kann  nur  dazu  dienen,  Verwirrung  in  den  Köpfen  der 
Schüler  anzurichten  und  die  Liebe  zur  mhd.  Diditung  in  ihren 
Herzen  zu  ertöten.  — 

Magdeburg.  Ph.  Wegener. 


DasPrincip  der  dentschen  Inte rpanktion  nebst  einer  äbersicbt- 
licheo  DarstelliDfr  ikrer  Geschickte.  Von  Dr.  Alezander 
Bieliag.     Berlin,  WeidBaan  1880.     SS  S.    gr.  8. 

Weniges  hat,  seitdem  die  orthographische  Frage  in  ihre  jüngste 
Phase  getreten,  der  Parteien  Gunst  und  Hafe  an  dem  bekannten 
graoen  Brichlein  unerörtert  gelassen.  Zu  dem  Wenigen  gehören 
die  Paragraphen  über  die  Interpunktion,  vielleicht  weW  sie  nichts 
Neues  bringen,  vielleicht  weil  mancher  über  sie  hinwegsieht,  in- 
dem er  denkt  wie  weiland  Hieronymus  Freyer:  „Es  ist  ohnedem 
eine  Kleinigkeit,  wobei  an  der  gar  zu  grofsen  und  ängstUchen 
Accuratesse  nicht  eben  so  gar  viel  gelegen^'!  Diese  Auffassung 
der  Interpunktionsregeln  ist  auch  heut  keine  Seltenheit;  daher 
herrscht  auf  diesem  Gebiet  mindestens  dieselbe  Verwirrung  und 
Willkür  wie  auf  dem  speciell  orthographischen. 

Auch  eine  selbständige  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Interpunktionslehre  fehlte  bisher  fast  ganz.  Grammatische  und 
orthographische  Werke  mufsten  sie  freilich  berücksichtigen;  doch 
geschah  das  meist  recht  karg  und  stiefmütterlich.  Darum  ist  es 
erfreulich,  dafs  die  genannte  saubere  und  sorgfaltige  Arbeit  Bie- 
liogs  das  längst  Versäumte  nachholt  und  auf  streng  wissenschaft- 
lichem, historischem  Wege  das  Princip  unserer  Interpunktion  zu 
formulieren  unternimmt 

Zuvörderst  bietet  das  Buch  eine  „Entwickelung  der  deutschen 
Interpunktion  bis  auf  unsere  Zeit"  (S.  5 — 30).  Nach  kurzer  Er- 
örterung dessen,  was  Griechen  (Aristophanes  von  Byzanz)  und 
Römer  an  Satzzeichen  gekannt  und  benutzt,  geht  es  zum  Gebrauche 
derselben  bei  den  germanischen  Völkern  des  Mittelalters  über :  die 
Praxis  der  gotischen  Bibelfragmente,  der  gelehrten,  um  Alkuin  ge- 
scharten  Franken  und  der  auf  ihren  EinOufs  zurückzuführenden 
Denkmäler  deutscher  Zunge  wird  dargelegt,  während  die  Schule 
Notkers  keine  Berücksichtigung  erfährt.  Wenn  auch  im  elften 
Jahrhundert  eine  interessante  Notiz  Streben  nach  genauer  Satzbe- 
zeichnung verrät,  so  verfallen  doch  die  folgenden  immer  mehr  in 
Inkonsequenz  und  Nachlässigkeit.  Erst  mit  dem  Buchdruck  regt 
sich  wiederum  der  Sinn  für  Begelung  der  Interpunktion.  Nicias 
Ton  Wyle  stellt  Grundsätze  auf,  die  der  erste  Druck  von  Luthers 
Neuem  Testamente  befolgt;  nach  ihm  nehmen  sich  Steinhöwel 
nnd  Valentin  Ickelsamer  der  Sache  an,  Kolrofs'  Enchiridion  (1529) 
wird  für  Luthers  Bibel   roafsgebend.     Etwa  dreifsig  Jahre  später 

Zeilielff.  f.  d.  07iimMi»lwMen.   XXXV.  5.  20 


306  I^o  Prioeip  d.  deutschen  loterpaoktioB,  aagz.  v. Los ehh^ra. 

erschien  des  jüngeren  Aldus  Manutius  auch  für  Deutschland  wich- 
tige  Inlerpungendi  Ratio.  Den  Aldinen,  den  immer  korrekteren 
Ausgaben  der  protestantischen  Bibel,  endlich  dem  Streben  der  Hu- 
manisten ist  es  zu  danken,  dafs  das  XVII.  Jhd.  zum  festeren  Ge- 
brauch der  Satzzeichen  gelangte,  während  im  folgenden  Hierony- 
mus  Freyer  und  Gottsched  dafür  sorgten,  dafs  die  Klassiker  ein 
sorgsam  ausgebildetes  Interpunktiunssystem  überkamen.  Freilich  ent- 
gingen sie  darum  nicht  der  Willkür  ihrer  Setzer:  mancher  Wider- 
spruch zwischen  dem  Manuskript  und  den  Drucken,  wie  zwischen 
den  letzteren  unter  einander  zeigt  immer  aufs  neue  die  Differenz 
zwischen  der  Theorie  und  der  Praxis.  Erst  Adelung  schuf  durch 
klare  und  bestimmte  Fixierung  die  Grundsätze,  über  die  auch 
heute  noch  überall  Einheit  herrscht. 

Die  historische  Übersicht  macht  es  dem  Verf.  möglich  das 
Princip  der  deutschen  Interpunktion  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Aldus  geht  von  syntaktischen  Grundsätzen  aus;  im  gegenwärtigen 
Jhd.  vertritt  denselben  Standpunkt  Weiske(1838);  andere  —  Alkuin 
Freyer,  Lipsius  —  halten  die  Interpunktion  für  die  schriftliche 
Bezeichnung  der  intervalla  pronunciationis,  eine  dritte  Gruppe 
endlich,  z.  B.  Radlof,  Schmitthenner ,  betrachtet  sie  als  Zeidien 
für  den  Ton  des  Vortrags  und  gleichzeitig  als  syntaktisches  llülfs- 
mittel.  In  anderer  Weise  huldigt  Becker  diesem  Dualismus. 
Bieling  begründet  dagegen  seine  Ansicht,  die  in  den  Interpunktio- 
nen Pausenzeichen  sieht,  „welche  die  Ruhepunkte  der  lebendigen  Rede, 
soweit  dieselben  den  Ruhepunkten  des  Gedankens  entsprechen, 
für  das  Auge  durch  die  Schrift  kenntlich  machen'*.  Es  hat  daher 
auch  der  Unterricht  zunächst  von  der  Beobachtung  der  Redepau- 
sen beim  richtigen  Sprechen  auszugehen ;  ihre  verschiedene  Länge 
erfordert  die  verschiedenen  Zeichen,  aus  denen  der  Schüler  je  nach 
der  Pausenlänge  seine  Wahl  trifft. 

Eine  Reihe  von  Beilagen  —  instruktive  Proben  alter  Drucke, 
wichtige  Stellen  früherer  Grammatiker  —  schUefsen  das  Buch,  das 
wir  noch  einmal  sowohl  wegen  seiner  Anlage  und  Ausführung 
wie  wegen  der  gewissenhaften  Ausnutzung  des  Materials  als  sau- 
ber und  sorgfaltig  bezeichnen  müssen. 

Berlin.  Hans  Löschhorn. 


J.  Schirmer,  Fraazösische    ElemeDta rgrammatiL     Berlio,    Weid- 
maDDsche  Buchhandlaog  1880.  VII  u.  220  S.  8. 

Das  Buch  bildet  eine  Vorstufe  zu  Lückings  französischer  Schul- 
grammatik, welche  etliche  Monate  früher  in  demselben  Verlage 
erschienen  ist.  Es  enthält  in  fünf  und  neunzig  Paragraphen  daft 
Material  für  Sexta  bis  incl.  Untertertia  des  Gymnasiums  und  der 
Realschule  oder  bis  incl.  Quarta  der  Gewerbeschule,  behandelt  ic^ 
methodischer  Weise  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  der  Laut— 
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und  der  FormeDlehre,  aas  der  Syntax  die  Satzkonstruklion,  das 
partilive  de,  den  Gebrauch  der  Zaiilwörter,  die  Stellung  der  Per- 
sonalpronomina  und  die  Veränderung  des  Particips.  Dieses  Material 
ist  nun  in  folgender  Weise  auf  die  einzelneu  Paragraphen  verteilt. 
§  1 — 12  enthalten  Länge  und  Kürze  der  Vokale,  den  Wurtton, 
die  stummen  Endkonsonanten,  die  Aussprache  von  j  g  ch  q,  das 
tonlose  e,  wobei  der  Verfasser  treffend  scheidet  a)  ein  ganz 
fttummes  (roue),  b)  ein  fast  stummes  in  zwei  Nüaucierungen,  näm- 
lich: a)  navire  /9)  arbre,  c)  ein  dumpfes  (reconnu),  den  geschlosse- 
nen e-Laut,  den  Artikel  und  das  Geschlecht  der  Substantiva,  die 
liaison  (genauer  fünf  Fälle,  wo  sie  stets  eintritt),  das  Präsens  von 
avoir,  die  Stellung  von  Subjekt  und  Objekt  und  den  Satzton. 
Hierbei  möchte  ich  bemerken,  dafs  diese  zwölf  Paragraphen  zu 
viel  sind,  nm  nach  ihnen  erst  kleine  Sätze  folgen  zu  lassen;  §  6 
X.  B.  die  Aussprache  von  j  ch  q  konnte  später  eingeschoben  werden, 
um  so  mehr  als  sie  §  45  zum  Teil  wiederkehrt,  uud  es  hilft  da- 
gegen nicht  die  mögliche  Ausrede  des  Verfs.,  man  brauche  nur 
die  Regeln  für  die  Aussprache  der  betreffenden  Laute,  noch  nicht 
aber  die  Vokabeln  lernen  zu  lassen.  Aussprache,  Vokabeln 
and  ihre  Anwendung  gehören  zusammen. 

Es  folgen  §  12 — 23  der  offene  e-Laut  und  die  Nasallaute.  Dabei 
ist  lobend  hervorzuheben,  dafs  hier  meines  Wissens  zum  ersten 
Maie  auch  die  NichtnasaUtät  ein  eigenes  Zeichen,  nämlich  einen 
Punkt  unter  m  oder  n/ kurz  und  treffend  erhalten  hat  Dieser 
selbe  Punkt  ist  auch  für  andere  Konsonanten  angewendet,  und 
zwar  bezeichnet  er  unter  denselben  ihre  Hörbarkeit,  über  den- 
selben ihr  Verstummen.  Zwischen  den  Präterita,  Futura  und  den 
umschriebenen  Zeiten  von  avoir  stehen  passend  die  Diphthongen 
au  und  eu;  hieran  reiht  sich  aus  der  Grammatik  die  Stellung 
der  regimes  und  die  Deklination  der  Nomina,  aus  der  Lautlehre 
die  Aussprache  der  reinen  und  nasalen  Diphthongen. 

Mit  guter  Überlegung  sind  der  Aussprache  des  vokalischen 
und  konsonantischen  y  §  24  angeschlossen  die  Konjunktive  und 
Imperative  von  avoir  und  il  y  a,  Dinge,  deren  Anwendung  das 
tbungsstück  9  vermitteln  soll.  Freilich  wird  es  manchem  mit 
mir  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dazu  schon  neben  den  Final- 
and  Koncessiv-  auch  Temporal-  und  Objektsätze  anzuwenden  sind 
in  §  27. 

Der  Aussprache  von  s,  x,  z  ist  richtig  angefügt  etre,  die 
Femininbildung  der  Adjectiva  $  33,  die  betonten  persönlichen 
Pronomina  nnd  die  Possessiva.  Dabei  schadet  es  durchaus  nichts, 
dafs  die  Adjectiva  mit  offenem  e  im  Femininum  erst  §  68  stehen.  Man 
bnn  sie  hier  wohl  noch  entbehren,  und  dort  treten  sie  unmittel- 
bar mit  den  Verben  auf  eler  und  eter  in  Verbindung. 

Mit  der  Aussprache  von  c  und  cc  sind  vereinigt  die  ton- 
losen und  betonten  Pronomina  demonstrativa  und  determinativa, 
und  so  lernt  nach  Einfügung  der  Aussprache  von  h  mit  einem 
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Schlage  und  bei  einiger  Anlage  im  ersten  Jahre  der  Schuler 
die  Konjugation  der  Verben  auf  er  §  4^.  Hiermit  wird  dem 
Quintaner  eines  Gymnasiums  und  einer  Realschule  für  das  Fran- 
zösische dasselbe  in  kürzerer  Zeit  zugemutet  als  von  ihm  in  Sexti 
für  das  Lateinische  erreicht  worden  war;  auch  der  Sextaner  der 
Gewerbeschule  kann  wohl  dies  Ziel  bei  der  gröfseren  Stundenzahl 
erreichen.  Einen  passenden  Appendix  bilden  die  Verben  auf  cer, 
ger,  oyer,  uyer,  eyer  und  ayer.  Man  beachte  die  Anordnung,  die 
schwankenden  auf  ayer  folgen  denen  auf  oyer,  uyer,  eyer. 

Den  Beschlufs  der  Aussprache  bilden  ch,  q  und  ti  in  §  45 ; 
die  zweite  Hälfte  enthält  ausschliefslich  Grammatik  und  die  An- 
fänge der  Syntax,  nämlich  das  partiti?e  de,  das  Pronomen  rela- 
tivum,  die  Frageform  der  beiden  Hülfsverba  und  der  ersten  Kon* 
jugation,  das  pronomen  interrogativum  nebst  der  Wortstellung  in 
der  Frage.  Das  letzte  ist  in  der  hier  gegebenen  Ausdehnung  schon 
bedenklich,  und  noch  weniger  kann  man  verlangen,  dafs  ein  Schäler 
auf  dieser  Stufe  d.  h.  im  Anfange  des  zweiten  Jahres  lernen  soll 
attributives  und  appositives  Substantivum   zu  unterscheiden  §  48. 

Den  Gebrauch  und  die  Bildung  des  Adverbs,  die  Komparation, 
die  Zahlwörter,  das  Passivum,  die  tonlosen  pronomina  personalia, 
die  Veränderung  des  participii  passivi,  die  intransitiven  und  die 
reflexiven  Verba,  davon  die  letzten  kurz  und  doch  vollständig, 
umfassen  die  §§  53—63.  Auch  hier  halte  ich  es  für  zu  schwer, 
^enn  der  Verf.  aufserdem  die  Veräfiderung  des  part  praes. 
im  Activum  einfügt. 

§  64  enthält  die  unpersönlichen  Verba,  65  zu  viel  Ton 
den  pronomina  indeßnita,  66 — 67  die  Umschreibung  und  die  ab- 
weichende Pluralbiidung  der  Substantiva.  §  68  bildet  mitder  abwei- 
chenden Pluralbiidung  der  Adjectiva  hierzu  einen  trefflichen  Anschlufs 
und,  wie  schon  oben  gesagt,  einen  passenden  Übergang  zu  den 
Verben  auf  eler  und  eter;  die  erste  Konjugation  findet  ihren  Ab- 
schlufs  in  aller  und  envoyer,  welche  demnach  abweichend  von  der 
beigebrachten  Ordnung  ihre  Stelle  vor  den  sogenannten  regel- 
mäfsigen  Verben  auf  ir,  re  und  oir  bekommen.  Das  Idfst  sieh  wohl 
annehmen. 

Die  §§  75 — 95  behandeln  das  Pensum  des  dritten  Jahres,  die 
unregelmäfsigen  Verben  und  zwar  geordnet  nach  dem  Stamm- 
ausgang ohne  Rucksicht  auf  die  Infinitiv-Endung.  Sie 
zerfallen  danach  in  drei  grofse  Klassen:  a)  die  mit  nnveränder- 
lichem  Stamm,  b)  die,  welche  die  Endkotisonanten  des  Stammes 
vor  s  und  t  nicht  haben,  c)  die,  welche  einen  verlängerten  Stamm- 
vokal in  stammbetonter  Silbe  der  Präsensformation  haken. 

Unter  a  gehören  rompre,  vaincre;  die  auf  dre;  rire,  condnre,. 
exclure; — courir,  v^tir;  coudre,  moudre  nnd  prendre;  dieVerbas. 
mit  dem  Stamm  auf  ui,  oi,  ai:  fuir,  bruire;  voir,  dechoir,  ichoir.^. 
croire;  braire,  traire  und  endlich  ouvrir,  couvrir,  oflVir,  sonffrir  z 
cueillir,  saillir. 
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Unter  b  vereinigt  S.  sieben  Klassen:  1)  die  mit  dem  Stamm 
auf  88 :  altre,  croitre;  maudire,  2)8:  die  auf  uire;  faire,  confire, 
sufOre ;  {daire,  taire;  dire,  iire;  clore,  3)  tt:  battre,  mettre,  4)  t  und 
m:  sentir  etc.  und  dormir,  5)  gn:  d.  h.  die  auf  aindre,  eindre» 
oindre,  6)  t:  servir;  suivre,  vivre,  ecrire;  pleuvoir,  7)  ill,  11, 1  (Iv): 
bouillir,  feillir;  falloir;  valoir;  re-  dis-absoudre. 

Unter  c  hat  er  vier  Klassen:  1)  für  e  steht  oi  in  recevoir, 
devoir,  boire,  2)  für  e  steht  ie  in  venir,  tenir,  acquerir;  seoir, 
asseoir,  3)  für  ou;  eu  in  mourir,  mouYoir;  pouvoir,  Youloir,  4) 
för  a   ai  in  savoir  und  —  avoir. 

Die  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  Art  der  Be- 
handhiDg  des  Verbams  zeigte  theoretisch  Lucking  im  Programm 
der  Luisenstadtischen  Gewerbeschule  1872,  praktisch  in  seinetn 
Böchelchen:  die  franzOs.  Verbalformen  für  den  Zweck  des  Unter- 
richts beschrieben  etc.  Berlin  1875.  Dafs  diese  sich  dafür  mit 
gutem  Elrfolg  anwenden  läfst,  weifs  ich  aus  mehljähriger  Erfahrung, 
Benecke  hat  sie  für  seine  Grammatik  ebenfalls  verwendet,  und 
ich  hoffe  dasselbe  auch  von  der  bei  Schirmer,  welche  von  der 
Lückings  nur  eine  Modifikation  ist  Zwar  führen  viele  Wege  nach 
Rom;  die  in  den  genannten  Büchern  eingeschlagenen  sind  klar, 
schnell  und  sicher  zum  Ziele  führend  und  dem  heuligen  Staude 
der  Forschung  entsprechend. 

Das  ist  das  gebotene  Material;  dafs  es  dem  Schüler  etwas 
viel  zumutet,  glaube  ich  für  die  Sexta  der  Gewerbeschule  behaupten 
zu  müssen,  ein  Übelstand,  den  man  uur  durch  Weglassen  d.  h. 
Abweichen  von  der  Methode  vermeiden  kann;  andrerseits  durfte 
es  für  die  Quarta  derselben  nicht  ganz  ausreichen;  für  Real- 
schulen läfst  es  sich  am  besten  benutzen,  auch  wohl  für  das 
Gymnasium. 

Die  Anordnung  desselben  zeigt,  wie  sich  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele belegen  liefse,  Überlegung  bis  in  die  kleinsten  Teile.  Die  A  u  s  - 
spräche  ist  nach  den  besten  französischen  Quellen  und  für  die, 
welche  sie  nicht  von  gebildeten  Nationalfranzosen  hören  oder 
danach  kontrollieren  können,  mit  Vorsicht  gegeben,  z.  B.  bei  il, 
ill  und  gn.  Länge  und  Kürze  hätteu  vielleicht  noch  öfter  hinzu- 
gefugt werden  können,  z.  B.  Prüsse  §  18,  Alsäce  §  28.  Die  fran- 
sösischen  und  die  deutschen  Übungsstücke  enthalten 
nicht  so  seltene  Vokabeln  wie  die  anderer  Schul-Grammatiken,  ihr 
Inhalt  ist  nicht  so  dürftig  und  doch  dem  betreffenden  Alter  ent- 
sprechend;  sie  enthalten  Sprüche  aus  der  Bibel,  Thatsachen  aus 
^  französichen  Geschichte,  Sagen,  Erscheinungen  aus  der  Naturge- 
schichte, Wahrheilen  aus  der  Mural  und  Dinge  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben,  in  den  meisten  Kategorieen  natürlich  mit  Benutzung  der  uner- 
schöpflichen Acad^mie.  Besonders  die  letzteren  bieten  vieles  echt  und 
gut  Französische,  was  man  selbst  in  Phraseologieen  vergeblich  sucht, 
z.B.  fruits  confits  sur  Tarbre  44,41 ;  petite  pluie  abat grand  veut  45,2; 
oignez  vUain,  il  vous  poindra,  poiguez  vilain,  il  vous  oindra  47,  12; 
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vgl.  36,  9  und  39,  15.  Passend  sind  die  deutsche  Slöcke  länger 
als  die  französischen.  Praktisch  ist  es,  wenn  von  Stuck  18  ao 
die  Vokabeln  am  Ende  stehen,  um  das  Hinsehen  während  des  Über- 
setzens zu  verhindern  und  so  gröfsere  Sicherheit  in  den  Vokabehi 
zu  erzielen.  Aufgefallen  ist  mir  im  Stück  30  und  40  B.  die 
grofsc  Zahl  von  Sätzen  mit  Pron.  pers.;  der  Schüler  denkt  sich 
bei  solchen  nichts,  und  es  sind  besser  Substantiva  einzusetzen, 
vorausgesetzt  naturlich,  dafs  dann  der  Satz  nicht  über  seinen 
Horizont  hinausgeht.  29,  11  Gndet  sich  in  etwas  veränderter  Ge- 
stalt wiederholt  in  33,  23;  33,  1  in  39,  13;  dem  Inhalt  nach  be- 
denklich ist  41,  13.  Sätze  mit  absolutem  Particip:  41,  13,29; 
46,  17;  48,  14,  mit  Inversion  des  regime  indirect  18,  11;  20,  40; 
33,  14,  40,  7;  41,  31 ;  42,  5  dürfen  auf  dieser  Stufe  noch  durch- 
aus nicht  vorkommen;  der  aufmerksame,  nachdenkende  Schüler 
nimmt  an  der  letzteren  Anstofs  und  fragt  nach  dem  Grunde  der 
Abweichung  von  der  regelmäfsigen  Wortstellung;  der  unaufmerk- 
same, oberflächliche  liest  darüber  hinweg;  beide  aber  schreiben 
es  leicht,  jener  als  Seltenheit,  dieser  aus  Unbesonnenheit  —  an 
falscher  Stelle;  die  mit  absolutem  Particip  können  die  betr.  Schüler 
nicht  einmal  verstehen.  Dasselbe  gilt  von  solchen,  in  denen  das 
französiche  Reflexivum  durch  das  deutsche  Passivum  zu  übersetzen 
ist,  z.  B.  48,  6  u.  ö.  Die  Interpunktion  ist,  so  weit  sie  sich 
aus  den  leider  darin  nicht  ganz  konsequenten  französischen  Drucken 
ermitteln  Jäfst,  berücksichtigt  worden;  nur  einige  Verstöüse  gegen 
die  aufgestellten  Regeln  sind  mir  aufgefallen  39,  4;  40,  17;  41.  43. 
Die  französische  Orthographie  ist  natürlich  durchweg  nach  der 
siebenten  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  TAcademie  von  1878,  die 
deutsche  nach  der  preufsischen  von  1880  gegeben.  Druckfehler 
habe  ich  nur  wenige  bemerkt,  p.  5.  54.  125.  126.  147.  178; 
alle  leichter  Art. 

Praktische  Erfahrung  verbunden  mit  gründlicher  Kenntnis  der 
historischen  Grammatik  und  unterstützt  von  der  vollständigen 
Herrschaft  über  die  Sprache,  wie  sie  nur  ein  gebildeter  Franzose 
besitzen  kann,  hat  uns  hiermit  ein  Buch  für  den  Anfanger  ge- 
liefert, gleich  ausgezeichnet  durch  die  Anordnung  der  Laut-  und 
Formenlehre  und  besonders  durch  die  Trefflichkeit  des  Übungs- 
materials. Bedenklich  mag  vorläufig  manchem  Fachgenossen  die 
Anordnung  der  nnregelmäfsigen  Verben  erscheinen;  ich  halte  sie, 
natürlich  so  weit  man  darüber  vom  rein  theoretischen  Standpunkt 
urteilen  kann,  für  brauchbar,  ohne  darum  behaupten  zu  wollen, 
dafs  sie  alle  früheren  übertreffe.  Somit  empfehle  ich  es  dec 
Kenntnisnahme  mit  dem  Wunsche,  dafs  es  beitragen  möge,  die 
althergebrachte,  seichte,  geistlose  und  geisttötende  Art  der  Be- 
handlung des  Französischen  zu  verdrängen  und  das  Studium 
desselben  in  allen  unseren  höheren  Lehranstalten  zu  heben  und  zu 
fördern. 

Berlin.  Dr.  F.  Lamprecht. 
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Dr.  Ed.  Hott,  Ober!,  a.  Gymn.  z.  Brandenburg  a.  H.  Die  Masehero- 
nischen  Koastruktionen.  F.  d.  Zwecke  höh.  Lehraostalten  o. 
z.  Selbstunterrichte  bearb.     Halle.     Schmidt     1880.    S.  51.     Pr.  1  M. 

Sehr  gern  machen  wir  unsere  Leser  auf  das  vorstehende 
interessante  Schriftchen  aufmerksam,  in  welchem  die  Maschero- 
nisclien  Konstruktionen,  die  auch  von  Gandtner  u.  Junghans  im 
§  5  des  2.  Teils  ihrer  schatzbaren  Sammlung  benutzt  sind,  ent- 
kleidet der  schwerfalligen  Behandlung  der  italienischen  Original- 
abbandlung,  welche,  ebenso  wie  ihre  Übersetzungen,  überdies 
längst  vergriffen  ist,  in  übersichtlicher  Bearbeitung  mit  Hervor- 
hebung des  Wichtigsten  gegeben  werden.  Es  handelt  sich  nament- 
lich darum,  alle  Konstruktionen  mittelst  des  Zirkels  ohne  Lineal 
auszuführen.  Die  ersten  27  Seiten  geben  sämtliche  Fundamental- 
aufgaben, die  übrigen  bieten  eine  Reihe  interessanter  Anwendungen. 
Das  fügt  der  Vf.  allerdings  mit  Recht  hinzu,  eine  Anleitung  zur 
Lösung  geometrischer  Aufgaben  solle  niemand  von  seinem  Büchlein 
verlangen. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


J.  Cirl  Becker,  Zur  Reform  des  geometrischen  Unterrichts. 
Beilage  zum  Jahresbericht  des  Grofsherzoglichen  Gvmoasiums  za 
Wertheim  a.  M.  für  das  Schuljahr  1879—801). 

Herr  Prof.  Becker  beschäftigt  sich  in  dem  ersten  Teile  seiner 
Abhandlung  vorzugsweise  mit   mir,  bezüglich   meiner  Anzeige   des 
ersten  Teiles  seiner  Geometrie  in   dieser  Zeitschrift,  (XXXII.  626.), 
die  ihm,  wie  ich  ihm  nicht  verdenken  kann,    nicht  sehr  gefallen 
hat.    Ich  liebe  es  nicht,  mich  in  unfruchtbare  Streitigkeiten  ein- 
zulassen und  überlasse  Herrn  Prof.  Becker  gern  das  letzte  Wort. 
Weun    er    mich    den    mathematischen  Universalreferenten    dieser 
Zeitschrift  zu  nennen  beliebt,  so  mag  er  überzeugt  sein,   dafs  es 
'liebt  gerade  zu  den  Annehmlichkeiten  gehört,  wenn  mir  vor  den 
Serien  ein  Stofs  Bücher,  wie  der  obige,   zur  Anzeige  zugeschickt 
^ird,  und  dafs-^ich  mich  auf  serordentlich  freue,  wenn,  wie  es  ab 
find  zu  der  Fall  ist,  andre  Referenten   gefunden   werden.     Wenn 
ich,  was  ja  leicht    wäre,    diese  Arbeit  nicht  zurückweise,  so  ge- 
schieht es,    weil  ich  wirklich  glaube,  dafs  diese  meine   Thätigkeit 
^icht  ganz  unnütz  ist,    und  weil   ich  zu  viel  Beweise  davon  er- 
tialten  habe,  dafs  ich  mir  durch  dieselbe  in  dem  Kreise  der  Leser 
dieser  Zeitschrift  und  auch  seitens  der  Verfasser  der  angezeigten 
Bücher  Dank  verdient  habe,    als   dafs  ich  sie  alle  für  blofse  Re- 
fjensarten  halten  könnte.    Übrigens  habe  ich  es  vielen  der  Herren 
\erfa8ser,  deren  geistige  Überlegenheit  ich  bereitwillig  anerkenne. 


')  Wir  tragen  unter  dieser  Überschrift  einige  Bemerkungen  des  Herrn 
Prof.  Erler  nach,  welche  sich  am  Schiasse  seiner  im  vorigen  Hefte  enthal- 
tenen Reeensionen  fanden  und  mifsverständlich  weggeblieben  sind. 

Die  Red. 
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ausgesprochen,  io  welcher  peinlichefl  Lage  ich  mich  beißnde,  wenn 
ich,  zum  Teil  auf  ihren  eigenen  besonderen  Wunsch,  ihre  Ar- 
beiten habe  beurteilen  sollen.  Weit  entfernt  von  dem  Selbst- 
bewufstsein ,  welches  H.  Becker  überall  kundgiebt,  pflege  ich 
mich  auf  den  kleinen  Gesichtskreis  der  Schule  zu  beschränken, 
in  welchem  ich  mich  einigermafsen  sicher  fühle,  und  deren  Be- 
dürfnisse ich  auf  Grund  einer  langen  Erfahrung  und  einer  nicht 
ganz  erfolglosen  Thätigkeit  zu  kennen  glaube.  Ob  ich  bei  meiner 
Anzeige  der  Geometrie  des  H.  Becker  wirklich  so  oberflächlich 
verfahren  bin,  wie  er  zu  meinen  scheint,  so  ungenau  referiert 
habe,  wie  er  behauptet,  das  mögen  diejenigen  Herren  entscheiden, 
die  sich  die  Mühe  geben  wollen,  das  Buch  des  Herrn  Becker, 
meine  Anzeige  und  seine  neueste  Abhandlung  zu  vergleichen.  Es 
mag  wohl  wahr  sein,  dafs  ich  für  die  reformierenden  Gedanken 
des  H.  Becker  zu  wenig  Verständnis  besitze,  um  so  mehr,  als  ich 
überhaupt  eine  durchgreifende  Reform  des  geometrischen  Unter- 
richtes nicht  für  nötig  halte,  was  der  H.  Vf.  meinem  Alter  zu 
gute  rechneu  wolle.  Um  aber  demselben  auch  meinerseits  und 
zugleich  den  Lehrern  dieser  Zeitschrift  gegenüber  möglichst  gerecht 
zu  werden,  mache  ich  die  letzteren  ausdrücklich  auf  die  oben 
genannte  Program mabhandhing  aufmerksam,  in  der  er  seine  An^ 
sichten  ausführlicher  darlegt  und  sie  gleichzeitig  gegen  die  andern 
Herrn  Referenten  seines  Lehrbuches  verteidigt,  welche  mehr  auf 
die  Absicht  eingegangen  sind,  die  er  bei  Abfassung  seines 
Lehrbuches  verfolgt  hat. 

Züllichau.  Dr.  Erler, 


1)  K.Jocbmano,  Grundrifs  der  lüxperimentalphy  sik.  Zum  Gebraoch 

beim  Unterricht  auf  höh.  Lebranst.  u.  z.  Selbststudium.  Vermehrt  um  die 
Elemeote  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie  v.  0.  Hermes. 
Mit  255  Holzschn.  (>.  verb.  AuH.  Berlin.  Wiackelmana  u.  Söhne.  1680. 
S.  XVi.  404.  Pr.  4.  50. 

2)  ür.  \V.  V.  Beetz,  ord.  Prof.  d.  Pbys.  a.  d.  techn.  Hochschule  zu  München, 

ord.  Mitgl.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  Leitfa.deo  der  Physik.  Mit  262 
eiogedr.  Hoktschn.  6.  Aufl.  Leipzig.  Peroan.  ISSO.  S.  300.  Pr.  3,60. 

Beide  Bücher  erscheinen  in  6.  Aufl.,  ein  Beweis,  dafs  sie 
viel  verbreitet  und  bekannt  sind  und  sich  bereits  in  ihren  Kreisen 
bewährt  haben.  Dafs  der  Herausgeber  von  No.  1  bereits  der 
4.  Auflage  die  Elemente  der  Astronomie  und  mathematischen 
Geographie  hinzugefügt  und  dadurch  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
für  Gymnasien  wesentlich  erhöht  hat,  dürfen  wir  als  bekannt 
voraussetzen.  Für  die  neue  Auflage  erwähnt  er  namentlich  Ver- 
hesserungsvorschläge,  welche  er  dem  Prof.  Bauer  in  Karlsrijdie 
verdankt.  Wesentlich  einfacher  und  eben  mehr  ein  Leitfaden,  der 
seine  Ergänzung  durch  den  Vortrag  des  Dozenten  findet,  ist  No.  2. 
Der  Vf.  erwähut,   dafs   er  die  Andeutungen,    besonders  in  Bezug 
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auf  die  Beschreibung  ¥on  Apparaten  weiter  ausgeführt  habe,  als 
froher;  eine  Vergleichung  mit  früheren  Auflagen  war  uns  nicht 
möglich.  Dafs  auch  eine  6.  Auflage  einen  so  widrigen  Druckfehler 
wie  Parallelopiped  konsequent  aufweist,  ist  störend  genug. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Prof.  Dr.  Paul  Reis,  grofsh.  hess.  Gymnasiallehrer,  Elemente  der 
Physik,  Meteor  ologie  und  mathematischen  Geographie. 
Hülfibucb  f.  d.  Uoterr.  a.  höh.  Lehraostalteo.  M.  zahlr.  Übungsfragen 
IL  Aofgabea.  M.  244  Fig.  i.  Text.  Leipzig.  Quaodt  &  Händel. 
S.  VIII,  411.    Pr.  M.  4,50. 

Den  Fachkollegen  ist  jedenfalls  das  treffliche  Lehrbuch  der 
Physik  des  Vf.  bekannt;  in  kurzer  Zeit  sind  sich  bereits  4  Auf- 
lagen gefolgt;  dies  bezeugt  hinlänglich  seine  weite  Verbreitung 
und  Benutzung.  Überdies  können  wir  auf  unsere  Anzeigen  in 
diesen  Blättern  Jahrg.  XXIV.  355  und  XXVIl.  478  verweisen.  Aber 
allerdings  war  es  für  Schuler  zu  umfangreich  und  zu  teuer,  und  es 
ist  daher  dem  H.  Vf.  wie  der  Verlagsbuchhandlung  der  Wunsch  eines 
kleineren  und  billigeren  Schulbuches  ausgesprochen  worden;  diesem 
Verlangen  glauben  beide  durch  die  Herausgabe  des  oben  genannten 
HöUsbuches,  welches  übrigens  durchaus  in  dem  Sinne  des  Lehr- 
buches gearbeitet  ist,  entgegengekommen  zu  sein.  Es  steht  uns  die 
neueste  Auflage  des  Lehrbuches  zur  Vergleichung  nicht  zu  Gebote; 
doch  möchten  wir  glauben,  dafs  sie  gegen  die  zweite  eine  im 
einzelnen  mehrfach  veränderte  geworden  sei.  Jedenfalls  ist,  wie  auch 
aus  dem  Hölfsbuche  hervorgeht,  der  Vf.  bemüht*  gewesen ,  die 
schwierige  Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt,  immer  trefflicher  zu 
lösen.  Diese  ist  aber  keine  geringere,  als  die  Fortschritte,  welche 
die  Wissenschaft  der  Physik  teils  durch  neue  Entdeckungen  und 
Anwendungen  der  Naturkräfte,  teils  und  ganz  besonders  durch  die 
Ableitung  der  Naturerscheinungen  und  ihrer  Gesetze  aus  dem 
Prinzipe  der  Erhaltung  der  Energie  gemacht  hat,  auch  der  Schule 
zugänglich  zu  machen,  ja  diese  schwiengen  Begriffe  nicht  etwa 
als  das  Endziel  des  physikalischen  Unterrichtes  hinzustellen,  sondern 
sie  von  Anfang  an  der  Entwickeiung  zu  Grunde  zu  legen.  Unsre 
abweichendei^  Ansichten  nicht  blofs  über  den  Umfang,  sondern  auch 
über  diese  Behandlung  sind  den  Lesern  dieser  Blätter  bekannt; 
wir  haben  sie  namentlich  bei  der  ersten  Anzeige  des  Lehrbuches 
ausführlicher  ausgesprochen.  Auch  der  Umfang  dieses  Auszuges, 
wenn  man  ihn  so  nennen  dürfte,  ist  noch  enorm;  denn  derselbe 
ist  nicht  blofs  nach  der  erheblichen  Seitenzahl  grofsen  Formates 
und  kompressen  Druckes  zu  beurteilen,  sondern  vermehrt  sich 
noch  wesentlich  dadurch,  ^afs  zwar  die  Grundbegriffe  mit  wün- 
schenswerter Klarheit  und  Ausführlichkeit  erörtert  werden,  dagegen 
vieles  andere  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  wird,  so  dafs  der 
Lehrer  auf  die  Erklärung  noch  eine  bedeutende  Zeit  zu  verwenden 
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haben  wird,  von  der  das  Hölfsbuch  zunächst  nichts  ahnen  lä 
Dabei  sehen  wir  noch  ganz  von  der  grofsen  Zahl  anregen 
Fragen  und  wertvoller  Aufgaben  ab,  die  der  Vf.  den  Paragrapl 
hinzuzufügen  pOegt;  namentlich  die  ersteren  wurden,  wenn 
überhaupt  Berücksichtigung  in  der  Schule  finden  sollen,  t 
weise  sehr  eingehende  Erörterungen  erfordern.  Unmittelba 
lassen  sich  die  Aufgaben  verwerten;  sie  bilden  eine  in  der  T 
sehr  instruktive  Zugabe  und  ersetzen  eine  eigentliche  derart 
Sammlung  vollständig,  sind  auch  dem  mathematischen  Standpun 
der  Schüler  durchaus  angemessen;  die  Zahlen  sind  daneben 
gewählt,  dafs  sie  keine  gröfseren  Zahienrechnungen  erfordc 
was  wir  sehr  billigen.  —  Hervorheben  wollen  wir,  dafs  der 
nicht,  wie  wenigstens  noch  in  der  2.  Aufl.  seines  Lehrbucl 
die  Physik  der  Erde  (Bewegungen  des  Wassers  und  der  Er 
und  die  meteorologischen  Erscheinungen  in  einem  besonderen  i 
hange  behandelt,  sondern  der  Wärmelehre  die  darauf  bezüglid 
Erscheinungen  in  gröfserer  Ausführlichkeit  angeschlossen  hat,  als 
gewöhnlich  geschieht,  und  nur  die  mathematische  Geograpl 
wie  es  der  Gegenstand  erfordert,  getrennt  im  letzten  Abschnii 
in  ihren  Hauptpunkten  bespricht.  —  Da  der  Vf.  Wert  dar 
zu  legen  scheint,  dafs  er  „die  Anwendung  der  physikalisct 
Lehren  auf  das  Leben,  die  Technik  und  zur  Erklärung  der  Lu 
und  Himmelserscheinungen,  in  die  Lehre  eingeflochten  und  bis 
den  neusten  Fortschritten  verfolgt**  hat,  so  erwähnen  wir  ai 
drücklich  aus  der  Vorrede,  dafs  er  auch  die  calorische  Masch 
an  dem  Hockschen  Sparmotor,  die  Gasmaschine  und  die  Käl 
maschine  betrachtet,  im  Galvanismus  bis  zu  den  JablochkofTsct 
Kerzen  und  den  neusten  magnetelektrischen  Maschinen,  bis  ii 
Telegraph  und  Telephon  vorgegangen,  in  der  Meteorologie 
Wirbellehre  und  ihre  Anwendung  zu  einer  stichhaltigen  Elrkläri 
des  Winddrehungsgesetzes  aufgenommen,  sowie  auch  Hanns  1 
klärung  der  Passatwinde  durch  die  Erhebung  der  Flächen  gleid 
Luftdrucks.  Ob  diese  Aufnahme  jeder  neusten  Entdeck« 
gerade  dem  Zwecke  der  höheren  Lehranstalten  entspricht,  die  de 
keine  Fachschulen  sein  sollen,  lassen  wir  dahingestellt;  wir  si 
entschieden  nicht  dieser  Ansicht. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Vtrkmidlungen  der  Direktoren- f^ersammlun^en  in  den  Provinzen  de»  König- 
reichs Freujfen^  Mechster  und  siebenter  Band. 
Der  sechste  Band  betrifft  die  Verhandlangen  der  Direktoren-Versammlang 
in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  vom  Jahre  1880.  Das  Vorwort  teilt 
die  Bestimmungen  mit,  welche  für  die  periodisch  wiederkehrende  Direktoren- 
Rooferenzen  der  Provinz  mafsgebend  sein  sollen:  „1)  Sämtlichen  Direktoren 
ud  Rektoren  der  höheren  Schalen  der  Provinz  stekt  die  Teilnahme  an  den 
RoDferenzen  za.  2)  Die  Konferenzen  werden  alle  drei  Jahre  in  der  Pfingst- 
woche  gehalten,  and  zwar  das  erste  Mal  1880  am  Sitze  des  Königlichen 
Sehnlkollegiams  der  Provinz,  in  Zakanft  wechselnd  an  anderen  vom  P.-S.-K. 
zo  bestimmenden  geeigneten  Orten.  3)  Die  Konferenzsitzangen  umfassen 
jedemal  drei  Tage.  4)  Über  die  vom  P.-S.-K.  zu  bestimmenden  Konferenz- 
tbeoita  sendet  jede  Anstalt  ein  vom  Dirigenten  oder  von  einem  der  Lehrer 
lasgearbeitetes  Referat  ein  and  daneben  ein  Protokoll  über  die  bezügliche 
Beratung  innerhalb  der  Lehrerkonferenz.  5)  Das  P.-S.-K.  besimmt  für  jedes 
l^eai  aus  der  Zahl  der  Konferenzmitglieder  einen  Referenten  and  einen 
Korreferenten.  6)  Die  schriftlich  abgefafsten  Referate  and  Korreferate 
Verden,  wo  möglich,  schon  vor  dem  Zusammentritt  der  Konferenz  den  Mit- 
lÜedern  derselben  gedruckt  mitgeteilt."  Bei  der  vorjährigen  ersten  Kon- 
fereoi  waren  vertreten  12  Gymnasien,  von  denen  zwei  (Flensburg  und 
Beodsburg)  mit  Realschalen  I.  Ordn.  und  vier  (Hadersleben,  Husum,  Schleswig 
oid  Wandsbel)  mit  höheren  Bürgerschulen  verbunden  sind,  3  Realschulen 
n.  Ordnung  und  5  selbständige  höhere  Bürgerschulen.  Dazu  gesellten  sich 
^ie  beiden  Vertreter  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  T.  Ordn.  zu  Ham- 
bari^,  welche   sich  jedoch  bei  den  Abstimmungen  nicht  beteiligten. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Beratung  bildeten  die  periodischen 
Scholcensure n  und  die  Abgangszeugnisse  derjenigen  Schüler, 
welche  die  Anstalt  verlassen,  ohne  dieselbe  absolviert  zu 
kiben.  Aus  den  gefafsten  Beschlüssen  heben  wir  nur  folgende  hervor: 
Kine  Gradnummer  für  die  Gesamtcensur  ist  zu  verwerfen.  —  Das  Zeugnis 
'or  Betragen,  Pleifs  und  Aufmerksamkeit  wird  nicht  für  die  einzelnen  Un- 
^rrielitsficher  aiisgegebeB,  sondern  ist  ein  einheitliches,  das  auf  einer  Ver- 
ständigung der  Lehrer  beruht;  nur  bei  Pleifs  und  Aufmerksamkeit  darf  neben 
dem  Hiuptzengnis  ein  abweichendes  Votum  für  gewisse  FScher  stehn.  — 
^  alle  höheren  Lehranstalten  der  Provinz  ist   die  gleiche  Scala  von  fünf 
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Prädikaten  fdr  die  Leistongen  festzustellen.  Das  Mittelprädikat  soll  „ge- 
nügend^* beifsen.  Zwischenstufen  sind  nicht  zulässig.  Für  Fleifs  und  Aof- 
merksamkeit  ist  dieselbe  Scala  anzuwenden  wie  für  Leistangen.  Für  du 
Betragen  sind  vier  Prädikate  zu  gebrauchen,  zwei  Ausdrücke  der  Befrieli- 
guDg  und  zwei  tadelnde.  Bei  allen  Prädikaten  sind  erläuternde  und  uoti- 
vierende  Zusätze  zu   empfehlen. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  die  Beaufsich- 
tigung der  Schüler  aufser  der  Schule.  Es  wurden  folgende  Thesei 
angenommen:  1)  Die  Beaufsichtigung  des  Lebens  der  Schüler  aufser  der 
Schule  ist  nicht  Aufgabe  der  Sehole  oder  Pfliclit  der  Lehrer.  Dieselbea 
dürfen  jedoch  als  Erzieher  das  Leben  der  Schüler  aufser  der  Schole  nicht 
aufser  Acht  lassen.  2)  Berechtigung  und  Pflicht  der  Schule,  Mafsregela  ti 
(reßea  gegen  Ungebübrlichkeiten  ron  Schülern  aofserhalb  der  Schole,  sind 
aufserdem  begründet  durch  die  Rücksicht  auf  die  Ehre  der  Schule  und  durch 
die  Verpflichtung  derselben,  eine  schädigende  Rückwirkung  jener  auf  die 
andern  Schüler  zu  verhüten.  3)  In  der  Überwachnogspflieht  gegenüber  den 
unter  Aufsicht  ihrer  Eltern  stehenden  Schülern  begründet  die  Gröfse  des 
Schulortes  keine  Verschiedenheit.  4)  Bezüglich  der  auswärtigen  Scböler 
kann  die  Schule  nach  den  Örtlichen  Verhältnissen  besondere  Einriehtnagei 
zur  Beaufsichtigung  treffen.  5.  Das  wichtigste  Mittel,  qm  in  Gemeinschaft 
mit  den  Eltern  auf  das  Leben  der  Schüler  aufser  der  Schule  eiazowirkes, 
sind  in  gegebener  Veranlassung  besondere  briefliche  Mitteilungen  aa  dit 
Eltern  seitens  der  Ordinarien  und  in  wichtigeren  Fällen  seiteea  der  Diri- 
genten und  die  durch  dieaelben  herbeigeführten  Beaprechungen  mit  des 
Eltern.  6)  Es  empliehlt  sich,  die  wichtigsten  Bestimmuageo,  nach  deoea 
sich  das  Leben  der  Schüler  äofserlich  regelt,  sofern  es  der  Deanfaiehtigaag 
der  Schule  unterliegt,  in  einer  gedruckten  Schnlordnong  zusamnenzufaisei, 
welche  den  Eltern  und  Schülern  zu  ihrer  Beobachtung  zugestellt  wird. 
7)  Der  selbständige  Besuch  von  Wirtshäusern  in  der  Stadt  oder  deren  aa- 
mittelbaren  Nähe  ist  jüngeren  Schülern  incl.  Sekunda  überhaupt  nicht  sa 
gestatten.  Den  Primanern  gegenüber  ist  es  dem  pflichüBäfsigen  Eraiessei 
des  Lehrerkollegiums  zu  überlassen,  darauf  zu  achten,  dafs  der  Besuch  von 
Wirtshäusern  nicht  störend  auf  das  Erziebuagswerk  der  Sebole  einwirke. 
Eine  positive  Erlaubnis  ist  nicht  auszusprechen.  8)  Gegen  Zusammenküafte 
der  Schüler  zum  Kneipen,  namentlich  in  abgesonderten  Zimmern,  ist  mW 
Strenge  einzuschreiten.  Gegen  die  Wirte  ist  in  dieser  Hinsicht  polizeiliehcf 
Einschreiten  wünschenswert  9)  Festliche  Gelage  von  Schülern  bedürfen 
der  Erlaubnis  des  Direktors. 

Den  dritten  Gegenstand  der  VerhandluDgeu  bildeten  einige  den 
französischen  Unterrieht  betreffende  Punkte.  Von  den  aogenoni- 
menen  Thesen  beziehen  sich  folgende  auscbliefslich  auf  das  GymnasiBM: 
1.  Auf  dem  Gymnasium  ist  bei  Versetzungen  auf  die  Leistungen  der  Schaler 
im  Französischen  gebührendes  Gewicht  zu  legen.  Sind  dieselben  nngeaa- 
geud,  so  möge,  wofern  der  Mangel  nicht  durch  ganz  hervorragende  Leiatuagei 
in  einem  andern  Fach  ausgeglichen  wird}  die  Versetzung  unterbleiben,  Wa 
sich  bei  einem  Versetzten  bedenkliche  Lücken  im  Französischen  zeigei;»  hat 
die  Schole  mit  allen  Mitteln  auf  deren  Beseitigung  hinzuwirken.  2)  Das 
Zit'I  des  französischen  Unterrichts  auf  Gymnasiea  ist:  sieherea  gramnajüschas 
und   lexikalisehes  Verständnis    und   geläufiges   Übersetzen    prosaischer    «ad 
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pMtiscker  Antore»  vo»  nicht  besoaderer  Schwierigkeit;  korrekte  Aassprache, 
di«  Pihifkeit,  §«iprocheaes  PranzSsich  so  verstehea;  Kenatois  eiozelner 
BiaptertcheinaDfen  der  fraazSsischea  Litteratur.  3)  Die  £rreichuDg  des* 
Mlkea  ist  aar  durch  die  maadliche  AbitorieateapröfoBg  naehzoweiseo. 
i)  ßei  avsachliertlicher  Beriicksicfatigoog  der  Verhältoisse  des  Gymnasioms 
it  auf  dieseai,  A.  weaa  der  griechiscke  Uoterricht  ia  Qoarta  beg^iaot,  uoter 
l«r  Voraostfetzaai^  a.  einer  rioailichen  TreaDung  von  Ober-  und  Unter-Tertia 
■  FVaazSaischea,  sowie  b.  eiaer  aag^emesseoen  Erhöhong  der  betr.  Standen- 
taU,  der  Anfangs  des  fraazösischen  Unterrichts  nach  der  Uater-Tertia  zn 
biegen.  B.  wenn  der  friecbische  Unterricht  in  Tertia  befrinnt,  der  Anfangs 
Im  franzoaischea  Unterrichts  nach  Qnarta  zn  verlegen,  ond  zwar  anter 
iferstürkang   der  Stondeozah). 

Der  siebente  Band  enthält  die  Verhandlangen  der  dritten  Direktoren- 
t^crtaamlang  in  der  Provinz  Sachsen  (18S0).  Es  waren  vertreten 
MGyanasien,  6  Realsehalen  I.  Ordn.  and  ]  Realschale  II.  Orda.  (Magdebarg) 
lar  Prorioi  and  aofserdem  die  Gymnasien  za  Gera,  Schleiz,  Radolstadt, 
UlaBharg  and  Eisenberg. 

Zaerst  warde  ober  die  Abgrenzong  der  Pensa  der  einzelnen 
llaBsenstafea  in  den  fremden  Sprachen,  der  Mathematik  und 
lim  Rechaea  aaf  den  einzelnen  Rlassenstafen  in  getrennten 
QRen  far  Gymnasien  und  Reslschalen  verhaadelt.  Wir  bedaoern  es  aas 
^Magogischen  Gründen,  welche  an  dieser  Stelle  nicht  erörtert  werden  können, 
lahhafi)  dafs  bei  Besprechaag  des  Sprächaaterrichts  die  Lektüre  so  gat  wie 
Ißn  anberüeksichtigt  geblieben  ist.  Wenn  die  Lektüre  den  Mittelpunkt 
im  gesamten  Sprachunterrichts  bilden  soll,  an  den  sich  auch  der  gramma- 
liieke  Unterricht  anznschliefsen  hat,  so  war  eine  solche  Nichtbeachtung 
ierselbea  nicht  zulässig.  Freilich  müssen  wir  es  von  unserm  Standpunkte 
mi  auch  mifsbilligen,  wenn  man  die  Pensen  der  einzelnen  Fächer  auf  die 
Hrsehiedeaen  Klassenstufen  verteilt,  ohne  auf  die  in  denselbfo  Klassen  za 
bdandelndeo  Peasa  anderer  Lehrßcher  Rücksicht  za  nehmen.  Die  Koozen- 
kttien  des  Unterrichts  kommt  auf  solche  Weise  nicht  zur  Geltung,  und  doch 
bmlit  auf  dieser  Konzentration  ganz  besonders  die  erziehende  Wirkung  des 
Daterrichts.  Wir  behalten  ans  ausdrücklich  vor,  auf  diesen  Punkt  einmal 
fük»  einzugehen.  Für  das  Gymaasiam  wurden  die  Pensa  in  den  genannten 
nebern  faigendermafsen  festgestellt.  1)  Lateinisch.  VI.  Regelm.  Formen- 
lehre und  Deklin.  und  Konjog.  incl.  Depon.,  Komparation,  Adverbia,  Num. 
«d.  and  ordin.,  Pronomina  (exel.  indefinita),  alle  Präpositionen,  Vokabel- 
iraea.  V.  Regelm.  Formeal.,  soweit  sie  nicht  in  VI  absolviert  ist,  nnregelm. 
^iameai.  vollständig  (mit  Ausschl.  der  griech.  Dekl.);  Einüben  von  ut,  ne, 
lood,  c«m;  auch  der  acc.  c.  iaf.  and  das  partic.  conj.  und  absol.,  an  Bei- 
pieleo  na^gewiesen  und  eingeübt,  so  dafs  sie  gebildet  und  aufgelöst  werden 
Mmmem.  IV.  Die  wichtigsten  Regeln  dcR  Kasus-  and  Moduslehre,  welche 
i»  Lektüre  erfordert.  111.  Erweiterung  und  Vervollständigung  der  Kasos- 
■d  Moduslehre  mit  Weglassang  schwierigerer  Kapitel  und  namentlich 
aldier,  die  ia  das  Gebiet  der  Stilistik  schlagen.  II.  AbschluPs  der  syste- 
tatischen  Behandlung  der  Syntax. 

2)  Grieehiseh.  IV.  Regelm.  Formenl.  bis  zu  den  verbis  contractis, 
lucfcHeAIiefa  der  rerba  muta,  aber  ausschltefslich  der  verba  liquida. 
!L  In  HIB  werden  gelernt:  die  Unregelmäfsigkeiten  des  Adjektivs,  der  Rom- 
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paration,  der  verba  pura,  der  Aagmentation,  die  verba  liqoida,  verba  tnf^ 
und  die  gebräucblichsten  anomtla;  daza  kommen  durch  die  Lektüre  du 
Präpositionen  und  die  Konstruktion  der  Verba.  In  III  A  werden  die  ure 
gelmäfsigen  Verba  vollständig  gelernt  ü.  Der  II  B  fällt  die  systematiidi 
Durchoabuie  der  Kasuslebre,  der  II  A  die  der  Moduslehre  zu,  beides  in  ai 
geniessenrr  Beschränkung.  Lektüre.  Die  Lektüre  einiger  Bücher  der  An 
basis  ist  für  111  obligatorisch.  £s  ist  notwendig,  daPs  in  111  A  durch  Lektiii 
aus  der  Odyssee  eine  ßinfiihrung  in  Homer  stattfinde.  Die  Lektüre  4i 
Odyssee  ist  der  III  und  II,  die  der  llias  der  I  zuzuweisen. 

3)  Französisch.  V.  Aussprache.  Deklination  und  regelm.  PluralU 
düng  der  Sabstantiva,  Adjectiva  und  adjektivischen  Pronomina,  Zahiworte 
Konjugation  von  avoir  und  etre  (cf.  Ploetz,  Eem.*Gramm.  1 — 60}.  IV.  ft* 
gelmäfsige  Konjugation,  die  Pronomina,  der  article  partitif,  Komparatio 
unregelmäfsige  Plural bildung,  das  Allgemeinste  von  der  Flexion  des  partiei{ 
passe.  111.  Die  unregelmäfsigen  Verba.  Die  Formenlehre  ist  inUIAaki 
schliersen.  II.  Das  Hauptsächlichste  aus  der  Lehre  von  den  Tempora,  Me 
und  vom  Infinitiv.  Auf  jeder  Klassenstufe  ist  Repetition  der  früher 
Pensa  notwendig. 

4.  Rechnen  und  Mathematik.  VI.  Übung  der  vierSpecies  mit  li 
nannten  und  unbenannten  Zahlen.  Einübung  der  wichtigsten  Mafse  m 
Gewichte,  Resol vieren  und  Reduzieren.  Zeitrechnung,  die  Rechnung  mit  g 
meinen  Brüchen.*)  V.  Wiederholung  der  Bruchrechnung,  Regeldetri  i 
ganzen  und  gebrochenen,  unbenannten  und  benannten  Zahlen,  Dezimalbrae 
mit  Ansschlufs  der  schwierigeren  Operationen.  IV.  Zusammengesetzte  Vfl 
hältnisrechnungen  mit  Anwendung  auf  das  bürgerliche  Leben  (wozu  dies 
Zusatz?).  Abschlufs  der  Rechnung  mit  Dezimalbrüchen.  Anfangsgröade  d 
ebenen  Geometrie  bis  zur  Kongruenz  der  Dreiecke.')  III.  Anfangsgründe d 
allgemeinen  Arithmetik,  die  Lehre  von  den  Potenzen  mit  ganzen  positiv 
Exponenten,  Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten,  Austiflb 
von  Quadrat-  und  Kubikwurzeln.  Parallelogramm  und  Kreis  ausschlieCili 
Ausmessung  und  Berechnung,  die  Lehre  von  Inhalt  und  Gleichheit  gen 
liniger  Figuren.  11.  Abschlufs  der  Potenzlehre,  Gleichungen  ersten  Grad 
mit  mehreren  Unbekannten,  Lehre  von  den  Proportionen,  Logarithmen.  LA 
von  der  AJinlichkeit  der  Figuren,  Ausmessung  des  Kreises,  ebene  Trigai 
metrie.  Der  Rest  des  mathematischen  Pensums  bleibt  für  I.  In  I  ist  4 
Pensum  auf  drei  Semester  zu  verteileji. 

Der  z w e i t e  Gegenstand  der  Verhandlung  war  die  Sorge  der  Seht 
ür  die  Gesundheit  der  Schüler.  Wir  heben  aus  der  Reihe  der  a 
genommenen  Thesen  hier  nur  drei  hervor.  1.  Es  ist  wünschenswert,  dl 
eine  Centralbehörde  geschafien  wird,  welche  das  gesamte  Material  i 
Schulhygiene  sammelt,  ordnet  und  systematisch  verarbeitet,  dasselbe  den  Fol 
schritten  auf  diesem  Gebiete  entsprechend  ergänzt  und  in  den  Stand  gosel 
wird,  gründliche  und  zuverlässige  Prüfungen  der  empfohlenen  Eiurichtaag 


')  Seit  Einführung  des  dezimalen  Mafs-  und  Gewichtssystem  ist  aaier 
Erachtens  mit  Dezimolbrüchen  zu  beginnen. 

*)  Ein  vorausgehender  geometrischer  Anschauungsunterricht  ist  pädag 
gisch  unerläfslich.  Mit  dem  Zeichenunterrichte  kann  er,  wenn  seine  Aafga 
richtig  bestimmt  wird,  nicht  verbunden  werden. 
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vMxiuehBea,  eDdlieh  «seh  die  B5ti|reD  statiitiseheD  Briiebusf^eo  zu  veraa- 
lauea  aod  salbst  zo  veraastalten.  27.  Besoaderer  Wert  ist  aaf  Biofähnia; 
eiaer  periodUehea  hy^eaisehea  laspektioa  der  höheren  Lehranstalten  durch 
geeifaete  Saehverstäadige  an  legen.  28.  Die  Schulgesuadheitspflege  ist  bei 
der  Vorbildnag  der  Lehrer  zu  berücksiehtigen.  —  Kioigermarsen  aoffallig  ist 
ei^  dafs  in  Theae  10.  „eine  omfassendere  Beaatzung  von  Anschaaungsmitteln 
im  Unterrichte"  die  doeh  schon  ans  didaktischea  Gräaden  notwendig  ist,  hier 
sasdrüeklich  eotpfohlea  wird. 

Der  dritte  Gegenstand  der  Tagesordanng,  die  Aufgaben  und  die 
Methode  dea  deutschen  Uaterrichts  in  Sekunda  auf  Gymaasiea 
aad  Realseh alea,  gehört  zn  deigenigea,  von  welchen  wir  gewünscht 
hittea,  er  wäre  für  Gymaasiea  aad  Realschulen  getrennt  behandelt  worden. 
lliek  den  aagenoaimenen  Thesen  ist  die  BinfUhmng  in  das  Verständnis 
grüfserer  Dichtungen  beider  Blüteaperioden  der  deutschen  Nationallitteratur 
Btaptaaiigabe  der  Lektüre;  als  wünschenswert  wird  es  bezeichet,  mittel- 
bsdidentsche  Dichtuagea  im  Origiaal  zu  lesen;  die  mittelhochdeutsche  Gram- 
■atik  soll  nur  so  weit  getriebea  werden,  als  notwendig  ist,  um  für  die 
■ittelhochdeutsche  Litteratur  (Lektüre?)  zu  befähigen;  die  mittelhochdeutsche 
Lektüre  soll  sich  namentlich  auf  die  wichtigsten  Partieen  des  Nibelungen- 
liedes beziehen.  Aus  der  klassischen  Periode  sollen  in  erster  Linie  Epos 
(Hermann  und  Dorothea)  nad  Drama  (unter  Bevorzugung  Schillers)  in  Betracht 
keamea;  auch  mit  einer  angemessenen  Auswahl  der  lyrisch-didaktischen 
Peesie  Schillers  sollen  die  Schüler  vertraut  gemacht  werden.  Die  Dichtungen 
Mllen  möglichst  vollständig  in  der  Klasse  gelesen  werden.  Die  Klassen- 
kktare  sei  durch  eine  obligatorische  Privatlektüre,  die  durch  mündliche  Re- 
ferate uad  Aufsätze  kontrolliert  wird,  zu  ergänzen.  Der  Unterricht  in  der 
Utteratnrknnde  soll  sieh  auf  biographische  Mitteilungen  in  Verbindung  mit 
der  Lektüre  beschränken,  Poetik  und  Metrik  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre 
kekandelt  worden.  Die  Themata  der  Aufsätze  sollen  vorzugsweise  aus  dem 
Bereiche  des  deutschen  und  sonstigen  Unterrichts,  jedenfalls  aus  dem  Gesichts- 
eder  Gedankenkreise,  welchen  der  Schüler  beherrscht,  entnommen,  eine  be- 
leadere  Dispositionslehre  sowie  systematischer  Unterricht  in  Rhetorik  und 
Stilistik  nicht  erteilt  werden.  Ein  näheres  Eingehen  auf  sämtliche  Thesen 
■lg  uns  erlassen  werden. 

Ebenso  begnügen  wir  uns  aus  dea  über  das  vierte  Thema  (die  zweck- 
■ifsige  Einrichtung  und  Benutzung  der  Schülerbibliothekeo)  * 
ugenommenen  Thesen  nur  folgendes  mitzuteilen.  Für  die  meisten  Anstalten 
wird  die  Teilung  der  Schülerbibliothek,  sei  es  in  mehrere  Gruppen  für  nahe- 
ileheade  Klassenkomplexe,  sei  es  in  Abteilungen  für  eine  Klasse  empfohlen, 
ieioeh  so,  dafs  der  einheitliche  Charakter  der  Scbülerbibliothek  gewahrt 
vird,  aneh  dem  Schüler  die  Benutzung  der  Bibliotheken  anderer  Gruppen 
•ier  Klassenstufen  nicht  verschlossen  bleibt.  Die  Auswahl  der  Bücher  und 
Verwendung  der  Bücher  soll  in  erster  Linie  dem  Direktor  zustehen,  der  die 
VVaasche  der  Bibliothekare  (einen  Hauptbibliothekar  sollen  mehrere  Hülfs- 
kibliothekare  unterstützen)  und  der  übrigen  Lehrer  zu  hören  hst.  Die  Di- 
rektoren sollen  ermächtigt  werden,  ungeeignetes  Material  der  Schülerbibliothek 
tir  Eatlastung  von  unnützem  oder  schädlichem  Ballast  zn  veräufsern  und 
^reh  gute  Werke  zu  ersetzen.  Dem  Gymnasium  soll  die  Schülerbibliothek 
des  Komplement  realistischer  BildungsstoflTe  zuführen,  „um  so  zur  Ausgleichung 
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der  in  das  GeiitMlfbeo  der  deatachen  Nation  eingedrnn|^nen  DoppelstrSaoig 
und  za  einheitlicher  Gestaltonf^  desselben  beizntra^n'S  Für  wSnsebcu- 
wert  wird  es  erklärt,  dafi  die  nach  Stafen  geordneten  nnd  gesichteten  Ri- 
taloge sämtlicher  Anstalten  in  den  Progranmen  verSflTentlieht  aBdanfdieMi 
Wege  aosgetanscht  werden. 

Ober  den  letzten  (fünften)  Gegenstend  der  Tagesordnang,  die  Lage 
der  Ferien,  i  ns  besondere  der  Sonmer-  and  llerbstferien,  worden 
n.  a.  folgende  Thesen  beschlossen :  Das  Schaljahr  beginnt  Ostern  and  ler- 
fällt  in  zwei  Semester,  welche  nach  den  Oster-  vad  nach  den  Herbstferiea 
anfangen.  Ks  empfiehlt  sich  nicht,  die  Sommer-  nnd  die  Herbstferien  n- 
snmmenznlegen.  Die  Sommerferien  daoern  4  Woeheo  and  beginnen  an  des- 
jenigen Montage,  welcher  dem  8.  Jali  znnächst  liegt.  Die  Herbstferiea 
anfangen  S  Woben  naeh  dem  Schlüsse  der  Sommerferfen  nnd  daaern  f4Ta|e. 
Die  Oster-,  Pfinpst-  and  Weihnachtsferien  bleiben  wie  bisher. 

Unserer  Ansicht  nach  sollten  die  Semesterknrse  abgeschafft  and  Jahren 
knrse  eingePahrt  werden;  die  letzteren  mäfsten  am  Michaelis,  nach  den  grofita 
Ferien  beginnen  and  aofser  ihnen  nar  noch  Weihnachts-,  Oster-  aad  Pfisgsl* 
ferien  stattfinden. 


ERSTE  ABTEILUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Die  Blandiiiischen  Horatius-Haudschriften  von  Cruquius. 

Die  Blandinischen  Handschriften  von  Cruquius  galten  seit- 
her für  sehr  wertvoll  und  als  besonders  zu  beachten  bei  der 
Kritik  Horazischer  Stellen,  namentlich  die,  welche  Cruq.  als 
€0(1.  antiquissimus  bezeichnet.  Hiergegen  tritt  Keller  wiederum 
io  den  Epilegom.  überaus  scharf  auf  und  verwirft  diese  Hand- 
schritten  als  völlig  wertlos,  z.  B.  I.  1.  S.  293.  514.  5S0.  5S7.  590 
Q.  s.  w. ,  wie  er  denn  auch  S.  580  von  einem  veralteten 
Cruquius-Bentleyischon  Standpunkt  verächtlich  spricht.  Hiergegen 
i«t  festzuhalten,  dafs,  wenn  auch  in  den  Blandin.  Handschriften, 
selbst  im  antiquissimus,  falsche  oder  schlechte  Lesarten  infolge  von 
Schreibfehlem  vorkommen,  es  doch  etwas  weit  gegangen  ist,  von 
i,l^ofe]''  (?)  des  Blandin.  antiquiss.  oder  des  Cruq.  zu  sprechen, 
wie  es  Keller  epileg.  S.  544  thut,  oder,  wie  S.  404,  von  un- 
seligen Bland.  Handschriften.  So  diskreditiert  hat  Keller  diese 
Handschriften  nicht,  wenn  er  auch  jedesmal  in  Eifer  und  Zorn  ge- 
rät, sobald  er  ihrer  Erwähnung  thun  mufs.  Er  thut  ihrer  aber 
in  den  Epilegom.  nur  da  Erwähnung,  wo  er  Meinungen  anderer 
ibweisen  will;  sonst  führt  er  ihre  Lesarten  nicht  einmal 
mehr  an.  Die  Blandin.  Handschriften  werden  trotz  Keller  ihren 
Wert  behalten  und  Prof.  Hirschfelder  hat  (Bursian,  Jahresbericht 
1879.  2.  Hft.  Bd.  XVH  S.  93)  ganz  recht,  wenn  er  schreibt,  K. 
irre  gewaltig,  wenn  er  meine,  der  Cod.  Blandin.  antiquiss.  sei 
früher  hoch  gehalten,  jetzt  nicht  mehr.  Es  lohnt  sich  docli 
u  vergleichen,  was  die  Blandinii  bieten,  durch  eine  kurze  Zu- 
ttmmenstellung  ihrer  Lesarten,  wie  sie  im  folgenden  aus  dem 
^ten  Buche  der  Carm.  folgen,  ohne  Auswahl,  vielmehr  der  Beihe 
1^,  wie  sie  mir  sich  aus  meinen  Notizen  ergeben  haben.     Ich 
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glaube,  die  Autorität  der  Blandin.  wird  sich  vor  wie  nach  be- 
haupten. Wie  schwer  übrigens  es  Keller  wird,  zuzugestehen,  dats 
die  absurden  Biandinii  doch  das  Richtige  geben,  siehe  zu  Sat.  11, 
2,  65,  S.  520.  Was  den  veralteten  Cruquius-Bentlcyischen 
Standpunkt  angebt,  so  schrirb  Bentley  selbst  von  Cruquius:  *ln 
ilruquio  ut  modestiam  et  probitatem  yrnnquani,  ita  iudicium  et  eru- 
ditionem  saepe  desideraveris';  und  i*iber  Bentley  sagt  wieder  Boeckh 
Encyclop.  der  philol.  Wissenschaften  1877  S.  252:  „Ihren  Höhe- 
punkt erreichte  die  eniendierende  Kritik  in  Bentley,  dessen 
lloraz- Ausgabe  zu  den  vollendetsten  Meisterwerken  der  kritischen 
Kunst  gehört."  Und  Boeckhs  Urteil  hat  doch  auch  heute  noch 
wohl  Wert.  Anders  freilich  Keller  p.  268  über  die  Inferiorität 
Bentleys  in  Beziehung  auf  Gefidd  für  Poesie  und  sein  Urteil 
über  dichterische  Erzeugnisse. 

Die  Codd.  Bland,  stimmen  mit  den  besten  Codd.  bei  Keller  uberein: 
I,  1,7.  mobilium  die  4  Codd.  Bland,  mit  Kellers  Gruppen  l  u.  IL 
I,  1,  13.  dmoveas  haben  omnes  codd.  scripti  von  Cruquius;  ebensc 

die  Codd.  bei  Keller  mit  Ausnahme  von  B  u.  R. 
I,  1,  35.  inseres.     So  duo  Bland,  et  Carr.   mit  Keller  I  u.  H. 
I,  3,  19.  tnrhidum.    Alle  Blandin.  u.  Mart.  Carr.  mit  Keller  I  u.  If. 

Nur  III  hat  turgidum. 
I,  3,  36.  jperrupit  Cod.  Bland.  Mar.  Carr.  ohne  que. 
I,  3,  37.  ardni  est  4  codd.  Bland.,  ebenso  II  u.  III,    dagegen  ha 

Keller  I  ardnnm  est. 
I,  4,  12.  die    falsche    Lesart  agnam  nur   in   2   Bland,   und   Carr- 

welche   auch   haedos  hat.     Aber   agnam  auch  Keller   I,   de 

diesen  Fehler  künstlich  zu  entschuldigen  sucht. 
I,  5,  14.  uvida  richtig  in  4  codd.  Bland. 
I,  6,  10.  Tydide?i.     Tres  codd.  Biandinii. 
I,  7,  13.  Tihumi     Quattuor  codd.  Bland. 
1,  7,  15.  detergcr.     Omnes  codd.  Bland.  Carr.  Maldegh.  Sil.  Busleid 

Solus  Martin,  detergcf. 
I,  9,  23.  ^ereptum.     Codd.  Bland,  duo.     Dagegen  hebt  K.  sogleicl 
I,  11,  5  hervor,   dafs  die  Bland,    qui  hätten,   und  macht  !  hinzu 
I,  12,  2  u.  3.  Cod.  Bland,  antiquiss.  hat  recin^f  und  sumes.    Die 

letzte  vermag  Keller  nicht  zu  übergehen,  ohne  den  Zusatz,  de 

Cod.  Bland,    antiquiss.   sei   „in  den  Oden   eine   entschiede! 

schlechte  Handschrift".    Aber  andere  Bland,  haben  auch  sumri 
I,  12,  13.  parcn/is  cod.  Bland,  antiquiss.  (nicht  parentiow)  und  nti 

ad  marginem  ist  zugeschrieben  paren/iim.    Das  Fragezeichc: 

hinter  pn'ns  haben  alle  Codd.  bei  Cruq. 
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1. 12,  31   ist  quod   nur  im  Cod.    Divaei  per    Hturam,   soDSt  quia, 
gerade  so  wie  die  Codd.  von  Keller. 

1 13,  6.  fnanent,     'Sic  habent  omnes  mss.'  Cruq. 

1.13,  19.  divo^sus  habent  omnes  codd.  Bland. 

1, 15,  22.  genti  nur  in  3  codd.  Bland.,  die  übrigen  gentis. 

1, 15,  25.  Teucer  te  haben  Codd.  tres  Bland,  cum  Maldeg.,  andere 

Teucer  et,  gerade  wie  die  Codd.  bei  Keller. 

i,  17,  8.  colubras.    Sic  habent  quattuor  Bland,  cum  Divaei,  Maldeg. 
Silviique. 

1, 17,  9.  haediliae  in  allen  Codd.  des  Cruq.,  mit  Ausnahme  von 

zwei  Bland.,  in  denen  eine  litura  ist. 
1 18, 2    'omnes    scripti    codd.    habent    Cati//t    per  1  geminatum' 

Cruq.  Ebenso  die  besten  Hdschrr.  bei  Keller;  sogar  Cathülu 
1J8,  5    crepat  sine  ullis  lituris  est  in  quattuor  Bland.  Grade  so 

bei  Keller  die  besten  Codd.  gegen  seine  Gruppe  III. 
1,  19,  2.  'Quinque  Codd.  scripti  habent  ruhent,'  Cruq.     Welche,  ist 

nicht  gesagt. 

Seme^6  d.  i.  Semelae  haben  5  Codd.  von  Cruq.,  nicht  Seme^es. 
M9,  11   haben  tres    codd.  Bland,  die    schlechte  Lesart    aversis, 

aber  auch  die  I.  Klasse  bei  Keller. 
l  19,  12  hat  nur   ein  Bland,  attinet^  so  wie  nur  BF  bei  Keller, 
if  21,  5.  coma,  'Sic  habent  cod.  Mart.  Maldeg.  Div.  Sil.,  sed  quat- 
tuor Bland,  comam,  quod  non  placet'.  Cruq.    Und  coma  liat 

die  III.  Kl.,  comam  die  I.  Kl.  bei  Keller. 
l  22,  2.  Maxiris  'Sic  habent  quattuor  Bland,  et  Div.'     Cruq. 
l  22,  14.  Das  richtige  Daunias  haben  die  quattuor  Bland. 
1)24,2   steht  lugubm  in  allen  Codd.,   aufser  Divaei   und  Maid., 

was  aber  Cruq.  falsch  für  den  Genetiv  nahm,  wie  auch  eine 

adnotatio  in  Cod.  Bland,  antiquiss. 
1.24,  13.   qmd  n  u.  num  alle  Codd.  bei  Cruq.  aufser  dem  Mart. 
125,2.  iactibus   haben  auch    bei    Cruq.    omnes  scripti    praeter 

Divaei,  der  allein  ictibus  hat 
1 25,  5.  das  bessere  facilis  auch  die  Bland. 
127,  18.    'Omnes  quos  vidi  scripti  libri  habent  ^a  praeter  unum 

Bland.,  in  quo  scriptum  est  ahy  sed  non  sine  litura.'     Nach 

Keller  hat  das  Gros  der  Handschriften  .a.,  und  ha  steht  zu- 
erst in  F  (Paris.). 
Ii27,  19    hat    der  Cod.  Bland,   antiquiss.   cum  Maldegh.  et    alio 

Blandinio  das  richtige  /a&ora&as  wie  Kellers  Archetyp  haben  soll. 
l  28,  18.  haben  avidum  alle  Codd.  bei  Cruq.  aufser  Sil.,  der  pa- 

vidis  hat,  was  Keller  gar  nicht  erwähnt. 

21* 
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I,  28,  19  Steht  die  gut  klassisclie  Form  densmtur  in  quattiior 
Bland.,  nicht  densanlur,  was  „der  viel  verehrte  Cod.  g  (Gotha- 
nus)"  hat.     Von  den  Bland,  schweigt  Keller. 

I,  28,  31  hat  nur  der  Maid.  for«an,  reliqui  omnes  forset,  aiii 
coniunctim  alii  divisum.  Also  —  woher  weifs  Keller  in 
der  Varia  leclio  der  gröfsoren  Ausgabe,  dafs  {orset  (ver- 
bunden) omnes  Bland,  haben?  In  den  Epilegom.  S.  101 
schweigt  er. 

I,  29,  16.  das  richtige  tendis  'omnes  scripti  codd.'  Cruq. 

I,  31,  18  haben  die  Codd.  bei  Ouq.  ac  precor,  einige  sogar  atque. 
Also  haben  nicht  alle  Hand  sehr.  a(,  wie  Keller  sagt. 
Warum  macht  Keller  ein  !  hinter:  gehabt  haben  sollen? 
Lügt  Cruq.  gradezu?  Er  verweist  auf  s.  Note  zu  IV,  1,  10; 
aber  selbst  Bergk  beschuldigt  den  alten  Cruquius  nicht  der 
L II  g  e. 

I,  32,  1  habon  3  Codd.  Bland,  poscimiir,  nur  einer  das  schlechte 
posciwMS  mit  Kellers  I  u.  H. 

I,  33,  11  haben  bei  Cruq.  alle  Codd.  aenea,  alii  aß  divisis,  alii 
ae  in  diphthongum  conlractis,  keiner  aÄena.  Auch  I,  35,  19 
hat  der  Bland,  ama. 

I,  35,  17  haben   von   Cruq.    Handschriften    nur   2  (Marlin.  Maid.) 
saeva,    dagegen    die    Bland,    quatt. ,    Divaei    und   Sil.   sm?Ä 
und     die     Band  bemerk  ungen     sprechen     alle    de    sertMt 
Serva  steht   auch    in   6  Codd.  Bentl.,  3   von  Pottier,  2  bei 
Orelli.      Auch    Acro    und    Porphyr,    haben    so.     Dasselbe 
Verhältnis  bei  Keller,  dessen  Klasse  I  und  II  (mit  Aus- 
nahme  von   l' fi)  serva    haben,    aber  Klasse  III   mit  i'/* 
saeva.    Die  Autorität  der  (^odd.  steht  also  durchaus  auf  Seite 
der  Variante   serva,   und    doch   zieht  Keller  saeva  vor,  was 
ich    ebenfalls    in    den  Text  aufgenommen  habe,  ohne  mein 
Bedenken  zu  unterdrucken.     Die  Erklärung  von  serva  macht 
Schwierigkeilen.      Causativ  kann  seine  Bedeutung  nicht  sein; 
es  kann  höchstens  die  necessitas  als  serva  bezeichnet  sein, 
weil  sie  der  Fortuna  vorschreitet  wie  eine  Dienerin  mit 
den  Insignien  der  unbedingten  Gewalt,  und  somit  als  Symbol 
der  Herrschaft  der  Fortuna  erscheint. 

I,  35,  20  kommt,  was  gegen  Kellers  Tadel,  der  hier  wieder  den 
Bland,  antiquiss.  nennt,  die  Korrektur  lividum  nicht  auf 
Kosten  des  Cod.  selbst,  in  dem  ursprünglich  Uquidum  stand 
und  aus  liquidum  das  q  ausgemerzt  ist,  so  das  Uuidum  = 
lividum  blieb.     Ein  sjKiterer  Leser  hat  das  q  gestrichen. 
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1, 35,  36.  manum  (nicht  manus)   haben  bei  Cruquius   alle  Codd. 

praeter  Divaei. 
1, 35,  39.    Cruq.   '  diffmgas  recusum,  hanc   lectionem    habet   unus 
cod.  Bland.,    duo    vero    cum  Div.  et  Sil.   diffingas   retusitm, 
Maldeg.  et  Martin,  defingas  retusum!.      Das  richtige  diffhigas 
steht  also  in  5  Codd.  bei  Cruq.,  ebenso  wird  durch  Cruq. 
Codd.    retusum  beglaubigt,    wofür    freilich  Keller    auf   die 
Autorität  von  Porphyrio  die  alte  Form  retumum  aufnimmt, 
obgleich  sie  in  keiner  Handschritl  steht.    Auch  Hauthal  hat 
bei   Porphyrio  retunsum,     Dafs   aus    retüsum  =  retunsum 
durch    Nichtbeachtung    des    Slrichelchens    retusum    werden 
konnte,   ist  klar;    aber  notwendig  ist  retumum  doch  nicht. 
Vgl.  Brambach,  lat.  Orthogr.  S.  268. 
I,  36,  8  steht  puen'tiae  nur  in  5  codd.  bei  Keiler.     Dazu  kommen 
aber  omnia  scripta  bei  Cruq.,  nicht  blofs  omn.  Bland., 
wie  Keller  in  der  gröfseren  Ausgabe  schreibt. 
1, 38,  7    haben  die   Bland,   das   richtige   arta   (nicht  arcta)   nicht 
blofs  hier,  sondern,  wie  Cruq.  bemerkt,  ubique. 
Carni.  Saecul.  68.     Cruq.  schreibt:    'quattuor  Codd.  Bland, 
haec  verba  in   praesenti  indicandi  modo,  scilicet  prorogat,  curat, 
(tpplicat,  quae  lectio  mihi  certe  commodior  videtur'.    Im  Text  hat 
Cruq.  proroge^  aber  curat,  applicat.     Wie  steht  es  nun  bei  Keller? 
Seine  L  u.  III.  Klasse  und  die  Scholien  F  und  Porph.  haben  pro- 
roge/,   nur  die  II.  Kl.  hat  prorogat.     Die  General-Hegel  von  Keller 
Epileg.  S.  398,  nach  welcher  I  u.  III  mehr  gellen  als  If,  hat  hier 
auch  ein  Loch.     Sodann   hat  entsprechend   der  Regel   von  Keller 
(cf.S.  VIII)  der  Archetyp  proroget  gehabt,  also  die  falsche  Lesart. 
Statt  den  Bland,  zu  erwähnen,  entschuldigt  er  liebreich  und  nach- 
sichtig den  Schreiber  des  Archetyps   damit,  dafs   er  miide  gewor- 
den, dem  Ende  der  Arbeit  zugestrebt  und  darum  in  einen  Nach- 
lässigkeitsfehler verfallen  sei!   Dieselbe  Entschuldigung  steht  S.  150 
ZH  Carm.  II,  11,  23.     War  der  Schreiber   des  Archetyps  vielleicht 
kein  Mönch?  Die  armen  Mönche  werden  sonst  weidlich  gescholten; 
and  doch,    was    wären    wir  ohne    sie?    und  —  was    hätten  wir 
riine  sie? 

Carm.  I,  17,  14.  Ich  habe  hie  statt  htnc,  was  die  meisten  Codd. 
iiaben,  aufgenommen  und  finde  mich  durch  das,  was  Keller  S.  70 
gegen  meine  Behauptung,  dafs  hinc  nicht  gut  erklärt  werden 
könne,  nicht  widerlegt.  Dafs  man  manare  mit  hinc  durch  fliefsen 
von  hier  verbinden  könne,  ist  mir  nie  zweifelhaft  gewesen.  Aber 
hier   paiJst  hinc  nicht.     Der  Dichter  ladet   die  Tyudaris  auf  sein 
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Sabinum  und  hebt  hervor,  hier,  d.  h.  auf  dem  Sabinuni,  habe  er 
die  Güte   und    den  Schutz   der   Götter    erfahren    und   auch    seine 
Herden;    hier  (nic)it  von  hier)  werde  auch  für  Tyndaris  das 
Füllhorn  der  Feldgahen  flicfscn,  hier  werde  gie  u.  s.  w.  —  Auch 
Schutz  hat  richtig  Ate,  sagt  aber   nichts   dazu,  die  Stelle,  welche 
Keller  anfuhrt,  Carm.  I,  34, 14. 16  läfst  sich  gar  nicht  vergleichen.  — 
Carm.  I,  19,  t2.  nee  qnae  nihil  attinent,  Keller  Epileg.  I  S.  75 
zieht  attinet  vor  als  „feinere  Lesart''  und  als  Jectio  difficilior,  ob- 
gleich   es  sich  nur  in  RF   d.h.  in  Vatic.  regln.  Suec.  1703  und 
in  den  Parisini  ^  +  ^  Onde.     Keller  ist  ein  bitterer  Gegner  der 
Codd.  Blandinii  und  kann  bei  ihrer  blofsen  Erwähnung  recht  un- 
gehalten werden;  man  vergleiche  z.  ß.  seine  Note  Epileg.  H  S.  589  zu 
Serm.  II,  8,  53  oder  ibid.  S.  587  zu  Serm.  H,  8,  24  oder  ibid.  S.  578 
zu  Serm.  11,  7,  13  und  sonst  oft.     Dennoch  weifs  ich  nicht,  wes- 
halb er  die  Unterstützung,  welche  ihm  Cruquius  aus  seinen  Blan- 
dinii  bietet,    verschmäht  und  nicht  erwähnt,    dafs  jener  schreibt: 
'Unus  cod.  Bland,  habet  attinet,  quod  litura  indicat'?     Auch  Schlitz 
begünstigt  attinet,    wenn  er  auch  im  Texte  attinefit    hat     Keller 
behauptet  dann  ferner,  dafs  der  Horazische  Sprachgebrauch  ent- 
schieden attinet  verlange,  denn  auch  Carm.  III,  23,  13.  Epod.  4,  17 
u.  Serm.  II,  2,  27,  den  einzigen  Stellen,  in  welcher  Horaz  das  Wort 
noch  gebrauche,  stehe  attinet  impersonal.     Wie  wenig  Bedeutung 
dieses  Argument  hat,   zeigt   das  sogleich  folgende  Geständnis  von 
Keller,  dafs  freilich  zweimal  attinet  mit  dem  Infinitiv  als  Subject 
stehe,  nämlich  Carm.  111,  23,  13  u.  Epod.  4,  17  und  also  nur  der 
Singular  stehen  kann;  allein  er  verschweigt,  dafs  auch  die  dritte 
Stelle  Serm.  IL  2,  27  nicht  pafst  und  erst  recht  nicht  pafst,  denn 
dort  (tanquam  ad  rem  attiueat  quicquam)  gehört  ebenfalls  ein  In- 
finitiv,  wenn  auch  nur  gedacht,    hinzu,    nämlich  pavonem  picta 
pandere   spectacula    cauda.      Die    Stellen    beweisen    also    nichts« 
Warum  sollte  Horaz   hier   nicht  haben  schreiben    können     *quae 
nihil  attinent'?     Ich  sehe  nichts,  was  ihn  gehindert  hätte.    AcroD 
hat  ohne  Variante  so  —  wenigstens  ist  weder  bei  Pauli  noch  bei 
Hauthal  attinet    aufgeführt  —  und    dann  die   wichtige  Erklärung 
zugesetzt:    'id  est  quae   ad  voluptatem  non  pertinent  nee  attifuni 
ad  amorem\    Ebenso  steht  der  Plural  bei  Cic.  Fin.  IV,  14:     'quae 
ad    colendam    vitam   attine&un/\     Terent.  lleautont.  I,  1,  24:  'ea 
quae  nihil  ad  te  attineiu'  /  Auct.  ad  Herenn.  I,  1 :  'quae  nihil  atti- 
nebant\     Die   Konstruktion   ist  auch  einfacher;    wenn   attinet  ge- 
schrieben wird,    so  mufs  der  Inßnitiv  dicere  ergänzt  werden  und 
quae  ist  Objekt. 
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BleibeD  wir  also  bei  der  Autorität  der  Codd.,  die  Keller  nicht 
zu  verlassen  brauchte;  attinent  ist  ebenso  fein  und  weder  facilior 
noch  difticiiior  lectio,  aber  handschriftlich  gesichert 

Carm.  I,  22.  Keller  Epileg.  p.  82  meint,  die  Ode  sei  völlig 
mifsverstanden ;  Horaz  treibe  seinen  Spott  mit  den  stoischen 
Lehren,  von  denen  er  einen  Grundsalz  in  dem  Eingange  des  Ge- 
dichts aufstelle;  das  folgende  namque  fuge  diesem  Eingange  aber 
eine  ironische  Wendung  bei,  eben  weil  die  scherzliafte  Anekdote 
aus  dem  Leben  des  Dichters  ein  „Erfahrungsbeweis''  für  die  mo- 
ralische Sentenz  sein  solle.  ,,Meine  Wade,  sagt  der  Dichter,  mit 
der  ich  den  Wolf  verscheuche  und  dem  Löwen  trotze,  und  mein 
Talisman,  mit  dem  ich  im  heifsesten  Sande  wie  im  eisigen  Norden 
ausdauere,  ist  —  dafs  ich  meine  La  läge  besinge*'.  Die  Harm- 
losichkeit  des  verliebten  Dichters  steht  dem  moralischen  Panzer  des 
Tugendhelden  an  Wirkung  gleich.  So  Keller.  Ich  glaube,  die 
Auffassung  ist  nicht  richtig.  Davon,  dafs  die  Besingung  der  La- 
läge  den  Dichter  schütze  und  in  Not  und  Gefahr  seinen  Talisman 
bilde,  steht  bei  Horaz  kein  Wort.  Wer  unbefangen  liest,  kann 
nur  finden,  dafs  der  Dichter  nur  in  einem  Beispiel  aus  dem  Leben 
den  Satz  aus  Carm.  1,  17,  13  wiederholt:  *dis  pietas  mea  et 
MuML  cordi  est\  Seine  Panzer  gegen  Gefahren  sind  pietas  und 
Musa;  das  wird  in  dem  Gedichte  harmlos,  aber  nicht  ironisch 
ausgeführt.  Ahnlich  ist  der  Gedanke  II,  17,  27  fg.,  und  ein 
Anklang  Gndet  sich  Carm.  I,  26,  1.  —  Ich  bemerke  noch,  dafs 
auch  Mewes  (Jahresbericht  VI.  8.  293)  sich  gegen  die  Aulfassung 
von  Keller  ausspricht  und  seinen  Zweifel  darüber  ausdrückt,  ob 
Keller  mit  seiner  Erklärung  seiner  eigenen  Forderung  der  Ein- 
fachheit und  Klarheit  gebührend  Rechnung  trage. 
Carm.  IL  1,  37: 

Sed  ne  relictis,  Musa  procax,  iocis 
Ceae  retractes  munera  neniae. 
Eckstein   und  Schutz  setzen  das  Komma  hinter  Musa,   also 
vor  procax.    Schütz  beruft  sich  auf  Carm.  HI,  3,  70: 

Quo,  Musa,  tendis?  desine  pervicax 
referre  sermones  deorum  cet., 
ohne  zu  beachten,  dafs  diese  Stelle  nicht  pafst  und  nur  geeignet 
ist,  den  Gebrauch  des  Adjektivs  statt  des  Adverbs  zu  rechtfertigen. 
Aach  das,  was  er  hinzufügt:  „Es  wäre  unpassend,  wenigstens 
unschön,  der  Muse  das  allgemeine  Epitheton  procax  zu  geben; 
sie  wurde  es  nur  werden,  wenn  sie,  d.  h.  Uoraz  selbst,  Ceische 
Trauerlieder  dichten  wollte,  denen  er  sich  nicht  gewachsen  fühlt'S 
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schlägt  nicht  durch,  weil  auch  dann,  wenn  Musa  procax  TerbuD- 
den  wird,  procax  kein  epitheton  perpetuum  wird,  sondern  pro- 
leptisch  nur  für  den  gedachten  Fall  gilt.  Die  Verbindung,  welche 
Schütz  will,  ist  viel  prosaischer.  Die  Muse  wird  procax  genannt 
relictis  iocis,  welche  Wörter  schön  die  Anrede  einschliefsen.  Die 
übrigen  Ausgaben  haben,  so  weit  ich  sehe,  die  richtige  Inter- 
punktion; nur  bei  Lambin  in  der  ersten  Ausgabe  v.J.  1561  ist 
interpungiert : 

Sed,  ne,  relictis  Musa  procax  iocis, 
Ceae  retractes, 
was  eben  so  wenig  zu  billigen  ist.     Em.  Geibel  übersetzt: 
Doch  länger  nicht  uro  Ceischer  Nenien 
Gesang  vergifs,   o  Muse,  des  heitern  Spiels! 
hat  also  procax  ganz  unbeachtet  gelassen. 

Carm.  11,  13,  16.  Keller  Epileg.  p.  156  pflichtet  mir  bei  wegen 
der  Verlängerung  des  et  in  imet  und  schreibt  dann:  'dagegen 
finde  ich  an  der  gleichfalls  von  D.  citierten  Stelle  Serm.  II,  3,  147 
nichts'.  Richtig,  hier  steht  so  als  Druckfehler  von  der  3.  Aufl. 
an  statt:  II,  3,  187. 

Carm.  II,  13,  38   dulci   labonim  decipitur  sono.     Keller  will 
mit  Bentley,  dem   er  sonst  nicht  viel  zutraut,  laborem,  weil  es 
entschieden   besser  beglaubigt  sei.     So  viel   ich  sehe,   ist    ihnen 
blofs  Eckstein  gefolgt.     Wenn  die  Autorität  der  Mss. ,   schon  wie 
sie  Keller  selbst  berechnet,  zweifelhaft  ist,  so  wird  sie  vollständig 
umgekehrt,  wenn  man  hinzunimmt,  dafs  sämtliche  Handschriften 
von  Gruquius    laborum  haben   und  Keller  nicht  verlangen  kann, 
dafs  wir  sie  ebenfalls  tot  schweigen.     Gruquius  schreibt:    'i6  h- 
borem,  ut  habet  Lambinus,  in  mdlis  scriptis  inveni*;    wozu  zu  be 
merken,  dafs  Lambin  wenigstens  in  der  Ausgabe  von  1561  na 
seinen  10  Mss.  nicht  nur  laborum  druckt,  sondern  auch  weitläufi 
verteidigt:    carminibus  Alcaei    delectalus    suorum    laborum   sens 
levatur.     Orelli  giebt  an,  dafs  b  s,  d.  h.  der  God.  Bern.  See  X 
den  F.  A.  Wolf  einen  vorzüglichen  Godex  nannte,  und  [der  Sangall.—- 

See.  X,  ferner  ex   correct.  auch  der  God.  Bern,  c  und  der  Cod^ 

Bern,  quartus  d  laborum  haben.  Jani  sagt:  *mireris  sane,  meliu^^ 
placuisse  viris  doctis  laborum,  cum  laborum,  praeter  tantani  aucto^ — - 
ritatem,  audacius  eaque  ipsa  de  causa  tanto  doctius  et  exquisitiu^ 
sit,  quam  laborem]  tum  et  fortius,  ob  multitudinem  et  varktaUiKF'^' 
cruciatuum\  Die  aucloritas,  die  er  anführt  für  labortim,  ist  Acrom-' 
Porphyr.,  Gomm.  Gruq.,  quidam  Lambini,  tres  Bersmanni  u.  s.  vir. 
Was  die  Konstruktion  angeht,  so  bemerkt  auch  Schütz  mit  Recht, 
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der  Plural  sei  vorzuziehen,  weil  der  Singular  zu  Prometheus  und 
Tantalus  nicht  recht  passe  und  der  Graecisnius  in  labortim  noch 
kühner  sei  wie  der  in  labor^m.  Die  Stelle  II,  14,  20,  welche  Keller 
anführt,  pafst  nicht,  weil  dort  nur  von  dem  Sisyphus  allein  die 
Rede  ist;  das  übrige  aber,  was  er  von  der  falschen  Konstruktion 
labomm  sono  schreibt,  beweist  nichts,  denn  lloraz  hat  mit  seiner 
Klarheit  nicht  zu  fürchten  brauchen,  dafs  Turnebus  und  Stephanus 
falsch  konstruierten.  Ich  gehe  noch  weiter  und  glaube  dedpitur 
laborem  läfst  sich  gar  nicht  verbinden;  man  kann  sagen  decipiar 
mentem,  audüum  u.  s.  w.,  aber  schwerlich  decipior  laborem,  denn  der 
iabor  ist  nicht  das  quod  decipitur.  Auch  Forcellini  s.  v.  decipio 
konstruiert  falsch,  und  die  von  ihm  angeführte  Stelle  bei  Vergil. 
Aen.  I,  713  (expleri  mentem  nescit)  pafst  nicht.  Vgl.  Ebeling 
de  casuum  usu  lloratiano  (Wernigerodae  1S66)  p.  28:  'decipitur 
laborum  est  hellenismus  (tmv  nöywv  yLkinxetai ,  Xtjd-sTai), 
Bene  hanc  audaciorem  dicendi  formam  explicat  Dillenburger;  graece 
baec  coniuncta  esse  ad  similitudinem  verborum  obliviscendi  et 
cessandi  iudicans'. 

Carm.  HI,  4,  38.     Fessas  cohortes  ahdidit  oppidis.     So  richtig, 
Sowohl    nach   der   diplomatischen   Autorität,    als  nach   dem   not- 
wendigen   Gedanken.      Keller    Epileg.    p.   202     und     vorher     in 
der  edit.   minor  hat   addidit  vorgezogen.      Was  die    handschrift- 
liche   Autorität    angeht,     so     gelangt    Keller     trotz    seiner    Be- 
rechnungen,  die  er  selbst  compliciert  nennt,  nur  dazu,  dafs 
<ier  Archetyp   addidit   gehabt  haben  könne;   wenn  man  aber  die 
Berechnung  kontrolliert,   so   kommt  zum  Vorschein,   dafs  ahdidit 
ftiesser  beglaubigt  ist,  als  addidit.    Es  kommt  noch  dazu,  was  Keller 
^icbt  erwähnt,  dafs  bei  Cruquius  zu  lesen  ist:    ^Blandinius  unus 
^um  Maldeg.  habet  reddidit,  alH  omnes  ahdidit\     Von    addidit  ist 
liier   also  keine  Spur,    welche  Lesart  freilich  auch  von  Orelli  ge- 
l)illigt  ist.     Über  reddidit,   welches  Bentley,  Fea  und  Hirschfelder 
in  Bursians  Jahresbericht  S.  93  vorzogen,  hat  Keller  richtig  geur- 
(eill;   wäre   es  die  ursprunghche  Lesart,  so  würde  sie  nicht  kor- 
rumpiert gev«orden   sein.     Allein  dasselbe  gilt   auch   von  addidit, 
y^as  jeder  Schreiber  leicht  verstand ;   keinem  konnte  es  einfallen, 
dieses    gemeinverständliche    Wort    in    das    schwierige    abdidit    zu 
verändern,  noch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  durch  einen  Schreib- 
fehler  ein  abdidit   in   den  Text  gelangt   wäre.     Dafs  aber  abdidit 
«chwieriger  zu  verstehen  oder  leicht  mifszuverstehen  ist,    beweist 
Keller  selbst,  der  in  abdidit  nur  das  Verlegen  in  vorübergehende 
Winterquartiere  findet  und   letztere  nicht  für  angezeigt  hält,  da 
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es  sich  ofTeDbar  nur  um  die  Beendigung  des  Krieges  handeln 
könne.  Fea  hat  richtig  gegen  Jani  herausgefühlt,  dafs  abdidü  die 
Winterquartiere  nicht  bezeichne,  und  wählt  gerade  darum  reddidil 
unter  Verweisung  auf  Tac.  Ann.  I,  30.  Claudian.  IV.  Cons.  Honor. 
57.  und  Tac.  Ann.  1,70  zur  Bezeichnung:  'milites  fmitis  beilis 
in  patriam  quosque  dimissos  fuisse,  redditos  propriis  Laribus'. 
Allein  dann  wurde  nicht  reddidit  oppidis  gesagt  sein,  sondern 
mufste  patriae,  penatibus,  laribus  zu  lesen  sein.  Gerade  in 
abdidü  liegt  der  Gedanke,  den  Keller  sucht  und  Fea  verlacht 
mit  den  Worten:  'llaene  (cohortes)  latere  tunc  lemporis  dici 
poterant,  ut  gladiatur  rüde  donatus,  abditm  agris  (lüpist.  I,  1,  5), 
quem  locum  ridicule  huc  trahunt  interpretes' ?  Das  Verlachte  ist 
gerade  das  Richtige  und  dieses  liegt  nur  in  abdidü,  nicht  in  dem 
matten  addidü  und  nicht  in  dem  unpassenden  reddidü;  die  alten, 
müden  (graves  annis,  fessae)  Kohorten  wurden  in  Hilitärkolonieen 
für  den  Abend  ihres  Lebens  untergebracht,  geborgen,  wie  die 
Gladiatoren  rüde  donati,  und  wie  Staatsmänner,  die  sich  zurück- 
ziehen, z.  B.  Nepos  AIcib.  7  oder  wie  Terent.  Hec.  I,  2,  100: 
^nam  senex  rus  abdidit  se'  oder  wie  vom  alten  Pferde  Vergil. 
Georg.  III,  97:  'ubi  aut  morbo  gravis  aut  iam  segnior  annis  de- 
licit,  abde  domo'.  Auf  abdere  se  h'tteris  hat  Düntzer  schon  hin- 
gewiesen. 

Qppidis  kann  bei  abdidü  auch  als  Dativ  gefafst  werden; 
vgl.  Verg.  Aen.  II,  553:  lateri  abdidit  ensem'  und  Vdl.  Paterc  II, 
91:    'abditus  carceri',  wo  freilich  auch  carcere  gelesen  wird. 

Die  Steile,  welche  Orelli  für  addidü  anführt:  Tacit.  Ann.  XIII, 
31:  ^Goloniae  Capua  et  ISuceria  addüis  veteranis  lirmatae  sunt', 
palst  nicht,  weil  es  sich  dort  um  Verstärkung  der  Kolonieeu 
handelt,  also  additis  an  der  Stelle  ist.  Auch  Tacit.  Ann.  IV,  17 
pafst  nicht,  weil  in  'cohortes,  quae  .  .  penatibus  suis  reddantur' 
die  Buckkehr  der  ausgedienten  Soldaten  in  die  Heimat  bezeichnet 
ist.  Ein  ungehöriger  NebenbegrilT  des  Verstecktseins  oder  träger 
Buhe,  den  Lübker  Kommentar  S.  365  fand,  steckt  nicht  in  abdidü,  ^ 
so  wenig,  wie  in  abdere  $e  lüteris.  Bitter,  Düntzer,  Nauck  und 
Eckstein  richtig  abdidü,  dagegen  Jaeck,  Meineke,  Linker  und  Schütz=^ 

reddidit  und  Peerlkamp  billigt  diese,   weil  er  —  mit  Unrecht 

wie  Lübker  in  abdere  etwas  Unehrenhaftes  findet. 

Carm.  III,  4,  53.     Sed    quid    Typhoeus    et    validus    Miint»^ 
W.  Christ  in  seiner  Schrift  ,,Die  Verskunst  des  Horaz"  (Mancher« 
1868)   S.  14  schreibt:     „In  Folge   dessen    gebraucht  er   (Horai') 
an  der  4.  Stelle  des   ersteren  Verses   (des  Sapph.  mai.),    wo  die 
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Gesetze  des  trochäischen  Rhythmus  eine  Syllaba   anceps  zulassen, 
regeimäfsig  eine  Lange  und  setzt    auch   in   dem   alcäiscben 
Vers  an  5.  Stelle   nur  einmal    (111,4,53)    und  dfeses   in 
einem  Eigennamen  eine  Kürze''.     Hiernach  müfste,  wenn 
ich  anders   recht  verstehe,  gelesen    werden  sed   quid  Ty-phoe-ns 
und  nicht,  wie  doch  alle  Welt  liest,  Ty-pho-eüs.     Der  Name   des 
Giganten  ist  Tvipfasvgy  und  ich  habe  mich  vergebens  umgesehen 
nach  einem  Tvtpoi-og»     Vergleichen   wir  eine  Reihe  von  Stellen. 
Hesiod  Theog.  810:    avtag  inel  Tnijpag  an'   ovqccvov  il^iXaas 
Zfvg  ^OnkoTcttov  tixs  naida   Tvifioia    FaXa   nfloiQfj.     Vergil 
IX,  745:     'Inarime  Jovis   imperio    imposta  T)phoeo\     was    zwar 
bei  Ribbeck  ohne  Trennungspunkte  über  dem  e  gedruckt  ist,  aber 
doch  zu  lesen  ist  Typho-eö  (einsilbig).     So  schreibt  Kurn  bei  Ovid. 
Met.  111,  303:      'nee   quo  centimanum    deiecerat    igne    Typhoea' 
und  ibid.  V,  345:  'huc  quoque  terrigenam  venisse  Typhoea  narraf. 
Merkel  druckt  an  ersterer  Stelle  Typhoea  ohne  die  Punkte,  dagegen 
an  der  zweiten  und  auch  V,  348:  Typhoea  sedes.    Loers  zu  Ovid. 
Biet.  111,  303   schreibt   Typhoea  h.  I.    trisyilabum    per    signizesin, 
dagegen    V,  348  Typhoea    und    ebenso    V,  325.     Am    Ende    des 
\er8es  drucken  Loers  und  Korn  in  Met.  V,  353  einfach  Typhoeus. 
Ähnlich  Hom.  IL  II,  782:  äfA(pl  Tvifanii  yaXav  und  II,  783:   Tv- 
^iasoq  ifjtfASvai  evväg.    —    Die  Form  Tvipcog  kommt  bei  Pindar 
^or,    vgl.   Orelli  ad  h.  1.,    aber   von    einem  Typhoe-us  {Tvifolog) 
liabe    ich  keine  Spur   gefunden.     Man    vergleiche    noch  Sil.  Ital. 
IXIV,  196:    'ardenti  vicina  Typhoeo'.    Vergil.  1,  665:   'qui  tela  Ty- 
phoea   temnis'.       Ovid.   Fast.  IV,  491:     *Alta    iacel    vasti   super 
«ra  Typhoeos  Aetna';    ibid.  I,  573:  'spirare  Typhoea  credas';  da- 
gegen Fast.  II,  461:    'fugiens  Typhona  (von  Typhos  oder  Typhon) 
<lioDe\      Vgl.  Hauthal    zu  Acron.  ad   Carm.  111,  41,  53.     Ich    ge- 
stehe also,  die  Behauptung  von  Christ  nicht  zu  verstehen.     Eben- 
sowenig komme  ich  zurecht  mit  dem  Vocativ  Julie  von  Julius,  den 
Christ  dem  Horatius  in  Carm.  IV,  2,  2  mit  Bezug  auf  den  hand- 
schriftlichen Schreibfehler  Julie  in  dem  Verse    'Julie,   ccratis  ope 
daedalea'    aufbürden    will.     S.   Christ:     Fastorum    Horatianorum 
epicrisis  1877  p.  26.     Jenes  Julie  soll  ex  plena  forma  (Julie)  de- 
formatum  sein.     Mir  will  es  vorkommen,  als  hätte  der  Abschreiber 
die  Lesart  Jule  etwas  scharf  gesprochen  und  geschrieben,   wie  er 
sprach,  Julie;  weiter  nichts. 

Horat  111,  7,  4.  Der  Cod  Zulichemianus  ist  der  Cod.  Divaei 
des  Cruquius.  S.  Keller  Epileg.  p.  217,  wo  angegeben  wird,  dafs 
Cruq.  falsch   verglichen  habe;    der  Cod.  habe  nämlich  nicht  fidi^ 
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wie  Cruq.  angebe,  sondern  ficti  =  fidei.  Cruq.  schreibt:  'Cod. 
Bland,  cum  Maldeg.  et  Sil.  habent  fidei ^  Martin  üde,  Divae.  fidi; 
at  sequor  tarnen  Blandinios  per  synaeresin\ 

Keller  zieht  fidei  vor,    weil  Sat.  1,  3,  95,  wo  fide    ohne    Va- 
riante stehe,  eine  juristische  Formel  sei  und  nichts  beweise. 

Carm.  III,  17,  5.  ducis  haben  alle  Handschriften ;  ihnen  gegen- 
über hat  lleinsius  ducü  conjiciert,  was  von  Bentley,  Haupt,  Keller 
Cpileg.  p.  243   und   Eckstein   aufgenommen   ist.    Keller   hat    den 
wunderlichsten  Beweis  für  die  Notwendigkeit    von  ducit   von  der 
Welt;   weil  Kaysers  Übersetzung,  die  ducis  wiedergiebt,  als  ,, un- 
klar und  verworren**  gilt,  und  die  von  Ludwig,    welcher  ducit  zu 
Grunde   liegt,    ihm  klar  ist,    so  ist  ducis  falsch!     Aber    auch  die 
Konstruktion  soll  ducit  verlangen,    weil  sonst  per  niemores  fastos 
gar  keine  rechte   Beziehung  habe,  wenn  es   von  ducere  getrennt 
werde,    während   es    zu  ducere  ganz   ausgezeichnet  passe.     Auch 
diesen  Grund  kann  ich  nicht  anerkennen,  denn  nach  Horazischer 
klarer    Schreibweise   kann  per   memores  fastos  nicht  von  nepo- 
tum   genus   omne    getrennt    werden    und    ist    zu     konstruieren: 
quando  ferunt  et  priores  Lamias  et  omne  genus  nepotuni  per  me- 
mores fastos  hinc  denominatos  esse,    also  „air  die  Abkömmlinge, 
die  in  den  Familien -Fasten  stehen**.  Die  priores  Lamiae  sind  die 
Ahnherrn,  die  dem  genus  nepotum  in  der  langen  Reihe  der  Fa- 
milien-Annalen  gegenüberstehen.      Müller   und   Schütz   klammern 
V.  2 — 5  ein  als  wenigstens  verdächtig;  freilich  die  einfachste  Manier, 
über    Schwierigkeiten    hinweg    zu    kommen.      Zu    bemerken    ist 
noch,  dafs  auch  Mewes,  Jahresbericht  S.  295,  sich  gegen  Keller 
ausspricht. 

Zu  V.  13,  ob  potis  mit  Bentley  oder  pofes  mit  der  Mehrzahl 
der  Codd.  zu  schreiben,  ist  an  sich  gleichgültig;  ich  habe  früher 
potis  als  ungewöhnlicher  vorgezogen.  Peerlkamp  verwirft  be- 
kanntlich das  ganze  Gedicht,  schreibt  aber  fiotes;  so  auch  Jaeck, 
Üüntzer,  Ritter,  Fea,  Schütz  und  Eckstein;  po/»  Nauck,  Mei- 
neke,  Linker  und  Lehrs,  dem  aber  ebenfalls  das  Gedicht  unecht 
ist.     Ich  schliefse  mich  jetzt  Keller  an. 

Carm.  III,  21,  6.  Quocumque  lectum  nomine  Massicum.  Keller 
hat  seine  Meinung,  es  sei  aus  einigen  Handschriften  numine  zu 
schreiben,  mit  einer  langen  Exposition  in  den  Epilegom.  p.  252  fg. 
zurückgezogen  und  trägt  kein  Bedenken  mehr,  i\[xocumque  nomine 
anzunehmen  und  zu  erklären:  zu  welchem  Ende,  quamcumque 
ob  rem.  Ich  möchte  nun  freilich  nicht  quamcumque  oh  rem^ 
acceptieren,  wohl  aber  quemcumque  ad  finem  oder  quocumque  con— 
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fflid,  begreife  aber  überhaupt  nicht,  wie  Keller  hier  die  hand- 
schriftliche Autorität  bedenklich  finden  konnte.  Forcell.  s.  v. 
nomen  bietet  Beläge  genug  für  diesen  Gebrauch  von  nomen,  z.  B. 
Cic.  Rose  Com.  14  'an  alio  nomine  et  alia  de  causa  absluhsse'; 
man   vergleiche  Möller  zu  Cic.  Lael.  47.  S.  327  und  473. 

Carni.  III,  23,  17  fg.  Keller  Epileg.  p.  257  fg.  kommt 
nach  langer  Explikation  auf  folgende  Konstruktion: 

Immunis   manus  si   aram  tetigit,   mollivit  aversos  l'enates 
farre  pio  et  salienle  mica,  non   blandior  futura  sumptuosa 
hostia  ablata. 
Bei  mir  steht: 

Immunis  manus  si  tetigit  aram,  mollivit  aversos  Penates 
farre  pio  ac  sahen te  mica,  non  blandior  (futura)  sumptuosa 
hostia  (abl.). 

Das  stimmt  wörtlich  und  bestärkt  mich  darin,  an  meiner 
Erklärung  festzuhalten. 

Wenn  Keller  den  Text  des  Porphyrio  bei  Pauly  dem  bei 
Hautbai  vorzieht,  so  finde  ich  nicht,  warum.  Bei  Hauthal  lautet 
er  nach  dem  Nonac. :  'iNon  nominativi  casus  sunt  mmptuosa  (et) 
hostia  quia  sensus  est:  non  blandior  diis  sumptuosa  hostia  per 
sacrificium  manus,  quam  quae  innocens  farre  el  saliente  mica  sa- 
crificat'.  Was  ist  dagegen  einzuwenden?  Pauly  hat  non  nicht, 
stellt  manus  hinter  quam  und  bekommt  so  die  Notwendigkeit, 
sumptuosa  hostia  als  Nominativ  parallel  dem  manus  quae  innocens 
u.  s.  w.  zu  fassen.  Hat  Keller  die  verschiedene  Stellung  von 
manus  übersehen? 

Carm.  Hl,  26.  Keller  Epileg.  p.  269  fg.  lobt  mit  Meineke, 
Linker  und  Müller  die  Konjektur  von  Franke  Fast.  Horat.  p.  57: 
vixi  duellis  statt  puellis;  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Franke  selbst 
giebt  seine  Vermutung  sehr  schüchtern  (vereor  ne  Horatiis  scrip- 
serit)  und  Keller  holt,  wie  zu  Carm.  Hl,  17,  seinen  Zweifel  an 
pueUis  nur  aus  der  deutschen  Übersetzung,  die  ihm  nicht  gefalle. 
Freilich  sagt  er  auch,  idoneum  esse  alicui  für  sich  einem  wid- 
men sei  nicht  klassisch  lateinisch  und  —  „wie  anders  soll  es 
hier  gefafst  werden?"  Darauf  ist  zu  antworten:  es  soll  einfacli 
heifsen:  für  etwas  tauglich  sein,  und  puellis  idoneum  esse  heifst: 
idoneum  esse,  qui  a  puellis  ametur,  quaeratur.  Es  ist  auch  nichts 
Unlogisches  da,  wie  Keller  meint,  wenn  Hör.  in  einer  ziemlich 
späten  Periode  seines  Lebens  behaupten  soll,  se  vixesse  nuper 
idoneum  puellis.  In  dem  Gedichte  klingt  derselbe  Gedanke,  wie 
in  Carm.  IV,  1,    und   von   einem    mit  der  Thür   ins  Haus  fallen, 
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kann  die  Rerle  nicht  sein,  oder  yielmehr,  was  man  so  nenoen 
will,  ist  gerade  schön.  Die  duella  haben  hier  gar  nichts  zu  thuD, 
und  auf  seine  Kriegsthalen  pflegt  Horatius  nicht  gerade  gern  zurück- 
zukommen.  Auch  dafs  auf  duellis  in  V.  1  sogleich  in  V.  3  die 
Form  hello  folgen  soll,  ist  mir  unglaublich.  Acro  und  Porphyrie 
haben  das  Richtige   erklärt. 

Zu  V.  8  kommt  Keller  wieder  auf  seine  Konjektur  ascias^  für 
die  er  noch  niemanden  gewonnen  hat.  Arcus  ist  gut;  wer  wird 
aber  so  prosaisch  sein,  zu  fragen,  was  der  vor  Liebe  rasende 
Jüngling  mit  dem  Bogen  machen  will?  Bei  einem  Dichter  fragt 
man  nicht  nach  allem  und  jedem. 

Carm.  III,  28.  Das  Gedicht  hat  wunderbare  Aufl'assungen  er- 
fahren. Bentley  verlegt  das  Fest,  welches  angekündigt  wird,  in 
das  Haus  der  Lyde  und  mufs  deshalb  V.  2  facias  statt  faciam 
schreiben.  Jani  schreibt:  'quod  vulgo  haec  Lyde  iibertina  ac 
fidicina  fuisse  creditur,  id  mihi  quidem  secus  videtur.  Nam.  v.  4: 
totusque  carminis  habitus  vix  sinit  nos  fidicinam  ac  meretriculam 
aliquam,  potius  iubet  matronam  Rom.  nobilem,  honestam,  doctam 
eandem,  item  valde  gravem  ac  severam,  ceterum  amicam  (decoro 
sensu)  Horalii  inteliegere'.  Duntzer  (Ausg.  von  186S)  sieht  in 
der  Lyde  eine  im  ernsten  Liede  wohl  erfahrene  citharoeda  von 
edlerem  Wesen,  wie  sie  des  alternden  berühmten  Dichters  würdig 
gewesen,  und  verweist  auf  die  Lyde  in  Carm.  II,  11,22,  welche 
aber  nach  ihm  eine  der  vielen  in  Rom  vorhandenen  leichtfertigen 
griechischen  Zither-Sangerinnen  ist,  also  doch  wohl  nicht  die  hier 
gemeinte,  edlere  und  strenge  Lyde.  Nachdem  nun  Orelli  schon 
deutlich  genug  auf  die  richtige  Situation  mit  den  Worten  hinge- 
wiesen: 'arcessita  ad  se  amica  solus  cum  sola  Neptunalia  com- 
potatione  et  cantu  celebraf  und  die  Worte  strenua^  munita  sa- 
pimtia  als  Scherz  und  Witz  richtig  gedeutet  hat,  ist  man  nicht 
darauf  gefafst,  bei  Nauck  zu  lesen:  „Der  Dichter  begeht  das  Fest 
mit  der  Lyde,  die  wahrscheinlich  auf  seinem  Landhause  war: 
eine  fleifsige,  ernstgesinnte,  haushälterische  Schaffnerin  und  zur  ' 
Zeit  noch  wenig  der  Liebe  geneigt'^  Also  die  Lyde  ist  eine  Art — 
vilica,  wahrscheinlich  nicht  mehr  gar  zu  jung  und  doch  „nocl 
wenig  der  Liebe  geneigt'',  ist  sparsam  und  gönnt  dem  armei 
Poeten  das  Glas  Wein  nicht,  mufs  aber  doch  mitsingen  und  zwar* 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein.  Und  nun  soll  sie  obendrein  zuletzK 
die  Venus  besingen  und  auch  der  Nox  ein  Lied  widmen.  MacB. 
sollte  meinen,  ein  Lied  auf  Venus  und  Nox  zuletzt  wäre  deutlicki 
genug  und  es  hätte  nicht  der  Mahnung  von  Ritter  ad  v.  16:  'po- 
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stremis  Terbis  qoae  resUot  amanlibus,  caste  poeta  significaTit*  be- 
durft,   am  die   geizige  Schaffberin   Terschwinden  und  die  ausge- 
lassene psaltria,  bei  der  die  vis  sapientiae  nicht  eben  munita  war, 
auftreten    zu    lassen.     Sdiütz  hat  das  Richtige   gefühlt  und  lärst 
ebenso  richtig  die  Scene   vor   sich   gehen    eher  in    Rom  als  auf 
dem    Lande.     In   Rom    wurden   Tom  23.  Juli    ab   die  .Neptunalia 
lustig  gefeiert«  wie  Waickenaer  II.  p.  112  l>e$chreiht:    „Les  rirages 
du  Tibre  se  cou^raint  alors  de  tentes  et  de  cabanes  de  feuillages 
quon  nommail  des  o«t6res,    sous   lesqueb    les  mariniers  allaient 
boire   et    se   rejouir.     Lber  diese   umbrae    vgl.   Orelli  und  Ritter, 
der  nach  Waickenaer   eine  Stelle  ex  Festo   citiert:    'Umbrae  vo- 
cantur    Neptunalibus    casae    frondeae    pro   tabemaculis*.    —    Bei 
Acron  und  Porphjrio  sind  genug  unpassende  Beziehungen  zu  lesen, 
übrigens  hat  auch  Döring  das  richtige  Verständnis  für  das  Gedicht 
nur  dafs  er,    wie  Bentley,  die  Scene   in  die  Wohnung  der  Lyde 
▼erlegt. 

Carm.  IV,   1,  22  fg. 

Cann.     I,    2,  13.  14.  15  endigen  3  Verse  hinter  einander  auf  is. 

I,    8,  4.  5.  6.  7  -  4  -  -  -  -  is. 

I,  17,  12.  13.  14  -  3  -  -  -  -  a. 

III,  9,  14.  15.  16  .  3  -  -  -  -  t. 

IV,  4,  58.  59. 60  -  3  -  -  -  -  o. 
IV,    8,    3.    4.    5  -  3  -  -  -  -  MW. 
IV,    8,  15.  16.  17  -  3  -  .  .  -  ae. 
IV,  10,    2.    3.    4  -  3  -  -  -  -  ae. 
IV,  14,  46.  47.  48  -  3  -  -  -  -  is, 

Epod.    9,  23.  24.  25        -        3      -         -  -  -     em. 

Im  Vorstehenden  sind  die  ähnlichen  Beispiele,  welche  für  die 
empfindliche  Kakophonie  Keller  Epileg.  p.  295  verlangt.  Darnach 
würde  man  zweifeln  können,  ob  der  in  der  grofsen  Ausgabe  an- 
geführte Grund  zur  Verwerfung  der  Lesart  lyra  .  .  Berecyntia  .  . 
^ia  in  Carm.  IV,  l,  22  fg.  ausreicht:  'sed  vv.  20.  22.  23.  24 
in  a  finiisse:  citred .  .  herecyniid  . .  tibiä  . .  fistuld,  id  quidem  mihi 
persuadere  non  poteram'.  Ich  habe  in  den  3  ersten  Auflagen 
auch  den  Dativ  lyroe  .  .  Berencyn/toe  .  .  tibioe  aufgenommen,  bin 
aber  von  der  4.  ab  den  neuesten  Kritikern  (auch  Bentley)  gefolgt. 
Wenn  nun  Keller  nachweist,  dafs  der  Dativ  aufser  durch  den 
Bland,  antiquiss.  wenig  beglaubigt  ist,  so  komme  ich  ihm  jetzt 
nach  und  stelle  den  Dativ  wieder  her.    Dann  ist  die  Konstruktion : 
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delectabere  carminibus  mixtis  lyrae  et  tibiae,  d.  h.  du  wirst  Freude 
haben  an  Liedern,  die  begleitet  werden  von  (zugeroischt  sind)  der 
lyra,  tibia  und  flstula.  Die  Konstruktion  ist  die  schwierigere 
und  konnte  daher  leicht  durch  den  Ablativ  lyra  u.  s.  w.  verein- 
facht werden;  denn  dann  hangen  diese  Ablative  von  delectabere 
ab  und  mixtis  carminibus  ist  Ablat.  absolut.  Jener  Konstruktion  ist 
ahnlich  Epod.  9,  5,  wo  zu  ordnen  ist:  lyr^  sonante  Carmen  mix- 
tum tibiis  (Dat.);  ebenso  Carm.  IV,  15,  30,  wo  zu  konstruieren: 
carmine  remixto  lydis  tibiis  (Dat.).  Auch  Schütz  hat  den  richtigen 
Dativ. 

Carm.  IV,  4,  73.  Nil  Claudiae  non  perficiunt  manus.  So 
habe  ich  geschrieben  nach  wenigen  Handschriften,  unter  welchen 
der  Bland,  antiquiss.  ist  und  der  Turic.  Ebenso  nicht  blofs  Bent- 
ley  und  Muller,  wie  Keller  anfuhrt,  sondern  auch  Lehrs,  Linker 
(der  freilich  die  letzte  Strophe  einklammert,  wie  Peerlkamp), 
Nauck,  Schutz,  Meineke  und  Eckstein  und  ich  halte  daran  fest, 
eben  weil  die  letzte  Strophe  nicht,  wie  schon  Acro  und  Porphyrie 
wollen,  dem  Dichter  gehört,  sondern  noch  zu  llannibals  Rede. 
Keller  erkennt  letzteres  auch  an  gegen  Ritter,  hätte  aber  darum 
grade  keine  Prophezeiung  zulassen  sollen.  Hannibal  schliefst  mit 
dem  Satze  ab:  Meine  Hoffnung  ist  hin,  denn  Hasdrubal  ist  tot 
Die  Claudier  können  alles,  denn  sie  schützt  Jiippiter.  Das  Futu- 
rum perficien(,  angeschlossen  an  die  Futura  proruet,  geretj  mittam, 
ist  eine  Korrektur,  aus  der  falschen  Auffassung  entstanden  und 
wir  haben  hier  einen  Fall,  der  beweist,  dafs  1)  die  Zahl  der  Codd. 
es  nicht  immer  thut  und  2)  der  Bland,  antiquis.  so  schlecht  nicht — 
ist,  wie  Keller  will. 

Auch  der  Cod.  von  Pulmann  hat  perficmnf.  Anzuführen  ist=^ 
noch,  dafs  Cruq.  nicht  mit  Unrecht  auf  das  feststehende  Präsent 
eocpediunt  hinweist,  welches  mit  per/Sctenl  auch  in  expedien(  um — 
gewandelt  werden  müfste.  Man  könnte  sagen,  wie  Keller  zu  I  - 
19,  22,  perficiunt  sei  die  feinere  und  schwierigere  Lesart  un(M 
darum  aus  der  Minderzahl  der  Codd.  aufzunehmen,  und  könnecfl 
als  Parallel- Verfahren  auch  auf  Sat.  I,  1,  108  Bezug  nehmen,  wen 
Keller  nemo  ut  richtig  vorzieht,  obgleich  seine  L  und  H.  ClassüS 
ihre  nemon  ut  und  die  IH.  Classe  gar  ne  non  ut  mit  einfachenca 
Schreibfehler  statt  nemon  ut  hat,  Keller  selbst  daher  schon  ein^ 
Scheinverbesserung  in  seinem  Archetyp  fmdet.  Von  den  Blandi  — 
nischen  Handschriften  haben  2  nemon  ut,  der  antiquiss.  qui  nem^ 
ut,  aber  der  3.,  wie  Cruq.  ausdrücklich  sagt,  nemo  ut,  was  von 
Cruq.  in  den  Text  aufgenommen  ist,  weil  die  Nichtbeachtung  der 
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Elision  Mn  hoc  auctore  ioventu  non  adeo  rarum  est".  Keller  ver- 
schweigt letzteres  und  klebt  an  dem  Tadel  des  Bland,  antiquiss., 
der  doch  nur  ebenso  wie  seine  I.  und  II.  Klasse  einen  Korreklions- 
versuch  ffir  den  mifsliebigen  Hiatus  hat,  nur  einen  anderen. 

Übrigens  hat  Haupt  qui  nemo,  ut  avarus  gebilligt  und  ut 
durch  ütpote  erklärt.  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1880.  April. 
S.  249  ff.  und  auch  Hirschfelder  Bursians  Jahresbericht  1879. 
V.  Hft.  S.  94  billigt  es  und  interpungiert  qui  nemo,  ut  avarus,  se 
probat. 

Carm.  IV,  10,  6.   Keller  nimmt  auch  in  den  Epilog.  S.  335  ff. 

das  fast   gar    nicht    beglaubigte   Ligurine  gegen  die  Lesart   aller 

seiner  Handschriften  Ligurinum  in  Schutz,  weil  man  eine  Anrede 

entschieden  erwarte  und  weil  man,  wie  Bentley  sage,  schwerlich 

logisch  richtig  sagen  könne,  die  Purpurfarbe  der  Wangen  verwandelt, 

verändert  den  Ligurinus   in  ein  struppiges  Antlitz,  wohl  aber:  die 

Purpurfarbe  deiner  Wangen  verwandelt  sich  u.s.  w.  ich  furchte,  Keller 

hat  hier  Bentley,   auf  dessen  Autorität  er  sonst  nichts  giebt,   zu 

viel  nachgegeben.    Bei  dem  Dichter  steht  —  auch  wenn  Ligurine 

gelesen  wird  —  nicht :  die  Purpurfarbe  verwandelt  sich  und  dich ; 

nelmehr  sind  dann  die  Worte  mit  Bezug  darauf,  dafs  dann  ver- 

tere  =  „umschlagen,   sich    drehen,    wenden'*  ist  (cf.  Caes.  B.C. 

Hl,  73),  in  folgender  Weise  zu  fassen :  die  veränderte  Purpurfarbe 

deiner  Wangen    ist,    Ligurinus,    umgeschlagen   in  ein  struppiges 

Antlitz;   worin    sicherlich  noch   weniger  Logik  liegt     Aufserdem 

^äre  verterit  neben  mutaltis  fast  tautologisch:  die  veränderte  Farbe 

^t  umgeschlagen,    hat   sich    verändert.     Man   behalte  ruhig  die 

^-•€sart   der  Handschriften  Ligurinum    und   nehme  den  poetischen 

"Ausdruck  ohne  Bedenken  an:    „Die  Veränderung  der  Rosenfarbe 

^«r  Wangen  hat  den  schönen  Ligurinus  in  ein  struppiges  Gesicht 

^^rwandelt''.     Die  Bitterkeit  fühlt  sich  so   durch,  und  sonst  ist 

Nichts  auffallend.     Cruquius  hat  Ligurinum,  sagt  aber  über  seine 

Handschriften  nichts;    sie  werden  also  den  Accus,  gehabt  haben. 

^ber  die  Konstruktion  von  vertere  vgl.  auch  Cbeling,  de  casuum 

^^u  Horatiano  p.  15. 

Carm.  IV,  15,  7.  Derepta  Parthorum  superbi  eta  Cruquius 
Schreibt:  'Sic  habent  duo  Codices,  tertius  autem  direpta,  sed  per 
Hturam".  Das  paust  Keller  nicht,  dafs  Cruquianische  Handschriften 
"^—  Cniq.  spricht  nicht  einmal  von  blandinischen —  die  rieh- 
Hge  Lesart  haben  sollen.  Daher  folgende  kunstreiche  Deduktion 
in  Epilegom.  S.  340: 

,,Das  richtige  derepta  sollen  zwei  blandinische  Handschriften  des 

Z«itfl«br.  f.  d.  OjmnMUlweMn.    XXXV.    0.  22 
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Cruquius  enthalten  haben.  Wer  mag  das  glauben?  Wahrschein- 
lich hat  Cruquius  die  Stelle  oberflächlich  kollationiert  and  das  zn 
Grunde  gelegte  gedruckte  Exemplar  hatte  zufallig  (ierepta.  Von 
diesem  nun  hatte  sich  Cruquius  keine  Abweichung  aus  dem 
fraglichen  2.  Codd.  notiert  und  zog  dann  falschlich  aus  seinem 
eigenen  Stillschweigen  den  Schlufs,  die  Handschriften  haben 
wirklich  derepta.''  Der  arme  Cruquius!  Keller  hat  ihn  bei  seiner 
Nachlässigkeit  belauscht. 

Epod.  1,  26.  Keller  in  den  Epileg.  verteidigt  die  bestbeglaubigte 
Lesart  iweis,  gegen  die  von  ßentley  vorgezogenen  und  von  Peerl- 
kamp,  Meineke,  Jaeck,  Linker,  Stallbaum,  Fea,  Müller,  Süpfle, 
Eckstein,  Schütz  und  von  mir  aufgenommene,  handschriftlich 
schwachbeglaubigte  Lesart  mea.  Es  findet  sich  also  eine  '»stattliche 
Reihe*'  auch  wohl  „sorgfaltiger  Herausgeber**,  die  sich  bei  der 
Lesart  meis,  welche  Keller  dem  Archetyp  vindiciert,  nicht  beru- 
higt haben   und  Bentleys  Gegenbeweise  gefolgt  sind.     Abgesehen. 


aber  von  den  Gründen  Bentleys,    welche  auch  Schütz  als  hinrei 
chend  zur  Abweisung  von  weis  anerkennt,  würde  iuvencis  pluribu 
fiteüs  einen  unerträglichen  Sinn  geben,    den    nämlich,    als  wollt 
Horaz   sagen:    „nicht   damit    meine   Pflüge    gezogen    werden  vo 
mehr  Gespannen,  die  mein  eigen  wären   und  nicht  geliehen. 
Die    aratra,    nicht  die   iuvenci   müssen  als   mea  betont    werde 
Hier    liegt    ein   Fall    vor,    in   dem    die  Lesart  der  Mehrzahl  dF=='r 
Handschriften  verlassen  werden  mufs.     Dagegen  ist  V.  28  pascic 
unbedenklich    gegen   pascua  zu    halten,    zumal    auch    die  Blan 
omnes  jenes  schützen  und  pascica  wohl  nur  entsanden  ist  aus  de  wm 
Anklänge  an  das  2  Zeilen  vorangehende  mea. 

Epod.  13,  3.    Keller  Epileg.  S.  391  fg.  verteidigt  seine  Erklä- 
rung von  amici,   die  auch  Schütz  gut   geheifsen  hat,  so  dafs  i^os 
amici  zu  verstehen  sei,  nicht  vos  amici,  also  „wir  Freunde  wollen  die 
Gelegenheit  ergreifen  u.  s.  w.**  Keller  möge  entschuldigen,  wennicft 
gegen   seine   Erklärung    anwende,    was    er   gegen  Bentleys  amice 
sagt;    amici  würde  ebenso  nichtssagend  sein,    wie  amice.    Wenn 
sie,  die  da  sitzen  und  die  beschneiten  Berge  sehen  und  durch  ii^ 
schweren  politischen  Zeiten  zu  Trauer  und  Schmerz  schon  genug 


gestimmt  sind,  nicht  Freunde  wären,  so  säfsen  sie  nicht  da  und  14,^ 
die  Begründung  „wir Freunde*'  oder  wir  als  Freunde  —  denn  \^ 
etwas  mufs  doch  amici  geben  sollen,  nicht  blofs  Flickwerk  sein  — 
ist  das  Überflüssigste,  was  gesagt  werden  könnte.  Dagegen  ist 
frisch  und  kraftig  die  Anrede:  „weg,  Freunde  (Kriegskameraden), 
mit   der  Trauer,    mit    der  Schwermut;    haltet  den  Kopf  aufrecht 
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und  hofll  so  lange  ibr  jung  seid  und  bannt  mit  Wein  die  Sorgen. 
Drum  bringe  du  alten  Wein  herbei,  so  alten,  wie  ich  bin,  ge- 
kellert, als  Torquatus  Konsul  war  u.  s.  w.  Was  der  d  u  ist,  tu  vina 
move,  ?errät  weder  Keller  noch  Schütz;  ich  habe  an  den  Sympo- 
siarchen gedacht,  der  nicht  so  ein  deus  ex  machina  ist,  wie  Keller 
meint.  Wenn  dieser  aber  nicht  gefallt,  dann  denke  man  an 
Carm.  Ui,  19  und  lasse  die  Anrede  demjenigen  unter  der  Gesell- 
schaft gelten,  der  so  eben  sicherlich  ein  trauriges  Thema,  ein 
politisches  Thema  besprochen  hat  und  nun  von  Horaz  gerade  so 
unterbrochen  wird,  wie  in  Carm.  ill,  19.  Dann  wird  auch  cetera 
mute  loqui  passen,  um  so  eher,  wenn  derselbe  mit  dem,  in  dessen 
Hause  sie  sitzen,  identisch  ist  und  eben  auch  wohl  Symposiarch 
sein  wird.    Vgl.  auch  die  Situation  von  Carm.  I,  9. 

Die  Scholiasten  geben,  Acron  'hortatur  amcos  mos'  und  Por- 
phyrion 'hortatur  contubernales' ;  der  Comment  Cruq.  'hortatur  le- 
pidos  SU08  sodales';  dieser  freilich  bezieht  tu  move  auf  den  puer, 
den  Schenkknaben,  was  natürlich  nicht  pafst.  Noch  anders  Gro- 
tefend  in  Schneidewins  Philol.  T.  II.  S.  285  und  T.  IV.  S.  673,  der 
in  dem  Gedicht  eine  Einladung  an  den  Mäcenas  sieht,  unter  dem 
ovitct  nur  diesen  allein  versteht  und  dann  tu  auch  auf  Mäcenas 
bezieht. 

Epod.  5,  87. 

Venena  magnum  fas  nefasque,  non  valent 
Convertere  humanam  vicem. 

Die  Stelle  ist  eine  der  schwierigsten  bei  Horaz  und  daher 
auf  sehr  verschiedene  Weise  teils  erklärt,  teils  emendiert 
worden.  Der  neueste  Emendationsversuch  ist  der  von  Keller, 
nach  welcher  statt  humanam  vicem  zu  schreiben  ist  kumana  in- 
vicem.  Wie  leicht,  wenn  invicem  ursprünglich  vorhanden  war, 
durch  falsches  Lesen  der  vielleicht  nahe  genlckten  beiden  Wörter 
(humana  invicem)  aus  in  ein  m  werden  und  dadurch  die  Vulgata 
humanam  vicem  entstehen  konnte,  springt  in  die  Augen  und  darum 
habe  ich  Kellers  Emendation  ingeniosa  und  facilis  genannt.  Der 
Fall  wäre  ähnlich  wie  Epod.  17,  5(5  aus  tu  riseris  in  Handschriften 
entstanden  ist  turri  seris  oder  turis  erts;  vgl.  Keller  Epileg.  S.  411. 
GleichwphI  bin  ich  bei  Lambins  Erklärung  stehen  geblieben. 
Nach  Keller  soll  humana  mit  Venena  verbunden  werden  im  Sinne 
von  „menschliche  Zaubertränke'*,  wodurch  gegen  die  von  Keller 
so  oft  betonte  Klarheit  des  Dichters  gesündigt  wird;  denn  wie 
die  Worte  in  den  Versen  stehen,  wird  sie  niemand  bei  unbefan- 
genem Lesen  verbinden.     Und    dann ,   was  soll  das  Prädikat  hu- 
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mana  zu  vencna?    Warum  menschliche  Gifte?     Giebt  es  auch 
unmenschliche,  nicht  menschliche,    gottliche?     Und   dann,    wenn 
der   Sinn   sein   soll:    „menschliche  Zauhertränke   vermögen    eine 
grofse  Sünde  nicht  ins  Gegenteil  zu  verkehren'*,    wo   steht  denn 
bei  Horaz   eine    grofse   Sunde?      Doch  nicht  in  den  Worten 
magnum  fas  nefasque.     Später  freilich  S.  373   druckt  sich  Keller 
etwas  anders  aus,  indem  er  sagt:    „menschliche  Gifte,  die  Gifte, 
die  doch  immer    nur  von  Menschen   bereitet  sind,    sie    sind  zu 
schwach  um  eine  hohe  göttliche  Einrichtung  und  fas  nefas- 
que umzustürzen  oder  zu  verwirren''.  Aber  auch  so  bleibt  der  Satz 
unhoraziscb  unklar,  und  die  Cmendation,  so  leicht  sie  dem  Buch- 
staben nach  ist,  so  wenig  bringt  sie  einen  Gedanken,  der  einfach 
aus  den  Wörtern  und  aus  deren  Stellung  heraus  verstanden  werden 
kann.    Ich  bleibe  also  bei  meiner  Erklärung,  d.  h.  der  von  Lambin 
stehen,    mufs  mich  nur  dagegen  verwahren,    dafs  ich  das  gesagt 
haben  soll,   was  Keller  mir  neben  Orelli,   mit  dem  zusammenge- 
stellt zu  sein  mich  nur   ehren  kann,  aufbürdet,    nämlich   „Gifte, 
grofses  Recht  und   Unrecht,  je   nachdem  sie  angewendet  werden 
—  zur  Hinrichtung  Schuldiger  oder  zum  Morde  Unschuldiger  — , 
vermögen  nicht  die  menschliche  Vergeltung  umzuändern".    Davon 
steht  bei  mir  kein  Wort.    Ich  nehme  fas  nefasque  nicht  als  Appo- 
sition zu  venena,  sondern  als  Objekt  von  convertere  und  erkläre 
mit   Lambin:    *vpnena  magnum    fas    nefasque  quidem  convcrtere=^ 
possunt  atque  adeo  con vertun t  ac  pervertunt,  sed  humanam  vicem  . 
convertere   aut   immutare  non    possunt',    und  darum   stehen  beSH 
mir  absichtlich  die  Worte  Lambins,    die   ich   aufgenommen  habe»^ 
Auch  Orelli  hat  nicht  die  Erklärung,  die  ihm  Keller  giebt;  OrcliK 
nimmt  vielmehr  magnum  fas  nefasque  als  Subjekt  und  venena  als^ 
Objekt,    von  convertere  abhängig,  also  gar  nicht  das,    was  Keller 
angiebt. 

Dafs  aus  non  valent  zum  vorhergehenden  Objekt  tnagmtm 
fas  nefasque  ein  valent  genommen  wird,  das  kann  nach  den  Be- 
legstellen  nicht  auffallen;  dafs  aber  humanam  itcem  =  humanam 
sortem,  humanam  condicionem  sein  kann,  beweisen  Stellen  wie 
Cic.  de  dom.  8  'mihi  necesse  erit  et  meam  et  aliorum  vicem  perti- 
mcscere';  Suet.  Aug.  66  'vicem  suam  conquestus  est',  und  an- 
dere Stellen  bei  Forcellini.  Dafs  auch  in  dieser  Bedeutung  dem  Worte 
der  Begriff  des  Wechsels  im  Geschicke  der  Menschen  innewohnt, 
ist  klar  und  pafst  in  die  vorliegende  Stelle  vortrefflich.  Fas  nefas- 
que convertere  ist  fast  dasselbe,  wie  fas  nefasque  miscere  bei  Ovid.  A. 
A.  I,  739  'mixtum  fas  omne  nefasque'.    Man  vgl.  auch  Porphyrion: 
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'Sensus  est:  quamvis  venena  multum  possint,  non  tamen  valent 
merita  in  contrarium  vertere,  ut  liberentur  poena  aut  male  me- 
reantur';  und  Äcron:  'lex  enim  bumana  habet  malis  poeDam, 
bonis  praemia  pollicendo,  et  ideo  furens  puer  dicit,  haec  eas  car- 
minibus  mutare  non  posse'.  ßeide  Scholiasten  sprechen  also 
auch   für  unsere  Konstruktion,  ebenso  der  Comment.  Gruq. 

Epod  17,  60.     Quid  proderat  ditasse  Paelignas  anus?  Keller 
schrieb  mit  Kl.  I  u.  III  proderit  und  verteidigt  diese  Lesart  Epileg. 
S.  412.     Dafs  proderit  grammatisch  richtig  ist,   unterliegt  keinem 
Zweifel,  und  es  bedurfte  nicht  der  Citale  Senec.  Troad.  494  *Quid 
proderit  latuisse  redituro  in  manus'?  und  Petron.  1 1 1  'quid  pro- 
derit hoc  Ubi,  si  soluta  inedia  fueris'?     In  diesen  beiden  Stellen 
viM  gesagt:  „was  wird  es  nützen,  wenn  du  das  und  das  gethan 
haben    wirst''?   d.   h.   etwas  noch  zu   thun   wird   nichts   nützen. 
Hier  aber  ist  von  schon  Geschehenem  die  Rede;  die  pälignischen 
Hexen  sind    schon   bezahlt,    aber   was   nützte  es,    wenn  ich  dich 
Jetzt   nicht  züchtigen  kann.     Auch  im  Lemma  des  Acron  scheint 
jarodtrcU  gelesen  werden  zu  müssen;    vgl.  Hauthal.  —  Cruq.  hat 
proderit    und    sagt  über  seine  Handschriften   nichts;    auch   diese 
scheinen   wohl  proderit  geboten   zu  haben,   so  dafs  für  proderat 
freilich  nur  die  Autorität  der  Kl.  II  bei  Keller  bleibt. 

Hör.  Sat.  I,  2,  1.  Bei  Forcell.  s.  v.  ambuheia  steht,  „herba, 
c{uae  et  intubum  erraticum  et  Cichorium  silvestre  appellatur. 
Cel.  2,  30.  Apud  PUnium  XX,  8,  29  nominatur  ambula  (ut 
<]uidem  legit  Harduinus  ex  Mss.  suis  omnibus,  nam  in  vulgatis 
«st  ambugia)  quasi  indita  appellatione  ab  ambulando,  quod  satis 
apte  convenit  cum  altera  intubi  erratici  nomenclatione.  [Eadem 
apud  Plin.  1. 1.  in  indice  I.  20  n.  30  ambubaia  appellatur,  ceterum 
Budaeus  in  notis  ad  Ilistor.  plant.  Theophr.  censet  vocem  hanc 
mendosam  esse,  et  legend  um  ambuleia.    F.] 

In  der  Stelle  bei  Plin.  XX,  8  steht  in  der  Baseler  Ausg.  1545 
(Frohen) 

'Erraticum  (intubum)  apud  nos  qiiidam  ambugian  appellavere; 
in  Aegypto  Cichorium  vocant,  quod  silvestre  sit'. 
Keller,  Epileg.  S.  433  bringt  mit  ambubaia  das  Wort  ambubeia 
in  Verbindung;  der  Anklang  sei  nicht  zufallig,  denn  auch  wir 
sagten  Ackerschnalle,  Schnalle  im  Sinne  von  scortum.  Aber  ob 
bei  Plin.  ambuleia,  ambu6cia,  ambuba  oder  ambugia  zu  lesen,  ist 
doch  die  Frage.  Und  dann,  wie  weit  gesucht?  ambubaia,  die  Ba- 
jadere, ist  ja  syrisch -persisch.  Vgl.  die  Copa  Syrisca  bei  Vergil. 
Über  ambubaia  teile  ich  im  folgenden  eine  Ausführung  eines  ge- 
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lehrten  Orientalisten,  des  vor  kurzem  verstorbenen  hiesigen  Prof. 
Dr.  Schmölder,  mit,  welche  mir  auf  meine  Bitte  vor  einigen 
Jahren  zuging.  Schm.  schreibt:  ambubaiae.  Nach  Scaliger,  con- 
iect.  in  Varronem  und  comment.  in  Copam  soll  das  Wort  von 
dem  syr.  Worte  ambub  herkommen,  welches  Flöte  bedeute. 
Dasselbe  sagt  Casaubonus.  Es  giebt  aber  kein  solches  syr.  Wort, 
sondern  nur  eines,  welches  gleich  ^<I^*)2^(  ist;  dies  wird  in  der 
That  als  Flöte  gefafst  und  kommt  z.  B.  in  der  Peschito  epist.  ad  Co- 
rinth.  I,  cap.  14,  V,  7  vor,  wo  im  griech.  Texte  avXog  steht. 
Andere  Belege  geben  die  Lexica  nicht. 

Dasselbe   Wort    kommt  jedoch    auch    im    Ghaldäischen    und 
zwar  ziemlich  oft  vor  als  :y\'^  oder  N:DB^<  und  wird  ebenfalls  mit 

-  .  T  - 

Flöte  oder  Orgel  übersetzt.  —  Das  nasalierende  m  ist  also 
jedenfalls  von  Griechen  oder  Römern  eingeschoben^),  obgleich  das 
Doppelungszeichen  in  2  (a66ubo)  auch  andeuten  kann,  dafs  eine 
Kontraktion  von  m  und  b  zu  66  statt  gefunden  habe  (die  Syrer 
kennen  ein  Doppelungszeichen  nicht).  Wird  von  dem  Worte  abüb 
ein  Adjekt.  gebildet,  welches  also  heifsen  wurde  quod  tibiam  attmet 
und  vielleicht  selbst  Flötist,  so  mufste  dasselbe  syrisch  gleich 
abubojo  lauten  und  dies  scheint  am  meisten  mit  ambubaia  zu 
stimmen,  ist  aber  Masc;  das  Fem.  wurde  im  Sing,  abübojot  und 
abübojto;  im  PI.  abübojoto  heifsen. 

Hör.  Sat.  I,  2,  63. 

Quid  inter- 
Est,  in  matrona,  ancilla  peccesi^e  togata? 

Holder  hat  hier  richtig  ve  aufgenommen  und  nicht  ne,  un 
es  ist  zu  verwundern,  dafe  Keller  Epileg.  S.  438  das  letztere  vei'- 
teidigt,  obgleich  nicht  blofs  die  schlimmen  Blandinii  ve  darbieten 
sondern  auch  seine  eignen  besten  Handschriften,  ja  sogar  dei 
Archetyp,  dessen  Lesart  fallen  soll.  Gegen  mich  wendet  er  ein 
mein  Citat  Epist.  1,  11,  3  beweise  nichts,  denn  diese  Stelle  fassi 


')  Ich  sehe  eben,  dafs  auch  im  Persischen  das  jü^^aSü!  (d.  i.  anbübeh  oder 
anbubah)  existiert  und  im  Lexikon  mit  tabulus,  fistula,  2.  fistula  textoria, 
3.  tuboius  guturnii  übersetzt  wird.  Dies  Wort  ist  offenbar  das  Stammwort 
des  lat.  ainbnbaiae,  schon  deshalb,  weil  der  Nasal  im  Chald.  assimiliert 
worden.  Man  wird  also  sagen  müssen,  ambubaia  stammt  vom  Pers.  anbubah, 
welches  Wort  von  dem  Syr.  zu  abbnb  contrahiert  worden.  Es  folgt  natürlich 
daraus  zugleich,  dafs  das  Instrument  mit  dem  Namen  von  den  Persern  zu 
den  Syrern  übergegangen.  —  Ein  von  dem  persischen  anbubah  oder  anbdbeh 
gebildetes  Adjekt.,  das  etwa  Flötist  heifsen  könnte,  würde  ^>o^^t  anbobegi 

pl.  qUju^^I  anbubegjfin  für  Masc.  und  Fem.  lauten. 
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er  anders  auf  (wie  er  sie  aufTafst,  wird  noch  nicht  angegeben), 
und  Tib.  IV,  5,  20  (Pseudo.-TIbuU. :  4,  20  Bahr.)  läsen  Haupt  u. 
Bährens  clamne  palanm«;  auch  weise  Lenhof  auf  ilor.  Serni.  I, 
8,  2,  wo  alle  Handschriften  darböten  faceretne,  nicht  faceretr«.  Ich 
habe  darauf  zu  erwidern:  1)  dafs  ne  ebenso  transponiert  werden 
kann,  wie  ve  und  fue,  wie  ich  weitläufig  schon  Yor  35  Jahren  nach* 
gewiesen  habe  in  meinen  Horatiana,  Partie.  II  (Progr.  von  Emmerich 
1S45),  2)  daüs  ich  ebenfalls  faceretne  in  der  Stelle  Sat.  I,  8,  2  für 
richtig  halte,  wo  Holder  nur  die  Variante  faccret  (ohne  ne  oder 
ve)  hat  und  Keller  in  den  £pilcgom.  gar  nichts  vermerkt,  3)  dafs 
für  mich  die  Entscheidung  zwischen  ve  und  ne  rein  von  der  band* 
schriftlichen  Autorität  abhängt  und  daher  4)  hier  peccest>e  und  nicht 
peccesne  gelesen  werden  mufs,  und  5)  während  in  der  Stelle 
Tib.  IV,  5, 20  ßahrens  und  Haupt  clamne  palamne  lesen,  Lachmann 
und  Dissen  clamt^e  palamt;e  schreiben.  Ich  darf  mich  übrigens 
auf  die  oben  citierte  Stelle  meiner  Horatiana  berufen.  In  wie 
fem  damit  übereinstimmt  der  Aufsatz  von  £.  Schweickert  in 
Dingelstedt  über  „que,  ne,  ve  bei  Horaz''  im  Philologus  1865 
(22.  Bd.  4.  Hft.),  bin  ich  augenblicklich  zu  sagen  aufser  stände. 

Sat  I,  5,  6.  'Absentem  ut  cantat  amicam'  etc.  Keller  Epilog. 
S.  465  giebt  die  in  beiden  Ausgaben,  1869  u.  1878,  befolgte  In- 
terpunktion, nach  welcher  mit  den  vorstehenden  Worten  ein  neuer 
Satz  beginnt,  auf  und  verbindet  die  letzteren  bis  certatim,  wie 
Öhlschläger  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  der  Satiren  des 
lioraz  S.  8  ff.,  mit  dem  Vorhergehenden,  so  dafs  mit  tandem  kein 
neuer  Satz  beginnt.  Ebenso  schon  Krüger,  Düntzer  und  sogar 
Fea.  Anders  Wieland,  Kirchner,  Meineke,  Ritter,  Heindorf,  Döder- 
lein  und  Linker.  Lambin  hat  ut  nicht  und  von  absentem  bis  certatim 
einen  selbständigen  Satz,  und  die  vorliegende  Frage  existiert  erst, 
seit  Bentley  das  nt  aus  den  Handschriften  hinzugefügt  hat.  Die 
Beweisführung,  welche  Keller  von  Öhlschläger  adoptiert,  reicht, 
glaube  ich,  nicht  aus.  Die  Situation  ist  folgende.  Es  ist  Abend 
und  die  Gesellschaft  möchte  schlafen,  aber  Mücken  und  Frösche 
lassen  den  Schlaf  nicht  zu.  Da  singen  zum  Zeitvertreib  nauta 
und  viator  ein  Liebesliedchen',  bis  endlich  der  viator  über  dem 
Singen  beginnt  einzuschlafen ;  und  nun  springt  der  nauta  aus  dem 
Kahn,  bindet  den  Gaul  von  dem  Taue,  au  welchem  er  den  Kahu  ge- 
zogen, los,  so  dafs  der  Kahn  still  steht  und  er  selbst  nichts  mehr 
zu  besorgen  hat,  legt  sich  auch  zum  Schlafen  und  versinkt  bald 
in  tiefen  Schlaf  (stertit).  Der  Irrtum  bei  öhlschläger  ist  wohl  der, 
daüi  er  in  dem  Singen  auch  eine  Störung  des  Schlafes  sieht,  wäh- 
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rend  die  ganze  Gesellschaft  vor  Frösche -Quaken  und  Schnaken- 
Stechen  nicht  schlafen  kann  und  sich  den  Gesang  der  beidei 
ruhig  gefallen  lälst.  Die  beiden  hätten  nicht  gesungen,' wenn  sü 
hätten  schlafen  können.  Man  mufs  nur  festhalten,  dafs  der  viat$i 
kein  Treiber  ist,  wie  noch  Döderlein  verficht.  Wenn  nebei 
dem  Maultier  ein  Treiber  ginge,  so  brauchte  der  Schiffer  nidi 
aus  dem  Kahne  zu  steigen,  um  das  Tier  loszubinden,  sonden 
konnte  ruhig  im  Kahne  bleiben  und  dort  schlafen. 

Sat.  I,  5,60.  minitaris  nimmt  Keller  Epileg.  S.  460  au 
Klasse  II  und  III  gegen  Klasse  I,  die  den  Konjunktiv  hat,  an.  Holde 
hatte  in  der  grofsen  Ausgabe  den  Konjunktiv  und  zwar  richtig 
Bentley  hat  auch  den  Konjunktiv,  meint  nur,  durch  Vergil.  Ed 
3,  16  'quid  domini  faciant,  audent  cum  talia  fures'  auch  dei 
Indikativ  sprachlich  schützen  zu  können.  Keller  hätte  sich  voi 
Heindorf  warnen  lassen  sollen,  der  richtig  darauf  hinweist,  dal 
die  Stelle  aus  Vergil  nicht  pafst.  Vergil  sagt:  was  können  di 
Herren  thun,  wenn  die  Diebe  solches  wagen?  Daher  richtig  de 
Indikativ.  Hier  kann  aber  nur  gesagt  sein:  „Wenn  deine  Stin 
ihr  Hörn  noch  hätte,  was  wurdest  du  dann  machen,  da  du  jetzt 
obgleich  du  verstümmelt  bist  und  das  Hörn  nicht  mehr  hast,  s« 
gefährlich  drohst!*'  Da  kann  der  Konjunktiv  nicht  entbehrt  werden 
Kirchner,  Duntzer,  Ritter,  Kruger,  Eckstein  haben  miniteris,  Fe 
aber  minitaris  mit  den  alten  Ausgaben,  die  er  anführt. 

Sat.  I,  9,  16.  'Persequar  hinc  quo  nunc  iter  est  tibi'.  Kelle 
Epileg.  S.  497  rechtfertigt  zunächst  perseqmr  gegen  prosequa 
richtig,  geht  dann  aber  mit  Müller  dazu  über,  das  folgende  hinc  bi 
tibi  als  Fragesatz  zu  fassen,  indem  er  meint,  das  Folgende  an 
offenbar  eine  Antwort  und  setze  eine  vorhergehende  Frage  vof 
aus,  worin  der  Zudringhche  sich  erkundige,  welches  Ziel  Hora 
vor  Augen  habe;  denn,  wenn  wir  eine  zu  persequar  zu  lie 
hende  Relativ-Konstruktion  annähmen,  erwarte  man  statt  qu 
ein  quocunque,  und  hinc  sei  dann  ganz  überflüssig;  man  müss 
es  durch  eine  gekünstelte  Konstruktion  von  prosequar  trenne) 
und  in  den  Relativsatz  ziehen.  Von  diesen  Gründen  kann  id 
keinen  für  zutreffend  ansehen.  Um  vom  letzten  anzufangen 
so  darf  man  hinter  persequar  keine  Interpunktion  einschiebei 
hinc  gehört  zum  Ganzen,  zu  persequar  und  zu  quo  nunc  iter  « 
tibi.  Dann  ist  wahrlich  quocunque  nicht  nötig,  um  die  Eni 
schlossenheit  des  Aufdringlings,  mitzugehen,  wohin  Horaz  sein 
Schritte  wende,  zu  bezeichnen;  sie  ergiebt  sich  mit  quo  ebei 
so  gut.     Und  endlich  setzt  Horaz'  Antwort  nä  opus  est  te  ciram 
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agi  keine  Frage  und  Frage  form  voraus.  Der  freche  Mensch 
sagt  mit  halbwitzig  sein  sollender  Grobheit:  ich  werde  mich  dir 
anhängen,  wohin  du  ?on  hier  gehst,  und  bekommt  zur  Antwort 
die  schöchterne  Auskunft  des  halbverblufTten  Dichters:  du  brauchst 
dich  nicht  zu  bemühen;  ich  will  jemanden  besuchen,  den  du 
Dicht  kennst.  Die  Frage  ist  da,  aber  nicht  in  Frageform  und  die 
Antwort  setzt  keine  Frage  form  voraus.  Die  Frageform,  wäre 
so  ungeschickt  wie  möglich.  Der  Mensch  sagt  ja:  „ich  sehe 
lange,  dafs  du  mich  los  sein  willst;  aber  du  bemühst  dich  um- 
sonst; ich  halte  fest,  hänge  mich  an,  wohin  du  von  hier  gehst^'. 
Das  ist  gröber  und  entschlossener;  jene  Frage  pafst  nicht,  wenn 
auch  Wieland-  sie  vorgezogen  hat.  Kruger  bat  die  richtige  Auf- 
fassung. 

Sat.  I,  9,  36.  Vadato  soll  Ablat.  absol.  sein  nach  Keller 
Epil.  S.  498,  wie  auspicato,  edicto,  excepto  u.  a.  —  Aber  er  hat 
kein  Beispiel  dafür  und  bei  Forcellini  finde  ich  auch  keins.  Excepto 
steht  so  bei  Hör.  Epist.  I,  10,  50.  Schultz  Gramm.  S.  415.  Anm. 
5  und  6  bat  auch  vadato  nicht.     Vgl.  jedoch  Ebeling  1.  1.  p.  39. 

Sat.  U,  1,  15.  descrihit.  Holder  in  der  Ausg.  und  Keller 
Epileg.  S.  514  ziehen  den  Konj.  descrihat  vor.  Die  handschrift- 
liche Autorität  ist  nach  Keller  gleich  grofs.  Aber  Keller  hält  den 
KoDJ.  für  die  lectio  difficilior  und  elegantior,  nimmt  ihn  für  gleich- 
bedeutend mit  dem  griech.  Aorist  mit  äv  und  übersetzt:  das 
I  kann  nicht  jeder  thun.  Mir  will  es  scheinen,  als  sei  gerade 
I  der  Indikativ  die  lectio  difficilior  und  auch  elegantior,  der,  wie  ich  in 
der  Ausgabe  gesagt,  so  gefafst  werden  mufs,  wie  Keller  seinen  Konj. 
fa&t;  bei  letzterem  ist  die  potentiale  Bedeutung  ganz  gewöhnlich 
und  nicht  schwer,  wogegen  der  Indikativ  so  ungewöhnlicher  sieht 
und  in  den  Konjunktiv  vermeintlich  korrigiert  werden  konnte. 
Auch  Krüger  hat  den  Indikativ  vorgezogen ,  dagegen  Kirchner 
den  Konj.,  ebenso  Fritsche  und  Eckstein. 

Sat.  H,  2,  56.    *Cui  Canis  ex  vero  ductum  cognomen  adhae- 
ret\    So  habe  ich  von  der  3.  Auflage  an  geschrieben  statt  dictum. 
Dieses    haben  die   meisten   Handschriften,   jenes   ist,   wie   Keller 
Epileg.  S.  525  sagt,  ganz  schlecht  beglaubigt,  nämlich  nur  durch 
den  Gronov.,   Sorbonens.  und  durch  den  Blandin.  vetust. 
Dagegen    führt  Holder  in   der  gröfseren  Ausgabe  für  ductum  an 
den  Bland.  vetusU,  denFranek.  (saec.  XI.  XII),  Gronov.  Lips.  (saecX). 
Sorbon.  1578  (saec.  XII),  Valentian.  2.    So  überaus  schlecht  be- 
glaubigt scheint  daher  ductum  nicht.    Nun  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  dictum   und  ductum  ganz  gewöhnliche  Varianten  sind,    und 
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dafs  aus  duetum  eben  so  leicht  dictum,  wie  aus  dictum  das  an- 
dere, ductum,  entstehen  konnte.  Aber  ich  glaube,  dals  hier 
duetum  stehen  mufs:  ex  vero  ductum  cognomen  adhaeret  Man 
sagt  cognomen  trahere,  sumere,  assumere  und  so  auch  ducere,  wenn 
die  Herleitung  (ex  vero)  bezeichnet  wird.  Anders  bei  Vergil. 
Aen.  III,  163  ^Hesperiam  Grai  cognomine  dtmnt\  Für  unsere 
Stelle  vgl.  Sat.  II,  1,  66  ^duxü  ab  oppressa  meritum  Kartbagine 
nomen',  wozu  Holder  keine  Variante  notiert.  Selbst  Carm.  IV, 
8,  18  'domitanomen  ab  Äfrica  lucratus'  kann  verglichen  werden« 
Also:  ex  vero  cognomtne  dictum  oder  ex  vero  cognomen  ductum, 
Pritsche  und  Eckstein  haben  dictum. 

Satir.  H,  3,57 

clamet  amica, 
Mater,  honesta  soror  cum  cognatis,  pater,  uxor. 

Keller  Epileg.  S.  535  behauptet,  man  müsse  amica  mater 
verbinden  und  verstehen  liebe  Mutter,  wie  das  homerische  (pilfi 
fiiJTrjQ,  Um  das  als  notwendig  und  richtig  zu  erweisen,  behauptet 
er,  Horaz  verwende  niemals  amica  im  Sinne  von  Hetäre.  Da 
möchte  ich  doch  fragen,  in  welchem  Sinne  denn  amica  stehe 
Sat.  I,  3,  38  'amatorem  quod  amicae  turpia  decipiunt  caecum,' 
Sat.  I,  5,  15:  'absentem  ut  cantat  amicam  nauta';  oder  Epist. 
I,  1,  20:  'ut  nox  longa,  quibus  mentitur  amica',  oder  Epist  I, 
15,  21:  'quod  me  Cucanae  iuvenem  commendet  amicae'  und  selbst 
Carm.  1,  16,27:  'Oas  recontatis  amica  opprobriis'.  Ich  kann 
auch  verweisen  auf  Heindorf  zu  Sat.  I,  5,  15  „amica  immer  nur 
mulier  impudice  amata,  nie  die  Freundin''.  Hiernach  scheint  du 
Komma  hinter  amica  seine  volle  Berechtigung  zu  haben,  und  auch 
Fritsche  ist  in  seinem  Rechte,  wenn  er  das  derbe  satirische 
Streiflicht  etwas  stark  scheinen  läfst.  Krüger  hat  von  der  ersten 
Auflage  ab  amica  mater  in  einer  ungewöhnlich  nackten  VerbinduDg, 
die  freilich  auch  Eckstein  vorgezogen  hat.  Die  mater  bedarf  des 
Schmuckes  von  amica  nicht,  und  die  Übersetzung  von  Kirchner  „die 
traute  Mutter"  hilft  uns  nicht  weiter.  Auch  Düntzer  (1868  und 
früher)  verbindet  amica  mater  und  beruft  sich  auf  q)lXfi  und  Hör. 
Carm.  IV, 7, 19  'amico  quae  dederis  animo',  wogegen  Linker  richtig 
die  amica  der  mater  gegenüber  stellt.  Die  Stelle  Carm.  IV,  1,  It 
nützt  hier  nicht  anzuführen;  denn  dafs  amicus  lieb  heifsen  kann, 
bedarf  keines  Beweises.  Horaz  sagt  in  dem  Gedicht  IV,  7  nur:  ,Tda 
bist  dir  selbst  der  wahre  Freund  und  nicht  der  gierige  Erbe;  was 
du  letzterem  entziehst  und  selbst  geniefsest,  also  dem  animus  amicos 
widmest,  dem  eigenen  Genüsse,  das  ist  am  richtigsten  verwandt^! 
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Sat.  n,  3,  188.  'Nil  ultra  quaero  plebeius'.  Keller  Epileg. 
S.  544  bezweifelt,  ob  die  Lesart  quaere,  die  Bentley  gebilligt, 
wirklich  im  Cod.  Bland,  antiquiss.   gestanden  habe.     Er  schreibt: 

„Übrigens  ist  quaere  eine  alte  Konjektur  von  Ganter,  und 
dafe  es  wirklich  im  Bland,  vetust.  stand,  ist  mir  eben  aus  diesem 
Grande  zweifelhaft.'' 

Dann  müfste  Cruquius  geradezu  gelogen  haben.  Ich  bemerke 
dazu,  dals  wir  bei  Theod.  Pulmann  lesen: 

„Quaere  quil.  Canterus  nov.  lect.  1.  IV,  cap.  12  contra  omniuni 
exemplarium  Odem  legendum  esse  censet,  quam  lectionem  Cruquius 
in  antiquissiroo  codice  reperit.'' 

Und  Cruquius: 

'Codex  Blandinius  antiquiss.  ostendit  aperte  pro  re,  syllaba 
erasa,  supra  scriptam  ro^  ab  inepto  aliquo  et  audaculo  castigatore, 
qui  putabat  fortasse  magna  se  cum  gloria  claudicanti  pedi  mederi 
posse  pro  re  substituendo  ro,  cum  lippientibus  oculis  ipse  minus 
dare  cerneret  continuo  subsequentis  dictionis  bina  consona,  cuius 
ratioDe  per  grammatices  canones  licet  nonnumquam  syllabam 
natura  brevem  prorogare\  Dann  verteidigt  er  noch  weiter  die 
2. Person  und  sagt:  *hanc  itaque  lectionem  sequor  cum  Cantero 
doctissimo'.  Sollte  Cruq.  wohl  so  weitläufig  sich  geäufsert  haben, 
wenn  er  nicht  quaere  wirklich  gefunden  hätte? 

Und  ist  es  denn  wiiHilich  Konjektur  von  Canter?  Übrigens 
balte  auch  ich  quaere  nicht  für  richtig. 

Sat.  II,  3,  303  'Caput  abscissum  mantbus  cum  portat  Agave'. 
Statt  mantbus  haben  Holder  und  Keller  (Epileg.  S.  553)  nach 
der  Mehrzahl  der  Handschriften  dentens.  Ich  glaube,  dafs  hier 
der  Fall  vorliegt,  den  Keller  sonst  oft  genug  findet.  Wir  haben 
die  lectio  von  Klasse  II  gegen  die  von  Klasse  1  und  111  zu  schützen. 
Man  braucht  nicht  zu  fragen,  wie  etwa  aus  demens  ein  mam'bus 
babe  entstehen  können  (nämlich  ||  m  ||  ns  =  demens  soll  zu 
nanibus  ergänzt  sein,  was  ja  reine  Willkür  ist;  man  hätte  dann 
die  Lücke  vor  m  nicht  ausgefüllt  und  zwischen  n  und  s, 
wo  keine  Lücke  war,  ein  ibu  eingeschoben),  sondern  einfach  zu 
«kennen,  dafs  demens  eine  Randerklärung,  eine  Glosse  ist,  die  in 
den  Text  überging.  Dafs  zu  manibus  ein  suis  nötig  gewesen, 
wird  Keller  kaum  im  Ernst  sagen.  Er  konnte  sich  auch  den 
Ausfall  sparen,  dafs  „manche  dieser  Kritiker  (Fritsche,  Dillenburger 
Q.  V.  a.)  wohl  zu  keinem  sicheren  Resultate  bei  sich  selbst  ge- 
kommen seien",  weil  sie  mantbus  schweigend  aufgenommen  hätten. 
Diese  Kritiker  hatten  eben  keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
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Lesart  mtmihus,  die  der  Cod.  Bland.  Tetustiss.  bietet  Auch  Krüger 
hat  manilmsy  welches  von  Tenflel  in  der  Ausgabe  Kirchnen 
Bd.  II.  Teil  2.  S.  110  richtig  erklärt  uqd  geschützt  ist,  und  end- 
lich auch  Eckstein. 

Sat.  II,  4,  61  m  morsus  oder  immartus  (mmarsu$).  Kelkr 
schreibt  Epilegom.  S.  561:  „Der  Wahrheit  widersprechend  ist 
es ,  wenn  Dillenburger  zur  Unterstützung  seiner  Schreibung  m 
morsHS  behauptet,  dafs  die  Autorität  der  besten  Handschriften 
dies  verlangen;  Im  haben  die  Trennung  in  zwei  Worten,  die  an- 
dern Handschriften  nicht.**  Hiernach  mufs  man  annehmen,  da£»  nur 
{ (=Leiden8is  Lat.  bibl.  publ.  28)  und  m  (=Monacensis  375),  also 
nur  zwei  Handschriften  in  morsus  in  getrennten  W'örtern  darböten. 

Dagegen  lesen  wir  bei  Kirchner  I.  S.  235  in  morsus  Mss. 
nostri  Dess.  2.  Basil.  3.  Gph.  1.  Mss.  ap.  Pulm.  et  Pottier 
0 m n e s  (d.h.  5  von  Pulmann  nach  Abrechnung  der  unvollständi- 
gen, vgl.  Kirchner  p.  XXVIII,  und  7  von  Pottier  nach  Abrechnung 
von  6  unvollständigen,  vgl.  Kirchner  p.  XXXIH.  fg.)  apud  Fein 
aliqui  (Fea  giebt  die  Zahl  nicht  genauer  an),  d.  h.  also,  wenn  wir 
von  Fea  nur  2  nehmen,  im  ganzen  7  Codd.  Orelli  hat  über 
seine  Handschriften  zu  dieser  Stelle  nichts  notiert,  er  schreibt  im- 
morsus.  Über  den  Wert  dieser  Handschriften  kann  ich  mieh 
auf  das  Urteil  von  Kirchner  1.  1.  berufen  und  darauf  gestötzt 
meine  Worte,  dafs  in  morsus  sich  auf  optimi  codd.  und  editioo« 
antiquae  zurückführen  lasse,  aufrecht  erhalten.  Es  sind  nicht  bloCs 
zwei  Codd.  und  nicht  blofs  schlechte  Codd.,  in  welchen  die  frag- 
liche Lesart  steht,  wie  Keller  behauptet. 

Was  die  Erklärung  angeht,  so  hat  noch  niemand  von  im- 
morsus  eine  genugende  Erklärung  gefunden;  denn  wie  soll  mfli 
aufgereizt  kommen,  wie  Keller  mit  andern  will,  wenn  es 
auch  bei  Forelli  so  aufgefafst  ist?  Bei  Propert.  III,  6,  21  (IV,  8,31) 
^hnmorso  aequales  videant  mea  vulnera  coUo^  ist  immorso  coBs 
nicht  gereizt,  sondern  gebissen  und  auch  Stat.  Theb.  II,  6% 
hilft  nicht ,  weil  hier  immorsus  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat 
Das  Bedenken  von  Orelli,  dafs  es  sich  nicht  um  neue  Lust  xnn 
Essen,  sondern  zum  Trinken  handelt,  ist  unbegründet;  richtig  schon 
Lambin,  der  zu  vergleichen  ist.  Krüger  findet  den  Ausdruck 
von  immorsus,  wenn  es  excitatus,  vellicatus  heifsen  soll,  wenig- 
stens ungewöhnlich.  Und  warum  soll  m  morsus  refid  tita- 
nisch nicht  gesagt  werden  können?  Es  heifst  einfach:  zun 
neuen  Bissen  wieder  gestärkt  werden.  Auch  bei  Fea  ist  die 
richtige  Erklärung.    Vgl.  Vergil.  Aen.  III,  394  'nee  tu  mensanim 
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morsus  horresce  futuros'.  Heindorf  nennt  in  morsus  von  jeder 
Seite  ungereimt;  aber  Döderlein  nimmt  richtig  die  Lesart  wieder 
aaf  und  erklärt  mit  Lambin;  vgl.  Vergil.  Aen.  XI,  731  *refidt  tn 
proelia  pulsos\  Acron  hat  bei  Uauthal:  immors^is]  Pro  morsus 
ohne  Bemerkung,  und  bei  Paulv  fehlt  auch  das;  bei  Porphyrion 
nichts.  Cruquius  hat  in  morsus,  giebt  aber  über  seine  Codd.  nichts 
an.  Eckstein  und  Pritsche  schreiben  auch  immorsus,  aber,  was 
Pritsche  zur  Erklärung  des  Wortes  beiträgt,  reicht  nicht  aus;  es 
ist  dasselbe,  was  Forcellini  und  Keller  haben. 

Sat.  II,  8,  24.  'Ridiculus  totas  simul  absorbere  placentas'. 
leb  habe  geschrieben:  *sic  plurima  pars  bonorum  codium  nequc 
Video  cur  haec  lectio  alteri  semel  cadat  \  Dazu  macht  Keller  Epi- 
legem.  S.  587  die  Glosse :  „Für  Dillenburger  scheint  die  Mehrzahl 
der  guten  Uandschriften  mit  der  Majorität  der  famosen  Blandi- 
nischen  Handschriften  identisch  zu  sein''.  Wie  steht  nun  die 
Sache?  Cruquius  schreibt:  'in  Buslid.  Blandin.  uno  et  Divaei 
cod.  legitur  semel,  in  aliis  simul,  deinde  in  Buslid.  et  duobns 
Blandin.  ponitur  ohsorhere,  in  reliquis  absorbere\  Nach  Orclli 
haben  simul  die  Codd.  Scp  d.  h.  der  Sangall.  aus  dem  10.  Jahrb., 
der  Bernensis  Nr.  562  (auch  Saec.  X)  und  Petropolit.  (auch  Saec.  X), 
von  denen  den  2ten,  Bernensis,  schon  F.A.Wolf  (Horaz  1.  Satire) 
einen  „vorzüglichen  Codex'*  nannte;  ferner  LCt  d.  h.  Lambin, 
Cmq.  und  Cod.  bibl.  Beg.,  dann  nach  Orelli  T.  II  ed.  3  p.  920 
in  Appendix  der  Montepessul.  Nr.  425  Saec.  X.  Bei  Kirclmer 
ist  zu  lesen:  simul  Mss.  nostri  et  aliorum  plerique.  Die  Codd. 
von  Pottier  haben  auch  wohl  simul  absorbere  dargeboten  mit  einer 
Ausnahme.  Und  wie  steht  es  nun  bei  Keller?  ,J.  Klasse  ganz 
und  II.  Klasse  halb  simuly  HI.  Klasse  ganz  und  U.  Klasse  halb 
iewiet' ,  und  daraus  zieht  Keller  den  nach  seiner  eignen  Doktrin 
falschen  Schlufs  „Also  beides  so  ziemlich  gleich  gut  beglaubigt". 
TcufTel  (Anm.  zu  Kirch,  neuer  Ausgabe  Bd.  11  Tl.  2.  S.  212)  be- 
zweifelt von  dem  Franeker.  Bentleys  nicht,  dafs  er  semel  ge- 
habt, sondern  sagt  blofs  „mag  er  es  gehabt  haben  oder  nicht''. 
Keller  macht  also  einen  vollständig  unbegründeten  Vorwurf;  die 
plurima  pars  bonorum  codicum  bleibt  für  mich  stehen.  Auch  Eck- 
itein  und  Pritsche  haben  sitnuL 

Auch  absorbere  ziehe  ich  noch  dem  andern  obsorbere  vor, 
ot^leich  man  hier  mehr  zweifeln  kann.  Auch  Holder  hatte  in 
der  groDsen  Ausgabe  simul  absorbere,  soll  nach  einer  Notiz  bei 
Keller  jetzt  aber  semel  vorziehen. 

Breslau.  Dillenburger. 


ZWEITE  ABTEILUNG, 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Dr.  0.  Schneider,  Ein  Lehrplan  für  den  deatschea  Unterricht 
in  der  Prima  höherer  Lehranstalten.  Bonn  E.  Weber  (J- 
Flittner).     1881.     64  S.     8. 

Auf  Grundlage  der  bekannten  Arbeiten  von  Laas  bat  es  der 
Verfasser  unternommen,  einen  wobl  geordneten,  metbodiscb  fort- 
schreitenden, systematisch  abgerundeten  Lehrplan  för  den  deut- 
schen Unterricht  in  Prima  zusammenzustellen.  Als  die  nächste 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  sieht  er  es  an,  dafs  die  Scha- 
ler eine  Reihe  von  Schriften  aus  der  deutschen  Litteratur  kenDen 
lernen  und  einen  Einblick  in  die  Entwickelung  derselben  ge- 
winnen. Lessing,  Goethe,  Schiller  und  Shakespeare  sollen  den 
Mittelpunkt  je  eines  Semesters  bilden;  denn  das  Leben  und  Schaf- 
fen des  Genius  besitze  die  eigentlich  fördernde  und  ergreifende 
Bildungskraft;  die  fleifsige  Vertiefung  in  wenige  geniale  Werke 
sei  von  gröfserem  Wert  als  das  vielgeschäftige,  oberflächliche  Auf- 
nehmen der  grofsen  Massen  des  weniger  Bedeutenden.  Durch 
Klassenlekture  sowie  durch  kontrollierte  Privatlektöre  soll  dem 
Schüler  der  Stoff  zugeführt  werden;  durch  Auszuge  und  Disposi- 
tionen soll  er  den  Erwerb  sichern,  in  gemeinsdiaftlichen  Disputier- 
übungen,  kürzeren  Vorträgen  und  Aufsätzen  (fünf  in  jedem  Se- 
mester) durcharbeiten. 

Die  Vielseitigkeit  des  deutschen  Unterrichts  verlangt  mannig' 
faltige  Aufgaben :  zu  Gunsten  der  l^sychologie,  der  Poetik  und  Sti- 
listik (Ästhetik),  der  Ethik  und  endlich  der  Logik    und  Rhetorik 
soll  das  litterarische  Material  ausgebeutet  werden.     Ein  zusammen- 
hängender, systematisch  abgeschlossener  Vortrag  soll  (etwa  in  den 
ersten  sechs  Wochen  der  beiden  Wintersemester)  der  Logik  allein 
zu  teil  werden,    während    man   in   den  anderen   Discipiinen  sich 
mit  annähernder  Vollständigkeit  und  weniger  strafler  Aneinandtf- 
reihung  müsse  genügen  lassen. 
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Dem  Gebrauch  der  Chrie  ist  der  Verfasser  abhold;  aber  in 
Jem  Quid,  Cur  und  Contra  sieht  er  die  unentbehrlichen  Fund- 
itätten  für  die  Inventio,  in  deren  Anwendung  der  Schüler  grönd- 
ich  müsse  geübt  werden.  Damit  sei  die  Hauptsache  für  die  Dis- 
Mtöition  geleistet;  eine  grofse  Reihe  abstrakter  Nebenregeln  über 
lie  Disposition  sei  lästiges  Beiwerk.  Für  die  Korrektur  der  Auf- 
iltze  hat  der  Verfasser  ein  Schema  entworfen;  die  Zurückgabe 
ioll  höchstens  zwei  Stunden  in  Anspruch  nehmen. 

Auf  dieser  Grundlage  entwickelt  nun  der  Verfasser  den  Lehr- 
)lao  für  die  vier  Semester ;  der  Stoff  jedes  Kapitels  ist  nach  den 
ÜDf  Gesichtspunkten  der  Litteratur,  Psychologie,  Ästhetik  und 
^oetik,  Ethik,  Logik  und  Rhetorik  gegliedert. 

Der  Verfasser  trägt  seine  Ansichten  in  klarem,  durchsichti- 
[em  Stil  vor,  seine  Sprache  ist  frisch  und  überzeugungstreu;  er 
ritt  uns  als  ein  Mann  entgegen,  jn  dem  die  Lust  am  Unterricht 
licht  durch  die  Last  desselben  erdrückt  ist,  der  seinen  Gegen- 
wand mit  energischer  Liebe  erfafst,  Arbeit  und  Nachdenken  nicht 
escheut  hat.  Er  hat  ein  Recht  darauf,  gehört  zu  werden,  und 
ch  glaube,  dafs  ihn  viele  mit  Freude  und  Gewinn  hören  werden, 
renn  auch  vielleicht  nur  wenige  seinen  Ansichten  im  allgemeinen 
werden  beipflichten  können.  Wir  wenigstens  haben  gerade  gegen 
ie  Grundzüge  grofse  Redenken.  Wir  würden  uns  nicht  dazu 
Dtschliefsen  können,  dem  englischen  Dramatiker,  so  grofs  auch 
sine  Redeutung  gerade  für  die  deutsche  Litteratur  gewesen  ist, 
in  volles  Semester  und  noch  dazu  das  letzte  Semester  einzu- 
iumen.  Wir  halten  die  Nebeneinanderstellung  von  Litteratur, 
sycbologie,  Ästhetik  und  Poetik,  Ethik,  Logik  und  Rhetorik  für 
ngerechtfertigt ;  am  wenigsten  können  wir  sie  als  koordinierte 
isciplinen  des  deutschen  Unterrichts  ansehen.  Wie  sind  keines- 
egs  der  Ansicht,  dafs  die  Logik  „die  Stellung  eines  einheitlich- 
indenden  Abschlusses  und  Ilöhenpunktes  des  ganzen  Unterrichts 
eanspruchen  dürfe*'  (S.  12).  Wir  meinen,  dafs  der  Verfasser  die 
erstandesmäfsige  Thätigkeit  stark  überschätzt;  formale  Rildung 
nd  Übung  im  logischen  Denken  scheinen  ihm  gleichbedeutend. 
Je  mehr  eine  Wissenschaft'',  sagt  er  S.  12,  „sich  der  Malhema- 
k,  ihrer  Sicherheit  und  Schärfe  im  Unterscheiden  des  Wahren, 
weifelhaften  und  Falschen,  ihrer  Folgerichtigkeit  und  systemati- 
:hen  Vollständigkeit  annähert,  ein  um  so  gröfseres  Mafs  formaler 
ildungskraft  ist  in  ihr  erhalten;  und  in  dem  Grade,  in  dem  das 
laterial  des  deutschen  Unterrichts  einer  wissenschaftlich  tüchtigen 
earbeitung  fähig  ist,  in  demselben  ist  zugleich  der  Geist  gekräftigt, 
Mchult  und  gefördert".  Es  wäre  in  der  That  schlimm,  wenn 
lan  den  Wert  und  die  Methode  des  Unterrichts  diesem  Mafsstab 
Dterwerfen  wollte.  Dafs  der  Schüler  die  edelsten  Werke  der 
pnst  rein  und  voll  empfinde,  ist  die  nächste  und  wichtigste  Auf- 
ibe;  erst  wenn  sie  gelöst  ist,  mag  und  kann  man  die  Gründe 
IS  ästhetischen  Genusses  erörtern.     Obrigens  ist  die  Theorie  des 
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Verfassers  bedenkliclier  als  seine  Praxis;  wir  können  ihm  die  An- 
erkennung nicht  versagen,  dafs  er  in   dem  speciellen  Teile  seine 
in  der  Einleitung  dargelegten  Ansichten   mafsvoll  und   vorsichtig 
anwendet;   ja  er  selbst  warnt  gelegentlich  vor  einem  allzu  pein- 
lichen und  rücksichtslosen  Zerrupfen   der  feinsten  Blüten  behufs 
der  logischen  Schulung  des  Verslandes.     In  diesem  speciellen  Teil, 
dem  umfangreichsten  und  wichtigsten,  der  Abhandlung,    hat  der 
Verfasser  ein  reiches  Material  für  den  deutschen  Unterricht  durch- 
gearbeitet und  zugerichtet;  hier  werden  sicherlich  viele  Anregung 
und  unmittelbare  Hülfe   linden,     ßescheidene    Beschränkung  auf 
ein  geringeres  Mafs  von  Stoff  wird  sich  von  selbst  einstellen;  es 
ist  dafür  gesorgt,  dafs  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 
Wir  zweifeln,  ob  selbst  der  gewandteste  Lehrer  und  die  begabte- 
sten Schüler  imstande  sein  werden,  das  ganze  Material,  das  der 
Verfasser  mit  weit  gcölTneten  Armen  umfängt,  in  zwei  Jahren  za 
bewältigen;    glauben   aber  anderseits,    dafs  die  Durchbildung  der 
Methode  und  eine  alle  Klassen  umfassende  Organisation  des  deot- 
scheu  Unterrichts  seine  Leistungsfähigkeit  erheblich  steigern  kann. 

Bonn.  Wilma  uns. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehrai- 
stalten  von  Dr.  Herrn.  Worbs,  Oberlehrer  am  kgl.  Gymaasiom  u 
Koblenz. 

Anhang?:  1.  Übersicht  der  Entwicklung^  der  deutschen  Natiosal- 
litteratur.  2.  Abrifs  der  mittel hochdeolschen  Grammatik  und  Metrik. 
3.  VVörterverzeichuis  zu  den  mittelhochdeutschen  Sprachproben.  Holt, 
1S78.    Du  Mont-Schauberg  XIX  u.  7S8  S.  8. 

Das  vorstehend  genannte  Buch  verdient  eine  eingehende  Be- 
rücksichtigung. Wir  möchten  zu  einer  solchen  unsern  Ortes  einladen 
und  hoffen,  dafs  es  sowohl  durch  seinen  Inhalt,  als  auch  durch 
die  pägagogischen  Grundsätze,  nach  denen  es  gearbeitet  ist,  vielen 
Kollegen  gefallen  und  wert  erscheinen  wird,  in  der  Fülle  der 
gleichartigen  Litteratur  einen  ehrenvollen  Platz  einzunehmen. 

Wir  werden  uns  zunächst  auf  den  didaktischen  Boden  stellen, 
den  der  Herr  Verfasser  nach  der  herrschenden  Praxis  der  deutschen 
Lesebücher  für  obere  Klassen  mit  den  übrigen  Herren  in  über- 
einstimmender oder  in  fast  übereinstimmender  Weise  für  richtig 
hält.  Sodann  werden  wir  auch  etwas  anders  geartete  Wünsche 
darlegen,  indem  wir  dabei  nur  zufallig  an  das  Buch  von  Herrn 
Worbs  anknüpfen. 

Wie  die  meisten  neuern  Sammlungen  vereinigt  die  von  Worbs 
Poesie  und  Prosa,  und  zwar  steht  jeder  Teil  für  sich,  wie  es  nicht 
wohl  anders  sein  kann,  falls  nicht,  wie  bei  der  neuern  Ausgabe 
von  Hopf  und  Paulsiek  die  Verfasser  aller  Stücke  chronologisch 
auftreten.    Die  Dichtung   bildet  die   erste  Hälfte  oder  besser  das 
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8te  Drittel  des  Ganzen;  die  Prosa  überwiegt  also,  för  diese 
?ecke  gewifs  mit  Recht.  Die  poetische  Abteilung  umfafst  11 
(iten  gotische  und  altdeutsche  Stucke,  durch  griechische  und  modern 
ntsche  Übersetzungen  einigermafsen  verstandlich  gemacht,  wie 
i  Pb.  Wackernagel;  gegen  die  Auswahl  läfst  sich  nichts  Erhebliches 
iwenden.  Viel  reichlicher  ist  das  Mhd.  bedacht,  was  ja  auch 
ch  dem  Anhang  schulmäfsig  betrieben  werden  soll;  Nibelunge 
>t,  Kudrun,  Parzival,  Tristan,  Walther  von  der  Vogelweide, 
idanks  Bescheidenheit  und  Reinhart  Fuchs  treten  auf.  Dann 
gen  die  Anfänge  des  Neuhochdeutschen  S.  56 — 63  (Luther  bis 
schart). 

Nun  wenden  wir  uns  zu  Opitz  und  den  Dichtern  der  folgen- 

0  Perioden  bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  es  sind  im 
Dzen  40  Namen  (S.  64 — 247).  Unter  diesen  sind  unbedeutende, 
td  unter  den  Proben  sind  demgemäfs  geringwertige  Leistungen, 
jf  Herr  Verf.  ist  sich  dessen  bewufst.  Er  entschuldigt  das  von 
m  wie  von  seinen  Vorgängern  beliebte  Verfahren  mit  den  Worten : 
He  Verdienste  der  Heroen  unserer  Litteratur  lassen  sich  nun 
amal  nicht  anders  klar  machen,  als  indem  man  von  ihren  Vor- 
ngern  ausgeht."  Wir  wollen  uns  also  gegenwärtig  halten,  dafs 
r  Herr  Verf.  auf  das  „Klarmachen"  der  Verdienste,  also  auf  litterar- 
schichtliclie  Zwecke  ausgeht;  darüber  wird  wohl  noch  zu  ver- 
indeln  sein.  Die  Zahl  40,  die  ich  oben  erwähnt  habe,  läfst  ver- 
ulen,  dafs  doch  manche  Dichter  nicht  vertreten  sein  können ;  in 
tr  That  hat  der  Herr  Verf.  einige  bekanntere  kleinere  Dichter 
»ergangen,  weil  er  glaubte,  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
itten  in  dieser  Beziehung  schon  hinlänglich  gesorgt.  Konsequent 
tt  der  Herausgeber  darin  nicht  sein  wollen,  und  manches  schöne 
fick  figuriert  in  seiner  Sammlung,  das  gewifs  schon  von  früher  her 

01  Schüler  bekannt  ist.  Dramatisches  ist  nicht  aufgenommen; 
r  Verf.  wollte  nicht  vollständige  Dramen  geben,  und  dramatische 
iichstücke  schienen  ihm  zu  wenig  verständlich.  Er  durfte  darauf 
ebnen,  dafs  aufserhalb  des  Lesebuchs  noch  manche  dramatische 
id  andere  Stoffe  an  die  Schüler  der  obern  Klassen  herantreten. 
e  Auswahl  der  einzelnen  Stücke  aus  den  hervorragenden  Dichtern 
tspricht  den  besten  Anforderungen,  und  wenn  es  erfreulich  ist, 
fs  die  Auswahl  dieser  schönen  Poesieen,  zumal  bei  Goethe  und 
hiller,  immer  gleichmäfsiger  wird,  so  ist  doch  auch  schon  bei 
5sem  poetischen  Teil  der  Verfasser  in  der  Lage  gewesen,  hier 
id  da  seinem  eigenen  Urteil  folgend,  einige  weniger  beachtete, 
sonders  lyrische  Perlen  zur  Geltung  zu  bringen.  Wenn  wir 
Dnoch  manches,  was  er  aufgenommen  hat,  beanstanden  möchten, 

liegt  der  Grund  in  dem  litterargeschichtlichen  Princip,  dessen 
urteilung  eine  Sache  für  sich  ist. 

Wir  kommen  zu  dem  prosaischen  Teil  der  Sammlung.  Hier 
tili  der  Herr  Verf.  erst  beschreibende  und  erzählende  Stöcke 
sammen.  (S.  251 — 544.)    Dann  Abhandlungen  und  Erörterungen 

Z«itMhr.  f.  d.  GymnaBialwesen.    XXXY.  e.  23 


356  Deatsches  Lesebuch  f.  d.  obereo  Klassen  höherer  LehrtBSt. 

diese  kleine  Änderung  wurde  ihnen  einige  Vorteile  bieten.  Aufser- 
dem  wurde  der  Herr  Verf.  dann  für  eine  2.  Aufl.  den  Antrieb  be- 
kommen, etwa  Magers  „Lesebuch  zur  Encyclopädie''  oder  ähn- 
liche Stoffe  zur  Ausbildung  des  letzten  Abschnittes  zu  benutzen, 
jedenfalls  Hartenstein,  Lotze  und  Martensen. 

Wir  wollen  zusammenfassend  sagen,  dafs  wir  unter  den  ähn- 
lichen Lesebuchern,  die  wir  kennen,  keines  dem  von  Worbs 
vorziehen;  die  häufig  genannte  zweite  Auflage  von  Hopf-Paul- 
sieck  steht  unserm  Buche  bedeutend  nach,  während  die  urspröng- 
Hche  erste  Auflage  manche  Vorzuge  besafs. 

Um  die  angekündigten  abweichenden  Ansichten  zu  erörtern, 
die  sich  nicht  gegen  das  vorliegende  Buch,  sondern  gegen  die 
Gattung  ähnlicher  Lehrmittel  richten,  so  möchte  ich  zunächst  mit 
manchen  Kollegen  den  praktischen  Vorschlag  vertreten,  durch  alle 
Klassen  hindurch  die  Gedichte  von  der  Prosa  abzusondern, 
und  zwar  von  Sexta  bis  Quarta  einen  ersten  Band,  von  Tertia 
bis  Prima  einen  zweiten  Band  dem  Unterricht  zu  Grunde  zu  legen. 
Dafs  unsre  Schüler  so  wenig  fest  in  den  klassischen  Dichtungen 
sind,  kommt  nicht  zum  geringsten  Teile  von  den  vielen  Bänden 
des  Lehrbuchs,  die  einfach  abhanden  kommen,  wenn  die  betref- 
fende Klasse  absolviert  ist,  für  die  der  Band  bestimmt  war.  Aufser- 
dem  steht  zu  erwarten,  dafs  dem  Lesebuchwesen  in  den  untern 
und  mittjern  Klassen  aufscr  der  Abtrennung  der  Poesie  eine 
weitere  Änderung  zu  teil  werden  wird.  Das  Chrestomatiscbe 
hat  seinen  Kredit  allmählich  verloreu,  nicht  allein  im  Lesebuch 
für  das  Deutsche,  sondern  auch  in  andern  fremden  Sprachen. 
Diese  Fabeln  von  ^  Seite,  Anekdoten  und  Späfse  von  %  Seile 
sind  nur  zu  lange  geduldet  worden.  Man  erinnert  sich  wieder 
allseitiger  eines  Lehrmittels  von  unvergleichlicher  Güte,  der  „bi- 
blischen Historien'',  die  in  konkreten  übersichtlichen  Abschnitten 
ein  grofses  Ganze  vorführen,  in  das  sich  das  Kind,  wie  der  Er- 
wachsene hineinlebt.  Die  Zerstreuung  soll  wenigstens  von  der 
Schule  nicht  noch  gefördert  werden.  So  haben  schon  einige 
Schulen  angefangen,  in  Sexta  und  Quinta  an  die  Stelle  der  ge- 
wöhnlichen Lesebücher  zusammenhängende  Prosaschriften  zu  setzen 
aus  Homer,  Herodot,  Livius.  Wie  Zitier  die  Märchen  und  den 
Robinson  in  diesem  Sinn  bearbeitet  wissen  will,  wird  den  meisten 
bekannt  sein.  Die  Schwierigkeit  ist  noch  lange  nicht  gehoben, 
die  Frage  nach  den  „Konzentrationsstoflen''  ist  keinesweges  er- 
ledigt. Aber  die  Richtung  zum  Besseren  ist  doch  eingeschlagen; 
sogar  die  lateinischen  Elementarbücher  fangen  an,  möglichst  bald 
von  den  erbärmlichen  Sätzchen  ohne  Zusammenhang  zu  gröfsern 
Zusammenhängen  überzugeben,  die  wenn  sie  auch  kein  Cicero- 
nianisches  Latein  bieten,  doch  pädagogisch  untadelig  sind. 

In  solchen  Disziplinen,  wie  im  Französischen,  die  im  Gym- 
nasium nicht  nach  pädagogischen  Prinzipien  behandelt  werden, 
werden    nicht    ganz   dieselben  Regeln    gelten.     Das    zerstreuende 
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Jnwescn  der  ,,Probcn**,  denen  noch  zuweilen  grofsartige  Über- 
ichten  über  die  ganze  betreffende  Periode  (in  französicher  Sprache) 
orausgehen,  ist  hier  noch  in  voller  Blüte.  Das  entgegengesetzte 
^erfahren,  nur  ganze  Werke  zu  lesen,  hat  bei  der  geringen 
»tundenzahl,  die  dem  Gegenstand  gewidmet  werden  kann,  auch 
lanche  Übelstände.  Will  man  einen  Mittelweg  einschlagen,  so 
rare  es  wohl  thunlich,  für  Tertia  bis  Prima  einen  Band  von  30 
logen  (Prosa-)  Text  zusammenzustellen,  der  etwa  von  Montes- 
uieu  an  15  Schriftsteller  vorführte,  jedem  also  durchschnittlich 
!  Bogen  widmete,  während  z.  B.  das  Manuel  von  Plötz  auf  seinen 
6  Bogen  57  Autoren  behandelt,  und  diese  Sammlung  von  Plötz 
;efaört  noch  zu  den  besten  ihrer  Art. 

Von  der  genauem  Kenntnis  unserer  früheren  Litteratur  und 
»prache  erwartete  man  früher  aufserordentlich  viel  für  das  Gym- 
lasium.  Es  ist  nicht  nötig  zu  wiederholen,  wie  diese  Erwar- 
angen  seitdem  herabgestimmt  sind  und  warum  Gotisch  und 
Itdeutsch  nicht  einmal  als  Anregungsmittel  der  Neugier  beliebt 
rerden.  Mit  dem  Mittelhochd.  steht  es  etwas  anders;  aus  dem 
KbeluDgeniied  und  aus  Walther  sollte  ein  tüchtiges  Stück  ge- 
»sen  werden,  und  wenn  man  es  einmal  treibt,  so  darf  man  sich 
iidit  auf  ein  Erraten  des  Sinnes  einlassen,  sondern  mufs  die 
prachliche  Form  schulmäfsig  erörtern;  dazu  ist  in  dem  „Anhang'* 
68  Worbsschen  Lesebuches,  das  von  einem  bekannten,  sachver- 
tandigen  Kollegen  Dr.  Reinhold  Becker  gebotene  Material  voll- 
ommen  ausreichend. 

Von  dem  Neuhochdeutschen  an  verfolgt  der  Herr  Ver- 
asser  litterar-historische  Zwecke,  die  einem  meines  Erachtens 
inrichtigen  Standpunkte  angehören.  Es  ist  wieder  die  Manier  der 
«Proben*',  von  allem  etwas,  im  ganzen  nichts.  Ich  teile  ganz  die 
Lnsichten  des  Herrn  Rektor  W.  Herbst  hierüber,  wiewohl  sie 
etzt  in  der  Schulwelt  unpopulär  zu  sein  scheinen.  Er  sagt  (die 
leuhochdeutsche  Litteratur  etc.  Gotha  1879  S.  10):  Es  gilt,  gründ- 
ich  mit  den  Resten  dieser  verstiegenen  Wissenschaftlichkeit  zu 
irechen  und  nach  einer  gesünderen  Methode  zu  suchen.  Eine 
olche  liegt  in  der  Regel,  dafs  man  in  der  Litteraturstunde  nicht 
iber  den  Anschauungskreis  dllr  Schüler  und  die  diesen  erreichbare 
^ellenkunde  hinausgehen  dürfe."  Er  unterscheidet  eine  „Stufen- 
olgc  von  vier  Betrachtungsformen:  1)  des  Einzelwerkes,  2)  des 
leisters,  3)  des  Zeit-  und  Kulturzusammenhangs,  4)  die  ästhetisch- 
ihilosophische  Würdigung.  Von  diesen  Standpunkten  verbieten 
ich  für  die  Schule  der  dritte  und  vierte  von  selbst."  Es  bleiben 
Iso  eingehende  Lektüre  des  einzelnen  in  biogra- 
hischem  Rahmen.  Und  diese  Lektüre  soll  nicht  solchem 
agewandt  werden,  was  blofs  historisch  wirksam,  aber  nicht 
'ertvoll  ist.  Wir  sehen,  wie  scharf  sich  hierin  Hr.  Worbs  und 
ie  meisten  von  dem  Herbstschen  Princip  entfernen,  indem  sie 
B.  Fischart,  C.  v.  Lohenstein,  Günther  etc.  benutzen  zu  müssen 
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(S.  546 — 747).     Die   erste  Klasse   ist  also    bedeutend   bevorzugt; 
CS  kommt  davon,  dafs  zu  ihr  auch  2  Abschnitte  „Kulturgeschichte, 
Kunst    und    Kunstgeschichte    und    Litteraturgesdiichte*'    gezogen 
worden  sind,  die  in  einer  so  systematischen  VVeise  meines  Wissens 
noch  nicht  in  Lesebüchern    enthalten  sind.     Hierüber  wäre  nun 
vieles    zu    sagen,    besonders    wäre  die  Auswahl    der  historischen 
Stode  zu  rühmen.     Wichtiger  scheinen  mir  einige  allgemeine  Be- 
denken   gegen    die   Art  dieser   Stücke.      Wir    scheinen   noch  an 
einer  Nachahmung  der  Volksschullesebücher  zu  leiden,  wie  sie  in 
der  „Regulativcn-Zeif'   sein   sollten  und   noch   meist  sind.     Weil 
damals    gewisse    Lchrgegenstande,    wie    Geographie,    Geschidite, 
Naturkunde,  nicht  für  sich  betrieben  werden   sollten,    sollte  das 
Lesebuch  so  eingerichtet  sein,    dafs  diese  Dinge  im  Lesebuch  in 
guten  Darstellungen  mit  vertreten  wären.    So  war  also  vom  Brot- 
bäum,  vom  Pferd,  vom  Mississipi,  von  der  Sahara,  von  den  Ko- 
meten, von  Joseph  II,  von  der  Schlacht  bei  Leulhen  durcheinander 
die    Rede,    und    dazwischen  kamen     im    buntem    Spiel   Gedichte, 
Uätsel  etc.      Das    hielt   man   nicht    für   unpädagogisch.     Ebenso- 
wenig die   damit  verbundene  Einrichtung,  ganz  kurze  Stücke  zu 
wählen.     In  höheren  Schulen  ist   die  Durcheinanderwerfung  litte- 
rarisch-stilistischer  und  realistischer  Absichten  in  einem  und  dem- 
selben Lesebuche  nie  so  weit  gediehen,  weil  sich  die  realistischen 
Stoffe  ihre  Kompendien  und  Lesebücher  geschaffen  haben  (Grube, 
Pütz  etc.).  Aber  auch  unser  Verfasser  hat  doch  seine  40  Seiten  Natur- 
schilderungen nicht  missen  wollen ,  darunter  Stückchen  von  ]^  Seite. 
Es    ist    keine   Rechtfertigung,    wenn    die    meisten   dieser  Stücke 
schön    gehalten    sind.      Sic    gehören    nicht   in    das    allgemeine 
Lesebuch,  sondern  in  ein  geographisches,  und  müssen  durch  At- 
lanten und  andere  Illustrationen  erst  verständlich  gemacht  werden. 
Das   letztere   gilt    vielleicht    noch    mehr    von    der  Abteilung  über 
Kunst  und  Kunstgeschichte.     Es   wäre   doch  zu    spafshaft,    über 
die  Bauwerke  der  Ramcssiden  zu  Theben,  über  den  vatikanischen 
Apollo,  über  die  römischen  Bauwerke  unter  Vespasjan,    über  go- 
tische und  romanische  Kunst,  über  den  Dom   von  Monreale,  den 
Dom  zu  Köln  etc.  sich  anschauungslos   aus   einem  Lesestück 
zu  unterrichten.    Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede:  „Unter  den  viel- 
fachen Anforderungen,    welche  in  unsern  Tagen   an  die  liöheren 
Unterrichtsanstalten  gestellt  werden,  ist  bekanntlich  auch  die,  dafs 
der  Schüler  einen  Überblick    über    die   wichtigsten  Thatsaclien 
der  Kultur-   und   Kunstgeschichte    erhalte.     Wie    begründet   und 
erklärlich    vom    Standpunkt    allgemeiner    Bildung    dieser  Wunsch 
auch  ist  —  so  befmdet  sich  die  Schule  nicht  in  der  Lage,    ihm 
mehr  gerecht  zu  werden,   als  es  bei  dem  Unterricht  in  den  ver- 
wandten und  benachbarten  Disciplinen  in   gelegentlicher  Anknüp- 
fung geschehen  kann ;  daher  mag  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  in  dem  deutschen  Lesebuch  diese  Gegenstände  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  erfahren,  ohne  dafs  dabei  die  oben  erwähnten 
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allgemeinen  Zwecke  aufser  Acht  gelassen  wer(]en*^  Der  Verf. 
läfst  in  liebenswürdiger  Weise  durchblicken,  dafs  er  bei  diesem 
Punkte  noch  seine  Bedenken  hat.  Zunächst  werden  wir  kon- 
statieren müssen,  dafs  das  Verfahren  genau  das  regulativische  ist; 
weil  extra  Naturgeschichte  nicht  gelernt  werden  sollte,  mufste 
das  Volksschullesebuch  als  „Mädchen  für  alles'*  einiges  vom  Pa- 
pagei und  einiges  vom  Indigo  und  von  den  Fixsternen  enthalten. 
So  ist  es  hier  mit  dem  gotischen  Baustil  etc.  Und  wenn  jemand 
im  Namen  der  allgemeinen  Bildung  gar  einen  „Überblick''  über 
dergleichen  verlangte,  so  werden  wir  ihn  doch  wohl  a  limine 
zurückweisen  dürfen.  Mit  dem  „Überblick"  hört  man  vielleicht 
auf,  aber  mit  entwicklungsfähigen  Elementen  müfste  man  wohl 
anfangen;  vor  allem  aber  nicht  anschauungslos,  nichts  von  „ver- 
balem Realismus".  Die  Anschauung  der  Kunstwerke  ist  jetzt  so 
erleichtert,  die  Fähigkeit  sie  zu  interpretieren  in  Schulkreisen  so 
verbreitet,  dafs  man,  was  nötig  ist  in  dieser  Beziehung,  dem  Lehr- 
buch nicht  aufzudrängen  braucht.  Giebt  es  aber  höhere  Schulen, 
die  so  entlegen  und  gering  ausgestattet  sind,  dafs  ihnen  die  An- 
schauungsmittel oder  die  lebendige  Einführung  in  ihr  Verständnis 
versagt  sind,  nun,  so  geht  es  auch  so,  wenn  nur  alles  Übrige  in 
guter  Ordnung  ist.  Besondere  Anerkennung  verdienen  sodann  die 
Abschnitte  zur  Litteraturgeschichte ,  nur  dafs  einige  wieder  zu 
kurz,  andere  für  uns  Deutsche  zu  entlegen  sind  (wie  Voltaire). 
Dafs  er  auch  Wieland  (nach  Goethe)  und  Herder  (nach  Ilettner) 
darstellen  läfst,  ist  von  dem  litterargeschichtlichen  Standpunkt 
des  Verfassers  konsequent  zu  nennen.  Wir  würden  es  nicht 
nachahmen. 

Der  Litteratur-Entwickelung  sollen  auch  viele  Abschnitte 
dienen,  die  als  Abhandlung  und  Erörterung  das  Buch  beschliefsen ; 
alle  22  Aufsätze  zur  Ästhetik  kann  man  dahin  rechnen.  Keinen 
dieser  Aufsätze  möchten  wir  entbehren,  obwohl  sie  verschiedenen 
Wert  haben.  Es  ist  nicht  zu  tadeln,  dafs  manche  dieser  Stücke 
auch  in  billigen  Ausgaben  des  Ganzen  dem  Schüler  zu  Gebote 
stehen  (Schiller,  Lessing).  Man  hat  die  Stücke  doch  gern  bei 
einander,  und  mehrere  haben  durch  zweckmäfsige  Verkürzung  für 
die  Schullektüre  gewonnen. 

Wir  treffen  sodann  12  Abschnitte  mit  der  etwas  seltsamen 
Überschrift  „Pädagogik  und  philosophische  Propädeutik".  Die 
No.  5.  6.  8.  11.  12  möchten  wir  wegwünschen  und  wie  No.  10 
durch  andere  ersetzt  wissen.  Lotze  hat  ja  in  einer  besondem 
Logik  passender  als  im  Mikrokosmus  diese  Begriffe  entwickelt.  Man 
kann  diesen  Mann  für  das  Philosophische  getrost  als  den  einzigen 
in  diese  Rubrik  einführen.  Es  käme  dadurch  Einheitlichkeit 
hinein,  und  die  wundervolle  Darstellung  käme  der  Schule  trefflich 
zu  gute.  Die  letzten  6  Aufsätze  sind  mit  der  Überschrift  „Ethik'' 
versehen.  Nach  unserer  Ansicht  würden  sie  unter  den  vorange* 
benden  Titel    „philosophische  Propädeutik"  gehören,    und    schon 
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diese  kleine  Änderung  würde  ihnen  einige  Vorteile  bieten.  Aufser- 
dem  wurde  der  Herr  Verf.  dann  für  eine  2.  Aufl.  den  Antrieb  be- 
kommen, etwa  Magers  „Lesebuch  zur  Encyclopädie**  oder  ähn- 
liche Stoffe  zur  Ausbildung  des  letzten  Abschnittes  zu  benutzen, 
jedenfalls  Hartenstein,  Lotze  und  Martensen. 

Wir  wollen  zusammenfassend  sagen,  dafs  wir  unter  den  ähn- 
lichen Lesebuchern,    die   wir    kennen,    keines    dem   von   Worbs 
vorziehen;    die  häufig  genannte   zweite  Auflage  von  Hopf-Paul- 
sieck  steht  unserm  Buche  bedeutend  nach,  während  die  Ursprung— 
liehe  erste  Auflage  manche  Vorzuge  besafs. 

Um  die  angekündigten  abweichenden  Ansichten  zu  erörtern^ 
die  sich    nicht  gegen  das  vorliegende  Buch,    sondern    gegen   dies 
Gattung  ähnlicher  Lehrmittel  richten,  so  möchte  ich  zunächst  m\M 
manchen  Kollegen  den  praktischen  Vorschlag  vertreten,  durch  all^ 
Klassen  hindurch  die  Gedichte  von  der  Prosa  abzusondern  . 
und  zwar  von  Sexta  bis  Quarta    einen  ersten  Band,    von   Tertia 
bis  Prima  einen  zweiten  Band  dem  Unterricht  zu  Grunde  zu  legem 
Dafs  unsrc  Schüler  so  wenig  fest  in   den   klassischen  Dichtungen: 
sind,   kommt  nicht  zum  geringsten  Teile  von  den  vielen  Bände^r: 
des  Lehrbuchs,  die  einfach  abhanden  kommen,   wenn  die  betreu- 
fende  Klasse  absolviert  ist,  für  die  der  Band  bestimmt  war.   Aufsei^- 
dem  steht  zu  erwarten,    dafs  dem  Lesebuchwesen  in  den  untem 
und    mittjern    Klassen    aufser    der    Abtrennung    der   Poesie    eine 
weitere    Änderung    zu    teil    werden    wird.     Das    Chrestomatische 
hat  seinen  Kredit   allmählich   verloren,    nicht  allein  im  Lesebuch 
für   das  Deutsche,    sondern   auch  in  andern   fremden    Sprachen. 
Diese  Fabeln    von   ^  Seite,    Anekdoten   und  Späfse   von  %  Seite 
sind   nur  zu  lange   geduldet    worden.     Man  erinnert  sich  wieder 
allseitiger  eines  Lehrmittels  von  unvergleichlicher  Güte,    der  „bi- 
blischen Historien'',    die  in  konkreten  übersichtlichen  Abschnitten 
ein  grofses  Ganze  vorführen,   in  das  sich  das  Kind,   wie  der  Er- 
wachsene   hineinlebt.     Die  Zerstreuung  soll    wenigstens    von   der 
Schule  nicht   noch    gef<5rdert    werden.     So    haben  schon    einige 
Schulen  angefangen,    in  Sexta  und  Quinta  an   die  Stelle  der  ge- 
wöhnlichen Lesebücher  zusammenhängende  Prosaschriften  zu  setzen 
aus  Homer,  Herodot,   Livius.     Wie  Ziller  die  Märchen  und  den 
Robinson  in  diesem  Sinn  bearbeitet  wissen  will,  wird  den  meisten 
bekannt  sein.     Die  Schwierigkeit  ist   noch   lange   nicht  gehoben, 
die  Frage  nach   den  „Konzentrationsstoflen''   ist  keinesweges  er- 
ledigt.    Aber  die  Richtung  zum  Besseren  ist  doch  eingeschlagen; 
sogar  die  lateinischen  Elementarbücher  fangen  an,    möglichst  bald 
von  den  erbärmlichen  Sätzchen  ohne  Zusammenhang  zu  gröijBern 
Zusammenhängen   überzugehen,    die   wenn  sie  auch  kein  Cicero- 
nianisches  Latein  bieten,  doch  pädagogisch  untadelig  sind. 

In  solchen  Disziplinen,  wie  im  Französischen,  die  im  Gym- 
nasium nicht  nach  pädagogischen  Prinzipien  behandelt  werden, 
werden    nicht   ganz   dieselben  Regeln    gelten.     Das    zerstreuende 
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Unwesen  der  ,,Probcn**,  denen  noch  zuweilen  grofsartige  Über- 
sichten über  die  ganze  betrelfende  Periode  (in  französicher  Sprache) 
rorausgehen,  ist  hier  noch  in  voller  Blüte.  Das  entgegengesetzte 
/erfahren,  nur  ganze  Werke  zu  lesen,  hat  bei  der  geringen 
»tundenzahl,  die  dem  Gegenstand  gewidmet  werden  kann,  auch 
nanche  Übelstände.  Will  man  einen  Mittelweg  einschlagen,  so 
¥äre  es  wohl  thunlich,  ffir  Tertia  bis  Prima  einen  Band  von  30 
)ogen  (Prosa-)  Text  zusammenzustellen,  der  etwa  von  Montes- 
|uieu  an  15  Schriftsteller  vorführte,  jedem  also  durchschnittlich 
l  Bogen  widmete,  während  z.  B.  das  Manuel  von  Plötz  auf  seinen 
16  Bogen  57  Autoren  behandelt,  und  diese  Sammlung  von  Plötz 
gehört  noch  zu  den  besten  ihrer  Art. 

Von  der  genauem  Kenntnis  unserer  früheren  Litteratur  und 
Sprache  erwartete  man  früher  aufserordentlich  viel  für  das  Gym- 
lasium.  Es  ist  nicht  nötig  zu  wiederholen,  wie  diese  Erwar- 
tungen seitdem  herabgestimmt  sind  und  warum  Gotisch  und 
lltdeutsch  nicht  einmal  als  Anregungsmittel  der  Neugier  beliebt 
ererden.  Mit  dem  Mittelhochd.  steht  es  etwas  anders;  aus  dem 
Nibelungenlied  und  aus  Walther  sollte  ein  tüchtiges  Stück  ge- 
esen  werden,  und  wenn  man  es  einmal  treibt,  so  darf  man  sich 
oicht  auf  ein  Erraten  des  Sinnes  einlassen,  sondern  mufs  die 
sprachliche  Form  schulmäfsig  erörtern;  dazu  ist  in  dem  „Anhang** 
Jes  Worbsschen  Lesebuches,  das  von  einem  bekannten,  sachver- 
ständigen Kollegen  Dr.  Beinhold  Becker  gebotene  Material  voll- 
kommen ausreichend. 

Von  dem  Neuhochdeutschen  an  verfolgt  der  Herr  Ver- 
Tasser  litterar-historische  Zwecke,  die  einem  meines  Erachtens 
unrichtigen  Standpunkte  angehören.  Es  ist  wieder  die  Manier  der 
.^Proben**,  von  allem  etwas,  im  ganzen  nichts.  Ich  teile  ganz  die 
Insichten  des  Herrn  Bektor  W.  Herbst  hierüber,  wiewohl  sie 
letzt  in  der  Schulwelt  unpopulär  zu  sein  scheinen.  Er  sagt  (die 
leuhochdeutsche  Litteratur  etc.  Gotha  1879  S.  10):  Es  gilt,  gründ- 
ich  mit  den  Besten  dieser  verstiegenen  Wissenschaftlichkeit  zu 
)rechen  und  nach  einer  gesünderen  Methode  zu  suchen.  Eine 
K>lche  liegt  in  der  Begel,  dafs  man  in  der  Litteraturstunde  nicht 
iber  den  Anschauungskreis  dllr  Schüler  und  die  diesen  erreichbare 
^ellenkunde  hinausgehen  dürfe.**  Er  unterscheidet  eine  „Stufen- 
folge von  vier  Betrachtungsformen:  1)  des  Einzelwerkes,  2)  des 
leisters,  3)  des  Zeit-  und  Kulturzusammenhangs,  4)  die  ästhetisch- 
ihilosophische  Würdigung.  Von  diesen  Standpunkten  verbieten 
ich  für  die  Schule  der  dritte  und  vierte  von  selbst.**  Es  bleiben 
\bo  eingehende  Lektüre  des  einzelnen  in  biogra- 
ihis ehern  Bahmen.  Und  diese  Lektüre  soll  nicht  solchem 
ugewandt  werden,  was  blols  historisch  wirksam,  aber  nicht 
rertvoll  ist.  Wir  sehen,  wie  scharf  sich  hierin  Hr.  Worbs  und 
ie  meisten  von  dem  Herbstschen  Princip  entfernen,  indem  sie 
B.  Fischart,  C.  v.  Lohenstein,  Günther  etc.  benutzen  zu  müssen 
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glauben.  Und  auch  in  Bezug  auf  den  biographischen  Charakter 
des  Unterrichts  ist  Herbst  weit  entfernt  zu  glauben,  ein  Primaner 
könne  etwa  die  innere  Entwicklung  eines  Goethe  wirklich  verstehen. 
Wie  viele  Erwachsene  trauen  sich  das  zu  ?  Nein,  es  ist  eben  mehr 
ein  ökonomischer  Gesichtspunkt;  das  Interesse  will  sich  an  der 
Persönlichkeit  des  grofsen  Dichters  konzentrieren,  mag  es  auch 
weit  hinter  dem  Verständnis  des  Lebens,  das  ja  ohne  Ver- 
ständnis des  Zeit-  und  Kulturzusammenhanges  unmöglich  ist,  zu- 
rückbleiben. Wie  sich  Herbst  diese  Beschränkung  nun  weiler 
denkt,  warum  er  sich  auf  Klopstock.  Lessing,  Goethe,  Schiller  und 
die  Dichter  der  ßefreiungskrige  im  wesentlichen  zurückzieht, 
mag  man  in  jener  kleinen  Schrift  selbst  nachlesen.  Mit  wahrer 
Befriedigung  lesen  wir  bei  ihm  auch  den  Satz,  daüs  Wieland 
der  Jugend  nicht  gehöre.  Hierher  gehört  dieser  Satz  nur,  um 
die  ganze  Kluft  zu  bezeichnen,  die  zwischen  Herbst  und  der 
„wissenschaftichen'^  Partei  besteht. 

Wenn  wir  nun  doch  dabei  bleiben,  dafs  ein  Prosa-Lesebuch 
für  die  Oberklassen  nicht  entbehrt  werden  kann  und  dafs  es  auch 
litterarisch-ästhetische  und  kulturgeschichtlich-philosophische  Bilder 
von  einigem  Umfang  und  von  mustergültiger  Form  enthalten  müsse, 
so  leiten  uns  dabei  einige  ziemlich  nahe  liegende  Gründe.  Ein- 
mal ist  für  den  historischen  Unterricht  noch  zu  wenig  gesorgt 
Die  Lehrmittel  haben  die  Natur  der  Kompendien,  so  zu  sagen 
der  Katechismen.  Während  nun  die  Schulen,  auch  die  kleinsten, 
neben  dem  Katechismus  noch  biblische  Geschichten  und  Lieder 
den  Kindern  in  die  Hände  geben,  soll  bei  der  Geschichte  das 
Wort  des  Lehrers  alles  sein,  was  zum  trocknen  Kompendium 
hinzukommt.  Wohlhabendere  Schüler  schaffen  sich  wohl  noch 
die  Materialien  herbei;  aber  die  Mehrzahl  kann  es  nicht,  und  die 
entsprechenden  Bücher,  die  aufserdem  meist  nicht  auf  Form- 
vollendung berechnet  sind,  können  nicht  als  Schulbücher  gelten. 
Da  diese  mangelhaften  Zustande  wohl  noch  lange  fortdauern 
werden,  so  ist  eine  Auswahl  von  historischen  und  kulturhistorischen, 
inclus.  litterarhistorischen  Stücken  im  Lesebuch  eine  nicht  zu 
verachtende  Hülfe  des  Unterrichts.  Was  speciell  die  litterar- 
historischen Aufsätze  betrifllt,  so  bat  in  der  That  der  reifere 
Schüler,  auch  wenn  er  gesunder  Weise  noch  mit  wahrer  Be- 
friedigung  in  den  Einzelwerken  lebt,  das  Bedürfnis,  zu  lesen,  was 
groCse  Männer  über  die  ihm  bekannten  Werke  gesagt  haben. 
Kann  er  nichts  Ordentliches  darüber  lesen,  so  wirft  er  sich  auf 
Phrasen  des  Kompendiums,  wo  dieses  gelehrte  Buch,  das  über 
alles  fertige  Urteile  ausströmt,  orakelhaft  sagt,  wie  herrlich  diese 
Charaktere  gezeichnet  sind,  wie  sich  dagegen  jener  Dichter  in 
der  Wahl  des  Stoffes  vergriffen  habe,  wie  ungenügend  dieser 
Ausgang  sei,  wie  dem  Dichter  dieser  weibliche  Charakter  gegluckt 
sei  und  dergl.  Phrasen,  die  darum  noch  lange  nicht  gleichgültig 
sind,   weil  sie  sich  schliefslich  als  lächerlich  offenbaren.    Da  ist 
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denn  eine  Reihe  ?on  gediegenen  gröfseren  Arbeiten  im  Lese- 
buch, welche  die  Form  ehrerbietiger  Untersuchung  festhalten,  eine 
sehr  wünschenswerte  Gabe.  Von  dem  Umstände,  dafs  eben  diese 
Stucke  des  Lesebuchs  auch  durch  Disposition,  Stilistik  und  Rhe- 
torik Vorbilder  für  die  Schfileraufsätze  sein  sollen,  soll  hier  nur 
beiläufig  die  Rede  sein.  Es  fehlen  nämlich  auf  diesem  Gebiete 
noch  die  notwendigen  psychologisch- pädagogischen  Vorarbeiten. 
Ein  Lehrer  von  Pflichtgefühl  ergiebt  sich  ohne  weiteres  in  die 
Notwendigkeit,  solche  Elaborate  zu  verlangen,  und  es  wird  ihm 
ganz  recht  sein,  wenn  die  Schüler  im  Lesebuch  Lntersttitzung 
für  diese  Art  Arbeiten  finden.  Nötig  haben  sie  so  etwas  gewifs. 
Manchmal  glaubt  man,  sie  hätten  dafür  etwas  in  unserer  logischen 
Unterweisung.  Sie  selbst  aber  greifen  lieber  zu  Büchern  wie 
Venn,  Cholevius  oder  zum  „Pharus  im  Meere  des  Lebens'',  oder 
auch  zum  Konversationslexikon  und  andern  „Magazinen  für  Ver- 
stand und  Herz'*.  Da  kann  denn  das  Lesebuch  doch  Besseres 
bieten. 

Saarbrücken.  W.  Hollenberg. 


Abriffl  der  mittelhochdeatschen  Laut-  und  Flexiooslehre  zom 
Schulgebrauche.  Mit  einem  Anhange  über  mittelhochdeutschen 
Versbau.  Von  E.  Bernhardt,  Professor  am  Gymnasium  zu  Erfurt. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.  Halle  a.  S. ,  Waisenhausbuchhandluog, 
1881.     VI  u.  33  S.  8.  —  M.  0,48. 

Im  XXXIV.  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  136ff.  habe  ich  die 
erste  Auflage  des  Bernhardtschen  Abrisses  scharf  getadelt.  Um  so 
lieber  erfülle  ich  jetzt  die  Pflicht  auszusprechen,  dafs  die  von  mir 
gerügten  Fehler  in  der  neuen  Auflage  sämtlich  verbessert  sind. 
Nnr  in  §  7  hat  der  Herr  Verf.  sich  nicht  entschhefsen  können 
anzudeuten,  dafs  das  Grimmsche  Gesetz  für  die  Lautverschiebung 
modifiziert  werden  mufs  und  dafs  es  nicht  nur  für  den  Anlaut 
gilt.  So  viel  dem  Schüler  zu  sagen,  scheint  mir  nötig,  wenn  man 
ihm  auch  die  komplizierten  neuen  Regeln  vorenthalten  darf.  — 
Mit  den  sogen,  gebrochenen  Vokalen  ist  Herr  Bernhardt  noch  nicht 
ganz  im  reinen,  i  soll  nach  §  2  aus  einstigem  a  hervorgegangen 
sein,  während  vielmehr  e  dem  Indogermanischen  zukam,  und  ur- 
sprüngliches, nicht  erst  durch  Brechung  entstandenes  o  ist  gar 
▼ergessen.  §  41,  6  findet  sich  durch  Druckversehen  ein  trennendes 
Komma  in  ittT^es  niht.  Die  Metrik  hat  bedeutend  gewonnen,  doch 
sind  leider  die  Tonstufen  zum  Teil  unrichtig  angegeben.  Wörter 
wie  Däncwdrl  wegemüede  kimegimie  kdmerwre  tragen  nicht  Hochton 
and  Tiefton,  sondern  höheren  und  niedrigeren  Hochton,  weil  sie 
Komposita  aus  zwei  selbständigen  Wörtern  oder  mit  „schwerer" 
Ableitung  versehen  sind  (vgl.  Scherer,  zGDS'  82).  Den  Unter- 
schied  zwischen  Simplex  und  Kompositum  sieht  man  sofort  an 
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handelten  und  wündtrbdum  (oder  besser  wünderhöum),  nicht  mn- 
derhoum.  Tiefion  trägt  eine  Flexions-  oder  Ableitungssilbe  mit 
vollem  Vokal  unmittelbar  hinter  langer  Wurzelsilbe,  z.  B.  ahd. 
uüntär,  wogegen  hinler  kurzer  Wurzelsilbe  ein  solcher  Vokal  un- 
betont  ist,  z.  B.  künic. 

Dies  als  Beiträge  zur  dritten  Auflage. 

Berlin.  Max  Roediger. 


Dr.  Karl  DomaDi^,  Parzival- Studien.  I.  Heft:  Über  das  VerhaltaU 
von  Wolframs  Parzival  aod  Titorel.  Paderboro,  Schöningh  ]$78. 
64  S.  II.  Heft:  Der  Gral  des  Parzival.  Paderborn,  SchÖDingh 
1880.     106  S. 

So  lange  eine  Frage  noch  nicht  völlig  zum  Abschlufis  gebracht 
ist,  mufs  man  sich  schon  alle  möglichen  und  unmöglichen  Hypo- 
thesen gefallen  lassen.  Lachmann  setzte  den  (fragmentarischen) 
Titurel  Wolframs  nach  dem  Parzival,  Pfeiffer-Bartsch  vor  denselben, 
Domanig  stellt  ihn  nun  mitten  in  den  Parzival  hinein;  doch  soll 
der  Titurel  während  des  Parzival  gedichtet  sein  als  ein  inte- 
grierender Teil  desselben;  er  soll  mit  diesem  zu  einem  Ganzen 
zusammengehören  und  seine  Stelle  nirgend  anders  „als  genau 
zwischen  dem  II.  und  III.  Buche''  (p.  64)  finden. 

Wir  hätten  es  danach  also  nicht  mehr  mit  Bruchstücken  zu 
thun,  sondern  mit  Teilen  aus  dem  Parzival,  die  nur  wegen  ihres 
eigentumlichen  Stoffes  ein  besonderes  Versmafs  verlangten  (p.  61). 
Grunde  zu  dieser  Annahme  sind  folgende:  Titurel  und  Parzi^'al 
stehen  in  engster  Wechselbeziehung  zu  einander,  insofern  der 
Titurel  alle  wünschenswerten  Erläuterungen  zum  P.  giebt  (z.  B. 
die  Bedeutung  Anphlisens  für  Gahmuret)  und  umgekehrt  der  Ti- 
turel seinen  Abschlufs  erst  im  P.  findet.  Das  Thema  des  Titurel 
'die  Darstellung  des  Ideals  der  Minne  an  Sigune',  z.  B.  kommt 
erst  da  zur  Geltung,  wo  P.  mit  der  klagenden  und  sich  abhär- 
menden Sigune  zusammentrifft  (p.  52  f.).  Die  Frage  nach  Schiona- 
tulanders  Schicksal,  mit  der  der  Titurel  schliefst,  werde  im  Par-^ 
zival  beantwortet  u.  s.  w. 

Da  nun  das  erste  Auftreten  der  Sigune  in  das  III.  Buch  fällt 
und  dies  alles  im  Tit.  Erzählte  voraussetzt,  und  andererseits  die 
Beziehungen  auf  Anphlise  im  Titurel  das  II.  Buch  des  Parzival 
voraussetzen,  so  glaubt  D.  dem  Titurel  seinen  sicheren  Platz 
zwischen  dem  II.  und  III.  Buche  anweisen  zu  müssen. 

D.  harrt  für  alle  diese  Behauptungen  „getrost  des  Gegen- 
beweises*' (p.  51). 

Denselben  zu  führen  ist  freilich  rein  inneren  Gründen  und 
ästhetischen  Gerichtspunkten  gegenüber  umständlich;  es  kommt 
da  viel  auf  den  guten  Geschmack  an,  der  nicht  jedermanns  Sache 
ist.     Jedesfalls   aber  verlangt  Verf.  zu   viel,   wenn   wir  auf  seine 
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Gründe  hin  glauben  sollen,  dafs  W.  fast  gleichzeitig  zwei  Werke  an- 
gefangen habe,  die  durch  Ton,  Inhalt  und  VersmaCs  von  einander 
ganz  verschieden  sind  und  doch  ein  Ganzes  bilden  sollen,  ja  sogar 
in  der  Absicht,  dafs  der  Leser  zwischen  dem  II.  und  III.  Buche 
des  Parzival  erst  den  Tilurel  lesen  soll,  ehe  er  im  Parzival  weiter 
fortfahrt.  Zur  einzigen  Stütze  dieser  sonderbaren  Komposition 
mufs  auch  hier  wie  für  vieles  Unverständliche  die  Originalität 
Wolframs  herhalten  (p.  62).  Damit  freilich  sind  Schwierigkeiten 
leicht  beseitigt. 

Noch  ein  Analogon  soll  die  Wahrscheinlichkeit  erhöhen: 
Gretchen  im  Faust.  Gretchens  Geschichte  sei  eine  Episode, 
werde  sie  aber  deshalb  jemand  für  ein  Fragment  halten? 
(p.  37)  Ich  denke,  diese  Beziehung  braucht  nicht  ernstlich  wi- 
derlegt zu  werden;  denn  einmal  ist  es  ein  Unterschied,  ob  wir 
ein  Epos  oder  ein  Drama  vor  uns  haben,  und  dann  ist  die  Ver- 
webung der  Geschichte  Gretchens  in  den  Faust  doch  noch  ganz 
anderer  Art;  sie  ist  eben  gar  nicht  herauszulösen,  während  der 
Titurel  thatsächlich  für  sich  existierte. 

Auf  der  letzten  Seite  fühlt  man  sich  einigermafsen  mit 
dem  Verf.  versöhnt,  wenn  er  sagt:  *Aber  „Hypothesen  sind 
Wiegenlieder,  womit  der  Lehrer  seine  Schüler  einlullt"  —  trete 
hier  die  Kritik  in  ihr  Recht  und  entscheide  über  unsere  „Ver- 
mutung"!' denn  man  bezieht  diesen  Satz  unwillkürlich  nicht  blofs 
auf  die  letzte  Vermutung,  dafs  der  Titurel  zwischen  P.  II  und  III 
stehen  müsse,  sondern  auf  die  ganze  Schrift.  Wenn  aber  der 
Verf.  wirklich  nicht  mehr  erweisen  wollte,  als  „die  Thatsache  der 
(inneren)  Zusammengehörigkeit  beider  Dichtungen"  (p.  64),  so 
brauchte  er  dazu  nicht  so  viel  Mühe;  denn  diese  Zusammenge- 
hörigkeit liegt  in  dem  gleichen  Sagenkreise,  der  beide  beherrscht, 
begründet.  Die  erwähnte  „Vermutung"  aber  wird  dadurch  wider- 
legt, dafs  in  Tit.  78,  4,  —  P.  249  also  das  V.  Buch  vorausge- 
setzt ist. 

In  dem  II.  Hefte  will  Herr  Domanig  dem  Verstand nisse  des 
Parzival  durch  eine  neue  Deutung  des  Grales  aufhelfen.  Nach 
seiner  Auffassung  ist  er  das  wiedererweckte  biblische  Paradies, 
(p.  8)  So  nämlich  erklärt  er  die  Bezeichnung  des  Grals  als 
„wünsch  wm  pardis**  (Parz.  325,  21).  Auch  diese  Untersuchung  aber 
wird  schwerlich  bei  den  Kennern  mhd.  Lilteratur  Anklang  linden,  wie 
aus  den  folgenden  kurzen  Bemerkungen  hervorgehen  dürfte. 

D.  schöpft  seine  Gründe  (p.  8)  1.  aus  einem  Vergleiche  des 
Parzival  mit  der  deutschen  Alexanderdichtung  des  Pfatfen  Lamp- 
recht; 2.  aus  dem  Vergleiche  des  Grales  mit  dem  Bibelparadiese 
der  Theologie  des  Mittelalters;  3.  aus  des  Dichters  eigenen  hie- 
her  bezüglichen  Andeutungen;  —  Eine  Anmerkung  p.  8  giebt  dem 
ungeduldigen  Leser  den  Rat,  No.  1  und  2  zu  überschlagen,  da  sie 
eine  „weniger  dankbare  Lektüre"  bilden,  um  nur  in  No.  3.  D's 
Gesamtanschauung  kennen  zu  lernen. 
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Wir  können  diesen  Rat  nur  unterstützen,  denn  No.  1  und  2 
beweisen  gar  nichts  und  sind  daher  völlig  überflössig. 

Es  ist  schon  von  vornherein  bedenklich,  an  den  einen  Aus- 
druck „wünsch  von  pardis''  den  Gedanken  anzuknöpfen,  Wolfram 
habe  in  Munsaiväsche  das  Paradies,  wie  es  in  der  Bibel  be- 
schrieben wird,  darstellen  wollen.  Der  Verf.  übersetzt  den  Aus- 
druck p.  7  „Verwirklichung  des  paradiesischen  Ideals'',  aber  wie 
kommt  er  dazu?  .^urnnsch"'  heifst  allerdings  „Ideal"'  aber  „tTOfi 
pardis"  kann  doch  nur  appositionell  gefafst  werden  in  dem  Sinne 
von  „paradiesisches  Ideal'"  als  superlativer  Begriff.  Wie  äufserlich 
und  oberflächlich  D.  seinem  Gedanken  Halt  zu  geben  versucht, 
zeigt  die  Anm.  1  auf  p.  8,  wo  die  4  Paradiesflösse  und  Adam 
und  Eva  (aus  P.  463.  481)  angezogen  werden,  die  doch  dort  ia 
ganz  anderem  Zusammenhange  stehen. 

Seine  Vergleichung  des  Parzival  mit  dem  Alexander  hat  zur 
Voraussetzung,  dafs  beide  denselben  Gedanken  veranschaulichen 
wollen :  „das  Bingen  des  Menschen  nach  seinem  höchsten  Glocke, 
nach  voller  Befriedigung  seines  Willens'*,  (p.  9)  Hier  ist  eine 
ernstliche  Widerlegung  überflüssig.  Wie  aber  D.  mit  einer  so 
wenig  durchdachten  Voraussetzung  weiter  operiert,  zeigt  p.  17  f., 
wo  nun  gar  Lamprecht  die  Vorlage  Wolframs  wird  neben  Chrestiens; 
denn  p.  18  heifst  es  wörttich:  „Auch  ist  uns  das  Verhältnis  Wolf- 
rams zu  seinem  französischen  Gewährsmanne  Chrestiens  bekannt: 
er  hielt,  so  frei  er  in  der  Auffassung  und  in  der  Gestaltung  des 
Ganzen  war,  so  treu  am  einzelnen  und  am  Stoffe  fest;  war  nun 
dasselbe  auch  gegenüber  Lamprecht  der  Fall,  so  müssen 
wir  begreiflich  finden,  dafs,  wenn  Wolfram  aus  der  Alexander- 
dichlung  das  Paradies,  er  mit  diesem  auch  den  Stein  des  Paradieses 
in  seinen  Parzival  herübernahm.^' 

Auf  dies  letztere  nun  kam  es  dem  Verf.  hauptsächlich  an. 
Er  erklärt  die  Eigentümlichkeit,  dafs  Wolfram  den  Gral  als  kost- 
baren Stein  hinstellt,  dadurch,  dafs  er  den  Stein,  den  Alexander 
vor  den  Thoren  des  Paradieses  in  Empfang  nimmt,  gemeint  habe. 
Als  Gründe  dafür  dienen  nur  die  schliefslich  von  jedem  wunder- 
baren Gegenstande  ausgesagten  Eigentümlichkeiten  des  wunder- 
baren unbekannten  Materials,  wunderbarer  Kräfte  etc.;  —  die 
völlig  eigenartige  Bedeutung  des  Grals  bei  W.  berucksiditigt  der 
Verf.  gar  nicht.  Zu  einigem  Kopfschütteln  aber  kann  wol  die 
Anm.  auf  p.  15  Anlafs  geben,  wo  uns  der  Verf.  erzählt,  die  Stig- 
matisierte Kath.  Emmerich  habe  über  den  Abendmahlskelch  u.  a. 
ganz  ähnliche  Aussagen  gemacht,  wie  Wolfram  über  den  Gralstein. 
Was  soll  das  heifsen?  Soll  das  für  oder  gegen  seine  Auffassung 
sprechen,  oder  ist  es  nur  eine  gelegentliche  Propaganda  für 
katholische  Legenden?  Letzteres  zu  glauben  ist  man  geneigt,  wenn 
man  in  der  Anm.  p.  22  ff.  eine  lange  konfessionelle  Auseinander- 
setzung mit  San  Marte  liest. 

Doch  p.  10  überläfst  es  Herr  D.  dem  geneigten  Leser,  den  Grad 
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er  Wahrscheinlicbkeit  seines  Schlusses  zu  bestimmen.  Dann  mufs 
lan  aber  ?orber  nicht  sagen,  dafs  „eine  andere  Molivierung 
chwerlich  erbracht  werden  könne''  (p.  17). 

Es  folgt  nun  p.  20 — 80  die  Vergleichung  des  Wolframschen 
Irals  mit  dem  Bibelparadiese  nach  Thomas  von  Aquin.  Hier 
önnte,  abgesehen  von  vielen  Ungereimtheiten  eingehend  nach- 
ewiesen  werden,  dafs  der  Verf.  viel  mehr  Verschiedenheiten  nach- 
rdst,  als  Ähnlichkeiten;  aber  das  ist  überflüssig,  denn  die  Summa 
tieologiae  hat  Wolfram,  als  er  den  Parzival  (ca.  1200 — 1210)  schrieb, 
icher  noch  nicht  gekannt,  denn  Thomas,  so  viel  ich  weiüs,  ist  erst 
226  geboren.  Er  war  Schüler  des  Albertus  Magnus,  der  erst 
280  gestorben  ist 

„Nur  zur  Festigung  seiner  These  verweist  Verf.  noch  auf  des 
Uchters  eigene  Andeutungen'',  (p.  80  if.)  In  diesen  eigenen 
Andeutungen  des  Dichters  sollte  man  unverkennbare  Beziehungen 
Twarten.  Aber  was  erfährt  man?  Die  Verbindung  von  Taufe  und 
ÜMndmahl  mit  dem  Grale  und  seinen  Wh'kungen  sind  die  be- 
reisenden Momente!  Jeder  Einsichtige  weifs,  dafs  damit  nur  der 
christliche  Charakter  und  die  religiöse  Bedeutung  des  Grals,  wie 
ne  die  Tradition  mit  sich  brachte,  überhaupt  erwiesen  wird.  Ich 
iriU  aber  zum  Schlufs  noch  eine  von  llerrn  D.'s  Folgerungen  an- 
fahren, die  wie  vieles  andere  bezeichnend  ist  für  seine  Methode. 
D.  hat  p.  19  gefunden,  dafs  der  Stein  im  M.  A.  das  Symbol  der 
Treue  sei,  und  vermutet  p.  90,  dafs  der  Gralstein  das  Symbol 
ies  göttlichen  Ratschlusses  der  Erlösung  war.  In  dem  Phönix 
lun  sieht  er  das  Symbol  Christi,  und  nun  schliefst  er  p.  96  zur 
Erklärung  der  Stelle  P.  469,  8:  „Wenn  nun  aber  Christus  es  ist, 
ier  von  des  Steines  kraft  verbrinnet,  daz  er  zaschen 
oirt:  diu  asche  im  aber  leben  birt  —  was  ist  dann  dieser 
Stein?  Unmöglich  etwas  anderes  als  der  Ralschlufs  der  Erlösung 
;da8  Symbol  derselben) !*'  Immer  Schlösse,  die  auf  unbewiesenen 
iforaussetzungen  oder  Vermutungen  beruhen! 

Einige  merkwürdige  Ausdrucke  seien  hier  noch  verzeichnet: 
p.  71  steht,  keine  Logik  verhält  zu  ihrer  Annahme  (=  zwingt?) 
p.  98  „dieser  Ausspruch  hat  sich  .  .  .  er  wahrt"  (=  als  wahr  er- 
iriesen.) 

Berlin.  G.  Botticher. 


Katzen.  Das  deutsche  Land.      Dritte  verbesserte  aod  vielfach  umgear- 
beitete Auflage,  herausgegebeo  voo  Prof.  Dr.  Kooer.  Breslau  1880. 

Das  früher  aus  zwei  kleinen  Bänden  bestehende  und  längst 
ratverbreitete  Werk  des  Breslauer  Historikers  Kutzen  ober  das 
leutsche  Land  erscheint  hiermit,  von  sachkundiger  Hand  viel- 
ach  verbessert,  in  einem  stattlichen  Band  von  gediegendster 
iuljserer  Ausstattung. 
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Es  ist  eines  der  wenigen  Bücher  über  deutsche  Landeskunde, 
die  sich  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  lesen  lassen,  ohne 
mit  statistisch  -  topographischem  Rohmaterial  den  Leser  zu  be- 
helligen. Zwar  umweht  einen  dabei  nicht  der  Genius  eines 
Peschel,  der  in  die  schlichte  Einfalt  seiner  kurzen  Sätze  so  viel 
Anschaulichkeit  und  anregende  Gedankenfülle  zu  legen  wufste,  -- 
es  ist  mehr  die  Masiussche  Art,  die  einem  im  Stil  entgegentritt, 
viel  künstliche  Glättung  und  mitunter  auch  gar  zu  viel  Empfind- 
samkeit; man  wird  es  dem  llerausgeber  gerne  zugestehen,  dafs, 
wie  er  sagt,  ,,die  Aufgabe  eines  keineswegs  leichte^'  war,  bei  den 
Neueinträgen  „der  Eigentümlichkeit  in  der  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse und  in  der  Schreibweise  die  dem  Verfasser  gebührende 
Rechnung  zu  tragen'*.  Indessen  wir  Deutschen  sind  zumal  in  der 
geographischen  Litteratur  verhältnismäfsig  so  arm  an  wirklich 
lesbaren  Werken,  dafs  wir  sicher  unrecht  thäten,  dem  Kutzen- 
sehen  Buch  seinen  Ehrenplatz  streitig  machen  zu  wollen,  den  es 
seit  Jahrzehnten  wohl  in  den  meisten  unserer  Schulbibliotbeken 
und  bei  der  Auswahl  von  Prämiengeschenken  an  Schüler  einnimmt. 

Das  Buch  macht  vor  allen  Dingen  seinem  Namen  Ehre  durch 
die  unparteiische  Wahrheitsliebe,  mit  der  es  geschrieben  ist  und 
in  der  es  auch  in  der  zweiten  (1867  erschienenen)  noch  vom 
Verfasser  herrührenden  Bearbeitung  den  geographischen  Begriff 
,, Deutschland*'  ehrlich  festgehalten  hat.  Wie  eifrig  waren  doch 
manche  „patriotische**  Lehrer  nach  1866  und  nun  gar  nach  1871 
darauf  aus,  ihre  Schüler  in  die  über  Nacht  gefundene  Weisheit 
einzuweihen,  die  wackem  Tiroler  und  die  seit  Alters  die  Wacht 
an  der  Donau  für  Gesamt-Deutschland  haltenden  Bayern,  nämlich 
die  Österreicher,  seien  „keine  Deutschen  mehr!'*  Wie  mufste 
solch  Gerede  den  Quartaner  oder  Tertianer  verwirren,  der  nun 
plötzlich  sich  ein  Deutschland  für  die  Geschichtsstunde  und  ein 
ganz  anderes  für  die  Geographiestunde  formulieren  sollte!  Gerade 
im  Gegenteil  sollte  es  die  Aufgabe  unserer  Schulen  sein,  die  auf- 
wachsenden Geschlechter  zu  belehren,  wie  tief  die  gemeinsamen 
Grundlagen  einer  jahrtausendlangen  gemeinsamen  Geschichte,  einer 
völlig  sich  gleich  gebliebenen  Landeanatur  noch  heute  die  mittel- 
europäische Staatengruppe  eint,  wie  es  nicht  die  politische  Grenze 
des  Tages,  sondern  der  dauernde  physisch-historische  Zusammen- 
hang, der  „geographische  BegrifT*  in  tieferem  als  dem  Melter- 
nichschen  Sinne  ist,  welchen  ins  Auge  zu  fassen  hat,  wer  sich 
bemüht  „Deutschland**  zu  verstehen,  suchend  den  ruhenden  Pol 
in  der  Erscheinungen  Flucht. 

Kutzen  war  nicht  angekränkelt  von  der  Zeitungsschreiber- 
und Sextaner-Weisheit,  dafs  „Deutschland**  aufgehört  habe  zu 
existieren,  seit  man  —  nicht  ohne  Grund  —  den  volltönenden 
Namen  zu  verwenden  pflegt  zur  Bezeichnung  des  Hauptteils  von 
Deutschland,  des  deutschen  Reichs.  Aber  er  war  doch  geneigt 
der  Zeit,  in  der  er  sein  Buch  verfafste,  also  der  Zeit  des  seligen 
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deutschen  Bundes,  ungerechtfertigte  Zugeständnisse  über  die  Aus- 
dehnung des  Landesbegrifls  Deutschland  zu  machen.  Darin  zeigt 
er  sich  als  schwacher  Geograph,  und  der  Bearbeiter  seines  Buches 
hätte  ihn  darin  berichtigen  sollen.  Die  Schweiz  wird  z.  B.  mit 
in  die  aligemeine  Überschau  über  den  deutschen  Boden  gezogen, 
und  wer  könnte  von  letzterem  die  Wiegenstätle  des  Vater  Rhein 
aosschliefsen?  Aber  trotzdem  heifst  es  S.  9,  die  Schweiz  habe 
„ehemals  zu  Deutschland  gehört''.  Ja,  S.  33  wird  zwar  Istrien, 
indessen  nicht,  oder  doch  nur  bedingungweise  „das  Land  Preufsen'' 
za  Deutschland  gerechnet;  Pommern  vielmehr  ist  Deutschlands 
nördlichster  Teil,  Ost-  und  Westpreufsen  sind  wie  die  Schweiz, 
Belgien  und  Holland,  Jutland  und  Österreich-Ungarn  (nach  S.  1) 
„Nachbarländer  des  heutigen  Deutschland.'' 

So  wenig  hat  der  Verf.  die  tiefere  Bedeutung  des  geogra- 
phischen Begriffs  Deutschland  erfafst,  über  den  so  gern  gekanne- 
giefsert  wird  nach  der  höchst  verkehrten  Annahme,  dafs  jeder 
halbwegs  Gebildete  urteilen  könne  ober  dergleichen.  Erst  wenn 
Ernst  damit  gemacht  wird,  dafs  Erdkunde  unerläfsliches  Be- 
dingnis  wahrer  Bildung  sei,  wird  letztere  Annahme  zutreffen. 
Dann  erst  wird  man  begreifen,  wie  thöricht  es  nicbt  nur  1880, 
sondern  schon  1855,  im  Ursprungsjahr  des  vorliegenden  Buchs, 
gewesen,  ein  so  grund deutsches  Land  wie  unser  Osfpreufsen 
unter  unsere  fremden  „Nachbarländer"  zu  rechnen.  Der  Landes- 
begrifr  Deutschland  schliefst  Quell-  und  Mündungsland  des  Bhein 
in  sich,  denn  beide  stehen  mit  dem  Übrigen  in  den  engsten 
physischen  und  historischen,  noch  jetzt  in  nahen  nationalen  und 
wirtschaftlichen  Beziehungen;  er  schliefst  aber  auch  das  Preufsen- 
land  an  und  jenseits  der  Mündung  des  grofsen  polnisch-russischen 
Stroms  mit  nichten  aus,  denn  dort  um  Königsberg  ist  unter  dem 
Banner  der  HohenzoUern  die  allerechteste  deutsche  Kultur  gepflanzt, 
ein  von  Stammessonderung  freies  echt  deutsches  Volk  heimisch  ge- 
worden! Es  war  eben  ein  sehr  ungeographischer  Irrtum,  die  Erd- 
kunde—  diese  nur  als  allseitig  denkbare  Wissenschaft  —  fasse 
die  Länder  einseitig  nach  den  „physischen"  Grenzen;  sie  fafst  sie 
in  der  That  weder  nach  diesen  noch  nach  den  Willkurgrenzen 
der  „Politik**,  sondern  sie  bestimmt  ihre  „Länder"  nach  der 
ganzen  Fülle  natürlicher  und  geschichtlich  gewordener  Merkmale. 
Darum  sind  ihr  Landesbegriffe  keine  ewigen  Versteinerungen,  wie 
es  die  geologischen  Einheilen  eines  „rheinischen  Schiefergebirgs- 
landes/^  eines  „südthüringischen  Triasbeckens**  erscheinen,  aber 
luch  nicht  so  quecksilbrig  wie  das  Kaleidoskop  napoleonischer 
Staatschöpfungen.  Für  den  trivialen  Tagesgebrauch  mag  der 
Schüler  eingeführt  werden  in  die  Kenntnis  der  unentbehrlichsten 
}ata  der  geistlosen  „politischen  Geographie**;  gerade  aber  bei 
)eutschland  hat  der  geographische  Unterricht  die  höhere  Pflicht, 
lern  Schüler  ein  Verständnis  dafür  zu  erwecken,  dafs  die  ewige 
iatur  mächtiger  ist   als   der  Federstrich  und   der  Schwertstreich 
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der  Mächtigsten  auf  Erden,  dafs  naturwidrige  Grenzuberschrei- 
tungen  wie  die  unserer  alten  Kaiser  ober  den  Alpenwall  hinüber 
ohne  nachhaltige  Wirkung  bleiben,  dafs  hingegen  naturgemäfse  Er- 
weiterungen des  Qesittungs-  und  Sprachgebiets  wie  das  seit  dem 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  vollzogene  Ausbreiten  der 
Deutschen  über  den  keltischen  Süden  bis  in  die  Alpen,  fiber  das 
Rhein-  und  Scheldedelta,  dann  über  das  slawolettische  Ostland 
bis  an  den  Karst,  zur  Presburger  Pforte,  zur  Memel  den  Landes- 
begriiT  an  der  Hand  alimählicher  geschichtlicher  Umwandlung 
gründlich  umzugestalten  vermag. 

Wir  wollen  hier  nicht  Einzelausstellungen  gegen  Kutzen 
häufen.  Das  Saterland  z.  ß.  (S.  496)  als  ein  Moorland  schildern 
statt  als  einen  sandigen  flachen  Geestrücken  im  Moor,  ist  freilich 
verkehrt;  bei  der  Summierung  der  Einwohnerzahl  Deutschlands  ist 
dem  Neubcarbeiter  durch  (doch  nicht  konsequenten)  Anschlufs 
an  die  eben  gerügte  unklare  Grenzbestimmnng  das  Facit  uner- 
reichbar geblieben,  dafs  Deutschland  im  Sinne  Mitteleuropas  nicht 
minder  zahlreich  bevölkert  ist  als  das  europäische  Rufsland,  die 
deutsche  Nation  neben  der  russischen  die  gröfste  in  Europa, 
nächst  der  indischen  und  chinesischen  die  gröfste  der  Erde  ist 
Wunderlich  seitens  eines  Historikers  wie  Kutzen  erscheint  femer 
das  Festhalten  an  der  Legende  einer  (Jngarnschlacht  bei  Merse- 
burg (S.  527),  irrig  ist  die  Bezeichnung  des  ganz  überwiegend 
aus  Uuntsandstcin  bestehenden  Berglands  des  Spessart  als  eines 
Gebirges  aus  „plutonisch-krystallinischen  Gesteinen  (S.  220)  sowie 
die  (freilich  weit  verbreitete)  Ansicht,  „Bayrischer  Wald"  sei  nicht 
die  ganze  Donauabdachung  des  Böhmer  Waldes,  sondern  nur  der 
vom  Regen  umflossene  Teil  derselben,  um  zu  schweigen  von 
kleineren  Versehen,  auch  in  Ausdruck  und  Schreibung  wie  S.432 
Översee  statt  Oeversee,  S.  93  „Breiteverschiedenheit" ,  erinnernd 
an  den  lieblichen  „Breitegrad",  S.  213  Verlegung  de^  Fichtelge- 
birges „unter  den  fünfzigsten  Grad  n.  Br.",  während  es  vom 
50.  Parallel  kr  eis  so  durchschnitten  wird,  dafs  es  zur  gröfseren 
Hälfte  dem  51.  Breitengrad  angehört). 

Aber  auf  zwei  allgemeine  Schwächen  des  Buchen  mufs  doch 
hier  noch  hingedeutet  werden.  Kutzen  macht  nämlich  mitunter 
bedenkliche  Versuche  geologischer  Erklärung  deutscher  BodeDfornit 
ohne  als  reiner  Dilettant  diesem  an  sich  löblichen  Streben  ge- 
wachsen zu  sein.  Was  S.  49  f.  gesagt  wird  von  der  Entstehungs- 
geschichte der  Alpen  („Resultate  und  (!)  Gebilde  unbestimmbar 
vieljährigcr  Krystallisationen  und  Niederschläge  aus  einstigen  Ur- 
meeren")  ist  nichts  weniger  als  klar  und  steht  so  wenig  auf  der 
Höhe  des  gegenwärtigen  Forschungsstandpunkts  wie  die  Bestim- 
mung des  Alpenvolumens  nach  Humboldt  (S.  46)^  dessen  dabei 
begangene  methodische  Irrtümer  von  Gustav  Leipoldt  nun  dodi 
aufgedeckt  sind.  Auf  das  nämliche  Konto  mufs  man  schreiben 
die  mehr   populäre    als   vor    der  heutigen  Einsicht   stichhahende 
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nrufung  der  „Katastrophen*'  und  ,^rolsen  Erdumwälzungea'^ 
m  sich  über  eine  rationelle  Deutung  der  Ausgestaltung  von 
chluchten,  Seebecken  u.  dgl.  hinwegzusetzen. 

Sodann  kehren  wir  zu  dem  eingangs  erhobenen  Tadel  der 
larstellungsweise  zurück,  in  der  sich  doch  bisweilen  unklare 
'hrasen  breit  machen.  Wozu  die  irrlichterierende  ,,horizonlale 
^Dtwickelung'S  wenn  der  Verf.  selber  sich  berufen  fühlte,  zu 
esserem  Verständnis  (S.  13)  hinzuzufügen  „Ausbreitungsverhalt- 
isse'%  was  doch  allein  genügt  hätte?  Die  heutige  Erdkunde  erlaubt 
ich  (namentlich  von  dem  klarsinnigen  Peschel  darin  beeinflufst) 
kht  mehr  solche  volltönenden  Hyperbeln,  wie  wir  z.  B.  hier  bei 
cbilderung  der  lieben  Pfaizer  lesen:  „Art  und  Wesen  der  Be- 
rohner  ist  nur  der  vergeistigte  Ausdruck  des  Landescharakters'', 
a  den  „blätterlosen'*  (?)  Moosen,  die  auf  norddeutschen  Moor- 
icben  (nach  S.  480)  wachsen  sollen,  halte  man  die  märchenhafte 
ocsie  auf  S.  184 f.,  wieder  betrefTend  die  Moose:  „Diese  Pyg- 
läen  der  Pflanzenwelt  bilden  gleichsam  das  mildernde,  verwi- 
cbende,  aussöhnende  Element  derselben  in  dem  finstern  Baum- 
ibyrinthe  des  Urwaldes,  dessen  Trümmer  unter  ihren  weichen 
Imarmungen  dem  Blicke  entzogen  werden  und  versinken;  denn 
ichts  ist  ringsum,  was  sie  nicht  mit  ihren  reizenden,  unendlich 
lannigfaltigen  Formen  allmählich  überkleiden,  umranken,  be- 
pinnen;  und  in  Gemeinschaft  mit  Flechten  und  Pilzen  umklet- 
sm  sie  geschäftig  die  gefallenen  Gröfsen  des  Waldes  und  saugen 
men  gierig  die  letzten  Lebenstropfen  aus'*.  Das  ist  ein  Stück 
er  sentimentalen  Schilderung  des  „Urwaldes",  der,  wie  auch 
ndere  Bücher  zu  melden  pflegen,  im  Böhmer  Waldgebirge  öfter 
egegnen  soll  (nahe  bei  Förstereien,  als  wenn  man  ernsthaft  er- 
ihlen  wollte,  dieser  oder  jener  Dorfpfarrer  walte  seines  Amts  in 
emeinden  des  interessantesten  Heidentums  mitten  in  Deutschland!). 
ie  Wahrheit  ist  einfach  die,  dafs  in  den  gen  SW.  offnen  Gebirgs- 
chlucbten  des  Böhmer  Walds  manchmal  arger  Windbruch  haust 
od  dann  an  schwerer  erreichbaren  Stellen  die  niedergebrochnen 
chönen  Stämme  vermodern  müssen,  weil  der  Transport  den  Erlös 
uf  dem  Holzmarkt  übersteigen  würde.  Am  unangenehmsten 
rird  die  wortreiche  Verbrämuifig,  wo  geistvoll  kernige  Aussprüche 
es  (häufiger  benutzten  als  citierten)  Mendelssohn^)  damit  üher- 
leidet  werden  gleich  einer  griechischen  Statue  mit  französischem 
lodetand;  man  vergleiche  u.a.  nur  die  Charakteristik  des  Alpen- 
dbns  (S.  97)  mit  Mendelssohn  S.  215  f. 

Immerhin  bleibt  Kutzens   Buch    eine   anerkennenswerte  Lei- 
tung auf  dem  Gebiete  deutscher  Landes-  und  Volksschilderung. 


1)  Das  klassische  Werk  G.  B.  Mendelssohns  (eines  Neffen  des  Kompo- 
isten)  „Das  permaDische  £uropa"  (Berlin  1836)  enthält  eine  noch  unüber- 
'ofleoe  Darstellunff  der  historischen  Landeskunde  von  Eoropa  (mit  Aus- 
fklofs  allein  der  drei  südlichen  Halbinseln)  in  grofsen  Zögen. 
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Und  wer  es  in  seiner  früheren  Gestalt  zu  schätzen  wufste,  dem 
ist  es  in  seiner  nunmehrigen  noch  mehr  zu  empfehlen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Ed.  ISägelsbach:  Hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  Tdr  den 
Gymnasial-  und  akademischen  Unterricht,  4.  verbesserte  und  ver- 
mehrte Aufl.,  besorgt  von  Prof.  Karl  Nägelsbach.  Leipzig. 
Teubnerscher  Verlag,  18S0. 

W.  Hollen  berg:  Hebräisches  Schulbuch,  bearb.  von  Jok 
Holleuberg,    4.  Aufl.  Berlin,  VVeidmannscher  Verlag,  1  SSO. 

G.  Stier:  Hebräisches  übungs-  und  Lesebuch,  Leipzig, 
Teubnerscher  Verlag,  1880. 

Von  diesen  drei  Buchern  sind  die  beiden  ersten  im  Kreise 
der  Gymnasiallehrer  nicht  nur  längst  bekannte,  sondern,  wie  ihr 
Erscheinen  in  4.  Auflage  bezeugt,  auch  sehr  geschätzte  und  oft 
benutzte  Hulfsmittel  für  den  Unterricht  im  -Hebräischen.  Nägels- 
bachs Grammatik,  systematisch  geordnet  und  nach  sachlicher 
Vollständigkeit  strebend,  hat  durch  die  pietätvolle  Fürsorge  eines 
Neffen  des  kurzlich  gestorbenen  Verfassers  in  der  vierten  Auflage 
eine  Neubearbeitung  erfahren,  welche  bei  aller  Rücksichtnahme 
auf  die  Resultate  neuerer  Forschungen  dennoch  das  Werk  in 
seiner  früheren  Form  und  ganzen  Eigenart  uns  darbietet.  Wo 
es  sich  um  die  Aufnahme  neuerer  Ansichten  handelte,  ist  der 
Bearbeiter  mit  grofser  Vorsicht  verfahren  und  hat  unter  anderem 
die  von  Delitzsch  bevvcifelte  Aussprache  bottim,  poolound  kodascbim 

der  Wörter  D^J^,  l^ys  und  D^TD.  beibehalten,  weil    auch  ihm 

die  dagegen  vorgebrachten  Gründe  noch  nicht  Aber  allem  Zweifel 
erhaben  scheinen.  Die  wissenschaftliche  Darstellung  des  formell- 
grammatischen  Stoffes,  die  eingehende  Behandlung  der  Syntax 
und  die  Beigabe  einer  reichen  Auswahl  von  Beispielen  nötigen 
uns,  das  Werk  den  besten  grammatischen  Lehrbüchern  der  he- 
bräischen Sprache  an  die  Seite  zu  stellen.  Diese  Anerkennung 
seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  legt  jedoch  dem  Referenten 
die  Pflicht  auf,  eine  Äufserung  in  dem  Vorworte  zur  4.  Auflage 
zu  beanstanden,  der  zufolge  dem  Buche  der  Charakter  einer  Ele- 
mentar- und  Schulgrammatik  zugesprochen  wird.  Dieser  Ausdruck 
ist  jedenfalls  nicht  ganz  zutreffend,  denn  für  eine  Elementar- 
grammatik in  dem  heute  üblichen  Sinne  des  Wortes  kann  man 
Nägelsbachs  Grammatik  nicht  halten;  dazu  ist  sie  zu  systematisch 
geschrieben  und  mit  zu  reichem  Inhalte  ausgestattet.  Wenn  es 
gestattet  ist,  vom  Standpunkte  des  elementaren  Unterrichts  aus 
das  Buch  mit  einem  Wunsche  zu  begleiten,  so  betritTt  derselbe 
in  erster  Linie  §.  46,  welcher  die  Paradigmen  der  Nomina  mascul. 
enthält  und  durch  die  Art  der  Gruppierung  und  wissenschaftlichen 
Begründung,  wie  Referent  nach  eigener  Erfahrung  beim  Unter- 
richte bezeugen  kann,  dem  Schüler  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten bietet     Es  mag   wissenschaftlich  berechtigt  sein,    in   der 
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lasse  ,, Nomina,    deren  letzte    und    vorletzte    Silbe    veränderlich 

öd",  Hauptwörter  wie  "ipi  und  T]7P    zu    vereinigen,    weil    ihre 

rundformen  131  und  T]7D  durchweg    ein    einsilbiges  Wort    mit 

hwa  unter  dem  1 .  oder  2.  Radikal  darstellen ;  ja  die  Wissenschaft 
ag  ihre  besondere  Aufgabe  und  ihren  berechtigten  Stolz  darin 
ben,  das  scheinbar  difTerente  auf  ein  einheitliches  Princip  zu- 
ickzuführen :  der  elementare  Unterricht  mufs  hier  einen  andern 
eg  einschlagen  und   den    Anfanger    zunächst    die  Nomina    "IDI 

id   T]Sp   als    die   Repräsentanten    verschiedener    Nominalklassen 

innen  lehren,  zumal  da  ihre  Stämme  bei  Antritt  von  SufGxen 
m  ganz  verschiedene  Flexionserscheinungen  darbieten.  Ein 
inteilungsprincip  der  Nomina  von  gröfserer  Einfachheit  und 
bersichtlichkeit,  wie  es  unter  anderen  z.  ß.  Ilollenberg  in  dem 
>en  genannten  Schulbuche  und  Seffer  in  seinem  Elementar- 
iche  der  hebräischen  Sprache  mit  bestem  Erfolge  aufgestellt 
iben,  wurde  die  Brauchbarkeit  von  Nägelsbachs  Grammatik  auch 
r  Anfänger  wesentlich  erhöhen.  Die  Schwierigkeit  freilich, 
oe  hebräische  Grammatik  so  abzufassen,  dafs  sie  dem  Gymna- 
al-  und  zugleich  dem  akademischen  Unterrichte  zu  dienen  ver- 
ag,  ist  sehr  bedeutend,  und  mehr  und  mehr  hat  man  sich  daher 
tnötigt  gesehen^  beide  Zwecke  von  einander  zu  trennen  und 
ir  den  elementaren  Unterricht  im  Gymnasium  besondere  Lehr- 
icber  mit  der  durch  die  Schulmethode  gebotenen  Anordnung 
is  Stoffes  zu  schreiben.  Dieser  Notwendigkeit  verdanken  auch 
c  oben  erwähnten  Schulbücher  von  Hollenberg  und  Stier  ihren 
rsprung.  Die  Schriften  beider,  jede  tüchtig  in  ihrer  Art,  sind 
imittelbar  aus  der  jahrelangen  Unterrichtspraxis  der  Autoren 
(Tvorgegangen  und  tragen  gerade  darin  eine  wesentliche  Gewähr 
rer  praktischen  Brauchbarkeit.  Sie  bieten  dem  Schüler  vor 
lern  eine  Anzahl  von  Übungsstöcken,  die  in  methodischer  Folge 
»m  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreiten,  und  dann  eine 
eibe  gut  gewählter  Bibelabschnitte,  begleitet  mit  kurzen  Erläu- 
rangen  und  einem  Wörterverzeichnis.  Sie  unterscheiden  sich 
doch  von  einander  nicht  blofs  durch  die  bei  jedem  der  Autoren 
dividuell  gestaltete  Methode,  sondern  auch  durch  den  Umstand, 
ifs  Hollenberg  seinen  Übungsstücken  einen  Grundrifs  der  he- 
'äischen  Grammatik  voranschickt.  In  diesem  giebt  er,  mit  Recht 
m  dem  Streben  nach  wissenschaftlicher  Vollständigkeit  und 
fstemalik  sich  lossagend,  den  grammatischen  Lehrstoff  in  dem 
abe,  welches  unumgänglich  notwendig  ist,  um  den  Schüler  zur 
sktöre  des  A.  T.  zu  führen.  Diesen  Abschnitt  empfehlen  ganz 
sonders  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  des  Stoffes  und 
De  präcise  Fassung  der  grammatischen  Regeln,  die  dem  Schuler 
8  Lernen  erleichtem.  Wenn  hier  etwas  zur  Äufserung  einer 
weichenden  Meinung  Anlafs  geben  könnte,  so  wären  es  hoch- 
$ns  die  gegebenen  Erklärungen  einzelner  Yerbalformen,  die  für 
Q  Schüler  zwar  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen,  ihm 
er  doch  nicht  vorenthalten  werden  dürfen.     So  ist  z.  B.  S.  35 

ScÜMbr.  t  a.  O/mnMialwMen.    XXXY.  6.  ^ 
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das    Hiphil    D^^'in     *'»us  einer  Kontraktion    von   aw  oder  au  ab 

geleitet,  was  den  Sclifiler  nöli*];t,  ein  nicht  nachweisbares  um 
gegen  die  Analogie    gohihleles  Perfektum   Iliph.   Z^;!"«!   zu  suppo 

nieren.  Es  hegt  doch  näher,  jene  Form  auf  ein  rrguhlr  gehilde 
tes  2^if*in  zurfickzufrihren,    hei  welcher  die  heterogenen  Laiilc 

und  Chirek  zusammenstief<en.  Infolge  dessen  mufste  da 
leichtere    Chirek    weichen,    wahrend    das   )    den   ihm  homogenci 

0-Laut  an  sich  zog.  Dieselhe  Erklärung  wurde  aiicli  ffir  das  ( 
des  Niph.    iSlj    genügen.     Nicht    minder  leicht  wird  der  Schule 

die  abweichenden  Formen  der  Verba  Vy  und  ^y  begreifen,  wen 
man  diese  zunächst  nach  Analogie  des  regulären  Verhums  ab 
wandeln  läfst.      Das  Futurum  Nii)h.  Clp\    S.  37   aus  jikkäm  in 

einer  Trübung  des  a  in  o  hergeleitet ,  erklärt  sich  dann  leid 
aus   einer  Kontraktion  von  C^p^^  .     Die  hiermit  benlhrien  Frage 

sind  indessen  noch  keineswegs  der  wissenschafllicheu  Diskusaio 
enthoben,  und  eine  abweichende  Auffassung  kann  selbstverständ 
lieh  dem  Werte  des  Buches  keinen  Eintrag  thuu.  —  Einen  neue 
durchaus  eigentümlichen  Weg  hat  Stier  mit  seinem  ln*bräi5>clie 
i'bungs-  und  Lesebuche  eingeschlagen,  welches  keinen  Abrifs  d( 
(■rammatik,  sondern  nur  Stucke  zum  (hersetzen  darbietet.  Dj 
Abweichende  der  Methode  Stiers  von  dem  bisher  ilblichen  Gang 
des  Unterrichtes  liegt  in  der  Anordnung  dieser  Stücke.  In  de 
ersten  15  Stücken  behandeil  Stier  zugleich  iWe  Verbal-  und  Nc 
minalflexion  samt  den  Pronomina  und  dem  Artikel,  so  weit  ina 
dabei  weder  der  Guttural-  noch  der  Quies(ierungsn'geln  War 
Eine  zweite  Heihe  von  Fbungsstückeu  bezieht  sich  auf  die  Flexio 
der  Verba  und  Nomina  mit  Gutturalen,  und  eine  dritte  bringt  de 
Einflufs  der  Assimilation  und  der  Qniescierung  auf  Verb^  un 
Nomina  zur  Anschauung.  Sätze  n)it  den  unn^gelmäfsigen  Haupt 
Wörtern  und  den  Zahlwörtern  bilden  den  Absclilufs.  Dio  Anlag 
des  Werkes  geht  auf  eine  K(»nzentration  der  grammatischen  Form 
lehre  durch  Vereinigung  der  Hegeln  über  die  Flexion  des  Verhuffl 
und  Nomens  hinaus.  Auf  jeder  L'nterrichlsstnfe  soll  (\i\s  Ganz 
der  formalen  Grammatik  gelehrt,  aber  auch  auf  jeder  höhere 
Stufe  ergänzt,  modifiziert  und  erweitert  \> erden.  I>ie  gromtua 
tische  Erläuterung  dabei  zu  geben  bleibt  deiti  Lehrer  vorbeb«iltei 
Der  methodische  Grundgedanke  des  Werkes  ist  ansprechind  tifl 
berechtigt,  und  so  weit  sich  ohne  eigenen  ))raktischen  Versuc 
allein  aus  den  Übungsstücken  ersehen  läfst,  ist  er  auch  in  sei 
geschickter  Weise  von  Stier  durchgeführt;  nur  will  es  >clieine 
als  ob  für  die  Einübung  der  ziemlich  umfassenden  regulären  Ve 
bal-  und  Nominal-Flexion  auf  der  ersten  Stufe  die  ce^eben 
15  Übungsstücke  nicht  die  genügende  Zahl  sind. 

Berlin.  11  ei  de  mann. 


DRITTE  vVBTEILUNG. 
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Die  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und 

Österreich. 

(\iis  der  Revne  Internationale  de  IVnseig^nement,  Paris  tSSl.  Sr.  4.*) 

Die  Geschichte  des  Unterrichtes  zeigt,  daPs  man  iiberaU,  wo  es  sich 
om  die  Herstellung  neaer  Systeme  der  Schalbildung  handelte,  zuerst  auf  die 
Ausbildong  von  geeigneten  Lehrern  Bedacht  genommen  hat.  Die  älteste 
christliche  Lehranstalt,  die  Katechetenschule  von  Alexandria,  war  eine 
Pflanzschale  von  Lehrern;  die  grofsen  Meister  des  ßenediktinerordens,  ein 
Altaio,  ein  Rhabnnus  Maurus  haben  das  Rildungswesen  der  Karolingischen 
Zeit  dadurch  gestaltet,  dafs  sie  ihre  Klöster  zu  Musterschalen  und  zu  An- 
stalten der  Lehrerbildung  machten.  Die  christlichen  Schulorden  der  neueren 
Zeit,  die  Gesellschaft  Jesu,  der  Orden  der  frommen  Schulen  (Piaristen)  und 
andere  waren  bemäht,  durch  feste  IVormen  für  die  Heranbildung  ihres  Nach- 
wuchses zum  Lehramte  ihren  Schalen  Konformität  and  Daaer  zu  geben. 
Pbilipp  Melanchthon,  welchen  der  protestantische  Teil  Deutschlands  als  den 
Praeceptor  Germaniae  feiert,  hat  diesen  Ruhm  dadurch  erworben,  dafs  er  an 
der  Wittenberger  Universität  die  Männer  ausbildete,  welche  dann  allent- 
halben Schalen  organisierten  und  leiteten.  Als  im  vorigen  Jahrhundert  die 
»  fte^iemngen  das  Volksschalwesen  einheitlich  zu  gestalten  unternahmen, 
sahen  sie  sich  zuvörderst  auf  die  Herstellung  eines  unterrichteten  Lehr- 
ttandes  hingewiesen  und  gingen  mit  der  Errichtung  von  INormalschuIen, 
Praparandieen,  Schallehrerseminaren  vor. 

Die  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich,  dafs  bei  einem  so  umfassenden 
QBd  vielgestaltigen  Werke,  wie  es  die  Schulorganisation   ist,    zunächst    für 
<lie  Beschaffung  der  persönlichen  Kräfte   gesorgt  werden  mufs:   ohne  Lehrer 
keine  Schalen,  ohne  Erhöhung  ihrer  Bildung  keine  Verbesserung  des  Unter- 
richts;  alle    Schulgesetze    und   Lehrpläne  sind  so  lange    nur    Wünsche,    ja 
Tranme,  bis  sie  durch  die  rechten  Persönlichkeiten  ausgeführt  werden.     Die 
Lehrerbildung  ist  somit  die  älteste  und  ursprünglichste  Funktion  der  Schul- 
orgioisation;  aber  eben  darum  kann  es  geschehen,  dafs  sie  bei  der  Weiter- 
citwicklung    dieser    hinter    anderen  Teilen  des  ganzen   Organismus  zurück- 
bleibt,  so  dafs  gleichsam  der  alte  Stamm  von  den  jungen  Asten  und  Zweigen 
überwachsen  wird.     Alsdann  wird  der  Fall   eintreten,    dafs    der    öffentliche 
Unterricht  eine  moderne  Gestalt  angenommen,    gröfscre  Ausdehnung  gewon- 
B«o  hat,  erhöhte  Anforderungen  stellt,  dagegen  die  Lehrerbildung  noch  ihre 
alten  Formen  bewahrt,    sich  in  den  Geleisen   der  früheren  Zeit  bewegt  und 
so  ein  Mifsverhältnis  sich  einstellt,    welches   Grund   zu   Klagen,    Meinungs- 
differenzen,  allerlei  Versuchen   der  Abhülfe  ^ird.     Man    kann    nicht   sagen, 
dafs  im   Gebiete  des  Elemcntarnnterrichtes   etwas    der  Art  eingetreten  sei; 

1)    Die  Revue  Internationale  de    renseigncment    enthält    diesen    Artikel   . 

selbstverständlich  in  französischer  Sprache.     Die  Übersetzung  verdanken  wir 

dem    Verfasser,    Herrn    Professor  Dr.  0.  Willmann  in  Prag.      Bei  Ab- 

fassuBg  des  Aufsatzes    schwebte    dem  Verfasser    nicht   in    erster  Linie    ein 

deotsches  Publikum  vor;  sein  Zweck  war  vielmehr,  die  Franzosen  über  den 

Gegenstand  zu  orientieren.      Wir    glauben   jedoch    auch    unsern    deutschen 

Lesern  so  manches  Nene  zu  bieten.  D.  Red. 
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vielmehr  haben  im  allgemeinen    die  Anstalten  zar  Bildang  von  Volkssdinl- 
lebrern  mit  der  Entwicklung    der  Volksschnle  selbst  Schritt  gehalten,  nad 
besonders  Deatschland  gebührt  die  Ehre,  nach  dieser  Seite  die  Lehrerbildnng 
mit  grofsem    Eifer    gefördert   zu   haben.      Es    bestehen   in    den    deutsche! 
Staaten  zahlreiche,   genügend  dotierte,    angemessen  verteilte    Anstalten  nr 
Bildung  von  Volksschullehrern ;  sie  führen  zumeist  den  Namen  „Schullehrer- 
seminare", werden  aber  auch  schlechtweg  Seminare,  ihre  Zöglinge  Semina- 
risten genannt.     An  manchen  Orten   (so  in  Bayern)   sind  ihnen  eigene  Vo^ 
schulen  (Präparandenschuleo)  beigegeben  und  ist  zudem  für  die  Fortbildaog 
der  schon  angestellten  Lehrer  Sorge  getragen.    In  diesen  Seminaren,  welche 
4-  bis  Gj'ahrige  Lehrkurse  haben  und  ihre  Schüler  etwa  mit  18 — 20  Jahreo 
entlassen,  wird  die  scientifische  Ausbildung  der  Zöglinge  mit  der  praktischen 
Schulung  derselben  verbunden,  und  zu  letzterem  Zwecke  bestehen   an  des- 
selben  „Übungsschulen",  an  denen  Musterlektionen  und  Probelektionen  ab(^- 
halten  werden,  welche  man  in  den  Konferenzen  bespricht.     Wohl  gehen  be- 
züglich mancher  Einrichtnngen  dieser  Seminare  die  Meinungen  aus  einander; 
manche  Schulmänner  wollen   sie   mit  Konvikten  verbunden    wissen,   um  xa- 
gleicb  die  sittliche  Bildung  der  Kandidaten  überwachen  zu  können;   andere 
verwerfen  das  Konvikt,  weil  es  der  freien  Entwicklung  der  jungen  MÜooer 
hinderlich    sei.      Manche    wollen    die   Lehrmaterien    der   Volksschule  znn 
Mittelpunkte  des  Seminarunterrichts  machen  und  legen  teils  auf  den  theolo- 
gischen Unterricht,    teils  auf  die  vollendete  Kenntnis  der  elementaren  Fer- 
tigkeiten das  Hauptgewicht;   andere  dagegen    wollen   dem    Unterrichte  die 
möglichste  Vielseitigkeit   und    encyklop'ädische    Ausdehnung   geben.     Allein 
über  die  vorerwähnten  Grundzüge  der  Einrichtung  der  Seminare,  insbeson- 
dere über  die  Verbindung  von   theoretischem   und    praktischem  Unterrichte 
herrscht  keine  Meinungsditterenz ,  nnd   man   kann   in   diesem    Betracht  das 
deutsche  Schullehrerseminarwesen  als  ein  fertiges  bezeichnen  und  von  einem 
Systeme  der  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  Volksschulen  sprechen. 

Anders  steht  es  mit  der  Vorbildung  für   das  höhere  Lehramt,   und  auf 
diese  finden  die  obigen  Bemerkungen  über  den  ungleichen  Schritt  des  Schal- 
wesens und  der  Lehrerbildang  ihre  Anwendung.     Man  könnte  mit  einer  ge- 
wissen Berechtigung  sagen,    dafs    sich  die  Vorbildung   der  Gymnasiallehrer 
in  Deutschland  jetzt  noch  wesentlich  in  denselben  Bahnen  wie  zu  Melaech- 
thons  Zeit  bewegt     Die  Stätte  derselben  sind  die  Universitäten,  die  Bildongt- 
mittel  sind  die  Lehrvorträge  über  die  einzelnen  Wissenschaften  und  etwaige 
Besprechungen  oder  Übungen,  die  sich  daran  anzuschliefsen.    Anstalten,  wie 
sie  Frankreich  an   seiner  Ecole    normale    sop^rieure   nnd    Belgien    an  ve^ 
wandten  Instituten  besitzt,  giebt   es   in    Deutschland   nicht,   und   man   will 
deren  auch  nicht.     Was    von   einschlägigen  Veranstaltungen  vorhanden  ist, 
ist  sehr  verschiedenartig  und  bezweckt  nur,  dem  Universitätsunterricht  eine 
gewisse  Ergänzung  zu  geben.     Ein  System  der  Vorbildung  für  das  höhere 
Lehramt   ist  nicht  vorhanden,   und   nicht   blofs   die    verschiedenen  Staaten, 
sondern  sogar  die  einzelnen  Universitäten  weichen  in  ihren  hierher  zielenden 
Einrichtungen  beträchtlich  von  einander  ab;  die  Stimmen  und  Wunsche  der 
Universitätslehrer  wie  der  Schulmänner    sind    geteilt,  ja  die  Debatten  über 
diesen  Punkt  ermangeln  gemeinsamer  Voraussetzungen    und   nehmen   dania 
nicht  selten  den  Ton  der  Gereiztheit  an,   wie  es  dann  oft  geschieht,   wenn 
sieh  die  Streitenden  gegenseitig  nicht  verstehen. 

Es  ist  eine  ziemlidi  verbreitete  Meinung,    dafs  für  die  künftigen  L^ 
rer  an  Gymnasien  und  Realschulen  die  acieatifische  Anabiidiiog,  wie  sie  dia 
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UBiversitäten  gewahren,  ausreicbeod  sei.  Man  sagt,  es  bedürfe  zwar  der 
aogehende  VolkMchollehrer  der  praktischen  Schulung,  weil  er  alsbald  eine 
ganze  Schule  werde  übernehmen  müssen,  und  sein  Bildungsgrad  nicht  so 
hoch  sei,  dafs  er  eines  Musters  im  Lehren  und  bestimmter  Imperative 
und  Regeln  entbehren  könne;  dagegen  der  akademisch -gebildete  Lehrer 
brauche  keine  Exercitien;  vermöge  der  höheren  Bildung,  die  er  besitze, 
könne  er  sich  vieles  selbst  sagen,  was  jenem  eingeübt  werden  müsse;  seine 
ersten  praktischen  Versuche  mache  er  in  der  Mitte  eines  gröfseren  Lehr- 
körpers, wo  es  ihm  an  Rat  und  Hülfe  nicht  fehlen  könne.  Je  besser  er  seine 
Fachwissenschaft  beherrsche,  um  so  mehr  Chancen  habe  er,  im  Lehramte 
seine  Stelle  auszufüllen;  darum  dürfe  dem  Fachstudium  keine  Zeit  für  pä- 
dagogische Anweisungen  abgebrochen  werden,  am  wenigsten  dürfe  der 
Studierende  praktische  Lehrexercitien  machen:  ihm  solche  zumuten  hiefse 
ihn  dressieren  wollen  und  seine  freie  Entwicklung  ertöten. 

Andere  machen  geltend,  dafs  die  praktische  Vorbereitang  für  das  Lehr- 
amt darum  nicht  auf  die  Universität  gehöre,  weil  sie  dem  idealen  Charakter 
des  Studiums  Eintrag  thue.  Der  junge  Mann,  sagen  sie,  soll  sich  ganz  dem 
Reize  des  Lernens  und  Forschens  hingeben,  aber  noch  nicht  auf  künftiges 
Lehren  denken;  er  soll  ungeteilt  den  Musen  leben,  um  in  seine  spätere 
Wirksamkeit  die  Liebe  zur  Wissenschaft  und  zum  Schönen  mitzunehmen, 
in  welcher  eine  wichtigere  Bedingung  des  Gelingens  seiner  beruflichen  Auf- 
gabe liege,  als  in  der  Aneignung  einzelner  didaktischer  Vorschriften  oder 
einer  auTserlichen  Routine  des  Lehrens.  Was  die  Schulen  zumeist  brauchen, 
seien  nicht  geschickte  Schulmeister,  sondern  Männer  von  wissenschaftlichem 
Interesse  und  idealer  Gesinnung;  für  solche  aber  sei  es  keine  Schwierigkeit, 
sich  die  Technik  des  Lehrens  in  der  Prajus  selbst  anzueignen. 

Auf  diese  und  verwandte  Grunde  gestützt,  hat  man  nun  teilweise  die 
didaktische  Ausbildung  völlig  von  der  Universität  getrennt  und  in  eine 
Societät  junger  Lebrer  verlegt,  an  deren  Spitze  Gelehrte  oder  Schulmänner 
gestellt  sind.  Anstalten  der  Art  sind  allerdings  aicht  zahlreich;  es  besitzt  ^ 
deren  nur  der  preufsische  Staat,  und  zwar  zur  Zeit  6  (in  Berlin,  Königsberg,  '^j 
Stettin,  Breslau,  Magdeburg,  Göttingen);  die  älteste  ist  die  Berliner,  ge- 
gründet 1787  von  einem  verdienten  Schulmanne  des  vorigen  Jahrhunderts, 
Friedrich  Gedike,  durch  fast  fünf  Decennien  geleitet  von  August  Böckh. 
Diese  „Seminare  nach  den  Universitätsstudien"  oder  „pädagogische  Socie- 
läten'%  mit  welchem  ISamen  wir  sie  bezeichnen  wollen,  nehmen  nur  Kandi- 
daten auf,  welche  die  Prüfung  für  das  Gymasiallehramt  bereits  bestanden 
haben;  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder,  welche  Stipendien  beziehen, 
ist  auf  10  beschränkt;  aufserdem  können  sich  aufserordentliche  zugesellen; 
die  Dauer  der  Mitgliedschaft  ist  2—4  Jahre.  Die  Mitglieder  haben  die 
Aufgabe,  Abhandlungen  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  Inhalts  abzu- 
fassen, welche  in  den  regelmäfsigen  Konferenzen  beurteilt  und  besprochen 
werden,  an  den  Gymnasien  der  Stadt  zu  unterrichten,  jedoch,  damit  die 
Vorbereitung  eine  sorgfältige  sei,  nicht  mehr  als  6  Stunden  in  der  Woche; 
sie  haben  bei  den  Lehrern  des  betreffenden  Gymnasiums  zu  hospitieren  und 
an  den  Schulkonferenzen  teilzunehmen,  endlich  Schüler  zu  überwachen, 
welche  einer  besonderen  Aufsicht  bedürfen;  ein  Augenmerk  des  Direktors 
der  Societät  ist,  die  Kandidaten  zugleich  in  die  Schnlgesetzgebung  ein- 
zuführen. 

Die  Zahl  von  jungen  Lehrern,  welche  auf  diese  Weise  ihre  pädagogische 
Aosbiidung  empfangen  können,  ist  eine  beschränkte;  das  Bedürfnis  hat  darum 
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die  Mitwirkung  der  Universitäten  erheischt,  wenngleich  eine  bedingte  und  einge- 
schränkte, und  diese  geschiebt  in  erster  Linie  durch  die  scientißschcn  Seminare, 
welche  einen  Bestandteil  der  Universitäten  bilden.     Das  älteste  Institut  der  Art 
ist  das  philologische  Seminar  iu  GÖttiugen,  bald  nach  der  Errichtung  dioser 
jungen  Universität  173b  gegründet  durch  J oh.  Matthias  G es n er;  die  Mit- 
glieder  waren   Studierende    meist   der  Theologie,    die    Übungen    vorwiepend 
philologische;  doch  behandelte  Gesner,   ein  sehr  vielseitig  gebildeter  .Maon, 
auch  Mathematik  und  Kealieu.      Im  Unterrichten    übten   sich   die  Mitj^lieder 
an  der  Gottingcr  Stadtschule.     Etwas  jünger   ist  das    philologische  SeiiiiDar 
iu  Halle,  gegründet  17 b7  von  Fried  r.  August  Wolf  (17S7).    Die  tbuugeu 
bestanden  in  Interpretationen  von  Autoren,  Disputationen  über  Aufsätze  und 
Thesen;  eine  Zeit  lang  wurden  auch  Unterrichtsübungeu  vorgenommen,  aber 
ohne  rechten  Eifer,  da  bei  Wolf  weitaus  die  scientitische  Tendenz  überwog. 
Diese  war  die  ausschliefslich  herrschende    bei    der  Gründung   der  philolo;,'!- 
schcn  Seminaricn  in  üeriiu  und   Breslau  (1^13),    welche    für    alle   folgoiiJea 
die  Muster  wurden.     Gegenwärtig  hat  Preufseu  an  jeder  seiner  10  üuiviT- 
sitäten  eiu  philologisches  Seminar;    seit   i')32    ging    man    mit   der   Einrich- 
tung historischer  Seminare  vor,   deren  es  7  giebt;    1834    wurde    das   erste 
mathematische  physikalische  Seminar  gegründet,  dem  0  andere  folgten;   für 
Maturwisscnschafteu    hatte  üoun  schon  1S25  ein  Seminar  erhalten.      Aufser 
den  genannten  besitzt  Preufseu  2  Seminare  für  neuere  Sprachen  (Bouo  und 
Greifswald),  1  für  iNaturgescbichte   (Goifswald),    1  für  Archäologie    (Giittia- 
gen);    im  ganzen  28  Universitätsseminare.     Andere  deutsche  Staaten  fulgtea 
ihm    nach;    ebenso    wurde    diese    Einrichtung    nach    Osterreich    übertragen, 
dessen  erstes  philohtgisches  Seminar    Bouitz,    der    Hcformator    des   üster- 
reichisehen  G\mnasial\\esens,   1800  zu  Wien  ins  Leben  rief.     Die  \  orsteüer 
dieser  Seminare    sind   die  ordentlichen  Professoren  des  betreuenden  Faches, 
die  Mitglieder  sind  Studierende,    ein  Teil  derselben,    die    ordentlichen  Mit- 
glieder, erbalten  Stipendien;    die    (bungeu    sind    lediglich  w isseuschaftiicbe 
und  sollen,  indem  sie  die  Studierenden    zu  eigenem  Arbeiten    und  Forschen 
anleiten,  die  Wirkung  der  Lehrvorträge    ergänzen    und    verstärken.      Lchr- 
übungen  der  Mitglieder  finden  nicht  statt.     Wenn    in    einigen   Statuten   ah 
Zweck  die    „Anleitung  zum  Selbststudium  und  zum  Lehrvortragc^'    oder  die 
Vorbereitung  „zu  tüchtiger  Führung  des  Lehramtes*'  angegeben  wird,  so  ist 
damit  nur  die  scicntitische  Seite  der  Ausbildung  zum  Lehrumte  gemeint.*) 
Diese  Art    von   Seminaren    ist    die   am    zublreicbsten     vertretene    und 
zeigt  iu  ihrer  Einrichtung  am  meisten  (  bereinstimmung;    allein    sie  hat  es 
auch  am  wenigsten  mit  den  praktischen  Fragen    und    der  üerufsbilduog  f-^ 
tbun.     Auf  diese  nehmen  etwas  mehr  Kücksicht    die    pädagogischeu  ^c 
miuarien  der   Universitäten,  die  dritte  Gattung  dieser  Institute,  welche  abe-f 
in  Plan  und  Einrichtung   beträchtlich    unter    sich    ab>% eichen.      Das    älteste 
Institut  der  Art  ist  das   theologisch- pädagogische  Seminar    zu    Halle.     Bic^ 
halte    der    Begründer    des     pietistischeu    Scbulwesens,     der     hochverdiente 
August    Hermann    Francke,  im  Jahre  1707    ein    Seuiinarium    selectuui 
praeceptorum    ins    Leben    gerufen    und    mit    den    umfangreichen    Anstalten, 
welche  unter  dem  Namen  der  Franckeschen  Stiituugeu  noch  jetzt  blüben,  i" 
Verbiudang  gesetzt;  es  hatte  zwölf  Theologen  zu  Mitgliedern,  welche  durcb 


*)  Lber  diese  Anstalten  giebt  nähere  Auskunft  Wiese,  Das  höher« 
Schulwesen  in  Preufsen  3  Öde.  Berlin  lb(>4— 1S74.  Besonders  I  S.  525fg- 
und  HI  S.  403  fg. 
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Varie>aagcD  and  I  boo^sru  auf  das  Lehrfach  vorbereitet  wurden.  An  diese 
FraditioDca  knüpfte  die  Gründang:  des  mit  der  Lniversität  verbundenen 
>eBinai-$  177^  an,  v^elches  nach  mehreren  Muditikaiiouen  srinen  Statuts 
loch  jetzt  besteht.  Die  Mitglieder  sind  teils  Studierende  der  Theolo|:ie, 
eils  absolvierte  Theolvgcu:  sie  hören  bei  dem  Direktor,  einem  Professor 
ler  Tiieolugief  paJasugische  \  urlt'suogen,  halten  Konferenzen  und  unterrichten 
iB  deu  Schulen  der  Franikesihi'u  Stiftungen. 

hl  hier  die  theoiugisrhe  Pädagogik  die  grundlegende  Disciplin,  so  war 
'S  die  pbilosuphischt'  bei  der  eigentümlichen  Anstalt,  welche  Johann 
•'riedrich  Herbait  IblO  iu  l^ynij^sbergr  einrichtete.  Ilerbart  ist  der 
iegründcr  der  philuztuphi^chen  Pädagogik  iu  Deutschland;  er  behandelte  die 
fheoric  der  JLirziehnng  nud  des  (  nterriehtes  als  einen  Teil  der  praktischen 
'hilosuphie  uud  setzte  sie  mit  ps^chologisehen  Untersuchungen  in  enge 
»erbiuduug.  tr  stellte  ein  neues  S\stem  des  Unterrichtes  auf,  bei  welchem 
in  Studium  des  Gricchiseheu  und  z\>ar  die  Lektüre  von  Homers  Odvssee 
ieo  Ausgangspunkt  der  hinuani^tischeu  Studien  bildete,  während  der  mathe- 
oatlM'he  Luterricht  \o(i  l  buugen  des  Anschauens  und  der  Winkelmessung 
lusgiug,  die  Materien  der  Eleuieutarmathematik  rasch  durchlief  und  bis  iu 
lie  höhere  Aualysis  uud  zum  DiU'crenlial-  und  lutegralkalkül  >ordrang.  Als 
Mie  wichtige  Kegel  galt  ihm  die  Forderung,  dal's  dem  Schüler  auf  allen 
itufeu  des  Luterriehts  eine  harmonische  lielebuug  des  Geistes  geboten,  ein 
;leichsch\\cbendes  Interesse  cingeptlanzt  \^erde,  nach  i^elchem  Zweck  die 
^hrstoll'e  abzumesseu  und  die  Lehrlacher  mit  einander  zu  verbinden  seien. 
Üit  diesem  Systeme  die  Studierenden  vertraut  zu  machen  uud  sie  dadurch 
iir  die  philosophische  liehandluug  didaktischer  und  pädagogischer  Fragen 
•od  die  raliuuelle  Lrteiluug  des  Luterriehts  zu  befähigen,  ^ar  der  Zweck 
les  Heibartsehcu  Seminars.  Die  l  bungeu  waren  teils  theoretische  —  Ab- 
ussuug  uud  Besprechung  von  Aufsätzen,  Konferenzen  —  teils  praktische; 
etzterc  v\  urden  in  der  Seminarsehule  abgehalten,  welche  von  einer  geringen 
Anzahl  \on  Knaben  (bis  ih)  besucht  wurde  und  an  der  Herbart  selbst  und 
Bterstützt  durch  zwei  angestellte  Lehrer  unterrichtete.  Die  Gebälter  der 
ctzteren  zahlte  der  Staat,  der  zugleich  Stipeudien  für  die  Mitglieder  aus- 
ätzte. Die  Zahl  der  teilnehmenden  Studierenden  war  auf  "^  festgesetzt 
^ie  KuiilroUe  ihrer  Lehr^tunden  war  eine  sehr  sorgfältige;  in  den  Zeug- 
isseu  der  austretenden  Mitglieder  war  genau  angegeben,  ^ie  weit  sie  sich 
ie  \erschiedeuen  Funktionen  des  Lehrens  als:  Erzählung,  Analyse  von  Be- 
rilfeu,  systematische  Darstellung,  Modifikation  in  der  Behandlung  der 
•chüler  u.  s.  w.  angeeii^net  hätteu.  Zudem  war  deu  Mitgliedern  die  Ob« 
wrgc  iiir  einzelne  Knaben  anvertraut,  über  deren  \  erhalten  und  Fortschritte 
ie  Bericht  zu  erstatten  hatten.  Ilerbart  legte  Gewicht  darauf,  dal's  die 
Wtalt  kleine  Diuicusioncn  behalte,  um  auf  die  Schüler  und  die  didaktische 
■estaltung  des  Luterriehts  um  so  grüi'sere  Sorgfalt  verwenden  zu  können; 
'i*  Wollte^  könnte  man  s;igen,  nicht  eigentlich  Lehrer,  sondern  Künstler  des 
Jatcrrichtes  und  leine  Kenner  der  Methode  bilden.  Dem  Lehramte  an 
■yBioa^ien  hat  sich  auch  nur  eine  kleine  Zahl  der  Seminaristen  Herbarts 
'°fi<i^cudet. *)     Die  Anstalt  nar  zu  eng  mit  der  Person    und    dem    Systeme 

*)  Herbarts  Pädagogische  Schriften,  herausgegeben  von  ().  Willmann, 
-«»Piig  lb73f.  l^Tö.  Bd.  11  S.  3  f.  und  270;  Brzoska,  Die  INotwcndigkcit 
*ädagugischer  Seminare  an  den  Universitäten,  Leipzig  183G,  S.  3)7;  Wiesel 
>•  532. 
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Herbarts  vcrkDÜpft,  als  dafs  sie  sich  oach  dessen  Weggaog  aos  Köoi^sberf^ 
(1833)  hätte  erhalten  können.  Allein  sie  worde  von  Schülern  HerbirU, 
wenngleich  nicht  ohne  Modifikationen,  nachgebildet,  nämlich  von  Karl 
Volkmar  Stoy  in  Jena  (1842)  und  Tuiskon  Ziller  in  Lei nzi^^  (18621 
Die  pädagogischen  Seminarien  Stoys  und  Zillers  unterscheiden  sich  dadurch 

•  « 

von  dem  Herbartschen,  dafs  ihre  llbungsschulen  nicht  Gymnasialinstitate. 
sondern  Volksschulen  sind,  mithin  die  Einführung  in  den  rationellen  Ele- 
mentarunterricht ihr  nächstes  Augenmerk  bildet.  Aber  sie  wollen  nicht 
Volksschnllehrer  vorbilden,  vielmehr  auf  Grund  des  Elementarunterricht 
in  die  Technik,  Kunst  und  Theorie  des  Lehrens  und  der  Erziehung  überhaupt 
einrühren.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  keine  beschränkte;  es  befiudeo  sich 
auch  Volksschullehrer,  welche  an  der  Universität  Vorlesungen  hörco, 
darunter;  Stipendien  besitzen  diese  Anstalten  nicht;  das  Seminar  Zillers 
ist  Privatanstalt  und  erhält  nur  eine  bescheidene  staatliche  Subveotion, 
aber  seine  früheren  Mitglieder  lassen  es  nicht  an  unterstützenden  Beiträf^eo 
fehlen.  Die  Mitglieder  finden  theoretische  Belehrung  teils  in  den  Vor- 
lesungen des  leitenden  Professors,  welche  sich  auf  allgemeine  Pädagogik, 
Psychologie  und  Ethik  erstrecken,  teils  in  den  besonderen  Erörteroogea 
über  den  Unterricht,  zum  Teil  auf  Grund  von  Aufsätzen  der  Seminaristen 
(dem  sogenannten  Theoreticum) ;  praktisch  bethätigen  sie  sich  in  der 
Ubuugsschule,  in  der  sie  unter  Aufsicht  der  Oberlehrer  oder  Instruktoren 
unterrichten ;  zu  bestimmter  Zeit  hält  jeder  Seminarist  eine  Lehrstunde  vor 
dem  ganzen  Seminar  (das  sog.  Praktikum),  welche  in  der  wöchentlichen 
Konferenz  besprochen  wird.  Der  Unterricht  wird  genau  nach  dem  Materia- 
lienbuche orteilt ;  ein  wesentlicher  Gesichtspunkt  ist  dabei,  dafs  alle  Ma- 
terien mit  einander  in  Zusammenhang  gesetzt  und  alles  neu  zu  Lehreade 
sorgfältig  an  das  Vorangegangene  angeknüpft  wird.  Aos  Stoys  Anstalt  ist 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Volksschullehrern,  Seminarlehrero  und  Pastorea 
der  thüringischen  Staaten  hervorgegangen,  die  ihrem  Meister  ein  dankbares 
Andenken  bewahren;  die  Zillersche  wird  vielfach  auch  von  Ausländem 
besucht;  ihr  danken  nicht  blofs  zahlreiche  sächsische  Gymnasiallehrer  and 
Seminarlehrer,  sondern  auch  einige  Professoren  der  Pädagogik  wertvolle 
Anregungen,  so  Prof.  Dr.  Kleinmann  in  Buda-Pest,  Prof.  Dr.  Gnstrio  ia 
Lund  und  der  Unterzeichnete. 

Von  den  letztgenannten  hat  Kleinmann  an  der  Universität  der  oa- 
garischen  Hauptstadt  ein  vom  Staate  erhaltenes  Seminar  errichtet,  welches 
sich  den  Zillerschen  in  den  Hauptpunkten  anschliefst,  jedoch  als  Ubaogs- 
schule  ein  Untergymnasium  hat,  welches  unter  der  Leitung  des  Semioar- 
chefs  steht. 

Insofern  diese  Filialen  des  Herbartschen  Seminars    nicht    die  Einüboag 
der  Technik  des  Unterrichtes    zum    eigentlichen  Ziele    haben,    sondere  aof 
Grund  von  Belehrung,  Anweisung,  Demonstration  und  Übung  in  die  Wissen- 
schaft des  Unterrichts  und  der  Erziehung  einführen  wollen,  haben  sie  eioea 
scientifischen  und  nicht  eigentlich  praktischen  Charakter,    und  insofern  sind 
sie  mit  der  vierten  und  letzten  Art  von  pädagogischen  Seminaren  verwandt, 
welche  zum  Studium  der  Didaktik  und   Pädagogik  anleiten,    ohne    aber  die 
Demonstrationen  an  einer  Ubungsschule  anzuwenden.      Von    dieser    Art   ist 
das  Seminar  des  Prof.  G.  Thaulow  in  Kiel,    der    sich  um  die  Bearbeitung 
der  Pädagogik  Hegels   namhafte  Verdienste  erworben  hat.      Es    besteht   als 
öffentliches  Institut  seit  1843  und    hat   tum  Zwecke    die    „FörderoDg  eines 
wissenschaftlichen  Studiums  der  Pädagogik  und  die  gründliche  Vorbereitaig 
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ond  Aosbildnog  in  der  Erziehnn|i:>kanst*';  die  (bunji^en  sind  nur  theoretische 
ond  bestehen  in  der  Abfassoog  und  Besprerhonfir  von  Aufsätzen  seitens  der 
Mitglieder;  Röeksicht  wird  dabei  genommen  auf  die  neuesleu  pädap:of;ischen 
Publikationen.  Der  Lehrvortrag  des  Professors  bat  die  allgemeine  Päda- 
gogik und  die  Geschichte  der  Erziehung  zum  Gegenstände.*) 

Etwas  abweichend  ist  die  Verfassung  des  staatlichen  Seminars  in 
Leipzig,  welches  1S63  von  Prof.  H.  Mas  ins,  geschätzt  als  Verfasser 
meisterhafter  Jngendschriften,  eingerichtet  wurde.  Es  hat  aufser  den  eigent- 
lich Studierenden  auch  junge  Volksschullehrer  zu  Mitgliedern;  aufser  den 
theoretischen  Lbungen  finden  Hospize  in  Schulen  statt.  Die  Lehrvorträge 
des  Leiters  beziehen  sich  zum  Teil  auch  auf  die  Geschichte  des  Schul- 
wesens. 

Eine  rege  Tbätigkeit  entfaltet  das  Seminar  von  Prof.  L.  Strümpell, 
ebenfalls  in  Leipzig,  eines  der  ersten,  das  die  Herbartsche  Pädagogik  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  machte;  die  Aufsätze  der  Mitglieder  sind  zum 
Teil  publiziert  worden  (Pädagogische  Abhandlungen  von  Mitgliedern  des 
wissenschaftlich-pädagogischen  Praktikums  an  der  Universität  Leipzig,  her- 
ausgegeben von  L.  Strümpell,  Leipzig  1876  f.). 

Dieser  Gruppe  gehört  auch  das  pädagogische  Seminar  an,    welches  der 
Uoterzeichnete    vor  fünf  Jahren  in   Prag  einrichtete.      Das    Statut    des- 
selben bezeichnet  es  als  den  itweck  der  Anstalt,  „seine  Mitglieder  zu  selb- 
ttändigem  Eindringen    in    die    wissenschaftliche    Pädagogik    anzuleiten    und 
dadurch    ihre  Befähigung    für  das  Lehramt  zu  erhöhen'^;    zur  Mitgliedschaft 
ist  qualifiziert,    wer   durch   mindestens  zwei    Semester    der    philosophischen 
Fakultät  als  ordentlicher  Hörer  angehört  hat ;    damit   sind  Volksschullehrer 
tosgeschlossen,  nicht  aber  geprüfte  Kandidaten  des  Gymnasiallehramtes,  die 
Schon   an    einer    Schule    wirken ;    ordentliches,  stipendiiertes  Mitglied  wird, 
Wer  sich  einem  Koilo(|uium  aus  philosophischen  und  pädagogischen  Vorlesun- 
Seo    unterzieht.      Die    Übungen    bestehen:     1.    In    der    Abfassung    und    Be- 
sprechung von  Aufsätzen  oder  Vorträgen    der  Mitglieder    aus    dem  Gebiete 
der  allgemeinen  Pädagogik,  der  Didaktik,  der  Geschichte  der  Pädagogik  und 
der  Lehre  vom  Schulwesen.     2.  In  der  Lektüre,  Erklärung,  Kritik  von  phi- 
losophisch-pädagogischen   Schriften.      3.    In  freien   Kolloquien    und  Disputa- 
tionen,  vorzugsweise    im    Anschlüsse    an    die    pädagogischen    Vorlesungen, 
Welche   sich  erstrecken    auf    Eocyklopädie    der    Pädagogik    mit    besonderer 
Hücksicht  auf  die  Geschichte    der   Erziehung    und   Bildung,    auf   allgemeine 
Pädagogik,  allgemeine  Didaktik,  Gymnasialpädagogik,  auf  Methodik  des  Sprach- 
unterrichtes.    4.    In   Erläuterung   von  Gesetzen    und  Verordnungen,    welche 
das  Schulwesen,  besonders  das  vaterländische,  betreffen.     Ein  Teil  der  Sti- 
pendien wird  dazu  verwendet,   jährlich  je  2  Mitgliedern  das  Hospitieren  an 
auswärtigen  Lehranstalten  zu  ermöglichen,  über  welche    sie   eingehende  Be- 
richte   zu    erstatten    haben.       INach    ähnlichen   Principien    leitet    Professor 
Theodor  Vogt  in  Wien  die  pädagogischen  Übungen  der  Studierenden.  — 
Diese  vier  Arten  von  Anstalten:     1.  Die  pädagogische  Societät  aufser- 
halb  der  Universität.     2.    Das    scientifische    Seminar.     3.    Das  pädagogische 
Seminar    mit    einer    Übungsschule.       4.    Das     pädagogische    Seminar    ohne 
Cbuogsschule,  stellen  die  Versuche  dar,  die  man  unternommen  hat,  um  dem 
Bedürfnisse  der  Ausbildung    für  das  höhere    Schulamt    zu    genügen.      Schon 


^)    Wiese  11  S.  602  und   Thlalow,  Die  Gymnasialpädagogik  im  Grund- 
risse, Kiel  1858,  §  653  f. 
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der  umstand,  dafs  mau  so  vieles  versueht  hat,  kann  vermuten  lassen,  daFs 
man  das  Hechte  überhaupt  noch  nicht  getrolTen  habe,  und  wirklich  zei^, 
uiiher  betrachtet,  jede  dieser  Arten  von  Anstalten  ihre  Mäogrel,  die  aller- 
dings auch  von  gewissen   \  orzügen  begleitet  sind. 

Was  zuQÜihst   die  Societat    von  Kandidaten    betriflt,    so    scheint    diese 
Einrichtung  viel  für  sich  zu  haben.     Die  jungen  Männer  haben  ihre  Studien 
und  ihre  Staatsprüfung  hinter  sich,  den  iieruf  und  seine  Aufgaben  vor  sich; 
ihr  Interesse  ist  ungeteilt  der  Vorbereitung  für  diesen  zugewandt;    Gegen- 
stand  ihrer  Aufmerksamkeit    ist    der    grofse    Organismus    des    Schulwesens, 
dem  sie  schon,  Mcnngleich  als  bescheidenes  Glied,    selbst  angehören;    keine 
gekünstt'lte  Institution  bildet  den  Fufspunkt,  sondern  der  reale  Hoden  künf- 
tiger Pllicht;    Meister  und  Hatgebcr    stehen  ihren   Lehrversuchen  zur  Seite. 
Diese  Vorteile  hat  besonders  \V.  Srhrader,  Provinzialschulrat   in   Königs- 
berg   und    Vorsteher    der    dortigen  Sociefat,    in    seinem    Buche    ,,Die  Ver- 
fassung   der    höheren  Schule"    (2.  Aull.  Herlin  1^71))    lichtvoll    auseinander- 
gesetzt.    Wir  zweifeln  nicht    au   seinen    eigenen    Erfolgen,    möchten    diese 
aber    mehr    seiner    Persönlichkeit    als    dem    Institute   zuschreiben.     Es  ist 
Thatsache,  dafs  andere  Anstalten  dieser  Art    ihrem  Zwecke    gar    nicht  eut- 
sjtrochen  haben,    dafs  in  den  Lbungeu    vielfach    das    pädagogische   Elenicot 
ganz  zurückgetreten  ist  und  dafür  die  scientilischen  Interessen    der  jeweilig 
leitenden  Persönlichkeit  vorherrschten.     Der  Umstand,   dafs    die  Zahl  dieser 
Institute  eine  sehr  geringe  und  auf  ein  Land  beschränkt  geblieben  ist,  kann 
als  ein  äufserer  Grund    gegen    sie  augeführt    werden.      Der    innere  Grand, 
welcher  gegen  sie  spricht,  ist,  dafs    ihren  Libungen  die  rechte  Einheit  fehlt, 
wie  sie  nur  der  zusammenhängende  Lehrvortrag  oder  die  planmäfsige  Durch- 
arbeitung einzelner  J^ehrgebiete  gewähren.     Einzelne  Anregungen,   Weisun- 
gen, Hatscliläge  reichen  nicht  aus;  Ilerbart  hat  Hecht,   wenn  er  sagt:    „Er- 
ziehung ist  ein  grofses  dianze  unablässiger  Arbeit,    das  vun  einem  Ende  his 
zum  andern  pünktlich  durchmessen  sein  will;    es    hilft   nichts,    blofs    einige 
Fehler  zu  vermeiden"*);    und  das  Gleiche  gilt  auch  vom  Unterrichte,   wenn 
er  als  ein  ernstgemeinter  Heitiag    zur    Erziehung    gelten     will.       Auch  die 
|iraktische  Bethätiguug  der  Kandidaten    hat    sich    vielfach     als  nicht  zweck- 
entsprechend gezeigt;    sie  werden  von    den  Schuldirektoreu     als   llülfslehrer 
>  erweudet  und  lernen  dann    den  Unterricht    in    seiner     schlechtesten    Form 
kennen;    es  verdirbt  geradezu     den    jungen  Lehrer,    wenn    er    mit    solcher 
Flickarbeit  anfängt,  die  ihm  keine  Befriedigung  gewähren  kann,  da  sie  sich 
ihm  nicht  als  ein  zusammenhängendes  Werk  darstellt. 

Die  zweite  Gattung,  die  scientilischen  Seminare,  sind  in  ihrer  Art  vor- 
treiriiche  Institute  und  gewähren  eine  notwendige  Ergänzung  des  akademi- 
schen Unterrichts.  Sie  geben  diese  Ergänzung  besser  als  das  englische 
'l'utoreusvstem,  weil  ihre  Arbeiten  von  demselben  wissenschaftlichen  Geiste 
getragen  sind,  welcher  die  Vorlesungen  beseelt.  Sie  sind  eine  Einrichtung, 
auf  welche  die  Universitäten  des  Kontinents  stolz  sein  können,  und  sie 
bilden  indirekt  und  mittelbar  eine  Stütze  der  lichrerbildung,  deren  dies^ 
nicht  entbehien  kann.  Aliein  je  mehr  sie  ihrer  scientilischen  Aufgabe  ent- 
sprechen, um  so  weniger  können  sie  direkt  für  die  Technik  des  Berule* 
Sorge  tragen.  Es  ist  etwas  anderes,  einen  Gegenstand  als  Objekt  der  f-*'"* 
kenntnis,  der  Forschung  zu  behandeln,  etwas  anderes,  ihn  als  Objekt  des 
Unterrichtes  aufzufassen.     In  dem  einen  Falle  gilt  es,  lediglich  dem  lob«l^ 


»)  Päd.  Schrifteo  I  S.  354. 
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nackzoirebeB  aod  dieses  ia  seinn*  Specialisieran^  zo  rr^ründen.  io  dru 
»dfreo  Falle  den  GegemsUod  nit  Käcksicbt  auf  die  FassQDf^sLralt  der 
Jo^od  zu  betrachtea  lud  seiaea  Beitrag:  zor  Bildaa^  derselbeo  zu  ertKäjseo. 
Jeao  Jacques  Rousseau  hat  den  loterschied  \on  scieotißscher  und  didaktischer 
Behaadloof  im  dritteu  Buebe  des  Kmile  treffeod  bestirnnt,  vkie  auch  derje- 
oige  aofrkfooen  mufs,  der  seiaer  Erziebna^stheorie  oicht  beitritt;  diese 
Untergehe  iduo^  ist  eio  no  verlier  barer  Besitz,  ein  Fundament  der  Didaktik 
{^ewurden.  Das  seieatifisebe  Seminar  soll  seinen  Standfiunkt  nicbt  altoriercn, 
io^em  es  eine  fremde  Auffrab«  aufnimmt,  es  soll  nicht  \on  der  Höbe  der 
Wissenschaft  zur  Pra.\is  der  Schule  herabsteif^en;  es  ist  verfehlt,  ^cuu  ihm 
dieses  Gcbeifs  gegeben  ^ird,  und  zum  Glüeke  befolgt  es  dasselbe  auch  nicbt. 
Aber  daraus,  dal's  das  scieutifische  Seminar  jene  didaktische  Bearbeitang 
itr  Loterrichtsmaterien  nicht  leisten  kann  und  soll,  folgt  nicht,  dafs  eine 
solche  Leistung  überflüssig  sei.  Der  küuftige  Lehrer  soll  nicht  blufs  ein 
sicheres  und  gediegenes  Wissen  besitzen,  sondern  er  soll  auch  verstehen, 
seio  Wissen  wiedei^ngebeu,  seinen  Gegenstand  \om  didaktischen  Gesichts- 
paoLte  aus  zu  behandeln;  die  Anweisung  dazu  mufs  ihm  von  den  Neitrcteru 
der  verschiedenen  Wissenschaften,  welche  für  die  Schule  in  Betracht  kom- 
■fo,  gegeben  werden,  und  es  bedarf  dazu  besonderer  l  buogen,  die  \on  den 
scieotitiseben  zu  trennen  und  anderen  Persöuliehkeiteu  zuzuweisen  ^ind.  Es 
ist  das  \  erdienst  einer  kleinen  Schrift  eines  österreichischen  Schulmannes, 
IL  v.  Muth,  Das  methodische  Seminar,  Wien  ISbO,  dies  betont  zu 
^beo.  Er  will,  dafs  den  Studierendeu  der  höheren  Jahrgänge  aufser  deu 
Lbuogen  der  scientifisehen  Scmin.ire  Vortrüge  und  ibuiigen  etwa  tolgeuder 
^rt  geboten  werden:  \on  einem  Professor  der  klassischen  Philologie:  .,Diü 
loüerischen  Gedichte  als  Gjmnasialleklüre'*;  „Der  grammatische  Luterricht 
B  der  luteiuischeu  Sprache  mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen des  Schülers*':  „Der  Lutcrricht  in  der  alten  M)  thologie'*; 
<>•  dem  Professor  der  Geographie:  „^lathematische  Geographie  für  Gym- 
*aien  und  Bealscholen  uebst  Anweisung  im  Gehrauche  der  einschlägigen 
^hrmittei*^  von  einem  Professor  der  romauischeu  Sprachen :  „Über  die 
dozösische  Lektüre  an  Oberrealschuleu  mit  Bücksicht  auf  die  üblichen 
ckrbücher*^,  u.  s.  w.  Ich  stehe  nicht  an,  iu  einer  solcheu  Institution  eine 
Ermittlung  der  Fachuisseuschafteu  mit  der  Schule  zu  erblicken,  wie  sie 
^  scientilische  Seminar  niemals  gewähren  kann.  Lbuugen  der  Art  sind 
*iwendig;  die  Applikation  einzelner  Fachwissenschaften  auf  die  Bedürfnisse 
T  Schule  mufs  geschehen,  und  sie  kann  bei  der  heutigen  Ausdehnung  der 
Wissenschaften  nicht  von  einer  und  derselben  Persönlichkeit  geleistet  wer- 
■Q.  Die  aufgestellte  Forderung  liegt  durchaus  im  Erreichbaren  und  tritt 
tch  einer  exklusiven  Auflassung  des  Lni>ersitUtsw(sens  nicht  eigentlich 
^^S^gei"*  Die  Durchführung  eines  solchen  Vorschlages  wäre  an  den  deut- 
hen  und  österreichischen  Universitäten  darum  eine  leichte,  weil  die- 
Iben  keinen  Mangel  an  solchen  Docenten  haben,  welche  Gymnasial- 
erer waren  oder  noch  sind,  also  mit  den  Anforderungen  der  Schule  meist 
ekaantschaft  haben.  Allein  auch  mit  dieser  Modifikation  des  scientitischen 
-mioars  wird  noch  nicht  alles  erreicht,  was  zu  fordern  ist.  Der  angehende 
^er  soll  nicht  blofs  seinen  Gegenstand  didaktisch  zu  behandeln  wissen, 
andern  auch  deu  Schulunterricht  als  Ganzes  überblicken  und  davon  Einsicht 
»winnen,  wie  sich  sein  specielles  Gebiet  zum  Organismus  der  Bildung  vcr- 
ilt.  Und  auf  letzteres  weist  das  Bedürfnis  besonders  dringend  hin.  Die 
lagen,  welche  allenthalben  über  das  Gymoasialwesea  laut  werden,  bezieheo 
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sich  meist  darauf,  dafs  die  Schüler  den  massenhaften  and  vielformiga 
Lehrstoff  nicht  bewältigen  können,  dafs  sie  überladen  werden  mit  nnver 
bundenen  Kenntnissen,  woraus  Zerstreuung  anstatt  Sammlung,  AbstumpfoBg 
des  Interesses  anstatt  Belebung  des  Geistes  erfolge.  Daran  aber  trägt  eioea 
grofsen  Teil  der  Schuld  der  Mangel  am  Zusammenwirken  seitens  der  Lekrer, 
indem  jeder  nur  seine  specielle  Aufgabe  ins  Auge  fafst,  anstatt  auf  die  Gesaut- 
Wirkung  hinzublicken;  der  Philologe,  wenn  anders  er  mit  Eifer  seinem  Ficke 
anhängt,  will  nur  zu  häufig  die  Schüler  zu  Philologen  machen;  der  Matke- 
matiker  ist  überzeugt,  dafs  alles  andere  Ballast  ist,  und  nur  seine  VVisseo- 
schaft  reellen  Wert  hat;  und  nicht  anders  der  Historiker,  der  Geogrtpk, 
der  Naturforscher.  Jeder  ist  eifersüchtig  auf  die  Vorrechte  seines  Lehr- 
Stuhles;  was  der  Nachbar  treibt,  interessiert  ihn  nicht;  er  erklärt  mit 
Genugthuung,  dafs  er  Laie  sei  in  den  anderen  Lehrgegenständen,  deoo  du 
ist  die  Folie  für  die  Kennerschaft  in  seinen  eigenen.  Und  der  Schüler? 
In  ihn  redet  jeder  in  seiner  Sprache  hinein;  in  jeder  Lektion  soll  er  eiae 
andere  Rolle  spielen,  eine  andere  Maske  tragen;  kein  Wunder,  dafs  er  xo- 
letzt  nicht  mehr  weifs,  was  er  selbst  ist,  und  dafs  ihm  gleichgültig  wird, 
was  man  ihm  darbietet  und  was  man  fordert.  Die  geschilderten  Lehrer 
sind  weder  unwissend,  noch  trag,  sie  wissen  vielleicht  sogar  mit  Geschick 
ihren  Gegenstand  zu  behandeln;  aber  ihr  Geschick  und  ihr  Wissen  ist  da 
partielles;  sie  wissen,  was  Lernen  ist,  aber  nicht,  was  Bildung;  sie  keaoeo 
ihre  Fächer,  aber  nicht  deren  Beitrag  zur  Geisteskultur;  ihr  Blick  ist  auf 
ein  Segment  des  Kreises  gerichtet,  aber  sie  sehen  nicht  den  Kreis,  nicht 
dessen  Mittelpunkt.  Das,  was  ihnen  fehlt,  kann  ihnen  weder  das  scientifische 
noch  auch  das  methodische  Seminar  geben,  sondern  lediglich  das  StndiaB 
der  Pädagogik  und  Didaktik,  gegründet  auf  Begriffe,  Thatsachen,  Anschami- 
gen,  Versuche. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  erscheint  nun  das  pädagogische  Semiaar, 
zumal  dasjenige,  welches  mit  einer  Ühungsschule  verbunden  ist,  in  seiaer 
ganzen  Bedeutung.  Hier  kann  der  einzelne  lernen,  als  Glied  eines  Gaaiea 
zu  funktionieren,  den  Gedankenkreis  des  Schülers  als  Ganze»  vor  Augen  sa 
haben  und  alle  partiellen  Wirkungen  auf  die  Totalwirkungea  zu  beziehea. 
Ich  mufs  aus  eigener  Erfahrung  sagen,  dafs  sich  uns  in  dem  Zillersehea 
Seminar  gewisse,  allgemein  didaktische  Grundsätze,  die  für  das  Lehrgeschift 
fundamental  sind,  unauslöschlich  einprägten.  Uns  auf  jede  Lektion  sorg- 
fältig vorzubereiten,  war  uns  zur  Gewohnheit  geworden  —  wo  lernt  dief 
sonst  der  junge  Lehrer?  Die  Fragen  waren  uns  stets  gegenwärtig:  Was 
wissen  die  Kinder  schon  über  den  Gegenstand,  der  gelehrt  werden  soll? 
was  aus  eigner  Erfahrung?  was  aus  den  Lehrstunden?  Inwieweit  koaaea 
sie  sich  selber  sagen,  was  jetzt  zu  lehren  ist?  Wo  liegt  im  Angeobliek 
ihr  Hauptinteresse?  Wie  kann  daran  angeknüpft  werden ?  Sind  die  Voraoi' 
Setzungen  vorhanden,  von  einzelnen  Vorstellungen  zur  Begriffsbildung  o4er 
zur  Gesamtansicht  vorzuschreiten?  Welche  Lücken  im  Wissen  der 
Kinder  hat  die  Besprechung  gezeigt?  Was  kann  geschehen,  diese  tv 
ergänzen?  Was,  um  das  Alte  und  das  Neue  einzuprägen?  Diese  ^ 
andere  Fragen  leiteten  uns  bei  der  Vorbereitung  und  beim  Unterridt 
und  daraus  erwuchs  für  uns  eine  ganz  neue  Art,  Schüler  und  Lehrstai 
anzusehen:  ein  eigentümliches  Interesse,  beide  zu  studieren  mit  Rneksick 
auf  einander.  Es  ist  die  Art,  es  ist  das  Interesse  der  Didaktik.  Aber  ii 
es  nicht  vielleicht  Abrichtnng,  Dressur,  die  mit  uns  vorgenommen  worin 
Wäre  dies  der  Fall,  so  glaube  ich,    dafs  ich  mich  mit  Unwillen  jener  Ze 
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eriiiern  wurde,  lieht  nit  dankbarer  Befriedi|fon|f.  Aber  ist  es  eiDei 
oach  Wissens^aft,  nach  Idealitat  strebenden  Jansen  Mannes  nicht  nn- 
wirdig,  unter  streng^er  Kontrolle  barfoTsiife  kleine  Knaben  das  1X1 
ud  ABC  za  Idiren?  Ich  nochte  noch  weiter  gehen  and  sagen: 
Toa  ihnen  Unterricht  za  enpfangen?  Denn  die  kleinen  Knaben  leh- 
rea  ihn  mehr,  als  er  sie,  and  doch  liegt  keine  Schande  darin.  Die  Idealität 
^  Lehrers  der  Jogend  nars  wetterfest  sein,  sie  mars  sich,  wie  alle  sitt- 
lifhe  Befähigang,  anf  Denat  and  hohes  Streben  zugleich  gründen.  Gerade 
ier  Elcflientaranterricht  ist  die  hohe  Schule  des  Lehrers;  da  lernt  er  sich 
nd  seinen  Lehrstoff  der  FassongskrafI  der  Lernenden  akkomodieren;  da 
Terraten  sich  seine  Fehler  und  MifsgrilTe  sofort,  schärf!  sich  sein  didak- 
tischer Blick  und  sein  didaktisches  Gewissen.  Erfahrungen  von  Generatio- 
lea  haben  das  bestätigt;  die  Piaristen  hatten  und  haben  die  Eiorichtong, 
üffl  ihre  jungen  Kräfte  erst  durch  Jahre  in  der  Elementarschule  thatig 
•iod,  ehe  sie  an  der  Lateinschule  lehren,  und  dieser  Orden  hat  einen  ehren- 
voIleB  Namen  durch  sein  Lehrgeschick  erworben  und  insbesondere  zum 
Gynoasiallehrerstande  Österreichs  sehr  tüchtige  Kräfte  gestellt. 

Das  pädagogische  Seminar  mit  (ibuogsschule    ist   zugleich    die   einzige 
TOI  den   verwandten  Anstalten,    das   auch    denjenigen  Studierenden  etwas 
gewährt,  welche  sich  zu  Lehrern  oder  Professoren  an  Schullehrerseminarien 
•iibilden  wollen.     Der  offizielle  Schnlorganismus  Deutschlands   und  ebenso 
derjenige  Österreichs  hat  hier  eine  Lücke.    Man  spricht  von  der  Vorberei- 
tiag  der  Professoren  für  Gymnasien,  allenfalls  von  Realschulen ;   aber   man 
gedenkt  der  jungen  Männer  nicht,  welche  berufen   sein  werden,  nicht    blofs 
Lehrer  zu  sein,  sondern  Lehrer  zu  bilden,  so  dafs  ihre  didaktischen  Mangel 
•der  Vorzüge    sich    in    vielen    Honderten    von    Abdrücken    vervielfältigen 
Werden.     Soll  man   sie  dem  Stande    der  Elementarlehrer    entnehmen?      An 
Lehrgeschick  wird  es  ihnen  dann  nicht  mangeln,  wohl  aber  an  wissenschaft- 
sieher  Bildung,  an  höherer  Auffassung  ihrer  Aufgabe.     Soll   man  ihnen  eine 
häkere    Bildung   nachträglich    vermitteln,    wie   es  in  Sachsen  zu  geschehen 
piegt,  wo  man  absolvierten  Volksschullebrern  den  Zutritt   zur    Universität 
gewährt  und  autodidaktische  Bemühuogeo   derselben    in    sehr    weitherziger 
^eiae  unterstützt?    Schwerlich    werden    solche   die    reguläre    scientifische 
V^orbildung  vollständig  ergänzen   können.      Die    rechten    .Männer    sind    doch 
Mlehe,  die  ihre  gelehrte  Studienlaofbahn  rite  zurückgelegt   haben,    zugleich 
iber  mit  der  Pädagogik  und  Didaktik  gründlich  vertraut  gemacht  worden  sind. 
Vmn  allen  in  Betracht  kommenden    Anstalten    bieten  für  Kandidaten  dieser 
Ikrt  nar  die  pädagogischen  Seminare  nach  der  .4rt  des  Stoyschen  und  Ziller- 
ichen einen  Stützpunkt;  gegenüber  den  gesteigerten  Forderungen,  welche  für 
kiafUge  Seminarlebrer  zu  stellen  sind,  zeigt  sich  die  „pädagogische  Societät^' 
■■d  das  „methodische  Seminar"  völlig  unzureichend. 

Bei  so  viel  Vorzügen  haben  aber  die  nach  Herbartscheo  Ideen  einge- 
richteten Seminare  auch  ihre  Mängel,  und  diese  sind  da  zu  suchen,  wo  die 
Vorzüge  der  anderen  verwandten  Anstalten  liegen.  Die  auf  der  Übungs- 
ichole  fufsende  didaktische  Ausbildung  macht  dasjenige  nicht  entbehrlich, 
was  die  „pädagogische  Societät'',  was  das  „methodische  Seminar"  bietet. 
Die  Übangsschole,  mit  ihren  kleinen  Dimensionen,  ihrer  vom  Öffentlichen 
Schalwesen  mehr  oder  weniger  abweichenden  Form  (wenigstens  hatte  sie 
eise  solche  bei  Herbart  und  hat  sie  bei  Ziller)  ist  eine  Specialität  von 
Scfcole,  eise  Werkstätte  der  Lehrkaast  von  eigentümlicher  Einriehtang; 
iunk  Vertnmdieit  mit  ihr  wird  des  wirkliche  Seholweaen  aicht  keaaen  ge- 
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Jcrnt;  ja  das  Interesse  von  demselben  einigermaPsen  abgezogen.     Hier  mm  cht 
sich  eine  Ergänzung   notwendig,    aber   auch   auf    der    anderen    Seite.      Das 
Tunehaben  der  fundamentalen  Principien  der  Didaktik  ist  doch  nur  eine   Be- 
dingung der  didaktischen  Befähigung;    es  ist  nötig,    dafs   eines   oder  eioigf 
der  Gebiete  der  Schul  Wissenschaften    durchgearbeitet    werden.      Dazu  aber 
kommt  das  pädagogische  Seminar  nicht;  es  bleibt  dem  einzelnen  überlas.^eo, 
den  Weg  von  der  allgemeinen  zur  besonderen  Didaktik,    von    der    Methode 
der  Elcmentarfacher    zu   der  der  höheren  l^ehrgcbiete  zu  finden:    eio  Weg, 
dar  jedoch  leicht  verfehlt  werden  kann.     Leicht  setzen  sich  dabei  Vorurteile 
aller  Art  fest,  besonders  die  Überschätzung  der  formalen  Seite  der  Methode 
und  die  Geringachtung  des  Specifischen    der  verschiedenen  Unterrichtsstoffe, 
Fehler,    von  denen  sogar  die  Meister    nicht    frei    sind.      Damit   hängt  ein 
weiterer  Mangel  zusammen,    welcher  darin  besteht,  dafs  bei  dieser  Einrich- 
tung   die    Methodik    als    die    herrschende    Partie    der    Didaktik    erscheiot 
Dies  bringt  schon  die  Rücksicht  auf  die  libungsschule  und   die  Tendenz  aoi 
die  Lehrkunst  mit  sich.      Und   doch  umfafst    die  Didaktik  noch  andere  Pro- 
bleme und  Materien;    sie  hat   von  den  Zwecken,    Arten    und    Formen   der 
Bildung  überhaupt  zu  handeln,    in    der  Geschichte    die    Typen    der   ßildno^ 
und  des  Schulwesens  aufzusuchen,  das  System  des  Bildungswesens  darzole- 
gen,  seine  Stellung  im  Ganzen  der  menschlichen  Lebensaufgaben   zu  zeigen. 
Dieser  weite  Gesichtskreis  wird    durch    das  Interesse    für    die   Unterrichts- 
j      praxis  leicht  in  die  Enge  gezogen;    bei    Herbart   haben  wir  die  Behandlang 
j      der  Erziehung  wie  des   Unterrichtes    vom    Gesichtspunkte    der    Gesellschaft 
und  der  Geschichte  zu  vermissen,  und  ebensowenig  giebt  Ziller  nach  dieser 
Seite  hin  Anregungen ;  mehr  scheint  bei  Stoy  dafür  zu  geschehen. 

Dieser  Mangel  leitet  uns  auf  den  Vorzug  der  pädagogischen  Seminarien 
ohne  Ubungschulc  über:  diese  schliefsen  sich  biegsamer  den  LehrvortriigeD 
an  und  lassen  in  ihren  Übungen  gleichmäfsiger  die  verschiedenen  Mateneo 
der  Didaktik  zur  Geltung  kommen.  Das  Detail  des  Unterrichts  künneo  sif 
wenigstens  gelegentlich  heranziehen,  die  Bücksicht  auf  den  realen  Schni- 
organismus  kann  leicht  festgehalten  werden;  es  kann  mehr  dafür  geschehen; 
einen  Überblick  über  die  Litteratur  des  Faches  zu  gewähren.  Aber  einer 
der  vorher  bezeichneten  Mängel  wiederholt  sich  auch  hier :  das  Eingehen 
auf  die  einzelnen  Fachwissenschaften  kann  nur  ein  beschränktes  sein,  und 
wo  es  geschehen  kann,  fehlt  die  Demonstration  und  der  wirkliche  Versuch, 
welche  nur  eine  Lbungsschulc  ermöglicht.  Man  mufs  da  reden,  wo  m*" 
zeigen  möchte,  Maximen  empfehlen,  wo  man  Gewöhnungen  begründen  möchte, 
und  man  wird  nur  zu  oft  an  die  banale  Thatsaehe  erinnert,  dafs  mto,  oi» 
schwimmen  zu  lehren,  Wasser  haben  mufs. 

Die  Einsicht,  dafs  jedes  der  aufgeführten  Institute  für  sich  allein  ni^^^ 
ausreiche,  sondern  dafs  mehrere  zu  gegenseitiger  Ergänzung  verbunden 
werden  müssen,  hat  sich  mehr  und  mehr  Bahn  gebrochen.  In  diesem  Siaoe 
hat  sich  eine  Konferenz  von  Professoren  der  theologischen  und  philosophi- 
schen Fakultät  der  Bonner  Universität  und  von  Direktoren  der  Rheiolaade 
ausgesprochen,  welche  am  28.  Mai  1876  tagte,  um  die  Frage  der  Ausbild""? 
für  das  höhere  Lehramt  zu  diskutieren.  Man  einigte  sich  über  die  vom 
Professor  Dr.  J.  B.  Meyer  aufgestellten  Thesen,  dabin  lautend,  ,,daf5  <>•* 
Universitäten  zwar  nur  die  theoretisch-wissenschaftliche  Vorbildung  wf 
Aufgabe  haben,  dafs  es  aber  wünschenswert  sei,  dafs  1)  in  den  scientifischca 
Seminaren  auf  die  Bedürfnisse  des  Lehrberufes  Rücksicht  genommen  ood 
ein  Zusamroenwirken  derselben  angestrebt  werde,     2)  dafs  das  Stadium  der 
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Theorie   ond    der    Gesehirhte    der    Fadajrogik    an    den    l'niversitäten    durch 
\  orlrä^e  Dod  besondere  Seminare,  jedoch  ohne  l  buii^sscholen  {i^oplle^l  werde. 
3)  dafs  man  die  Kandidaten  de.«  Stholamtes  an    geeignete  (lymnasien  weise, 
am  dort  ^oo  den  Lehrkörpern  in  die  Praxis  eingeführt  zo  tn erden.    4)  daTs 
difse  Kandidaten  sieh  pHdagof^isrhen  Vereinen  \on  l^ehrern  und  Schulfreun- 
dea   ani:chIien<eo'^    —    Damit    werden    alle    einschläfrigen    Veranslaltnnjren, 
bis  auf  die  L  bangssehole,  zor  Hülfe  herlieigerufen.     Gegen  die  l'bonfrsschule 
worde  eingewandt,   dals  sie  die  Kandidaten    zum  Formali>mn$    der  .Methode 
bildf  oder,    uie  der    Kraftausdrock  heifst,    zor  „schablonenhaften  Melhoden- 
ffiterei",  und  dafs  sie  eine  „'''-^P^r^ncntierschule**  sei,  der   die  KUern  nicht 
nit  {Hitcm  Gewissen  ihre  Kinder  anvertrauen  könnten.     Der  letzte  Kinwand 
vird  durch  die  zahlreichen    und  zahlreich  besuchten  l'bungsschulen    an  den 
Sfholiehrerseminarien  zur  Genüge  widerlegt;    der   erstere  beruht  auf  l  ber- 
treibang  der  Thatsache,  dals  bei  Seminarien    mit  l'bungsschulen   die  Metho- 
dik mehr  in  den  Vordergrund    tritt  als    andere  Gebiete    der  Didaktik,    und 
dafs  eine   l  berscha'tzung    ihrer    formalen    Seite    allerdings    eintreten    kann: 
«ber  die  Gefahr,  die  daraus  der  Lehrerbildung  erwächst,  ist  keine  so  grofse; 
<l^r  jnnge  Lehrer,   der  die    allgemeine    Methodik    mit    Kifer    betrieben    hat, 
^ird  sich  immerhin  leichter  in  die  specicllen  .\ufgaben  seines  Faches  finden, 
*ls  derjenige,  der  nur  das  letztere  kennt,  sich  die  besonderen  und  allgemei- 
Ben  didaktischen  Gesichtspunkte  iineignen  kann.      Der  gerügte  l  beistand  ist 
Dicht  iiesentlich;  man  kann  zugeben,  dals  die  ('bungsschule  eine  Lücke  läfst, 
^ao  kann  aber  nicht  mit  Grund  behaupten,  dafs  sie  in  ihrer  ganzen  Anlage 
Verfehlt  sei. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Konferenz  den  bestehenden  Mängeln  Ab- 
hülfe leisten  will,  ist  die  Zosammenhnufung  von  Anstalten;  die  Kur,  \i eiche 
sie  vorschlägt,  ist  eine  symptomatische,  nicht  eine  radikale.  £$  wird  dabei 
Zweierlei  nicht  erkannt,  erstens,  dafs  die  pädagogisch-didaktische  Ausbil- 
Oong  mehr  ist  als  ein  blofses  IVebenwcrk,  das  sich  gelegentlich  abthun  laf^t 
oIs  ein  unselbständiger  .^nbau,  der  hie  und  da  angefügt  werden  kann,  und 
Zweitens,  dafs  die  ihr  dienenden  Institute  eine  geschlossene  Einheit  bilden 
müssen,  wenn  anders  sie  von  nachdrücklicher  Wirkung  sein  sollen. 

Was  den  eisten  J'uukt  betrilFt,    so    kann    er  nur  zur  Geltung  kommen, 
^eiin  man  die  scientitischen  und    die    pädagogiseh-diünktischen    Studien    der 
iteit  nach  trennt,   so  dafs  die  Studierenden,    welche  in  die    letzteren   ein- 
treten, der  liauptsnche  nach    die    Schwierigkeiten    ihrer  Fachwissenschaften 
liberwunden  haben.     Es  ist  vielfach  von  Männern,    welche    mit   der  Leitung 
des  Schul\%c>ens  betraut  sind,  so    neuerdings   auch    von  Schrader,    die  For- 
derung aufgestellt  worden,  dals  man  die  Staatsprüfung    für    das  Lehramt  in 
2»ei  Prüfungen  zerlege:  in  eine  früher  abzulegende   scientifische    und    eine 
später  vorzunehmende  pädagogische.     Für  die  Volksschullehrer  in  Österreich 
besteht  diese  Theiinng  der  Prüfungen  und  hat  sich  bewährt;    für    die  Gym- 
Dasialichrer  ist  dieselbe  noch  ungleich  notwendiger.      Erst   wenn  sie  einge- 
führt ist,  gewinnt  das  pädagogische  Studium    den  itanm,    dessen    es    bedarf, 
um  alle  wesentlichen   Seiten    zur  Geltung    zu    bringen.      Ich    zweifle    nicht, 
difs  man  früher  oder  später  zu  dieser  Mafsregel  greifen  wird;  sie  involviert 
allerdings,  dafs  man  das  bisherige  Univcrsitätstriennium  auf  ein  Quinquennium 
erweitere.     Damit  wird  aber  nicht  etwas  so  gar  Neues  geschaffen;     Kandi- 
daten, die  es  irgend  vermögen,  dehnen  ohnehin  ihre  Studien  über  die  sechs 
Semester  aus;    davon    abgesehen  nimmt  das    ausgedehnte    Examen  fast   das 
ganze  vierte  Jahr  ein,  die  Lehrversuche  dos  Probejahres  das  fünfte:  und  es 
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wird  so  die  Damliehc  Zeit  aufgewandt,  welche  planmafsig  verwendet  be88g._&  ^. 
Früchte  tragen  könnte. 

Was  nun  aber  die  Institute  betrifft,  durch  welche  diese  Früchte  erzS.  ^Jt 
werden  sollen,  so  mufs  ich  ebenfalls  die  Verbindung  mehrerer  benirworfc.  <^a. 
Deu  idealen  Mittelpunkt  mufs  das  Studium  der  Wissenschaft  der  Erzieh^^n^ 
und  des  Unterrichtes    bilden,    nach  ihrer    philosophischen,    historischen     WMod 
socialwissenschaftlichen  Seite;    ihm  dienen  die  Lehrvorträge    und    das  p2i.cla- 
gogische  Seminar  mit  seinen  theoretischen  Übungen.     Allein   dieses  Semmaar 
ist  ein  Centrum  ohne  Flügel,  wenn  es  nicht   seine  Ergänzung    findet   eines- 
teils in  der  Übungsschule,  welcher  die  Pflege  der  allgemeinen  Methodik     zu- 
fällt   und    die   einem  besonderen    Vorsteher    unterstellt    werden    kano,     und 
andernteils  in  dem  methodischen  Seminar,    in  welchem  die  einzelnen  Sclinl- 
wissenschaften    von   schulkuudigen    Fachgelehrten    behandelt    werden.      A.lie 
drei  Institute  aber  müssen  eine  Einheit  bilden   und  auch  einen  persönliclieD 
Mittelpunkt  haben.     Erst  dann  können  alle  vereinzelten  Vorzüge  der  friibrr 
geschilderten  Institute  vereiaigt,  erst  dann  kann  durch  ihr  Zusammenwirkeo 
eine  gründliche  Abhülfe  der  bisherigen  Mängel  erreicht  werden. 

Wie  kommt  es,  dafs  man  diese  Verschmelzung  der  getrennten  Versa ^^i 
diese  ZusammenFugung  der  disiecta  membra  nicht    unternimmt?      Ist   es    <l>c 
Scheu  vor  gewagten  Neuerungen?     Solche  liegen  nicht  vor,  da  jene  losti^Q^^ 
einzeln  und  isoliert  erprobt  worden  sind.  .  Ist  es    die  Antipathie  gegen      di^ 
Übungsschule?    Sie  ist  vorhanden;  aber  sie  würde  sich  beschwichtigen  Ia9-dC0) 
wenn  man  eine  Elementarschule   dazu    nähme,    bei    der    die    Besorgnis,       <^>^ 
jungen  Lehrer  könnten  nach  der  Art  der  Rekruten  für  den  GymnasialuzB^^r' 
rieht  einexerziert  werden,  wegfällt.      Der  Grund    liegt  anderswo;    er    ^icg^ 
darin,  dafs  man  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre    nicht   die    plastE^^^ 
Kraft  zutraut,  um  als  Mittelpunkt    diese  Institute    zo    beherrschen    unil      '^ 
gestalten.     Und  dieses  Bedenken  ist  nicht  so  ungerechtfertigt.     Die  pä(B<^S^ 
gische  Wissenschaft  ist  jung;   man  hat  versucht,  ihr  eine  theologische    ^d^^^ 
eine  philosophische  Begründung  zu  geben;    man   hat   sie   von  der  gesck.^c''^' 
liehen  Seite  in  Angriff  genommen ;    man  hat  in  encyklopädischen  KolIeB^  '^^' 
arbeiten  alle  Materien  derselben  mit  Sorgfalt  behandelt;  das  Bildongsw ^'^' 
ist  auch  von  den  Vertretern   des    Staatsrechtes    und    der    GeselUchaftsI  ^hre 
untersucht    worden;    aber    ein    Unternehmen,,  welches    diese    Anfänge        °°^ 
Detaiilcistungcn  zusammenfafste  und  zu    innerer  Einheit    verbände,    weB^^^^^ 
den  Zweinier  bündig  überzeugte,  dafs  man  von  einer  Wissenschaft  dieser  9-*°f^ 
reden  könne,  ist  noch  nicht  gemacht  worden.     So  lange  aber  der  Pada^^^^ 
ein  wissenschaftlicher   Charakter    nur    precario    eingeräumt  wird,    mut^    ^^^ 
auch  das  Gewicht  und  Ansehen  fehlen,  um  jenen  Komplex  von  Anstalt^  ^  '" 
lebenskräftiger  Einheit  zu  verbinden.      So    ist    im   Grunde    die  Lösung       ^^^ 
Frage,    betreifend  die  Ausbildung  für  das  höhere  Lehramt,    geknüpft  an     ^*^ 
Entwicklung  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre;  die  Losung  ist  Forscia^^^St 
wissenschaftliche  Gestaltung,   nicht  aber  Ausklügeln  von  neuen   Versoe !>''') 
Debatten  und  Vereinigungsversuche  der  Meinungen  haben  wenig  Aussicht  *°' 
Erfolg;  die  bisherigen  Veranstalungen  werden  von  selbst  zusammenrücken    ^^^ 
sich  verknüpfen,  wenn  die  Wissenschaft  gereift    ist,    um   gebietend  in    i^''^ 
Mitte  zu  treten. 

Mögen    diese    Erörterungen    dazu   beitragen,  die  Streitpunkte  zu  kltfr^* 
und  ihrem  Gegensatze  seine  Schärfe  zu  nehmen,  zugleich  aber  SchalmänD^' 
und    Gelehrte    des    Auslandes    zu     dem    Studium    der    so     eigentümlich^  * 
Entwickung   dieser    Frage    in  Deutschland    und  Österreich  hinweisen. 

Prag.  O.  Willmann. 
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Die   Stellungnahme    des    grammatischen    Gjmnasial- 
^temchts  zm*  neueren    sprachwissenschaftlichen  Me- 
thode der  sogenannten  Junggrammatiker. 

Die  veränderte  Methode  der  vergleichend-historischen  Sprach- 
forschung, welche  nach  dem  Dahinscheiden  Bopps  und  Schleichers 
^^ch  Bahn  brach,  ist  innerhalb  des  letzten  Jahrzehnts  zu  einer 
Kacht  und  Bedeutung  herangewachsen,  die  selbst  von  den  An- 
hängern der  historisch-antiquarischen  Methode  und  anderen  Geg- 
nern jener  Richtung  nicht  mehr  verkannt  wird.  Eine  grofse 
Anzahl  namentlich  jüngerer  Sprachforscher  von  dieser  sog.  jung- 
^ammatischen  Richtung  hat  aufgehört,  „bei  den  Formen  der 
Elinzelsprachen  immer  zunächst  an  die  Ursprache  zu  denken  und 
<lie  Kanäle  aufzusuchen,  die  bis  zu  dieser  hinföhren'^  Man  hat 
sich  vielmehr  in  die  Betrachtung  des  physiologischen  und  psycho- 
logischen Moments  in  der  sprachlichen  Formenbildung  vertieft  und 
untersucht,  nach  welchen  psychologischen  Gesetzen  neben  den 
physiologischen  die  Existenz,  das  Werden  und  Wachsen  der  Sprache 
sich  regelt;  der  mächtige  Drang  zur  Formenbildung,  der  in  den 
einzelnen  Sprachen  durch  Form  Übertragungen  und  Analogiebil- 
dongen  sich  regt,  ist  bereits  nach  verschiedenen  Seiten  hin  er- 
kanm  und  beachtet 

Diese  Beachtung  des  psychologischen  Moments  ist  im  letzten 
'^farzehnt  in  der  Sprachwissenschaft  so  sehr  in  den  Vordergrund 
r^treten  und  überragt  an  Wichtigkeit  so  sehr  manche  anderen 
'^^b  vordrängenden  Erscheinungen  und  selbst  wirkliche  schöpfe- 
^'^cihe  Thaten  und  Errungenschaften  auf  sprachwissenschaftlichem 
'^biete,  dafs  man  mit  Recht  sagen  kann,  diese  Richtung  hat  eine 
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Zukunft.     Die  Gegenwart  geliört  ihr  noch  nicht;    noch    wird 
arg  befeindet. 

Da  es  aber  Aufgabe  dieser  Blätter  ist,  alle  neuen  e|>oc 
machenden  Erscheinungen,  soweit  sie  Lehrer  der  Gymnasien  i 
Lernende  berühren,  aufmerksam  zu  verfolgen,  so  scheint  es  zi 
gemäfs,  Wesen  und  Wert  der  neuen  Schule  hier  einmal  eingeh« 
zu  prüfen,  zumal  sie  gerade  jetzt,  wo  sie  einen  wesentlichen  lai 
vermifsten  Fortschritt  gemacht  hat,  wie  wir  sehen  werden, 
einem  gewissen  Abschlüsse  gekommen  ist  und  nicht  mehr  d 
Rild  eines  Torso  gewährt. 

Ihre  Lebensäufserungen  sind  allerdings  auch  in  dieser  Zei 
Schrift  nicht  ganz  unbeachtet  geblieben.  Letztere  hat  i« 
Schriften  eines  der  ruhrigsten  und  anerkannt  tüchtigsten  Forsch 
auf  dem  Gebiete  der  historisch-komparativen  Sprachwissenschal 
der  durch  Schrift  und  Lehre  als  Vorkämpfer  seiner  Schule  a 
betrachten  ist,  einer  Besprechung  unterzogen.  Es  sind  dies  d 
Arbeiten  von  U.  OstholT:  Das  Verbum  in  der  Nominalkomposiüi 
im  Deutschen,  Griechischen,  Slavischen  und  Romanischen,  Jei 
1878,  bespr.  in  diej>er  Ztsdir.  1879,  S.  302 f. —  und:  Das  phy»* 
logische  und  psychologische  Moment  in  der  sprachlichen  Fora 
bildung,  327.  Heft  der  Sammlung  gem.  wiss.  Vorträge  von  Vircho 
und  V.  lIoltzendorfT,  Berlin  1 879,  besprochen  in  dieser  Ztschr.  188 
S.  753  f.  Wie  die  einsichtige  Besprechung  der  erstgenanoti 
Schrift  von  Cauer  in  Übereinstimmung  mit  dem  Urteil  Delbröd 
in  der  Jen.  Litt.  Zeitung  1878  S.  145  gegenüber  der  einseitige 
und  absj)rechenden  Kritik  von  L.  Bock  (Ztschr.  C  deutsch.  Alt  i 
d.  Litt.  1878,  S.  433)  hervorhebt  und  wie  es  zum  Teil  auch  Seih 
in  seiner  eben  erwähnten  Recension  der  zweiten  Arbeit  Osthol 
etwas  widerwillig  und  zurückhaltend  anerkennt,  ist  das  oben  g( 
nannte  Prinzip  jener  modernen  Schule  von  Osthofl*  in  diese 
seinen  Publikationen  im  grofsen  Mafsstabe  entwickelt  und  db: 
ungewöhnlichem  Scharfsinn  angewandt.  Derselbe  Verfasser  h 
dann  später  durch  die  im  Verein  mit  K.  Brugman  herausgegebene 
„Morphologischen  Untersuchungen  auf  dem  (>ebie(e  der  indogei 
manischen  Sprachen'',  von  denen  bisher  vier  Bände  erschiene 
sind,  die  methodischen  Grundsätze  der  modernen  Sprachwissfi 
Schaft  einerseits  theoretisch  berührt  (in  der  Vorrede  zu  diese 
grdfseren  Werke),  andererseits  an  der  Hand  bestimmter  spnc 
lieber  Erscheinungen  praktisch  verwertet. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  haben  also  bereits  Gelegenh 
gehabt,  verständnisvolle  Urteile  über  die  junggraramatische  Ric 
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tuDg  öder  wenigstens  Stimmen  über  einen  HauptTertreter  derselben 
zu  hören.  Wer  sich  in  aller  Kürze  über  dieselbe  unterichten  und 
sich  dabei  überzeugen  will,  dafs  ein  gesunder  Kern  in  dieser  Me- 
thode steckt,  dafs  sie  entfernt  ist  von  planlosem  Hin-  und  Her- 
tasten, dafs  die  Vorurteile,  die  man  gegen  sie  noch  vielfach  hegt, 
meist  unberechtigt  sind,  dafs  die  neue  Lehre  ausbaufähig  ist  und 
als  eine  wirkliche  Errungenschaft  dasteht,  dem  empfehlen  wir 
aufser  der  erwähnten  Vorrede  der  Morph.  Unters,  besonders  die 
zweitgenannte  Schrift  Osthofls;  auf  nur  48  Seiten  leistet  sie  das 
möglichste  zur  vollkommenen  Orientierung  für  denjenigen,  welcher 
mit  den  neusten  Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  nicht  in 
Fühlung  geblieben  ist.  Sie  ist  eine  Bearbeitung  eines  Vortrags, 
welchen  OstholT  zuerst  vor  der  Geraer  Philologen-Versammlung 
187S  gehalten  und  welchen  er  deshalb  in  der  Sammlung  gemein- 
verständlicher wissenschaftlicher  Vorträge  zu  veröffentlichen  nicht 
Bedenken  trug,  weil  er  hoffte,  hierdurch  in  weiteren  Kreisen  der 
Gebildeten  die  wohlwollende  Zuneigung  zur  Sprachwissenschaft 
Und  sprachwissenschaftlichen  Methode  zu  vermehren.  Die  Kardi- 
nalsätze derselben  als  bekannt  vorauszusetzen  wird  daher  hier 
Restattet  sein. 

Aufser  Osthoff  und  Brugmann  hat  die  junggrammatische 
Itichtung  noch  manchen  klangvollen  Namen  aufzuweisen.  Ihr  hat 
Zuallererst  Steinthal,  sodann  Leskien  und  Scherer  vorgearbeitet; 
Zü  ihren  Mitgliedern  und  Mitarbeitern  sind  auch  wohl  Delbrück, 
Bebaghel  und  Gustav  Meyer,  Sievers,  Wölfllin  u.  a.  zu  rechnen; 
zu  ihren  bedeutensten  Anhängern  aber  zählt  vor  allen  Paul.  Der 
erste  und  oberste  Grundsatz  dieser  Forscher:  die  strikte,  aus- 
nahmslose Geltung  der  Lautgesetze  —  die  physiologische  Seite 
der  Formbildung  — ,  welchen  sie  auf  Beobachtungen  an  der 
modernen  Sprachentwickelung  stützen,  wobei  namentlich  die  ro- 
manischen, germanischen,  slavischen  Sprachen  durchforscht  wurden, 
hat  wesentlichen  Widerspruch  nicht  erfahren;  man  hat  die  abso- 
lute Bindiichkeit  der  Lautgesetze  ziemlich  allgemein  anerkannt. 
Aber  gegenüber  der  siegreichen  Gewalt,  gegenüber  der  überzeu- 
genden Sicherheit,  mit  welcher  das  physiologische  Moment  auftritt, 
führt  die  Betrachtung  des  psychologischen  Moments,  wie  es  in 
den  Formübertragungen ,  Analogie  -  und  Associationsbildungen 
wirkt,  anscheinend  auf  problematische  Bahnen.  Hier  erwuchs  für 
die  neue  Methode  eine  grofse  Gefahr,  und  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  hier  der  Hebel  angesetzt  wurde,  um  die  For- 
schungen der  das  Analogieprinzip  vertretenden  Richtung  in  MiCs- 
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krcdil  2u  bringen.    Sie  mufste  den  Vorwurf  höret^,  dafs  die  „Z 
Eiligkeiten''   der  Analogiebildungen  nur  ein  planloses  Raten  u 
Tasten   zulieisen:    im   Spiel  der  Vermutungen   mache  man  wo 
dann  und  wann  einen  glficklichen  GrifT,    werde   aber  zumeist 
den  Glauben  appi'llieren  mössen,  kurz,  von  echter  Wissensehar    ^- 
lichkeit  sei  dies  Verfahren  fern.    Diese  Vorwürfe  hatten  allerdin^r    gs 

eiiie  Zeit  lang  eine  gewisse  Berechtigung.     Sie   trafen  mit  Rec ^ht 

gewisse  Versuche  Scherers,  der  in  der  Anwendung  des  Analog^Se- 
prinzips  entschieden  zu  weit  gegangen  ist.     Die  übrigen  Forscfcrmer 

haben   in   den  allermeisten  Fällen  die  nötige  Vorsicht  und  ma fs- 

volle  Zurückhaltung  geübt.     In    der  Überzeugung  aber,   dafs 
durch  eine  wirkliche  Systematik  und  strenge  Einteilung  aller  e 
schlägigen  Fälle  zu  einer  wissenschaftlichen  Methode  zu  getan 
sei,  versuchte  zuerst  Paul,  die  gewonnenen  Resultate  zu  klas 
zieren.      Schon  seine    geharnischte   Rezension   (in   der  Jen. 
Ztg.  1879,  Nr.  22)  der  2.  Ausgabe  von  Scherers  „Zur  Geschi 
der  deutschen  Sprache''  konnte  die  Bürgschaft  dafür  geben, 
die  junggrammatische  Richtung  von  Scherers  Geistreichtum 
tern  halten   würde.     Man   verlangte  aber  immer  dringender 
gegnerischer  Seite  festere  Grenzen  der  Prinzipien,  wie  sie  St 
thal   als   Philosoph  seinerseits   für  die  moderne  Sprachforsch  wmg 
zu  fmdcn  bemüht  war.     Hatten  indessen  Paul,  Osthoff,  Brugun^o, 
Delbrück   u.  a.  die   von  ihnen   kurz   hingestellten  Grundsätze     als 
praktische  Forscher   einstweilen  wohlgemut,  auch  ohne  dafs  Afe- 
thodologieen    und   Systeme  geschrieben    waren,    zur  Anwendnog 
gebracht,    so   wurde   doch  ihrerseits  jener  höhere  Gesichtspunirt-        ti» 
als  erstes  Krfordernis  eines  gedeihlichen  Weiterarbeitens  auf  dem 
mit  Kühnheit   und  Glück   betretenen  Wege  nicht    aus  dem   Aug< 
gelassen.     Nachdem    nun  Paul   bereits  im  Eingange  der  „Unter^ 
suchungen  über  den  germanischen  Vokalismus",  Halle  1879,  den       ^ 
Grundstein    einer  Systematik   gelegt  hatte,    hat  er    kürzlich  den 
Aufbau    derselben  vollendet  in  seinem  Meisterwerke:    „Prinzipien 
der  Sprachgeschichte",  Halle  1 880.   288  S.      Die   Kritik   mofs  es 
anerkennen,  es   ist  in   seiner  Art   das   vorzüglichste,   was   bisher 
auf  dem  Gesamtgebiet  der  modernen  Sprachwissenschaft   geleistet 
ist.     Hier  ist  die  längst   erwartete  umfassende  Methodologie  Eum 
ersten  Male  in  so   weitem  Umfange  und  doch  mit  so  allseitiger 
Klärung  und  Ordnung   aller  einzelnen  Teile   gegeben,    dafs  allen 
ferneren  Anklagen  der  Systemlosigkeit  damit  endgültig  die  Spitze 
abgebrochen  wird.     Das  Werk  wird  sicherlich  ein  wichtiger  Bhrk- 
stein  in  dem  Gebiete  der  sprachwissenschaftlichen  Litteratnr irerdep,      ^ 
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it  dem  Verf.  sich  zugleich  ein  ÜeDkmal  aufgerichtet  hat,  weiches 
luer  verspricht.  Nicht  nur  die  Sprachphilosophie,  auch  die 
ychologie  erfährt  durch  diese  Schrift  dankenswerte  Bereicherung. 
ch  wer  bisher  nicht  mit  vergleichender  Sprachforschung  sich 
ichäftigt  hat,  wird  das  Uuch  leichtverständlich  finden,  da  die 
sisten  Spracherscheinungen  durch  Beispiele  aus  dem  Nhd.  ver- 
Kchaulicht  werden.  Wer  es  aher  gelesen,  wird,  falls  nicht  Vor- 
teil ihn  gefangen  hält,  ein  Freund  und  leicht  ein  Anhänger  der 
iien  Richtung  werden,  welche  nun  eine  Operationsbasis  ge- 
nnen  und  mit  der  Gewifsheit  sicheren  Erfolges  ihren  Weg  klar 
rgezeichnet  sieht.  Auch  Brugman  wird  wahrscheinlich  in 
;h£ter  Zeit  eine  Methodologie,  wenn  auch  nicht  auf  so  breiter 
undlage  wie  die  Pauls,  erscheinen  lassen.  Sleinthals  „Einleitung 
die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft'',  Berhn  1881,  die  eben 
2.  Auflage  erschienen  ist,  kann  nicht  als  e^n  junggrammatiscbes 
hrgebäude  betrachtet  werden,  bietet  aber  höchst  wertvolle  Bau- 
ine und  Material  zum  Aufbau  einer  Methodik.  Uie  Junggram- 
itiker  können  daher  auf  das  in  wenigen  Jahren  Erreichte  mit 
Dugthuuug  zurückblicken.  Sie  haben  der  Sprachforschung  neue 
hnen  gewiesen,  ein  reiches  und  ausgede^^ntes ,  zugleich  aber 
ichtbares  Arbeitsfeld  ihr  erschlossen;  sie  haben  selbst  die  viel- 
Lige  Frucht  vom  Baume  moderner  Spracherkenntnis  geerntet, 
nunmehr  gesichtet  und  gesondert  und  das  rechte  Gefäfs  für 
gefunden.  Aber  nicht  zufrieden  mit  rein  spekulativen  und 
soretischen  Forschungen  wollen  sie  ihre  Wissenschaft  auch  für 
i  Praxis  nutzbar  machen,  ihre  reiche  Ausbeute  auch  der  Schule 
gute  kommen  lassen.     Und  dies  ist  so  gekommen. 

Die  Anregung  gab  Osthoü'.  Schon  damals,  als  er  seinen 
rtrag  vor  einer  zahh'eichen  Versammlung  von  Philologen  aller 
rben  und  Richtungen  in  Gera  hielt,  erfreute  er  sich  des  unge- 
lten Beifalls  aller  Hörer  und  erblickte  darin  eine  günstige 
ognose  für  die  Zukunft  der  Junggrammatiker  und  die  Auffor- 
rung  an  dieselben,  in  ihrem  Streben  unentwegt  zu  beharren, 
hreiber  dieser  Zeilen,  dtT  sich  unter  den  Zuhörern  befand, 
tte  schon  damals  Gelegenheit,  im  Gespräch  mit  Gymnasiallehrern 
er  den  Vortrag  seine  eigene  Ansicht  bestätigen  zu  hören,  dafs 
inche  in  demselben  berührten  Resultate  mit  Fug  und  Recht 
:h  für  die  Lehrpraxis  des  grammatischen  Sprachunterrichts  auf 
a  Gymnasien  verwertet  werden  mül'sten,  wenngleich  ein  Nestor 
ter  den  Philologen  sich  dahin  äufserte:  „Alles  recht  schön,  nur 
'langt  nicht,  dafs  das  Neue  gleich  in  den  Schulen  gelehrt  wird'' ! 
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Das  will  nun  aber  auch  OsthofT  nicht.  Da  er  den  Vortrag 
vor  einer  grofsen  Corona  praktischer  Schulmänner  hielt,  so  lag 
es  allerdings  für  ihn  nahe,  in  Röcksicht  auf  diese,  um  Mifsver- 
Standnissen  vorzubeugen,  das  Verhältnis  der  von  ihm  erörterten 
Lehren  zur  Praxis  des  gramm.  Sprachunterrichts  in  wenigen 
Worten  zu  berühren.  Er  meinte,  es  wurde  in  der  That  für  den 
Sprachenlehrer  in  manchen  Fällen  nicht  zu  umgehen  sein,  den 
beiden  obersten  methodischen  Grundsätzen  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft —  strikteste  Befolgung  der  sprachlichen  Lautgesetze 
und  planmäfsige  Handhabung  des  Analogieprinzips  —  ihr  Recht 
widerfahren  zu  lassen.  Er  hofTte  sich  in  der  Voraussetzung  nicht 
zu  täuschen,  dafs  mehrere  seiner  zur  Illustatration  der  theore- 
tischen Behauptungen  gebrauchten  Beispiele  ganz  darnach  ange- 
than  seien,  anschaulich  zu  machen,  wie  auch  der  praktische 
Schulmann  besonders  beim  griechischen  Unterricht  vielfach  in 
der  Schule  die  schönste  Gelegenheit  habe,  echte  sprachwissen- 
schaftliche Methode  zu  üben,  selbst  ohne  ein  eigentlicher  Sprach- 
vergleicher zu  sein  und  in  der  Sprachvergleicherei  am  ungeeig- 
neten Orte  zu  extravagieren.  Man  brauche  ja  bei  der  Darlegung 
der  einzelsprachlichen  Lautgesetze  und  beim  Verfolgen  der  Ana- 
logiewirkungen in  der  sprachlichen  Formenbildung  sehr  häutig 
nicht  über  den  Rahmen  der  histor.  Entwickelung  der  Einzelsprache 
herauszugreifen. 

Es  ist  nach  unserer  Ansicht  bei  der  aufserordentlichen  Trag- 
weite des  Umschwungs,   welchen  die  Methode  der  Sprachwissen- 
schaft in  jüngster  Zeit  erfahren,  durchaus  nötig,  dafs  der  Gym- 
nasiallehrer zu  der  veränderten  Richtung  wie  zu  dem 
Osthoffschen   Axiom   Stellung   nimmt     Eine   gleichgültige 
Haltung  wäre  unverzeihlich,  eine  abwartende  Haltung  ist  hier  nicht 
mehr  am  Platze.     Der  wechselvolle  Streit  der  Meinungen,  ob  der 
gramm.    Unterricht    nach    den    Ergebnissen    der    vergleichenden 
Sprachforschung  umzugestalten  sei,   kann  nunmehr  wohl  als  aus- 
getragen  bezeichnet  werden,    nachdem   theoretisch  das  Für  und 
Wider  in  einer  Anzahl  von  Schriften  und  Abhandlungen  mit  echt 
deutscher  Gründlichkeit  nach    allen  Seiten  erwogen    ist  und  die 
kritische  Schale  sich  schHeEslich  entschieden  der  Ja-Seite  zugeneigt  - 
hat,  nachdem  endlich  die  Frage  praktisch  dadurch  gelöst  ist,  daüs  ^ 
die  Grammatiken  —  wir  beschränken  uns  hier  auf  die  altsprach — 
liehen  —  von  Curtius,    Koch,   Uhle,    Schnorbusch  und   Scherers-r: 
Herrmann,  Roth,  Müller-Lattmann,  Vani^^ek,   Bomhak,  Schweizer — 
Sidler,  Moiszisstzig-Giilhausen,  Putsche-Schottmüller  u.  a.,  w^cb^? 
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Is  ¥on  Hause  aus,  teils  in  den  neuesten  Auflagen  und  Bear- 
ituDgen  wenigstens  die  unbestreitbaren  Ergebnisse  der  historischen 
rachforschung  für  die  Schule  nutzbar  zu  machen  bemüht  sind, 
itsächlich  auch  in   den  Schulen   Eingang   gefunden   haben.     Ist 

0  jetzt  nahezu  jeder  Zweifel  darüber  beseitigt,  dafs  die  wissen- 
laftiich  beglaubigten  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  eben 
rum,  weil  sie  das  Verständnis  des  Sprachbaues  ermöglichen, 
ch  der  Schule,  für  die  das  Beste  gerade  gut  genug  ist,  zugute 
mmen  müssen,  so  war  und  ist  es  doch  andererseits  noch  frag- 
h,  in  wie  weit,  bis  zu  welchem  Grade  und  in  welcher  Weise 
i  pädagogische  Rucksicht  die  Verwertung  für  den  Unterricht 
statte.  Was  soll  die  Grammatik  enthalten  und  was  soll  durch 
i  Erklärung  des  Lehrers  hinzukommen,    wo  ist  die  Grenze 

ziehen?  Das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  noch  ebenso 
versucht  werden  wird,  wie  es  bisher  schon  geschehen  ist. 
aren  Männer  von  hervorragender  pädagogischer  Bedeutung,  doch 
der  antiquarischen  Methode  herangewachsen  und  gebildet,  wie 
iter,  gegen  jede  Neuerung,  so  haben  andere  von  gleichem 
f,  wie  Wendt  und  Bonitz,  und  aus  derselben  Schule  hervor- 
i¥achsen,  dem  Zuge  der  Zeit  Rechnung  getragen  und  sich  gegen 
!  Vorzüge  des  Neuen  nicht  ganz  verschlossen.  Wendt  z.  B. 
J,  wie  er  in  dieser  Ztschr.  1874,  S.  693 — 697  an  JoUy  schreibt, 

1  spracliwisscnschaftliche  Begründung  in  der  Schulgrammatik 
*,ht  haben,  überläfst  sie  vielmehr  den  mündlichen  Erläuterungen 
}  Lehrers;  Bonitz  ist  nicht  gegen  die  Benutzung  derCurtius- 
len  Gramm.,  sofern  sie  nur  der  Intention  des  Verfassers  ge- 
i£s  gebraucht,   d.  h.  auf  der   untersten  Stufe  nicht  unmittelbar 

Leitfaden  des  Schülers  verwendet  wird;  Hirsch  fei  der  (in 
iser  Ztschr.  1878,  S.  673)  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und 
It  die  Zeit  für  gekommen,  auch  für  die  lat.  Gramm,  die  Resultate 
r  historischen  Sprachforschung  zu    verwenden.     Roth    verlangt 

I  dem  Programm  Offenburg  1874)  die  Ergebnisse  der  Forschung, 
weit  sie  ohne  umständlichen  Apparat  vorgeführt  werden 
nnen,  in  die  Schulgrammatik  aufzunehmen,  wie  er  dies  in 
Iner  1876  erschienenen  Granmi.  auch  praktisch  ausführt;  Lang 

II  vor  allen  Dingen  diejenigen  Ergebnisse  verwerten,  welche  die 
;moriale  Fixierung  unterstützen;  Koch  bietet  nicht  so  viel  als 
irtius  und  übt  weise  Beschränkung:  er  führt  so  die  Vermitte- 
ng zwischen  Buttmann- Krüger  einer-  und  Curtius  andererseits; 
üller-Lattmanns  Grammaliken  sind  beachtenswerte  Versuche 
f  diesem  Gebiete,  die  Mafs  halten  und  sich  durch  mustergültige, 
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lichtvolle  Darstellung  auszeichnen;  auch  Vnnicek  will  das  rich- 
lige  Mafs  halten  und  beabsichtigt  nicht,  die  Sprachvergleichung 
selbst  in  der  Schule  zu  üben  ähnlich  wie  Seh weizer-Sidler; 
Schottmüller  und  Gillhausen  machen  es  in  ihren  neusten 
Bearbeitungen  der  Grammatiken  von  Putsche  und  Moiszisstzig 
ähnlich:  alle  wollen  mehr  oder  weniger  den  festen  Kern  wissen- 
schaftlich begründeter  und  unzweifelhaft  feststehender  Erkenntnis, 
wie  er  durch  die  Sprachforschung  der  Neuzeit  gewonnen  ist,  der 
Schule  nicht  vorenthalten.  Am  weitesten  geht  hierin  wohl  die 
Schulgrammatik  von  Bornhak,  welche  sich  durch  eine  auf  die 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  gegründete  rationelle  Behandlung 
und  Anordnung  des  Stoffes  auszeichnet  und  auch  gelegentlich 
eingehendere  wissenschaftliche  Behandlung  nicht  verschmäht,  be- 
sonders aber,  wie  Curtius,  Forschungen  der  komparativen  Methode 
zur  Erklärung  der  syntaktischen  Erscheinungen  verwertet.  Auch 
Herrmann  endlich  in  seiner  neuen  griech.  Schulgramm,  will  in 
dieser  Andeutungen  zum  Verständnis  der  sprachlichen  Erschei- 
nungen geben,  dem  Bedürfnis  der  Schule  entsprechend,  auf  wis- 
senschaftlicher, nicht  mit  den  Ergebnissen  der  Sprachforschung  im 
Widerspruch  stehender  Grundlage. 

Kurz,  wenn  wir  alle  diese  verschiedenen  dö^oL  überblicken, 
die  leicht  durch  Stimmen  einzelner  Schulmänner  um  das  zehnfache 
vermehrt  werden  könnten,  so  scheint  es  uns,  dafs  sich  trotz  ver- 
schiedener Auffassung  in  einzelnen  Dingen  alle  in  dem  Bestreben 
begegnen,  dem  Schüler  in  simplicitale  veritatem,  in  gröfster 
Einfachheit  die  Wahrheit  zu  bieten.    Die  Norm  wird  immerdar  diese 
bleiben  müssen:  der  Schüler  soll  nichts  offenbar  Falsches  ler- 
nen,  nicht  nur  wo  das  Richtige  verständlich   und   viel   einfacher 
ist  als  jenes  Falsche,  sondern  überhaupt   nichts  Unrichtiges.    Er 
soll  nicht  Sprachvergleichung   treiben,   auch  der  Lehrer  soll  dies 
beim  Elementarunterricht  nicht  thun,  aber  die  Lehrbücher  müssen, 
wenn  anders  die  Schule  die  Grundlage  zu  einer  wissenschaniichen 
Weiterbildung  gewähren  soll,  auf  der  Höhe  des  wissenschaftlichen 
Lebens  der  Zeit  sich  erhalten,  der  bestehenden  Wissenschaft  an- 
gepafst,  auf  der  Methode  vergleichender  und  historischer  Sprach- 
forschung aufgebaut  sein.    Was  durch  den  Gonsensus  omniam  als 
Fehler   oder    Irrtum    erkannt   ist,    den    Schülern    unbekämnoert 
weiter  zu  lehren,  erscheint  also  um  so  bedenklicher,  da  der  Unter- 
richt nicht  nur  ein  sicheres,  festes  Wissen  erzielen,  sondern  auch, 
zumal  in  den  oberen  Klassen,   der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
dienen  soll.     Hier  mufs   man,  anstatt  die  empirktische  Methode 
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»nseitig  zu  pflegen,  den  Schuler  anhalten,  den  inneren  Gründen 
ler  Objekle  nachzugehen  und  in  die  Arbeit  der  redeschafl'enden 
^eele  sich  zu  vertiefen.  Welch  geistiger  Gewinn  läfsl  sich  dann 
ins  dem  Unterricht  in  den  Sprachen,  zumal  in  den  klassischen 
»rhoffen!  Sind  die  Denkoperationen,  welche  die  Alten  im  Ausbau 
hrer  Sprache  offenbarten,  eine  von  höchster  Begabung  zeugende 
[jeistesthat,  so  mufis  die  Erkenntnis  des  Wesens  derselben,  aber 
luch  schon  das  Forschen  nach  Erkenntnis,  wozu  der  Unterricht 
iem  Schöler  die  erste  Anleitung  geben  soll ,  die  Grammatik  den 
wahren  Geisteswissenschaften  anreihen;  denn  Ähnliches  wird  durch 
ähnliches  erkannt,  sagt  Aristoteles  (de  anim.  I  2).  —  Sodann, 
und  dies  ist  das  zweite,  erheben  wir  die  Forderung,  dafs  der 
Lehrer  der  alten  und  neuen  Sprachen,  welcher  allerdings  in  der 
Mitteilung  des  Wissensstoffes  weise  Beschränkung  gerade  wie  die 
Lehrbucher  selbst  oben  soll,  doch  für  seine  Person  genügend  in  der 
vergl.  Sprachforschung  bewandert  sein  mufs,  um  wenigstens  die 
Resultate  dieser  Wissenschaft  verfolgen  zu  können.  Hieraus  folgt, 
daf^  der  Lehrer  der  klassischen  und  neueren  Sprachen  die  ver- 
ihiderte  Methode  der  Sprachwissenschaft,  d.  h.  die  Methode  der 
Innggrammatischen  Richtung  kennen  mufs,  wenn  er  auf  der  Höhe 
der  Zeit  stehen  will.  Will  man  überhaupt,  wie  es  durch  die  Stimmen 
der  oben  angeführten  Autoritäten  verbürgt  wird,  das  Fortschreiten 
auf  der  Bahn  richtiger  Erkenntnis  auch  von  der  Schule  nicht  aus> 
sdiliefsen,  so  darf  man  konsequenterweise  vor  dem  Lehrgebäude 
der  junggrammatischen  Richtung  nicht  stillstehen  und  Halt  machen, 
unschlüssig  und  schwankend  zögern  oder  gar  gleichgültig  und  ver- 
achtend vorübergehen.  Nein,  introite!  Die  Einsicht  von  dieser 
Notwendigkeit  hat  sich  in  Österreich  schon  Bahn  gebrochen,  wie 
mir  dies  von  vielen  (und  nicht  etwa  blofs  jüngeren)  Schulmännern 
dieses  Landes  ausdrücklich  versichert  worden  ist  Bei  uns  im 
Norden  ist  die  Teilnahme,  mit  der  man  in  Lehrerkreisen  jene 
rerinderte  Richtung  begleitet,  nicht  in  gleichem  Mafse  hervorge- 
treten, der  Süden  ist  uns  hierin  vorausgeeilt.  Man  verfolge  nur 
einmal  den  Inhalt  der  Zeitschriil  für  die  österr.  Gymnasien  und 
Icr  österreichischen  und  bayerischen  Programme  der  höheren 
Schulen :  man  wird  sofort  sehen,  dafs  jenen  Schulmännern  in  der 
Ausbeutung  und  Nutzbarmachung  dessen,  was  die  neueste  Sprach- 
urissenschaft  geleistet,  ein  glücklicher  Griff  eigen  ist.  Vielleicht 
lingt  dies  praktische  Talent  des  Österreichers  damit  zusammen, 
hss  er  in  seiner  vielsprachigen  Monarchie  mehr  auf  das  Leben 
ter  Sprache  achtet,  ihr  Werden  und  Wachsen   leicht  aus  ihrem 
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jüngeren  Nachwuchs,  aus  dem  Slavischen,  Romanischen  und  deren 
Dialekten  erforscht,  wie  denn  auch  die  Forschungen  der  Jung- 
grammatiker zunächst  von  diesen  jüngsten  Sprachentwickelungen 
ausgegangen  sind.  —  Aus  jenem  oben  hingestellten  Satze  folgt 
indes  nicht,  dafs  der  Sprachenlehrer  die  ganze  Wissenschaft  über- 
schauen, Sanskrit  und  die  eigentliche  Sprachvergleichung  vollständig 
kennen  mufs. 

Wir  freuen  uns,  konstatieren  zu  können,  dafs  den  eben  ent- 
wickelten Gedanken,  in  denen  man  keine  übertriebenen  Forderungen 
erblicken  wird,  die  Tendenzen  der  Junggrammatiker  entsprechen. 
Deren  Interpret  Osthoff  geht  über  dies  durchaus  billige  Mafs  nicht 
hinaus.  In  welcher  Weise  die  Junggrammatiker  den  Konnex  mit 
der  Schule  suchen,  spricht  er  in  einem  beachtenswerten  Vortrage 
aus,  der  vor  der  XVIII.  Vers,  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer  zu 
Heidelberg  1879  gehalten  und  in  der  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymnas. 
1880,  Heft  1  abgedruckt  ist  unter  dem  Titel:  „Der  grammatische 
Schulunterricht  und  die  sprachwissenschaftliche  Methode''.  Dieser 
Vortrag  nimmt  eingehend  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  Rück- 
sicht, wendet  sich  also  direkt  an  die  Gymnasiallehrer  und  ist  wie 
der  Geraer  Vortrag  gleichfalls  allen  zur  freundlichen  Beachtung 
zu  empfehlen,  welche  in  der  Kürze  über  die  Methode  der 
junggrammatiscben  Richtung  und  den  Wert  der  von  ihr  zu  Tage 
geförderten  Resultate  sich  informieren  wollen ,  aber  auch  denen, 
welche  dieselben  bisher  ignoriert  haben.  Doch  auch  die  Anhänger 
der  Richtung  werden  darin  manches  neue  treffende  Urteil,  manchen 
neuen  Fingerzeig  für  die  Lehrpraxis  finden.  Überhaupt  mufs  die 
Erscheinung  als  eine  willkommene  freudig  begrüfst  werden,  dafs 
die  Universitätsdozenten  nicht  mehr  in  der  einsamen  Warte  der 
Wissenschaft  sich  von  der  übrigen  Lehrerwelt  isolieren,  sondern 
den  Lehrern  persönlich  nahe  treten  und  mit  Rat  und  Belehrung 
den  praktischen  Aufgaben  derselben  ihre  förderliche  Teilnahme 
zuwenden.  Diese  Annäherung  kann  nur  beiden  Teilen  zugute 
kommen:  den  Akademikern,  die  sich  doch  mit  der  Ausbildung 
der  jungen  Lehrcrwelt  zu  beschäftigen  haben  und  wissen  müssen, 
was  letzteren  not  thut,  den  Gymnasialdocenten ,  denen  ihre  Auf- 
gabe durch  Verbesserung  der  Methode  erleichtert  und  deren  Praxis 
so  durch  den  Wandel  in  echt  wissenschaftlichen  Bahnen  mit 
geistigerem  Gehall  gefüllt  wird.  Es  ist  daher  dankenswert,  dafs 
nach  dem  Vorgange  des  Linguisten  Jolly  in  seiner  Schrift  „Schui- 
grammatik  und  Sprachwissenschaft'',  München  1874,  einer  Arbeit, 
die  mit  grofser  Wärme   und   Sachkenntnis    die  Schulpraxis   des 
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itschen  Unterrichts  in  ihrem  Verhältnis  zur  Sprachwissenschaft 
enchtet  und  namentlich  deutschen  Unterricht  in  den  oberen 
ssen  nach  wissenschaftlicher  Methode  verlangt,  —  dals  nach 
sem  Muster  auch  Herr  Universitätsprofessor  Osthoff  seine  eifrige 
npathie  für  die  Gestattung  des  Gymnasial- Unterrichts  bekundet 
Prüfen  wir  kurz,  was  er  neues  bringt  Jolly  hatte  im  2.  Ab- 
nitte  seines  Buches  Curtius'  Verdienste  gewürdigt  und  im 
sein  Urteil  dahin  zusammengefafst,  dafs  sich  die  Sprachver- 
ichung  zur  Verwertung  für  den  lateinischen  Rlementarunter- 
it  nicht  eigne;  aber  in  der  Syntax  hält  er  seine  Forderung 
er  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechenden  Darstellung 
recht  und  wünscht  für  die  zu  hoffenden  Fortschritte  auf  diesem 
liete  bereitwillige  Aufnahme  bei  den  philologischen  Lehrern, 
diesem  Punkte  trifft  er  mit  Osthoff  zusammen,  der  fünf  Jahre 
ter  bereits  auf  die  inzwischen  gemachten  Fortschritte  hinweisen 
in  (II  S.  68^)).  Auch  Osthoff  ist  überzeugt,  dafs  besonders 
m  griechischen  Unterricht  am  ehesten  Gelegenheit  hierzu  sich 
tet  (I  S.  47);  aber  er  zeigt  z.  B.  an  der  lat.  Imperativbildung 
S.  64),  wie  vergleichsweise  das  Latein  sich  heranziehen  läfst, 
an  auch  nicht  auf  der  unteren  Stufe  des  Unterrichts.  Auch 
dem  zweiten  Vortrage  gesteht  er,  es  sei  pädagogisch  unzulässig, 
den  Gymnasien  eigentliche  Sprachvergleichung  zu  treiben;  aber 
bittet  zu  prüfen,  ob  nicht  bei  der  vorhandenen  Möglichkeit, 
ite  sprachw.  Methode  zu  üben  ohne  Sanskrit  und  gelehrtes 
werk,  in  jenem  Gewände  die  historische  Sprachwissenschaft  eine 
Ite  in  dem  Gymnasial-Unterricht  beanspruchen  darf.  Es  ist  er- 
rlich,  dafs  bei  der  Jugend  der  neuen  Richtung  bisher  noch 
im  eine  Schulgrammatik  den  neuen  Erkenntnissen  Rechnung 
ragen  hat;  haben  doch  selbst  Draegers  und  Kühners  wissen- 
laftiche  gröfsere  Werke  hierin  noch  Mängel,  wie  Referent  dies 
Bezug  auf  Draeger  im  Colberger  Programm  vom  J.  1879  nach- 
viesen  hat.  Eine  vereinzelte  Ausnahme  macht  Kochs  griech. 
tialgrammatik.  Es  mufs  anerkannt  werden,  dafs  Koch  nichts 
absäumt,  sein  brauchbares  Buch  auf  jede  denkbare  Art  zu  ver- 
»sern;  §  19,  3  und  S.  43  Randnote  der  neuesten  7.  Auflage 
raten  deutlich  den  Einflufs  Osthoffscher  Lehren.  Osthoff  weist 
erzeugend  nach,  wie  die  Grammatik  von  Curtius  selbst  in  der 
Uten   Auflage   in    der  Laut-    und    Formenlehre  viele  Form- 


*)  Mit  II  werden  wir  fortan  den  Heidelberser,  mit  I  den  Geraer  Vortrag 
eidui0D. 
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deutiingen  enthält,  die  man  zum  Teil  au8  pädagogischen  Gründen 
noch  eine  Zeit  lang  wird  fortfuhren  können,  zum  Teil  aber  auch 
schon  jetzt  unbedenklich  durch  neue  und  wissenschaftlich  richtige 
zu  ersetzen  anfangen  kann.  Von  ganz  klar  erkannten  Fehlern  in 
der  Methode  der  früheren  Sprachwissenschaft  müsse  doch  wohl 
die  Schulpraxis  um  so  eher  sich  lossagen,  wenn  ihr  gar  der  An- 
scblufs  an  das  neue  Bessere  ihre  eigenen  Aufgaben  zu  erleichtern 
imstande  sei.  Diese  Erleichterung  des  Unterrichts,  ein  Moment, 
um  dessen  willen  jene  Vorschläge  sicherlich  von  allen  interessier- 
ten Schulmännern  gewürdigt  zu  werden  verdienen,  wird  aber  bei 
unbefangener  Prüfung  der  Sätze  Osthoffs  allseitig  zugestanden 
werden;  der  Gewinn  wird  noch  dadurch  erhöht,  dab  so  den 
Schülern  mit  Leichtigkeit  sprachwissenschaftlich  richtige  Auf* 
fassungen  von  Hause  aus  beigebracht  werden.  Die  von  OsthofT 
in  II  S.  58,  59  gewählten  Beispiele  aus  der  griechischen  Dekli- 
nation entsprechen  den  in  I  S.  5,  31,  32,  39  gegebenen;  an 
der  Richtigkeil  der  Erklärungen  ist  kein  Zweifel  zulässig,  bis  jetzt 
auch  von  keiner  Seite  erhoben,  OsthofT  wählt  dann  S.  60  ein 
umfänglicheres  Kapitel  aus  der  griechischen  Formenlehre  des  Ver- 
bums, um  dem  Lehrer,  der  in  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen 
Weise  dem  Schüler  ein  Verständnis  für  den  Schöpfungstrieb  der 
Sprache  erwecken,  ihm  einen  Blick  in  die  Werkstätle  des  Sprach- 
geistes eröffnen  will,  zu  zeigen,  wie  man  einen  grofses  Teil  des 
Sprachgutes  ohne  Hinübergreifen  in  die  eigentliche  Sprachver- 
gleichung wohl  verständlich  machen  kann.  Es  ist  dies  die  Lehre 
von  der  griech.  Imperativbildung.  OsthofT  verweilt  hier  besonders 
bei  den  Imperativischen  Neubildungen,  welche  das  griechische  Volk 
während  der  Zeit  seiner  Existenz  als  Einzelvolk  sich  selbst  ge- 
geschaiTen  hat.  Nicht  hierher  gehörig,  sondern  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit  überkommen  sind  die  mit  den  entsprechenden  Indikaüvformen 
gleichlautenden  Formen  wie  äy€%ov,  äyere^  äyov,  ayscd-ov^  aysa^t; 
aufser  dies  noch  äyt,  l&i^  äyh(o,  ^t<o;  vgl.  lat.  age,  agüo,  üo.  Alle 
übrigen  sind  speciell  griech.  Neubildungen,  über  deren  Entstehung 
hier  (S.  61 — 67),  was  die  meisten  Fälle  anbelangt,  gewifs  zuoa  ersten 
Male,  das  Richtige  nach  geistvoll  angewandter  genetischer  Methode 
gelehrt  wird.  Die  ganze  Darstellung  ist  einfacti,  die  Beweisfübrang 
überzeugend;  es  wird  nicht  gelingen,  eine  bessere  Erklärung  zu 
fmden.  Osthofi'  verlangt  keineswegs,  dafs  alles  dies  in  der  Schule 
gelehrt  werden  soll,  aber  der  Lehrer  mufs  damit  vertraut  sein; 
seinem  Lehrgescbick  bleibt  es  überlassen,  das  richtige  Mafs  für 
die  verschiedenen  Alters-  und  Bildungsstufen  des  Schülers  zi|  finden; 
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anches  mag  bereits  bei  der  Einübung  der  Elemente  dem  Quar- 
ner  gesagt  werden  —  es  kann  dies  nur  sehr  wenig  sein  — , 
ideres  für  dieRepetition  der  Oberklassen  aufgespart  bleiben;  Ostholf 
»tont  ausdrücklich,  er  habe  mit  seinen  Vorschlägen  allerdings  mehr 
ir  im  allgemeinen  die  Richtung  andeuten  wollen,  in  der  man 
Inftig  werde  yerfahren  müssen,  als  dafs  er  sogleich  bestimmtes 
L  behandeln  empfehlen  wolle.  Ein  roreiliger  und  zu  ausgedehn- 
r  Gebrauch  der  neuen  Methode  würde  nicht  der  mafsvollen 
micht  entsprechen,  die  Osthoff  anrät  Der  Schüler  solle  nur 
m  grofsen  Hintergrund  und  die  allgemeinen  Zusammenhänge  der 
nrachen  ahnen,  ohne  dafs  der  die  unbekannte  ursprachliche  Welt 
rdeckende  Vorhang  vor  ihm  aufgerollt  würde;  er  solle  von  dem 
Icbstliegenden  nicht  abgelenkt,  sein  Sinn  nicht  verwirrt  werden ; 
jCsbegierige  Schüler  seien  auf  die  Universitätsstadien  zu  verweisen« 

Hit  diesen  von  weiser  Rescheidenkeit  diktierten  Ratschlägea 
iDB  jeder  Schulmann,  welcher  die  der  Schule  notwendig  ge- 
eckten engeren'  Grenzen  des  Gesichtskreises  nicht  überschreiten 
id  doch  in  edierer,  die  Geistesbiidnng  des  Schülers  ungleich 
ehr  fördernder  Weise  den  grammatischen  Stoff  traktieren  und 
Ben  Unterricht  fruchtbar  machen  will,  sich  nur  einverstanden 
kbren.  Osthoff  hat  denn  auch  nach  seinem  Vortrage  in  Heidel- 
irg  den  thatsächlichen  Erfolg  gehabt,  auf  erfahrene  praktische 
linlmänner  der  alten  Schule  einen  bleibenden  Eindruck  ähnlich 
ie  in  Gera  gemacht  zu  haben  und  sie  von  der  Brauchbarkeit 
id  Unentbehrlichkeit  seiner  Methode  für  die  Praxis  des  Schul- 
iterrichts  zu  überzeugen.  Selbst  Eckstein  gehörte  zu  denen, 
riche  ihm  öffentlich  den  wärmsten  Reifall  zollten. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  noch  gestattet,  zugleich  zur  Sache 
Ibst  und  pro  domo  zu  sprechen.  Man  wird  nämlich  schon 
(Igst  im  Stillen  gefragt  haben:  Soll  es  denn  blofs  die  Formen- 
tire sein,  welche  die  geschilderte  sprachwissenschaftliche  Methode 
rtrSgt,  nicht  vielmehr  die  Syntax?  Warum  ferner  ist  wieder 
id  immer  wieder  die  Formenlehre  nächst  der  Lautlehre  das 
perationsfeld  der  Junggrammatiker?  Giebt  es  nicht  in  der  Syntax 
bI  mehr  Erscheinungen,  und  ist  hier,  da  sie  den  oberen  Klassen 
nogsweise  zufällt,  nicht  viel  häufiger  Gelegenheit,  Redeformen 
ir  SU  stellen,  welche  einen  ähnlichen  Versuch  der  echt  historischen, 
rnm  aliein  den  Stoff  mit  innerem  Leben  durchdringenden  Be- 
indlangsweise  auch  im  Gymnasialunterricht  lohnen?  Auf  diese 
"age  ist  zu  antworten:  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs 
B  Vertreter  der  junggraromatiscben  Richtung  ihre  Arbeit  mit 
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dem  Nächstliegenden,  der  Laut-  und  Formenlehre,  begannen  und 
dies  an  sich  schon  weite  Feld  zu  mustern  suchten,  ehe  sie  sich 
weitere  Ziele  steckten.  Wenn  ihre  Thätigkeit  also  auf  diesen 
Teil  der  Sprachen  sich  bisher  beschränkt,  so  wollen  sie  damit 
nicht  sagen,  dafs  nicht  mit  Fug  und  Recht  dasselbe  Prinzip  auch 
für  die  Syntax  Geltung  habe.  Ist  ferner  überhaupt  die  Schar 
der  Forscher  noch  gering,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  der  ver- 
gleichenden Syntax  zuwenden,  so  darf  man  sich  nicht  wundem, 
dafs  das  Häuflein  derer  verschwindend  klein  ist,  welche  das 
psychol  )gische  Moment  in  der  syntaktischen  Formenbildung  syste- 
matisch berücksichtigen.  Zu  den  ersteren  geboren  u.  a.  Jolly, 
Delbrück  und  Windisch,  Männer,  die  mit  weitem  Blick  das 
ganze  indogermanische  Sprachengebiet  überschauen;  ferner,  soweit 
die  lat.  Sprache  in  Frage  kommt,  Draeger  in  seiner  historischen 
und  Kühner  in  seiner  ausführlichen  Grammatik,  Em.  Hoff  mann 
und  Ed.  Lübbert  in  ihren  Versuchen,  schwierige  und  interessante 
Probleme  der  Syntax  einer  wissenschaftlichen  Lösung  entgegen- 
zuführen, beide  letzteren  besonders  die  Syntax  der  Partikeln  und 
die  Tempus-  und  Moduslehre  behandelnd ;  aber  diese  lateinischen 
Grammatiker  verfolgen  mehr  die  räumliche  Ausdehnung  einei 
Erscheinung,  stellen  auch  wohl  den  Verlauf  der  Entwickelung 
chronologisch  fest,  kommen  aber  nicht  dazu,  den  Ursachen  dei 
Entgleisungen  auf  dem  Felde  der  Satzfügung  konsequent  nachzu- 
spüren. Zu  der  anderen  Klasse  derer,  die  psychologische  Gesichts- 
punkte bei  der  Erklärung  syntaktischer  Erscheinungen  festhalten, 
gehört  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  Behaghel  in 
seinem  von  mustergültiger  Methode  getragenen  Werke  ,yDie  Zeit- 
folge der  abhängigen  Rede  im  Deutschen''  Paderborn  1878, 
Steinthal  in  verschiedenen  Abhandlungen  der  Zeitschrift  fü( 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  besonders  in  seinen 
Werke  über  die  Attraktion;  von  kleineren  Schriften  ist  erwähnens- 
wert die  Programmabhandlung  von  Merguet  „Über  den  Einfluü 
der  Analogie  und  Differenzierung  auf  die  Gestaltung  der  Sprach- 
formen'' Königsberg.  Wilh.  G.  1876.  16  S.;  letztere  ist  mehi 
theoretisch  gehalten.  So  steht  die  Syntax  der  alten  Sprachei 
noch  fast  ausschliefslich  unter  d;m  Einflufs  der  Methode  der  älterei 
Sprachvergleichung,  das  neue  aufklärende  Licht,  welches  die  Be 
trachtung  des  psychologischen  Moments  verbreitet,  ist  über  si* 
noch  nicht  ausgegossen,  geschweige  denn  zu  den  Schulgram maUkei 
hindurchgedrungen. 

Diesem  notorischen  auflallenden  Mangel   gegenüber  habe  icl 
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Tersucht,  in  der  Programmabhandlung  „Das  psychologische 
Moment  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprachformen'' 
(Colberg  1879^))  die  Prinzipien  und  die  Methode  der  junggrammati- 
schen Richtung  in  verschiedenen  Teilen  der  griechischen  und  be-  ' 
sonders  der  lateinischen  Syntax  in  praktischer  Anwendung  zur 
Geltung  zu  bringen,  den  gemeinsamen  psychologischen  Grund  in 
einer  Zahl  syntaktischer  Bildungen  der  Sprachen  nachzuweisen, 
welche  meines  Wissens  noch  nicht  in  diesem  Zusammenhange 
beleuchtet  worden  sind,  und  in  weiterer  Linie  die  Mögh'chkeit  zu 
zeigen,  wie  ohne  Sanskrit  und  hohe  Sprachgelehrsamkeit  der  prak- 
tische Schulmann  imstande  ist,  richtige  Erklärungen  sonst  ganz 
unerklärlicher  und  komplizierter  Redeweisen  in  der  Schule  zu 
geben,  ein  Rätsel  nach  dem  andern  zu  lösen,  wenn  er  nur  ernst- 
lich bestrebt  ist,  mit  dem  Sinn  der  echten,  ungekünstelten  histori* 
sehen  Forschung  daran  zu  gehen.  Nach  einer  allgemeinen  Be- 
trachtung des  psychologischen  Moments  und  der  psychologischen 
Erklärung  bin  ich  auf  diejenigen  Erscheinungen  im  Gebiet  der 
Syntax  eingegangen,  die  vom  Standpunkte  des  schematisierenden 
und  die  Sprachbildungen  nach  logischen  Kategorieen  beurteilenden 
Grammatikers  aus  als  „Verirrungen  der  Sprache'',  als  „falsche 
Analogiebildungen*'  u.  dgl.  erscheinen.  Derartige  „Inkongruenzen" 
Gnden  sich  in  allen  Sprachen  und  bei  allen  Schriftstellern.  Man 
hat  sie  schon  seit  alten  Zeiten  vielfach  gesammelt,  klassifiziert 
und  die  verschiedensten  Namen  für  sie  aufgebracht,  aber  eine 
Analyse  derselben  mit  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung  im  sprechen- 
den Menschen  vorzunehmen  und  aufzuweisen,  welches  die  psychi- 
schen Bewegungen  waren,  die  die  syntaktische  Struktur  ins  Leben 
riefen  und  sich  in  ilu*  verleiblichten,  daran  wurde  bisher  weniger 
gedacht  Es  ist  durchaus  erforderlich,  dals  man  sich  solchen 
Spracherscheinungen  gegenüber  zunächst  stets  darüber  klar  zu 
werden  sucht,  wie  sie  überhaupt  möglich  wurden,  dadurch  wird 
man  am  besten  davor  bewahrt,  vom  logisch-grammatischen  Stand*- 
punkte  aus  in  die  Sprache  hineinzuinterpretieren,  was  in  ihr 
selbst  nicht  liegt.  So  habe  ich  das  psychologische  Moment  nach- 
gewiesen u.  a.  in  der  Attraktion  der  alten  Sprachen,  in  den 
Parallelisierungen  mittels  der  korrespondierenden  kopulativen  und 
disjunktiven  Partikeln,  in  der  sog.  Ogura  and  xoivov  u.  ähnl., 
in  der  „Ausgleichung  zweier  Gedanken-   oder  Redeformen''  (wie 


')   Dieselbe    ist  im   BocbhaDdel    (durch    die    Postsche  Buchhandlong    in 
Colberg)  zn  bezieben. 
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diese  z.  ß.  stattfindet  beim  Inf.  Perf.  abhängig  von  aporluit, 
aequum  fuit,  sodann  in  Vergieichungssätzeu  bei  quasi  nach  dem 
Komparativ,  bei  atque  nach  dem  Komparativ,  bei  quam  nach  ae^e, 
perindey  ferner  besonders  in  den  doppelten  Komparativen  z.  B. 
audactius  quam  paratius,  einer  Konstruktion,  die  denkende  Schuler, 
wie  mancher  aus  seiner  Jugend  wissen  wird,  arg  quälte,  wo  nie- 
mand das  erlösende  Wort  sprach,  das  doch  so  nahe  liegt,  sobald 
man  sich  nur  einmal  auf  den  richtigen  Standpunkt  stellt,  — 
aul'serdem  in  aulTallendcn  Analogiebildungen  in  der  Konstruktion 
einzelner  Verba,  z.  B.  in  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  Inf.,  in 
den  wechselvollen  Konstruktionen  der  Verba  mirandi  und  metuendi, 
endlich  in  der  Konstruktion  von  quin,  nam,  enim  u.  dgi.  mehr). 
Es  ist  auch  schlieljslich  der  Nachweis  versucht,  wie  die  psycholo- 
gische Erklärung  den  Schlüssel  giebt  zum  richtigen  Verständnis 
schwieriger  Stellen  lateinischer  und  griechischer  Autoren,  die  eben 
wegen  ihrer  Schwierigkeit  ein  Tummelplatz  der  Textkritik  gewor- 
den  sind,  wo  man  wohl  gar  der  Überlieferung  Gewalt  anthat, 
während  an  ihnen  absolut  nichts  zu  ändern  ist,  um  es  so  augen- 
scheinlich zu  machen,  auf  welchen  verfänglichen  Irrweg  es  oft 
führt,  wenn  man  berechtigte  Eigentümlichkeiten  des 
sprechenden  Menschen  einem  Schriftsteller  des  Altertums 
aberkennen  will. 

Die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  mein  Versuch  von  Seiten 
erfahrener  Gelehrten  und  Schulmänner  sowie  von  Seiten  der  Kritik 
bisher  erfahren  hat,  welche  nicht  unterliefs,  ihn  den  Jugendlehrern 
besonders  zu  empfehlen,  läfst  mich  hoffen,  dafs  man  dem  psycho- 
logischen Moment  in  der  Erklärung  sprachlicher  Erscheinungen 
fortan  gröfsere  Aufmerksamkeit  schenken  wird.  Es  war  mit  der 
Zweck  dieser  Zeilen,  durch  Appell  an  die  Herren  Kollegen,  welche 
sprachlichen  Unterricht  in  den  Gymnasien  erteilen,  den  Anstofs 
zu  geben,  dafs  man  es  sich  mehr  und  mehr  zum  Grundsatze 
mache,  gewisse,  hauptsächlich  in  verkehrter  Anschauung  wur- 
zelnde methodische  Fehler,  welche  die  ganze  ältere,  komparative 
wie  nichtkomparative  Sprachwissenschaft  beherrschten  und  die  man 
erst  seit  wenigen  Jahren  klar  erkannt  hat,  in  ihren  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  sowohl  wie  in  der  Schulpraxis  so  weit  als  mög- 
lich zu  vermeiden. 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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Apliorismen  über  den  lateinischen  Unterricht  in  Quarta. 
(Mit  besonderer  Ittlcksicht  auf  Vogels  Nepos  plenior.) 

Folgende  Betrachtungen  —  Aphorismen  hat  sie  der  Verfasser 
genannt,  weil  sie,  wenn  auch  unter  sich  zusammenhängend,  doch 
nicht  alle  Teile  des  lateinischen  Unterrichts  auf  der  betreffenden 
Stufe  berühren  und  vielfach  nur  in  fluchtiger,  andeutender  Form 
ihren  Gegenstand  behandeln,  —  sind  aus  der  Praxis  des  Unter- 
richts hervorgegangen.  Wer  die  grofsen  Schwierigkeiten  kennt, 
welche  die  Lektüre  des  sog.  Nepos  plenior  von  Vogel  den  Schülern 
ohne  Ausnahme  bereitet^),  wird  es  begreiflich  finden,  wenn  der 
Lehrer,  welcher  das  genannte  Buch  als  Lektüre  eingeführt  ßndet^), 
dieser  Aufgabe  gegenüber  zu  ganz  besonderen  Ilülfsmitteln  der 
Methodik  seine  Zuflucht  nimmt.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  den 
Plan  einer  solchen  Methodik  den  Herren  F'achgenossen  skizzieren. 
Was  in  ihnen  erörtert  ist,  wird  zunächst  auf  jeden  anderen  Autor, 
welcher  die  nämlichen  Schwierigkeiten  bietet,  nicht  minder  ange- 
wendet werden  können.  Da  dies  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
kein  Nachteil  ist,  so  wird  er  bei  seinen  Auseinandersetzungen 
einstweilen  den  ISepos  plenior  etwas  in  den  Hintergrund  treten 
lassen  und  erst  zum  Schlufs  eine  Reihe  von  Bemerkungen  geben, 
welche  ausschlielslich  dem  letzteren  gelten. 

Vorausgeschickt  sei  noch  eine  Bemerkung.  Es  kann  nimmer- 
mehr die  Aufgabe  des  lateinischen  Unterrichts  sein,  den  Schülern 
den  gerade  gelesenen  Text  eines  Autors  —  sei  es  des  Nepos  oder 
den  einer  Chrestomathie  —  so  zu  eigen  zu  machen,  dafs  sie  das- 
jenige, was  irgend  einmal  gelesen  ist,  zu  jeder  Zeit  hrm  und 
parat  haben  und  in  jedem  Augenblick  wieder  so  reproduzieren 
können,    wie  es  seiner   Zeit   im   Unterricht  festgestellt  ist.     Ein 
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')  Ich  bemerke  gleich  im  voraus,  dafs  ich  hier  den  Nepos  plenior  aar 
ils  aelbstäüdige  Qaartaoerlektüre,  nicht  als  Glied  der  Perthesschen  Reform 
les  lateiniachen  Unterrichts  im  Ange  habe,  einfach  aus  dem  Grunde,  weil 
in  der  Anstalt,  der  ich  meine  Erfahrungen  verdanke,  der  Unterricht  io 
iexU  oud  Quinta  nicht  nach  Perthesscher  Methode  erteilt  wird,  der  Vogel- 
»che  ^epos  vielmehr  lediglich  in  Quarta,  und  zwar  ohne  die  dazugehörige 
ferthessche  Wortkunde,  eingeführt  ist;  eine  Einrichtung,  die  meines  Wissens 
mch  auf  einer  Anzahl  anderer  Gvmnasien  besteht.  Weiter  unten  werde  ich 
lof  die  Möglichkeit  res p.  Erspriefslichkeit  dieses  Verhältnisses  zurückkommen. 
Zeiuchr.  f.  «1.  Uyi&nMialwesan.    XXXV.  7.  8.  26 
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jeder  solcher  Text  ist  ein  willkürlich  gewählter,  dessen  vollständige 
Aneignung  —  abgesehen  davon,  dafs  sie  kaum  möglich  oder  doch  mit 
unverhältnismäfsigem  Zeitverlust  verbunden  ist  —  an  sich  noch 
kein  Gewinn  genannt  werden  kann.  Das  Ziel  des  Unterrichts  ist 
vielmehr,  die  Schüler  durch  eine  zwar  grundliche  (so  dafs  Gedanken 
und  Satzbau  bis  ins  einzelne  richtig  verstanden  sind),  aber  auch 
reichliche  und  rüstig  fortschreitende  Lektüre  zu  der  Überwindung 
der  geläufigsten  Schwierigkeiten  auch  bei  jedem  fremden  ihnen  vor- 
gelegten Texte  anzulernen.  Somit  kann  es,  um  den  Standpunkt 
einer  Klasse  zu  prüfen,  welche  ihr  Pensum  absolviert  hat,  kein 
Kriterium  sein,  ob  die  Schüler  resp.  ein  gröfserer  Bruchteil  von 
ihnen  die  gelesenen  Abschnitte  richtig  und  fliefsend  reproda- 
zieren  können,  sondern  es  ist  vielmehr  zu  fragen,  ob  sie  aus  der 
Lektüre  des  Schuljahres  gelernt  haben,  die  Schwierigkeiten  eines 
ihnen  unbekannten,  im  übrigen  aber  den  gelesenen  Partieen  etwa 
adäquaten  Textes  zu  überbhcken  und  in  riclitiger  Weise  zu  über- 
winden. 

Die  Ungewohntheit  der  Schuler  sich  mit  Hülfe  eines  gröfseren 
Lexikons  auf  einen  Autor  vorzubereiten,  nachdem  sie  in  der  Regel 
auf  den  beiden  vorhergegangenen  Unterrichtsstufen  mit  dem  sysle- 
matidch  gewonnenen  Vokabelschatze  für  das  Vei^tändnis  der  Übungs- 
lesestücke ausgekommen  waren,  ferner  der  grofse  Unterschied,  der 
schon  an  sich  zwischen  den  Schwierigkeiten  solcher  Lesestöcke 
und  denen  zu  bestehen  püegt,  welche  ein  zusammenhängender 
Autor  bietet,  und  die  nicht  zum  kleinsten  Teil  darauf  beruhen, 
dafs  letzterer  die  dem  Schüler  noch  unbekannten  resp.  ungeläu6- 
gen  Eigenheiten  lateinischer  Konstruktionen  und  lateinischen  Satz- 
haus  nicht,  wie  jene,  in  ausgewählter,  systematischer  Aufeinander- 
folge, sondern  in  buntem  Durcheinander  zu  bringen  pflegt:  alles 
dies  verleiht  dem  beginnenden  Quartanerstandpunkt  den  Charakter 
eines  gewissen  Wendepunktes  im  lateinischen  Unterricht,  welcher 
notwendig  erhebUche  Änderungen  in  der  Methode  der  Lektüre 
mit  sich  bringt. 

In  der  That  bedarf  es  deshalb  auch  einer  Art  Vorbereitungsn 
zeit,  innerhalb  deren  sich  der  Quartaner  die  notwendigsten  An- 
forderungen dieser  neuen  Methode  erst  anzueignen  hat.  Verfasser 
glaubt  derselben  ein  Vierteljahr  zuweisen  zu  dürfen.  Innerhalb 
dieser  Zeit  wird  man  von  dem  Schüler  eine  Vorbereitung  nur 
insofern  verlangen  dürfen,  dafs  er  den  ihm  bezeichneten  Abschnitt 
nach  den  unbekannten  Vokabeln  durchsucht,  diese  aufschlägt  und 
die  ihm  am  passendsten  erscheinende  Bedeutung  —  wo  er  keine 
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fihr  die  spezielle  Stdle  passende  Gndet,  oder  vielleicht  am  besten 
ifflmer,  die  Grundbedeutung  —  in  sein  Präparationsbuch  ein- 
tragt.    Dafs  begabtere  und  geübtere  —  also  etwa  die  nichtver- 
setzten   des  vorigen  Schuljahres  —  auch  Satzbau  und   Sinn   zu 
erfassen  suchen,   ist  hierdurch  nicht  ausgeschlossen;   doch   eine 
eigentliche,  so  zu  sagen  offizielle  Forderung  kann  letzteres  jetzt 
Doch  nicht  sein.     In  der  Klasse  wird  die  Thätigkeit  des  Lehrers 
sodann  eine  dreifache  sein:  er  hat  erstens  dafür  zu  sorgen,  dafs 
die  im  Präparationsbuch  etwa  falsch  notierten  Vokabeln  berichtigt 
werden;  er  hat  zweitens  durch  seine  Unterstützung,  d.  h.  durch 
Wegriumung  der  Hauptschwierigkeiten,   vielleicht  unter  stärkerer 
Heranziehung   der  geübteren    Schüler,    eine    verständliche  Über- 
setzung, die  natürlich  in  keiner  Weise  undeutsch  sein  darf,  aber 
aach  nicht  eine  sog.  „elegante'*  zu  sein  brauclit,  als  Resultat  der 
gemeinsamen  Arbeit  zu  erzielen;  er  wird  endlich  gut  thun,  ge- 
wisse Wendungen  aus  der  so  gewonnenen  Übersetzung,  die  dem 
Schüler  wenig   oder  gar  nicht  geläutig  sind  —  keineswegs  blofs 
sog.  Phrasen,  sondern  auch  aulTällige  Wortbedeutungen  und  Wort- 
verbindungen, wie  z.  B.  Perthes'  lateinische  Wortkunde  für  Quarta 
reichlich  giebt  —  dem  Schüler  in  ein  besonderes  Buch  oder  einen 
besonderen  Teil  seines  Präparationsbuches  zu  diktieren.  Besonders 
2Q  beachten    sind   dabei  die  etwa  vorkommenden,  dem   Schüler 
noch  unbekannten  grammatischen  AnomaUeen.     Verf.  hat   einmal 
die  Praxis  im  Unterricht  angewendet  gefunden,  dafs  in  der  Quarta 
überhaupt  gar  kein  systematischer  Unterricht  in   der  Grammatik 
erteilt  wurde,  sondern  die  jedesmal  in  der  Lektüre  zur  Anwendung 
kommende  Kasus-,  Modus-  etc.  Regel  einzeln  in  der  Grammatik 
aufgeschlagen  und  sogleich  auch  an  deutsch-lateinischen  Übungs- 
stücken eingeprägt,  endlich  das  so  entstandene  Ganze,  das  allerdings 
schlieCBlich  das  grammatische  Pensum   mit  einiger  Vollständigkeit 
umfafste,  systematisch  repetiert  wurde.    Ich  verkenne  die  Vorteile 
dieser  Methode  nicht,  namentlich  die  so  entstehende  Einheitlich- 
keit des  Unterrichts,  sowie  den  Umstand,  dals  so  die  Extemporalien 
sich  lediglich   an  die  Lektüre  anschlie£sen  können,   während  sie 
sonst  meist  nur  der  Einübung  der  durchgenommenen  grammati- 
schen Regeln  dienen  müssen.    Allein  die  Nachteile  scheinen  mir 
doch  bedeutender:  das  Willkürliche  und  Verwirrende  in  der  Auf- 
einanderfolge der  einzefaien  Regeln,  die  Unmöglichkeit  stufenweise 
vom   Leichteren  zum  Schwierigeren  fortzusclu'eiten ,    endlich,  je 
nach  der  Liebhaberei  des  vorliegenden  Autors,   eine   grofse  Ein- 
seitigkeit  in  der  bevorzugten  Anwendung  gewisser  Proprietäten, 
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denen  gegenüber  manche  andere,  im  Grunde  vielleicht  wichtigere 
syntaktische  Erscheinung  ungebührlich  zurücktritt,  lassen  befnrch- 
ten;  dafs  die  Schiller  es  auf  diesem  Wege  doch  nur  zu  einem 
luckenlinften,  unsicheren  und  in  den  einzelnen  Teilen  ungleich 
vertieften  Wissen  bringen  werden.  Ich  mochte  deshalb  folgende, 
von  mir  (und,  ich  zweifle  nicht,  sicher  von  vielen  andern)  befolgte 
Methode  vorziehen.  In  zwei  (von  neun)  wöchentlichen  Stunden 
wird  in  systematischer  Weise  nach  der  eingeführten  Grammatik 
oder,  wenn  dieses  die  Regeln  auch  im  Wortlaut  enthält,  nach  dem 
Lehrbuch  (z.  B.  Ostermanns  Übungsbuch  \\\)  der  eigentlich  gram- 
matikalische Stoff  durchgenommen,  durch  kleine  hauslicbe  Exer- 
citien  und  die  meist  hierauf  bezüglichen  wöcbentlicben  Extemporalien 
befestigt  und  in  geeigneten  Zwischenräumen  repetiert.  Die  in  der 
Lektüre  aufstofsenden ,  in  den  Grammatikstunden  dagegen,  weil 
einem  späteren  Teil  des  Pensums  angehörig,  noch  nicht  durdi- 
genommenen  Anomalieen  werden  entweder  —  was  oft  ohne 
Nachteil  möglich  ist  —  nur  ad  hoc  kurz  erläutert  resp.  als  un- 
gewöhnliche Wendungen  (Plirasen)  behandelt  und  zum  wörtlichen 
Lernen  diktiert,  oder,  wenn  sie  sich  zu  kurzen  und  dem  betrelTenden 
Schülerstandpunkt  schon  verständlichen  Regeln  zusammenfassen 
lassen  (z.  B.  utor,  fruor,  fungor  etc.  mit  Abi.,  Konstruktion  von 
opus  est  und  drgl.),  nach  der  Fassung  der  Grammatik  im  voraus 
gelernt.  So  wird  immerhin  ein  Bindeglied  zwischen  beiden  Teilen 
des  Unterrichts  —  der  Lektüre  und  der  systematischen  Gram- 
matik gewonnen,  das  der  Lehrer  recht  wohl  zu  gebrauchen 
wissen  wird.  Der  Einflufs  der  Lektüre  auf  die  Extemporalien 
kann  dabei  in  der  Weise  gewahrt  werden,  dafs,  wo  es  thunhch 
ist,  einzelne  Sätze  aus  der  Lektüre,  welche  gerade  die  betreffende 
Regel  illustrieren,  über  die  geschrieben  wird,  mit  Vorliebe  in  den 
Text  des  Scri|)tums,  sei  es  wörtlich  oder  modifiziert,  aufgenommen 
werden. 

Während  des  ganzen  ersten  Quartals,  wo  in  der  soeben  an- 
gedeuteten Weise  die  Übersetzung  des  jedesmaligen  Tagespensums 
durch  gemeinsame  Arbeit  von  Schüler  und  Lehrer  in  der  Klasse 
fesgestellt  wird,  mufs  notwendig  der  Hauptnachdruck  auf  das 
Nach  übersetzen  —  d.  h.  das  in  der  nächsten  Stunde;  denn  auch 
bei  der  ersten  Durchnahme  wird  jeder  Satz  wiederholt  zu  über- 
setzen sein  —  gelegt  werden.  Wer  gut  aufgepafst  hat,  auch  der 
wenig  begabte,  wird  im  grofsen  und  ganzen  dem  lateinischen 
Texte  ungefähr  denselben  deutschen  Ausdruck  verleihen  können, 
der  in  der  letzten  Stunde  festgestellt  war.     Verlangt  werden  mufs 
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aucli  von  dem  unbegabtesten,  dafs  er  jetzt  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Wörter,  sowie  die  vom  Lehrer  diktierten  Wendungen 
wörtlich  auswendig  kann.  Wer  erhebliche  Verstöfsc  beim  Nach- 
übersetzen  macht,  hat  zur  nächsten  Stunde  den  betreffeDden 
Abschnitt  schrifthch  zu  liefern,  während  gemeinsame  schriflliche 
Übersetzungen  sonst  nur  ausnahmsweise  bei  schwierigeren  Partieen 
gefordert  werden,  eine  Art  von  Exercitien,  deren  Korrektur,  wenn 
in  der  Klasse  selbst  vorgenommen,  besonders  sorgfältig  sein  mufs. 
Auf  etwaige  virtuose  Leistungen  schon  beim  Vorübersetzeu  wird 
io  diesem  Quartal  am  besten  gar  kein  Wert  gelegt,  teiU  um  das 
Donninieren  der  Älteren  und  infolge  davon  die  Entmutigung  der 
Anfanger  zu  verhüten,  teils  um  alle  zu  gröfserer  Konzentration 
aut  die  Uauptaufgabe  dieses  Zeitabschnitts,  das  .Nachfibersetzen, 
hinzuweisen.  Geeignete  Repetitionen,  am  besten  nach  inhaltlicbfU 
Gesichtspunkten  verteilt,  doch  anfangs  nicht  mehr  als  drei  bis 
vier  Kapitel  auf  einmal,  bilden  gleichsam  den  Abschlufs  dieser 
ganzen  Thätigkeit. 

So  wird  binnen  eines  Vierteljahres  ein  gewisser  Teil  der  als 
Pensum  vorgeschriebenen  Lektüre  (im  Nepos  plenior  etwa  zwei 
längere  Biographieen,  zusammen  20 — 50  Kapitel)  in  dieser  vor- 
bereitenden Weise  zu  lesen  sein.  Mit  dem  Beginn  des  zweiten 
Quartals  wird  dagegen  den  Schülern,  und  es  schadet  nicht  ihnen 
dies  im  voraus  anzukündigen,  eine  gröfsere  und  selbststäudigere 
Thätigkeit  zugemutet  werden  müssen.  Sie  haben  teils  durch  die 
bisherige  Lektüre  thatsächlich  einen  gewissen  Vorrat  von  Wort- 
bedeutungen, Phrasen  und  Konstruktionen,  wie  sie  dem  belreft'endcn 
Autor  geläuGg  sind,  sich  angeeignet,  teils  durch  die  Art  der  bis- 
berigen  Methode  einige  Lbung  im  Überblicken  und  Überwinden 
der  Schwierigkeiten  ihres  Schriftstellers  erlangt.  Man  wird  des- 
halb von  ihnen  verlangen,  dafs  sie  jetzt  die  Wortbedeutung  mit 
Rücksicht  auf  die  vorliegende  Stelle  richtig  erkennen'),  den  Satz- 
bau in  seinem  Gefüge  zergliedern  können  (Vordersatz  und  Nach- 
satz, Nebensätze,  die  dem  ersteren  oder  dem  letzteren  untergeordnet 
sind,  etc.),  die  geläufigsten  deutschen  Surrogate,  welche  an  Stelle 
unnachahmbarer    lateinischer   Konstruktionen  treten  (Auflösungen 

*)  Ob  eioe  systematische  Anleitung  zum  Auffinden  ilerselbeD,  etwa  in 
df r  etymologisch-lexikologisfheu  W  tri>e  \üu  Perthes,  stattliudet  und  ob  in- 
folge dessen  auch  im  z^eiteu  u.  i.  Quartal  der  Schüler  stets  auch  die  Gruud- 
bedeutaog  eines  Worts  vor  der  nudcru  «lufzuschreiben  hat,  das  ^ird  da< 
von  abhängen,  welchen  Brfnlg  man  sich  von  der  Anwendung  dieser  etymoto- 
fcisierenden  Methode  auf  der  QuartanerütuTe  verspricht.  Dem  Verf.  erscheint 
sie  hier,  einige  vereinzelte  Ausnahmefälle  zugegeben,  durchaos  verfrüht. 
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der   Ablativi'  absolut!    und    sonstigen  Participaikonstniktioneo  je 
nach  der  Zeit  und  ihrem  logischen  VerhAitnis,   desgl.  des  Accc 
inf.,  namentlich  wo  er  nicht  durch  ,,dars**  wiedergegeben  werden 
kann,  wie  im  Relativsatze  u.  s.  w.),   selbständig    zu    finden  ver- 
mögen, endlich  den  Sinn,   soweit  er  keine  besonderen  sachlichen 
Schwierigkeiten    bietet,    zu    erfassen   sich    bemühen.      Auch  hier 
halte  ich  es  indes  für  gut,  dem  Schuler  noch  ein  bis  zwei  Quar- 
tale lang  eine  gewisse    Unterstützung  für    seine   Vorbereitung  zu 
liefern.     Diese  bestehe  darin,  dafs  man  gewisse  Wendungen,  die 
er  in  dem  Handlexikon  nicht  leicht  findet,    für   das   aufgegebene 
Pensum  im  voraus  diktiert,  ihn  auf  grammatische  Regeln,  die  in 
dem  zu  präparierenden  Abschnitte  zur  Verwendung  kommen,  im 
voraus  aufmerksam  macht,  vielleicht  auch  sonst  einige  erleichternde 
Fingerzeige  giebt,  z.  B.  in   einer  besonders   verwickelten  Periode 
durch  einen    vertikalen   Strich  Vorder-  und   Nachsatz   markieren, 
das   Subjekt    durch    Unterstreichen    hervorheben    läfst  und  drgl. 
Ein  besonders  zu  empfehlendes  Ilülfsmittel  ist  dabei  das  Zurück- 
weisen auf  früher  dagewesene  analoge  Schwierigkeilen,  Wendungen 
und  Regeln,  und  es  ist  grundsätzlich  darauf  zu  halten,  dafs  solche 
früher  dagewesenen  Phrasen  u.  s.  w.  nicht  von  neuem  diktiert,  aber 
ebensowenig  auch,  falls  sie  nicht  sehr  häuGg  vorgekommen,  als 
schon  dagewesen  einfach  übergangen  werden,  sondern  durch  ein 
im  Präparationsbuch   (falls   man  eine  Bleistiftnotiz  am  Rande  des 
Autors  perhoiTeszieren  sollte)  zu   notierendes  „Vgl.    die  Stelle  so 
und  so''  oder  ''Vgl.   die  zur  Stelle  so  und  so  angegebene  Regel'' 
wieder  in  das  Gedächtnis  zurückgerufen  werden.    Viele  der  besseren 
Schüler  werden  sich  ohne  weiteres  des  dort  Enthaltenen  noch  er- 
innern und  mit  einer  gewissen  Freudigkeit,    weil  sie  die  Frucht 
des  damals  gelernten  zu    schmecken    beginnen,    weiter    arbeiten, 
anderen  wird  dieses  Verfahren  ein  Sporn  sein,  mit  gröfserer  Sorg- 
falt jede  gegebene  Notiz  sich  einzuprägen,  den  Trägen  endlich  ist 
die  Gewinnung  der  für  das  Verständnis  des  vorliegenden  Pensums 
notwendigen  Erläuterung    so   wenigstens   mit  einiger  Mühwaltung 
verbunden.     So  konnte  Verf.,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  als  er 
im  ersten  Quartal  in   der   oben  gekennzeichneten    vorbereitenden 
Weise  aus  dem  Nepos  plenior  die  Vita  Milliadis  und  Themistoclis 
gelesen  hatte,  im  zweiten  mit  Beginn  des  Aristides    fast  bei  der 
Hälfte  der    von   ihm  im  voraus    gegebenen  Notizen    sich   auf  die 
Citation  schon  dagewesener  Stellen  beschränken;  also  zu  Arist.  2: 
Sumum   fkctentifnis  vgl.  Th.    7,  7;  ferre  ad  populum    M.    13,1; 
rerum  novarum  cupidw,   bene  moratns  und  nautica  plebecnla  Th. 
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3,5;  rei pmkUcüe  cmwdere  Th.  16,  4.  Zu  AhsL  3:  vehu  Th.  14, 3; 
(Mto  poena  iCafmis  Regel  za  M .  9, 4.  Za  Arist  4 :  cmndore  Th. 
4. 2;  cMt  .  .  .  fidem  kaherent  Tb.  12.3;  qnavis  ratiome  Th.  14,2. 
In  der  MiUeilung  solcher  analogen  Stellen  aus  schon  gelesenen 
Partieen,  auf  deren  sorgfaltige  Benutzung  naturlich  zu  halten  isl, 
kann  man  getrost  etwas  freigebig  sein:  wie  weil  man  in  der  Mit- 
teilung neuer  Phrasen  und  Regeln  oder  gar  einzelner  Fingerzeige 
der  oben  angedeuteten  Art  gehen  will,  wird  natürlich  von  der 
Schwierigkeit  des  zu  präparierenden  Pensums,  von  der  Durch- 
schnittsbegabung  des  Schölerjahrgangs  und  von  manchen  anderen 
Rücksichten  abhangen  müssen.  Fingerzeige  für  den  Satzbau 
«erden  verhältnismäfsig  selten  zu  geben,  aber  nicht  ganz  auszu- 
scbliefsen  sein;  ein  Satz  z.  B.  wie  atlameti  ab  eo  nihil  magis  et 
Sfortam  et  totam  Graeciam  liberavit  quam  levitas  ei  sinUissima  in- 
temperaniia  ipsius  prodHoris,  demenii  ratione  cogitata  patefacientis 
(Paus.  4,  1)  wird  auch  geübteren  Quartanern  grofse  Schwierigkeiten 
machen;  man  lasse  nihil  als  Subjekt  unterstreichen  und  bezeichne 
cogitata  im  voraus  als  Acc.  plur. 

Mit  Hülfe  dieser  Erleichterungen   wird    der    grüf>le  Teil   der 
Scböler    eine    erträgliche   selbständige  Präparation  zustande  brin- 
gen können.     Auch    hier  wird    beim  Vorübersetzen,    gerade  wie 
im  ersten  Quartal  beim  Nachübersetzen,   die   richtige  Anwendung 
der  gegebenen  Notizen  selbst  von  den  Schwächsten  verlangt  werden 
dürfen ;    inwieweit    bei    den  Besseren    trotz    der    gegebenen    Er- 
leichterungen noch  Lücken  des  Verständnisses  sich  zeigen  werden 
und  ungerügt  bleiben  können,  mufs  die  Praxis  lehren;  der  Lehrer, 
welcher  das  Mafs  der  einzelnen  Begabungen   kennt  und  im  ersten 
Vierteljahr  bei  der  gemeinsamen  Arbeit  des  Präparierens  beobachtet 
hat,   wieviel   er   in   Bezug  auf  Satzzergliederung,    sachliches  Ver- 
ständnis u.  s.  w.  einem  jedem  zumuten  kann,  wird  jetzt  leicht  im- 
stande sein  zu  unterscheiden,   wo   Schwerfälligkeit   der  Begabung 
und  wo    mangelnder  Fleifs    die    Ursache    für    ein    ungenügendes 
Vorubersetzen  ist.     Alles  übrige,    das   Wiederholen    des  Vorüber- 
setzten in  derselben  Stunde,  das  Nachübersetzen  in  der  nächsten, 
die  Repetition,    bleibt  wie    im   ersten  Quartal,   nur  dafs  die  An- 
forderungen für  alles  dies  strenger  anzuspannen  sind,  weniger  Zeit 
auf  diese  Übungen  verwendet  zu  werden  braucht   und   die  Repe- 
titionen  gröfsere  Abschnitte  umfassen  können. 

Über  das  noch  bleibende  letzte  Quartal  des  Schuljahres  habe 
ich  wenig  hinzuzufügen.  Die  Erleichterungen  für  die  Präparation 
fallen  weg,  nachdem   sie  vielleicht,    um   den  Übergang    mehr  all- 
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mählich  zu  gestalten,  bereits  gegen  Ende  des  dritten  Quartals 
immer  spärlicher  gegeben  waren.  Pas  Nachöbersetzen  kann,  ob- 
gleich dies,  wenn  ausreichende  Zeit  vorhanden  ist,  nicht  eben 
nötig  oder  wünschenswert  ist,  aufhören  und  in  den  Repetilionen 
aufgehen,  [n  Bezug  auf  den  grammatischen  Stoff  wird  sich  all- 
mählich, wohl  schon  im  Verlauf  des  dritten  Vierteljahrs,  ein  der 
früheren  Methode  entgegengesetztes  Verfahren  herausstellen.  Während 
froher  eine  gröfsere  Zahl  von  Regeln,  unabhängig  von  den  in  den 
eigentlichen  Grammatikstunden  gelernten,  einzeln  anticipiert  wurden, 
um  eine  gerade  im  Autor  vorliegende  Stelle  zu  erläutern,  wird 
jetzt,  wo  das  grammatische  Pensum  in  seiner  systematischen  Be- 
handlung ziemlich  und  zuletzt  ganz  absolviert  ist,  auf  einzelne 
Teile  des  letzteren  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  fortwährend  re- 
kurriert werden  können.  Jetzt  wird  sich  endlich  auch  häuGger 
als  bisher  Zeit  und  Gelegenheit  fmden,  den  Extemporalien  aus- 
gewählte Partieen  aus  der  Lektüre  zu  Grunde  zu  legen  und  die  \  m 
hier  dagewesenen  Wendungen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten 
auf  diese  Weise  zu  repetieren. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier   noch   einige  Bemerkungen    anzii- 
schliefsen,  welche  sich  speciell  auf  Vogels  Nepos  plenior  beziehen- 
Wie    schon   bemerkt,    habe    ich    nicht    Gelegenheit    gehabt,    d^^ 
Perthessche  Methode  des  lateinischen  Unterrichts,  als  deren  Gli^^ 
zunächst  der  Vogelsche  Nepos  betrachtet  sein: will,   auf  der  Se^* 
taner-   und    Quintanerstufe  praktisch   kennen  zu   lernen;   da   i^^^ 
somit  ein  etwaiges  Urteil  über  dieselbe  anders. als   theoretisch  ^" 
begründen  nicht  imstande  bin,  so  ziehe  ich  vorlmich  eines  solch*^'^ 
gänzlich  zu  enthalten.     Diese  Bemerkungen  sollen  nur  dem  ISep^^'^ 
plenior  als  Schnllesebuch  gelten. 

Zunächst  die  Quantität  des  zu  Lesenden.     Pferthes  will  S.  V^  ** 
der  Vorrede  zu  seiner  Wortkunde,    dafs  der  gan«  Nepos  pleni^^^ 
innerhalb  des  jährigen  Quartanerkursus  gelesen    werde.     Er  sag'  ^• 
„Das  Buch   umfafst  nicht  ganz    110  Seiten,    kann    also   währec:^*'" 
der  vierzig  Schulwochen  eines  Jahres,  bei   5  Lektüre-Stunden  ^S^ 
der  Woche   ohne   irgend   eine   Gefahr  oberflächlicher  Behandlur — ^^ 
bewältigt  werden,  wenn  der  Lehrer  es  sich  zum  festen  Grundsal^^^ 
macht,   alle  nicht  zum  Verständnis   des  Gelesenen    erforderlich^^" 
Bemerkungen    zu    unterdrücken    und     durchschnittlich    in   jed^^*** 
Stunde  mindestens  etwas  mehr  als  eine  halbe  Seite  durchzumachen"^^^' 
Ob   eine  Klasse    von    nach    Perthesscher   Methode  ilL  Sexta   ur»  ^ 
Quinta  vorgebildeten  Lateinschülern  imstande  ist  dieseii   Pensu^^^^ 
zu  bewältigen  und  zu  verdauen,  wage  ich  nicht  zu  beurteilen;  d^ 
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)uch  eigentlich  nur  für  diese  bestimmt  ist,  so  kann  selbst 
indlich  Ober  die  Berechtigung  der  oben  citierten  Perthesschen 
ifung  nur  die  Erfahrung  mit  solchen  entscheiden.  Einige 
lel  daran,  dafs  diese  Entscheidung  bejahend  ausfallen  wird, 
be  ich  mir  deshalb  zu  hegen,  weil  die  Schwierigkeiten  des 
8  plenior  gröfstenteils  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  liegen 
nf  dem,  auf  welchem  die  Schüler  durch  die  Perthessche  Lehr- 
ode gefördert  und  vielleicht  besser  als  nach  andern  Lehr- 
im  vorbereitet  werden^).    Konstatieren  muijs  ich  aber  jeden- 

dafs  mit  anders  vorgebildeten  Schülern,  selbst  wenn  der 
;ang  nach  Begabung  und  Beherrschung  der  früheren  Pensa 
urchschnittlich  guter  genannt  werden  kann,  die  Erfüllung  jener 
srung  geradezu  unmöglich  ist  Nach  Perthes'  Berechnung 
nt  auf  jede  Stunde  des  Jahres  etwa  ein  Kapitel  von  Durch- 
tttslänge  (circa  25  Zeilen),  das  neu  hinzugenommen  werden 
Nun  kann  aber  im  ersten  Vierteljahr  nicht  entfernt  an 
Durchnahme  eines  solchen  Pensums  gedacht  werden;  ein 
s  Kapitel  (10 — 12  Zeilen)  wird,  wenn  es  in  der  von  mir 
Qgten,  zu  selbständiger  Präparation  erst  anleitenden  Weise 
idelt  wird  nnd  wenn  das  Nachübersetzen  des  in  der  vorigen 
le  gelesenen  Abschnitts  mit  dem  nötigen  Nachdruck  betrieben 
,  die  vorhandene  Zeit  und  Kraft  mehr  als  ausreichend  in 
ruch  nehmen;  ja,  auch  im  zweiten  Vierteljahr  wird,  wenigstens 
;hst,  bis  die  Schüler  sich  einigermafsen  an  eigene  Präparation 
hnt  haben,  kaum  mehr  gelesen  werden  können.  Auf  mehr 
in  Kapitel  wird  aber  überhaupt  niemals  im  Laufe  des  Jahres 
.ektüre  gesteigert  werden  können,  es  müfste  denn  etwa  in 
letzten  Wochen  der  Versuch  einer  kursorischen  Lektüre  ge- 
t  werden.     Dazu  kommt,  dafs  die  Rcpetition   gföfserer  Par- 

immerbin  durchschnittlich  in   je    zwei  Wochen  eine  Stunde 
ispruch  nehmen  wird;  dazu  kommt  ferner,  dafs  die  geschicht- 


f  Iq  seinem  Aufsatze  in  der  Ztschr.  f.  d.  Gymn.  W.  1S74,  S.  425  sagt 
is  freilich,  dafs  „eine  etwa  vorhandene  g^rüfserc  sprachliche  Schwierig- 
es Vof^elscheu  ^.  P.  reichlich  durch  die  in  der  zugehörigen  Wortkunde 
lotenc  Erleichterung  aufgewogen  wird".  Allein  die  Schwierigkeiten 
•  nur  zum  geringsten  Teil  lexikologischer  Art;  sie  liegen  erfahrongs- 
;  hauptsächlich  auf  syntaktisch-stilistischem  Gebiete  und  erwachsen 
tlich  aus  ungewöhnlichen  Wortstellungen  nnd  verwickelten  Perioden, 
rgl.  Substanti\häufungen  wie  Phoc.  3.  2:  Periclea  principaius  in  Graecia 
consilia  und  Perioden  wie  Them.  11,2.  13/2.  Paus.  2,2.  3,8.  Cim. 
5,2.  6,2.  Per.  2,2.  0,2.  Ale.  1,3.  Ag.  10,3.  11,2—3.  12,4.  13,6. 
J,  2.  16,  2.  Pcl.  6.  2.  Phoc.  2,  4. 
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liehen,  überhaupt  sachlichen  Erklärungen  bei  dem  überaus  reich- 
lichen und  oft  ziemlich  schwierig  zu  verstehenden  Material,  das 
der,  Nepos  plenior  hierfür  giebt,  eine  einigermafsen  breite  und 
ausfilhrliche  Behandlung  verlangen.  Die  politischen  Partei  Verhält- 
nisse (schon  an  sich  ein  für  die  Jugend  ziemlich  fremdartiger 
Stoflj,  die  staatsrechtlichen  Institutionen  der  Athener  und  Spartaner, 
manche  eingestreuten  Bemerkungen  aus  dem  attischen  Rechtsweseo 
oder  Privatleben  u.  s.  w.  ^)  sind  Quartanern  gegenüber,  welche 
von  dem  Geschichtsunterricht  der  Quinta  in  der  Regel  (ich  glaube 
auch  die  nach^l^erthes  gebildeten)  nur  die  Kenntnis  der  wichtigsten 
Sagen,  einer  Anzahl  kriegerischer  Ereignisse  aus  den  groben  helle- 
nischen Kämpfen  und  sonst  einige  Daten  und  Namen  behalten 
haben,  nicht  leicht  in  kurzen  Worten  zu  erläutern;  und  doch  ist 
das  Verständnis  dieser  Dinge,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  die  unerläfsliche  Bedingung  für  das  Verständnis  zahlreicher 
Stellen  unsers  Nepos.  Der  Verfasser,  welcher  mit  Recht  als  einen 
Hauptmangel  des  alten  Nepos  die  zahlreichen  sachlichen  Unrichtig- 
keiten hinstellt,  die  sich  in  ihm  finden,  ist  gewifs  der  letzte,  der 
hier  einem  Sichbegnugen  mi^  einem  schiefen  oder  halben  Ver- 
ständnis das  Wort  reden  würde.  Also  auch  hierdurch  wird  Zeit 
verbraucht  und  die  Möglichkeit  eines  raschen  Vorwärtsgehens  be- 
schränkt werden. 

Indessen  auch  abgesehen  von  der  Möglichkeit  halle  ich  es 
gar  nicht  einmal  für  besonders  wünschenswert,  dafs  in  einem 
Jahre  der  gesamte  Inhalt  des  für  die  Quarlanerlektüre  be- 
stimmten l^sebuches  durchgemacht  werde.  Auf  der  Quartaner- 
stufe pflegen  häufiger  als  auf  den  beiden  früheren  —  wegen  der 
neu  hinzutretenden  Gegenstände,  Griechisch  und  Mathematik  — 
sonst  tüchtige  und  strebsame  Schüler  das  Klassenziel  nicht  in  einem 
Jahre  zu  erreichen;  in  deren  Interesse  ist  es  durchaus  wünschens- 
wert, dafs  ein  Wechsel  innerhalb  der  Lektüre  möglich  ist  Auch 
lehn  die  Erfahrung,  dafs  bei  einer  zu  oft  —  etwa  gar  in  jedem 
Jahre  —  sich  wiederholenden  Lektüre  sich  leicht  allerlei  unerlaubte 
Hilfsmittel  (in  diesem  Falle  geschriebene  Übersetzungen,  ältere 
Präparationsbücher  u.  s.  w.)  einnisten ;  eine  nur  alle  zwei  Jahre  statt- 


1)  Parleiwesen:  Milt  14,4.  Them.  2,  1  ff.  Ar.  1,3.  Cim.  5, 2  ff.  Ale. 
6, 4  ff.  Thras.  1,4.  Ostracismns :  Tb«m.  4,3.  Ar.  2,6.  3,1  f.  Cim.  7,8.  Per. 
9,5.  Ale.  6,5.  7,1.  3.  Archonten:  Milt.  7,8.  Cim.  3,9.  Theater:  Them. 
14,3  f.  Ar.  10,3.  Cim.  3,9.  Ale.  3,3  Rechtswesen:  Milt.  5,7.  14,8.  Cim. 
1,3.  Tbras.  2, 3  ff.  Spartanisches:  Paus.  1,8.  6,6.  8.  Ale.  18,2.  Lys.  2,5. 
Ages.  2,2  a.  dgl.  mehr. 
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findend«  Wiederholung  des  Lesestoffes  erschwert  schon  die  Ver- 
erbung solcher  Eselsbrücken.  So  möchte  ich  denn  zwar  die 
Forderung  von  Perthes,  dafs  jeder  nach  Tertia  versetzte  Schüler 
„imstande  sein  mufs,  jede  beliebige  Stelle  des  N.  P.  ohne  be- 
sondere Präparation  mit  grammatischem  und  lexikalischem  Ver- 
ständnis zu  übersetzen"  als  ein  zwar  hochbegriffenes,  aber  immer- 
hin erstrebenswertes  Ideal  gern  acceptieren;  was  dagegen  das 
Mafs  der  Lektüre  betrifft,  so  halte  ich  die  Hälfte  des  ganzen 
Buchs  für  ein  ausreichendes  Jahrespensum  und  würde  für  das 
erste  Jahr  die  Feldherrn  von  Miltiades  bis  Alcibiades  (oder,  wenn 
das  Schuljahr  besonders  lang  sein  sollte,  bis  zum  Lysander  incl.)* 
für  das  folgende  die  übrigen  als  Lektüre  vorschlagen,  wenigstens 
dann,  wenn  es  sich  um  Schüler  handelt,  die  nicht  nach  Per- 
thesscher  Methode  vorgebildet  sind. 

Die  historische  Auffassung  und  der  sachliche  Inhalt  der  Vogel- 
sehen  Umarbeitungen  und  Erweiterungen  zeugen  von  der  gründ- 
lichsten Sorgfalt  in  der  Benutzung  der  älteren  und  neueren  Hilfs- 
mittel; über  einzelnes  wird  sich  freilich  streiten  lassen,  wie  z.  B., 
ob  der  Verf.  nicht  besser  that  mit  den  meisten  neueren  Forschem 
das  Staatsschatzmeisteramt  aus  dem  Leben  des  Pericles  (5,  3)  wie 
überhaupt  aus  dem  fünften  Jahrhundert  verschwinden  zu  lassen. 
Auch  Stil  und  Latinität  der  Zusätze  verdienen  alles  Lob  und 
scbliefsen  sich  meist  in  glücklicher  Weise  an  die  aus  dem  alten 
Nepos  beibehaltenen  Partieen  an;  doch  will  es  scheinen,  als  ob  die 
ersteren  bisweilen  im  Satzbau  und  Wortstellung  etwas  Gesuchtes, 
Gekünsteltes  haben,  eine  gewisse  Vorliebe  für  einzelne  oft  wieder- 
kehrende Redewendungen  zeigen,  und  als  wenn  überhaupt  Lebens- 
beschreibungen wie  die  des  Aristides,  Cimon,  Phocion,  welche 
anfserordentlich  erweitert  sind,  oder  die  ganze  neu  zusammen- 
gestellte des  Pericles,  verglichen  etwa  mit  der  Vita  Alcibiadis  oder 
Epaminondae,  an  mancherlei  Eigenheiten  deu  modernen  Stilisten 
verraten.  Zahlreiche  an  sich  gewifs  klassische  lateinische  Wen- 
dungen, die  aber  doch  weder  zu  den  allergewohnlichsten  gehören, 
noch  als  dem  alten  Nepos  besonders  eigentümlich  betrachtet  werden 
dürfen,  wiederholen  sich  im  Nepos  plenior  oft  in  auflalliger  Weise. 
So  usqtie  dum  (Milt  3,9.  Them.  3,4.  17,  l.  19,  1.  Ar.  6,5.  l»er. 
9,5.  13,3.  Ale.  18,2.  Ep.  6,2);  tunc  ipsum  =  „gerade  damals" 
(Milt.  1,4.  3,10.  Them.  3,4.  15,3.  17,2.  Cim.  3,6.  Per.  11,3. 
Ag.  2,7.  Ep.  12,1.  Phoc.  5,3)  und  stall  dessen  t7/o  ipso  tempore 
(Cim.  5,2.  Per.  17,4.  Ale.  14,3.  Tim.  3,4.  Ep.  17,5;  vgl.  Pel. 
3,  3),  sowie  überhaupt  mit  ipse  zusammengestellte  Pronomina:  iUe, 
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hiCf  is,  qui  ipse  (Them.  8,7.  9,6.  10,  1.  Ar.  3,1.  4,1.  Cim.  7,5. 
Per.  2,2.  Ale.  13,7.  20,2.  Phoc.  1,  l.  3,3);  sehr  häufig  ist  ein 
zu  einem  appositioneilen  Zusatz  gefugtes  ille  {hie)  qnidem  (=  „und 
zwar*';  Paus.    8,  7.   Cini.  6,2.   Per.  2,2.  3,2.    14,1.    19,3.  Ale, 

14.2.  Thras.  2,3.  Con.  4,1.  Chahr.  1,4.  5,6.  Phoc.  2,4.  8,4. 
10,5);  sehr  beliebt  sind  die  Ausdrucke  populäres  („Volkspartei'*), 
populäre  impertum  und  popularis  licentia,  die  in  einzelnen  Bio-  — 
graphieen  sich  auf  jeder  Seite  finden  (Ar.  1,3.  4.  8,  1.  4.  Cira. 
2,6.6,3.  7,8.  8,3.  Per.  2,  2.24, 1.  3,5.  Ale.  8.10.  11,7.  16,4. 
Lys.  1,6.  4,6.  5,4.  Thras.  1,4.  Con.  2,2.  Pel.  1,4.  Phoc.  9,4. 
10,  2);  das  immerhin  nicht  allzuhäulige  pkbeeula  findet  sich  sieben- 
mal (Them.  3,5.  Ar.  2,5.  Ale.  5,2.  8,2.  Thras.  2,  3  Phoc.  3,1. 
19,4);  sehr  oft  gebraucht  sind  Phrasen  wie  vincit  sententia  odei 
consilinm,  Umschreibungen  mit  agitur  %U  (Them.  9,3.  14,2.  17,5. 
Per.  3,2.  Aic.  4,4  und  öfter),  Redewendungen  mit  momenium 
(Them.  5,1.  8,9.  Ar.  5,2.  Ale.  16,4  u.  a.),  odium  capüale  und 
hostes  capüales  (Cim.  5,  2.  7,  8.  Ale.  6,  1.  11,3.  Con.  5,  1.  Ep.  9, 1), 
sowie  die  Worte  speciesnnd  speciosus.  Dafs  der  Verf.  ohne  zwingenden 
Grund  häufig  seltnere  Worte  oder  Wortformen  anwendet  {velificari 
Ar.  10,  2.  Cim.  9,  1  ;  effetus  Phoc.  8,  1 ;  elatiguescere  von  I^ersonen 
Pel.  1,3;  Gen.  plur.  f/etim  Lys.  9, 4  u.  s.w.),  mag  genügend  durch 
das,  was  er  in  der  Vorr.  S.  XIII  sagt,  entschuldigt  sein;  bedenk- 
licher ist  es  schon,  dafs  er  in  den  Konstruktionen  von  dem  ge- 
raden Wege  des  Regulären  —  entgegen  seinen  Ausfuhrungen 
a.  a.  0.  —  ohne  Not  abweicht;  XV^  anno  postquam  ....  refugü 
(iMilt.  4,  1),  indigere  mit  Abi.  (Cim.  2,3.  Ale.   8,3;   anders    Cim. 

10.3.  Thras.  4,  12),  xinus  privatorum  statt  umis  ex  privatis  (Ag. 
1,3),  crudelUas  erga  (statt  in)  nobiles  (Ale.  9,8)  und  drgl.  sind 
gewifs  nichts  weniger  als  unlateinisch  {indigere  mit  Abi.  und  jener 
Gebrauch  von  erga  sogar  gerade  dem  Nepos  eigen),  werden  aber 
leicht  den  Schiller  mit  dem  Wortlaut  der  von  ihm  gelernten 
Regel  in  Widerspruch  versetzen,  und  auf  dem  Quartanerstandpunkt 
war  es  jedenfalls  weniger  gefährlich  durch  eine  gewi$;se  Einförmigkeit 
als  durch  verwirrende  Freiheit  des  syntaktischen  Gebrauchs  des 
guten  zu  viel  zu  thun.  Besser  zu  meiden  war  endlich  das  seit 
Madvig  u.  a.  jetzt  vielfach  angezweifelte  attamen  (statt  at  tarnen 
oder  ac  tarnen),  das  sicher  nicht  gut  lateinische  non  nisi  (Per.  2,2) 
und  plerorumqne  (Ag.  13,  2),  das  nicht  zu  belegende  graviter  armatm 
(=  onUirjg,  Cim.  7,  6  und  Pel.  7,  2;  statt  gravis  armaturae  mifes), 
die  Orthographie  Promontorium  (Brambach,  Rh.  Mus.  XXIV  S. 
536  ff.)  und  illiteratus  (Ar.  3, 2)  neben  litterae  und  litteratus  (Pel. 2, 1). 
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Erwähnt  sei  noch,  dafs  die  mir  vorliegende  zweite  Auflage  des 
Ncpos  plenior  nicht  frei  von  störenden  Druckfehlern  ist;  zwei  davon 
finden  sich  auffalliger  Weise,  obwohl  sie  in  der  Perthesscheu 
Wortkunde  bereits  in  Anmerkungen  zu  den  betreffenden  Stellen 
korrigiert  waren :  Paus.  6,  9 :  neqtie  enhn  magis  statt  neque  eo  magis 
und  Ag.  17,3  der  Ausfall  von  cum  redire  properaret  vor  venis- 
setqtie;  aufserdem  ist  zu  lesen  Cim.  3,6:  quod  statt  qud,  Ale  1,1: 
Äthentensi  statt  Atheniense,  Pel.  5,  S :  Epaminondae  statt  Epamiondae 
und  Praef.  2,5:  sororem  statt  sororom. 

Kommen  wir  zum  Schlufs.     Verfasser  bekennt  offen,  dafs  er 
Vogels  Nepos  plenior   von  vorn  herein  wenig  Sympathie  entgegen- 
gebracht  hat.     Einmal    empfand  er  eine  gewisse  Abneigung,    den 
Schülern   anstatt  eines  allen  Autors  das  künstliche  Elaborat  eines 
—    wenn    auch    mit    virtuoser  Beherrschung    der  Sprache    aus- 
gestatteten —   modernen  Gelehrten   vorzulegen;  sodann  schienen 
ihm   die  sachlichen,  besonders   aber  die    sprachlichen  Schwierig- 
keiten,   namentlich  die  oft    in    geradezu    livianischer    Weise  ver- 
wickelten  Perioden  das  Mafs  des  für  Quartaner  Geniefsbaren  weit- 
aus zu  übersleigen.     Verfasser  bekennt  ebenso  gern,  dafs  das  erste 
Bedenken  bei   ihm    sein  Gewicht    durch  die  Praxis  verloren    hat, 
und  dafs  die  genannten  Schwierigkeiten  mit  Geduld  und  Fleifs  zu 
überwinden  sind.     Ob  das  Buch  nicht  durch   ein  gröfseres  Mafs- 
halten   in   der  Anwendung    ausgedehnter    und    schwer    zu    über- 
sehender Perioden,  sowie  in  der  Vermeidung  mancher  Eigenheiten, 
deren  wir  oben  einige  anzudeuten  versuchten,  bedeutend  gewinnen 
wurde  —  das  ist  eine  Frage,  die  wir  dem  Verfasser  noch  einmal 
recht  dringend  ans  Herz  legen  möchten.    Jedenfalls  darf  behauptet 
werden,    dafs  ein  Schüler  von  normaler  Begabung,  der  mit  aus- 
reichender Sicherheit    in  der  Formenlehre    nach   Quarta   versetzt 
warde   und    unter   verständiger   Anleitung  den  Nepos  plenior  ein 
iahr   lang  mit  Fleifs  traktiert  hat,    als  Tertianer    in  dem  Bellum 
Gallicum  nur  selten  noch  eine  nennenswerte  Schwierigkeit  fmden 

«^ird. 

Zerbst.  H.  Zurborg. 


Zur  Weissagiuig  des  Bakis  tlber  die  Schlacht  bei  Salamis 

(Herod.  VIII  77). 
In  dem  Spruche: 

vi^v(si  ytqx^QMOtiiCi  xal  fivaXlfjp  K%}v6<sovqai', 
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iXnidi  fiaivofihffi  Xtnaqag  nintfavreg  ^A&^vag, 
dXa  Jlxfj  aßia(f€$  xqatsqov  KoqoVj  "VßQtog  vloy, 
5  dsivov  fiai fAciortaj  Sotcsvyr'  äya  navta  tid-tü^a^. 
Xoclxog  yäq  XctXxia  av/AfAil^etat,  atf^an  S'  ^Aqi^q 
Tiovxov  (foivi^€^'  Tor*  ikev&ffioy  *Ek3iddog  ^fMQ 
svQVona  KQOviSfjg  indyBi  tmxX  notvia  Ninti 
ist  nur  der  Schlufs  des  fünften  Verses  bisher  noch   nicht  sicher 
gestellt;  denn  schon  der  epische  Dialekt  schliefst  V.  4  die  Deutung 
Ton  xoqog  als  xovqog  aus,  und  niemand  kann  zweifeln,  dafs,  wie 
Dike  und  Hybris,  auch  KoQog  eine  Personifikation  ist,  bei  welcher 
ein  den  Griechen  geläuüger  Gedanke  zu  Grunde  liegt.     Der  Stolz, 
der  Ekel,  dem  niclits  bchagt,  als  nur  das  höchste  ßbermafs.  wird 
hier  als  „schrecklich  gierig*'  dargestellt.     Von  Aias  heifst  es   bei 
Homer  (0  742)  f*ai(Aoi(or  itpinet'  Syx^i  o^vosyr^^),  und  Verse 
beginnen  bei  ihm  mit  ds^vov  dBf^xoikBvoi,  dsivov  avfSavisq,  det- 
yov  in€(f(rv(A€V0Vj  dsivov  iQevyofASVoyj  ds^vov  nantaiv(av^  dai- 
vov  änoTTVfiovffa.     Was  aber   besagt   der  Schlulä  des    Verses? 
In  doxevyra  kann  nach  der  Erwähnung  der  Gier  nur  eine  freie 
Thätigkeit  des  Koqoq  folgen,    unmöglich   der  blofse  Anschein, 
und  so  mufs  es  die  auch  von  den  meisten  Erklärern  hier  ange- 
nommene Bedeutung  von  glaubend  haben,  wie  wenn  Aias  bei Hom. 
H 192  ruft:  doxida  vtxfj(fif*€v''ExTOQa  dXov.    Dafs  das  Participium 
bei  Homer  in  diesem  Sinne  nicht  vorkommt,  ist  von  keinem  Ge- 
wichte, da  die  epische  Sprache  ein  Soxicoy  überhaupt  nicht  kennt, 
die  Wahrsagersprache  aber  vielfach  über  diese  hinausgeht').     WolU 
seiffen,  der,  soviel  ich  weifs,  zuletzt  über  die  Stelle  gehandelt  hat 
(Rhein.  Mus.  XXIX  635),  erklärt  doxevpv'  ohne  weiteres  als  der 
den  Anschein  hat,  als  ob  es  hier  nicht  auf  den  entschiedeneu 
Willen  des  fjux^fAtiwv  ankäme.     Wenn    derselbe  mit  Steger  äv 
anavta  lesen  will,  so  ist  übersehen,  dafs  an  dieser  Versstelle  nie 
anavta  statt  der  einfachen  Form   steht    (vgl.  meine  Bemerkung 
zu  Hom.  AT  51),  wonach,  wenn  man  av  statt  avd  in  die  Stelle  brin- 
gen will,  jedenfalls  ndvva  beizubehalten  ist.     Wenn  aber  do*aXv 
notwendig  als  glauben  zu  fassen  ist,  so  mulis  der  folgende  Infinitiv 


^)  Ich  halte  fiaifuotovra  für  die  richtige  Form,  wie  bei  Homer  ^ßtianna 
Q.  a.     Vgl.  meioe  Anmerkuiig  zn  Hom.  x  6. 

*)  So  finden  sich  io  dem  Sprache  des  Bakis  bei  Herodot  IX  43  neben 
Homerischen  Ausdrücken  avvodog  fdr  nolsfiog  oder  das  in  gleichem  Sinne 
stehende  vsTxoSf  fvyrj  für  Ivyfioq  oder  ai/r^,  vnlq  Aa^taiv  n  fiOQOV  für 
i;7r^^  fAo^or,  fiotgay  oder  alattv.  In  nnserm  Spraehe  selbst  ist  tfotvtaaiiv 
nicht  episch,  aber  eine  gelungene  Neubildung. 
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entweder  eine  dauernde  Fähigkeit  bezeichnen  oder,  wenn  von  dem 
zu  erreichenden  Ziele  die  Rede   sein  soll,   das  Futurum   stehen. 
Bei  den  bisherigen  Erklärungs-   und   Verbesserungsversuchen  hat 
man  dies  übersehen.     Schon  aus  diesem   Grunde    kann  die   Er- 
klärung, ävavld'eo&at  stehe  für  ävo)  xarw  tix^sa&aij  nicht  richtig 
sein;  aber  auch  die  Bedeutung  umstürzen  ist  gar  nicht  nachzu- 
weisen, da  die  Stellen,  in  welchen  es  umsetzen,  umstellen, 
umändern  heifst,  dafür  eben  nichts  beweisen.     Andere  hielten 
an  nvd'iad^ai  fest^),  das  sie,  mit  Beziehung  auf  das  Homerische 
xai  i(r(fOfiivoKfi  nv&ia&a$,  erklärten   „er  werde  überall  gehurt 
werden^',  was  doch  so  schwach  und  ungehörig,  dafs,  besonders  nach 
dem    energischen  aßiCiSs^y  dem  Dichter    der   Atem    ausgegangen 
sein  müfste,  wenn  er  sich  dazu  verstanden  hätte.    Auch  m&ia&at, 
das  eine  Pariser  Handschrift  bietet,  kann  der  Dichter  nicht  ge- 
schrieben haben;  einmal  ist  dvansi&s^v  nicht  episch,  dann  aber 
könnte  auch  äpan$&ia^at    nur  heifsen    überzeugt   werden. 
Freilich  würde  man   äv  statt  äycc  schreiben  können,    aber  auch 
gehorchen    entspricht  nicht   dem   hier  geforderten   Begriff  der 
Vernichtung,  der  Zerstörung.     Stegers    nt-ä-iaS^'  ev    macht   eine 
sehr   komische   Figur.     Wollseiffen    hat    aV    anavz''    iniS^iff&ai^ 
versucht;   dabei  mufs   er  angreifen   unter  den  Händen  in  er- 
obern wollen  verwandeln.  Aber  selbst  damit  ist  noch  sehr  wenig 
erreicht.     Auch  fordert  int&iaO-ai    notwendig  den  Dativ;    denn 
daraus,   dafs  bei  Verbis   mit  ini   und   riQog  auch   der  Accusativ 
steht,   folgt  nichts  für  eine  so   bestimmt  ausgeprägte  Redeweise, 
wie  imd-dad^ai  in  der  Bedeutung  invadere ,  umsoweniger  als  int- 
rid'ipa&  in  allen  Beziehungen  den  Dativ  bei  sich  führt.     Endlich 
sind   wir  völlig   unberechtigt,    einen   seit  Herodot   nachweisbaren 
prosaischen  Gebrauch  durch  blofse  Vermutung  in  einen  epischen 
Wahrsagerspruch  zu  bringen.     Wollseiffen  hat  zu  Gunsten  seiner 
Vermutungen  den  Satz  xaXxog  yccQ  . . .  (fotvi^si  auf  sein  doxf rvr ' 
av  anonn^  im&idd'ai  bezogen,  da  dieser  sich  doch  vielmehr  an 
dta  /iinti  aßiaasi,  xqutsqop  Koqov  anschliefst:  „Die  hehre  Ver- 
geltung wird  den  gewaltigen  Stolz  dämpfen;  denn  eine  schreck- 
liche Schlacht  wird  das  Meer  mit  Blut  färben ;  dann  führen  Zeus 
und  Nike  Hellas  die  Freiheit  zurück." 

Wir  glauben  die  Hand  des  Dichters  herzustellen,   wenn    wir 
statt    fn&iad-a^    mit    Weglassung    eines    Buchstabens    schreiben 

')  Für  eine  mit  n  aolaateude  Form   spricht  auch   die  io  diesen  Versen 
beliebte  Allitteration  {ßia  ^Urj,  x^aregov  Koqov,  6fiv6v  . . .  ^oxevvt\  ja  auch 
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nieifd-My  ==  „ihn,  der  alles  zu  Terschlingen  glaubte".  Hiermit  habei 
wir  auch  das  geforderte  Futurum  erlangt.  Ich  weiTs  wohl,  dal 
in  der  Bedeutung  verschlingen  gewöhnlich  nicht  äyaniysti 
sondern  xcctanivsiv  sich  findet,  wie  xareff&ietp,  xaiaßißgdaxsn 
xarad'iffAoßoQftp j  xaraffayetv,  und  avanivftv  nur  vom  Auf 
saugen  steht,  aber  die  Ebbe,  als  Verschlingung  der  Flut,  lieife 
bei  den  Griechen  äfinwTig,  und  äva  braucht  Homer  ähnlich  i 
dvccßQdx^iv  ur\6  äya^tjQaivstp,  Aufschlingen  bezieht  sich  ehe 
auf  das  Vertilgen  der  sich  ihm  entgegenstellenden  Macht,  wogege 
xatanivfiv  eigentlich  her  unter  schlingen  ist.  Wahrschein 
lieh  würde  der  Dichter  xarci  gebraucht  haben,  hätte  der  Vei 
dies  gestattet.  Setzt  ja  auch  Homer  oft  statt  des  gangbaren  xcnt 
wo  der  Vers  dies  ausschliefst,  dvd,  woran  nur  derjenige  zweifei 
kann,  der  die  sprechenden  Thatsarhen  übersieht  oder  verdreh 
Der  Dichter  denkt  sich  den  Stolz  als  einen  Verschlinger,  ähnlic 
wie  die  Charybdis,  die  den  Griechen  ein  beliebtes  üild  für  jede 
Schlund  war.  Von  ihr  gebraucht  Homer  avaqqoißdsXv»  Was  di 
Kürze  des  i  betrifft,  so  ist  bei  Homer  das  »  von  nU^v  von  Ni 
tur  kurz,  lang  nur  in  niveiv\  das  Futurum  kommt  blofs  im  Pari 
cipiuro  vor,  wo  das  »  notwendig  gelängt  wurde.  Die  Präsensfon 
vertritt  hier  eben  das  Futurum,  wie  in  idofia^j  xioa,  avvia,  iqvu 
Nur  aus  metrischer  Not  wird  «  gelängt,  wie  so  häufig  bei  Horac 
selbst  in  Mittelsilben.  Die  Länge  ist  so  wenig  Ersatz  des  ausgefal 
jenen  a  oder  stammhafle  Verlängerung,  wie  in  ßiofiai  solche  stall 
finde,  wofür  nur  bei  geforderter  Länge  ßeiofiai  eintritt. 

Auch  die  späteren  Dichter  vermieden  bei  nieiv  drei  Kürze 
durch  die  Längung  des  t,  wie  in  nlofiat,  nietai^  ohne  dafs  hi(ä 
aus  ein  Schlufs  auf  den  gewöhnlichen  Gebrauch  gestattet  und  ei 
nhod'ai  mit  kurzem  »  zu  beanstanden  wäre.  Bei  Theognis  iiei 
man  ifAniofjuzi  am  Anfange  des  Verses.  Der  Komiker  Piaton  h 
innlsrat  im  Trimeter  mit  kurzem  i.  Der  Inf.  Ttifad'at  ist  fre 
lieh  bei  Dichtern  nirgendwo  sicher  nachzuweisen;  dies  kann  ab< 
der  Vermutung,  dafs  er  hier  herzustellen  sei,  keinen  Abbruch  thui 
da  auch  manche  andere  Formen  zufällig  nur  einmal  vorkomme] 
wie  von  unserm  nieiv:  nt^  und  nlsa&Sj  was  doch  wohl  ii 
Bruchstück  des  Piaton:  Kai  niead-'  vdcdQ  noXv  anzunehmei 
nicht  nlsa&ä^, 

Köln.  H.  Düntzer. 
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Vorechläge  zur  Organisation  des  geographischen  und 

naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 

Wenn  man  an  der  Hand  der  mehr  oder  weniger  offiziellen 
Quellen,  nSmIich  nach  den  Vorschriften  der  linterrichtsbehörden, 
nach  den  Beratungen  in  Direktoren-Konferenzen,  nach  den  für 
den  geographischen  Unterricht  an  den  Schulen  eingeführten  Lehr- 
büchern und  nach  den  in  den  Programmen  unsrer  höheren  Schulen 
veröffentlichten  Berichten  über  die  durchgenommenen  Unterrichts- 
pensa  sich  ein  Bild  davon  zu  machen  unternimmt,  wie  der  geo- 
graphische Unterricht  dieser  Anstalten  in  preufsischen  Landen  be- 
trieben wird  und  was  die  Schüler  derselben  aus  diesem  Unter- 
richte als  geistigen  Gewinn  mutmafsHch  davontragen,  so  wird  das 
zunächst  recht  erschwert  durch  die  Vielheit  der  Ansichten  und 
Vorschriften,  die  sich  schon  hier  bemerkbar  gegenüberstehen. 
Und  man  ist  in  einer  noch  schlimmeren  Lage,  wenn  man  die 
über  den  Gegenstand  erschienenen  Werke  und  Abhandlungen  oder 
auch  gelegentliche  Bemerkungen  der  dazu  Berufenen  vergleicht. 

Doch  läfst  sich  im  allgemeinen  wenigstens  der  Fortschritt 
nicht  ganz  verkennen,  den  auch  der  geographische  Unterricht 
gemacht  hat  durch  seinen  freilich  ganz  naturgemäfsen  Zusammen- 
hang mit  der  geographischen  Wissenschaft,  die  sich  inzwischen 
durch  ihre  deutschen  Koryphäen  Humboldt,  Bitter  und  Oskar  Pe- 
schel  mächtig  weiter  entwickelte. 

War   die  Geographie,    trotz  Herder   u.  a.,    im  Anfange   des 
Jahrhunderts  auf  unsern  Schulen  immer   noch   das  tote   Skelett 
trockener  Namen  und  Zahlen  ohne  irgend  welchen  geistbildenden 
Wert,    so   schuf  Bitter   von  seinem   anthropocentrischen   Stand- 
Punkte  aus  der  Geographie  als  Wissenschaft  eine  sicher  fundierte 
Stellung,    die  sich   rasch  Anerkennung  und  Ausbreitung  erwarb, 
'^nächst  natürlich  in  der  Wissenschaft  selbst  In  den  folgenden  De- 
^^Unien  wurde  die  Bittersche  Auffassung  auch  für  den  geographischen 
^^Uterricht   der  höheren  Schulen   immer  mehr  zur  herrschenden, 
^^s  sprach   sich    hier    namentlich  in   der   innigen  Beziehung  des 
'^^^torischen  Unterrichts  zum  geographischen  aus;  man  legte  ganz 
'^it  Becht  den  Nachdruck  darauf,  dafs  sich  beide  Fächer  „gegen- 
seitig aufserordentlich  zu  befruchten  vermögen".  —  Wie  es  aber 
'^Bt  stets  zu  gehen   pflegt,   so  wurde  der  an   sich  ganz  richtige 
^e danke  nur  zu  bald  auf  die  Spitze  getrieben;    hatte  Bitter  nur 
^^f  die   gegenseitige    Beziehung    beider    Disciplinen    aufmerksam 
S^ macht,  80  wollte  man  bald  unter  allen  Beziehungen  der  Geo- 
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grapliie  nur  noch  diejenige  zur  Geschichte  gelten  lassen,  und  au: 
der  Betonung  der  Verwandtschaft  resultierte  die  unbedingte  Zu- 
sammenfassung von  geographischem  und  geschichtlichem  Unter- 
richte. So  kam  es,  dafs  der  geographische  Unterricht  durch  du 
für  denselben  gegebenen  Vorschriften  der  llnterricht8beliördecr~a 
(s.  z.  B.  Wiese,  Verordnungen  T.  I  an  sehr  verschiedenen  StellenV  ^ 
sowie  namentlich  auch  durch  die  Prüfungsordnung  der  KandidateK=ii 
des  höheren  Lehramtes,  durch  die  Lehrbücher  u.  s.  w.  imme^ar 
mehr  zu  einer  blofsen  Dependenz  des  historischen  Unterricht  3^ 
wurde  und  bis  heute  fast  ohne  Ausnahme  geblieben  ist. 

Die  Folgen  traten  denn  auch  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehi^  t 
deutlicher  hervor  und  führten  endlich  zu  der  bezeichnendei*  — 
weise  durch  eine  militärische  Behörde  veranlaCsten  Ministerial  — 
Verfügung  vom  19.  Dez.  1861  (s.  Wiese,  Verordnungen  T.  I 
S.  118).  Viel  ist  indessen  durch  dieselbe  nicht  geändert  wordecm  ; 
denn  fast  10  Jahre  später,  1870,  sehen  wir  z.  B  der  schlesisch^  ki 
Direktoren-Konferenz  die  Frage  vorgelegt:  Bei  den  Abgangsprw  - 
fungen  der  Schüler  bleibt  nicht  selten  eine  sehr  unzureichend  < 
Kenntnis  der  Geographie  zu  beklagen;  es  fragt  sich,  was  u.  s.  w*  ^ 
(s.  Erler,  Dir.  Konf.  S.  162).  Und  noch  heute  dürfte  jene  Kla^e 
berechtigt  sein,  weil  meines  Wissens  eine  prinzipielle  Änderuc»^^ 
des  Lehrplaues  nicht  erfolgt  ist. 

Gleichwohl  hat  es  schon  frühzeitig  nicht  an  Stimmen  gefehA  % 
die  der  erwähnten  einseitigen  Richtung,    die   man   mit   dem 
graphischen    Unterrichte    einzuschlagen    beliebte,    entgegenträte 
Schon   auf  der  X.  Westph.  Dir.  Konf.   1844   bezeichnet  SökelaKsd 
den  §  1  der  westf.  Instr.  v.  18.  August  1830,  welcher  lautet:  „1>^J* 
geschichtliche   Unterricht    soll    mit  dem  geographischen  Hand     in 
Hand  gehen'',  als  „höchst  verkehi*t''  —  ein  Urteil,  das  in  solcls^r 
Allgemeinheit  gewifs  übertrieben  genannt  werden  mufs.    Sökeland 
verlangt,  dals  die  Geographie  selbständig  neben  der Geschicble 
stehe.  —  Nach  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  wurde  diese  An- 
sicht endlich  auch  von  der  XIH.  westf.  Dir.  Konf.  1857  adoptiert, 
indem  sich   dort  die  Mehrzahl  dafür  entschied,    dafs  Geographie 
nicht  blofs  als  Hülfswissenschaft  der  Geschichte  angesehen  werden 
dürfe,    und   dafs  erstere   selbständig    durch    alle  Klassea 
hindurch  geführt   werden   müsse.     Und  dieses  Votum  hatte  inso- 
weit auch  durchschlagenden  Erfolg,   als  am  22.  September  1859 
die  Instruktion  f.  d.  geschichtl.  und  den  geogr.  Unterricht  an  den 
Gymnasien  und  Realschulen  der  Provinz  Westfalen   erschien  und 
der  Geographie  ihre  selbständige  Stellung  de  iure  zurückgab.  iDdessen 
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escbah  das  doch  nur  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen,  und 
ilbst  hier  wurde,  in  voller  Ilarnrionie  mit  der  selbst  heute  noch  güUi- 
in  Prüfungs- Ordnung  für  die  Kandidaten  des  höheren  Schulamts,  an 
T  ausschliefslichen  Überantwortung  des  geographischen  Unter- 
;hts  an  den  Geschichtslehrer  festgehalten  —  und  somit  war  es 
it  der  von  der  Xlll.  westf.  Dir.  Konf.  gewollten  „Koordinierung 
n  Geschichte  und  Geographie''  vom  Standpunkte  eines  guten 
ographischen  Unterrichts  aus  wenigstens  de  facto  noch  immer 
tilecht  bestellt,  was  ja  u.  a.  auch  durch  den  oben  erwähnten 
Thandlungsgegensland  der  2.  schles.  Dir.  Konf.  im  Jahre  1870 
liglich  bestätigt  wird.  Faktisch  ist  eben  der  Geographie-Unter- 
;ht  an  den  allermeisten  Gymnasien  noch  heute  eine  blofse  De- 
ndenz  des  Geschichtsunterrichts,  im  gunstigsten  Falle  die  beiden 
itersten  Klassen  ausgenommen,  wo  kein  Geschichtsunterricht 
»teht. 

Fragt  man  sich  nun  nach  den  Ursachen  davon,  dafs  es  so 
hwer  ist,  der  Geographie  die  schon  seit  Decennien  beabsichtigte 
Ibständige  Stellung  zu  verschaffen,  so  wird  man  sicherlich  die 
ichste  derselben  in  der  gar  zu  geringen  Zeit  Gnden,  die  sich 
s  jetzt  für  dieses  Fach  hat  erübrigen  lassen.  Aber  selbst  wenn 
an  der  Geographie  etwas  mehr  Raum  gewähren  könnte,  so  wird 
dermann  von  vorn  herein  überzeugt  sein,  dafs  es  unter  Beruck- 
chtigung  aller  beachtenswerten  Momente  niemals  soviel  werden 
mn,  um  die  jetzt  bestehenden  Verhältnisse  dadurch  allein  we- 
tntlich  zu  modifizieren.  —  Auch  lassen  sich  in  der  That  gegen 
e  völlig  selbständige  Behandlung  der  Geographie  neben  der  Ge- 
;hichte  auf  Schulen  stets  gewichtige  Gründe  gellend  machen, 
anächst  fmdet,  wie  Dietsch,  der  anfangs  für  die  völlige  Trennung 
m  geographischem  und  geschichtlichem  Unterrichte  eintrat 
lach  SchmJds  Encyclopädie  des  Crziehungs-  und  Unterrichts- 
^esens,  Art.  Geographie  in  höheren  Schulen),  sehr  richtig  aus- 
hrt,  um  sein  späteres  Eintreten  für  Kombination  beider  Gebiete 
i  erklären,  zwischen  Geographie  und  Geschichte  so  innige  Be- 
ehung  statt,  dafs  der  Unterricht  in  einem  Fache  selbst  wider 
issen  und  Willen  eine  fortwährende  Auffrischung  und  Erweite- 
Dg  des  im  andern  Gewonnenen  herbeiführt^).  Auch  das,  was 
etsch  auTserdem  sagt,  kann  man  gelten  lassen,  dafs  nämlich  das 


*)  UdesMD  geht  Schirrmacher,    Verf.  jenes  Artikels   der  Encycl.,  ent- 

liedeo  zo  weit,  wenn  er  s^gt:  „dasjenige  Gebiet,  mit  dem  die  Geograpikie 

■atarlichsteD  Zusammenhange  steht,  ist  die  Geschichte.     Mit  dem  ersten 

hriU  auf  eias  der    beiden  Gebiete  ist  aach  schon  das  andere   betreten'*. 

27* 
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zeitweilige  Fallenlassen  des  einen  Gegenstandes  um  des  anden 
willen  nur  scheinbar  sei,  da  es  sich  weniger  um  Verwertung  dei 
Einzelheiten  des  einen  Faches  für  das  andere  als  um  den  Nutze[]^=~i 
der  gewonnenen  Gesamtanschauung  handele.  Femer  hat  ei 
ganz  gewifs  darin  recht,  dafs  ein  fortwährendes  Hinrichten  dei 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Vielheit  von  Gegenständen  sicherlicl  i 
nicht  eine  gröfsere  Sicherheit  in  den  einzelnen  bewirkt,    als  ein^^s 

länger  konzentrierte   Kraflanstrengung  auf  einen  einzigen.     Ud< 1 

wenn    endlich    die    gegenseitige    Beziehung    zwischen    Geographii 
und    Geschichte    unzweifelhaft    eine   der  Grundlagen  der    wissen- 
schaftlichen Anschauung    dieser  Disciplinen   ist,    so  soll    diesell 
allerdings,  wenn  auch  für  das  Gymnasium  zum  vollen  VerständnL 


zu   schwer,    von    dem    Gymnasium    doch    wenigstens    vorbereite- 
werden. 

Indessen  verdient  bemerkt  zu  werden,   dafs  die  von  Dietscl 
hevprgehobene  Seite  des  geographischen  Unterrichts  immer  nocl 
nicht  die  einzige  zu  sein  braucht,  der  man  „geistbildende  Kraft' 
zuschreibt.     Die  naturwissenschaftliche  Seite  der  Geographie  trä{ 
wahrlich  auch  zur  „Geistbildung''  bei  auf  Grund  derselben  Rechtstite 
die  man  für  den  Unterricht  in   der  Naturwissenschaft  heutzutaf 
doch  nicht   mehr   recht  zu    bestreiten   wagt.     Femer  setzt  nac- 
Dietschs  eigenen  früheren  Auslassungen  die  wissenschaftliche  Ai 
schauungsweise  Ritters  in  derThat  so  hohe  geistige  Durch bildun 
voraus,  dafs  sie  wohl  kaum  irgendwo  auf  der  Schule  dem  Untei 
richte  wirklich  ganz  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.    Und  eDdlic:=^ 
ist  sehr  zu  beachten,  worauf  u.  a.  auch  Fechner,  Gymna8ial-Pr«=>- 
fessor  der  Geschichte  in  Breslau,  in  seinem  Schriftchen  „Geleh^:i=^' 
samkeit  oder  Bildung''  hinweist:  „Zu  vermeiden  ist  die  Überti 
bung,  dafs  die  Menschengeschichte  eine  durch  geographische  B 
dingungen     ausschliefslich    hervorgebrachte    Notwendigkeit     sei 
Mit  Recht  weist  F.    darauf  hin,    dafs   „der  Mensch  vielmehr 
oft  sogar  als  Gestalter  der  Natur  erscheint,  indem  er  die  Gegei 
die  er  bewohnt  oder  beherrscht,  bald  kultiviert,  bald  verwöstel 
und  „dafs  ähnliche  oder  gleiche   Naturbedingungen  die  verscl 
densten  historischen  Entwickelungen  gesehen  haben,  und  dafs, 
weiter  der  Mensch  fortschreitet,  desto  mehr  derEinflufs  derNal 
auf  seine  Geschichte  zurücktreten  mufs". 


Diettch  dagegen,  meines  Wissens  Historiker,  sagt  viel  richtiger:  „Fast 
seUist  ergiebt  sich,  dafs  der  Geschichtsonterricht   nicht  beginnen  darf, 
eine  Hbersicht  über  die  Geographie  vorhanden  ist;  das  Gegenteil  hiefse, 
Schanspiel  auffohreo  wollen,  ohne  eine  Orientierang  auf  den  Sehaoplatce 
gestatten". 
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Aber   wenn   auch  die  Verwandtschaft  der  beiden  Disciplinen 
woD  keinem  Verstandigen  bestritten  werden  kann,   und  wenn  die 
Cründe  für  Zusammenfassung  mit  der  Geschichte,  die  Dietsch  ent- 
wickelt,  auch  richtig  sind;  das  allein  erklärt  es  noch  nicht,  dafs 
trotz  aller  nun  seit  Decennien  beabsichtigten  Reform  die  Geogra- 
phie sich  noch  immer  nicht  aus  ihrer  dienenden  Stellung  gegen- 
über der  Geschichte  auf  Schulen  befreit  sieht.    Der  wesentlichste 
<vrund,    und  zugleich  der,    welcher  sich  stets  der  ganz  selbstän- 
digen Stellung  des  geographischen  Unterrichts  an  Schulen  entge- 
genstellen   wird,    ist    die    berechtigte   Furcht    vor    Zersplitterung. 
Denn  Zersplitterung  der  Schülerkraft  ist  notwendig  um  so  gröfser, 
je  gröfser  die  Zahl   der  gleichzeitig  betriebenen  Fächer  ist;    und 
diese  Zersplitterung  kann  nur  zunehmen,  wenn  zugleich  das  Fach- 
lehrersystem konsequent  durchgeführt  und  die  selbständig  gewor- 
dene Geographie  an  der  ganzen  Anstalt  einem  besonderen  Fach- 
lehrer überwiesen  würde.     Und  nicht  nur  die  Schülerkraft   wird 
zersplittert,  es  kann  beim  Lehrer  selber  nicht  anders    sein.     Ab- 
gesehen davon ,    dals   es  einen    strebsamen  geographischen  P'ach- 
lehrer  kaum  befriedigen  könnte,  einen  besonderen  geographischen 
Doterricht  in  Oberklassen  nicht  zugestanden  zu  sehen,  würde  ein 
solcher   Fachlehrer,    dessen  Fach  höchstens  wöchentlich  2 stündig 
oder  gar  nur  1  stündig  in  einer  Klasse  auftritt,   mit  seiner  Lehr- 
thatigkeit  auf  eine  grofse  Anzahl  von  Klassen  verstreut,  und  sein 
£rfolg  wie  seine  Berufsfreudigkeit  können  dabei  gewils  nicht  ge- 
^innnen.     Wollte  man   die  Geographie   wirklich  ganz  selbständig 
binstellen,  so  würden  sich  neben  ihre  günstigsten  Falls  2  wöchent- 
lichen Unterrichtstunden    noch  2  Stunden    des  Geschichtslehrers 
und   wiederum   2  Stunden  des  Naturgeschichtslehrers  gruppieren, 
«ine  Mannigfaltigkeit,  die   wenigstens    soviel   als    irgend    möglich 
einzuschränken  im  Bestreben  jeder  verständigen  Schulleitung  liegen 
wird.  —  Dazu  kommt  auch  noch,    dafs  jedes  so  vereinzelte,  mit 
kaum  2  wöchentlichen  Stunden  auftretende  Fach  nicht  blofs  von 
Schülern,    sondern  —    trotz   vieler  schöner  Worte  —  auch   von 
L.ehrem,   Direktoren  und  zum  Teil  selbst  von  höheren  Behörden 
^O  praxi   wenig   geachtet   wird.     Sie  gelten   eben   nur  gar  zu  oft 
^Is    „Nebenfacher'*.      Eine    Kombination    zweier    oder    mehrerer 
Solcher   Fächer   wirkt   aber   auch   nach   der  Richtung   der   Wert- 
schätzung nicht  blofs  wie    eine    einfache    Addition,    sondern    es 
>tmltipliziert  sich  diese  Summe  noch   mit  manchen  anderen  Fak- 
toren,   von    denen  z.  B.   die    durchgreifendere    Einwirkung    des 
Lehrers  auf  die  Schüler  aligemein   zugestanden    wird.  — 
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Wegen  der  auberordentlichen  Bedeutung  der  „Konzentration 
des  Unterrichts'*    kann    man  sich  gar  nicht  wundern,   dab  die 
Geographie  bis  heut  an   den  Gymnasien  nicht  der  längst  verbei- 
fsenen  Selbständigkeit  teilhaftig  geworden  ist.     Sie  war  und  blieb 
ausschliefslich  mit  der  Geschichte  verbunden,  und,  was  das  Scblitn- 
mere  war,  ihr  unterthan;  wenn  nicht  gar  der  geographische  Un- 
terricht namentlich  der  Unterklassen    geradezu  als   Aschenbrödel 
und  LückenbuCser  bei  Verteilung  der  Lehrstunden  unter  die  Lehr- 
kräfte behandelt  wurde. 

Nun   sind    aber  fast  alle  oben    für  die  Kombination  aufge- 
zählten Gnlnde  wirklich  zwingend  nur  für  die  Kombination  der 
Geographie  mit  einem  andern  verwandten  Fache  überhaupt,  aber 
noch  keineswegs,  wie  man  bisher  ziemlich  allgemein  stillschweigend 
anzunehmen    geneigt    schien,    ausschliefslich  mit  der  Geschichte. 
War  auch  die  Anregung  zu   dieser  Auffassung  von  Ritter  ausge- 
gangen, so  scheint  es  mir  doch,  dafs  selbst  der  geniale  Verfasser 
der  ,, Vergleichenden  Erdkunde'*  diese  Auffassung  nicht  bis  zu  der 
gerügten    Einseitigkeit    hätte    gutheifsen    können,    da    er    doch 
selbst   z.  B.  seinem   Werke   den  Titel   giebt:    ,,Die   Erdkunde  im 
Verhältnis  zur  Natur  und  znr  Geschichte  des  Menschen,  oder  all- 
gemeine vergleichende  Geographie  als  sichere  Grundlage  des  Stu- 
diums  und    Unterrichts  in   den    physikalischen    und  hi- 
storischen Wissenschaften'^;   der  in  der  Einleitung  zu  seinem 
grofsen  Werke  Bd.  I  S.  3  es  als  wünschenswert  aussprach,   „auch 
einmal  von  einer  andern  Seite,    von  der  Erde  in  ihrem  wesent- 
lichen  Verhältnisse   zum   Menschen,    von    der  Erdoberfläche  aus, 
das  Bild   und   Leben    der  Natur   in    ihrem   ganzen  Zu- 
sammenhange so  scharf  und  bestimmt,   als  einzelne  Kräfte  es 
vermögen,    aufzufassen    und   den  Gang  ihrer  einfachsten  und  am 
allgemeinsten  verbreiteten  geographischen  Gesetze  in  den  stehen- 
den,   bewegten   und  belebten  Bildungen  zu  verfolgen'',    und  der 
S.  20    in   derselben   Einleitung   seine    Erdkunde    selbst    „einen 
speziellen     Teil     beobachtender     Naturwissenschaft'' 
nennt.     Damit  in  Übereinstimmung  hat  denn  auch  schon  Knapp 
im  Anfange  der  dreifsiger  Jahre  im  „naturkundlichen  Unterrichte 
das   organische  Mittelglied   zwischen   dem   der  Erdkunde  und  der 
Geschichte"   gesehen;    und  ihm   haben   sich  später  noch  manche 
gewichtige  Stimmen  angeschlossen.     Am  allerwenigsten  haben  wir 
Späteren  Ursache,  auf  jenem  ursprünglich  Ritterschen  Standpunkte 
stehen    zu    bleiben,    nachdem    Humboldt    und    besonders    Oskar 
Peschel   aufgetreten    und  die  engen  Beziehungen   der  Geographie 
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lar  Naturwissenschaft  so  scharf  und  bestimmt  hervorgehoben 
haben,  dafs  sich  die  moderne  geographische  Wissenschaft,  wie  es 
ihr  allerdings  allein  gebohrt,  nach  der  Auffassung  dieser  Männer 
riwn  schlechthin  als  die  Lehre  von  der  Erde  detinierl,  unter 
Weglassung  aller  nur  könstlich  in  den  Begriff  hineingetragenen 
Nebenbeziehungen.  Diese  Peschelsche  Auffassung  brachte  sich 
natdriich  zuerst  wieder  auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiete  zur 
Gehung;  aber  von  hier  aus  wurde  ebenso  naturgemäfs  auch  der 
bestehende  geographische  Schulunterricht  erst  in  einige  Unruhe, 
dann  mehr  und  mehr  in  Bewegung  gebraclit,  und  wenn  die 
Stimmen  derer,  die  schon  frölier  für  eine  Kombination  des  geo- 
graphischen und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  eintraten,  un- 
gehdrt  verhallten,  so  hat  sich  heutzutage  unter  dem  Einflüsse  der 
oben  erwähnten  Entwickelung  der  geographischen  Wissenschaft  die 
4ii6chauung  schon  weithin  verbreitet:  die  Geographie  ist  eine  Natur- 
wissenschaft, obwohl  sie  bis  jetzt  noch  nirgends  durch  generelle  Vor- 
icbriften  seitens  der  Behörden  als  solche  Anerkennung  gefunden  hat  *). 
Wenn  die  Geographie  aber  Naturwissenschaft  ist,  so  mufs 
laraus  doch  gefolgert  werden,  dafs  sie ,  wenigstens  soweit  sie  es 
»t,  nach  derselben  Methode  wie  aller  naturwissenschaftliche  Un- 
srricht  erteilt  werde.  Das  hat  man  allerdings  auch  schon  froher 
ingesehen,  und  so  schreibt  z.  B.  die  an  sich  vortreffliche  west- 
iiische  Instruktion  von  1859  in  richtiger  Erkenntnis  dessen 
dion  vor,  daft  die  Anschaulichkeil  eines  der  wesentlichsten 
rfordemisse  des  geographischen  Unterrichts  sein  müsse.  Deshalb 
rflen  u.  a.  orographische  und  hydrographische  Begriffe,  von  welchen 
eine  wirkliche  Anschauung  stattlinden  kann,  nicht  durch  Beschrei- 
DOgen,  sondern  durch  Hinweisung  auf  Erscheinungen  in  der 
ngebung  des  Schulers  (z.  B.  Bach,  Teich,  See,  Dach  des  Hauses, 
j^olkengebilde  am  Horizonte  u.  s.  w.)  klar  gemacht  werden ;  deshalb 
)ll  die  Karte  und  ferner  die  Tafelzeicbnung  das  Verständnis  des 
urchgenommenen  in  der  Klasse  vermitteln,  nicht  aber  das  Lehr- 
uch,  —  Vorschriften,  die  ebenso  auch  für  die  Methode  des  na- 
irwissenschaftlichen  Unterrichts  gegeben  sein  könnten. 

')  Cbarakterintisch  ist  es  jedenfalls,  dafs  in  den  „Direktoren -Konfe- 
iBxen'*  oirgends  die  Idee  berührt  wird,  den  f^eo^r.  Unterricht  in  Zasammen- 
img  so  kriogen  nit  den  oaturwisseoschafUicfaen  Uaterriebte.  Mur  Seenann 
reift  io  der  V.  Preaft.  Dir.-Koof.  ]8ö8  dieseu  ZosauineahaaSf  indem  er  auf  die 
Dichtigkeit  hinweist,  welche  die  Geographie  sowie  der  natarwis- 
»Bsehaftl  iche  Unterricht  heute  habeu,  zumal  in  kleineren  Städten,  in 
inan  der  Schüler  seine  Anschauongen  und  scinea  Gedanken vorrat  aus  der 
ator  XU  sammeln  genötigt  ist.  — 
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Mit  diesen  Vorschriften  für  die  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  war  also  eigentlich  schon  1859  von  Seiten  der  maDs- 
gebenden  Behörden  die  auüserordentlich  nahe  Verwandtschaft  dieses 
Unterrichts  mit  dem  naturwissenschaftlichen  wenigstens  hinsicht- 
lich der  Methode  anerkannt.  Um  so  weniger  ist  es  zu  begreifen, 
dafs  nicht  auch  die  einfache  Konsequenz  daraus  gezogen  worden 
ist,  dafs  dieser  Unterricht,  wenn  er  von  keinem  besonderen  geo- 
graphischen Fachlehrer  erteilt  wird,  in  erster  Reihe  demjenigen 
Lehrer  zu  überü*agen  ist,  dessen  eigenes  Unterrichtsfach  ganz 
besonders  auf  der  Methode  der  Anschauung  beruht,  nämlich  dem 
naturwissenschaftlichen  Lichrer.  Damit  will  ich  keinem  der  Hi- 
storiker zu  nahe  treten,  noch  Wel  weniger  wirkliche  Verdienste 
gar  vieler  derselben  um  den  geographischen  Unterricht  schmälern ; 
aber  nach  dem  Obigen  ist  der  sogar  an  offizieller  Stelle  lautge- 
wordene Zweifel  allerdings  gerechtfertigt,  ob  denn  auch  der  üi- 
stohker  stets  ein  guter  Lehrer  der  Geographie  sein  werde  ^).   — 

Und  wenn  man  behufs  Rechtfertigung  der  Überweisung  des 
geographischen  Unterrichts  an  den  Historiker  gewifs  mit  Recht 
auf  den  engen  stoßlichen  Zusammenhang  zwischen  Geschichte 
und  Geographie  aufmerksam  macht,  so  kann  von  keiner  Seite  ver- 
kannt werden,  dafs  solcher  Zusammenhang  des  Stoffes  erst  recht 
zwischen  dem  naturwissenschaftlichen  und  dem  geographischen 
Unterrichte  besteht.  So  hat  denn  wiederum  sclion  die  trefiliche 
westfälische  Instruktion  ebenso  wie  der  allgemeine  Lehrplan  für 
Geographie  (s.  Wiese  1  61)  mit  sehr  richtigem  Gefühl  wenigstens 
für  die  Unterklassen  die  Veranschaulichung  der  allgemeinen  Grund- 
begriffe aus  der  physischen  und  mathematischen  Geographie  und 
eine  hydro-  und  orographische  Übersicht  der  Erdoberfläche  vor- 
geschrieben; und  die  erstere  bestimmt  das  näher  dahin,  dafs 
dieser  Unterstufe,  wenn  auch  nur  als  orientierende  Einleitung, 
das  Hauptsächlichste  aus  der  mathematischen  Geographie,  aber 
nur  historisch,  ohne  alle  Beweise,  gegeben  werde.  Der  Schüler 
müsse  wissen,  welche  Stelle  die  Erde  in  unserm  Son- 
nensystem einnimmt,  und  welche  Erscheinungen  an 
ihr  durch  diese  Stellung  bedingt  werden.  Die  instr. 
fährt  dann  fort:  „Er  mufs  ferner  verstehen,  was  eine  Landkarte 
bedeutet,  und  lernt  dies  am  besten  an  seiner  Heimat.  Nun  folgt 
die  natürliche  oder  topischc  Geographie,  welche  die  Grundlage 
der  politischen   bilden   mufs''.     Allein  schon   das  hier  gebrauchte 

*)  S.  III.  Dir.-Kooferenz  der  Provinz  Poseo,  1873  (aucb  £rler,  Dir.-KoDf: 
S.  163). 
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Wort  „natörlich*'  weifst  doch  wohl  bestimmt  genug  auf  den  StofT 
dieses  Unterridits  als  auf  einen  aus  der  Natur  hin.  —  Noch 
deutlicher  gekt  dieselbe  Inslr.  auf  den  Zusammenhang  des  geo- 
graphischen und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  demjenigen 
Teile  ein,  der  speziell  vom  geographischen  Unterrichte  auf  Real- 
schulen handelt:  „Insbesondere  sind  die  Eigenschaften  der  4  geo- 
graphischen Elemente  und  ihre  Einwirkung  auf  einander  zu  ver- 
deutlichen: des  Starren,  nach  dem  mineralogischen  Charakter  der 
Gebirgsarten;  des  Wassers,  nach  dem  Kreislauf  seiner  Aggregat- 
Zustinde,  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Wärme''.  —  Und 
dafs  durch  die  seit  den  letzten  2  Decennien  erfolgte  Entwickelung 
der  geographischen  Wissenschaft  in  der  oben  skizzierten  Richtung 
die  Berührungspunkte  mit  der  Naturwissenschaft  und  damit  auch 
diejenigen  des  Schulunterrichts  beider  Disziplinen  sich  nur  ver- 
mehrt haben  können,  bedarf  gar  nicht  erst  des  Beweises.  Man 
kommt  deshalb  auch  von  Tag  zu  Tage  mehr  zu  der  Überzeugung, 
dafs  die  Mnaturliche  Geographie''  auf  allen  unsern  Schulen  aller- 
dings nicht  blofs  eine  trockene  „übersichtliche  Zusammenstellung 
des  Wesentlichen'',  nämlich  eine  Summe  von  Namen  sein  mufs, 
<He  lediglich  das  Gedächtnis  in  Anspruch  nehmen^),  sondern  dafs 
die  Geographie,  wie  sie  zur  wahren  Wissenschaft  erst  wurde,  als 
man  anfing  ihre  Erscheinungen  zu  erklären,  auch  nur  zur  geist- 
bildenden Disciplin  auf  Schulen  wird,  sobald  sie  durch  Anleitung 
zu  Beobachtungen  und  durch  Erklärung  derselben  sich  auch  an 
den  Verstand  wendet  und  ihn  das  einigende  Band  für  das  von 
ihr  dargebotene  vielfache  Allerlei  aufGnden  lehrt.  —  So  wird  denn 
also  auch  hinsichtlich  des  Stoffes  die  nahe  Beziehung  zur  Natur- 
wissenschaft nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können;  und  deshalb 
verlangt  u.  a.  selbst  der  Historiker  Fechner  einen  Kursus  der 
physikalischen  Geographie  neben  dem  der  mathematischen  und 
bezeichnet  es  als  beklagenswert,  dafs  die  Gymnasien  dafür  keinen 
systematischen  Unterricht  ansetzen^).  Auch  der  Direktor  des 
Potsdamer  Gymnasiums,  Volz,  ist  nach  seinem  besonders  für  Gym- 
nasien geschriebenen  Lehrbuche  derselben  Meinung,  da  er  in  dem 
3.  „eidologischen"  Teile  desselben  auch  die  natürliche  oder  physi- 
kalisch-mathematische Geographie  eingehend  berücksichtigt.  Beide 
Männer   weisen  diesen  Unterricht  freilich  den  Oberklassen  aus- 


1)  Sehoo  Otto  in  seiner  ,,allgemeiDeD  Methodik  des  geog^raphischen  Un- 
tcrrichts^'  vom  Jahre  1839  Deont  „Topographie  allein  eine  Last  inhaltsleerer 
Namen  and  Zahlen'*. 

*)  S.  Gelehraaakeit  oder  Bildung?  S.  61. 
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schlierslich  zu;  aber  das  ist  vorläufig  irrelevant,  mir  kam  es  zu- 
nächst nur  darauf  an  zu  konstatiern,  dafs  selbst  sachkundige 
Gymnasiallehrer  die  innige  Beziehung  des  geographischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  hervorheben.  Darfiber,  ob 
solcher  Unterricht  in  physikalischer  Geographie  auf  die  Oberklasseo 
zu  beschränken  sei,  wird  später  noch  das  Nötige  beizubringen  sein. 
Legt  man  sich  nun  nach  den  bisherigen  Auseinandersetzungen 
die  folgenden  sich  aufdrängenden  Fragen  vor: 

1)  Ist  es  wünschenswert,  den  Geographie-Unterricht  in  jeder 
Klasse  von  jedem  anderen  Fache  getrennt  durch  einen  Fach- 
lehrer ganz  selbständig  zn  behandeln,  oder  soll  er  lieber  mit 
einem  andern  Fache  kombiniert  werden? 

2)  Welche  Fächer  kommen  für  solche  Kombination  in  Be- 
tracht ? 

so  kann  die  Beantwortung  dieser  Fragen  nach  dem  Vorhergehenden 
nur  dahin  lauten ,  dafs  allerdings  Kombination  der  Geographie  mit 
andern  Fächern  wünschenswert,  dafs  dabei  wesentlich  nur  Ge- 
schichte und  Naturwissenschaft  in  Frage  kommen,  die  beide  als 
integrierende  und  selbständige  Teile  des  Gymnasial-Unterricbts 
anerkannt  sind,  die  erstere  freilich  seit  Anfang  des  Jahrhunderts 
ohne  Unterbrechung,  während  die  Anerkennung  der  letzteren  mehr- 
fachen Schwankungen  ausgesetzt  war  und  noch  heute  heife  um- 
stritten wird.  Jedenfalls  aber  sind  vollberechtigte  Gründe  für  jede 
der  beiden  Kombinationen  vollauf  vorhanden. 

Das  alles  ist,  wie  mir  sehr  wohl  bewufst  ist,  gar  nichts 
Neues ;  mir  lag  nun  aber  daran,  dafs  aus  solchen  Prämissen  auch 
die  notwendigen  Konklusionen  gezogen  wurden,  und,  was  die 
Hauptsache  sein  wurde,  dafs  dieselben  auch  in  der  Praxis 
eingeführt  wurden,  und  deshalb  trat  ich  der  angeregten  Frage 
noch  weiterhin  näher.  — 

Wenn  zugegeben  wird,  dafs  sich  Kombination  ilberhaupl 
empfiehlt  und  dafs  jene  zweifache  Kombinationsmiygliehkeit  des  geo- 
graphischen Unterrichts  besteht,  und  wenn  ferner  heutzutage  wobl 
vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  die  Notwendigkeit  eines  durch 
alle  Klassen  hindurchgehenden  selbständigen  natui*wjssenschaftlichen 
Unterrichts  hinreichende  Anerkennung  gefunden  hat,  so  darf  man 
zu  der  weiteren  Frage  vorschreiten :  In  welchen  Klassen  empfiehlt 
sich  die  bisherige  Kombination  der  Geographie  und  Geschichte,  in 
welchen  diejenige  von  Geographie  und  Naturwissenschaft? 

In  Beziehung  auf  die  erste  Kombination  ist  zu  bemerken, 
dafs  zunächst  in  den  Klassen  Vi  und  V  nach  den  geltenden  Be- 
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Stimmungen  Oberhaupt  noch  kein  historischer  Unterricht  besteht; 
Ton  einer  Befruchtung  des  geographischen  Unterrichts  durch  den 
geschichtlicben  kann  hier  also  gar  nicht  die  Rede  sein.  Es  wird 
vielmehr  überall  anerkannt,  dafs  dem  Geschichtsunterricht  ein 
Unterricht  in  der  „natörlichen  Geographie''  vorausgehen 
mösse;  und  wenn  dieser  Unterricht  von  einem  geschickten  und 
kenntnifsreichen  Lehrer  durch  gelegentliche  Mitteilung  historischer 
Thatsachen  gewürzt  wird,  so  kann  doch  in  diesen  des  historischen 
Zusammenhangs  entbehrenden  Mitteflungen  wahrlich  niemals  eine 
Befruchtung  des  geographischen  Wissens  durch  geschichtliches  ge- 
sehen werden,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  gewichtige  Stimmen 
darauf  hinweisen,  dafs  hier  überhaupt  das  Herbeiziehen  historischer 
Thatsachen  nur  zu  leicht  von  der  Hauptaufgabe  ablenken  kann, 
die  doch  zunächst  in  der  möglichst  klaren  Erfassung  des  an  der 
Erdoberfläche  Wahrnehmbaren  besteht  —  In  IV  beginnt  die  Ge- 
schichte planmäfsig  mit  der  griechischen  und  römischen.  Die 
moderne  Geographie  dieser  Länder  kann  aber  nur  ein  im  Verhältnis 
zum  Umfang  des  Ganzen  untergeordnetes  Kapitel  des  geographischen 
Unterrichts  unserer  Schulen  ausmachen,  und  die  alte  Geographie 
dieser  Gebiete  in  nur  einiger  Ausführlichkeit  verbietet  sich  hier 
von  selbst.  Sie  wird  ja  auch  z.  B.  vom  Ref.  und  Korref.  der  II. 
schles.  Dir.-Konf.  1870  dem  Geschichtsunterricht  überwiesen, 
ähnlich  wie  die  mathemalische  Geographie  dem  mathematischen 
und  physikalischen  Unterrichte,  das  heifst  doch  wohl,  dafs  sie  erst 
in  höheren  Klassen  mit  Erfolg  betrieben  werden  kann.  —  Eine 
Kombination  der  Geographie  und  Geschichte  in  IV  bietet  deshalb 
hinsichtlich  ihrer  Fruchtbarkeit  auch  noch  geringe  Aussichten, 
ganz  besonders  in  dem  weit  verbreiteten  Falle,  dafs  in  IV  ganz 
zweckmä&igerweise  auf  die  Übersicht  der  5  Erdteile  in  VI  und 
auf  die  Durchnahme  der  Länder  Europas  in  V  die  spezielle  Be- 
handlung der  Länder  deutscher  Zunge,  des  eignen  Vaterlandes 
und  der  heimatlichen  Provinz  folgt.  Zwischen  der  Geographie 
von  Deutschland  aber  und  jenem  in  derselben  Klasse  behan- 
delten Abschnitt  aus  der  alten  Geschichte  sind  doch  wohl, 
besonders  für  Quartaner,  der  Berührungspunkte  verschwindend 
wenige.  —  Endlich  läfst  sich  die  Geographie  der  4  aufsereuro- 
päischen  Erdteile,  die  doch  aufser  der  dürftigen,  grundlegenden 
Ohersicht  in  VI  noch  einmal  durchgenommen  werden  mufs,  nach 
meiner  Ansicht  am  besten  in  0.  III,  auf  dem  Standpunkt  der 
III  abermals  kaum  in  innigere  Beziehung  zur  Geschichte  bringen, 
allenfalls  die  mittelmeerischen  Gebiete  von  Asien  und  Afrika  aus- 
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genommen.  Bildet  also,  wie  häufig,  die  Geographie  der  auDser- 
europäischen  Lander  das  Pensum  einer  der  beiden  IH,  so  muts 
auch  iür  diese  III  die  Kombination  der  Geographie  mit  Geschichte 
wenigstens  als  nicht  unbedingt  notwendig  angesehen  werden. 

Dagegen  wird-  das  ganze  Gewicht  der  für  Kombination  von 
Geographie  und  Geschichte  angeführten  Grunde  geltend  bleiben 
für  die  eine  der  Tertien,  am  besten  wohl  U.  III,  in  welcher  er- 
weiternd, besonders  nach  der  Seite  der  politischen  Geographie 
hin,  die  europäischen  Länder  und  allenfalls  noch  die  übrigen 
mediterraneiscben  Gebiete,  behandelt  werden,  und  nächstdem  für 
alle  Oberklassen,  wo  das  ja  auch  bisher  überall  unbestritten  durch- 
geführt war. 

Die  2.  Kombinationsweise,  die  von  Geographie  und  Natur- 
wissenschaft, ist  dagegen  zunächst  für  die  Klassen  VI  und  V  die 
nächstliegende  und  die  fruchtbringendste,  was  genau  besehen  schon 
in  der  seit  Decennien  herrschenden  Ansicht  über  den  geographischen 
Unterricht  in  diesen  Klassen  wenigstens  sachlich  zugestanden, 
wenn  es  auch  nicht  direkt  ausgesprochen  ist.  Die  „natürliche 
oder  topische  Geographie''  dieser  Unterklassen,  „welche  die  Grund- 
lage der  politischen  Geographie  bilden  mufs,''  steht  z.  B.  nach 
dem  eigensten  Wortlaute  der  Ministerial-  und  Provinzial-Instruk- 
tionen  durch  einen  groDsen  Teil  des  Stoffes,  ja  man  kann  sagen 
durch  allen  Stoff,  ganz  besonders  aber  durch  die  überall  auf 
AnschauUchkeit  beruhende  Methode  mit  dem  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  im  innigsten  Zusammenhange,  sie  ist  selbst 
nichts  als  naturwissenschafüicher  Unterricht.  —  Und  in  IV 
ist  das  auch  immer  noch  vorherrschend  der  Fall,  namentlich 
wenn  nach  einem  weit  verbreiteten  und  ministeriell  empfohlenen 
Lehrplane  in  dieser  Klasse  Deutschland  speziell  und  sogar  die 
heimische  Provinz  zum  Pensum  gemacht  wird.  Da  wird  der 
Lehrer  der  Naturwissenschaft  überall  reiche  Gelegenheit  haben, 
in  dieser  erweiterten  Heimatskunde  das  bis  dahin  erworbene 
naturkundliche  Wissen  der  Schüler  zu  verwerten  und  zu  er- 
weitern. Und  selbst  der  hier  in  dieser  Klasse  zu  gewinnende 
Übergang  auf  den  politisch-statistischen  Teil  der  («eographie  wird 
es  nicht  absolut  zu  beklagen  haben,  wenn  die  Schüler  durch  An- 
leitung zur  Beobachtung  der  heimatlichen  politischen  und  socialen 
Zustände  wie  von  einer  neuen  Heimatskunde  aus  in  ihn  durch 
einen  sachkundigen  naturwissenschaftlichen  Lehrer  eingeführt 
werden.  —  Der  geographische  Unterricht  derjenigen  Hl,  der  die 
fremden   Erdteile   nochmals  •  dem    gereifteren  Verständnisse  vor- 
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fuhrt,  labt  sich  ganz  unzweifelhaft  aufserordentlich  viel  mehr  als 
durch  historische  Kenntnisse  befruchten  und  beleben  durch  Her- 
anziehung naturwissenschaftlicher  Kenntnisse,  insbesondere  „durch 
die  Eligenschaften  der  4  geographischen  Elemente  und  ihrer  Ein- 
wirkung aufeinander**  u.  s.  w.  (s.  d.  westf.  Inslr.  von  1859),  ferner 
durch  die  Besprechung  von  Pflanzen-,  Tliier-  und  Mineralprodukten 
der  verschiedenen  Länder  der  Erde  und  damit  zusammenhängend 
durch  eine  Obersicht  über  Pflanzen-  und  Tier-Geographie.     Eine 
solche   bildet  ohnehin  ganz   passender  Weise,   wie   es  z.  B.  auch 
die   Herren  Vogel,    MullenhofT   und   Kienitz  in    ihrem    trefflichen 
Leitfaden  för  Zoologie  und  Botanik  thun,   einen  Teil   des  natur- 
geschichtlichen Unterrichts- Materials  dieser  Stufe,  und  wenn  hier 
Geographie-    und  Naturgeschichts •  Unterricht   in   derselben  Hand 
vereinigt  ist,  so  ist  sicherlich  eine  gröfsere  Bürgschaft  dafür  ge- 
wonnen,   daHs    die  Schüler  auch  eine   wirkliche  Anschauung  der 
am  meisten   charakteristischen  Lebensformen  fremder  Länder  er- 
halten, als  durch  die  jetzt  meistens  bestehende  Kombination  von 
Geschichte  und  Geographie,    bei  der   dann  das  erwähnte  Kapitel 
Tom  geographischen   Lehrer   dem   naturgeschichtlichen  Unterricht 
und  vom   Naturhistoriker    (ich   verweise  z.  B.   auf  den   Lehrplan 
TOD  Herrn.   Müller  in  dessen  Broschüre:    Die  Hypothese  in  der 
Schule  S.  36)  dem  geographischen  Unterrichte  zugewiesen  wird.  — 
Es  ist  klar,  dafs  die  Berührungspunkte  des  geographischen  Unter- 
richts mit  dem  naturwissenschaftlichen  in  den  Oberklassen  keines- 
wegs schwinden,   viel  eher  sich   vermehren   werden,   und  es  ist 
ferner  selbstverständlich,  dafs  gerade  hier  für  das  gereiftero  Ver- 
ständnis  und    die    entwickeltere    mathematische    Kenntnis    dieser 
Stufe  ein  Unterricht  in  physischer  und  mathematischer  Geographie 
sehr  wünschenswert  wäre.    Viele,  u.  a.  auch  die  schon  genannten 
Herren  Volz  und  Fechner  (s.  o.),  verlangen  deshalb  hier  geradezu 
solchen  Unterricht.    Ich    bin   der  letzte,   der  die  Erspriefslichkeit 
desselben  bestreiten  würde,  weil  ich  die  überaus  grofse  Wichtig- 
keit   und   die  bildende  Kraft  gerade  dieser  Kapitel   zu  schätzen 
weifs,   und  weil  ich  es  ja   nie  bestreiten  werde,    dafs  die  fort- 
geschrittene  geistige  Entwickelung  auch   für  die  einfacheren  Be- 
obachtungen aus  diesen  Abschnitten  ein  besseres  Verständnis  ver- 
bürgt als  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe.    Ich  könnte  darum  z.  B. 
mit  Fechners  Forderung,  dafs  ein  besonderer  systematischer  Unter- 
richt der  Oberklassen  in  mathematischer  und  physikalischer  Geo- 
graphie einzurichten   wäre,    ganz   einverstanden   sein.      Aber  ich 
glaube,   dafs  dadurch  ganz  unnötigerweise  neue  Zersplitterung  i.. 
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den  Daturwissenschaftlichen  Unterricht  dieser  Klassen  hineingetragen 
würde,  und  aulserdem  fürchte  ich,  dafs  solche  Forderung  wohl 
noch  auf  unabsehbare  Zeit  hinaus  ein  frommer  Wunsch  bleiben 
wird,  schon  aus  dem  Grunde,  da£s  platterdings  kein  Raum  für 
solchen  Unterricht  am  Gymnasium  sich  wird  finden  lassen.  — 
Außerdem  kann  aber  mit  dem  Unterrichte  in  physikalischer  Geo- 
graphie, was  doch  wohl  dasselbe  ist  wie  in  „natürlicheres  gar 
nicht  bis  in  die  Oberklassen  gewartet  werden.  Die  der  Beobach- 
tung zu  entnehmenden  elementaren  Grundlagen  müssen  auch  hier 
wie  in  andern  Gebieten  schon  früher,  nämlich  auf  der  Unter-  und 
Mittelstufe,  zum  geistigen  Eigentum  des  Schülers  gemacht  werden 
und  zwar  in  etwas  ausgiebigerem  Grade,  als  es  der  bestehende 
allgemeine  Lehrplan  verlangt.  Und  dafs  ich  damit  nicht  allein 
stehe,  beweist  zu  meiner  Genugthuung  u.  a.  auch  die  letzte  west- 
fal.  Dir.-Konf.,  wenn  sie  als  Thesen  annimmt^):  „Dem  mathe- 
matisch-geographischen Unterricht  sind  auf  den  verschiedenen 
Stufen  bis  incl.  II  einige  Stunden  zu  widmen.  Die  Schüler  sollen 
dadurch  zu  eigener  Beobachtung  der  wichtigsten  Erscheinungen 
am  Himmel  angeleitet  und  die  wichtigsten  durch  Beobachtung 
festgestellten  Thatsachen  über  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  ihre 
Bewegung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  andern  Weltkörpern  kennen 
lernen.  Die  so  gewonnenen  Kenntnisse  sind  in  einem  dem  ma- 
thematischen oder  physikalischen  Unterrichte  in  1  einzuordnenden 
systematischen  Unterrichte  zu  vervollständigen,  und,  soweit  mög- 
lich, mathematisch  zu  begründen''.  Und  das,  was  hier  speziell 
in  Bezug  auf  den  mathematisch-geographischen  Unterricht  verlangt 
wird,  gilt  zweifellos  auch  vom  physikalisch -geographischen.  — 
Wenn  mir  aber,  wie  das  wegen  der  beengten  Zeit  der  Fall  ist, 
bezüglich  des  geographischen  Unterrichts  der  Oberklassen  nur  die 
Wahl  gelassen  wird  zwischen  befruchtender  Verknüpfung  desselben 
mit  der  Menschengeschichte  und  deren  Kulturbeziehungen  einer- 
seits, oder  derjenigen  mit  der  Naturwissenschaft  andererseits,  so 
gebe  ich  allerdings  der  ersteren  Verknüpfung  für  diese  Klassen 
den  Vorzug,  besonders  deshalb,  weil  allerdings  diejenigen  Dis- 
ciplinen  für  den  Schüler  die  grofsere  Bedeutung  haben  und  gegen 
jetzt  nicht  eingeschränkt  werden  dürfen,  die  speziell  die  mensch- 
lich-sittlichen Ideen  in  ihm  anregen  und  kräftigen  sollen.  Dm* 
mathemalisch -naturwissenschaftliche  Unterricht  der  I  wird,  be- 
sonders wenn  ihm  der  nötige  Spielraum  gegönnt  wird,  und  wenn 


>)    Vgl.  Zeitaohr.  f.  d.  Gymn.-Wesea  1879,  S.  535 
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er  an  eine  gewisse  Summe  von  Beobacbtungsmaterial  aus  früheren 
Klassen  anknöpfen  kann,  allerdings  (im  Sinne  jenes  Konferenz- 
Beschlusses)  iiberall  Gelegenheit  finden,  die  in  den  vorhergehenden 
Klassen  gesammelten  Einzelbeobachtungen  in  den  geordneten  und 
streng  wissenschaftlich  erklärenden  Zusammenhang  des  mathe- 
matisch-physikalischen Lehrgebäudes  einzuordnen  und  mit  der 
Strenge  mathematischer  Beweisführung  zu  begründen. 

Hiernach  ergiebt  sich  also,    dass  es  wünschenswert  ist,  ein 
Kompromils  dahin  abzuschliefsen :   In  VI,  VundlV  uudaufser- 
dem  in  einer  111,  etwa  der  0.  fll,  trete  die  Geographie 
in    innigste    Beziehung    zum    naturwissenschaftlichen 
Unterrichte,    in  der  andern  111  aber,   in  beiden  11  und 
in  beiden  I    sei    sie    wie    bisher   mit  dem   Geschichts- 
anlerricht  kombiniert — Und  zwar  dürften  beide  Arten  von 
Kombination  am  besten   dahin  verstanden  werden,    da£s  überall, 
wo  irgend  möglich^  nicht  blofs  Personal-Union  beider  Fächer  durch 
Übertragung   beider  an  einen  Lehrer,    sondern  auch  Beal-Union 
^ienelben  durchgeführt  werde,  so  dafs  die  kombinierten  Fächer  im 
ganzen   Schulleben    als   ein   Fach    erscheinen.     Das    war   bisher 
wenigstens    nach    dem    ministeriell   empfohlenen   Musterlehrplane 
*ür  die  Gymnasien  in  Bezug  auf  die  Kombiuation  von  Geschichte 
und  Geographie  schon  durcbgehends  der  Fall  ^),  und  ich  schliefse 
niich  in  Ansehung  der  dadurch   bedingten  Konzentration  diesem 
Vorgänge  durchaus  an,    nur  mit  der  Modifikation,   dafs  in   der 
oben  auseinandergesetzten  Weise  diese  Kombination  auf  gewissen 
Stufen  nicht  mit  dem  geschichtlichen,    sondern  mit  dem  natur 
wissenschaftlichen  Unterrichte    zu    erfolgen   hat.  —  Nur  in  den 
beiden  lü    mochte    ich   eine  Ausnahme  zulassen;  hier   dünkt  es 
mich  allerdings  naturgemäfser,  nachdem  mit  dem  Eintritt  in  U.  111 
der  Geographie-Unterricht  zum  ersten  Male  sich  von  seinem  bis- 
herigen Begleiter,   dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte,  auch 
iufserlich  bestimmt  erkennbar  losgelöst  hat,  dafs  er  von  hier  an 
als  selbständiges  Fach  auftrete  bis    zu  dem  Punkte  hin,    wo  er 
planmäfsig   als   solches    wieder    verschwindet   und    nur  noch   als 
BnlCswissenschaft  der  Geschichte  am   Gymnasium   vorhanden  ist, 
also  bis  zum  Übertritt  nach  U.  11.     Wenn  ich  nun  aber  auch  für 
beide  111  diese  Selbständigkeit  der  Geographie  befürworte,  so  ver- 
stehe ich  darunter  keineswegs  auch  die  Aufhebung  der  Personal- 
Union.     Vielmehr  bin   ich  durchaus  der  Meinung,    dafs  die  Geo- 
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graphie  von  Europa  und  etwa  der  mittelmeerischen  Gebiete  von 
Asien  und  Afrika  in  der  einen  III  dem  Geschichtslehrer  derselben 
Klasse  ilbertragen  werden  mufs,  der  diesen  Unterricht  nonmehr 
erst  mit  dem  Abrifs  der  griechisch-römischen  Geschichte  des 
IV-Kursus  und  mit  der  deutsch  -  preufsischen  Geschichte  des 
III- Kursus  fruchtbringend  zu  verknöpfen  imstande  ist.  Und  ebenso 
mufs  die  Geographie  der  aufser europäischen  Erdteile  in  der 
andern  III  dem  naturwissenschaftlichen  Lehrer  derselben  Klasse 
zugeteilt  werden,  der  seinerseits  hier  weit  mehr  in  der  Lage  ist, 
beide  Fächer  fruchtbar  mit  einander  zu  verknöpfen,  als  der 
Historiker. 

Unter  der  Voraussetzung  eines  schon  jetzt  vorhandenen,  durch 
alle  Klassen  mindestens  zweistöndig  durchgehenden  Unterrichts  in 
Naturwissenschaft  wäre  durch  die  vorgeschlagene  Kombination  mit 
Geographie  in  den  beiden  Jahreskursen  der  Unterklassen  der 
Gymnasien  und  Realschulen  ein  schon  jetzt  mindestens  vierstündiges 
Unterrichtsfach  (etwa  „Naturkunde*'  genannt)  gewonnen,  und  in 
der  lY  und  einer  der  beiden  III  der  Realschulen  ebenfalls.  Rei  den 
Gymnasien  wäre  es  in  diesen  Klassen  zwar  nur  dreistündig,  aber 
in  Ansehung  ihrer  geographischen  Leistungen  (s.  o.)  und  auch 
noch  aus  manchen  andern  Gründen,  unter  denen  ich  hier  nur 
auf  den  Gewinn  hinweisen  will,  den  der  Geschichtsunterricht  ihrer 
Oberklassen  daraus  ziehen  mufste,  dürfte  es  immerhin  als  wünschens- 
wert anzusehen  sein,  dafs  sie  für  diese  Klassen  sich  der  Einrich- 
tung  der  Realschulen  anbequemten  ^). 

Endlich  will  ich  mir  erlauben,  hinsichtlich  meiner  Wünsche 
hier  noch  einen  wichtigen  Punkt  zu  berühren:  Vom  Ministeriain 
ist  mit  weisem  Vorbedacht  verschiedentlich  betont  worden,  wie 
notwendig  es  sei,  dafs  aufser  dem  deutschen  auch  jeder  andere 
Unterricht  streng  auf  grammatische  und  stilistische  Korrektheit 
aller  mündlichen  und  schriftlichen  Produktionen  der  Schüler  halte. 
Für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  wird  das  namentlich  Gel- 
tung haben  im  geschichtlichen,  geographischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichte;  und  für  letzteren  ist  z.  B.  wenigstens 
für  die  Realschulen  ausdrücklich  als  Ziel  aufgestellt,  welches  dieser 
Unterricht  bis  zum  Übertritt  nach  U.  II  erreichen  solP):  „Kenntnis 
der  wichtigeren  am  Ort  und  in  der  Umgegend  vorkommenden 
Naturprodukte  sowie  der  in  den  Gemhtskreis  des  Schülers  fallen- 

')    Aach  Lattmann   hat  („Über   die  Frage   der  KouzeDtration,  Götdogei 
1860*')  Tür  Geschichte  und  Geographie  bis  III  incl.  je  2  Stundeo  verlangt. 
')    S.  Wiese,  Verordnangea  I  71. 
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den  Naturerscheinungen  und  ihrer  Grunde,   verbunden  mit  einer 
dorcb  vielfache  Übung  erworbenen  Geschicklichkeit  im  Beobachten, 
sowie    in    mündlichen    und    schriftlichen    Referieren 
über  das  Beobachtete*'.  —   Und   so  sagt  auch  Herrn.  Müller 
in    seinem    weithin    anerkannlen  Lehrplan    für  den  naturwissen* 
schaftlichen  Unterricht  in  dem  Kapitel  über  die  Methode  desselben  ^): 
„Da    wir   von    den  Beobachtungen    eines   anderen  uns  nicht  un- 
mittelbar überzeugen  können,    sondern  nur  durch  den  bildlichen 
oder  sprachlichen  Ausdruck,    in  welchen   der  Beobachter  die  von 
ihm   gemachten  Beobachtungen  zu   bringen   weils,   so  mufs    mit 
der  Übung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  von  vor  nherein  entweder 
die  Übung  im  Zeichnen,  oder  die  in  der  ürteilsbildung  und 
im  sprachlichen   Ausdruck    oder    beide   zugleich  Hand 
in  Hand  gehen  u.  s.  w/^  —  Somit  ist  als  eine  der  Hauptaufgaben 
des  naturwissenschaftlichen    und   also    auch    des   geographischen 
Unterrichts  anerkannt    „die  stetige  Übung  in   der  Mutter- 
sprache/'   Um  aber  einen  Lehrern  wie  Schülern  sehr  beilsamen 
Zwang  zu  schaffen,   auf  solche  Richtigkeit  und  Gewandtheit  des 
Ausdrucks    in  diesem  Unterrichte  zu  halten,    und  die  Schüler  zu 
gewöhnen,   bei  schriftlichen  Arbeiten  auch  in  andern  Fächern  als 
blofs  im  Deutscheu  Wert  auf  grammatische  und  stilistische  Richtig- 
keit zu  legen  und  ihre  Gedanken  präcis  in  Worten  auszudrücken^), 
und  um  somit  das  oben  für  die  Real-  HI  ausdrücklich  aufgestellte, 
<}ber  für  alle  Schulen   und   Klassen   erstrebenswerte  Ziel  sichrer 
als  bisher  zu  erreichen ,    halte  ich  es  für  höchst  wünschenswert, 
dafs  von    dem   kombinierten  naturwissenschaftlich-geographischen 
(unterrichte    das  Anfertigen    laufender    schriftlicher  Ar- 
l>eiten    verlangt    werden    müfste,    die    vom    Lehrer   zu 
l^orrigieren   wären.     Werden   dieselben  abwechselnd   mit  den 
deutschen    schriftlichen    Hausarbeiten    jeder   dieser    Klassen    und 
zwar  so,    dafs  sich  die  Gesamtzahl  dieser  Arbeiten  dadurch  nicht 
vermehrt,  abgeliefert,  und  mit  diesen  bezüglich  des  methodischen 
Portschritts    der   Darstellungsart   in    steter  Übereinstimmung    ge- 
halten,   so    tritt   keine  Mehrbelastung  der   Schüler  ein.    Dagegen 
würde   durch   diese  Einrichtung  der  naturwisseuschaftlich-geogra- 
phische  Unterricht    allerdings    eine  Mehrbelastung    erfahren,    und 
da  er  eine  solche  bei  der  ihm  ohnedies  so  knapp  zugemessenen 
Zeit  nicht  ohne  Schädigung  ertragen  kann,  so  würde  mein  Vor- 
schlag   zur    unbedingten  Voraussetzung    haben   müssen,    dafs  da, 

1)  S.  ff.  Müller :   Die  ff ypothcse  i.  der  Schole  o.  s.  w.,  S.  26. 
')  S.  Jo«.  Krist,  Aufao^sgräiide  der  iNaturlehre  u.s.  w.,  5.  Aiuflage,  Vorrede, 
ZmtMiu.  f.  d.  QjmnuialwMen.    XXXV.  7.  a  28 
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wo  er  Beachtung  fände,  der  geographisch-naturwissenschafll 
Unterricht  wenigstens  um  eine  Stunde  wöchentlich  verst 
werde. 

Man  beschuldige  mich  nun  darauf  hin  nicht  der  parteiisc 
Verkennung  der  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Unterrichtsobji 
und  des  ganz  unberechtigten  Vordrängens  der  geographisch-na 
wissenschaftlichen  Disciplinen.  Ich  bin  vielmehr  der  Meini 
dafs  nach  meinen  Vorschlägen  ohne  irgend  welche  wesentiii 
Schädigung  andrer  Disciplinen  diese  Fächer  höchstens  und 
sehr  bescheidenem  Mafse  in  die  koordinierte  Stellung  zu 
andern  einrücken,  die  ihnen  mit  Fug  und  Recht  gebührt,  insol 
sie  mit  ihrer  induktiven  Methode  und  Ausbildung  des  Beobi 
tungsvermögens  Bild ungsz wecke  verfolgen,  die  nur  durch  sie  al 
erreicht  werden  können.  Denn  man  mag  sich  je  nach  sei 
philosophischen  Überzeugung  auf  einen  erkenntnistheoretisc 
Standpunkt  stellen,  auf  welchen  man  will,  niemals  wird  i 
leugnen  können,  dafs  alle  unsere  Erkenntnis  in  innigster  Abhän] 
keit  von  unsern  Werkzeugen  der  Erfahrung  steht.  Diesel 
planmäfsig  entwickeln  heifst  also  nichts  weiter,  als  auch 
2.  Ilauptwurzel  unsrer  Erkenntnis  den  notwendigen  Raum 
Entfaltung  gönnen.  Wenn  nun  nach  meinem  Plane  die  ind 
tiven  Lehrfächer  insgesamt  (das  Zeichen  mitgerechnet)  in  höchst 
7  Stunden  pro  Woche,  also  in  noch  nicht  U^  der  Unterrichts: 
und  in  den  meisten  Klassen  sogar  ansehnlich  weniger,  die  Schi 
in  Anspruch  nehmen,  allerdings  aber  besser  ausgenutzt  als  bisl 
so  kann  ich  bei  diesem  Verhältnis  ein  solch  unberechtigtes  > 
drängen  nicht  sehen.  Und  auch  den  Einwand,  dafs  durch 
Hinrichten  der  Aufmerksamkeit  auf  die  umgebenden  Dinge  < 
schädliche  Zersplitterung  in  den  Köpfen  der  Schüler  hervorgen 
werde,  hat  schon  Kirschbaum  in  seinem  noch  öfter  zu  citieren 
Aufsatze  in  Schmids  Encyclopädie^)  treffend  widerlegt  mit  den  W 
ten:  „Zersplitterung  kann  nicht  durch  Wissenschaften  hervorgen 
worden ,  die  ordnend  und  erklärend  in  das  Chaos  der  täglich 
stundlich  auf  den  Menschen  wirkenden  Eindrücke  der  Aufsenwelt  < 
greifen^\  Die  Forderung  ist  also  völhg  berechtigt,  dafs  diese  ind 
tiven  Fächer  in  koordinierte  Stellung  zu  den  andern  einrücken, 
wenn  das  durch  die  vorgeschlagene  Kombination  und  durch  die 
geringer  Verstärkung  verknüpfte  Einführung  schriftlicher  Arbeiten 
reichbar  ist,  so  bin  ich  der  Meinung,  dafs  die  Schule  wohl  Urss 

')    Kirschbaum  in  Schmids  Encyclupädie:    Art.  „Über  NatorwisseDM 
im  allgemeiDen  auf  Scholen*'. 
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hätte,  es  so  za  machen.  AuCser  den  oben  erwähnten  Vorteilen,  die  be- 
sonders auch  dem  deutschen  Unterrichte  zu  gute  kämen,   dürfte 
übrigens    noch    auf   manche  andere  hinzuweisen  sein.    Zunächst 
würden    die  Schüler   gerade    durch    solchen   geographisch -natur- 
wissensdiaftlichen    Unterricht   ,,ein*  reiches   Material   zu    Themen 
für  deutsche  Arbeiten    erhalten,    bei  denen  sie  aus  sich  heraus 
nur  Selbstgesehenes  und  Selbsterlebtes  in  Worten  wiederzugeben 
haben  '*  ^).    Und  es  ist  zweifellos  wünschenswert,  wenn  das  hierin 
vom  Schüler  Geleistete  vom  Fachlehrer  kontrolliert  wird,  der  am 
besten  zu  beurteilen  weifs,  in  welcher  Weise  das  Durchgenommene 
aufge&fst  und  wiedergegeben  worden  ist    Aufserdem  wird  durch 
diese  Einrichtung   die  Last   der  Korrektur   etwas    gleichmäisiger 
und   gerechter   unter  die  Hifglieder  des  Lehrerkollegiums  verteilt 
und  eine  immerhin  wohl  beachtenswerte  Entlastung  des  Deutschen, 
und  besonders   des    die  Aufsätze  korrigirenden  Lehrers,    herbei- 
geführt, wie  sie  schon  so  vielfach  angestrebt  worden  ist.  —  Meine 
for  ihr  Fach  wie  für  die  Jugendbildung  überhaupt  begeisterten 
Fachgenossen   aber  werden  die  mit  Durchführung  meines  letzten 
Vorschlages    ihnen    erwachsende  vermehrte  Mühe   gewifs  gern  in 
den  Kauf  nehmen,  wenn  sie  dadurch  das  ganze  Fach  nach  seiner 
Bedeutung  bei  Schülern,  Kollegen  und  vorgesetzten  Behörden  un- 
zweifelhaft ganz  aufserordentlich  im  Ansehen  steigen  sehen ;  wenn 
ihnen  ferner  auf  diesem  Wege  ein  viel  sichereres  Urteil  über  die 
Lebtungen  der   einzelnen  Schüler  als  auch  darüber  möglich  ge- 
macht wird,   wie  weit  durchschnittlich  das  in  diesem  Unterricht 
Celehrte  von  der  Klasse  wirklich  aufgenommen  und  geistig  ver- 
arbeitet worden  ist;  und  wenn  sie  endlich  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  wurden,  das  bei  den  Schülern  nach  dem  bisherigen  Ver- 
den  ziemlich    zerstreute,    zusammenhangslose  Wissen   von  der 
Natnr  za  einem  allmählich  immer  klarer  werdenden  Gesamtbilde 
▼on  der  Einheit   der  Natur  zu  vereinigen,    die  Schüler  „die  ge- 
samte Natur  als  einen  Organismus  auffassen^^  zu  lehren. 


>)   S.  R.  Arendt:    ADSchaooogsaoterricht  io  der  Natarlebre. 
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Die  FursteDsdiulen  sind  begründet  worden  in  der  Anschauung, 
dafs  geistliches  und  weltliches  Regiment  nicht  für  Erwerbszweige, 
gleich  den  übrigen  bürgerlichen  Hantierungen  zu  achten  seien 
und  daher  auch  ihr  Betrieb  nicht  der  freien  Konkurrenz  überlassen 
werden  dürfe;  sondern  das  öffentliche  Interesse  stehe  bei  jenen 
Berufen  so  sehr  im  Vordergrund,  dafs  es  bei  der  Auswahl  ihrer 
Verwalter  wesentlich  mitentscheiden  müsse.  Der  notwendige  Ein- 
flufs  des  öffentlichen  Interesses  bei  der  Besetzung  der  Ämter  er- 
scheine aber  durch  Prüfungen  der  sich  einGndenden  Bewerber 
keineswegs  hinlänglich  gesichert;  denn  was  helfe  Prüfung,  wenn 
überhaupt  nicht  hinreichend  geeignete  Bewerber  vorhanden  seien, 
die  Besetzung  der  Ämter  aber  doch  nicht  bis  auf  bessere  Zeiten 
sistiert  werden  könne?  Sondern  schon  in  der  Auswahl  der  Bewerber 
selbst  müsse  das  öffentliche  Interesse  sich  geltend  machen.  Da 
nun  die  Befähigung  zum  öffentlichen  Dienst  wesentlich  von  der 
geistigen  Begabung  abhänge,  diese  aber  von  der  Natur  nicht  nach 
der  Gröfse  des  elterh'chen  Einkommens  bemessen  werde:  so  sei 
es  notwendig  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Bewerbung  um  die  Ämter 
von  der  sozialen  Stellung  der  Eltern  nicht  abhängig,  wenigstens 
nicht  allein  abhängig  sei,  d.  h.  das  Gesamtinteresse  fordere ,  dafs, 
wo  sich  hervorragende  Begabung  Onde,  dieselbe  nicht  durch 
den  Mangel  an  Mitteln  zur  Ausbildung  dem  öffentlichen  Dienst 
verloren  gehen  dürfe. 

Schon  in  Luthers  Schulschriften  ist  das  ein  herrschender 
Gesichtspunkt:  tüchtige  Knaben  soll  die  Obrigkeit  zur  Schule 
(d.  h.  zur  gelehrten  Schule,  der  einzigen,  die  es  damals  gab) 
zu  halten  die  Eltern  zwingen:  „kann  sie  die  Untertbanen  zwingen, 
so  da  tüchtig  dazu  sind,  dafs  sie  müssen  Spiefs  und  Büchse 
tragen,  auf  die  Mauern  laufen  und  andres  thun,  wenn  man  kriegen 
soll;  wie  viel  mehr  kann  und  soll  sie  die  Unterthanen  zwingen, 
dafs  sie  ihre  Kinder  zur  Schule  halten,  weil  hier  wohl  ein  ärgerer 
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Krieg  vorhanden  ist,  mit  dem  leidigen  Teufel,  der  damit  umgehet, 
dafs  er  Städte  und  Fürstentum    will    so  heimlich  aussaugen  und 
¥on  tüchtigen  Personen  leer  machen,  bis  er  den  Kern  ansgebohret, 
eine  ledige  Hülsen  da  lasse  stehen,  von  eitel  unnutzen  Leuten,  da 
er  mit  spielen  und  gaukeln  könne,  wie  er  will''.    Da  nun  der  ge- 
meine Mann  die  Last  nicht  tragen  könne,  auf  seine  Kosten  einen 
tüchtigen  Knaben  zu  den  Schulen  zu  halten,   so  werde    mancher 
feine  Knabe  um  Armuts  willen  versäumet.    Und  daher  entspringe 
der  Obrigkeit  die  Pflicht,  Schulen  aufzurichten  und  zu  unterhalten.') 
Es  ist  bekannt,  dafs  diese  Mahnung,  welche  freilich  durch  das 
Eingehen  der  alten  kirchlichen  Schulen   unter  dem   zerstörenden 
Einflufs  der  grofsen  Revolution  dringlich  genug  motiviert  war,  nicht 
unfruchtbar  blieb.     In  der  Regel  finden  sich  auch  in  den  nun  er- 
folgenden   Schulordnungen    der     evangelischen    Städte    für    die 
neuen  Stadtschulen  ausdrückliche  Bestimmungen,   dafs  nur  fähige 
Knaben,  und  diese  wenn  nötig  auf  gemeine  Kosten  zur  Lehre  ge- 
balten werden  sollen.     So  in  der  Schulordnung  der  Stadt  Braun- 
schweig von  1528'):  Wenn  die  Knaben  12  Jahre  geworden  sind, 
so  soll  der  Rektor  die  Eltern  veranlassen,  diejenigen,  welche  ganz 
unfähig  sind  für  die  Lehre,  zurückzuforden.     Die  übrigen  soll  er 
bis  zam  16.  Jahre  bebalten.     Dann  soll  er  denen,  die  nicht  her- 
vorragend begabt  sind,   raten  daCs  sie    fortan  bei  sich   üben,   was 
sie  gelernt  haben,  und  eine  redUche  Nahrung  nach  der  Welt  Lauf 
erlernen.    „Die  aber  befunden  werden,  wenn  gleich  die  wenigsten, 
dafs  sie  geschickt  werden  können,   andere  zu  lehren  und  mächtig 
ihre  Kunst  zu  brauchen,   die  opfere  man  Gott,    dafs    sie    andern 
Leuten    dienen    im    geistlichen    und    weltlichen    Regiment.     Das 
nennen  wir  aber  hier  Gott    opfern  (obwohl   wir  alle   sollen  Gott 
geopfert  sein),  dals  man  solche  nicht  kommen  lasse  zum  Hand- 
werk und  anderem  Nahrungserwerb,  sondern  man  sende  sie  zum 
Studieren,  so  lange  sie  des  bedürfen,  einen  jeglichen  zu  der  Kunst 
da  er  zu  geneigt  ist.     Sind  sie  arm,  so  gebe  man  ihnen  zu  Hülfe, 
mit  solchem   Bescheid,  dafs  sie  uns    vtTbunden   sein  sollen,   für 
unsern  Sold  zu  dienen,  wenn  wir  sie  aus  dem  Studium  oder  aus 
einem  andern  Dienst  fordern''. 

Der  Artikel  ist  wörtlich  in  die  Hamburger  Schulordnung  über- 
gegangen, mit  der  weiteren  Bestimmung,  dafs  die  vier  Gemeinden 
je  einen  Studenten  auf  Universitäten  halten  sollen,  der  aus  der 
gemeinen  Stadt  Kasten  jährlich  30  Fl.  zu  verzehren  habe;  die- 
selben werden  von  den  Schullehrern  ausgewählt.  Ebenso  bestimmt 
die  Schleswig-Holsteinische  Schulordnung  von  1542,  dafs  die 
Lehrer  solche,  „de  mit  erem  studeren  nicht  vele  uthrichten  vörden," 
durch  Beratung  der  £ltem  nicht  über  das  12.  Jahr  in  der  Schule 

1)  Bei  K.  V.  Räumer,  Gesch.  d.  Pädagogik  I  165,  148;  aas  Scbriflen  von 
1524  o.  1530. 

*)  VormbauiD,  Evaog.  Seholordoaagen  1  16.  Bageohagen  hat  diese,  wie 
mueh  4ie  gleiek  xh  BeoneodeB  OrdBaagen  abgefafst 
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halten  sollen.  Dagegen  soll  man  die  Kinder,  die  eines  guten 
Verstandes  sind,  bis  zu  16  Jahren  in  der  Schule  bleiben  lassen, 
und  die  dann  sich  als  die  geschicktesten  erweisen,  die  soll  man 
Gott  opfern  und  bei  eigener  oder  gemeiner  Besoldung  in  andere 
Universitäten  schicken. 

Also  Schulen  und  Universitäten  sind  seminaria  ecclesiae  et 
rei  publicae,  worin  die  tauglichsten  Knaben  auf  gemeine  Kosten 
für  den  öiTentlichen  Dienst  erzogen  werden.  Das  ist  die  An- 
schauung, in  welcher  diese  ersten  Schulordnungen  der  Re- 
formation entworfen  sind.  Es  ist  übrigens  nicht  eine  neue  An- 
schauung; sie  hat  nur  durch  die  Verstaatlichung  der  Kirche  eine 
neue  Form  angenommen.  Die  alte  Kirche  halte  stets  ihre  Diener 
sich  selbst  erzogen,  in  eigenen  Schulen  und  aus  eigenen  Mitteln. 
Es  giebt  keine  mittelalterliche  Schule,  von  der  Trivialschule  bis 
zur  Universität,  welche  nicht  in  ihrem  Statut  als  Pflicht  anerkannte 
pauperes  propter  Deum  zu  lehren,  und  die  nicht  in  irgend  einer 
Form  armen  Schülern  auch  eine  mehr  oder  minder  ausreichende 
Versorgung  bot 

Die  erste  Verwirklichung  dieses  Gedankens  in  grofsem  Stil 
ist  die  Errichtung  der  drei  sächsischen  Land-  oder  FQrstenschulen 
im  J.  1543.  Kurfürst  Moritz  jagte  den  Ständen,  welche  eben  be- 
gonnen hatten  sich  in  den  Besitz  der  Spolien  der  alten  Kircbe 
zu  setzen,  die  Beute,  wenigstens  zum  Teil,  wieder  ab  und  gab  die 
Güter  der  Klöster  und  Stifter  einem  Zweck  zurück,  dem  sie 
neben  dem  Zwecke  des  Gottesdienstens  auch  früher  gedient  hatten: 
dem  Jugendunterricht.  Drei  Alumnatsschulen  mit  230  Freislellen 
wurden  davon  ausgestattet,  zu  Meifsen,  Grimma  (anfangs  war 
Merseburg  in  Aussicht  genommen)  und  Pforta.  Den  Ständen 
blieb  übrigens  zum  grölseren  Teil  die  Verleihung  der  Stellen:  76 
Stellen  sollten  von  adlichen  Geschlechtern  an  Mitglieder  der 
Familie,  100  von  den  Städten  an  Bürgerskinder  und  nur  54  von 
dem  Fürsten  vergeben  werden.  Die  alten  Patronatsrechte  der 
Stifter  von  Präbenden  wurden  auf  diese  Weise  anerkannt.  Aller- 
dings war  die  Verleihung  jetzt  an  die  Bedingung  gebunden,  dafis 
der  nominierte  Knabe  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  und  Be 
fahigung  mitbringe,  das  durch  Aufnahmeprüfung  festgestellt  wurde. 
In  den  Städten  liefs  sich  der  Bath  durch  den  Schulmeister  taug- 
liche Knaben  vorschlagen.  Dafs  der  Armut  bei  diesem  Ver- 
leihungsmodus nicht  in  erster  Linie  die  Stellen  zu  gute  kamoi, 
dafür  bedürfte  es  nicht  ausdrücklicher  Zeugnisse.  Obrigens  war 
die  Meinung  der  Stiftungen  nicht  so  sehr,  einer  Anzahl  armer 
Knaben  Beneficien  zu  verleihen,  als  geeigneten  Nachwuchs  für  den 
öffentlichen  Dienst  zu  sichern.  Die  Schüler,  die  nur  in  dem 
Alter  zwischen  11  und  15  Jahren  aufgenommen  wurden  und  die 
Elementarkenntnisse,  auch  im  Lateinischen,  besitzen  mufsten,  blieben 
sofern  sie  als  tüchtig  sich  bewährten,  6  Jahre  in  der  Anstalt; 
eine  gute  Anzahl  derselben  konnte   dann  mit  Stipendien  auf  den 
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beiden    Landesuniversitaten,    Leipzig    und    Wittenberg,    versehen 
werden,  um  den  gelehrten  Kursus  vollständig  zu  absolvieren. 

Der  Vorgang  der  sächsischen  Fürsten  fand  bald  in  weitem 
Umfang  Nachfolger;  vor  allem  in  Württemberg,  wo  seit  1559  das 
Pädagogium  zu  Stuttgart  und  die  Klosterschulen,  deren  Anzahl 
wechselte,  in  ähnlicher  Weise  die  fähigeren  Knaben  aus  den  kleinen 
Lateinschulen  aufnahmen,  um  sie  nach  vollendetem  Kursus  nach 
Tubingen  aufs  Stipendium  zu  schicken:  „dieweil  viele  Kinder 
unserer  Unterthanen,  welche  gute  und  fruchtbare  ingenia,  um  des- 
willen bisher  verhindert  worden,  dafs  die  Eltern  so  uuvermöglich 
gewesen  oder  sonst  die  Gelegenheit  nicht  gehabt,  sie  bei  den 
I  8tudiis,  bis  sie  zu  der  Theologie  tauglich,  zu  erhalten'*.  Eine 
\  grofse  Anzahl  ähnlicher  Stiftungen  folgt;  ich  nenne  nur  die  Pä- 
dagogien zu  Marburg  und  Königsberg,  die  zugleich  mit  den  Univei^si- 
täten  gegründet  wurden  (1527.  u.  1544),  wie  denn  auch  an  den 
mittelalterlichen  Universitäten  in  der  Regel  ein  Pädagogium  war; 
femer  das  Pädagogium  zu  Eisleben  (1546),  Heidelberg  (1546),  Stettin 
(1563),  Brieg  (1569),  Gandersheim  (1571,  später  mit  der  Universität 
in  Helmstädt),  Schleusingen  (1577),  ßurgsteinfurt  (1604),  ßeuthen 
(1604),  Saarbrück  (1604),  Coblenz  (1605),  Joachimsthal  (1607), 
Stadthagen  (1610,  später  mit  der  Universität  in  Rinteln).^)  Es 
sind  ebenso  viele  Zeugnisse,  dafs  dieselbe  Anschauung  überall 
lebendig  war.  Alle  diese  Schulen  waren  Schulen  höherer  Ordnung, 
„gleichsam  ein  medium  oder  Mittel  zwischen  andern  gemeinen  trivial 
lind  hohen  Schulen  oder  Akademien'',  wie  sich  das  Coburger  Casi- 
mirianum  über  seinen  eigenen  Charakter  ausspricht  Ihre  Be- 
stimmung war,  die  besten  ingenia,  die  sonst  durch  Armut  ver- 
hindert werden  möchten,  ihre  Schullaufbahn  über  die  heimische 
Lateinschule  hinaus  zu  verfolgen,  zu  sammeln  und  für  die  Uni- 
versität vorzubereiten,  jenachdem  aber  auch  die  Universität  zu 
vertreten.  Daher  an  den  meisten  jener  Schulen,  für  welche  später 
der  Name  gymnasium  academicum  oder  illustre  üblich  wird, 
wenigstens  zeitweilig  philosophische,  theologische  und  juristische 
Lektionen  stattfanden.  Der  Besuch  einer  privilegierten,  d.  h.  akade- 
mische Grade  verleihenden  Universität  war  noch  im  17.  Jahrb. 
keineswegs  Bedingung  der  Übertragung  eines  Kirchen-  oder  Schul- 
amts oder  auch  einer  Civilbedienung.  —  Übrigens  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dafs  die  alte  Kirche  in  dieser  Richtung  keineswegs  zuröck- 
blieb;  die  zahlreichen  Jesuitenkollegien  und  bischöHichen  Seminare 
haben  ganz  denselben  Charakter  und  ganz  dieselbe  Aufgabe. 

Ich  erinnere  an  diese  Dinge,  um  die  gänzliche  Sorglosigkeit 
der  Gegenwart  dagegen  zu  halten.  Wir  begründen  aus  Staats- 
und Gemeindemitteln  Gymnasien  und  Realschulen,  bemühen  uns 
aber   auf  keine  Weise,    durch    irgend    ein  Verfahren    die   besten 


1)  Die  Daten  sind  f^röfstenteils  entnommeo  aus  Wiese,  Das  höhere  Schul- 
weMB  10  Preafseoy  historisch-statistische  Darstellung. 
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ingenia  für  dieselben  zu  gewinnen.  Vielmehr  überlassen  wir  die 
Füllung  der  (Hassen  lediglich  der  Neigung  der  Eltern,  die  weniger 
von  der  Einsicht  in  die  Naturanlage  ihrer  Kinder  für  die  ver- 
schiedenen Berufe,  als  von  den  eigenen  socialen  Ansprüchen  und 
Klasscnempfmdungen  bestimmt  zu  werden  pflegt.  Die  einzige 
wirksame  Beschränkung  des  Zulaufs  zu  den  höheren  Schulen  ist 
das  geforderte  Schulgeld,  das  zwar  nicht  zur  Hälfte  ausreicht  die 
Kosten  des  Unterrichts  zu  decken,  aber  ausreicht  die  Kinder  Un- 
bemittelter  fernzuhalten.  Auf  die  Begabung  wird  gar  nicht  ge- 
sehen ;  die  Schulverwaltung  scheint  es  sogar  für  eine  ihrer  Auf- 
gaben zu  halten,  die  Schuler  gegen  ein  zu  rasches  Urteil  der 
Lehrerkollegien  durch  genaue  Begrenzung  der  Fälle,  in  denen  Ent- 
fernung von  der  Schule  allein  statthaft  ist,  zu  schützen. 

Wenn  ich  mich  nicht  irre,  mufs  und  wird  die  Zeit  kommen, 
welche  die  Weisheit  des  16.  Jabrh.  wieder  zu  Ehren  bringt.  Die 
höheren  Schulen  sind  ihrem  Zweck  entfremdet,  wenn  sie  zu  Ver- 
anstaltungen werden,  in  welchen  die  wohlhabenden  Gesellschafts- 
klassen ihre  Kinder  mit  Gemeinde-  oder  Slaatsunterstützung  allerlei 
Berechtigungen,  zu  einjährigem  Dienst  und  Staats  Versorgungen, 
erwerben  lassen.  Ihre  wirkliche  Aufgabe  ist  vielmehr,  die  Talente, 
welche  die  Natur  einem  Volk  nicht  allzu  reichlich  zu  schenken 
pflegt,  für  den  öflentlichen  Dienst  fruchtbar  zu  machen.  Und 
um  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  wird  wenigstens  ein  Teil  der- 
selben eine  ähnliche  Gestalt  annehmen  müssen,  wie  sie  ihnen 
das  16.  Jabrh.  gab,  die  Form  des  Pädagogiums  oder  Alumnats. 

In  diesem  Sinne  scheint  mir  die  Geschichte  jener  alten 
Pädagogien,  deren  Überreste  sich  in  unserer  gegenwärtigen  Schul  Ver- 
fassung so  befremdlich  ausnehmen,  ein  allgemeines  und  grofses 
Interesse  zu  haben. 

Die  beiden  oben  genannten  Arbeiten  sind  allerdings  niclit 
aus  diesem  Gesichtspunkt  unternommen.  Die  Symbolae  Joachimi- 
cae  enthalten  zwei  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Anstalt:  Oscar 
Schmidt,  Tres  gymn.  Joach.  aetates  und  eine  Rede  des  Dir.  Schaper, 
womit  die  Anstalt  von  ihrem  alten  Hause  in  der  Burgstrafse  Ab- 
schied nahm.  Letztere  giebt  einen  kurzen  Abrifs  der  äufseren 
Geschichte;  erstere  enthält  vorzugsweise  Erinnerungen  an  Persön- 
lichkeiten, welche  auf  die  Entwickelung  der  Schule  Einflufs  hatten, 
wie  es  solcher  Gelegenheitsschrift  angemessen  ist. 

Sehr  viel  ausführlicher  ist  die  Geschichte  der  Meissener 
Fürstenschule.  Sie  enthält  viel  interessantes  Detail  aus  der  äufseren 
und  inneren  Geschichte  der  Anstalt,  aus  dem  Schülerleben  und 
der  allmählichen  Entwickelung  des  Schulkursus  bis  zu  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt.  Allerdings  fehlt  viel,  dafs  wir  über  jede  Seite 
des  Lebens  so  unterrichtet  würden,  wie  es  uns  wünschenswert 
scheint  Über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  finden  sich  viele 
vereinzelte  Angaben ;  dagegen  keine  zusammenfassenden  Auf- 
stellungen, z.  ß.  über  Unterhaltungskosten   eines  Schülers  in  den 
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verschiedenen  Zeiten,  über  Gesamteinkommen  und  Lebenshaltung 
der  Lehrer,  in  Vergleichung  mit  dem  Ortsüblichen,  woraus  die 
sociale  Stellung  der  Lehrer  und  ihrer  Familie  erkennbar  würde. 
Ebensowenig  ist  das  Verhältnis  der  Schule  als  Gesamtheit  zur 
Gesellschaft,  die  Abstammung  der  Schüler  aus  den  verschiedenen 
Schichten  der  Bevölkerung,  die  spätere  Berufstätigkeit  derselben 
aus  dem  Buch  zu  erkennen;  lauter  Dinge,  die  für  die  kulturge- 
schichtliche Betrachtung  vom  höchsten  Interesse  wären.  Freilich 
entzieht  es  sich  der  Beurteilung  des  Ref.,  wie  weit  das  Material 
für  eine  solche  Behandlung  zureichte.  Ein  blofses  Namens- 
verzeichnis, wie  das  Grimmenser  und  Pförtner  Album  giebt,  wäre 
freilich  nutzlos  für  diesen  Zweck.  —  Am  meisten  Sorgfalt  ist  der 
Geschichte  des  Lehrplans  gewidmet.  Allerdings  war  hier  nicht 
viel  Neues  zu  bieten;  die  kursächsischen  Schulordnungen  haben 
die  verdiente  Aufmerksamkeit  seit  langem  gefunden  und  sind  in 
der  Vormbaumschen  Sammlung  bequem  zugänglich.  Dagegen, 
scheint  mir,  wäre  es  sehr  verdienstlich  gewesen,  wenn  der  Verf. 
gröfsere  Aufmerksamkeit  der  Geschichte  der  Technik  des  Unter- 
richts in  den  verschiedenen  Disciplinen  zugewendet  hätte.  Eine 
detaillirte  Beschreibung  des  Verfahrens  etwa  des  Unterrichts  in 
der  Lateinischen  Sprache  in  einem  solchen  Pädagogium  hätte  gar 
nicht  blofs  antiquarisches  Interesse.  Das  gegenwärtig  übliche  Ver- 
fahren, namentlich  bei  der  Lektüre,  das  sogenannte  Präparieren 
und  Vorübersetzen  oder  Vorradebrechen  der  Schüler  mit  nach- 
folgender Erklärung  und  Musterübersetzung  des  Lehrers  läfst  doch 
wohl  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  vor  allem  eben  das,  was  als 
sein  Vorzug  gerühmt  zu  werden  pflegt :  Selbsthätigkeit  des  Schülers. 
Ob  wir  von  den  früheren,  die  sicherlich  gröfsere  Erfolge  des 
Unterrichts  in  Lese-  und  Schreibfertigkeit  erreichten,  nichts  lernen 
könnten?  Freilich  die  glückliche  Einfachheit  des  Unterrichts  der 
alten  Lateinschule  können  wir  nicht  zurückführen. 

Doch  es  ist  unbillig,  statt  für  das  Gebotene  zu  danken,  alles 
vergebhch  Gesuchte  aufzuzählen.  In  der  That  ist  in  dem  Buch 
für  eine  künftige  Schulgescbichte  eine  Menge  verwendbaren  Ma- 
terials zugänglich  gemacht,  namentlich  auch  aus  der  äufseren 
Lebensordnung  der  Lehrer  und  Schüler.  Was  liegt  für  ein  Stück 
Geschich*te  in  einer  so  dürftigen  Thatsache  wie  der,  dafs  bis  zum 
Jahre  1812  alle  Afrancr  sich  in  einem  im  Ilofe  stehenden  Brunnen- 
trog wuschen,  Winter  und  Sommer;  wie  sie  denn  auch  bis  auf 
dieselbe  Zeit  in  unheizbaren  Kammern  (Zellen)  wohnten  und 
schliefen.  So  lange  junge  Herren  von  Adel  mit  solcher  Toilette- 
einrichtung  sich  begnügten,  war  wirkliche  Lebensgemeinschaft 
auch  mit  dem  Sohn  des  Tagelöhners,  jetzt  auf  der  Schule  und 
später  im  Amt,  möglich,  unbeschadet  des  Geburtsunterschiedes. 
Wir  haben  keine  rechtlichen  Geburtsunterschiede,  aber  auch  keine 
Lebensgemeinschaft  mehr. 

Berlin.  Fr.  Paulsen. 
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Dr.  Adalbert  Becker,  Grofsh.  Gymnasial-  and  Realscholdirektor  in 
Worms,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Frei-  and  Reichs- 
stadt Worms  and  der  daselbst  seit  1527  errichtetes 
höheren  Schalen.  Worms,  Selbstverlag  des  Grofsherzogliehea 
Gymnasiums  zu  Worms.  (In  Kommission  der  Bachhandlong  voi 
J.  Stern.)     1880.  4. 

Das  vorliegende  Werk  ist  zum  gröfsten  Teile  aus  zum  ersten 
Male  erschlossenen  handschriftlichen  Quellen  des  reichsstädtischen 
Archivs  zu  Worms  und  des  hessischen  Staatsarchivs  zu  Darm- 
stadt geschöpft. 

Das  lutherische  Gymnasium  der  Frei-  und  Reichsstadt  Worms 
scheint  im  Jahre  1527  entstanden  zu  sein.  Die  frühzeitige  Ent- 
stehung dieser  Schule  erklärt  sich  besonders  aus  der  hochbedeut- 
samen Geschichte  der  inneren  Entwickelung  der  Stadt  Worms, 
aus  den  politischen  und  kirchlichen  Bestrebungen  der  für  ihre 
alten  Rechte  und  Privilegien  gegen  das  Bistum  Worms  vom 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  an  kämpfenden  Frei-  und  Reichs- 
stadt. Deshalb  werden  in  dem  ersten  Teil  des  vorliegenden 
Werkes  im  Anschlufs  an  die  Wormser  Chronik  des  Gymnasial- 
rektors M.  Friedrich  Zorn  zu  Worms  (war  daselbst  Rektor  1565 
bis  1610)  zunächst  als  Vorgeschichte  zur  Entstehung  des  reichs- 
städtischen Gymnasiums  zu  Worms  erzählt:  „Kämpfe  und  Ver- 
träge zwischen  der  Reichstadt  Worms  und  dem  Bistum  Worms 
bis  zur  Einführung  der. Reformation  Martin  Luthers"  (S.  1 — 33). 
Der  zweite  Teil  (S.  32  —  61)  bringt  eine  vollständig  neue  Ge- 
schichte der  Wormser  Reiigionsneuerungen  von  1521  — 1555. 
Dieselbe  ist  gearbeitet  nach  den  im  Darmstädter  Archiv  befind- 
lichen Akten  eines  Reichskammergerichtsprozesses  aus  dem  Jahre 
1528  und  nach  einer  im  Wormser  Archiv  befindlichen,  aber 
früher  noch  nicht  veröfTentlichten  handschriftlichen  Geschichte 
der  Wormser  Kirchenreformation,  als  deren  Autor  der  Verfasser 
den  genannten  Chronisten  M.  Friedrich  Zorn  erkannt  hat.  Der 
dritte  Teil  (S.  65  —  126)  behandelt  die  Entstehung  der  latei- 
nischen Stadtschule  zu  Worms  (1527)  und  bringt  die  Urkunden 
über  den  Erwerb  des  Barfüfserklosters  für  diese  Schule  zun 
Abdruck.  Daran  reihen  sich  Bruchstücke  aus  der  Geschichte  des 
luth.  Gymnasiums  im  16.  und  17.  Jahrb.;  das  Verhältnfs  seiner 
Unterrichtsordnung  zu  Luthers  und  Melanchthons  sächsischer  und 
zur  kurpfalzischen  Schulordnung,  Verzeichnisse  von  Lehrern  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts,  insbesondere  Nachrichten  über  den 
Rektor  und  Chronisten  M.  Friedrich  Zorn,  die  Entwickelung  des 
Gymnasiums  im  16.  und  17.  Jahrb.  Daran  reiht  sich  ein  Exkurs 
über  die  nahe  bei  Worms  gelegene  kurpfälzische  reformierte 
Fürstenschule  zu  Neuhausen,  die  in  den  Jahren  1565  —  1616 
trotz  vorübergehender  Auflösung  als  Vorbereitungsanstalt  für  die 
Heidelberger  Universität  zu  hoher  Berühmtheit  gelangte.  Inter- 
essant ist  die  urkundliche  Beschreibung  eines  aus  der  Zeit  der 
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Reformation  stammenden  Wormser  Volks-  und  Jugendfestes,  des 
sog.  Wiesengangs,  das  höhere  und  niedere  Schulen  auf  Veran- 
stalten des  Rats  auf  einer  Wiese  am  Rhein  zu  begehen  pflegten. 
Ein  Abschnitt  über  die  Bedrängnis  des  lutherischen  Gymnasiums 
im  dreifsigjährigen  Kriege  bringt  Archivalien  zum  Abdruck,  woraus 
sich  ergiebt,  wie  Franziskaner,  Dominikaner,  Kapuziner  und  Je- 
suiten das  Gymnasium  seines  wohl  erworbenen  Hauses  berauben 
wollten,  und  wie  deshalb  sogar  Ferdinand  der  II.  und  Papst 
Urban  VIII.  in  Streit  gerieten.  Der  vierte  Teil  (S.  127 
bis  197)  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  Stadt  Worms 
zur  Zeit  des  dreifsigjährigen  Krieges,  in  dem  Auszüge  alter  Rats- 
protokolle des  Wormser  Archivs  und  damit  übereinstimmende 
Aussagen  der  Wormser  Chroniken,  sowie  Urkunden  des  Wormser 
und  des  Darmstädter  Archivs  zusammengestellt  und  verarbeitet 
werden.  Vor  diesem  geschichtlichen  Hintergründe  wird  nach 
Urkunden  des  Wormser  Archivs  und  nach  den  im  Darmstädter 
Archiv  befindlichen  Akten  eines  von  1566 — 1755  bei  den  höchsten 
Reichsgerichten  geführten  Rechtsstreites  die  Geschichte  der  im 
Jahre  1606  in  Worms  eingeschlichenen  Jesuiten  und  der  von 
ihnen  in  Worms  errichteten  Lateinschule  gegeben.  Das  hier  zu- 
sammengestellte Material  ist  von  Bedeutung,  weil  es  zeigt,  mit 
welcher  Ausdauer  die  protestantische  Stadt  von  keinem  Macht- 
gebot des  die  Jesuiten  beschützenden  Kaisers  sich  dazu  zwingen 
lieCs,  die  Niederlassung  der  Jesuiten  in  Worms  als  legal  anzu- 
erkennen, sondern  dieselben  anderthalb  Jahrhunderte  lang  bis 
zur  Auflösung  des  Jesuitenordens  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  trotz  aller  den  Jesuiten  zu  Hilfe  geschickten  kaiser- 
lichen Kommissaren  und  trotz  der  der  Stadt  angedrohten  oder 
ausgeführten  Reichsexekutionen  bekämpfte.  Im  fünften  Teile 
(S.  198—215)  wird  nach  den  Urkunden  der  beiden  genannten 
Archive  die  Auflösung  des  Wormser  Jesuitcnkollegs  und  die  ver- 
mittelst der  Fonds  desselben  von  dem  Kurfürsten  zu  Mainz  und 
Bischof  zu  Worms  Emmerich  Joseph  von  Breidbach  im  Jahre 
1773  angeordnete  und  durchgeführte  Stiftung  des  fürstbischöf- 
liehen  Gymnasiums  zu  Worms  erzählt.  Das  Urteil  dieses  er- 
leuchteten Kirchenfürsten  über  den  Jesuitenorden  und  der  von 
diesem  in  seinem  Kurfürstentum  durchgeführte,  für  ein  aufgeklärtes 
Zeitalter  berechnete  Lehrplan  für  die  lateinischen  Schulen,  der 
auch  in  Worms  in  dem  von  ihm  gestifteten  Gymnasium  einge- 
führt wurde,  verdienen  die  Beachtung  des  Kulturhistorikers.  Die 
hier  einschlagenden  Akten  des  Darmstädter  Staatsarchivs  enthalten 
auch  Korrespondenzen  der  Kurfürsten  Emmerich,  Joseph  von 
Mainz,  Karl  Theodor  von  der  Pfalz,  Clemens  Wenceslaus  von  Trier, 
die  sich  auf  die  Auflösung  des  Jesuitenordens  in  den  gedachten 
Kurfürstentümern  beziehen,  und  deren  lnha|t  in  vorliegender 
Schrift  angedeutet  ist. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  in   den  vorangehenden  Teilen   die 
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SchuJgeschichte  mit  der  politischen  Geschichte  der  Stadt  Worms 
verwoben  ist,  wird  im  sechsten  Teile  (S.  216 — 282)  die  Wieder- 
aufrichtung der  am  31.  Mai  1689  von  den  Franzosen  in  Asche 
geJegten  Stadt  Worms  und  ihres  Gymnasiums  behandelt.  Di« 
Geschichte  des  Gymnasiums  im  18.  Jahrhundert  wird  eingehend 
in  dieser  Weise  erzählt,  dafs  die  Personen  und  die  inneren  Ver- 
hältnisse der  zum  Teil  in  zopfiger  Gesetzlichkeit  erstarrten  Reichs- 
stadt in  anschaulichen  Bildern  vor  die  Augen  tritt  Am  Ende 
dieser  Erzählung  treten  wir  wieder  in  die  allgemeine  Geschichte 
ein,  wo  z.  B.  erzählt  wird,  wie  der  Wormser  Gymnasialprofessor 
Dr.  W.  Böhmer  durch  seine  Freigeisterei  den  Kaiser  Leopold  ü. 
zum  Einschreiten  gegen  seine  Irrlehren  veranlafste,  so  dafs 
Böhmer  den  französischen  General  Custine  aufforderte,  von  Speier 
aus  Worms  und  Mainz  einzunehmen  und  dessen  Gebeimsekretär 
wurde,  als  welcher  er  Revolutionsklubs  stiftete,  Freiheitsbäame 
pflanzte  und  im  Jahre  1791/93  despotisch  am  linken  Rheinufer 
regierte. 

In  einem  kurzen  Nachtrag  (S.  282 — 288)  wird  angedeutet, 
wie  in  der  Franzosenzeit  das  lutherische  Gymnasium  und  das 
furstbischöfliche  Gymnasium  zu  Worms  zu  einer  französischen 
Sekundärschule  verschmolzen  wurden ,  woraus  seit  1815  das 
Gymnasium  und  die  Realschule  zu  Worms  sich  entwickelt  habeB. 

Das  vortrefflich  geschriebene  Werk  bietet  nach  seinem  reichen 
Inhalt  nicht  allein  Schulmännern,  sondern  allen  Freunden  quellen- 
mäfsiger  historischer  Studien  eine  Fnlle  anregenden,  aus  bis  jetzt 
verschlossenen  Quellen  geschöpften  Materials. 

Crefeld.  Dr.  Soldan. 


Thukydideische  Forschungen  von  H.  Mäller-Str'dbing.    Wi«n  1881. 
VerUg  von  Carl  Konegen. 

Wer  ein  Buch  von  Müller- Strubing  in  die  Hand  nimmt, 
erwartet  darin  gewifs  eine  Menge  eigentümlicher,  kühner,  auch 
willkürlicher  Vermutungen  und  waffnet  sich  von  vorn  herein  mit 
einem  gewissen  Mifstrauen,  um  sich  nicht  durch  eine  Reihe  oft 
geistvoller,  nicht  selten  aber  einseitiger  und  selbst  sophistischer 
Argumente  blenden  zu  lassen.  Denn  Müller-Strübing  führt  seine 
Sache  mit  der  Kunst  und  dem  Eifer  eines  geschickten  Advokaten: 
er  häuft  Grund  auf  Grund,  zieht  weit  Entlegenes  herbei,  weils 
das  Verschiedenartigste  zu  verbinden,  in  dem  Zusammengehörigen 
Widersprüche  zu  entdecken  und  entwickelt  dabei,  zumal  in  dem 
warmen  Interesse  für  das  athenische  Volk,  eine  Beredsamkeit,  die 
das  Herz  nicht  minder  als  den  Verstand  einnimmt,  in  seiner 
Polemik  aber  eine .  Schlagfertigkeit,  die  mitunter  fast  an  die  stäh- 
lerne Tapferkeit  der  Lessingschen  Rede  erinnert.  Schade,  dab 
so  viel  Licht  von  ebenso  vielem  Schatten  verdunkelt  wird.     Die 
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weilen  gläDzende  Darstellung  ist  an  anderen  Stellen  unerträglich 
dehnt  und  zerflossen,  ja  sie  erlaubt  sich  banale  Phrasen  und 
endangen,  denen  man  kaum  in  der  Tagespresse,  geschweige  in 
lem  ernsten  wissenschaftlichen  Werke  zu  begegnen  erwartet; 
i  Argumentation  wirft  Grunde  und  Folgerungen  nach  dem 
genblicklichen  Belieben  ebenso  eigenmächtig  durcheinander,  wie 
i  Gegenstände  der  Forschung  selbst  ohne  Ordnung  zusammen- 
würfelt, manche  sogar  aus  verschiedenen  Stellen  erst  zusammen- 
suchen sind.  Der  Verf.  tadelt  die  kindliche  Naivetat  derer,  die 
ahrscheinlichkeiten  oder  Möglichkeiten  für  Gewifsheit  nehmen; 
dererseits  beehrt  er  diejenigen,  welche  an  der  Überlieferung 
glichst  festhalten  und  sich  für  das  immerhin  Auffällige,  aber 
dl  Erklärbare  nicht  mit  unhaltbaren  Hypothesen  wollen  ab- 
eisen  lassen,  mit  herbem  Spott.  Aber  ich  fürchte,  seine  eigenen 
rmutungen  leisten  in  der  Verwechselung  von  Möglichkeit  und 
irklichkeit  das  mögliche;  und  wieder  hält  er  an  gewissen  Über- 
ferungen  wie  an  Dogmen  mit  einer  Zähigkeit  fest,  die  den  von 
n  so  oft  gegeifselten  Theologenglauben  noch  übertrifl't.  Möchte 
r  kenntnisreiche  Gelehrte  es  über  sich  gewinnen,  die  Fülle  seiner 
tdanken  mehr  zu  sichten,  das  einmal  Gedachte  zu  überdenken, 
B  Niedergeschriebene  zu  überarbeiten!  Ich  glaube,  er  würde 
nn  der  Wissenschaft  mehr  nützen  als  in  diesem  Buche,  das  bei 
Dem  sehr  gemischten  Charakter  einer  gewissenhaften  und  un- 
rteiischen  Kritik  in  vielen  Punkten  nicht  stand  hält. 

Es  zerfällt  auTser  dem  Anhang  in  zwei  Hauptteile,  deren 
»ter  (bis  S.  101)  eine  Reihe  Emendationen  zu  verschiedenen 
eilen  des  Schriftstellers  enthält,  der  zweite  (bis  S.  243)  dagegen, 
gesehen  von  einigen  Episoden,  den  Bericht  des  Thuk.  über  den 
»fall  der  Mytilenäer  im  Zusammenhange  behandelL  Mit  der 
»hrzahl  jener  Verbesserungsvorschläge  bin  ich  nicht  einver- 
inden;  bei  einigen  habe  ich  gleiche  oder  ähnliche  Erwägungen 
loD  vor  Jahren  an  verschiedenen  Stellen  der  Zeitschr.  für  das 
mnas.-Wesen  gemacht  und  bin  z.  T.  zu  ähnlichen  Resultaten 
kommen.  Dafs  der  Verf.  dieselben  nicht  gekannt  hat,  verarge 
I  ihm  nicht  im  mindesten;  er  wird  aber  wenigstens  zugeben, 
b  nicht  alles  so  nagelneu  ist,  wie  es  meist  von  ihm  vorge- 
igen  wird. 

VU  13,  1  verteidigt  er  für  avTOfioUag  die  von  anderen  auf- 
itellte  und  von  keinem  geringeren  als  Ritschi  gebilligte  Kon- 
;tur  avtovofAiag.  Ich  habe  in  dieser  Zeitschr.  (ich  bezeichne 
»selbe  weiterhin  mit  'G.  Z.')  XXXIII  S.  106  avrofioXlag  in 
holz  genommen  und  bemerke  gegen  aviovo^iag  noch  Folgendes: 
gen  wen  haben  die  Deserteure  die  nqotfatng  aviovofilag  ge- 
icht?  Gegen  die  Feinde,  zu  denen  sie  übergingen?  Aber  bei 
neo  bedurfte  es  einer  solchen  Erklärung  nicht;  sie  hätte  den 
erläufern  vielmehr  geschadet,  weil  man  ihnen  mit  Recht  deu 
rwurf  machen  konnte ,  dafs  sie  trotzdem  den  Athenern  gegen 
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freie  Staaten  gedient  hätten.    Also  gegen  Nicias  nnd  die  Athener? 
Würden  diese  sie  ungehindert  haben  ziehen  lassen?    Wohl  aber 
konnte  ihnen  die  Erklärung,   dafs   sie  nicht  etwa  durch  Not  ge- 
zwungen übergegangen  seien,  bei  den  Feinden  dienlich  jsein.    Und 
avTOfiolftp  heifst  eben  „freiwillig  zu   einem  anderen   (hier  dem 
Feinde)  übergehen  und  ihm  seine  Dienste  anbieten'S  verschieden 
von  (pevysip  und  (fvydg.     Das   beweist  gerade  das  citicrtc  Scho- 
llen zu  Aristoph.  Plut.  tl50:  aitofbolog  iattv  6  olnelqc  S-sXijüei 
XinuiV  ixfivovgy  [xeS''  tov  ^Vj  xai  ngog  äXlovg  iX&ciy,    Wenn 
M.-Str.  fragt,    warum    gerade   zu    den  Syrak.,   da   doch   noUii 
^  2ixaXiaj   so   sind  eben  mit  o\  d'  (og  Imactoh  dvvavta^  die- 
jenigen bezeichnet,  die,  ohne  in  die  Reihen  der  Syrak.  einzutreten,' 
sich  auf  irgend  eine  Weise  vom  Heere  der  Athener  entfernen. 

Gut  ist  die  Begründung  von  Badhams  Konj.  iqyaaifiqim 
st  dixaffTfiQicov  VI  91,  7.  Auch  mit  dem  Beweise,  dafs  V  72,  2 
ifineiQiq  unmöglich  sei,  bin  ich  einverstanden,  ata^iix  ist  gut; 
ich  habe  aus  ähnlichen  Gründen  das  dem  Sinne  nach  verwandte, 
dem  Wortlaute  nach  näher  liegende  anetd-siq  (oder  auch  ixnXfiln) 
vermutet     Vgl.  G.  Z.  XXXI  S.  262. 

Die  Konj.  v.  Wilamowitz-MöUendorfs  zu  VIII  67,  2  ä^iuov 
elnsXv  St.  'Ad^fivaionv  ävarQinsiv  (avstnstv  Vat.)  halte  ich  noch 
jetzt  für  sehr  glücklich.  Vgl  G.  Z.  XXXIII  S.  664.  a^^fi^ov  ist 
zu  i^etvai  keineswegs  überflüssig:  es  standen  ja  Strafen  auf  Vor- 
schlägen, die  mit  einem  bestehenden  Gesetze  kollidierten;  wenn 
nun  in  dieser  Volksversammlung  von.  denselben  abgesehen  werden 
sollte,  so  war  es  wohl  begründet,  dies  auch  ausdrücklich  zu  sagen, 
nicht  blos  schliefsen  zu  lassen.  Daher  auch  der  Gegensatz,  dafs 
umgekehrt  in  schwere  Bufse  verfallen  solle,  wer  wegen  solcher 
Anträge  eine  yqatfii  naQapofitav  einreichen  oder  dem  Antragsteller 
sonst  irgendwie  schaden  würde.  Gegen  M.-Str.s  Konj.  ävvsdtfi^shV 
(oder  avxsinsXv)  spricht,  dafs  es  sich  um  Gegenanträge  gar 
nicht  handelt  Die  ^vyyQacp^g  haben,  wie  der  Text  lehrt,  eigene 
Anträge  hinsichtlich  einer  Änderung  der  Verfassung  noch  gar  nicht 
gemacht,  sondern  wollen  sich  durch  den  Volksbeschlufs  erst  den 
Weg  dazu  bahnen  und  den  Rücken  decken.  Gar  aber  avto&nf 
für  das  unstatthafte  Idd'fivaifav  scheint  mir  ein  blofses  Flickwort 
zu  sein. 

VIII  68,  2  erklärt  M.-Str.  sich  für  den  auch  von  Classen  an- 
genommenen Vorschlag  Brandis'  not  avxog  tb  (besser  doch  avto^ 
di),  inBidfi  fistitSTfi  ^  druioytQaxia^  xai  ig  ayävag  %oni(Stfi  fi 
(st.  /icra)  TcöV  T€TQaxo(Si(ov  iv  vatiqm  fisxans(f6$n:a  ts  (dies  %t 
eingeschoben)  vno  rov  dfjixov  ixaxoiko.  Ich  habe  das  G.  Z. 
XXXni  S.  664  ebenfalls  gethan.  Es  will  mir  aber  nicht  mehr  in 
den  Sinn,  dafs  ig  äyävag  xaxitstfi  und  ixaxoiko  nicht  auf 
Antiphon  selbst  gehen  sollte,  um  den  sich  doch  alles  dreht 
Wenn  man  das  fast  einstimmig  bezeugte  fiBta  behält  und  nur 
fABTanBaopta  in  fisraneatov  xat  (oder  fk€tanB(fAv   vno  %i) 
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rerwandeU,  so  ergiebt  sich  durch  eine  unbedeutende  Änderung 
ler  gute  Sinn:  „als  er  in  Prozesse  gezogen  wurde  mit  den  Vier- 
baiidert  später  gestürzt  (die  auch  verfolgt  wurden,  daher  ig 
iyüntg)  XL  s.  w."  —  Für  fiixQ^  ^H»^^  verlangt  M.-Str.  ikix^h 
iavtov,  weil  jenes  den  Gedanken  involviere,  als  würde  wohl  noch 
ein  anderer  einmal  eine  bessere  Verteidigungsrede  halten.  Wenn 
aber  hier  eine  Yergleichung  mit  der  Verteidigungsrede  des  Thera- 
menes  vorliegt  (was  ich  keineswegs  bestreite),  und  diese  Episode 
nach  dessen  Tode  eingeschoben  ist,  so  hätte  fiixQ^  iavtov  doch 
mir  den  Sinn,  dafs  die  Rede  des  Theramenes  besser  gewesen  sei. 
Und  hat  Thuk.  das  sagen  wollen? 

VII  28,  2  ist  die  Konj.  M.-Str.s  xo^ficifAsvot  st.  notovgAsyot 
gewifs  nicht  schlecht.  Ich  habe  einst  (G.  Z.  XXXIII  109)  naqa- 
fuaaofieyot  oder  etwas  dem  Ähnliches  vermutet.  Dann  aber  ver- 
wirft er  nicht  nur  mit  Cwiklinski  (Hermes  XII  S.  67  iT.)  die  ganze 
Stelle  von  iidXiüia  d'  avrovg  inie^sy  (§  3)  bis  iyiyoyio  roTg 
Z^'fia<r»  (Anfg.  4),  sondern  auch  den  Anfang  und  das  Ende  des 
Kapitels  und  ebenso  das  ganze  27.  Mit  der  Einführung  der 
ihoajij  statt  des  ffogog  steht  es  erwiesenermafsen  zweifelhaft; 
aber  dann  genügt  es  doch,  das  Ende  des  28.  Kap.  zu  beseitigen. 
Die  Erklärung  von  i^enXdytjaay  V  66,  2  giebt  M.>Str.  gerade 
80  wie  ich  G.  Z.  XXXI  S.  260  f.;  dtd  ßgaxeiccg  .  .  .  iyiyysxo  aber, 
das  er  nach  xa\  svdvg  vno  anovd^g  einrücken  will,  hat  er  nicht 
verstanden.  Es  giebt  ganz  richtig  den  Grund  zu  i^snXdyriaav: 
ndeon  sie  hatten  zur  Aufstellung  nur  kurze  Frist'^  Nicht  die 
Thatsache  der  schnellen  Aufstellung  liegt  in  dem  Impf,  iyiyvexo, 
aoodern  die  Überlegung,  dafs  es  ohne  Zaudern  geschehen  müsse. 
Auf  die  richtige  Erklärung  von  ig  o  iikiikvqvio^  das,  wie 
M.-Str.  zeigt,  nur  bei  Classens  Fassung  bedenklich  ist,  habe  ich 
achon  an  der  oben  angeführten  Stelle  hingewiesen. 

V  68,  2  verteidigt  M.-Str.  ovx  av  idwdfAfiv,  welches  heifse: 
»ich  könnte  wohl  nicht,  auch  wenn  ich  wollte;  ich  will  aber 
nicht  u.  s.  w.'*  Woher  aber  die  Ergänzung  „auch  wenn''?  Sie 
wäre  doch  nur  „wenn'^  Und  dann  müfste  es  nach  M.-Str.*s 
Interpretation  heifsen:  „ich  könnte  wohl'',  nämlich  wenn  ich  in- 
diskret sein  wollte;  d.  h.  bei  ay  idvydfi^y  müfste  ovx  fehlen. 
Mir  scheint,  entweder  ovx  ay  dvyaiyktiv  oder  ovx  idvydfAfjy  ist 
allein  erträglich. 

Über  die  Abfassung  des  Thukydideischen  Geschichtswerkes 
äuDaert  sich  M.-Str.  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich  S.  42  ff. 
und  73  ff.,  zu  Gunsten  der  UUrichschen  Annahme.  Auf  oQ^dfisvog 
iiS'vg  xad'KXTafiiyov  (nolifiov)  I  1  habe  ich  selbst  G.  Z.  XXXIII 
S.  442  aufmerksam  gemacht  Darin  irrt  aber  M.-Str.,  dals  er  aus 
ig  inoXifiijaccy  nQog  äkk^kovg  den  Schlufs  zieht,  Thuk.  habe 
iBes  unmittelbar  nach  den  Begebenheiten  niedergeschrieben,  mit 
hnen  gleichen  Schritt  haltend.  Das  würde  inoXifiovy  heifsen, 
vie  in  dem  zum  Beweise  herbeigezogenen  Citat  V  26,  1  il^^g  tag 
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ixa<tta  iyiypsTO.  dg  inoiJfiijaay  setzt  ebenso  wie  V  26,  6  dg 
inoksfi^d^ij  den  Abschlufs  des  Krieges  voraus.  Der  Hauptbeweis 
dafür,  dafs  wirklich  Teile  des  >Yerkes  während  des  Krieges,  sogar 
des  10jährigen,  abgefafst  seien,  wird  S.  46  durch  die  Theorie  des 
Nicias  geführt,  die  Thuk.  nach  1I[  104,  2  nicht  gekannt  habe, 
weil  er  sich  sonst  für  die  geringe  Entfernung  der  Inseln  Delos 
und  Rheneia  lieber  auf  die  Überbrückung  der  Meerenge  durch 
Nicias  als  auf  die  Geschichte  vom  Polycrates  berufen  haben  würde; 
folglich  sei  jene  Stelle  und  damit  die  vorangehenden  Bücher  vor  der 
Theorie  des  Nicias,  d.  h.  vor  421,  verfafst.  Nur  ist  es  zunächst 
überhaupt  mifslich,  aus  dem  Verschweigen  von  Thatsachen  Schlüsse 
zu  ziehen.  Wie,  wenn  Thuk.  nach  Jahren  die  Sache  vergessen 
hatte,  wenigstens  augenblicklich  nicht  daran  dachte?  oder  wenn 
er  sie,  als  zur  Kriegsgeschichte  nicht  gehörig,  überging,  wie  er 
so  vieles  andere  unberücksichtigt  gelassen  hat?  Aber  ich  nehme 
den  Beweis  an,  dafs  die  Stelle  vor  jener  Theorie  geschrieben  ist; 
was  folgt  daraus?  Der  Ansicht  M.-Str.'s,  dafs  die  Theorie  in  OL 
89,  3  (421)  falle,  steht  einerseits  die  Boeckhs  (Ol.  90,  3  =  417), 
andererseits  die  Curtius'  (01.88,3  =  425)  entgegen;  nach  Boeckh 
stimmt  für  Thuk.  alles  gut,  wenn  wir  nur  annehmen,  dafs  er 
nach  dem  Frieden  des  Nicias  die  Ausarbeitung  seines  Werkes  vor- 
genommen hat.  Indels  M.-Str.  soll  auch  mit  421  Recht  haben; 
was  nun  weiter?  Thuk.  ist  nach  dem  Verlust  vop  Ampbipolis 
424  nicht  nach  Athen  zurückgekehrt;  schon  423  trat  der  Waffen- 
stillstand ein,  und  auch  nach  dem  Wiederausbruch  des  Krieges 
422  ist  aufser  der  Schlacht  bei  Amphipolis  nichts  BedeuteDÜes 
geschehen.  Der  Friede  lag  in  der  Luft  und  konnte  von  jedem 
Einsichtsvollen  vorausgesehen  werden.  Ich  meine,  Thuk.  hat  mit 
der  Ausarbeitung  seiner  Materialien,  die  er  seit  Beginn  des  Krieges 
gesammelt  und  natürlich  auch  schon  niedergeschrieben  hatte,  bald 
nach  seiner  Verbannung  angefangen;  dann  hatte  er  bis  zur  Theorie 
des  Nicias  fast  3  Jahre  Zwischenzeit,  und  in  denen  konnte  er 
sein  Werk  wohl  so  weit  und  auch  noch  weiter  fortgeführt  haben. 
Dals  er  aber  die  Geschichte  des  10  jährigen  Krieges  sofort  ver- 
öfTentlicht  habe,  glaube  ich  nicht;  dazu  wird  er  auf  seine  Ruck- 
kehr nach  Athen  gewartet  haben.  Da  sich  dieselbe  verzögerte  and 
der  Krieg  bald  nachher,  zuerst  indirekt,  dann  offen,  wieder  aus- 
brach, so  hat  er  seinen  Plan  erweitert  und  zunächst  neues  Material 
(und  dafs  ihm  das  reichlich  zu  Gebote  stand,  darin  stimme  icb 
M.-Str.  voUig  bei)  gesammelt,  den  sicilischen  Krieg  wahrscheinlich 
sofort  nach  der  Katastrophe  abgeschlossen,  das  übrige  aber  vtsr- 
mutlich  bis  auf  das  Ende  des  Krieges  autgeschoben.  M.'Str. 
schliefst  aus  V  20,  wo  Thuk.  seine  Zeitrechnung  rechtfertigt,  dab 
er  darüber  schon  Tadel  erfahren,  also  den  10jährigen  Krieg  ver- 
ÖfTentlicht  haben  müsse.  Allein  dies  Kap.  gehört  ja  gar  nicht  zur 
Einleitung  des  2.  Teils,  sondern  zum  ersten,  weldier  erst  Kap.  24 
mit    den  Worten    schliefet:    tavia   di  %ä  äixa  itfj  6  ngitoi 


aof^ez.  von  Schätz.  449 

'^Xsfwg  ^vysxcog  ysvofAsvog  y^/ganva^.  —  Wenn  ferner  M.-Str. 
s  Yiyqaifs  di  xal  tavia  6  athog  Govx,  (V  26,  1)  folgert, 
luk.  habe  8ein  Werk  ohne  Zweifel  wirkUch  vollendet,  so  begeht 

einen  Triigschlufs.  Zunächst  verbindet  er  fAixQ^  ^^  *^^*  nii^ 
rQa(f€y  während  dieser  Satz  nur  die  Ausdehnung  des  Krieges 
zeichnet,  nicht  den  Umfang  des  schon  vollendeten  Buches, 
irner  steht  y^ygacfs  nicht  ganz  gleich  mit  dem  ^vyiygaipe  1  1. 
>nn  der  Aor.  bezieht  sich  auf  die  Vergangenheit,  in  der  das 
erk  geschrieben  war,  dem  Thuk  nur  noch  die  Vorrede  hinzu- 
gt;  dagegen  das  Perf.  auf  die  Gegenwart  des  Schreibens,  das  er 
en  abschliefst,  wie  Ende  24.  Auch  ist  wohl  yQacpeip  nicht  das- 
Ibe  wie  ^Svyygdifeip.  Jenes  ist  das  blofse  Auf-  oder  Nieder- 
breiben, das  sehr  wohl  von  den  ohne  Frage  bereits  abgeschlos- 
nen  schriftlichen  Aufzeichnungen  gebraucht  werden  konnte;  dies 
zeichnet  die  eigentlich  ordnende,  zusammenfassende  Komposition 
8  Schriftstellers.  Ich  gebe  indes  zu,  dafs  wir  aus  yiyqafps  an 
ch  auf  Vollendung  des  Werkes  schliefsen  könnten,  wenn  wir 
cht  das  Gegenteil  wufsten.  Welche  Willkür  aber,  gegen  die  un- 
reifelhafte  Überlieferung  eine  Hypothese  aufzustellen,  die  sich 
if  nichts  stützt  als  auf  eine  streitige  Ausdrucksweise  des  Schrift- 
ellers!  Denn  in  den  Biographieen  wird  die  JNichtvollendung  des 
erkes  ausdrücklich  mitgeteilt;  und  M.-Str.  selbst  giebt  zu,  dafs 
hon  Xenophon  das  Geschichtswerk  des  Thuk.  nur  in  dem  jetzigen 
mfange  kannte.  Und  fragt  man  nun  nach  dem  Grunde,  warum 
nr  liest  des  Werkes  so  spurlos  schon  bei  den  Zeitgenossen  des 
buk.  verschwunden  sei,  so  erhält  man  eine  neue  Hypothese,  die 
I.-Str.'s  eigene  Worte)  auf  äufsere  Evidenz  keinen  Anspruch 
achen  könne,  aber  die  einzige  sei,  durch  welche  die  That- 
iche  (!)  des  Vei*schwindens  sich  erklären  lasse.  Also  ich  ziehe 
ne  höchst  unsichere  und  unverbürgte  Vermutung  der  klarsten 
berlieferung  vor  und  suche  sie  dann  mit  derselben  in  Einklang 
I  bringen  durch  eine  neue  Vermutung,  für  die  nicht  der  Schatten 
nes  Beweises  vorliegt.  Denn  gesetzt,  die  mindestens  sehr  vage 
rzählung  von  Thuk. 's  Ermordung  sei  richtig:  wie  abenteuerlich, 
i£is  Parteigenossen  eines  Antiphon,  Pisander,  Phrynichus,  Thera- 
lenes,  Kritias  diesen  Frevel  begangen  haben  sollen,  um  das  Werk 
I  rauben  und  die  darin  enthaltenen  Beweise  ihrer  iandesver- 
iterischen  Umtriebe  zu  vernichten!  Hatten  die  Gewalthaber 
rund,  den  Thuk.  zu  fürchten,  sie,  denen  er  direkt  oder  indirekt 
iine  Heimkehr  zu  verdanken  hatte  ?  Und  wenn  sie  ihn  aus  dem 
iTege  räumen  wollten,  würden  sie  sich  gescheut  haben,  das  offen 
urch  Anklage  zu  thun,  wie  bei  so  vielen  anderen?  Gerade  bei 
L-Str.'s   Annahme,    dafs  Thuk.'s  Werk    im  wesenthchen  fertig, 

T.  schon  verölfentlicht  gewesen  sei,  bleibt  nicht  einmal  die 
usflucht,  dafs  man  über  den  Inhalt  desselben  erst  später  Ver- 
seht geschöpft  habe.  Und  unter  diesen  Männern  paradiert  selbst 
in  Antiphon,   dem   Thuk.,    wenn  irgend   einem,    ein  günstiges 
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Zpii^nis  ausgestellt  hat.  Kmllicti  hättnn  unter  der  wieder  her 
gestellten  Demokratie,  als  die  Amnestie  nur  zur  >ot  die  Erbitterung 
im  Zaume  hielt,  die  einstigen  Anhauger  der  (>ewalthaber  ein  Ver- 
brechen wagen  dürfen,  das  ungeheures  Aufseben  machen  mufste? 
und  ihre  rachsüchtigen  Gegner  (man  denke  an  einen  Lysias) 
hatten  davon  gar  keine  Notiz  genommen?  Wir  werden  auch  hier, 
wie  an  so  vielen  anderen  Stellen,  damit  getröstet,  dafs  die  Sarlie 
anderswo  liefer  begründet  werden  solle. 

IV  54.  3   hat   M.-Str.    mit  Portus  ovx   zu   äviarfiaav  ein- 
geschoben: andere,  schon  Bekker,  nach  lleilmann  av,  das  auch  ich 
G.  Z.  XXtV  S.  757  gebilligt  habe.     Ich  thue  das  nicht  mehr.    Es 
mufste  doch  gesagt  werden,  was  aus  Cythera  geworden  sei,  nicht, 
was  nicht,   oder  was  hätte  geschehen  können.     Der  Widerspruch 
mit  c.  57,  4  hebt  sich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Kvd^^Qioi  für  die 
Stadt  eingesetzt  ist.    Diese  wird  zerstört,  d.  h.  durch  Niederreifsen 
der  Mauern   (tfix^  xccd^fli-tv  111  3,  3  u.  50,  1)   und  Zerstreuung 
der  Einwohner   zu   einer  oflenen  Landstadt   gemacht.     Das   heifst 
recht  eigentlich  äviaifjfiir  und  dydaiatog.     M.-Str.  hätte  nur  an 
die   von   ihm   selbst  S.  68   citierte   Stelle   des    Maximus   Tyr.  XII 
p.  223:   Aty^va  ät^iavaiai.  zu  denken  brauchen;  oder  an  Antipli. 
TTfQl  Tov  ' Hqoiidov  (fovov  79:  liiv  naiqida  avoKStctior  yiyofiivfjy, 
wo  doch  auch  nicht  die  Mytilenacr  als  aus  ihrem  VaterJande  ver- 
trieben dargestellt  werden.    Auch  ist  inuijdftörfQoy  nicht  ,, glimpf- 
licher**, sondern  nur  „geeigneter*',  d.  h.  wie  es  ihnen,  den  Athe- 
nern, pafste.     So  l  19  u.  144,  2,   auf  welche  Stellen  Classen  für 
jene  Bedeutung  nicht  mit  Recht  verweist. 

Noch  3  andere  Stellen   glaubt  M.-Str.  durch   ein   eingescho- 
benes  ovx   heilen   zu   können.     So  vermutet   er   111    111,2   oi»jr 
(xO-QOoi^  für  dd^Qooi ,   setzt  aber  dann  dafür   lieber  wc  Ixaavot^ 
i'ewhifVyovifg).     Ich  habe  mich  einst  (G.  Z.  XXIH  S.  200)  für 
I*oppos    Ronj.    öVrfc    st.   ovimq   erklärt,    stehe    aber   jetzt   trott 
dessen   und    Classens  Einspruch   nicht   mehr  an,    Stv/x^^^^   ™'^ 
tiem    Aor.    '4vvtkx^6vieg    zu    verbinden.     Gl.    meint   mit   Unrecht, 
die  Amprakioten  seien  nur  zu  einem  Versuch  gekommen,  mit  den 
Pelop.  zugleich  zu  entfliehen:   sie  haben  sich  ja  nach  dem  Ende 
des  Kap.    mit  einem   Verlust  von   200   ins  agraischc   Gebiet  ge- 
rettet und  schicken  von  da  nach  113.  1   einen  Herold  nach  Argos. 
ol    äkXoi    sind    offenbar    amphilochische    Söldner.      Vgl.   107,  2, 
wonach    die  Mehrzahl    der  Amphilocher    von    den   Amprak.    ßiq 
utarsixovio,    108,  2    ol    xaid   lo   ds^iov  xiqaq   u.    109,  2   röv 
li^aOoifOQov   ox^oy   TOP    ^syixov,    immer    neben    den    Amprak. 
gegenüber  den  Pelop.    Sie  sind  also  äl^^qooi  mitgegangen  (meinet- 
wegen „mit  heraus**,  also  '^vvt'^fXd^.,   obgleich  es  nicht  nötig  ist) 
in  derselben  Absicht,  welche  die  Pelop.  blofs  vorgeschützt  haben, 
nämlich    in)    Xaxftviö^ihv    xal    (fQvycivcop    ^i)XXoy^v.     Natürlich 
sind  auch  diese  zuerst  dx^Qüoi  ausgezogen,  xccj'  okiyovc  geht  nur 
auf  imaprieGap.    Die  Amprak.  und  ol  äkkoi  vereinzeln  sich  nichU 
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und  darom  ist  ä&goot  noch  besonders  hervorgehoben.  Bedenklich 
ist  demnach  nur  ovitag^  für  das  ich  avrotg  oder  daavriog  oder 
ifkoimg  vermute. 

Nicht  besser  steht  es  IV  68,  4  mit  der  Konj.  o  ov  ^vyjjdet 
st  o  liTijdci.    Allerdings  wufste  die  Menge,  dafs  ein  Kampf  mit 
den  Athenern  nicht  beabsichtigt  sei;  es  ist  ja  der  demokratiscli 
gesinnte  Teil  der  Bürgerschaft,    der   den  Athenern  die  Stadt  in 
die   Hände    spielen    will.      Sie    werden    aber    diese    Absicht    den 
Oligarchen,   die    vom  Ausziehen    abmalmen,  doch  nicht  verraten; 
diese  hinwieder  thun,  als  merkten  sie  nichts,  um  nicht  die  Menge 
zam  oiTenen  Kampfe  zu  treiben,  indem  sie  bei  der  gegenwärtigen 
Sachlage    (die  Athener    standen    an    den   Thoren)    den   kürzeren 
liehen  muTsten.    äkko  halte  ich  mit  Abresch  st  äiJio&  für  richtig, 
streiche  aber  das  Komma  vor  6,  um  sofort  o  älko  nk^d^og  ver- 
binden zu   können.     Vgl.  G.  Z.  XXIV  S.  764.  —  Noch   weniger 
Wahrscheinlichkeit    hat    VII    75,  4    M. -Str.'s    Konj.    ovx    äytv 
ovx  ikiyoay  st.  äyfv  oUyoip;  ja  ich  würde  eine  solche  doppelte 
Ulotes,  die  auch  er  nicht  schön  Gndet,  für  höchst  frostig  halten. 
t'DiDöglich  scheint   auch   mir  Classens  Erklärung   von  okiyog  als 
schwach.     Es  bleibt  schwerlich  etwas  anderes  übrig,  als  eine  der 
vielen  Konj.   (noXXdov,   avx^oßy,  XvyQwy^   oixtQdop  u.  a.)    anzu- 
nehmen. 

V  82,  6    bedarf   meiner  Meinung   nach   keiner  Emendation, 
^ni  wenigsten  der  M.-Str.'s  l^vvf^riJieaav  d^  ig  für  ^vvijdf€fay  di. 
Tfiuk.  sagt  nur,   dafs  manche  Pelop.  um  die  Absicht  der  Argiver 
^'ufsten,    aber  den   Spartanern,    denen   sie  ja   heimlich   grollten, 
'^eine  Anzeige    machten.      Lud    wenn  M.-Str.    aus    dem  Anfang 
^'OQ  c  83  weiter  folgert,  Thuk.  habe  absichtlich  Dinge  verschwiegen, 
5^ie  das  Zögern  der  Spartaner  erklären,    namentlich  Parteikämpfe 
>n  Athen,  so  sehe  ich  davon  nichts.    Gewifs  haben  die  Spartaner 
^*on  dem  Mauerbau  der  Argiver  bald  erfahren;  aber  schon  c.  82,  4, 
^Iso   kurz    vorher,    ist   von   ihren    diarQißal  xa)  fifkl^tSfig  ge- 
^iKochen.     Jetzt  war  der  Sommer  vorüber,  und  zu  einem  neuen 
^terbstfeldzug  entschlois  man  sich  schwer,  zumal  bei  der  unumtigen 
Stimmung  der  Bundesgenossen.    Man  mufs  das  ganze  82.  Kapitel 
^^rgleichen,  um  das  zaudernde  Verfahren  der  Spartaner  völlig  zu 
^^ürdigcn.      Der  längere  Exkurs   M.-Str.'s    über   die    epische  Art 
^«r  Geschichtserzählung   des  Thuk.    enthält  manches   Beachtens- 
^^crte,  z.  B.  der  Passus  S.  70  ff.  über  Platäa;  nur  ist  es  übel,  dafs 
^1*    so    wenig    bei    der  Stange   bleibt   und  durch  die  Beimischung 
^«rschiedenartiger  Dinge    (er    verirrt  sich  hier  bis  zu  Aeschylus 
^iketiden  und  Eumeniden,    Soph.  Ajax  u.  a.)   die    Übersicht  er- 
schwert. 

Ganz   verfehlt  ist  die  Argumentation,   durch  die  er  sich  hat 
herleiten  lassen,    V5,  3  xirraQa  frij   xal   «$  [j^^yag  st.  2$  frtj 
al   dixa  (i^yag  zu  ändern.     Ich  habe   G.  Z.  XXXI  S.  243 ff. 
Rechnung  des  Thuk.  als  völlig  zutreffend  nachgewiesen»  wenn 
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man  als  den  Beginn  des  tfapt-Qo^  nöXsfiog  die  Absendung  des 
Gyllppus  nach  Syrakus  (VI  93,  2  und  104,  1)  ansetzt.  Diese  war 
ja  ohne  (favegog  nöltfioCj,  der  nach  Annahme  der  Vorschläge 
des  AIcibiades  in  Sparta  eintrat,  unmöglich.  Die  Richtigkeit  dieses 
Termins  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Passus  in  AIcibiades' Rede  VI  91,5 
TU  ivO-ddf  XQV  fff^y^Qf^rfQoy  iycnoXBfjbsXv^  und  nicht  minder  aus 
dem  Anfang  93  ol  AaytiöaiiioviOt  diavoovfABvot  xal  avm 
TXQOTfQOV  axqattveiv  inl  Tag  ^Ax^fjvag  xtA. 

Geschickt  ist  M  29,  4  die  Umstellung  von  xal  ^ddoxov . . . 
^Ad^ffvaTov  nach  knonj(TaPTO.  Dagegen  ist  an  ^vytXeTv  nichts 
auszusetzen.  eXf^Ti^  wird  ja,  wie  M.-Str.  selbst  sagt,  von  Städten, 
Mauern  u.  s.  w.  gebraucht;  x^Q'^^  ^i^^  ^^^i*  gerade  feste  Plätze. 
Somit  ist  die  Konj.  ivvfifketv  xal  f/sQÖixicav  ^vvf^eldaat  völlig 
willkürlich. 

IV  73,  3  verlangt  er  itf&aaav  st  ätf&riaap,  weil  Brasidas 
und  die  Seinen  von  den  Megarern  gar  nicht  gesehen  seien,  üml 
doch  war  er  an  den  Thoren  der  Stadt  gewesen  und  halte  mit 
den  Hauptern  unterhandelt,  ihn  und  sein  Heer  aufzunehmen. 
S.  c.  70  a.  C.  und  71.  Machte  es  dabei  etwas  aus,  ob  Mondschein 
war  oder  nicht?  .Überhaupt  ist  an  dieser  Stelle  M.-Str.  etwas 
verworren.  So  bezieht  er  a(fl(ttp  (yiyvea&ai)  auf  die  Megarer, 
wahrend  unzweifelhaft  die  Laced.  gemeint  sind.  Übrigens  hahen 
auch  sonst  die  neueren  Erklärer  sich  hier  nicht  verständlich  genug 
gemacht.  Thuk.  meint:  Wäre  Brasidas  mit  seinem  Heere  iiiclU 
von  den  Megarern  gesehen,  so  würden  sie  (die  Lacedäm.)  keine 
Holliiung  haben,  Megara  zu  retten,  weil  die  Megarer  allein  den 
Athenern  nicht  widerstehen  könnten.  Nun  glaubte  er  es  abwarten 
zu  dürfen ,  ob  die  Athener  angreifen  wurden ;  thäten  diese  es 
nicht,  so  verbliebe  ihm  die  Stadt  auch  ohne  Schlacht. 

Vn  Gl,  l  will  M.-Str.  unnötiger  Weise  ^/jicov  nach  ixddioi; 
oder  nach  ^rraop  einschieben.  Seine  Rechtfertigung  von  ixdaiot; 
stimmt  mit  der  von  mir  G.  Z.  XXXHL  S.  118  gegebenen  ühereiu. 
—  Empfehlenswert  scheint  mir  UI  31,  1  die  Umstellung  nach 
Lond.  €(poQfid)ai^  (JcpiaiPy  avjoXg  dandv^.  Dagegen  ist  I  35,5 
die  Einfügung  von  vfjttp  xal  vor  i^filp  wieder  überüussig.  Aller- 
dings palst  fifTaardptag  nicht,  weil  es  nur  von  den  Kerkyräern 
gelten  könnte;  aber  M.-Str.  hat  es  ja  auch  ändern  müssen,  und 
zwar  ziemlich  unglücklich  in  diaffvdvrag.  Ich  möchte  eher 
äpii(tidpi:ag  oder  ivaTdvrag  vorschlagen.  Für  das  letzte  vgl« 
VHl  69,  2.  -  Mit  Recht  verteidigt  M.-Str.  endlich  V  58,1 
Heilmanns  Lesart  t6  tb  tiqwiov^  schiebt  aber  naqsxdXetsav  to\% 
h^fjifJtdxovg  zwischen  Aaxe6aiii,ovitov  und  xai  ein.  Das  is^ 
überaus  kühn.  Meiner  eigenen  Erörterung  G.  Z.  XXXI  S.  259 
füge  ich  hinzu ,  dafs  ich  die  Ergänzung  von  aiax^oiisvo^  aus 
nqoaiaO^oiievoi  nicht  mehr  billige.  Thuk.  giebt  2  Beweggrund« 
zum  Ausmarsch  der  Laced.  an:  den  ersten  bezeichnet  er  durch 
das  Part,    den  zweiten  durch  kneid^.     Dafs  er  dabei  die  ana- 
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[oluth.  Verbindang  Ton  tf  —  xa»  gebraucht,  darf  bei  Tbuk.  kaum 
affalien.  Es  sollte  blofs  heifsen  to  ngcoroy  —  ineid^.  Die  Jogische 
teziehuDg  dieser  2  zeitlichen  liegrifTe  (zuerst  —  alsdann)  hat 
hn  veranlafst,  dies  anch  durch  die  korrespondierenden  Partikeln 
a  bezeiciinen. 

Ira  2.  Teil  des  Werkes  behauptet  M.-Str. ,  dafs  die  ganze 
Irzählung  des  Abfalls  der  Mvlilenäer  (III  2—19  und  25  —  50) 
urch  Fehler  aller  Art,  namentlich  Wortverderbnisse,  Auslassungen 
nd  Interpolationen  entstellt  sei.  Die  letzten  seien  teils  harmloser 
iatur,  entstanden  aus  Bemerkungen,  Erläuterungen,  Vermutungen 
on  Grammatikern,  die  mifsverständlich  in  den  Text  des  Urtypus 
eraten  seien;  teils  verfolgten  sie  in  tendenziöser  Weise  den 
weck,  den  athenischen  Demos  in  üblen  Leumund  zu  bringen. 
Ol  allgemeinen  habe  ich  hier  eine  Menge  scharfsinniger  Bemer- 
QDgen  gefunden,  kann  aber  dessenungeachtet  dem  Resultat 
roisen teils  nicht  beitreten. 

So  bemängelt  M.  -  Str.  c,  3,  3  das  elliptische  fi^  fiiv  h^fif^^ 
miQaj  el  di  fifj.  Hätte  er  sich  die  Mühe  gegeben,  aufser 
rüger  auch  nur  Buttmanns  griech.  Gramm.  §  151  V,  besonders 
)er  Herm.  Viger.  ed.  IH  p.  509  und  833  nachzusehen ,  so 
Orden  seine  Bedenken  geschwunden  sein.  Die  nelQa,  die  er 
cht  versteht,  ist  natürlich  eine  Überrumpelung  der  Stadt.  Dafs 
bei  die  Flotte  der  Athener  vorher  bemerkt  werden  mufste, 
unbegründet:  sie  konnte  von  Norden  kommen,  wo  gerade  das 
m  gebliebene  Methymna  lag,  also  um  die  Insel  herumsegeln. 
-Str.  weifs  für  diese  Schwierigkeiten  keine  Lösung;  er  hat  sie 
:h  selbst  geschalTen.  —  Dasselbe  gilt  von  c.  16,  1,  wo  er  lo 
-ql  IJfkonöyvfjCov  vor  t6  äno  UfXonopyijaov  einschieben  will. 
heifst:  die  Athener  wollten  beweisen,  dafs  sie,  ohne  ihre  les- 
(che  Flotte  zurückzuziehen,  imstande  seien,  sich  auch  gegen 
i  pelop.  Flotte  zu  wehren,  also  nicht  blofs  mit  den  Mytilen. 
tig  zu  werden.    Ist  dabei  xai  nicht  völlig  am  Platze? 

c.  26,  1  streicht  M.-Str.  den  Finalsatz  onwg  —  smßot^' 
jöovaiv.  Die  Anführung  des  Grundes  für  den  Einfall  ist  hier 
1  so  angemessener,  als  die  Athener  zugleich  von  den  42  pelop. 
hilTen  in  Mytilene,  also  ccfAqoTiQ(a&fp,  angegrifPen  werden  sollen. 
(s  freilich  ijTißofjO'fTv  tccXq  vavaiv  heifse  ., gegen  die  Schifle 
sziehen'%  will  mir  auch  nicht  einleuchten.  Ebenso  verdächtig 
mir  in  tatg  ravaip  Sg  Tfjv  Mvx^XrjVfiv  TtajanXtovaaiq  die 
ntax,  welche  Wiederholung  des  Artikels  nach  vavöiv  verlangt. 
Ute  nicht  xaranleovreg  zu  lesen  sein?  laXg  vavöip  heifst 
nn  „mit  den  Schilfen'',  also  ihren  eigenen. 

In   der  Erklärung  und  Emendation   von  c.  29,  1  ist  richtig, 

Ts  oi  hL  Ttjg  nolsoag  ^A&rivaXot  die  Bürger  in  der  Stadt  selbst 

id.    Aber  nicht  im  Gegensatze  zu  denen  vor  Mytilene,  sondern 

denen    in   Delos,    welche  Insel   ja  völlig  attische  Bevölkerung 

tte.    Hier  sind  die  pelop.  Schilfe  natürlich  bemerkt  worden,  da 
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Thuk.  ausdrucklich  sagt  t^  Ji^ha  edxov-  Die  Korrektur  Mijlu 
ist  unzulässig.  Wären  sie  wirklich,  wie  M.-Str.  meint,  von  dort 
an  sicher  gewesen,  während  sie  noch  bei  Faros,  Naxos  u.  a.  vor- 
bei mufsten?  Dazu  liegt  Mykonos  sofort  hinter  Delos,  aber  niclil 
hinter  Melos.  Thuk.  zeigt,  wie  die  Pelop.  durch  ihre  Langsamkeil 
den  Zeitpunkt  versäumt  haben.  So  schwebt  ihm  bei  axolaioh 
xofjtia&iyteg  schon  das  Endresultat  vor.  wenn  er  auch  beinahe 
spöttisch  die  Nebensache  einschiebt,  dafs  es  ihnen  wirklich  ge- 
lungen sei,  bis  Delos  von  den  Athenern  unbemerkt  zu  bleibeo. 
Langsam  aber  fahren  sie  nicht,  um  nicht  entdeckt  zu  werden, 
sondern  aus  Furcht,  indem  sie  ubermäfsige  Vorsichtsmafsregein 
trefifen.  So  ist  dann  M.-Str.'s  Konjekt.  anovdaXoi,  das  er  zu 
einem  arra^  flQfjfi,  des  Thuk.  erst  macht,  st.  axoXaXoi  völlig 
verunglückt.  Wenn  er  damit  für  die  weitere  Fahrt  einen  Gegen- 
satz zu  der  Köstenfahrt  statuiert,  so  äbersieht  er,  dafs  ein  solcher 
Gegensatz  schon  nicht  durch  xe —  xai  gegeben  sein  könnte.  So  sind 
denn  auch  die  folgenden  Änderungen  (S.  1260*.)  alle  unbegründet; 
namentlich  c.  32,  2  iq  t^p  Köqijcsop  und  33,  1  ^x  t^g  Koq^coi 
statt  ig  tijy  ^Efpeaov,  bezw.  int  r^g  ^E(piaov,  Alcidas  ist  an  der 
Küste  entlang  gesegelt,  wie  auch  naqanXiovvsg  (33,  2)  beweist; 
sonst  wäre  er  schon  von  Embaton  nicht  nach  Myonnesos,  sondern 
direkt  südUch  nach  Patmos  gegangen.  Erst  von  Ephesos  an  eilt 
er  schnell  aus  Jonien  fort,  um  der  Verfolgung  zu  entgehen.  Dafs 
er  aber  in  den  Hafen  dieser  Stadt  eingelaufen  sei,  ist  mit  xa^oq- 
fnaafiivov  32,  2  nicht  gesagt;  er  konnte  auf  der  Rhede  vor  Anker 
gehen ,   ohne   dafs   die  Stadt  sich  ihm  ergeben  hatte.    Oder  folgt 

c.  29,  1  aus  JijXm  sdxov ,  dafs  sie  sich  dieser  Insel  bemächtigl 
hätten?  Und  dazu  stimmt  sehr  wohl,  dafs  Alcib.  nach  33,  1  von 
der  Salaminia  und  Paralos  schon  vorher  bei  dem  nahe  gelegenen 
Klaros  gesehen  war;  dies  \mi  ^Ixaqov  zu  vertauschen,  scheint  mir 
ebenfalls  die  reine  Willkür.  Auch  avrdyyeXot^  (c.  33,  3)  ist  nun- 
mehr völlig  berechtigt.  Von  anderen  Seiten  kommen  dem  Faches 
andere  Botschaften;  die  Salaminia  und  Paralos  berichteten  ihm 
selbst  (nicht  durch  Botschaft),  was  sie  selbst  gesehen  hatten. 

Zu  den  tendenziösen  Interpolationen  zählt  M.  -  Str.  zunächst 
die  Erzählungen  HI  68,  3  und  V  32,  1.  An  jener  Stelle  sei 
yvvaXxaq  de  '^vdqanoditsav  unmöglich,  weil  aufser  den  (ftTonoto'h 

d.  h.  Sklavinnen,  keine  Frauen  in  dem  belagerten  Platäa  ge* 
blieben  seien ;  an  dieser  gelte  dasselbe  von  7iaXdag  aal  yvpuhag 
fjvÖQanodiaav^  weil  Brasidas  nach  IV  123,  4  vorher  die  Frauen 
und  Kinder  der  Skionäer  nach  Olynth  in  Sicherheil  gebracht  habe, 
also  auch  dort  sicher  nur  Sklavinnen  zurückbehalten  seien.  Ich 
möchte  beides  zugeben,  glaube  aber,  dafs  avÖQanodile^v  nur 
heifst  „sich  als  Sklaven  aneignen''  oder  „als  Sklaven  verkaufend 
was  beides  auch  mit  Sklaven  geschehen  kann. 

Bedeutender  ist  die  letzte  Untersuchung,  in  welcher  (S.  149 
— 243)  die  IH  50,  1    erzählte  Hinrichtung   der   gefangenen  Myti- 
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lenäer  für  die  Fälschung  eines  blutdürstigen  Verleumders 
erklärt  wird.  Gewifs  folgt  jeder  der  wannen  Verteidigung  eines 
Volkes,  „dem  wir  alle  i^o  vielen  Dank  schulden'',  mit  lebhafter 
Sympathie;  und  in  der  That  eins,  glaube  ich,  hat  der  Verfasser 
nachgewiesen,  dafs  eine  Massenhinrirhtung  von  mehr  als  tOOO 
Rädelsführern  nicht  geschehen  ist.  Die  negativen  Zeugnisse,  die 
er  in  überwältigender  Fülle  beibringt,  werden  es  mindestens  be- 
denklich machen,  ob  die  Athener  eine  Grausamkeit  begangen  haben, 
die  ihnen  sonst  nirgends  vorgeworfen  wird.  Positive  Beweise  er- 
klärt er  S.  159  nicht  anführen  zu  können;  doch  sagt  er  S.  182: 
„Und  nun  zu  meinem  positiven  Beweis";  wieder  ein  Beweis 
grofser  Flüchtigkeit.  Dieser  sogenannte  positive  Beweis  ist  freilich 
nicht  in  gleicher  Weise  überzeugend ;  es  wäre  aber  nicht  schwer, 
aus  Thuk.  selbst  noch  weitere  Gründe  gegen  eine  so  grofse  Zahl 
Hingerichteter  beizubringen.  Ist  nun  aber  der  Bericht  wirklich 
gefälscht?  Ihn  einfach  zu  streichen  ist  unmöglich;  nach  dem 
Schlufs  von  c.  49  naga  toaoviov  fih  jy  Mviik^^i^  ^XO-s  xiv- 
dvyov  konnte  nicht  ohne  Vermittlung  folgen  xal  MinXrivaitav 
tf^XV  xa^€tXop  xtX,  Schon  die  Wiederholung  des  Namens  ver- 
bietet das;  dazu  ist  es  undenkbar,  dafs  das  Schicksal  der  Rudels- 
führer verschwiegen  sein  sollte,  weil  es  selbsverständlich  gewesen, 
dafs  sie  ebenfalls  begnadigt  seien.  Also  mufste  der  Fälscher  — 
und  dies  ist  M.-Str.'s  Ansicht  —  nicht  nur  seinen  Bericht  einge- 
schwärzt, sondern  auch  den  echten  unterschlagen  haben.  Dafs 
die  altKataioi  nicht  hingerichtet  seien,  scheint  unglaublich;  so 
weit  würde  die  Gnade  selbst  in  der  modernen  Staatspraxis  schwer- 
lich gehen.  Kein  antiker  Schriftsteller  hätte  die  Athener  über 
einen  so  selbstverständlichen  Akt  der  Gerechtigkeit  tadeln  dürfen; 
und  es  ist  nur  zu  natürlich,  dafs  das  Volk,  nachdem  es  durch  Zu- 
rücknahme des  ersten  grausamen  Beschlusses  einen  so  grofsen 
Beweis  von  Mäfsigung  gegeben,  gegen  die  Anstifter  des  Abfalls 
um  so  strenger  verfuhr.  Und  das  ist  auch  sicher  KX^wvog  yvii- 
ftri  geschehen.  Man  hat  offenbar  den  Beschlufs  geleilt:  über  den 
ersten  Teil  hinsichtlich  der  GesanUbevölkerung  folgte  man  dem 
Antrage  des  Diodotos,  über  den  zweiten  dem  des  Kleon.  Auf- 
fällig bleibt  nur  die  grofse  Zahl  der  Radeisführer.  Aber  ist  M.-Str. 
nicht  selbst  darauf  verfallen,  dafs  A  aus  yi\  also  1000  aus  30, 
verdorben  sein  könne?  Er  wendet  freilich  ein,  hätte  Thuk.  nur 
einige  30  gemeint,  so  würde  er  nicht  oXiyo)  nXtiovq  ^'^^^^^ 
sondern  die  bestimmte  Zahl  genannt  bab^^n.  Warum  denn  ?  Ist  es 
so  unerklärlich,  dafs  er  die  genaue  Zahl  nicht  kannte?  W^ic  vor- 
sichtig er  auch  sonst  in  Zahlenangaben  ist,  sehen  wir  aus  vielen 
Stellen,  z.  B.  aus  111  113,  G  über  die  gefallenen  Amprakioten,  V  68 
und  74  über  die  Zahl  der  kämpfenden  und  Gefallenen  bei  Man- 
tinea.  M.-Str.  rechnet  aus  anderen  scharfsinnigen  tlrwägnngen 
heraus,  dafs  der  gerichtlich  Verurteilten  30 — 40  gewesen  sein 
mögen.     Nehmen  wir  diese  Zahl  an,  so  bedürfen  wir  so  gut  wie 
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keiner  Änderung,  Thukydides'  Wahrhaftigkeit  ist  unversehrt  und 
das  Schweigen  der  späteren  Schriftsteller  begründet. 

Interessant  sind  die  Berechnungen  M.-Str.'s  über  die  Kle- 
ruchieen.  Er  setzt  aufser  Zweifel,  dafs  die  Gesamt-Pachtsurarae 
von  100  Talenten  den  ganzen  Wert  des  Grundeigentums  von  Les- 
bos  (mft  Ausnahme  des  methymn.  Gebiets)  nicht  darstellen  kann. 
Folgt  nun  daraus,  dafs  dies  nur  der  Pachtzins  von  dem  konüscier- 
ten  Eigentum  der  verurteilten  Rädelsführer  sei?  Es  liefse  sich 
allenfalls  denken,  dafs  Thuk.  ungenau  geschrieben  und  bei  yti 
nur  an  jene  Besitzungen  der  Oligarchen  gedacht  habe,  wenn  nicht 
der  ausdrückliche  Zusatz  nkTjp  r^g  riov  Mfjd-Vfivcdwy  eine  solche 
Annahme  verböte.  Ich  glaube  aber  auch  so  die  Wahrhaftigkeit 
des  Thuk.  retten  zu  können,  ohne  darum  eine  Fälschung  anzu- 
nehmen: es  ist  wirklich  alles  Eigentum  an  attische  kleruchen 
verteilt  worden.  Man  mochte  mit  Recht  annehmen,  dafs  mau  der 
zuerst  ohne  Unterschied  zum  Tode  verurteilten  Gesamtheit  der 
Bürger  damit  auch  eine  gi*ofse  Gnade  erweise.  Nun  sagt  Thuk. 
bestimmt,  man  habe  den  Lesbiern  einen  Tribut  nicht  auferlegt 
Also  sollte  der  den  Kleruchen  zu  zahlende  Pachtzins  dessen  Stelle 
vertreten;  und  dann  war  er  wohl  hoch  genug,  wenn  z.  B.  der 
höchste  Tribut,  den  die  Ägineten  zahlten,  30  Talente  nicht  über- 
stieg. Man  erreichte  also  damit:  1)  dafs  trotz  der  Gnade  das 
ganze  Volk  bestraft  und  in  strenge  Abhängigkeit  von  Athen  ge- 
bracht wurde;  2)  dafs  es  bei  dem  für  jeden  einzelnen  mäfsigen 
Pachtzins  den  Pächtern,  d.  h.  den  Landeseinwohnern,  möglich 
blieb  zu  existieren;  3)  und  das  ist  die  Hauptsache,  dafs  eine 
grofse  Zahl  ärmerer  attischer  Bürger  von  der  Unterwerfung  der 
Insel  einen  unmittelbaren  Gewinn  hatte. 

Im  Einzelnen  führe  ich  aus  dieser  ganzen  Beweisführung 
noch  folgende  Punkte  als  nicht  stichhaltig  an: 

S.  179  fragt  M.-Str.,  warum  Paches  die  Hauptleiter  des  Auf- 
standes erst  nach  Athen  gesandt  habe,  wenn  er  nicht  erwartete, 
sie  würden  dort  vor  Gericht  gestellt  werden.  Er  vergifst,  dafs 
ihnen  das  bei  der  Kapitulation  zugesagt  war.  S.  111  28,  1  cüot^ 
^Ad'fjyctlog  i'^tXvav  ßovXevfSai  ttbqI  Mviilfjvaicoy ^  onoXov  av 
Ti  ßovXoavrai  und  §  2  ditsre  fi'^  ädix^tfat  —  (J^^XQ^  ^^^  ^<>^^ 
yi&fjpaioig  T*  dd?iy.  Ich  glaube  aber  daraus  zugleich  schliefsen 
zu  dürfen ,  dafs  die  Entscheidung  über  sie  nicht  vor  Gericiit, 
sondern  in  der  Volksversammlung  geschehen  ist. 

HI  39,  6  vermutet  M.-Str.  (S.  185  f.)  nfQ^etvai  für  ehm. 
Die  Begründung,  dafs  die  überlieferte  Lesart  falsch  sei,  halte  ich 
für  richtig;  ich  würde  aber  eher  noXnsveiv  (oder  Aor.?)  vor- 
schlagen. Dies  wurde  oberflächlich  durch  iv  rfi  noXs^  ehai  er- 
klärt, während  es  hier  heifst  „zu  pohtischer  Existenz  gelangen**. 

Sehr  gewagt  ist  die  Annahme  (S.  187  ff.),  dafs  schon  die 
Verhandlungen  des  ersten  Tages  über  die  Mytilenäer  sich  auf  einen 
früher  gefafsten  Beschlufs  bezogen  haben,  der  für  alle  abtrünni- 
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gen  Städte  zum  Gesetz  erhoben  sei.  M.-Str.  folgert  das  nament- 
lich aus  Kleons  Worten  IIF  40,2:  iyd  aal  lors  ngohov  xal 
i'iV  dtafidxofiat  f*i/  fietayrürai  vfiäg  xä  nQodedoyfj^dya,  wo- 
nach schon  am  ersten  Tage  Kleon  darauf  bestanden  habe,  den 
früher  gefafsten  Beschlufs  nicht  umzustofsen.  M.-Str.  verkennt 
hier  die  Schreibart  des  Thuk.  und  schilt  dabei  auf  die  Theologen- 
manier (!)  Classens,  der  die  Sache  ganz  richtig  gefafst  hat.  Zu 
t6v€  nQ(atoy  ist  natürlich  diffiaxiodfiijv  zu  ergänzen,  und  das 
Objekt  dazu  ergiebt  sich  klar  aus  dem  vorangehenden  Satze,  näm- 
lich (Afj  TTQO^etyai  ikmda  xtL  Will  man  solche  Verkürzungen 
des  Ausdrucks  nicht  mehr  anerkennen,  dann  freilich  hört  jede 
Erklärung  des  Thuk.  zuletzt  auf.  Man  vergleiche  damit,  wie  auf 
den  folgenden  Seiten  M.-Str.  seine  Hypothese  zu  stützen  sucht, 
und  man  wird  eingestehen,  dafs  dies  allerdings  weder  Pliilosophen- 
noch  Philologenmanier  ist. 

UnmögUch  ist  III  44,  2  die  Konjektur  iäp  olxeXy  für  ehy. 
Das  wäre  gerade  das  Gegenteil  von  dem ,  was  hier  der  Sinn  ver- 
langt, biodotos  sagt,  ihm  gehe  die  Wohlfahrt  des  Staates  über 
alles:  er  würde  Schuldige  nicht  toten,  wenn  es  dem  Staate  nicht 
zuträglich  sei;  und  wiederum  würde  er  die,  welche  Verzeihung 
verdienten,  doch  zu  begnadigen  widerraten,  wenn  es  dem  Staate 
Schaden  bringe,  iäv  olxttp  würde  die  Bedingung  ei . . .  äyai^öv 
(faivono  verlangen,  nicht  tl  fiij  äyad-oy.  Liegt  hier  nicht  eine 
weitergehende  Korruptel  vor,  so  halte  ich  Classens  Erklärung  für 
völlig  richtig.  Der  Redner  scheut  sich  das  harte  Wort  „so  ver- 
zeiht ihnen  nicht''  auszusprechen  und  setzt  dafür  ehv  ein :  „dann 
mag  es  sein'*. 

Der  S.  244 — 276  angeschlossene  Anhang  enthält  einige  Special- 
untersuchungen, meist  polemischer  Art.  Ich  bin  hier  in  der  an- 
genehmen Lage,  in  den  meisten  Punkten,  so  weit  sich  nicht  ein 
Widerspruch  aus  dem  bisher  von  mir  Gesagten  ergiebt,  dem  Ver- 
fasser beizustimmen. 

Zu  beklagen  ist  die  grofse  Inkorrektheit  in  den  Namen  und 
besonders  den  griechischen  Citaten.  Man  kann  mit  Fug  und  Recht 
§agen,  dafs  wohl  keine  irgendwie  gröfsere  Anführung  aus  griechi- 
schen Schriftstellern  frei  ist  von  groben  orthographischen,  gram- 
matischen und  namentlich  Accentfelilern.  Der  Verfasser  hätte  die 
allerdings  nicht  erquickliche  Mühe  einer  sorgfältigen  Korrektur 
nicht  scheuen  sollen,  wenn  er  nicht  wollte,  dafs  der  gefällige 
Eindruck,  den  die  saubere  und  elegante  Ausstattung  des  Buches 
macht,  verwischt  würde. 

Potsdam.  IL  Schütz. 
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Tbukvdides.     Krklarl  von  J.  Clasäeo.     I  u.  JI  Bach  3.  Aufl.  Berlio   1S79. 

Die  schon  früher  umfangreiche  Einleitung  zum   1.  Bande  ist 
durch   einen   ziemlich    bedeutenden  Nachtrag   noch   erweitert,    in 
welchem  der  Verf.  seine  bekannten  Ansichten  über  das  Leben  des 
Schriftstellers  und  die  Entstehung  und  Abfassung  des  Geschicbls- 
Werkes    den    seit    1873   erschienenen    Spezialsohriften    gegenüber 
rechtfertigt.     Da  ich  mich  über  die  meisten  dieser  Fragen  bereits 
bei  anderen  Gelegenheiten  geäufsert  habe,  so  glaube  ich  von  einer 
Besprechung  derselben  an  dieser  Stelle  ebenso  absehen  zu  dürfen, 
wie  von  einer  allgemeineren  Charakteristik  der  Ausg.    selbst    Es 
wird  ausreichen,  einiges   hervorzuheben,   namentlich    wo  die  Er- 
klärung mir  nicht  das  Bichtige  getroffen  zu  haben  scheint. 

Im  1.  Buche  wird  1,  1  oqmv  =  oti>  sdqa  mit  ort  fjtfay 
(wofür  vielleicht  doch  jyo'av  zu  lesen  ist)  gleichgestellt,  abhängig 
von  ifXfiuiQÖfisroc,  Ich  möchte  rc  nach  axjiicrCo^irf^  lieber  durch 
ein  Hyperbaton  erklären,  also  für  texfia^qoiitvoq  re  xal  oQiüv- 
Dieselbe  Figur  haben  wir  sofort  in  dem  nachgestellten  lo  ftiy 
evS-vc,  wofür  es  heifsen  sollte  oqmv  tö  fjtfv  fvS-vc  ivvKrtdfisvoy, 
t6  d^  ical  diccvooviifvov.  Dies  itai  würde  ich  nicht  „auch  nur", 
sondern  „wenigstens''  übersetzen.  Es  enthält,  wie  so  oft  bei 
Thuk.,  eine  gradatio  ad  minus.  —  1,2  scheint  es  mir  einfacher 
mv  von  enl  iiaxQoiacov  abhängig  zu  machen,  das  zu  axonovm 
ein  Objekt  vertritt.  —  2,  6.  Auch  bei  der  Aufnahme  von  Ullrichs 
Konj.  fieroixijtrsig  st.  fieioixiag  ig  bleibt  mir  der  Ausdruck  ver- 
dächtig, wenn  nicht  noch  rov  vor  d»a  eingeschoben  wird,  tu 
nach  fifl^M  bezieht  sich  nicht  auf  rd  ciXXa  /li?  ofioloig  av^fjd'f' 
pair,  sondern  darauf,  dafs  nach  §  5  die  alten  Einwohner  von  AtlikJi 
geblieben  waren;  denn  die  Auswanderung  nach  Jonien  trat  nun 
erst  ein.  3,  3.  aviinakov  adverbial  zu  fassen  ist,  zumal  ohue 
den  Artikel,  bedenklich.  Den  IMural  darf  man  dafür  nicht  ein- 
führen, und  VI  23,  1  ist  aviinaXov  iiovov  {naQaaxevaadfAtvot) 
nicht  adverb.,  sondern  kurzer  neutraler  Ausdruck  für  cnnin,  na- 
Qcenxevijy.  Also  gehört  es  hier  nach  Eustath.  zu  ig  tp  oPOfAßf 
der  Name  der  Hellenen  steht  dem  der  Barbaren  gleichgewichtig 
gegenüber.  —  3,  5  halte  ich  l^tn'^X&op  st.  der  Konj.  ^vvel^ijk^oy 
fest;  wenn  man  eq^ead-ai  (SzqaTiiccv  sagen  kann,  warum  nicht 
"^vv^qX'  (5Tqa(eiavl  —  Dafs  6,  2  tavxa  .  .  .  V€fAÖfi€va  für  to 
tavicc .  .  .  vsiitad'ai  stehe,  ist  wohl  unmöglich,  tavia  ist  Subj. 
zu  arj^ftop  d'  iari :  diese  Teile  von  Hellas  (s.  c.  5  Ende)  sind 
Beweis;  zu  ravrce  ist  dann  vsnoneva  ohne  Artikel  hinzugefügli 
weil  es  begründend  ist,  also  nicht:  „diese  so  bewohnten  Teile 
(in  denen  man  so  lebt)*',  sondern:  „diese  Teile,  da  man  in  ihnen 
so  lebt'*.  So  7,  1  df«  rijv  kriarsiav  inl  noXv  avnaxovaav. 
8,  l  T^  axevfj  ^vpie&afifih'jf}.  18,  1  t^g  'EXXddog  .  .  .  rvqav- 
rtvO^eiatjg  und  sonst  oft.  —  6,  4.  Für  xal  ig  td  äXXa  möchte 
ich,  wie  schon  G.  Z.  XII  S.  398,   xal  ig   ru  d'  äXXa   „und  auch 
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für  das  Andere*^  vorschlagen ;  denn  diese  Bemerkung  erstreLt  sich 
auch  auf  die  (AeiQia  io^ijg,  —  Am  Ende  ist  die  Änderung  wm- 
xiCfA^rat  st.  des  Masc.  unnötig;  das  letzte  Subj.  von  siffqov  und 
wxovy  bleibt.  Übrigens  ist  es  dabei  wohl  besser  die  Parenthese 
von  i(ffQor  —  «xorv  aufzuheben.  —  8,  l  dpxrjfTap  gegen  o)x$aay 
des  Vat.  Es  wird  hier  richtig  sein ;  doch  teile  ich  die  von  Ullrich 
aufgestellte  Ansicht,  dafs  olxlZ(o  nur  von  Hellenen  gebraucht 
werde,  nicht.  Vgl.  G.  Z.  XXXIII  S.  S3.  —  9,  1  sTTtjkvp  st  inrj- 
Ivtfjy  nach  Stahl,  o'x^l'i^  trjv  incovvfjtlav  „die  Benennung  durch- 
setzen^' ist  mir  befremdlich.  Heifst  es  etwa:  „er  habe  das  nach 
ihm  benannte  I^nd  (^  ino}vvfiia  t^g  x^Q^^  ^^^i*^  ^'^^^  Anstofs, 
da  nicht  sofort  die  ganze  Halbinsel  nach  ihm  benannt  zu  sein 
braucht)  in  Besitz  genommen?''  inwvvfiiog  als  Adj.  hat  Pindar 
und  vielleicht  auch  Herodot.  (Afi^oo  wurde  dann  nicht  neutr.  pl., 
sondern  auch  mit  Ergänzung  von  x^Q^^  zu  fassen  sein.  —  1 0,  2. 
Die  mit  xaitot  begonnene  Parenthese  ist  entweder  bis  vnoSf- 
fOviqa  fortzuführen  oder  ganz  wegzulassen.  Denn  oyLUiq  bildet  doch 
nicht  den  Gegensatz  zu  noXXrjv  ap  olfjiai  ctni(ttiav  i^g  rfrm- 
lAftag  . . .  €ha$.  —  10,  3  axQat&iav  gegen  die  Mehrzahl  der  Hdschr. 
St.  öTqariav.  Es  handelt  sich  hier  aber  gerade  um  die  Gröfse 
des  Heeres.  —  11,1.  infidij  di  (rf  Bkk.)  ist  schwerlich  zu 
retten.  Vgl.  13,  f>,  di  hat  sich  dem  Hauptsatze  bei  (faivoma^ 
nach  echt  thukyd.  Sprachgebrauch  angeschlossen.  —  Der  Schlufs- 
satz  von  19  iyiyeto  avioXg  xiX,  bezieht  sich  doch  wohl  auf  die 
Athener  allein:  ihre  eigene  Kriegsrüstung  war  jetzt,  nachdem  sie 
von  den  Bundesgenossen  die  Schiffe  übernommen  hatten,  gröfser 
als  fVfiher  mit  der  unversehrten  Bundesmacht  zusammen.  Auf 
die  Spartaner  pafst  dies  nicht;  denn  deren  Bundesgenossen  haben 
ja  nie  ihr  Waffenrecht  verloren.  —  22,  2  halte  ich  Linwoods 
konj.  ntqi  st.  naqd  {tcop  älkonv)  nicht  für  richtig;  denn  negi 
ixäotov  folgt  nach  und  naget  ccov  äklcoy  steht  dem  otgavtog 
naqfiv  gegenüber,  dem  ovx  ex  xov  nctqaivx^viog  parallel.  — 
Auch  25,  4  ist  Hünnekes  Konj.  iv  x^j;^/iarcf>i^  dwctfif^  vorschnell 
aufgenommen.  Offenbar  steht  der  Dativ  dwcifif^  dem  folgenden 
T^  naqarTxfvfj  parallel.  Man  könnte  nun  ofiotot  für  ofioTa  ver- 
muten; aber  ich  glaube,  ofiola  ist  bei  oprsg  adverbial,  weil  das 
Ganze  die  Bedeutung  hat  „auf  gleichem  Fufse  stehen*'.  Mit  oi 
*ElXfjy(ap  nkovaiüiiarot  sind  indirekt  die  Rorinthier  bezeichnet: 
ihnen  halten  die  Kerkyräer  an  Beichtum  die  Wage  und  sind  ihnen 
an  Kriegsrüstung  überlegen.  —  30,  3  liefse  sich  nhq^ovn  tm 
x^eqfi  schon  rechtfertigen:  in  dem  Sommer,  so  viel  davon  noch 
übrig  war  (anders  als  tm  nfqiopn  x^^qft).  Bt*rgk  nimmt  zu 
Find.  fr.  310  unter  Beziehung  auf  Gramer  an.  ox.  IV  309,  20  nf- 
Qiovri'  für  nsquovn.  —  33,  3  ist  xai  vor  nqoxarctXafißdpovrag 
gegen  die  Hdschr.  nach  Stahls  Vorgang  beseitigt:  logisch  richtig, 
sprachlich  aber  ungeschickter.  —  35,  3  ist  Trqoxftfi^prj  ^vf^ificcxicc 
wohl  unrichtig  als  „allen  offenstehendes  Bündnis"  gefafst;  es  ent- 
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spricht  genau  dem  vorangehenden  iyanovdoi.    Also  die  Korinthier 
bemannen  ihre  Schiffe  von  den  Bundesgenossen,  aus  dem  übrigen 
Griechenland    und   selbst  von  euren  Unterthanen;  uns  wollen  sie 
nicht  nur  von  der  ihnen   zu  Gebote  stehenden  Bundesnoiacht  und 
von  sonstiger  (hellen.)  Hülfe  ausschliefsen,   sondern    es  sogar  als 
ein  Unrecht  hinstellen,  wenn  ihr  unseren  Bitten  Gehör  gebt.    Dafs 
bei  den  Kerkyräern  der  Ausschlufs  von  dem  Pelop.  Bunde  selbst- 
verständlich   ist,    darauf  kommt  es   dem  Redner  nicht  an;    ihm 
liegt  mehr  an  der  parallelen  Gliederung,  und  wenn  die  Korinthier 
selbst  von  athen.  Unterthanen  Soldner  in  Dienst  nahmen,  so  hätte 
allerdings  den  Kerkyräern  dasselbe  Recht  bei  den  Peloponnesiem 
zugestanden.  —  36,  1  stofse  ich  bei  tö  aiv  dediog  xiX,  an.     Der 
Redner  will  doch,  wie  das    vorangehende  (foßetTa^  lehrt,  die  et- 
waige  Scheu  vor  einem  Bruch  der  Verträge  als  richtig  hinstellen^ 
hier  soll    nun   dieselbe  Scheu   die  Feinde  schrecken,    also  wohl— 
thätig  wirken?    Ist    etwa    umzustellen:    rö  fiiv  ^aqaovy  .  ,  ,,  ro 
dk  dsdioq'i     Das  Selbstvertrauen,  das  seiner  Kraft   sich  bewufs 
ist,    wird   die  Feinde  schrecken,   die  Furcht  mächtigen   Feinde 
gegenüber  weniger  gefürchtet  zu  sein.     Dadurch  gewinnt  derGe 
danke  nicht  nur  völlige  Klarheit,  sondern  auch  eigentümliche  Kraf 

—  §  3  halte  ich  toia  fiep  ovva  xtL  für  anakoluthisch.  Vgl.  G.  Z — 
XX  S.  42  f.  —  37,  3  verstehe  ich  öncatTrag  «v  .  .  .  yiyvea&ai  viel 
mehr:  sie  sind  über  ihre  Beeinträchtigungen  anderer  lieber  sei bs 
Richter,  als  dafs  vertragsmafsig  Richter  darüber  entschieden;  als 
zu  yiypfad^ai  ist  dixaatdg  Subjekt.  Dafs  aber  xaxä  ^vy&^xa 
yiypsad-ai  heifse  „sich  in  Verträge  einlassen**,    glaube   ich  nicht 

—  37,  5  ist  die  Aufnahme  von  roö*«  di  (Herllein)  st.  toamde  seh 
bedenklich.  —  38,  4  ist  die  Änderung  insaTQaievofiey  st.  intdt^ 
vom  Übel.    Die  Hinzufügung  von  iirf  vor  d^aqiSQOVTtü';  war  nöti 
weil  die  ISegation   von    ovo'  ixTiQfncog  auch   hier   fortwirkt:    wi 
thun  es  nicht  „nicht  beleidigt**,  d.  h.  ohne  beleidigt  zu  sein. 
Zu  39,  3  habe  ich  schon  G.  Z.  XX  S.  43  fl'.  nachzuweisen  versuch 
dafs  die  von  den  meisten  Herausgebern,  auch  Bkk.,  gestrichene 
SchluLsworte  durchaus  an  der  Stelle  sind.     Ich  habe  damals  xo*    — 
rcitfavrag  st.   xoivuivtiaavzag  verteidigt  und   nach   sxsiv  vorgfe  — 
schlagen:    iyxXrjfiuTMp  ds    fiovop  avrovq   (oder  fiovovg  alleii^]) 
iv6%ovq  övrag  ttov  iisrä  tag  nga^sig  tovtcop  fjt^  xo^vg^vbX^^' 
Ich  sehe  mich  auch  jetzt  nicht  veranlafst  von  dieser  Ansicht  al»— 
zugeben.  —  Die  Note  zu  ei  (JcocfQOvovcn  40,  2  trifft  trotz  viele^r 
Worte    (auch  im   krit.  Anh.)   nicht  den   Kernpunkt      Es   heiüsf ' 
die  Vertragsbestimmung    besteht    für  die,    welche   nicht   den  sie 
Aufnehmenden,  vorausgesetzt  dafs  sie  besonnen  handeln  (also  nicb^ 
durch  eigene  Schuld  hineingeraten),  den  Krieg  bringen.  —  41,  1 
scheint  Cl.  dem  Wortlaute  nach  inixqfitsd^ai   mit  x^Q^^   zu  ver- 
binden;   es    ist   natürlich    viiXv   zu    ergänzen,    wie    seine  eigene 
weitere  Erklärung   lehrt.    —    42,  4   verstehe    ich   <J*ar  xivdvvm 
to  nXiop  exeiv  ganz  anders :  „das  Gröfsere  gefährden**  gegenüber 
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lein  kleineren  augenlilicklichen  Vorteil.  —  5S,  1  ist  das  zweite 
ü  nach  y^fg  mit  Val.  gestrichen,  weil  der  Satz  dadurch  an  Be- 
leutang  gewinne.  Ich  denke  das  Gegenteil:  die  Bestimmung  der 
^chiflTe  ist  57,  6  schon  angegeben;  daher  hier  darauf  hezfigiich 
xi  y^fq  ai  in)  Maxf-Soyiay.  Auch  von  ihrem  Nebenauftrag  ist 
ebendaselbst  die  Retle;  daher  xai  (auch)  tTii  difäc  fnXfov.  — 
Dafs  ich  61,  4  mit  Pluygers  Konj.  in\  ^igfilfar  für  i7Ti(STQi\!*nv- 
i€g  nicht  einverstanden  bin,  danlber  habe  ich  mich  schon  in 
iicser  Zschr.  XX  8.  46  f.  geäufsert.  Classen  giebl  selbst  fzu, 
dafs  die  Schwierigkeiten  damit  noch  nicbt  beseitigt  sind.  In  der 
Thal,  wenn  die  Athener  es  so  eilig  hatten  (xarr^nftyfy  ij  f/oifi- 
daia  xtL),  warum  fuhren  sie  nicht  sofort  zur  See  von  I'ydna 
nach  Potidaea  oder  nach  dem  gerade  gegenüber  westlich  gelegenen. 
etwa  2 — 3  Meilen  entfernten  Gigonos  (§  5).  wo  sie  nun  erst  nach 
3  Tagen  anlangten?  Statt  dessen  marschieren  sie  westlich  land- 
einwärts in  umgekehrter  Richtung.  Wenn  aber  Classen  (r)fQfi^y 
st.  BiQOiav  vorschlägt,  so  vergröfsert  er  die  Schwierigkeit;  denn 
da  Strepsa  von  Therme  nördlich,  Gigonos  aber  südlich  lag,  so 
hätten  die  Athener  unnötiger  Weise  noch  einen  zweiten  Abstecher 
gemacht;  wenn  nicht  das  (tanze  von  cc(ftx6fiH'0i  bis  ikoyifq  ein 
ungehöriges  Einschiebsel  ist  (dessen  Entstehung  ich  freilich  nicht 
zu  erklären  weifs),  so  bleibt  für  mich  nur  die  eine  Annahme, 
dafs  mit  diesen  Worten  nachtraglich  (worauf  vielleicht  auch  das 
sonst  überQussige  nquyrov  bei  nfriqdaavTtq  hindeutet)  erzählt 
wird,  was  bis  zu  dem  Vertrage  mit  Perdiccas  geschehen  war; 
denn  auch,  dafs  Beroea  und  Strepsa  erst  nach  dem  Bruch  des 
Vertrages  (62,  2)  angegriffen  seien,  ist  nicht  möglich,  wenn  nicht 
die  Athener  ihre  eigt^ntliche  Aufgabe,  nach  Potidaea  zu  gehen, 
vorläuOg  ganz  aus  den  Augen  verloren  haben.  Ich  denke  also, 
die  Athener  haben  von  Pydna  einen  Streifzug  nach  Boroea  ge- 
macht und  dadurch  eben  den  Perdiccas  zum  Friedensschlufs  ge- 
zwungen. Von  Beroea  kehrten  sie  um  (inKirqiipccyrfg,  wofür 
vielleicht  dno(STQii}tavitc)  und  marschierten  (nunmehr  richtig)  zu 
Lande  (gewifs  über  das  schon  vorher  eroberte  Therme  61,  2) 
nach  Gigonos,  wähn'nd  die  Flotte  etwa  von  Therme  an  die  Küste 
entlang  sie  begleitete.  —  62,  1  stimme  ich  für  die  Lesart  des 
Laur.  nqoq  ^Olvvd^ov,  Diese  Stadt  lag  doch  nicht  auf  dem 
Isthmus  selbst ;  sie  war  von  den  Chalkidikern  und  deren  Bundes- 
genossen (§  3)  besetzt,  und  gegen  diese,  nicht  gegen  Aristeus 
und  die  Peloponnes.  mit  den  Potidäaten,  (wie  hätten  diese  auch 
ihre  eigene  Stadt  verlassen?)  schicken  §  4  die  Athener  ihre 
Bundesgenossen  irtl  'OAiV^or,  während  sie  selbst  auf  Potidäa 
losgehen  und  bei  dem  Isthmus  mit  Aristeus  u.  s.  w.  zusammen- 
treffen. Ferner  wenn  Aristeus  schon  bei  Olvnth  stand,  wie  konnte 
er  68,  1  nach  seiner  Niederlage  zweifelhaft  sein,  ob  er  inl  r^q 
ÖArv^oi»  oder  ig  j^y  ilottidatav  gehen  sollte?  Sachgemäfser 
ffäre  gewesen  iq  \)L  ^  inl   floifidaiaq.     Endlich    heilst    es  ja 
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in   der  Grabschrift  clor  Athener    ausdrücklich,    dafs    sie    vor  den 
Thoren    von    Potidäa    ( Uoi^idaiag    äfjtifi    nvXag    und    nachher 
nQoai^e    Iloitidaiag)    gefallen    seien.    —    Warum    dann    G4,  1 
itXxog   fallen    soll,    ist   mir    nicht    klar   geworden.     Die  Athener 
sperren  anfangs  die  Stadtmauer   nur   von  der  lsthmusseit<'.  durch 
eine  Gegenmauer   ah,    während  sie  zu  schwach  waren,    dasselbe 
auch  von  Pallene  her  zu  thun;  dies  geschieht  erst  nach  der  Ver- 
stärkung durch   Phormio   §  2.    —    68,  1   nimmt  Gl.   rö    tuchqv 
passivisch  ,,die  Redlichkeit'',  ciniavOQ  dagegen  aktivisch  „ungeneigt 
zu  glauben".     Warum  nicht  beide  Male  aktivisch,   also  %6  niöiov 
„das  Vertrauen  auf*'?  —  70,  2  ä  av  yvdia^v  gegen  die  Hdsclu'. 
St.  o.     Nötig  ist  das  gewifs  nicht.  —   71,  l  versteht  Gl.   i6  taor 
Vkiitip  „denselben  Wert  darauf  legen*'.     Ich    nehme  xd  laoif  ak 
Unparteilichkeit    oder    geradezu   Gerechtigkeit,    welche  Hedeutung- 
doch  nicht  wohl  bezweifelt  werden  kann.     Vgl.  G.  Z.  XVI  S.  393. 
—  77,  4   fasse    ich   äno   xov   Itsov  u.  ano  tov  xqtioaovog  mit 
Krüger  als  Neutra.    S.  G.  Z.  Xll  S.  394.  —    80,  1  mit  Vat.  nol- 
iLoi  St.  ol  noXkol.  Der  Grund  ist  nicht  unwichtig ;  doch  läfst  sich. 
ol  noXkoi  auch  im  Gegensatz  zu  ol  iv  tfj  avrjj  ijX^xiq  denken^ 
die  gleich  Arch.  nolificoy  ifxnetQoi  sind.     -    82,5  ist  Cl.'s  Auf- 
fassung von  OTiiüg  fAtj  alax^ov  .  .  .  nga^o^ev  durch   die  Bemer- 
kung  „als  die  Athener^'   noch   nicht   klar.     Es  soll  doch  heifsen:- 
dafs   wir    mit  dem  Peloponnes   nicht   in  eine  schimpflichere  und. 
hülllosere  Lage    geraten,    als    die  Athener    mit  Attika ;    denn  sies 
werden,  wenn  wir  ungerüstet    sind,    den  Pelop.   ärger  verwQsteiL 
als  wir  Attika.  —   91,  1  linde   ich  die  Erklärung   von   diftxyov- 
liivoav  als  Substant  zu  t(üv  aXkmv  und  xai  vor  amfmv  als  epi- 
tatisch  „ganz  bestimmt''  gar  zu  gezwungen,  zumal  da  ein  gleiches- 
Part.  TcavrjyoQot^vrcoy  in  prädikat  Sinne  nachfolgt.    W^arum  sollen 
nicht  ol  akXo^  die  Mitgesandten  sein,  die  ja  sofort  §  3  auch  mit 
avioi   als   bereits  anwesend   vorausgesetzt  werden?  —   91,  2  ist 
das  ungewöhnliche  uvayyeXovay  zu  wenig    beglaubigt,   um  es  st- 
änayy.  aufzunehmen.  —  Die  Änderung  91,  4  (Komma  vor  tt^«— 
aßevaad-aif  und  Streichung  von  i^yai)   ist  nicht  empfehlenswert 
Die   Bedingung    „wenn    sie  etwas   wollen"     ist  zu  allgemein  und- 
unbestimmt,  als  dafs  dadurch  ein  TiQfVßevsa&at  u.  s.  w.  begründet 
wäre.    Das  ist  11  12,  2  anders;  denn  dort  wird  den  Lacedämoniera 
gemeldet,  man  werde  in  Athen,    wenn   sie  etwas  wollten,  keiner 
Gesandten   von  ihnen   annehmen,    bevor   sie  das  Heer  entlassen 
hätten.     Hier  heifst  es   spöttisch:    wenn    ihr   einmal  wieder  Ge- 
sandtschaften   an     uns    habt,    so    kommt  zu   uns  {lspu&  ist  gar 
nicht  überflüssig)  in  der  Überzeugung,    dafs  wir  u.  s.  w.  —  Der 
Schlufs  aus  onsQ  vvv  ivk  d^Xov  iari  (93,  5),   dafs   die  Mauer 
nicht  mehr  aufrecht  stand,  scheint  mir  nicht  gerechtfertigt  zu  sein. 
Hier  ist  nichts  weiter  gesagt,   als  die  Dicke  der  Mauern  sei  dem 
Plane  des  Themistokles  entsprechend  ausgeführt,  wie  sie  noch  jelxt 
bestehe;   dagegen   die  von    ihm  beabsichtigte  Höhe  sei   nur  zur 
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Hälfte    erreicht.     Wollte   Thuk.  sagen,    die  Mauer  bestände   nicht 
mehr,  so  hätte  er  es  irgendwie  andeuten  mnsscn.    Übrigens  ver- 
stehe ich  nicht,  wie  Cl.  sich  die  2  Wagen  denkt,  weiche  die  Bau- 
sleine herbeiführen,  wenn  er  sie  auf  die  Mauer  selbst  hinauf  und 
nach  abgeladener  Last  auf  der  anderen  Seite  hinunterfahren  lüfst 
Ich  denke  vielmehr,  an  beiden  Seilen  der  Mauer  (von  aufsrn  und 
innen)  wurden  gleichzeitig  die  Bausteine  herbeigefahren  und  so  an 
einander  gepafst,  dafs  man  weder  kalk  noch  Lehm  brauchte.  — 
94,  1    ist   in   der  Stammtafel    der   Ägiden    Nicomedes    nicht    als 
Sohn   des  Cleombrotus  kenntlich   gemacht.  —  96,  2    hält  Cl.   für 
ein  späteres  Einschiebsel,  um  so  die  von  Kirchhoff  nachgewiesene 
Unrichtigkeit    zu    beseitigen,    dafs    schon    vor    der    Schlaclil    am 
Eurymedon  der  jährliche  Tribut  460  Talente  betragen  habe.     Ich 
glaube  vielmehr  —  man  müfste  denn  blofs  die  Worte  ^y  d'  6  ngwiog 
ffOQog  .  .  .  B^ijxovra  streichen  — ,    dafs  Thuk.   diese  Ungcnauig- 
keit,   die  doch  nur  die  Zählung  weniger  Jahre   betrifft,   selbst  zu 
verantworten   hat.   —    102,  2  bezieht  CL    mit  anderen   Erklärern 
tr^Xg  d^  auf  die  Athener,   die  den  Erwartungen   der  Laced.  nicht 
entsprocliea  hätten.    Allein  Thuk.  sagt  sofort,  dafs  das  kühne  Auf- 
treten der  Athener   die  Eifersucht  und  Furcht   der  Laced.   erregt 
habe;    bei  jener  Annahme   hätte  sich   eher   eine  Geringschätzung 
eingestellt.     Ich  verstehe  daher  die  Laced.,   wenn  nicht  doch  r^g 
^ur  tote  zu  lesen  ist.    Bei  der  langen  Belagerung  konnte  ßia,  an 
^er  es  den  Laced.  nicht  fehlte,  nichts  helfen;  wäre  es  darauf  an- 
gekommen,   so    hätten   sie  den  Platz  genommen.  —   103,  I    mit 
Krüger  TeraQto)  st.  dfxdta).  —  107,  6  vermisse  ich  eine  Erklä- 
•'ung  zu  änoQhXv  onji  d^ÜLS-iaa^v ,    inwiefern   die  Meinung,    die 
l^aced.    wüfsten    nicht,    wie    sie    durchkommen    sollten,    für    die 
-Athener    ein   Grund    war,    sie   anzugreifen.   —    120,  5    ivxovra 
^t.  rvxoPTtöv,  ich  glaube  mit  Recht;  aber  nach  denselben  lldschr. 
fcätte    auch   a    nach    ttXso}   wegbleiben    können.  —    122,   1    ovx 
^iccffaw  {Ttraifi)  „nicht  weniger  als  ein  anderer",  also  „erst  recht**; 
ich  denke  vielmehr:  „der  Leidenschaftliche  erleidet  nicht  geringere 
'^laifffActra  als  der  Besoimene  Vorteile  gewinnt**.  —  124,  1  ravid 
mit  Beiske  st.  tavia.    Wohl  richtig;   aber  auch  die  Wortstellung 
ist  dann  entweder  nach  Stahl  oder  Classen  zu  ändern.  —  128,  4 
ist  ol  nach   h^/yfyf-tg,    das   die    meisten   Herausgeber   streichen, 
wirkhch   unerträglich;   dabei   müfste  wenigstens   cV  airo)   fehlen, 
nachdem  schon   gesagt  wäre  flx^^y  avro   ßaaikioiQ    TtQOtfijxovrig 
%iv€q  xal    ^vyy€f/tZg.  —    136,  4   scheint  mir  ein    von    dtfO'f^vs- 
atiqov  abhängiges  ixsiyov  grammatisch  unmöglich;    ich  lese  mit 
den  schwächeren  Hdschr.  dax^epiaia^og,  das  ohnehin  auf  (fsvyoyta 
bestimmter  hinweist   und   besser  zu  iv  jm  naqöviy   pafst     Dies 
müfste  sonst  mit  vianäg  ndaxfr^v  verbunden   werden,   wobei  es 
ziemlich  müfsig  ist;  jetzt  deutet  Them.  darauf  hin,   dafs  er  nur 
augenblicklich  in  so   bedrängter  Lage  sei,   mithin   vielleicht   baki 
imstande  sein   werde,  dem  Könige  seine  Wohlthat  zu    vergelten 
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oder  andererseits  sich  an  ihm  zu  rächen.  Dafs  auf  xai  ein  so 
starker  Nachdruck  hege,  wie  CJ.  meint,  bestreite  ich;  xai  ydq  isl 
hier  nichts  als  etentm.  Vgl.  141,  6.  Eine  Vergleichung  aber 
zwisclien  Themist.  und  Admet  wurde  indirekt  auch  in  der  hdschr. 
Lesart  liegen.  —  141,4  ist  imp  aintav  von  Cl.  seihst  nach  Krüger 
für  unthukyd.  st.  idop  oqtitquyp  erklärt.  Sollte  nicht  t(^v  avmv 
zu  schreiben  sein?  Wozu  auch  die  Wiederholung,  nachdem  wv 
tdicop  vorangegangen  ist?  —  142,  3  scheint  mir  die  Erklärung 
der  ini%HXi(i^<;  als  Anlage  einer  Stadt  nicht  richtig.  Warum 
sollte  hier  gerade  das  fehlen,  was  bei  Preisgebung  des  offenen 
Landes  das  natürlichste  war,  nämlich  die  Einschliefsung  der  Stadt 
selbst?  Sie  ist  ja  zuletzt  geschehen,  als  Athen  seine  Seemacht 
verloren  hatte.  Perikles  meint  also:  eine  so  grofse  Stadt  zu 
blockieren  wäre  schon  im  Frieden  schwer;  wie  erst  im  feindlichen 
Lande,  und  während  wir  mit  Befestigungen  versehen  sind?  Man 
müfste  ja  den  ganzen  ßefestigungsring  der  Stadt,  des  Hafens  und 
der  Verbindungsmauern  umschliefsen.  Darnach  halte  ich  Rauchen- 
steins Konj.  noXet  für  richtig,  wenn  man  nicht  nqoq  vor  nöhv 
einschalten  will.  —  Die  Erklärung  von  nXiop  ,  .  .  vavx^xd  142,5 
ist  sehr  gezwungen  gegenüber  der  von  Poppo  gegebenen,  wonach 
ifiTistQiag  von  nXiop  abhängt. 

Im  2.  Buche   wird    2,  1    rsaaaqag  (jji^^rag)    st.    ovo  nach 
Kr.  gelesen.  —  3,  2  ist  x^ocr^cat  st.    des   erwarteten  xQüiijanv 
oder   äp  xqai^fSat    durch    eine   lange,    ich  glaube    überzeugende 
Note   im   krit.  Anh.   gerechtfertigt.     Dagegen  ist    11,  7  die  Erklä- 
rung von  näai  .  .  .  nqoaninte^ ,   nach  welcher  oqäp  zu  ev  t» 
gehören  und  ndaxopcug  auf  naai>  bezogen  werden  soll,  sehr  un- 
wahrscheinlich.   Ich  folge  Böhme,  der  ogäp  zum  Subj.  und  davon 
nuaxopiaq  abhängig  macht.    Leider  hat  er  seine  Auffassung  nidit 
völlig  klar  gelegt,   so  dafs  Cl.  fragt,    wer  der  Leidende  sei.     Wie 
ich  sage    oqio  ndaxwp  „ich   sehe,    dafs   ich  leide'',   so   steht  die 
allgemeine   Bestimmung    des  Subj.    beim   Infin.    im   Accus.,   also 
oqäp  ndaxopiag    „zu  sehen,    dafs   man   leidet*'.     Wie  sehr  das 
eigene  Ansehen  des  Leides  hier  überall  hervorgehoben  wird,  er- 
kennt man  auch   aus  nsqudeXp  tfirj&eTttap  (tfifix^nvai)  18,  5  u. 
20,  1.  neqi6lpsad^ai>  diaifd-aqipia  20,  4.  o  ovnco  swqdxeaav  .•• 
xal   ft^Tj   neq^deiv   21,  2.     Ebenso    74,  1    xai   y^p   rsfiyofAivflif 
oqiaptag  xai  aXlo  ndaxoptag.  —  Gleich  darauf  fafst  CL  loy^ffiO^ 
schwerlich  richtig  als   Überlegung  oder  Besonnenheit;    denn  dafe 
die  Unbesonnensten  am  leidenschaftlichsten  handeln,  versteht  sich 
von  selbst,   und  obenein  würde  die  Annahme  der  Unüberlegtheit 
für  die  Athener  wenig  passen.    XoytafAog  ist  die  Berechnung;  der 
Redner  meint,  man  gerate  am  meisten  in  Hitze  durch  Ereignisse, 
auf  die  man  nicht  gerechnet  habe,  was  auch  mit  vorgängiger  Übm"' 
legung  wohl  vereinbar  ist.     So  werde  es  den  Athenern  ergehen, 
wenn  sie  ihr  Land  verwüstet  sähen,  während   sie  sonst  nur  ge- 
wohnt seien,  das  anderer  zu  verheeren.  —  Für  verfelüt  halte  ich 
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,  4  das  Einschiebsel  xal  %ä  z^q  ^Ad-f^vägj  ebenso  die  Ergän- 
ngen  anderer.  akXuiv  &€<ap  {Isqo)  steht  nicht  im  Gegensatz  zu 
Q  Tempeln  der  Burggöttin  Athene,  sondern  zu  den  sofort  ge- 
nnten  des  Zeus,  Apollo  u.  s.  w.,  die  aufserhalb  der  Akropolis 
:en.  In  gleicher  Weise  ist  die  ßurg,  deren  allbekannte  Tempel 
'iit  erst  aufgezählt  zu  werden  brauchten,  dem  unteren  nach  S. 
legenen  älteren  Stadtteil  gegenüber  gestellt.  Will  man  den  Gegen- 
z  noch  bestimmter  ausgedruckt  haben,  so  könnte  man  z€  nach 
ty  einrücken;  nötig  ist  es  nicht.  —  25,  2  hat  Gl.  nach  v.  Her- 
rden  nqmog  in  tiqüotov  geändert;  meiner  Meinung  nach  völlig 
lodlos.  Zu  Twy  ergänzt  man  ina^ved-ivifay  aus  injivid'fi  von 
bst.  —  35,  1  die  nach  Zeterling  veränderte  Erklärung  von 
fSwBvsad^ai  .  .  moisvd-^vai  kann  ich  nicht  billigen.  Es  soll 
mach  heilsen:  „die  Darstellung  des  Redners,  mag  sie  gut  oder 
üQgelhaft  ausgefallen  sein,  unterliegt  der  Gefahr  nicht  geglaubt 
werden".  Dabei  könnte  schon  /u-iy  vor  TndTsveüx^ai,  welches 
auch  zweifelnd  vermutet,  nicht  entbehrt  werden.  Aber  es 
ndelt  sich  gar  nicht  darum,  daiJs  die  Darstellung  des  Red- 
ifs,  sondern  dafs  die  Tugenden  der  Männer  der  Gefahr 
»gesetzt  werden;  wie  ja  im  Widerspruch  mit  seiner  Erklärung 
.  im  Komm,  selbst  richtig  sagt,  dafs  noXXüv  dgerdg  zu  xipdv- 
vioO-at  Subjekt  sei.  Die  Gefahr  für  die  Tugenden  hegt  eben 
rin,  dafs  sie  Glauben  finden  nicht  nach  ihrem  objektiven  Werte, 
ndern  nach  Mafsgabe  der  guten  oder  schlechteren  Darstellung, 
chtig  übersetzt  also  Kraz  (die  drei  Reden  des  Perikles  S.  10): 
ler  Glaube  an  die  Verdienste  so  vieler  Männer  sollte  nicht  in 
sr  Person  eines  einzelnen  Redners,  je  nachdem  dieser  seiner 
ifgabe  sich  mehr  oder  weniger  gewachsen  zeigt,  dem  Zufalle 
«isgegeben  werden".  —  36,  3  halte  ich  die  Erklärung  von  avi^g 
ich  %ä  nXeico  als  Gen.  comp,  „das  Weitere  aufser  der  Herr- 
baff  für  falsch  und  verweise  auf  die  dagegen  angeführten 
runde  von  Kraz  a.  a.  0.  S.  34.  —  Über  die  äJ^ijfAiov  . . .  a%^iy- 
ryeg  (37,  2)  s.  meine  abweichende  Ansicht  in  der  Anzeige  von 
raz  3  Reden  u:  s.  w.  unten  S.  474.  —  40,  2  hätte  Cl.  higoig,  wo- 
r  er  irsQa  vermutet,  nicht  anfechten  sollen.  Es  steht  offenbar 
m  folg  avToTg  gegenüber.  Dafs  damit  die  vorzugsweise  zum 
\Xoxa3UZv,  (f>iXoao(f>eiPy  noX^xevtiv  berufenen  Reichen  gemeint 
id,  lehren  die  vorangegangenen  Worte;  ihnen  gegenüber 
id  t:%€qoi  (vorziehen  würde  ich  ToXg  kxiqotg)  zunächst  dar- 
f  angewiesen,  sich  durch  Arbeit  den  Lebensunterhalt  zu  er- 
n^ben.  —  40,  4  ist  die  Erklärung  von  ßeßahOTeqog  u.  s.  w. 
;btig;  nur  heifst  d*'  evpoiag  nicht  ,,durch  fortgesetztes 
ohlwoUen^S  sondern  blofs  „durch  Wohlwollen".  Die  x^^(  ^^^ 
ohlthuenden  wird  durch  nichts  anderes  geschuldet  als  durch 
oblwollen,  die  des  Empfangers  dagegen  ist  Pflicht  (dfpeilfjfAa 
buldigkeit),  weil  er  nicht  giebt,  sondern  wiedergiebt  (a/ro- 
Hfwy).    Der  Begriff  der  Fortsetzung  liegt  nur  in    cta^^e^y  %^v 
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XaQty,    Vgl.  darüber  meine  Erörterung  in  der  G.  Z.  XII  S.  397 f. 

—  Über  die  42,  4  aufgenommene  Konj.  Stahls  dtpisad-m  st 
iifiea&at  stimme  ich  Kraz  a.  a.  0.  S.  36  f.  bei.  Im  folgenden 
halte  ich  die  von  Dion.  Hai.  erhaltene  Lesart  iv  avrw  rw  afir- 
veai>ah  für  richtig;  denn  dafs  sie  dazu  schon  entschlossen  waren, 
ist  durch  tovq  iitv  rificoQttad'ai,  hinlänglich  bezeichnet,  während 
die  Ergänzung  von  iqyM  zu  ainai  sehr  mfifsig  sein  würde.  Dann 
wird  man  aber  auch  iiäXkov  ^ytjtfcifieroi  unangetastet  lassen 
müssen  in  der  Bedeutung  ,,lieber  entschlossen"  (gerade  darin 
wird  die  von  Dion.  Hai.  getadelte  axoXia  xal  noXvnXoxoq  xai 
dvatiiiXixtog  t(av  iyd-VfifjfiäTcov  xaraaxsr^  zu  suchen  sein), 
während  x6  (Dion.  Hai.  auch  hier  tw)  vor  ivdoptsq  wohl  richtig 
von  Stahl  in  xi  geändert  ist.  Ich  habe  sonst  die  von  Böhme 
und  neuerdings  auch  von  Stahl  aufgenommene  Konj.  Sauppes 
iavx^v  t6  äfjivv€(f^ai  für  richtig  gehalten,  gebe  sie  aber  auf, 
gerade  weil  dann  der  Satz  durchaus  klar  sein  würde.  Auch  sagt 
Cl.  nicht  ohne  Grund,  dafs  der  bei  dieser  Zusammenstellung  (iy 
avxM  savxojp)  auf  iavvcov  fallende  starke  Nachdruck  nicht  moti- 
viert wäre.  —  di'  iXaxiaxov  xaiQOv  xvx^g  versteht  Cl.  richtig, 
macht  es  aber  nicht  ganz  klar.  Es  ist  dasselbe  wie  ikdxtoiof 
xaiqov  xifxfl  ^ccgaaxofifpoi.  —  43,  6  halte  ich  iy  rw  (Htlaxt- 
ad^^vai  für  richtig;  die  Erniedrigung  liegt  in  der  ^ahxxia,  nicht 
aber  bildet  diese  einen  begleitenden  Umstand  jener,  wie  das  im 
Verhältnis  von  ^oiiiri  und  d-dvavog  stattfindet  Aus  diesem  /liträ 
xfig  ^oofifjg  wird  (isra  xov  (laL  als  Korrektur  neben  iv  xw  ge- 
schrieben  und    so   mit  ihm  zusammen  in  den  Text  geraten  sein. 

—  44,  1    halte    ich    eine  Änderung    der  Worte   ii^€vda&(jtoy^0ai 
und  it^TsXsvx^am  nicht  für  notwendig.    Der  Sinn  ist:  denen  ihr 
Leben  in  Ebenmafs  gebracht  ist,  darin  glücklich  zu  sein  in  gleicher 
Weise    wie   darin   (d.  h.    in    dem   glücklichen  Leben)   zu   sterben. 
Dieser  Begriff,  nicht  blofs  ßiogj  sondern  €vdai(jicov  ßlog,  als  Er- 
gänzung zu  it^TfXsvx^aai  ergiebt  sich  aus  dem  voran fgegangenen 
ivBvdai(Aoy^(rai  ^vt^€fi€XQ^&ij.     Denn    besteht    ein  Ebenmafs  iffl 
Leben  und  ist  dies  glückhch,  so  mufs  selbstverständlich  das  Glöck 
bis    ans  Ende  andauern.     Der  Gedanke  ist  in  seiner  Kürze  aller- 
dings schwierig,  aber  völlig  richtig.  —  45,  1  halte  ich  Steups  Ton 
Cl.  gebilligte  Athetesen  für  verfehlt.    Der  Satz  xop  yaQ  ovx  ona 
änag  sXwd-sv  inaiveXv  scheint   sogar  notwendig;  ich  würde  ein 
Mittelglied    vermissen,    das    zur  Bestimmung    des    folgenden  oh 
ofAoXOi  xxX,  dient,    xotg  ^coa^  könnte  eher  fehlen,  ist  aber  durch 
TÖv  ovx  ovxa    als  Gegensatz  bedingt.    Ich  freue  mich,    da£s  ich 
in   den   letzten  Punkten   mit  meinem  Freunde  Sorof  nach  einer 
schriftlichen   Mitteilung    desselben    übereinstimme.    —  49, 5  blll 
Cl.  (S(üiJka  nach  xö  s^oad'Bv  aTrtoikipw  für  ein  Glossem;  ich  glaube, 
Stahl  hat  den  Grund  der  ungewöhnlichen  Stellung  richtig  erkannt 
Dafs  dem   x6   s^cod^ev  awfia  nachher   blofs  Tcr  iytog  gegenüber 
steht,   ist  natürlich,   weil   hier  die  einzelnen  Teile  gemeint  sind. 
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—  Gewi/s  falsch  ist  51,  5  die  Fassung  von  tcSi^  anoy&yyo(Aiycay 
als  Gen.  subiect.  i^ixafAPoy  dXo(fVQ(f€ig  kann  nichts  anderes 
sein  als  i^4x.  oXo(fVQ6[A€yot ,  wie  i^ix.  noJUfAOvg  =  noXe- 
^vvtsg.  Also  sie  wurden  zuletzt  vor  lauter  Abstumpfung  müde, 
jie  Sterbenden  zu  beklagen.  Dafs  dies  richtig  ist,  beweist  auch 
las  folgende  (äxtiCoyvo,  wodurch  doch  das  l^litleid  der  Genesenen 
:a  der  Gleichgültigkeit,  mit  der  zuletzt  die  eigenen  Verwandten 
lie  ihrigen  sterben  sahen,   in  ofFenbaren  Gegensatz  gestellt  wird. 

—  51,6  nimmt  Gl.  iXnlg  xoviffj  als  wenig  begründete  Hoffnung. 
lYar  denn  aber  diese  Hoffnung,  da£s  sie  nach  dem  Überstehen 
iiner  solchen  Krankheit  nicht  wohl  von  einer  anderen  hingerafft 
%  erden  könnten,  wirklich  so  unbegründet?  Thuk.  hatte  das  an 
ich  selbst  erfahren.  Ich  halte  die  Erklärung  des  Schol.  von 
tovffog  für  richtig;  es  ist  synonym  mit  nsqixaqiqg.  —  53,  3 
Lann  ich  n^otaXaincogeTp  nicht  billigen;  nqodiaX.  heilst  bei 
stwas  ausharren,  also  hier  bei  dem  für  tugendhaft  Geltenden. 
J%\,  Aristoph.  Lys.  765  dvdaxsad'''  tayad^ai,  xal  nQOtsxaXatntü- 
njcai^  iz'  oXiyop  xqovov.  —  61,  2  ist  die  Übersetzung  von 
k^  oqd^dv  (palpsad^ai  „erscheinen  nicht  in  ihrem  rechten  Lichte'' 
ichief;  es  soll  heifsen:  „scheinen  auch  nicht  richtig''.  —  63,  1 
st  wohl  kein  Grund,  von  der  Lesart  der  meisten  Hdschr.  (Sneq 
inayzeg  abzugehen,  zumal  da  die  Nebenlesart  noch  den  Fehler 
S  vniq  anavtsg  hat.  —  Ebendas.  bedurfte  dovXsiag  einer  Er- 
(larung.  Um  wessen  Knechtschaft  handelt  es  sich?  Wenn  um 
lie  der  Athener,  so  wäre  dies  ja  viel  mehr  als  die  folgende  oiQX^f^ 
jxiQfiaig,  die  doch  als  das  gröfsere  von  beiden  Übeln  dargestellt 
¥ird.  Man  hat  also  dovXeia  auf  die  Bundesgenossen  zu  beziehen, 
¥elche  die  Athener  in  Knechtschaft  halten  wollen,  während  die 
^ced.  ihre  Freiheit  verlangen.  —  65,  12  ist  wohl  mit  Recht 
Hxa  (stfO  mit  Haacke  st.  tqia  aufgenommen,  dagegen  ohne 
»rund  die  Lesart  xaiä  rag  Idiag  diaipoqäg  neqmtaoyieg  idifd- 
it/aay  verdächtigt:  „Sie  gerieten  zu  Fall  in  sich  selbst  wegen 
lurer  eigenen  Streitigkeiten,  indem  sie  sich  in  dieselben  stürzten." 
Sin  solches  Partie.,  zu  dem  man  aus  dem  vorigen  Subst.  den 
letr.  Kasus  ergänzen  mufs,  ist  ja  thukydideisch,  wie  irgend  etwas; 
veshalb  ich  auch  Stahls  xai  vaXg  Idiaig  ^viitfoqalg  nicht  billige. 
)als  aber  nBqmlnTSiv  immer  nur  von  unvorhergesehenen  ün- 
illen  (weshalb  Gl.  iSvfitfoqaZg  einschieben  will)  gebraucht  werde, 
viderlegt  z.  B.  Arist.  Vesp.  523  nsq^nEdoviiai  zia  ^itpet  u.  v.  a. 
kuch  §  13  ist  avTOvg  für  airog  unnötig  und  schwächt  sogar  den 
iedanken  ab;  denn  mit  avcog  wird  ebenso  wie  kurz  vorher  mit 
m  Jleq^xXBX  {insqitsasvds)  st.  t^  noXsi  die  leitende  Person 
ds  allein  mafsgebend  hervorgehoben.  —  Auch  6S,  7  ist  an  nqoa- 
uxXiaavTsg  nicht  zu  rütteln;  das  Verb.  fin.  ist  a\qov(S^^  also 
hs  Punctum  vor  dtfixoikivov  mit  Böhme  zu  streichen.  Nun 
loUte  di  nach  d(f$xofA.  fehlen;  es  ist  aber  in  echt  thukydid.  Weise 
linzugesetzt,  um  den  logischen  Zusammenhang  mit  nqoaxaXiaavieg 
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ZU  bezeichnen.   Dem  eotsprediend  halte  ich  auch  74,  3  hX^Ttornnv 
dt  xtavÖB  (Cl.  zieht  die  L<*sart  ohne  di  vor)  für  richtig.  —  75,6 
ergänzt  Cl.  zu  ditXovttg  als  Obj.  to  xtlxog^    Wenn  ich  die  Sache 
richtig  verstehe,  so  zerstören  die  Piatäer  doch  nicht  ihre  Mauer, 
sondern   den   Wall  [i6  x^i^a)  der  Peloponnesier.     Dasselbe  gilt 
von    TO   dijiQfifAivov  76,  1.  —  77,  3   versteht  Cl.    unter  •/  aAA^ 
n6Xi<;    die  Stadt    innerhalb    der  Mauer;  aber    diese   konnten  sie 
nicht    erreiclien,    ohne    vorher    die  Mauer  genommen  zu  haben. 
ff  äXXtj  noXiq  steht  vielmehr  nur  zu  dem  Stadtteil  im  Gegensatz, 
gegen  welchen   der  Sturm  auf  das   erhöhte   Mauerwerk   gemacht 
war.    Man  mufs  also  nqodxfaci^  von  xtaiia  als  die  Stelle  unter- 
scheiden, wo  das  x^V^  ^^  ^i^  Mauer  stöfst  (75,  6  xov  Tsixov; 
jl  nQoadntnre),    Der  Zwischenraum  zwischen  ihr  und  der  Mauer 
wird  ganz  mit  Keisbundeln  angefüllt;  man  versucht  es  aber  auch 
an  anderen  Stellen,  von  wo  man  (wegen  der  ^iähe)  die  Stadt  am 
ersten  zu  erreichen   hofile.  —  Dafs  die  Worte  78,  1   fiigog  . . . 
äifiyrsg    nicht    zu    streichen    sind,    darüber  stimme  ich  Müller- 
Strübing  Thuk.  Forschungen   S.  2520*.  bei.  —  87,  3   ist  tö  /^ 
xcnvc  xQatog  vtxnjd'ip  durch  Streichung  von  (aij  verdorben.    Ge- 
wifs   bezeichnet   der  Äor.   einen  bestimmten  Fall,    und  der  liegt 
hier  eben  vor;  denn  die  Peleponnes.  sind  besiegt,   aber,    wie  die 
Feldherrn   vorgeben,    nicht  xaid  xQccfog    (durch    Gewalt,    Über- 
macht), sondern   z^g  ys  (wofür  nicht  tf  zu  schreiben  ist)  ?i'/*- 
(pogäg  i(a  anoßdvn.     Dies   wird   sofort  durch  taXg  vvxcc^g  und 
ist  schon  §  2  durch  dno  t^g  tvx^g  bezeichnet;  und    dazu   kam, 
dafs  die  Pelop.  nicht  zu  einer  Seeschlacht,  sondern  vielmehr  inl 
avQaisiav  segelten,  ferner  in  gewisser  Hinsicht  (xai  nov  r&,  s.  §  2) 
auch    ihre  Unerfahrenheit  in  einer   Seeschlacht   —  89,  5  ist  die 
Erklärung  von  tov  Ttaqä  noXv  überaus  gekünstelt.     Da  derselbe 
Ausdruck    soeben  §  4   mit  rjoatjä^hneg    gebraucht  ist,    so  kann 
auch    hier    rö   nagd  noXv  von  Seiten  der  Peloponnesier,  die  in 
^yovrrai  Subj.  sind   und   aus   deren  Sinne  das  Ganze  gesagt  ist, 
nur  die  Schwere  ihrer  Niederlage  (also  mit  Ergänzung  von  ijaa^- 
a^m)   bedeuten.     Im  Sinne  der  Athener  heifst  es  entsprechend 
§  9    d'^ioag   tcSp  nqoBiQYaa^ivoav,  —  §  9  ist  naqd  xalg  vavd 
schwerlich  anzufechten,  is  aber  nach  raXg  vielleicht  zu  streichen.  — 
90,  1   ist  inl  Tfjv  iavtcov  y^v  zu  ra^dfievoi  gezogen :  „sie  stellten 
ihre   Schilfe  gegen    ihre  Küste,    d.h.   die  Küste   im  Rücken, 
auP'.     Das  wäre  doch  vielmehr  „die  Küste  in  der  Front",  wäh- 
rend  es  sonst  ngo   heifsen  möfste.     nagd  scheint  das   richtige, 
und  ini  durch  Abirrung  auf  das  folgende  inl  tov  xoXnov  ent- 
standen zu  sein;  auch  inl  T^y  Navnaxtov  §  2  mag   dazu  ver- 
leitet haben.    §  3  ist  nagd  Tfiv  y^v  offenbar  ebenso  gemeint  wie 
hier  nagd  t^v  iavr&v  y^v.  —  92,  6   hat  Cl.  die  Stellung  von 
MoXnov  Toy   Kg^aatop   in  top   Kq.  xoXn.  geändert.     Ich  halte 
eher  tov  Kq$aaXov  für  ein  Glossem.    Thuk.  brauchte  den  Zusatz 
hier  so  wenig  wie  90,  1  bei  ig  tov  xoXnov  und  inl  %ov  x.    Bei 
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er  Rekapitulation  93,  1  war  er  nötig,  und  daher  scheint  er  auch 
Dtslanden  zu  sein.  —  96,  3  schreibt  Gl.  z.  T.  nach  Arnold  aus 
berzeugenden  Gründen  unter  Beseitigung  der  sonst  nicht  nach- 
eisbaren  Graäer:  fiixQ'^  Y^Q  ^ccialwp  (st.  Fgcuxltav)  .  .  . 
xofAlov  (st.  JSxofAßgov  schon  Bekker)  ...  dt*  l/iyQiaycop 
t.  did  rqaalwy)  und  setzt  nach  Streichung  von  ov  vor  ciQiC^'^o 
n  Kolon  nach  wifj,  —  97,  3  ist  st.  otfoy  ngoarj^ap  Dobrees 
ODJ.  oOMvneQ  fjqtav  aufgenommen.  Hätte  aber  Thuk.  wohl 
chtig  gesagt,  dafs  die  Odrysen,  die  doch  selbst  Barbaren  waren 
id  dem  Könige  gehorchten,  über  die  hellen.  Städte  herrschten? 
i  sofort  mit  nqoKfsifiqsro  der  eigentliche  Ausdruck  für  Tribut- 
ihlungen  folgt,  so  mag  auch  hier  TtQoariveYxav  gestanden  haben, 
sr  Aor.,  den  öbrigens  auch  Dobree  nicht  beseitigt  hat,  erklärt 
cb,  wenn  man  ihn  mit  inl  2bv&ov  verbindet:  es  ist  die  höchste 
imme,  die  unter  diesem  Könige  erreicht  wurde.  —  99,  3  naqä 
aka(faav  in  nsQi  ^,  zu  ändern,  halte  ich  für  unnötig;  das  un- 
re  Macedonien  lag  jedenfalls  im  Vergleich  zum  oberen  naqa  ^. 
>n  den  dazu  gehörigen  Landschaften  liegen  nur  Eordia  und 
Imopia  mehr  landeinwärts,  und  diese  sind  ja  §  5  bestimmt  unter- 
hieden.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  mir  §  4  die  Vermutung  Borriag 
ler  Botnaiag  st.  Tla^ovlag,  Von  den  Bottiäern  ist  schon  ge- 
rochen; es  folgt  der  schmale  Päonische  Landstricli,  der  den 
dos  entlang  bis  zum  Meere  reicht.  Es  ist  an  sich  höchst  wahr- 
heinlich,  dafs  die  Päoner,  das  stärkste  der  hier  genannten 
nnenvölker,  einst  das  ganze  Thalgebiet  ihres  Stromes  inne  ge- 
ibt  haben.  Jedes  Volk,  welches  das  Quellgebiet  des  Axios 
¥ardar)  beherrscht,  wird  hier  die  Küste  zu  gewinnen  suchen; 
noch  heute.  Und  umgekehrt  haben  die  Macedonier,  den  Flufs 
naufgehend,  später  auch  Päonien  unterworfen. 

Schliefslich  kann  ich  nicht  den  Wunsch  unterdrücken,  dafs 
VC  Herausgeber  bei  neuen  Auflageu  für  gröfsere  Korrektheit  im 
ext  wie  in  den  Anmerkungen  sorgen  möge.  Das  Druckfehler- 
rzeichnis  reicht  für  die  grofse  Zahl  von  mitunter  recht  störenden 
rtumern  nur  zum  geringen  Teile  aus. 

Potsdam.  H.  S  c  h  ü  t  z. 


»rschang   nud  Darstellnnf^sweise   des  Thukydides  von  Thomas 
Fcllner.    Wien   1880.    Verlag  von  Karl  Konegen. 

Das  sehr  sauber  ausgestattete  Bächelchen  bildet  das  zweite  Heft 
(f  Untersuchungen  aus  der  alten  Geschichte,  deren  erstes  Tacitiis 
id  den  Orient  von  Jacob  Krall  enthält,  und  giebt  speziell  eine 
*jtik  des  achten  Buches  des  Thukyd.  Geschichtswerkes.  In  dem 
sten  Kapitel  ist  die  Disposition  und  Ausarbeitung  dargelegt:  die 
ste  durch  eine  Inhaltsangabe,  aus  weicher  gefolgert  wird,  „dafs 
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der  Schriftsteller  ein  grofses  Gewicht  darauf  lege,  gut  zu 
nieren''.  Bedurfte  es  dafür,  was  doch  jeder  selbst  mittelmafsige 
Schriftsteller  zu  erstreben  hat,  eines  langen  Beweises?  Aber  das 
selbst  zugestanden,  ergiebt  sich  aus  der  ganzen  Zergliederung  dei 
Inhalts  mehr,  als  dafs  der  Schriftsteller  in  der  Erzählung  der 
Begebenheiten  dem  natürlichen  und  zeitlichen  Verlauf  derselben 
nachgegangen  ist?  Auffallig  ist  es  dabei,  dafs  der  Verf.  S.  19  in 
der  Rekapitulation  diese  Gliederung  als  „von  sich  selber  geschaffen'' 
bezeichnet.  Damit  hebt  er  ja  das  Verdienst  des  Schriftstellers 
wieder  auf;  doch  gehört  dies  wohl  nur  zu  der  nicht  selten  etwas 
ungenauen  und  selbst  unlogischen  Ausdrucksweise,  von  der  noch 
weiter  zu  sprechen  sein  wird.  Aus  der  Betrachtung  der  Aus- 
arbeitung im  einzelnen  wird  dann  der  unanfechtbare  Scblufs 
gezogen,  dafs  einige  Teile,  z.  B.  sofort  die  6  Kapitel  der  Einlei- 
tung, bereits  vollständig,  sogar  künstlerisch  ausgeführt,  andere 
minder  durchgearbeitet,  vielleicht  gar  nur  skizziert  seien.  So 
zeichnen  sich  die  Kap.  21 — 28  durch  eine  grofse  Buntscheckigkeil 
aus;  in  der  Partie  47 — 63  sei  das  Verhältnis  des  Alcibiades  zu 
Tissaphernes  ungleich  aufgefafst;  ebenso  die  Unthätigkeit  der  pelo- 
ponnesischen  Flotte  bald  (44)  auf  die  Absicht  der  spartanischen 
Feldherrn,  den  Krieg  ohne  persische  Unterstützung  mit  eigenen 
Kräften  zu  Ende  zu  führen,  bald  (46)  auf  den  Einflufs  und  das 
zweideutige  Verhalten  des  Satrapen  zurückgeführt.  Derartige 
Widersprüche  würden  in  einer  späteren  Überarbeitung  beseitigt 
worden  sein.  Ich  glaube,  der  Verf.  übersieht  hier,  dafs  jener 
Widerspruch  sich  von  selbst  hebt,  wenn  man  nur  annimmt,  dafs 
der  Einflufs  des  Alcibiades  auf  Tissaphernes  anfanglich  gröfser, 
später  geringer  gewesen  ist.  Alcibiades  hat  sich  ohne  Zweifel  in 
dem  Charakter  des  Mannes,  den  er  völlig  zu  beherrschen  hoffte, 
getäuscht.  Dieser  ist  ihm  in  der  Intrigue  oder  Diplomatie  wohl 
gewachsen  gewesen,  und  so  darf  man  sich  auch  darüber  nicht 
wundern,  dafs  er  gegen  die  Peloponnesier,  denen  er  mit  Recht  in 
keiner  Weise  traute  und  die  ihre  eigenen  selbstsüchtigen  Zwecke 
verfolgten,  ein  schwankendes  und  zweideutiges  Verfahren  beob- 
achtete. Dies  würde  bei  einer  letzten  Überarbeitung  vielleidit 
mehr  ans  Licht  gestellt  sein,  aber  die  Grundzüge  wären  vermut- 
lich dieselben  geblieben.  Sehr  ungünstig  beurteilt  der  Verf.  die 
Darstellung  der  oligarchischen  Umwälzung  in  den  Kap.  63—77; 
er  spricht  von  „weitschweifigen  Phrasen,  welche  (also  die  Phrasen 
selbst)  gar  nicht  einmal  glaublich  erscheinen,  wie,  der  Verschwö- 
rung könne  man  nicht  (doch  wohl  „habe  man  nicht  können'') 
genau  auf  die  Spur  kommen'',  von  „rhetorischer  Breite''  und 
„bombastischen  W'endungen''.  Wer  aber  an  die  Bätsei  des  Iler- 
mokopidenprozesses  denkt,  der  wird  es  kaum  so  unglaublich  finden, 
dafs  man  eine  Verschwörung  in  Athen,  wo  es  eine  moderne  ge- 
heime Polizei  nicht  gab,  so  leicht  nicht  entdeckte. 

Das  zweite  Kapitel  bespricht  das  achte  und  die  übrigen  Bücher 
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in  Hinsicht  der  Darstellungsweise,  um  daraus  nachzuweisen,  dafs  sie 
io  Anlage  und  Auffassung  „auffallend''  (warum  aber  auffallend?) 
harmonieren,  demnach  denselben  Verfasser  haben.  Hierbei  wird 
zunächst  die  „Klarheit  und  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  der 
Ereignisse*'  hervorgehoben  und  an  einigen  Momenten  vergegen- 
wärtigt, wie  die  „moralische  Grundlage'*  und  „Machtstellung'' 
nberall  die  Stützpunkte  der  Erzählung  bilden.  Ausführlicher  ist 
dann  von  den  Reden  gehandelt  und  in  ihnen  die  Vorliebe,  von 
allgemeinen  Gesichtspunkten  auszugehen,  als  charakteristisch  be- 
zeichnet. Dabei  blicke  die  vielleicht  z.  T.  im  Zeitalter  begründete 
Eigenart  des  Schriftstellers,  nach  seiner  Weise  ohne  Kenntnis  von 
Regeln  zu  disponieren,  überall  durch;  er  habe  nämlich  in  einer 
Zeit  gelebt,  als  die  schulgerechte  Rhetorik  noch  nicht  bestand. 
Ist  das  richtig?  Ich  denke  vielmehr,  gerade  durch  übermäfsigen 
Gebrauch  der  noch  jungen  rhetorischen  Figuren  ist  seine  Sprache 
oft  bis  zur  Dunkelheit  gekünstelt,  wie  schon  Dion.  Hai.  ge- 
lehrt hat. 

Der  Verf.  wendet  sich  darauf  zu  den  Schlachtenbeschrei- 
bangen,  deren  Klarheit  und  Deutlichkeit  er  rühmt:  „man  erkenne 
in  ihnen  den  Standpunkt  des  Strategen,  nicht  den  des  Histori- 
kers, der  in  seiner  Stube  sich  alles  zurechl  lege".  Es  soll  wohl 
heifsen  „eines  Historikers" ;  denn  allgemein  soll  dies  doch  schwer- 
lich die  Eigenschaft  eines  richtigen  Geschichtschreibers  sein.  Was 
im  einzelnen  in  diesen  Beschreibungen  als  blendend,  grofsartig, 
trefflich  u.  s.  w.  bezeichnet  ist,  sind  meist  Dinge,  die  man  von 
jedem  eipigermafsen  guten  Schlachtenbeschreiber  erwartet;  etwas 
spezifisch  Eigentümliches  findet  man  nicht.  Dasselbe  gilt  von  den 
Charakterbildern.  Der  Verf.  begnügt  sich  mit  der  ziemlich  vagen 
Bemerkung,  dafs  der  Schriftsteller  es  liebe,  in  etwas  ausführlicher 
Weise  mit  psychologischem  Verständnisse  in  das  Innerste  eines 
Mannes  sich  zu  vertiefen.  Wie  er  dies  aber  bewerkstellige,  wird 
dem  Leser  durch  die  beigefügten  Beispiele  nicht  zum  vollen  Be- 
wufstsein  gebracht;  auch  die  Zusätze,  dafs  er  oft  durch  ein  paar 
hingeworfene  Worte,  wie  der  Zeichenkünstler  durch  einige  mar- 
kierte Striche,  ein  Bild  in  Hauptumrissen  zu  geben  .<uche,  oder 
dafs  er  sich  darin  gefalle,  die  verschiedenen  Eigenschaften  durch 
Superlative  oder  durch  anscheinend  negative  Ausdrücke  zu  geben, 
welche  aber  gerade  die  stärkste  Bejahung  enthalten,  sind,  wenn 
auch  unzweifelhaft  richtig,  doch  nicht  geeignet,  das  Verständnis 
für  die  Eigentümlichkeiten  der  thukydideischen  Charakteristik  auf- 
zuschlief sen. 

Den  Schlufs  dieses  Abschnittes  macht  Fellner  mit  einem 
kurzen  (nur  zu  kürzten)  Blick  auf  die  Kritik  und  die  Charakter- 
-ichtung  des  Schriftstellers,  der  sich  auch  in  dieser  Beziehung, 
:owie  in  der  Wiederholung  gewisser  stereotyper  Wendungen  in 
illen  Büchern  gleichbleibe,  so  dafs  überall  derselbe  Geist  und  die- 
elbe  Arbeitsmethode  sich  leicht  erkennen  lasse.    Der  letzte  Punkt, 
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öhrigeDs  dem  vorhergehenden  sehr  äufserlich,  fast  möchte  man 
sagen,  angeflickt,  hat  nicht  viel  Überzeugendes;  denn  gerade  solche 
Wendungen  lassen  sich  von  einem  etwaigen  Fälscher  am  leich- 
testen nachahmen. 

Im  dritten  Kapitel   handelt  der  Verf.  von  der  Forschung  im 
8.  Buche.    Dafs  dem  Thuk.  dafür  seine  Verbannung  aufserordent- 
lieh  behölflich  war,  wird  man  nach  seiner  eigenen  Angabe  (V  26,  5) 
leicht  zugeben.     Andererseits  ist  er  eben  dadurch  verhindert  ge- 
wesen,   manches  aus   erster  Quelle   zu  schöpfen,    wie   denn  die 
Darstellung  der  Zustände  Athens  während  der  vTtovXog  elgj^vti 
vielleicht    mit  aus   diesem   Grunde    fragmentarisch    geblieben  ist. 
Fellner  nimmt  nach  Marceil.  vita   an,    dafs  das  Werk  wenigstens 
z.  T.   in  Thracien    geschrieben   sei,    und   weist   den   Gegengrund 
Petersens,   dafs   das  wegen   der  dortigen  Herrschaft   der  Athener 
unmöglich  gewesen,   damit  zurück,   dafs  deren  Machtstellung  da- 
selbst nach  dem  Frieden   des  Nicias   eine  wesentliche   Änderung 
erfahren  habe.     Aber  es  steht  doch   fest,  dafs   sie  dieselbe  bald 
wiederhergestellt  und  die  abgefallenen  Städte  hart  gezüchtigt  haben. 
Es  ist  immerhin  bemerkenswert,  dafs  Thuk.  selbst  an  der  ange- 
führten Stelle  nur  seine  Anwesenheit  im  Peloponnes  namhaft  macht. 
Mindestens  steht  es  mit  der  Abfassung  des  Werkes  in  Skapte-Hyle 
zweifelhaft;    und   die  Annahme,    dafs  dort  Alcibiades   ein  Haupl- 
gewährsmann  für  den  ionischen  Krieg  gewesen  sei,  ist  eine  ziem- 
lich windige  Hypothese.    Wir  können  darüber  um  so  weniger  etwas 
feststellen,  als  der  ionische  Krieg  von  Thuk.  nur  in  den  Anfangen 
erzählt  ist  und  die  Hauptthaten  des  Alcibiades  fehlen.    Gerade  die 
scheinbaren  Widersprüche  in   dessen  und   des  Tissaphernes  Vei — 
halten  würden  auffälliger  sein,  wenn  Thuk.  einen  so  authentische^^ 
Zeugen  hatte;  so  giebt  er  Reflexionen  und  Vermutungen,  wo  un^ 
weil  er  nichts  Bestimmteres  weifs.    Und  gar  seine  genaue  KenntnS  ^ 
der  spartanischen  Zustände  und  Rüstungen  soll  er  dem  Alcibiad^^ 
verdanken,   während  er  doch  selbst  im  Pelop.  gewesen   ist?    Ic%^ 
glaube  überdies  kaum,  dafs  er  Mitteilungen  eines  Alcibiades  ohiP  ' 
Mifstrauen  aufgenommen  hätte,  wie  ja  dessen  ganze  Persönlichke  i 
ihm  schwerlich  sympathisch  gewesen  ist. 

Als  Beweis  dafür,  dafs  das  8.  Buch  vor  404  geschrieben  sei-r 
läfst  Fellner  nur  die  bekannte  Stelle  über  die  awtfQoavvfi  der 
Chier  (c.  24)  gelten;  auch  das  Übrige  sei  schon  vor  404  entworfen, 
manches  aber  erst  nach  seiner  Heimkehr  ausgeführt  und  erweitert. 
Dagegen  läfst  sich  wohl  nichts  sagen.  Warum  soll  aber  die  Cha- 
rakteristik des  Theramenes  (c.  68)  darauf  schliefsen  lassen,  dafs 
Thuk.  „nicht  allein  die  vielen  Fehler  und  unedlen  Handlungen, 
sondern  auch  den  ehrenhaften  Untergang  desselben''  gekannt  habe? 
Das  ihm  erteilte  Lob  (c.  68)  avifq  ovt'  dneXv  ovre  yvtavm 
advvcttoq  verdiente  er  doch  auch  vorher. 

Die  Darstellung   des  Verf.    hat   etwas  Springendes   und   Un- 
ruhiges; indem  er  nicht  selten,  ohne  die  begonnene  Gedankenreihe 
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ZU  erledigen,  in  eine  andere  öbergreifl,  erschwert  er  den  klaren 
Überblick  über  das,  was  er  erweisen  will.  Dadurch  ist  er  öfter 
genötigt,  Wendungen  wie  „forschen  wir  nach,  untersuchen  wir, 
ich  möchte  noch  betonen  u.  s.  w.**  zu  gebrauchen,  welche  in  Ver- 
bindung mit  den  häutigen  Versicherungen,  dafs  die  Sache  so  und 
nicht  anders  sei,  die  Objektivität  der  Untei*suchung  beeinträchtigen. 
Der  Ausdruck  selbst  läfst  zuweilen  Genauigkeit  vermissen.  Wenn 
es  z.  B.  S.  17  heifst:  „In  welcher  gefahrvollen  Lage  befindet  sich 
überhaupt  jetzt  Athen?  In  gehobener  Stimmung  werden  die 
Ereignisse  erzählt",  so  meint  der  Verf.  doch  wohl,  man  verfolge 
die  Ereignisse  mit  wachsender  Spannung;  denn  gehoben  kann  die 
Stimmung  durch  die  Gefahr  nicht  werden,  oder  Thuk.  mfifste  ein 
Feind  seines  Vaterlandes  geworden  sein.  Auch  haben  die  Athener 
nicht  damals  erst  ihre  „lange  niedergehaltene  Agilität  wieder- 
gewonnen"; mich  dfinkt,  ihre  energische  Thatkraft  ist  nie  bewun- 
dernswürdiger gewesen  als  nach  dem  sicilischen  Unglück.  Der 
Ausdruck  S.  25  „das  Vorgehen  wird  hart  und  ohne  Gefühl  ge- 
schildert" ist  sogar  inkorrekt;  es  mag  aber  durch  einen  Druck- 
fehler das  „als"  vor  „hart"  ausgefallen  sein.  Auch  S.  58  sollte  es 
wohl  heifsen  „jenes  Sichvertiefen"  st.  „Vertiefen".  Besonders 
aber  macht  sich  eine  gewisse  Gespreiztheit  der  Darstellungsweise 
bemerkbar:  der  Verf.  liebt  es,  die  natürliche  Wortstellung  zu  ver- 
ändern, indem  er  objektive,  prädikative,  adverbielle  und  andere 
nebensächliche  Bestimmungen  ohne  zwingenden  Grund  voranstellt. 
Beispiele  davon  liefert  fast  jede  Seite;  man  mufs  das  aber  im 
Zusammenhange  lesen,  um  das  Geschraubte  dieses  pathetischen 
Tons  zu  verstehen,  der  sich  mitunter  auch  in  der  Wahl  des  ein- 
zelnen Wortes  geltend  macht.  Sprachmengung  wie  „vide  unten" 
(S.  20),  „vide  darüber  oben"  (S.  39)  sollte  doch  selbst  im  Notenstil 
vermieden  werden. 

Potsdam.  H.   Schütz. 


Die  drei  Reden  des  Perikles  bei  Thukydides,  übersetzt  u.  erklärt 
von  Dr.  Heinrieh  Kraz.  Nördlingen,  Verlag  der  Beck'schen  Buch- 
handlung 18S0.     VI  und  41   S. 

1.  Dieser  Beitrag  zur  Erklärung  des  Thuk.  ist  die  Erweite- 
rung einer  Begrüfsungsschrift  zur  vierten  Säcularfeier  der  Tübinger 
Universität,  zu  welcher  der  Verf.  die  epitaphische  Rede  des  Pe- 
rikles gewählt  hatte.  Sein  Zweck  ist,  diese  Redetrias  durch  eine 
lesbare  Übersetzung  einem  gröfseren  Kreise  zugänglich  zu  machen 
und  zugleich  durch  einen  Anhang  von  Bemerkungen  auch  den 
Fachgenossen  und  namentlich  jüngeren  Philologen  etwas  zu  bieten. 
Der  Schwierigkeiten  einer  solchen  Übersetzung  ist  er  sich  voll- 
kommen bewufst;  und  wiewohl    man  darüber   mit  ihm   streiten 
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kann,  dafs  er  in  seinen  Lei>erkreiä  auch  „gebildete  Frauen' 
ziehen  gedenkt,  80  wird  man  doch  die  Richtigkeit  der  Grund-  ^'• 
Sätze,  über  deren  Befolgung  er  sich  In  der  Vorrede  kurz  aus —  - 
lä/st,  gerne  anerkennen.  Ich  glaube  auch,  es  ist  ihm  gelungen^Mi, 
„nicht  nur  sein  Original  zu  Wort  kommen  zu  lassen",  sonden=i 
auch  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  ebenso  wie  in  der  Satzbildun 
das  deutsche  Idiom  zu  bewahren.  Die  Übersetzung  bringt  i 
einer  durchweg  edlen  Sprache,  auch  ohne  dafs  man  den  griechi 
sehen  Text  nachzulesen  braucht,  den  Inhalt  der  Reden  zu  eine 
klaren  Verständnis;  und  wo  das  nicht  in  vollem  Mafse  geschehe 


ist.  liegt  die  Schuld  offenbar  nicht  an  der  Kunst  des  Übersetzers^- 
sondern  an  der  Schwierigkeit,  namentlich  der  Zusammendrängun 
der  Gedanken  selbst,  für  welche  der  Schriftsteller  allein  die  Ver 
antwortung  trägt.  Nicht  um  zu  mäkeln,  sondern  um  nicht  gan: 
(iifvfirßolog  zu  erscheinen,  mache  ich  auf  einige  Unebenheitei 
oder  llngenauigkeiten  der  Übersetzung  aufmerksam. 

In   der  ersten    Rede  (1   140)    beginnt  der  2.  Satz  Sga   d 
xal  vvv  xtX,    Die  Übersetzung  „darum  kann  ich,  wie  ich  sehe''  ^ 

kommt  mir  etwas  zu  äufserlich  vor.     Denn   diese  Wendung  ge • 

brauchen  wir  mehr  da,  wo  wir  nebenbei  und  fast  zufallig  ein 
Bemerkung  machen;  Sqm  ist  aber  aus  der  Seele  des  Perikl 
entnommen  und  weist  auf  das  anfängliche  r^^  yt^(0(Ar]g  v^g  avt^\ 
sXOfAcci  zurück.  Es  heifst  also  auch  hier:  „nach  voller  Über 
Zeugung*';  oder  da  dieser  Ausdruck  oben  schon  verbraucht  ist 
„bei  bestem  Willen  habe  ich  auch  jetzt  nur  einen  gleichen  Ra 
zu  geben'^ 

Die  2.  Rede  beginnt  (If  35):    „Die  Redner,  welche  schon  a 
dieser   Stätte   gesprochen   u.   s.   w.''     Ich    weifs   nicht,   ob   au 
andere  gleich  mir  von  dieser  Ausdrucksweise  den  Eindruck  habe 
werden,  als   seien  Redner   gemeint,    die   bei    dieser  Leichenfeiei 
eben   vor  Perikles  gesprochen   hatten.     Dies  Mifsverständnis   lab 
sich  leicht   beseitigen,    wenn    man    schreibt:    „die   bisher"    odei 
„die  schon  sonst  u.  s.  w."   —  37,  2:   „wir   lassen   ihn  (unser 
Nachbar)    keine  Zeichen  des  Verdrusses  erblicken,   welche,  wen 
sie  auch  unschädlich  sind,  doch   das   Auge  verletzen".     Die  Un — 
klarheit  dieser  Worte  ist  allerdings  durch  die   Schwierigkeit  de^ 
Verständnisses   begründet;  ich  glaube  aber,  dafs   man  durch  ge— 
nauere     Analyse     der    Worte    dem     Sinne    näher    treten     wird- 
nQO(Sri&e<sd'm  zunächst  heifst  nicht  „erblicken  lassen*',   sondern 
„auferlegen**,  wie  Her.  7,  11  rjji/  ärtfilfjv  nQOffti&tjfii  und  sonst 
oft.     Das  Medium  war  hier,   wo  von  gegenseitigem  Verhalten  der 
Mitbürger  die  Rede  ist,  notwendig.    So  sind  denn  auch  äx^^^oyeg 
nicht  Zeichen  des  Verdrusses,  sondern  Kränkungen,  die  ein  Ärger- 
nis   zur    Folge   haben.     Gemeint   sind    blofse    Ehrenstrafen,    die 
keinen  wirklichen  Verlust,   sei  es  an  Rechten  oder  an  Eigentum, 
nach  sich  zogen,  sondern  nur  darauf  berechnet  waren,  den  etwa 
zu  üppig  Lebenden  in  den  Augen  seiner  Mitbürger  herabzusetzen ; 
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daher  XvnijQal  t^  oipft.  Man  mufs,  um  dies  zu  verstehen,  an 
den  Gegensatz  denken,  den  der  Redner  hier  durchweg  in  Parallele 
stellt,  d.  h.  an  die  engherzigen,  belästigenden  Bestimmungen 
gegenseitiger  argwöhnischer  Beaufsichtigung  und  Kontrolle,  durch 
Welche  das  gesamte  bürgerliche  und  sociale  Leben  der  S|)artaner 
geregelt  war.  Vgl.  Curtius  Griech.  Geschichte  1  S.  163ir.  über 
dorische  Disciplin  u.  spartanisches  Leben.  Ich  würde  demnach 
eher  übersetzen:  ,.wir  fügen  ihnen  auch  nicht  Kränkungen  zu, 
die  keine  wirkliche  Einbufse  bringen,  aber  den  Betroffenen  vor 
den  Augen  seiner  Mitbürger  blofsstellen'^  6  nilag  scheint 
mir  auch  eher  Mitbürger  als  Nachbar  zu  sein,  wenn  man  auch 
natürlich  bei  diesem  zuerst  Überschreitungen  der  gewöhnlichen 
Lebensordnung  wahrnimmt  —  Zu  modern  ist  41,  4  der  Aus- 
druck „in  das  Buch  der  Geschichte  einzeichnen''  für  nctqaaxi^^cti. 
Warum  nicht:  ,,wir  haben  unsere  Macht  belhätigl**?  —  45,  1: 
„man  wird  euch  kaum  eine  Stufe  unter  sie  stellen''  ist  verfäng- 
lich. Es  mufste  mindestens  heifsen:  „nur  eine  Stufe";  denn 
der  Redner  meint,  daDs  man  sie  in  Wirklichkeit  um  viele  Stufen 
unter  die  Gefallenen  stellen  werde. 

Auf  die  anhangsweise  beigefügten  Bemerkungen  einzugehen 
verzichte  ich,  einiges  für  eine  andere  Gelegenheit  mir  vorbehaltend. 

In  den  unter  den  Text  gesetzten  kurzen  Erläuterungen 
werden  S.  3^  Nr.  9  die  Achäer  und  Arkader  als  pelasgischen 
Stammes  genannt.  Sie  sind  es  doch  nicht  mehr  als  die  Thebaner, 
welchen  äolische  Herkunft  zugestanden  ist.  S.  5  Nr.  15  mufste 
bei  der  Zahl  45,000  für  die  Metöken  hinzugesetzt  werden,  dafs 
dabei  Frauen  und  Kinder  mitgezählt  sind;  sonst  nur  10,000. 
S.  14  Nr.  5  war  ^qd^vfiia  zu  schreiben.  S.  16  Nr.  10  ist  die 
Beziehung  auf  Uhlands  „sterbende  Helden"  etwas  gesucht. 

Potsdam.  H.  Schütz. 


2.  Einen  neuen  Versuch,  diese  Reden  durch  eine  treue 
und  dabei  lesbare  Verdeutschung  einem  gröfseren  Kreise  Ge- 
bildeter zugänglich  und  geniefsbar  zu  machen,  wird  auch  der 
Fachmann  günstig  aufnehmen,  wenn  ein  bewährter  Meister  der 
Cbersetzungskunst  sich  dem  schwierigen  Geschäft  unterzieht. 
Wer  auf  diesem  Gebiet  mit  Vorgängern  wie  D  öd  er  lein  und 
Karl  Beck  in  die  Schranken  treten  will,  dessen  Name  mufs 
Bürgschaft  dafür  leisten,  dafs  er  sich  durch  die  Rücksicht  auf 
einen  erweiterten  Leserkreis  keiner  einzigen  von  denjenigen  An- 
forderungen entbunden  glaubt,  welche  der  Philologe  an  einen 
Übersetzer  des  Thuk.  stellt. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Verf.  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
schon  bekannt  durch  seinen  Kommentar  zum  Gorgias.  Sie 
wissen  also,  wessen  sie  sich  bei  seinem  Scharfsinn  und  bei  seiner 
Gründlichkeit  zu   versehen  haben.     Weniger  verbreitet  (weil  nur 
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im  wnrtemb.  Korrespondenz-Blatt)  sind  vielleicht  seine  zahlreichen 
Übersetzungen  modemer  Themen  ins  Lateinische,  glänzende  Beweise 
seiner  Gelehrsamkeit,    seiner   Gewandtheit,   seines  Sprachgeföbls. 

Aber  auch  die  umgekehrte  Probe  ist  der  Verf.  nicht  schoMig 
geblieben,  bevor  er  sich  an  die  vorliegende  Arbeit  gemacht  hat 
Wer  seine  Übers,  der  Rede  pro  Ligario  (Stuttg.  Progr.  1869) 
gt»lescn  hat,  der  weifs,  welchen  Fortschritt  in  der  Yerdeutschnngs- 
kunst  dieselbe  bedeutet,  und  der  wird  begierig  sein,  einen  Meister, 
der  so  eingeweiht  in  Geist  und  Charakter  der  deutschen  Sprache, 
so  vertraut  mit  ihren  Hilfsmitteln  ist,  mit  einem  Original  wie 
Thuk.  ringen  zu  sehen. 

Inwiefern  gerade  dieser  Ausschnitt  aus  Thuk.  eine  zeitge- 
mäfse  Gabe  für  die  Gebildeten  unserer  Nation  ist,  braucht  hier 
vor  Wissenden  nicht  aus  einander  gesetzt  zn  werden;  ebenso 
wenig  aber,  dafs  eine  Übersetzung,  welche  ohne  Dehnung  und 
Verflachung  durch  sich  selbst  verstandlich  und  ihr  eigener 
Kommentar  sein  will,  auch  demjenigen  Philologen  von  Wert 
sein  mufs,  welchem  es  mehr  um  die  richtige  Erklärung  zu  thun 
ist,  als  um  die  Kunst  der  Verdeutschung.  Zudem  giebt  der 
Verf.  einen  kleinen  Anhang,  in  welchem  er  ober  Lesart,  Aus- 
legung, sachlichen  und  logischen  Zusammenhang  sich  weiter  aus- 
spricht und  Stellung  nimmt  zu  Classen,  Böhme,  Stahl  n.  a.  Nie- 
mand wird  erwarten^  dafs  alle  hier  vorliegenden,^  so  lange  und 
so  vielfach  besprochenen  Schwierigkeiten  sofort  erledigt  werden. 
Bei  nicht  wenigen  dieser  Stellen  dürfte  aber  doch  Kraz  das  letzte 
Wort  gesprochen  haben  (z.  B.  bei  1,  144  aqxoii^vovq  u.  2,  42 
di'  ilaxi(fTOv  xaiQov  tvxfj^)-  Näheres  Eingehen  darf  ich  mir  in 
einer  Anzeige  nicht  erlauben.  Über  2,  44  ipcvdoifAW^aai, 
hieXevr^(Sai,  wo  ich  gänzlich  abweichender  Ansicht  bin ,  werde 
ich  vielleicht  später  einen  abgesonderten  Nachtrag  bringen.  Für 
jetzt  noch  ein  Wort  über  ein  besonderes  Verdienst,  das  dieser 
Übersetzung  zukommt. 

Bekanntlich  ist  der  Perikles  des  Thuk.  nicht  jener  blitzende 
und  donnernde  Olympier,  welchen   ohne  Zweifel   die   „gebildeten 
Männer  und  Frauen*'  in  diesen  Beden  zu  hören  erwarten.    Hofs 
doch    dieser    Perikles    nicht   blofs    zu    Anfang    der    Leichenredet 
sondern  auch  sonst  (2,  4t.  43),  wo  er  einmal  den  grofsen  Gegen- 
stand   mit   einem    grofsen   Wort    bezeichnet   hat,   gleichsam  lun 
Entschuldigung  bitten  und  der  Abneigung  des  Thuk.   gegen  alles 
epideiktische   Wortgepränge    Ausdruck   verleihen.      Er  ist  überall 
der  Bealpölitiker,  freilich  der  philosophisch  gebildete,  der  diddünf^v 
ixfi&Bi,  und  rw  avfKfSQOvri  xe^qoviai,  wie  Plutarch  sagt.     Wie 
nahe    liegt    da    einem    Übersetzer,    welcher    diese    Beden    beim 
gröfseren   Publikum   einführen  möchte,    die   Versuchung,   in  Be- 
ziehung auf  Wärme,  Pathos,  Schneidigkeit,  Bitterkeit  etwas  zuzu- 
legen und  wenigstens  insoweit  den  Thuk.  etwas  zu  modernisieren! 
Und  umgekehrt,  wenn  ihm  sein  ästhetisches  Zartgefühl  verwehrt, 
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dieses  genus  oralionis  zu  verfälschen,  wie  leicht  übersieht  er 
dann  die  alierdings  Torhandeoe  Hebung  und  Steigerung  und  ver- 
siomt  die  rhetorischen  Accente  da,  wo  sie  hingehören !  In  beiden 
Beziehungen  wird  der  Leser  die  behutsame  Aufmerksamkeit,  den 
guten  Geschmack  und  sicheren  Takt  des  Cbersctzers  mit  Wohl- 
gefallen  bemerken.  Mochten  recht  viele  Fachgenossen  im  Ver- 
ständnis des  Einzelnen  und  in  der  Erfassung  der  Gesamt- 
wirkung so  gefördert  werden,  ^ie  ich  das  an  mir  erfahren 
darfle!  Und  möchten  in  weiteren  Kreise  diese  immer  zeitge- 
mausen  Worte  des  Perikles  die  Wirkung  thun,  welche  sie  nach 
Cicero  bei  den  ZuhOrer  hatten,  —  aculeos  quosdam  relinquere  in 
mentilms! 

Dlm.  F.  L.  Kohn. 


Griecbiscbes  Cbvngsbock  fir  Anfänger.  Von  Dr.  M.  Wetzel,  Gyn- 
naflia]lebrer.  Freibarg  im  Bre isgao.  Herdersebe  Verlagsbocbbandloog. 
1881.     Vm  u.   151  S.     8. 

hSo  sei  denn  das  Büchlein  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Lösung 
der  Überbördungsfrage,  die  wohl  gerade  für  die  Quarta  ihre 
Berechtigung  haben  dürfte,  dem  Wohlwollen  und  der  Nachsicht 
der  Fachgenossen  bestens  empfohlen'*  (S.  VIII).  Es  läfst  sich  darüber 
streiten,  ob  bei  einer  sachgemäfsen  Verteilung  des  Lernstoffes 
und  richtiger  Methodik  des  Unterrichts  eine  Uberbürdung  vor- 
handen ist  Doch  nehmen  wir  mit  dem  Verfasser  dies  als  That- 
sacbe  an  tmd  sehen  wir  zu,  wie  er  seinerseits  für  das  Griechische 
diesem  Übel  abhelfen  will.  Dies  soll  nach  der  Vorrede  in  zwei- 
facher Weise  geschehen,  einmal,  indem  der  Lernstoff  vermindert 
wird,  und  zweitens,  indem  die  Verteilung  desselben  eine  andere 
ist     Betrachten  wir  den  ersten  Punkt  etwas  näher. 

Der  Verf.  schliefst  (S.  III)  „diejenigen  Erscheinungen  der 
griechischen  Formenlehre,  welche  beim  Lesen  des  Xenophon  uns 
nur  sporadisch  begegnen,  vollständig*'  aus.  Dahin  rechnet  er  aulser 
einigen  seltenen  Eigennamen  und  Komparationsformen  alle  Dual- 
formen,  sowohl  beim  Nomen,  als  auch  beim  Verbum.  Aber  hier 
widerlegt  sich  der  Verf.  selbst;  er  begründet  die  Weglassung 
dieser  Formen  mit  dem  Hinweis,  dafs  der  Schüler  ein  genügendes 
Verständnis  der  in  den  griechischen  Klassikern  vorkommenden 
Dualformen  erhalte,  wenn  er  nach  der  Durchnahme  der  Deklina- 
tionen beiläufig  lernt,  dafs  der  Grieche  auch  einen  Dual  mit  den 
Endungen  a,  aiv  —  10,  oiv  —  b,  oty  hat  „Ähnlich  ist  es,  sagt  der 
Verf.  S.  111,  beim  Verbum,  bei  welchem  die  Entlastung  (um  ein 
Drittel)  noch  augenscheinlicher  ist''.  Wenn  der  Schüler  die  En- 
dungen der  Haupt-  und  Nebentempora  gelernt  und  die  Bildung 
der  einzelnen  Modi  sich  eingeprägt  hat,  eine  ganz  unerläfsliche 
Forderung,  so  ist  es  doch  kein  grolses  Stück,  wenn  auch  noch 


478  Wetzel,  Griechisches  Obaogsbnch, 

die  Dualformen  gelernt  werden.  Die  Hauptsache  ist  doch  immer 
das  Lernen  der  Dualformen  heim  Nomen  und  Verhum.  Davon 
kann  und  will  der  Verf.  den  Schuler  nicht  befreien;  nur  eine 
Übersetzung  von  damit  gebildeten  Sätzen  soll  dem  Lernenden 
erspart  werden.  Darin  ist  nur  ein  ganz  geringer  Untei*schied  des 
vorliegenden  Übungsbuches  von  ähnlichen  zu  Gnden,  die  solche 
Beispiele  höchst  mafsvoU,  meist  gar  nicht  verwenden. 

, .Ferner  kommen  nicht  zur  Anwendung  die  ContracU  der 
ersten  Deklination  (mit  Ausnahme  des  Singularis  von  y^),  die 
altische  zweite  Deklination,  die  0-stämme  der  III.  Deklination, 
sowie  alle  Ausnahmen  und  Einzelheiten  bis  auf  den  Accent  von 
naTg,  nag  und  ovg  und  einige  unregelmäfsige,  aber  häufigere 
Substantiva  und  Adjectiva  (z.  B.  yvpij,  vavg,  [Adyag  u.  a,)".  Aber 
auch  hier  gilt  dasselbe,  was  Ref.  oben  bemerkte.  Vom  Lernen 
will  der  Verf.  den  Schüler  nicht  befreien,  nur  von  der  Einübung 
in  Beispielen.  Ref.  bezweifelt  aber  die  RiclUigkeit  dieses  Grund- 
satzes vom  pädagogischen  Standpunkte  aus.  Aufserdem  sind  von 
den  unregelmäfsigen  Substantiven  fast  alle  von  Curtius  in  seiner 
Schulgrammatik  angeführten  verwendet.  Ref.  wundert  sich, 
warum  in  dem  für  die  Einübung  dieser  Substantiva  verwendeten 
§  20  neben  doQv  nicht  auch  yovv,  das  erst  $  69  gelernt  wird, 
verwertet  und  das  im  §  75,  dem  letzten  Paragraphen  des  Buches, 
angewendete  6  (laQvvg  nicht  auch  gleich  hierher  gezogen  ist  In 
der  Auswahl  der  Komparationsbildungen  scheint  Ref.  doch  etwas 
zu  wenig  gethan  zu  sein ;  und  wenn  der  Verf.  „von  den  übrigen 
unregelmäfsigen  Komparativen  nur  das  Notwendigste  ausgewählt" 
hat,  so  ist  dies  doch  gerade  keine  Neuerung,  da  auch  Schul- 
grammatiken wie  die  von  Franke-Bamberg  und  Krüger^  mit  ein- 
ziger Ausnahme  von  aXynvog,  nur  die  von  Herrn  Wetzel  ge- 
brauchten Adjectiva  haben. 

Man  sieht  also,  dafis  bis  jetzt  von  einer  Verringerung  des 
Lernstoffes  noch  nichts  zu  merken  ist.  VVenn  der  Verf.  nach 
seiner  Überzeugung,  dafs  beim  Verbum  nur  diejenigen  Anomalieen 
zu  berücksichtigen  seien,  die  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  öfter 
begegnen  werden.  Formen  von  satiau),  xydcoy  ^iu),  xegdaiva^ 
^covi^vfity  ßXaoT(ip(üy  ßoaxün  u.  a.  die  Aufnahme  versagt  hat,  und 
dafür  Verba  wie  ß^o),  xQ^^f^^^y  nXita^  andco,  xaXico,  o^ac«, 
Xaiißdvüiy  yiyviaaxta  u.  a.  öfter  in  Beispielen  verwendet  hat, 
so  kann  Ref.  das  letztere  Verfahren  nur  billigen,  läfst  es  aber 
dahingestellt  sein,  ob  nicht  bei  der  Auswahl  der  ersten  Gruppe 
etwas  zu  streng  verfahren  ist.  Gleichwohl  fallt  diese  Auswahl 
für  eine  Beseitigung  der  vom  Verf.  angenommenen  „Überbürdung** 
wenig  ins  Gewicht.  Anderseits  ist  der  Verf.  gar  nicht  so  sorg- 
faltig in  der  Auswahl  von  Formen  gewesen;  s.  43,  10:  ögoiiifUf 
(vgl.  Curtius  §  243.  Krüger  §  32,  3,  6.  Kühner  l  §  *244); 
§  71,  9:  TtQotat^xsaay,  Satz  11:  nQO€(fTijxa(fip,  Satz  29:  aifiat^' 
x6%eq,  §74,  6:    äv&ka%i]x6z€g  neben  nqosaidvai  Satz  11  und 
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\attig  im  Satz  21  (ygl.  Curtius  §  317,  4.  Kruger  §  36,  10,  3. 
[ühner  l  §  277  Anm.);  §  65,  15:  xs&PT^üaaip  neben  ted^päaiv 
»atz  19;  §  75,  18:  re&vfjxoTa. 

Dem  Verf.  ist  es  also  nicht  gelungen,  den  Lernstoir  ivesentlich 
:u  verringern;  vielmehr  hat  er  ihn  für  den  Quartaner  ver- 
nehrt  S.  V:  „Diejenigen  Eigen  tu  mhchkeiten  der  griechischen 
>yntax,  die  nicht  vermieden  (!)  werden  konnten,  sind  in  einem 
grammatischen  Anhange  (dies  ist  der  mit  D  bezeichnete,  vierte 
Lbschoitt  des  Übungsbuches)  zusammengestellt.  Dem  mündlichen 
Jnterricht  fallt  allerdings  in  der  Erklärung  derselben  die  Haupt- 
lufgabe  zu;  anderseits  mufs  der  Schüler  etwas  Gedrucktes  vor 
ich  haben,  wenn  er  das  in  der  Klasse  Gelernte  behalten  soll.'^ 

Dagegen  erlaubt  sich  Ref.  Folgendes  zu  bemerken.  1)  Die 
Sätze  müssen  für  den  Anfänger  so  ausgewählt  sein,  dafs  syn- 
aktische  Erklärungen  nicht  nötig  sind.  Wie  es  beim  Sextaner 
m  Lateinischen  darauf  ankommt,  ihn  in  der  Deklination  und 
[onjugation  sicher  zu  machen,  und  wie  man  ihm  nicht  die  Über- 
etzung  von  Sätzen  zumuten  wird,  in  denen  syntaktische,  der 
ürklärung  bedürftige  Eigentümlichkeiten  vorhanden  sind,  eben- 
o  mufs  man  beim  Quartaner  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Ein- 
ibung  der  Formen  richten  und  ihn  nicht  obenein  mit  der  den 
oberen  Klassen  zuzuweisenden  Syntax  quälen.  Ref.  kann  sich 
vohl  denken,  dafs  das  Bestreben  möglichst  viel  Konjunktiv-  und 
)ptativformen  zu  verwenden  den  Verf.  zu  einer  ziemlich  um- 
aogreichen  Auswahl  von  Regeln  aus  der  Kasus-  und  Moduslehre 
eranlafst  hat.  Aber  ist  es  nicht  hinreichend,  wenn  die  eben 
^zeichneten  Formen  von  Quartanern  in  der  Grammatikstunde  recht 
läufig  gebildet  werden?  Falls  er  ihre  Bildungsweise  verstanden 
lat,  wird  er,  wenn  es  gilt,  die  Regeln  über  die  Verwendung  der 
fodi  an  Sätzen  einzuüben,  gegen  die  Regeln  über  die  Bildung 
1er  Modi  nicht  fehlen.  Deshalb  kann  Ref.  dem  Verf.  darin  nicht 
leistimmen,  dafs  diese  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  von  denen 
mten  einige  Proben  gegeben  werden  sollen,  nicht  zu  vermeiden 
?aren.  2)  Es  ist  unmöglich,  dafs  der  Quartaner  die  in  der  Schule 
itt  machenden,  vom  Verf.  in  seinem  Anhange  zusammengestellten 
Bemerkungen  auch  nur  zum  Teil  sich  einpräge;  von  einem  Ver- 
tehen  der  meisten  scheint  dem  Ref.  gar  keine  Rede  zu  sein, 
licht  etwa  weil  die  Fassung  eine  unklare  ist,  sondern  weil  die 
iegeln  über  das  Fassungsvermögen  der  Schüler  hinausgehen. 
{ef.  hebt  zum  Beweise  für  seine  Bemerkungen  einige  Regeln 
leraus.  S.  139  zu  §  30  (in  diesem  §  wird  das  Praesens  und 
mpf.  Act.  von  Verb.  pur.  non  contr.  eingeübt)  Nr.  4:  „ei  mit 
lem  Optativ  im  Nebensatze  und  äp  mit  dem  Optativ  im  Haupt- 
sätze steht  in  solchen  Bedingungssätzen,  in  deneu  die  blofse 
föglichkeit  ausgedrückt  werden  soll.  (Deutsch:  Impf,  oder  Plus- 
juampf.  Gonj.)'*.  Dieser  Regel  wird  sodann  ein  griechisches  Bei- 
piel    mit    deutscher   Übersetzung    hinzugefügt.     S.  141  zu  $  31 
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die  Dualformen  gelernt  werden.  Die  Hauptsache  ist  doch  immer 
das  Lernen  der  Dualformen  beim  Nomen  und  Verbum.  Davon 
kann  und  will  der  Verf.  den  Schüler  nicht  befreien;  nur  eine 
Übersetzung  von  damit  gebildeten  Sätzen  soll  dem  Lernenden 
erspart  werden.  Darin  ist  nur  ein  ganz  geringer  Unterschied  des 
vorliegenden  Übungsbuches  von  ähnlichen  zu  linden,  die  solche 
Beispiele  höchst  mafsvoU,  meist  gar  nicht  verwenden. 

, .Ferner  kommen  nicht  zur  Anwendung  die  Contraeta  der 
ersten  Deklination  (mit  Ausnahme  des  Singularis  von  y^),  die 
attische  zweite  Deklination,  die  0-stämme  der  lU.  Deklination, 
sowie  alle  Ausnahmen  und  Einzelheiten  bis  auf  den  Accent  von 
naXg,  Trag  und  ovg  und  einige  unregelmäfsige,  aber  häufigere 
Substantiva  und  Adjectiva  (z.  B.  yvvij,  pavg,  fiiyag  u.  a,)'*.  Aber 
auch  hier  gilt  dasselbe,  was  Ref.  oben  bemerkte.  Vom  Lernen 
will  der  Verf.  den  Schüler  nicht  befreien,  nur  von  der  Einübung 
in  Beispielen.  Ref.  bezweifelt  aber  die  Richtigkeit  dieses  Grund- 
satzes vom  pädagogischen  Standpunkte  aus.  Aufserdem  sind  von 
den  unregelmäfsigen  Substantiven  fast  alle  von  Curtius  in  seiner 
Schulgrammatik  angeführten  verwendet.  Ref.  wundert  sich, 
warum  in  dem  für  die  Einübung  dieser  Substantiva  verwendeten 
§  20  neben  doQv  nicht  auch  yövvy  das  erst  $  69  gelernt  wird, 
verwertet  und  das  im  §  75,  dem  letzten  Paragraphen  des  Buches, 
angewendete  6  ficcQvvg  nicht  auch  gleich  hierher  gezogen  ist  In 
der  Auswahl  der  Komparationsbildungen  scheint  Ref.  doch  etwas 
zu  wenig  gethan  zu  sein ;  und  wenn  der  Verf.  „von  den  übrigen 
unregelmäfsigen  Komparativen  nur  das  Notwendigste  ausgewählt' 
hat,  so  ist  dies  doch  gerade  keine  Neuerung,  da  auch  Scbul- 
grammatiken  wie  die  von  Franke-Bamberg  und  Krüger^  mit  ein- 
ziger Ausnahme  von  aXyuvog^  nur  die  von  Herrn  Wetzel  ge- 
brauchten Adjectiva  haben. 

Man  sieht  also,  dafs  bis  jetzt  von  einer  Verringerung  des 
LernstotTes  noch  nichts  zu  merken  ist.  Wenn  der  Verf.  nach 
seiner  Überzeugung,  dafs  beim  Verbum  nur  diejenigen  Anomaheen 
zu  berücksichtigen  seien,  die  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  Öfter 
begegnen  werden,  Formen  von  kavidon ,  xvao),  ^iio,  xegdaiva^ 
^(livvviiiy  ßkaordvio,  ßöaxo)  u.  a.  die  Aufnahme  versagt  hat,  und 
dafür  Verba  wie  ix»,  xqdoiiaiy  nXioDy  andcoy  xaXiiOy  oqaf^y 
Xaiißdvw,  yiypciaxio  u.  a.  öfter  in  Beispielen  verwendet  hat, 
so  kann  Ref.  das  letztere  Verfahren  nur  billigen,  läfst  es  aber 
dahingestellt  sein,  ob  nicht  bei  der  Auswahl  der  ersten  Gruppe 
etwas  zu  streng  verfahren  ist.  Gleichwohl  fallt  diese  Auswahl 
für  eine  Beseitigung  der  vom  Verf.  angenommenen  „Überbürdung*^ 
wenig  ins  Gewicht.  Anderseits  ist  der  Verf.  gar  nicht  so  sorg- 
fältig in  der  Auswahl  von  Formen  gewesen;  s.  43,  10:  ÖQiarjfuy 
(vgl.  Curtius  §  243.  Krüger  §  32,  3,  6.  Kühner  1  §  244); 
§  71,9:  TtQotatijxtaat^,  Satz  11:  nQosCtfjxaCiVy  Sdiiz  29:  äffsatii' 
xoTsg,  §74,  6:    äv&ta%rjx6%sg  neben  nqotatdvak  Satz  11  und 
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Icrto)^  im  Satz  21  (vgl.  Curtius  §317,  4.  Kruger  §36,  10,  3. 
I£abner  1  §277  Anm.);  §65,  15:  tsd^yijxaatp  neben  xsd'väaiv 
Satz  19;  §75,  18:  Tsdytjxora. 

Dem  Verf.  ist  es  also  nicht  gelungen,  den  Lernstotr  wesentlich 
iü  verringern;  vielmehr  hat  er  ihn  für  den  Quartaner  ver- 
nehrt.  S.  V:  „Diejenigen  Eigentümlichkeiten  der  griechischen 
Syntax,  die  nicht  vermieden  (!)  werden  konnten,  sind  in  einem 
grammatischen  Anhange  (dies  ist  der  mit  D  bezeichnete,  vierte 
Abschnitt  des  Übungsbuches)  zusammengestellt.  Dem  mündlichen 
Joterricht  ßllt  allerdings  in  der  Erklärung  derselben  die  Haupt- 
lufgabe  zu;  anderseits  mufs  der  Schüler  etwas  Gedrucktes  vor 
ich  haben,  wenn  er  das  in  der  Klasse  Gelernte  behalten  soll.'^ 

Dagegen  erlaubt  sich  Ref.  Folgendes  zu  bemerken.  1)  Die 
»ätze  müssen  für  den  Anfänger  so  ausgewählt  sein,  dafs  syn- 
aktische  Erklärungen  nicht  nötig  sind.  Wie  es  beim  Sextaner 
Ol  Lateinischen  darauf  ankommt,  ihn  in  der  Dekhnation  und 
[onjugation  sicher  zu  machen,  und  wie  man  ihm  nicht  die  Über- 
tetzung  von  Sätzen  zumuten  wird,  in  denen  syntaktische,  der 
Erklärung  bedürftige  Eigentümlichkeiten  vorhanden  sind,  eben- 
10  mufs  man  beim  Quartaner  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Ein- 
IbuDg  der  Formen  richten  und  ihn  nicht  obenein  mit  der  den 
»beren  Klassen  zuzuweisenden  Syntax  quälen.  Ref.  kann  sich 
%'ohl  denken,  dafs  das  Bestreben  möglichst  viel  Konjunktiv-  und 
)plativformen  zu  verwenden  den  Verf.  zu  einer  ziemlich  um- 
angreichen  Auswahl  von  Regeln  aus  der  Kasus-  und  Moduslehre 
^eranlaCst  hat.  Aber  ist  es  nicht  hinreichend,  wenn  die  eben 
>ezeichneten  Formen  von  Quartanern  in  der  Grammatikstunde  recht 
läufig  gebildet  werden?  Falls  er  ihre  Bildungsweise  verstanden 
lat,  wird  er,  wenn  es  gilt,  die  Regeln  über  die  Verwendung  der 
lodi  an  Sätzen  einzuüben,  gegen  die  Regeln  über  die  Bildung 
ler  Modi  nicht  fehlen.  Deshalb  kann  Ref.  dem  Verf.  darin  nicht 
»eistimmen,  dafs  diese  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  von  denen 
mten  einige  Proben  gegeben  werden  sollen,  nicht  zu  vermeiden 
varen.  2)  Es  ist  unmöglich,  dafs  der  Quartaner  die  in  der  Schule 
;u  machenden,  vom  Verf.  in  seinem  Anhange  zusammengestellten 
Bemerkungen  auch  nur  zum  Teil  sich  einpräge;  von  einem  Ver- 
tehen  der  meisten  scheint  dem  Ref.  gar  keine  Rede  zu  sein, 
licht  etwa  weil  die  Fassung  eine  unklare  ist,  sondern  weil  die 
legein  über  das  Fassungsvermögen  der  Schüler  hinausgehen. 
lef.  hebt  zum  Beweise  für  seine  Bemerkungen  einige  Regeln 
leraus.  S.  139  zu  §  30  (in  diesem  §  wird  das  Praesens  und 
mpf.  Act.  von  Verb.  pur.  non  contr.  eingeübt)  Nr.  4:  „ei  mit 
lem  Optativ  im  Nebensatze  und  äp  mit  dem  Optativ  im  Haupt- 
atze steht  in  solchen  Bedingungssätzen,  in  denen  die  blofse 
löglichkeit  ausgedrückt  werden  soll.  (Deutsch:  Impf.  oderPlus- 
[uampf.  Conj.)''.  Dieser  Regel  wird  sodann  ein  griechisches  Bei- 
piel    mit    deutscher   Übersetzung    hinzugefügt.     S.  141  zu  $  31 
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(eingeübt   wird  FuL    und    Aor.   Act.  von  Verb.    pur.   non  contr.) 
Nr.  1 :   „In  solchen   (d.  b.  mit  or*   oder  dg  eingeleiteten)  Neben- 
sätzen stehen  Tempus  und  Modus  der  unabhängigen  Hede; 
nur  kann    man  nach  einem  Nebeutempus  den  Indikativ  in  den 
Optativ   des    betreffenden    Tempus    verwandeln.     Dies    wird   er- 
läutert durch  folgende  Beispiele,   denen  die  Übersetzung  hinzuge- 
fügt ist:    1)  X^yti  j   ozi  '^ivdvvtvei,   ori  xivdvt^evtJsi ,  ori  Ixiy- 
dvvBvae.      2)   sXayev,    on    x^p6^^fv€^    (xiydvyevoi)  ^    or*    xiv- 
dvy^vaei    {xipdvyevaoi),    on   ixipdvvevas  {xiydt^yfVtJai).     Das- 
selbe  gilt  von    indirekten    Fragen''.     S.    143    zu  $  34   (eingeübt 
werden  in  diesem  $  die  übrigen  (aufser  Praes.  und  Impf.)  Tem- 
pora des  Passivs  von  Verb.  pur.  non  contr.)     Nr.  1 :   „der  Coiy. 
Aor.  mit  äp  entspricht  dem  lateinischen  Futurum  exactum.    Bei- 
spiele:   a)    og  av  sv   Tta^dsvS^ri,    ov    dovJLevast^    xalg  ^dovcug. 
b)  iav  (entst.  aus   st   ccp)   tovto   noi^cfijts,    J^i^fAKo&^tJfa&e.    c) 
ozay  (entst.  aus  ots  av)  TeXfi^ijatafiey,  taq)^a6fÄ6^a^^,  Die  lateini- 
sche Übersetzung  ist  jedesmal  hinzugefügt.     S.  144  zu  §  36  (ein- 
geübt  werden    die    übrigen  Tempora  Medii   von   Verb.  pur.  non 
contr.  ausser  Praes.  und  Impf.)  Nr.  1 :   „Bei  den  Verbis  des  An- 
faugens    {äQXO(Aa&)    und  Aufhörens   (navofiai)    steht    statt   des 
deutschen   Infinitivs   im   Griecbischen   das   Participiura    (Trarofia* 
TticrevcoPj  ich  höre  auf  zu  vertrauen).     S.  146   zu  §  42  (Verba 
auf  €(o  in  den  Temp.  aufser  Praes.  Pass.  eingeübt):  „In  irrealen 
(unwahren)  Bedi  ngungssätzen  steht  im  Griechischen  im  Neben- 
sätze  €l  mit  dem  Indikativ    eines  Nebentempus,    im   Hauptsatze 
äv  mit  dem  Indikativ    eines    Nebentempus".     Zwei  Beispiele  er- 
läutern diese  nur  acht  mal  und  meistens  in   griechischen  Sätzen 
verwendete  Regel.     Zu  §  44  (Verb,  auf  ccu)  im  Impf.  Praes.  Pass. 
Med.  eingeübtj:  „Zur  Bezeichnung  einer  unbestimmten  Wieder- 
holung   in   der   Vergangenheit    steht    in    Nebensätzen    der 
Optativ,    während   im    Hauptsatze  der  Indikativ  des  Imperfekts 
steht'';   dies   durch  ein  Beispiel    erklärt.     S.  147  zu    §  51  (Act 
von  Verb,  mit  Gutturalcharakter) :  „Nach  vielen  Verben  der  Wahr- 
nehmung   steht   statt    des    Acc.   c.   inf.    oder    eines    Satzes  mit 
or*  meistens  das  Participium  (gewöhnlich  im  Accusativ);  es  wird 
dadurch  das  Objekt  als  eine  sichere  Thatsache  hingesteilV.    Dazu 
Beispiele  und  Verba.    S.  147  zu  §  59  (Verb,  mit  vereinzelten  Un- 
regelmäfsigkeiten)  wird  eine  Regel  über  die  Attractio  relativl,  S.  142 
zu  §  31,  7  eine  über  die  Figura  etymologica  gegeben,  S.  148  za 
§  62,  1    {sifil  eingeübt)  cog  mit  dem  Participium   erklärt ,   S.  149 
zu  §  63  (unregelm.  Verb,  auf  o),  N-Klasse)   die  Konstruktion  der 
Verba  des  Berührens  und  die  von  Tvyxccvwj   q>d'dv(o,  JLccv&dym, 
didyia   cum    part.    zum  Memorieren    aufgegeben.     AuCser  diesen 
Regeln  giebt   es   noch   viele   aus    der  Kasuslehre.     Der  Verf.  bat 
damit  ganz  entschieden  die  Grenzen,   die  einem    für   Anfänger 
gewidmeten  Übungsbuch  gezogen  sind,  weit  überschritten.     Auch 
darin   wird   man    keine  Entschuldigung   finden  können,  dals  in 
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eiDeiD  Anhange  verwandte  Erscheinungen  zusammengestellt,  und 
lie  wichtigsten,  dabei  aber  schwierigsten  Regeln,  wie  über 
las  Possessivum,  durch  kurze  Beispiele  anschauh'cher  gemacht 
iverden  konnten  (S.  IV).  Denn  das  sind  Aufgaben  nicht  blofs 
ler  Grammatik,  sondern  auch  des  Lehrers,  der  die  schwierigen 
Regeln  gereiften  Schulern  vorlegen  und  erklären  soll.  Mit  Recht 
lat  der  Verf.  betont,  dafs  der  Schuler  Noten  unter  dem  Texte 
^r  zu  leicht  als  ad  hoc  gegeben  ansieht;  aber  nicht  immer  hat 
T  dieser  Erkenntnis  gemäfs  gehandelt.  Bei  den  „schwierigsten 
Icgeln*'  vom  Possessivum  z.  B.  verweist  Herr  Wetzel  nicht  etwa 
luf  seine  Erklärung  im  Anhange  $  26,  sondern  beobachtet  ein 
loppeltes  Verfahren.  Er  giebt  entweder  einen  Wink  für  die 
Übersetzung  unter  dem  Texte,  wie  „blofser  Artikel'',  und  das 
§t  das  häufigste,  oder  er  läfst  den  Schüler  zusehen,  wie  er  es  zu 
ibersetzen  hat.  So  sind  alle  Beispiele  für  das  Fut.  exact.  am 
Unde  lateinisch  übersetzt;  auch  bei  den  meisten  anderen  Regeln, 
fie  bei  der  Übersetzung  von  „derjenige,  welcher"  und  bei  der 
Utractio  relativi,  ist  die  Art  der  Übersetzung  unter  dem  Texte 
iDgegeben.  V^ozu  dann  also  die  Regeln  im  Anhange?  Ander- 
eits  wird  der  Untertertianer  eine  Erklärung  des  &v  aifhiXsro  in 
i  70,  22,  ein  Satz,  der  Xeu.  Anab.  1,  9,  19  steht,  im  ganzen 
{uche  vergeblich  suchen;  vgl.  Kühner,  Ausf.  Gramm.  II  §  576, 
:,  ß.  Eine  Angabe,  dafs  Xap&dpo)  den  Accusativus  bei  sich  hat, 
indet  sich  nicht;  vgl.  §64,  11.  13;  ferner  wird  der  denkende 
ichuler  §46,  15  für  das  avrop  fjiovov  sfvai  fjyffAOva  eine 
ürklärung  vermissen,  wenn  er  §71,28  r^p  äno  tov  nivfiq 
Ivai  dol^av  ayanGw  disiiXtdi-p  damit  zusammenhält  und  auf 
»aide  Fälle  die  zu  §  31,  3  im  Anhange  gegebene  Regel  nnwenden 
vill.  Was  versieht  der  Quartaner  unter  Conj.  dubit.? 
i^gl.  §  58,  15  und  die  Erklärung  in  Anm.  12. 

Has  vorliegende  Übungsbuch  wird  durch  seinen  Inhalt  die 
}berbürdungsfrage  nicht  nur  nicht  lösen  helfen,  sondern  die 
}berzeugung  verschaffen,  dafs  dadurch  eine  Überbürdung  hervor- 
;erufen  wird. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Verteilung  des  Lernstoffes?  Das 
st  ja  das  zweite  Mittel  für  eine  Beseitigung  des  Üherbürdungs- 
rage.  Verf.  sagt  S.  IV,  2:  „Die  Anordnung  der  systematischen 
«rammatik  ist  im  ganzen  beibehalten.  Es  mufs  den  Schüler  ja 
inr  verwirren,  wenn  er,  was  auch  für  das  Griechische  neuerdings 
orgeschlagen  worden  ist,  die  Nominal-  und  die  Verbalformen 
iurcheinander  einüben  soll".  Die  Einübung  der  Formenlehre  er- 
olgt  in  den  Übersetzungsstücken  in  dieser  Weise :  §  1 — 6  I.  Dekl. ; 
7—1 1  II.  Dekl.,  §  12—19  III.  Dekl.,  §  20-22  Anomala,  §  23—24 
Lomparative  (alle,  auch  die  unregelmäfsigen) ,  §  25  Zahlwörter, 
26 — 28  Pronomina,  §  29 — 38  Verba  pura  non  contracta, 
•  39 — 48  Verba  pura  contracta,  §  49 — 54  Verba  muta,  §  55-56 
'erba  liquida,  §  57 — 58  Tempora   secunda,  $  59 — 61  Verba  mit 

ZtitMhr.  f.  d.  OTmiiMUIweMii.    XXXY.  7.  &  31 


482  Wetzel,  Grieehiiehes  Obnngsbnch, 

vereinzelten  Unregelmäfsigkeiten,  §62  itfj^i,  §63 — 68  unregel- 
mafsige  Verba  auf  cü^  §  69 — 75  Verba  auf  ^$.  Ref.  kann  sich 
nicht  davon  überzeugen,  dafs  es  nicht  overwirren*'  8oll,  wenn  in 
der  Deklination  und  Komparation  die  unregelmäfsige  Bildung 
neben  der  regelmäfsigen  geübt  wird.  Kaum  hat  der  Schaler 
äyx^Qionog,  odog^  Ifinhtoy  gelernt,  so  soll  er  gleich  daneben 
nXovg,  oaTOvr,  nsQinXovg  dem  Gedächtnis  einprägen;  der  Schüler 
wird  dadurch  über  die  Mafeen  angestrengt.  Man  läfst  die  kon- 
trahierte zweite  Deklination  am  besten  mit  den  Verb,  contr.  lu- 
sammenlernen.  Ref.  giebt  gern  zu,  dafs  es  schwer  ist,  alle 
Wünsche  zu  befriedigen;  aber  es  ist  nach  seiner  Meinung  doch 
möglich,  ein  Übungsbuch  zu  verfassen,  in  dem  zuerst  die  3  De- 
klinationen, mit  Äusschlufs  der  kontrahierten  Formen»  eingeübt 
werden,  dann  sich  das  Verbum  purum  non  contractum,  Verbum 
mutum  und  Verbum  purum  contractum  mit  den  kontrahierten 
Deklinationen  anschliefst.  Auf  diese  Weise  wird  eine  Häufung  des 
grammatischen  Stoffes  vermieden,  eine  Wiederholung  des  Gelernten 
ermöglicht  und  der  Inhalt  der  Stücke  mannigfaltiger.  Ferner 
dürfte  die  Behandlung  der  Verb  auf  fit  ganz  hinter  den  Verben 
auf  QU  kaum  als  eine  zweckmäfsige  Neuerung  zu  betrachten  sein. 
Ref.  kann  der  Meinung  des  Verfassers  S.  IV.,  dafs  bei  den  Verben 
auf  fit  alles  unregelmäfsig  sei,  Augment,  Endung,  Tempusbildung 
u.  s.  w.  nicht  beipflichten.  Es  ist  hier  eine  gröfsere  Regelmäfsig- 
keit  zu  finden,  als  bei  OQcifa,  6%^  u*  ^'  Wenn  man  bedenkt, 
welche  Mühe  dem  Obertertianer  das  Erlernen  und  Behalten  dieser 
unregelmäfsigen  Verba  auf  (a  macht,  so  wird  man  gewifs,  wenn 
der  Untertertianer  dies  als  sein  Pensum  ansehen  soll,  die  Ansicht 
befestigen,  dafs  der  Schüler  überbürdet  werde. 

Abgesehen  von  diesen,  wie  es  dem  Ref.  scheinen  will,  nicht 
geringfügigen  Mängeln  in  der  StolTverteilung  finden  sich  in  dem 
Buche  manche  guten  Winke.  So  hat  der  Verf.  bei  der  ersten 
Deklination  in  §  1  nur  Oxytona  auf  fj  verwendet,  „damit  der 
Schüler  nicht  in  der  Accentuation  verwirrt  werde;  in  §  2  folgen 
dann  Paroxytona  auf  i/.  Erst  mit  $  3  kommen  Wörter  auf  a  tur 
Anwendung,  bei  welchen  a  purum  (§  3)  und  a  impurum  (§  4) 
wohl  zu  unterscheiden  sind.  Bei  der  Konjugation  lasse  ich  erst 
das  Verbum  purum  non  contractum  vollständig  einüben,  ehe 
Formen  erscheinen,  bei  denen  der  Schüler  auf  Augment  und 
Reduplikation  besonders  achten  mufs  (§§  37 — 38)''.  Das  letztere 
ist  nämlich  so  zu  verstehen,  dafs  erst  in  diesen  beiden  Para- 
graphen Komposita  verwendet  werden. 

Der  Verf.  hat,  „um  das  zeitraubende  Nachschlagen  und  Auf- 
schreiben der  Wörter  zu  ersparen,  wobei  notorisch  manche  Schreib- 
fehler gemacht  werden''  (S.  VI),  anstatt  eines  alphabetischen  Wörter- 
buches ein  einfaches  Vocabularium  angehängt,  in  welchem  alle 
auswendig  zu  lernenden  Wörter  dem  Auge  des  Schülers  in  ihrer 
richtigen     Form    sich   darbieten''.     Ref.    stimmt    kiermit    aidit 
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überein  und  erlaubt  sich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf 
seine  Auseinandersetzungen  gelegentUch  der  Anzeige  eines  griechi- 
schen Übungsbuches  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1880, 
S.  397  f.  zu  verweisen.  Er  macht  hier  nur  darauf  aufmerksam, 
dafs  es  unmöglich  ist,  dem  Schuler  sämtliche  im  Vocabularium 
vorkommenden  Vokabeln  so  einzuprägen,  dafs  er  keine  bis  zum 
Schluls  des  Übungsbuches  vergifst.  In  der  ersten  Zeit  ist  es  ja 
möglich,  durch  Abfragen  in  den  Stunden  den  ganzen  Vokabel- 
schatz lebendig  zu  erhalten;  aber  späterhin  fehlt  absolut  die  Zeit 
dazu,  und  etwa  Abschnitte  zur  häuslichen  Repetition  aufgeben 
wollen,  hiefse  die  häuslichen  Arbeiten  vermehren. 

„Die  Eigennamen  jedoch,  von  denen  nur  diejenigen  in  das 
Vocabularium  aufgenommen  sind,  deren  Kenntnis  schon  von  dem 
Anfanger  zu  fordern  ist,  sind  in  einem  alphabetisch  geordneten, 
griechisch-deutschen  Verzeichnisse,  dem  dritten  Teile  des  Buches, 
beigefugt.  Ein  deutsch-griechisches  Verzeichnis  erachtete  ich  für 
unnötig;  dadurch,  dafs  der  Schüler  die  griechische  Form  der 
Eigennamen  in  einem  griechisch-deutschen  Wörterbuche  suchen 
mufs,  wird  er  an  eine  genaue  Vergleichung  der  griechischen  und 
deutschen  resp.  lateinischen  Laute  gewöhnt''.  (S.  VI  f.).  Folgende 
Eigennamen  finden  sich  im  Verzeichnisse  nicht:  'A^nodiog  65,  14. 
'AQfkOvia  66,  1.  roqyoi  70,  17.  VwWa  71,  27.  Kvin^oq  66,  11. 
KvXbay  64,  6.  yiaxsdatfiopia  70,  17.  IT^peXonfi  61,  14. 
nv»ayoQix6g  60,  24.  2ä(nog  60,  25.  2^ij^(ayid^g  67,  13. 
Die  nachstehenden  scheinen  Ref.  in  den  Übungsstöcken  nicht 
verwendet  zu  sein:  JaXtfixo^,  ^Enidafj^pog,  'Inniag,  Kvidog, 
NiazfaQj  Ssviag^  SevoxqdTrjg,  ^Po)[iatog  Adj.,  ^fiorog^  0(axl(ap, 
Wie  soll  der  Schuler  §  64,  17  bei  Ira  auf  das  griechische  EIqu 
kommen? 

Die  Bemerkung  über  die  Apposition  zu  §  25,  3  war  schon 
bei  No.  15.  5  zu  machen.  Zu  §  66,  1  wird  die  Konstruktion  von 
diofiai  mit  Gen.  angegeben,  während  es  schon  §  60,  8.  14.  17 
gebraucht  ist ;  ebenso  ö^aXiyofiat  mit  Dat.  zu  §  62,  4  erklärt, 
während  es  schon  §  52  gelernt  und  §  59,  12  mit  dem  Dativ  ge- 
braucht ist. 

Zuweilen  werden  an  den  Quartaner  zu  geringe  Anforderungen 
gestellt.  §  31,  15:  „Freiheit  von  ganz  Griechenland^' :  wozu  unten 
die  Frage,  „welcher  Casus'*?  Der  Quintaner,  der  die  Regel  vom 
Attribut  gelernt  hat,  braucht  daran  gar  nicht  erinnert  zu  werden; 
um  wie  viel  weniger  der  Quartaner;  §  52,  13:  „Gestorbenen**; 
unten  „Act.  oder  Pafs.**?  der  Quartaner,  der  morior  gelernt 
hat,  rnuDs  transitive  und  intransitive  Verba  unterscheiden  können. 
Übrigens  war  das  Wort  „Gestorbene**  ohne  Bemerkung  §  45,  6  und 
i  49,7  schon  gebraucht.  Dasselbe  gilt  §  71,  15  für  die  zu  den 
Worten  „abgefallene  Naxier*'  hinzugefügte  Frage  „Act.  od.  Pass.**  ? 
62,  17:  „Während  (Gen.  abs.)  die  Athener  die  Anführer  Griechen- 
lands waren*';    unten    zu    „Anführer**:    „welcher   Casus?**     Eine 
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unnötige  Bemerkung  für  einen,  der  Cicerone  cousule  zu  über- 
setzen weifs.  Bisweilen  verlangt  der  Verfasser  vom  Quartaner 
zu  viel.  §  18,5:  ,J)ie  Kinder  sagen  die  Wahrheit*'.  Eine  am 
Hände  hinzugefügte  Anmerkung  fragt:  „Darf  äXij&eca  stehen*'? 
Wahrend  §  52,  3.  54,  9.  56,  4  die  Übersetzung  von  „die  Wahr- 
heit*' durch  keinen  Zusatz  angedeutet  wird,  findet  sich  zu  §  59,  IS 
verum  und  64,11  vera  unten  angemerkt.  §71,5  „Nach  den 
Siegen  stellten  die  Griechen  Siegeszeichen  auf*.  Anm.  2  läfst 
den  Schüler  entscheiden,  ob  „stellten  auf*  Impf,  oder  Aorist 
sein  soll. 

Die  Auswahl  der  Sätze  ist  eine  ganz  zweckmäfsige.  Nur 
scheinen  Hef.  §  18,  1:  „Der  Flufs  ist  breit**,  und  §  31,8: 
^yiXi^ccpÖQog  iv  TW  nqog  rovg  fJigaag  noXifioi  [Aeyiarovg  x«v- 
di'Votfg  iKivdvvevdsv  nicht  passend  zu  sein:  die  Übersetzung 
des  einen  ist  zu  leicht,  die  des  andern  für  den  Anfanger  zu  scliwer. 

§  70,  15  ist  Uvctt  zu  zeitig  gebraucht.  Nicht  gut  ist  in  dem 
Voc^bularium  bei  den  Compositis  von  fcm^/ti*  die  Bezeichnung 
Med.  für  Intrans.  —  Im  Vocab.  zu  §  51  war  bei  naqd  himn- 
zufügen:  „nur  bei  Personen**. 

Der  Verfasser  ist  nicht  konsequent  gewesen  1)  in  der  Be- 
zeichnung der  Diaeresis:  Vocab.  §71,  74:  rtQotavfj^ir,  nQoii^iih 
diiotfiiJbi,  Stltifit.  $  75,  1:  nqo'idv.  §  71,  23:  nqo'iazda&oiüav. 
2)  in  dem  Gebrauch  des  reflexiven  Pronomens:  §  74,3:  itfo- 
ß&Xvo  yaQ,  fAfi  o\  Aa%edaiii6viot>  kavxov  ovxin  cupetsv.  §  69, 9: 
ol  Aa-xeöaiiiovioir  itpoßovvio  ^  ^iri  oi  noXiiiioi  inid'styto 
avTotg,  §74,9:  noXXol  Hfyov,  or*  ovx  ä^iov  sifj  ßa<fiÜt 
äcffipai  Tovg  icp^  eavtov  arqaxfV(Sctiiivovg,  3)  in  der  Stellung 
des  Genetivs  ist  die  zu  §  2  gegebene  Regel  ziemlich  häufig  nicht 
angewendet.  4)  Zu  §  26,  4 :  „Die  Konstruktion  des  Accusativus 
cum  inlinitivo  findet  sich  auch  im  Griechischen.  Regel mäfsig 
sieht  dieselbe  bei  Verben  des  Glaubens**.  36,  9:  „er  glaubte, 
dafs  . .  .**     Anm.  5  verlangt  die  Übersetzung  des  „dafs**  mit  önü 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  S.  151  sind  einige  Be- 
richtigungen angegeben.  Ref.  hat  aufserdem  noch  folgende  Druck- 
fehler gefunden.  §  38,  6 :  äiflnnfvs  ini  für  äiflnnetysVj  §  68, 20 
dfiv\  im  Druckfehlerverzeichnis  unrichtig  (Jf*/  für  dsiv'  an- 
gegeben; vgl.  Kühner,  Ausf.  Gramm  I  §  84,  4.  Kruger  §  13,5 
Anm.  1;  S.  80  Anm.  4:  ot*  für  o,  ti;  §  75,  22:  7iQo^V[idioi; 
für  nQo^viAOTcttOig. 

Die  neue  Orthographie  ist  in  dem  Buche  durchgeführt. 

Ref.  kann  nur  sagen,  wenn  er  ein  zusammenfassendes  Urteil 
abgeben  soll,  dafs  das  Buch  von  einem  grofsen  Pleifse  Zeugnis 
giebt  —  dies  Urteil  wird  auch  durch  die  Verse  bestätigt,  die 
vielen  Paragraphen  zur  Einübung  der  Verbalformen  angefügt  sind  — . 
dafs  es  aber  in  seiner  jetzigen  Einrichtung  die  Lösung  der  ange 
nommenen  Überbürdungsfrage  nicht  erleichtert,  sondern  erschwert 

Posen.  Gotthoid  Sachse. 
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Griechisch-deutsches  Wörterbuch  zum  Schul-  uod  Privati^ebrancb. 
VoD  D.  Karl  Jakobitz  uod  D.  firost  Eduard  Seiler.  Dritte 
sehr  vermehrt«  und  mehrfach  umgearbeitete  Auflage.  Zweiter  Ab- 
druck. Leipzig,  Verlag  der  J.  C.  Hiurichs'scheB  Bnchhaudlung.  1880. 
XVI  u.  2006  S.  Lex.8.  15  W.,  geb.  17,50  M. 

Deatsch-griechisches  Wörterbuch  zum  Schul-  uud  Privatgebrauch. 
Von  D.  Karl  Jacobitz  und  D.  Ernst  Eduard  Seiler.  Zweite 
vielfach  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Zweiter  Abdruck. 
Leipzig  1880.  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  VII  u.  838  S. 
Lex.8.  8M.,  geb.  9,50  M. 

Die  Jacobitz  -  Seilerschen  Wörterhiicher  erfreuen  sich  einer 
weiten  Verbreitung.  Mit  Recht;  denn  sie  sind  mit  grofser  Accu- 
ratesse  gearbeitet  und  stehen  in  dem  verdienten  Rufe,  dafs  ihre 
Angaben  sehr  zuverläs^^ige  seien.  Sulche  Bücher  bahnen  sich 
gelbst  die  Wege.  Gern  aber  ergreift  man  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Gelegenheit,  wieder  auf  dieselben  hinzuweisen,  zumal  wenn  der 
röstige  Fleifs  der  Herausgeber  dem  verdienstlichen  und  trefflichen 
Werke  abermals  eine  neue,  im  Einzelnen  sehr  vervollkummnete 
Gestalt  verliehen  hat.  Zwar  die  vorliegende  Ausgabe  von  IS80 
ist  nur  ein  unveränderter  Abdruck  der  1876  fertig  gestellten 
dritten  Auflage;  diese  selbst  aber,  von  Jacobitz  allein  bearbeitet, 
weist  sehr  bedeutende  Verbesserungen  gegen  früher  auf.  Es 
galt  vornehmlich,  heifst  es  in  der  Vorrede,  diejenigen  Wörter, 
welche  gar  keine  oder  keine  genügende  Autorität  haben ,  zu  be- 
seitigen, dagegen  andere,  welche  in  den  bisherigen  Wörterbüchern 
fehlen  und  doch  gehörig  beglaubigt  sind,  aufzunehmen,  ferner 
die  Citate  nach  Möglichkeit  zu  berichtigen  und  dieselben,  mit  den 
jetzt  gebräuchlichen  Texten  in  Übereinstimmung  zu  bringen  und 
endlich  diejenigen  Schriftsteller,  auf  die  es  hier  ganz  besonders 
ankommt,  in  ausgedehnlerer  Weise  als  bisher  zu  berücksichtigen. 
In  den  angegebenen  Beziehungen  ist  die  nachbessernde  Hand 
allerorten  zu  spüren;  manche  Artikel  zeigen  eine  so  vortrelTliche 
Anordnung,  dafs  sie  in  keinem  anderen  Werke  derselben  Gattung 
über  troffen  erscheint. 

Mögen  die  beiden  Wörterbücher  der  Lehrerwell  zur  Be- 
achtung empfohlen  sein.  Ihrer  Reichhaltigkeit  wegen  nehmen 
sie  unter  den  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen  geeigneten 
Lexicis  mit  die  erste  Stelle  ein,  schon  deshalb,  weil  sie  auch 
für  den  Gebrauch  während  der  Universitätsjahre  vollkommen 
ausreichen. 


Hemaon  Wagoer,     AbriPs  der    Allgemeinen  Erdkunde.      Eniei- 
terter  Abdruck  aus  Guthes  Lehrbuch  der  Geographie.     Hannover  1880. 

Nachdem  in  dieser  Zeitschrift  jüngst  von  sachkundiger  Seite 
bereits  das  Gulhesche  Lehrbuch  in  seiner  Prof.  Wagner  zu  danken- 
den Vervollkommnung  nach  Gebühr  gewürdigt  und  insbesondere 
hervorgehoben  worden  ist,  dafs  die  Verläfslichkeit  dieses  Lehr- 
buchs  wie  die  kaum   eines  andern  durch  die  Autorschaft  zweier 
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ausgezeichneter  Fachmänner  gewährleislet  ist,  bleibt  dem  Unter- 
zeichneten über  den  vorliegenden  erweiterten  Abdruck  des  all- 
gemeinen Teiles  aus  jenem  Werk  wenig  zu  sagen. 

Die  Erweiterung  besteht  namentlich  in  der  Zufügung  von 
4  Paragraphen:  1)  ober  Orientierung  auf  der  Erdoberfläche  (Be- 
stimmung der  geographischen  Länge  und  Breite,  Triangulierung), 
2)  über  Gradmessungen  und  deren  Ergebnis  für  die  Lehre  voo 
der  Erdgestalt,  3)  über  Gradnetz  und  Kartenprojektion,  4)  ober 
Terrainzeichnung. 

Der  durch  diese  Einscbiebung  um  36  Seiten  vergrötserte 
Umfang  des  früheren  Textes  wird  von  keinem  bedauert  werden, 
der  aus  Erfahrung  weifs,  wie  die  eben  genannten  Grundlehren 
im  völligen  Widerspruch  mit  ihrer  Wichtigkeit  in  fast  allen  land- 
läufigen Lehr-  und  Handbüchern  ubermäfsig  vernachlässigt  oder 
doch  nicht  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit  und  Klarheit  be- 
handelt sind. 

Zu  weiteren  Umgestaltungen  dieses  allgemeinen  Teils  hat  es 
dem  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  klagt,  vorläufig  an  Zeit  gefehlt; 
genauere  Durchsicht  ergiebt  jedoch,  dafs  er  im  einzelnen  schon 
jetzt  auch  bei  den  im  ganzen  stehen  gelassenen  Abschnitten 
sorgfältig  dem  neusten  Standpunkt  der  Wissenschaft  gerecht  zu 
werden  bemüht  war.  Recht  erwünscht  werden  auch  die  Litteratur- 
angaben  manchem  kommen,  die  nunmehr  in  Anmerkungen  beige- 
fügt sind  und  stets  nur  leicht  zu  beschaffende  und  besonders  lebr^ 
reiche  Bücher  und  Abhandlungen  betreffen. 

So  sei  diese  „Allgemeine  Erdkunde''  (von  sehr  mäfsigem 
Preis)  allen  Lehrern  der  Geographie  als  eine  vorzügliche  Unter- 
stützung bei  der  Vorbereitung  auf  die  Unterrichtsstunde  warm 
empfohlen. 

Halle.  Kirchhoff. 

Pütz,  Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  vergleichaedeo  Erd- 
beschreibuDg.  18.  verbesserte  Aufl.,  bearbeitet  voo  F.  Behr. 
Freiburg  1881.     IM.  20  Pf. 

Nach  einer  amtlichen  Veröffentlichung  über  die  Verbrdtung 
geographischer  Leitfaden  und  Lehrbücher  auf  den  höheren  Schulen 
unseres  Staates  steht  der  Pützsche  Leitfaden  hinter  Daniel,  Seydlitz 
und  sogar  Voigt  zurück,  namentlich  aber  weil  hinter  den  zuerst 
genannten.  Das  verdient  er  sicher  nicht,  denn  er  ist  bei  seiner 
zweck mäfsigen  Stuffauswahl  und  klaren  Darstellung  ganz  danach 
angethan,  dem  geographischen  Unterricht  treffliche  Dienste  zu 
leisten. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  dies  näher  zu  begründen,  wohl 
aber  möchten  wir  vor  einem  wahrscheinlich  gegen  Putz  wirksamen 
Vorurteil  warnen:  nämlich  dafs  dieses  Buch  wie  die  ihm  ver- 
schwisterten  geschichtlichen  Schulbücher,  da  sie  von  einem  Ka- 
tholiken herrühren,  auch  besser  nur  den  katholischen  Schulen  za 
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•erlassen  seien.  Nirgends  macht  sich  in  diesem  Leitfaden  der 
tholische  Standpunkt  geltend,  nirgends  thut  er  dem  unter  so 
inchen  anderen  noch  lange  nicht  genug  anerkannten  Vorzug  des 
ographischen  namentlich  vor  dem  geschichtlichen  Unterrichts- 
'eig  Eintrag:  weder  konfessionelle  noch  politische  Zwie- 
acht  zu  schüren. 

Es  gilt  hier  nur  auszusprechen,  daüs  der  gegenwärtige  ller- 
Bgeber  es  nirgends  an  Sorgfalt  hat  fehlen  lassen,  den  Inhalt 
R  BQchleins  zeitgemäfs  zu  verhessern.  Dafs  noch  immer  zu 
i  Zahlen  und  Namen  diesen  Leitfaden  belasten  (wie  auch  den 
nielschen,  die  andern  wohl  noch  in  viel  schreckhafterem  Um- 
ig),  liegt  nun  einmal  in  der  traurigen  Betonung  der  „politischen"* 
iOgraphie,  die  ja  freilich  jenes  öden  Gedächtniskrams  nicht  ent- 
jtn  kann.  Wanim  die  Aussprache  fremder  Namen  indessen 
»r  immer  noch  nicht  berücksichtigt  ist,  versteht  mau  scliwer; 
11  das  vertrauungsvoll  dem  Lehrer  überlassen  werden?  Darin 
icht  man  böse  Erfahrungen. 

An  Einzelheiten  wäre  allerdings  auch  noch  hie  und  da  etwas 
bessern.  Nipon  z.  B.  synonym  setzen  mit  Japan  verwirrt  doch 
n  Schuler  (trotz  aller  historischer  Berechtigung  —  usus  tyrannus !) ; 
)  Australeingeborenen  sind  ferner  durchaus  nicht  den  Malaien 
"wandt  (vollends  nicht  „nach  Paschel'*!),  so  wenig  als  die  Pa- 
aa  den  Negern;  und  wie  kann  man  Tibet  „ein  Längenthal'' 
onen  zwischen  „KüenlAen**  (soll  heifsen  Kuenlun)  und  Himalaja? 
)  von  höchsten  G(*birgen  durchsetzte  Hochfläche  Tibets  ist  das 
chstgelegene  Hoch-  oder  Gebirgsland  der  Erde. 

Halle.  Kirchhoff. 

ton  Steinhaaser,  Grandzöge  der  mathematischen  Geogra- 
phie und  der  Landkarten-Projektion.  Zweite  völlig  omge- 
arbeitete  nnd  vermehrte  Anflage.    Wien  1880. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  dieses  griindliche  und 
ck  gemeinverständlich  gehaltene  Buch  des  unermüdlich  thätigen 
iener  Kartographen,  Regierungs-Rat  Steinhauser,  nach  ver- 
tnismälsig  so  kurzer  Zeit  von  neuem  mufste  aufgelegt  werden. 
%  begrufsen  wir  um  so  mehr,  als  wir  vom  Verleger  erfahren, 
I  Buch  habe  „besonders  im  Deutschen  Reiche  weite  Verbreitung 
linden*'. 

Wir  dürfen  kurz  sein  in  der  Anzeige  der  neuen  Auflage, 
il  sie  durchaus  nicht,  wie  ihr  Titel  meldet,  eine  völlig  um- 
arbeitete ist,  was  ihr  ja  hei  den  thatsächlich  anerkannten 
rzögen  ihrer  Vorgängerin  kaum  zur  Empfehlung  gereichen  könnte. 

Auf  nur  137  Seiten  erhalten  wir  eine  durchweg  klare  und 
gends  Bekanntschaft  mit  der  höheren  Mathematik  voraussetzende 
riegung  I .  der  nötigen  Vorkenntnisse  aus  der  (leometrie,  Mefs- 
ist  und  Landkartenkunde,  2.  der  mathematischen  Geographie 
1  3.  der  Projektionslehre. 
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Den  charakteristischen  Wert  des  Werkes  mochten  wir  in  dem 
ersten  und  dritten  Abschnitt  erkennen.     Der    zweite  nämlich,  so 
sehr  er  die  eben  genannten  Vorzöge  des  Ganzen  teilt,  so  bündig 
er  sich  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  beschränkt  ohne  die  an- 
gehörige  Abschweife  in  astronomische  Nebendinge,  könnte  immer- 
hin durch  andere  Leitfaden  der  mathematischen  Geographie  ersetzt 
werden,  von  denen  einige  neuerdings  bei  uns  erschienene    recht 
Vorzugliches  bieten.     Aber  der    einfuhrende    Teil  (nicht    weniger 
als  44  Seiten)    stellt  so    hübsch  zusammen,    was    der  Lehrer  für 
den  Unterricht  in  den  Elementen  der  mathematischen  Geographie 
und  Landkartenentwerfung  aus  dem  (nicht  immer  einem  jeden  zur 
Hand  seienden)  Vorrat  von  Hilfskenntnissen  seitens  benachbarter 
Disciplinen  braucht,  dafs  Ref.  aus  unserer  Litteratur  nichts  eben- 
so Praktisches  für  diesen  Zweck  zu  nennen  wufste.    Vornehmlich 
wertvoll   jedoch  ei*scheint    die  Leiire    von    der  Karten-Projektion, 
wie  sie  hier  in  aller  für  den  Schulbedarf  nur  irgend  wünschens- 
werten Ausführlichkeit    vorgetragen    wird,    und    zwar  von    einem 
Meister    dieses    Fachs;    diesem    Teil  sind  auch  hauptsächlich  die 
schätzbaren    Vermehrungen    der    vorliegenden   neuen  Bearbeitung 
zu  gute  gekommen.     Gerade    in    jüngster    Zeit    scheint    man  auf 
Schulen,    welche    den   geographischen  Unterriclit  nicht  unter  der 
Lehrplan- Maskierung  , »Geschichte  und  Geographie'^  zur  sehr  frag- 
würdigen  Gunsten  des  historischen   vernachlässigen,   vernünftiger 
Weise  Gewicht  auf  die  Unterweisung  auch  in  den  nötigsten  Gi*und- 
Zügen  der  Abbildungsweise  sphärischer  Oberflächcnstückc   unseres 
Erdballs  in  der  Ebene  des  Landkartenpapiers  zu    legen,    auf  dafs 
der  Schüler  nicht   in   die   bisher  so  häuiige  Gleicligiltigkeit  selbst 
darüber   versinke,  ob  man  die  Oberlläche    des  Erdganzen  in  im 
Kreisfornien   (Planiglobien)    abschildere    oder    ganz    dasselbe   mit 
kramer,  vulgo  Mercator,  im  Rechteck  thue. 

Denjenigen  Geographielehrern  nun,  welche  dafür  halten,  man 
müsse  auch  in  der  Erdkunde  erst  selber  gründlich  lernen,  ehe 
man  andere  darin  unterrichten  könne,  kommt  dieses  Steinhauser- 
sche  Buch  für  die  bezeichneten  grundlegenden  Materien  wie  ge- 
rufen. Obendrein  kostet  es  bei  ganz  vorzüglicher  Ausstattung 
(höchst  erspriei'slich  zumal  die  177  eingedruckten  Holzschnitte) 
nur  3,6  Mark.  Sein  bester  Geleitsbrief  aber  ist  der,  dafs  es  unser 
unvergefslicher  Emil  v.  Sydow  als  „eine  gelungene  populäre  Dar- 
stellung'' empfohlen  hat. 

Halle.  Kirchhoff. 

H.  C.  E.  Martuä,  Prof.  a.  d.  Köuigst.  Realsch.  in  Berlin,  Astronomische 
Geographie.  Ein  Lehrb.  angewandter  Mathematik.  M.  96  i.  d. 
Text  eingedr.  Fig.  Leipzig  1880.  C.  A.  Koch  Verl.  VIII  a.  348  S. 
Pr.  7  M. 

Vor  Jahr  und  Tag  sprachen  wir  unsere  Freude  darüber  aus, 
dafs    wir   eine    grofsere    Anzahl  Lehrbücher  der    matheniatischeD 
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Geographie  anzuzeigen  hatten,  indem  dies  uns  den  Beweis  lieferte, 
dals  dieser  Unterricbtsgegenstand  die  wichtige  Rolle,  die  ihm  auf 
den  höheren  Lehranstalten  zukommt,  eingenommen  habe.  Indem 
wir  das  oben  genannte  Werk,  welches  uns  erst  spät  zugegangen 
und  dessen  Studium  uns  viel  Zeit  gekostet,  hier  zur  Anzeige 
bringen,  dürfen  wir  dasselbe  unsern  Fachgenossen  auf  das  drin- 
gendste zu  eingehender  Kenntnisnahme  empfehlen.  Wir  wissen 
zufällig  —  aber  jeder  einzelne  Teil  des  Buches  wurde  es  ohne 
weiteres  verraten  — ,  dafs  es  die  Frucht  einer  langen  und  aus- 
gedehnten Arbeit  ist,  einer  Arbeil,  die  sich  keineswegs  auf  die 
Studierstube  beschränkt  hat,  sondern  an  verschiedenen  Orten  die 
Beobachtungen,  auf  welche  es  die  Resultate  seiner  Berechnungen 
stützt,  selbst  angestellt  hat,  einer  Arbeit,  welche  zwar  überall  von 
der  Benutzung  der  einschlagenden  Originalschriften  zeugt,  aber 
auch  zugleich  alles  aus  eigener  Anschauung  und  Erfahrung  kennt 
und  keineswegs  blols  das  in  anderen  Büchern  enthaltene  einfach 
reproduziert.  Dem  Verf.  ist  es  darum  zu  thun,  die  Resultate  der 
Astronomie  nicht  mitzuteilen,  sondern  sie  den  Leser  selbst  linden 
zu  lassen.  Natürlich  kann  nicht  vorausgesetzt  werden,  dafs  der 
Leser  die  Beobachtungen  selbst  anstelle,  wozu  ihm  bald  die  Zeit, 
bald  die  Gelegenheit  und  die  astronomischen  llülfsmittel  fehlen 
würden;  aber  der  Verf.  zeigt,  wie  sich  aus  den  mitgeteilten  Be- 
obachtungen durch  Überlegung  und  Rechnung  die  astronomischen 
Wahrheiten  ergeben.  So  hat  er  denn  auch  ausdrücklich  seinem 
Buche  die  Bezeichnung  eines  Lehrbuches  der  angewandten  Mathe- 
matik gegeben.  Doch  auch  damit  begnügt  er  sich  nicht,  sondern 
er  belehrt  den  Leser  auf  das  eingehendste,  wie  diese  Beobachtungen 
selbst  angestellt  werden,  indem  er  ihn  zuerst  mit  grofser,  vielleicht 
allzu  grofser  Ausführlichkeit,  die  auch  das  kleinste  Detail  nicht 
unberücksichtigt  läfst,  mit  der  Einrichtuug  der  astronomischen  In- 
strumente bekannt  macht,  dann  aber  auch  in  jedem  einzelnen 
Falle  zeigt,  wie  dieselben  benutzt,  das  Instrument  eingestellt,  die 
Resultate  korrigiert  werden.  Dies  geschieht  nun  überall  mit  Zu- 
hülfenahme  derjenigen  mathematischen  Kenntnisse,  die  im  all- 
gemeinen bei  den  Schülern  unserer  höheren  Lehranstalten  voraus- 
gesetzt werden  können,  allerdings  mit  Hülfe  der  sphärischen 
Trigonometrie,  von  der  übrigens  nur  die  einfachsten  Sätze  in 
Anspruch  genommen  werden.  Glaubt  der  Verf.,  dafs  ein  mathe- 
matischer Satz  nicht  allgemein  bekannt  sein  möchte,  so  leitet  er 
ihn  selbst  ab;  so  geschieht  es  S.  144  mit  dem  Legendreschen 
Lehrsatze  für  sphärische  Dreiecke,  deren  Seiten  im  Vergleich  zum 
Kugelradius  sehr  klein  sind,  in  Nr.  167.194  mit  Sätzen  der 
Ellipse,  in  Nr.  121  mit  der  Ableitung  eines  weniger  bekannten 
planimetrischen  Satzes.  —  Bei  der  Verwendung  der  vorausgesetzten 
mathematischen  Kenntnisse  geht  der  Verf.  nun  mit  der  ihm  eigenen, 
auch  für  seine  allbekannten  Abiturientenaufgaben  beobachteten 
Umsicht  und  Schärfe  zu  Werke.     Er  nimmt  nicht  die  erste  beste 
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Formel,  die  theoretisch  die  Aufgabe  lösen  w&rde,  sondern  macht 
darauf  aufmerksam,  dab  die  eine  oder  die  andere  Formel  unge- 
naue Werte  geben  würde,  und  zeigt,  wie  sie  daher  entweder  um- 
zugestalten oder  durch  eine  andere  zu  ersetzen  sei,  weist  auf  den 
Einflufs  hin,  den  eine  Ungenauigkeit  der  Daten  zur  Folge  haben 
wörde,  und  wie  derselbe  zu  vermeiden  sei.  Er  giebt  genaue  Zahlen, 
aber  auch  passende,  dem  Gedächtnis  sich  leicht  einprägende 
Kurzungen.  Vor  allen  Dingen  aber  mOssen  wir  hervorheben,  daft 
der  Verf.  sich  in  keiner  Weise  mit  den  gefundenen  Resultaten 
begnügt,  die  so  leicht  als  tote  Zahlen  von  den  Schfllern  hin- 
genommen werden,  so  dafs  ihnen  z.  B.  eine  falsche  Stellung  des 
Kommas,  eine  falsche  Benennung  ganz  gleichgültig  ist  Im  Gegen- 
teil sucht  er  überall  die  gefundenen  W^erte,  bald  durch  genaue 
Zeichnungen,  bald  durch  Berliner  Ortsverhältnisse  8U  klarer  An- 
schauung zu  bringen.  Hierzu  dient  es  auch,  dafe  er  die  im  Buche 
entworfenen  Zeichnungen  mit  peinlichster  Genauigkeit  nach  ganz 
bestimmten  Mafsen  entworfen  hat,  so  dafs  die  Lingen  der  Linien, 
die  Gröfsen  der  Winkel  ganz  bestimmten  Angaben  entsprechen, 
und  nun  z.  ß.  aus  der  Zeichnung  für  die  Zeitgleiohung  auf  einem 
Oktavblatt  sich  die  ZeitdifTerenz  für  jeden  Tag  mit  Hülfe  eines 
Miilimetermafses  mit  grofser  Genauigkeit  —  der  Verf.  sagt:  bei 
einiger  Sorgfalt  im  Abschätzen  bis  auf  Sekunden  —  bestimmen 
läfst.  Zur  Entwerfung  anderer  Zeichnungen,  welche  astronomische 
Verhältnisse,  z.  B.  die  Entfernungen  und  Gröfse  der  Glieder  des 
Planetensystems  veranschaulichen  sollen,  giebt  er  in  No.  204  a.  205 
genaue  Anweisung.  Mit  Recht  fügt  er  hinzu:  die  Mühe  des  Zeichnens 
wird  durch  den  immer  wieder  Staunen  erregenden  Anblick  reich 
belohnt. 

Nachdem  wir  so  im  allgemeinen  die  Vorzüge  und  Eigen- 
tümlichkeiten des  Buches  hervorgehoben  haben,  wollen  wir 
nun  im  einjcelnen  den  Beweis  für  unsre  Behauptungen  geben. 
Hierbei  möge  es  uns  erlaubt  sein,  genauer  auf  den  einzelnen  In- 
halt einzugehen,  als  es  bei  einem  weniger  bedeutenden  und  weniger 
eigentümlichen  Buche  der  Fall  sein  würde.  Wir  haben  zuerst  ge- 
rühmt, dafs  der  Verf.  genau  angiebt,  wie  die  Beobachtungen  an- 
zustellen sind.  Schon  die  ersten  einfachen  Paragraphen,  in  denen 
er  die  Leser  mit  den  Sternbildern  und  den  wichtigsten  Sternen  be- 
kannt macht  und  dieselben  auffinden  lehrt,  ist  überaus  instruktiv. 
Die  meisten  Bücher  lassen  ja  diesen  Punkt  unberücksichtigt,  indem 
sie  ihn  der  unmittelbaren  Unterweisung  durch  den  Lehrer  über- 
lassen zu  dürfen  glauben.  Wer  aber  eine  so  klare,  immer  die 
Entfernungen  schätzende  Anleitung  zu  geben  versteht,  wie  der 
Verf.,  der  thut  gewifs  recht  daran,  sie  weiteren  Kreisen  nicht  vor- 
zuenthalten. Hierbei  erwähnen  wir  auch  die  einfache  Weise,  wie 
er  No.  7  t  den  Ort  des  Frühlingspunktes  unter  den  Sternen  finden 
lehrt.  Ganz  abgesehen  haben  wir  von  den  mancherlei  interessanten 
Bemerkungen  über  einzelne  Sterne,    die  der  Verf.  bei  dieser  Ge- 
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legenbeit  angeknöpft  hat.  In  No.  28  giebt  der  Verf.  an,  wie  man 
die  Hittagslinie  findet;  es  ist  zwar  nur  die  bekannte  Konstruktion, 
aber  die  Anweisung  des  Verf.,  der  vor  einem  zu  hohen  Stifte 
warnt,  der  die  Stunden  bezeichnet,  welche  die  genausten  Resultate 
ergeben,  ist  wieder  ebenso  lehrreich  als  dankenswert.  Sehr  ein- 
gebend ist  die  Beschreibung  der  wichtigsten  Instrumente  des  Ver- 
nier,  des  Sextanten,  des  Theodoliten,  der  Einrichtung  für  die 
Mikrometerablesung,  des  Chronographen,  teilweise  wohl  zu  detailUert 
für  die  eigentlichen  Zwecke  des  Buches,  da  über  der  Menge  der 
Kleinigkeiten  die  Hauptsachen  leicht  in  den  Hintergrund  treten. 
Mit  ebenso  grofser  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  giebt  der  Verf.  in 
einem  späteren  Abschnitte  eine  Beschreibung  der  für  die  Trian- 
gulation und  das  Nivellieren  bestimmten  Apparate  und  schildert 
die  Art  und  Weise,  wie  die  betreffenden  Messungen  ausgeführt 
werden.  Kurz,  aber  nicht  minder  lehrreich  und  dankenswert  ist 
die  Angabe  des  Verfahrens,  nach  welchem  der  Verf.  sich  die 
Zeichnungen  von  der  Sonne  mit  ihren  Flecken  verschafft  hat 
Sehr  genau  beschreibt  er  wieder  das  für  den  Foucaultschen  Ver- 
such benutzte  grofse  Pendel  der  Königs!.  Realschule  und  verwendet 
später  die  für  die  einzelnen  Teile  desselben  angegebenen  Mafse 
bei  der  Entwickelung  der  Lehre  von  dem  physischen  Pendel. 

Wir  heben  zweitens  die  sorgfältige  und  klare  Ableitung  der 
Resultate  der  Astronomie  hervor.  Dies  darf  ja  als  der  Hauptge- 
sichtspunkt angesehen  werden,  welchen  ein  solches  Buch  ins  Auge 
zu  fassen  hat.  Wir  wollen  zeigen,  wie  lehrreich  und  wie  eigen- 
tfimlich  der  Verf.,  der  nichts  mitteilen,  sondern  alles  linden  lassen 
will,  dabei  verfährt.  Der  erste  Abschnitt  trägt  die  Überschrift: 
der  Sternenhimmel.  Es  werden  die  vier  Koordinatensysteme: 
Höhe  und  Azimut,  Poldistanz  und  Stundenwinkel,  Deklination 
und  Rektascension,  Länge  und  Breite  besprochen;  hierbei  wird 
Jedesmal  gezeigt,  wie  diese  Koordinaten  durch  Beobachtung  zu 
finden  sind.  Dabei  ist  es  denn  notwendig,  auch  der  Refraktion 
zu  gedenken;  es  wird  gezeigt,  wie  dieselbe  durch  Beobachtung  zu 
ermitteln  und  in  Rechnung  zu  stellen  ist.  Eine  besondere  und 
ausführliche  Behandlung  erfährt  die  Bestimmung  der  Polhöhe 
nach  sechs  verschiedenen  Methoden,  die  klar  und  doch  ohne  er- 
müdende Breite  auseinandergesetzt  und  an  ganz  bestimmten, 
aaf  eigene  Beobachtungen  gegründeten  Beispielen  erläutert  werden. 
Ebenso  lehrt  der  Verf.  an  bestimmten  Beispielen,  wie  der  Ur- 
febler  zu  ermitteln  ist,  und  berücksichtigt  in  einem  späteren  Ab- 
schnitte bei  Bestimmung  der  geographischen  Länge  auch  die 
persönliche  Gleichung.  Der  Gang  der  Sonne  unter  den  Gestirnen 
fOhrt  dann  zur  Bestimmung  des  Jahres,  und  zwar  des  tropischen 
und  des  siderischen,  wobei  die  Zeitgleichung  eine  ebenso  ein- 
gehende, als  klare  und,  wie  schon  erwähnt,  durch  eine  sehr  ge- 
naue Zeichnung  verdeutlichte  Behandlung  erfahrt.  Überall  werden 
die  Resultate  durch  Rechnung  aus    bestimmten  Zahlenwerten  ab- 
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geleitet  und  interessante  Fragen,  z.  B.    nach    dem    gröfsten   and 
kleinsten  Schritt,  den  die  Sonne  in  ihrer  Bahn  macht,  eingestreut 
und  beantwortet.  —  Der    zweite  Abschnitt   behandelt  im  1.  Kap. 
die  Gestalt    der   Erde.     Der   Verf.    weist    zahlenmäfsig    die    ver- 
schwindende Kleinheit  der  Erde   zu    dem    Sternenhimmel    daraus 
nach,  dafs,  wenn  die  gegenseitige  Lage   der  Sterne  an  weit  ent- 
fernten Orten  (der  Verf.  legt  Petersburg  und  Paris  seiner  Berech- 
nung zu  Grunde)  eine  Differenz  von  4  ^^k.  ergäbe,  dies  schon  eine 
Entfernung    der  Sterne  von    1000    Millionen    Kilometer    ergeben 
würde,  während  sich  in  der  That  gar  keine  Differenz  finden  lasse. 
Hierauf  folgen  die  gewöhnlichen  genauen  Beweise   für   die  Kreis- 
rundung  der   Erde  von  Süd  nach  Nord  und  von  Ost   nach  West, 
und  die  auf  der  Kugelgestalt  beruhenden  Erscheinungen  (denn 
so  würden  wir  den  Inhalt  des  §  2  nach  No.  104  und  105  lieber 
bezeichnet  haben).    Hieran  schh'efst  sich  die  Bestimmung  der  geo- 
graphischen  Breite    und  Länge  eines    Ortes    und    die  Darstellung 
der  Erdoberfläche  auf  eine  Ebene  nach  den  verschiedenen  Arten  der 
Projektion,  stets  mit  genauer  mathematischer  Ableitung  und  eben- 
so   genauer    Anweisung    zur    Ausführung    der   Zeichnung.  —  Es 
folgt  das  Kapitel,  welches  der  Ausmessung  der  Erde  gewidmet  ist 
Wir  erwähnten    schon  die  Ausführlickeit,    mit    welcher  der  Verf. 
die  der  Triangulation  zu  Grunde  liegenden  Messungen  beschreibt 
Er  giebt  die  Daten    einer  Gradmessung  von  Berlin    nach  Strauch 
bei  Elsterwerda    und    die  durch  Rechnung    gefundenen  Resultate 
derselben  im  einzelnen,  so  dafs  jeder  imstande  ist,    das  verlangte 
Verständnis  der    Methode  an  einem    einzelnen  Zahlenbeispiele  zu 
prüfen,    und    dadurch    zugleich    das  Vertrauen  zu  der  Richtigkeit 
der  andern  angegebenen  Resultate  gewinnt.    Daran  schliefst  sich  die 
sehr  interessante  Frage  nach  der  Grofse,  Richtung  und  Lage  der 
kürzesten    Linien    auf    der    Erdoberfläche     zwischen     gegebenen 
Punkten,   angewendet  auf  bestimmte  Beispiele,    mit  Hervorhebung 
der  sich  dabei  ergebenden  auflalligen  Resultate.   Zum  Schlufs  folgt 
die  Berechnung  der  Entfernung   und  Gröfse  des  Mondes.  —  Das 
nächste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Bewegung  der  Erde  und 
giebt  zunächst  die  Beweise  für  die  Rotation  der  Erde,  unter  denen 
wir  namentlich  den  aus  dem  Seitendruck  der  nord-  und  südwärts 
fahrenden  Eisenbahnzüge    hervorheben   wollen,    während   wir  die 
Behandlung    des    Foucaultschen    Versuches    auch   bei    dem    Verf. 
nicht  für  einwandfrei  erachten   können.     Hieran  wird  der  Nach- 
weis für  die  Umdrehung  der  Sonne  aus   den  Sonnenflecken  und 
die    Berechnung    ihrer    Umdrehungszeit    aus    einigen    von    dem 
Verf.    selbst     beobachteten    und    aufgezeichneten    Sonnenflecken 
geknüpft.     Besonders  interessant  ist  aber  das  Kapitel,  welches  die 
Revolution  der  Erde  behandelt.    Nachdem  der  Verf.  einige  Formeln 
für  die  Ellipse  entwickelt,  weist  er  aus  der  scheinbaren  Gröfse  des 
Halbmessers  der  Sonne  in  ihren   verschiedenen  Stellungen  nach, 
dafs  die  Bahn  der  Erde   um   die  Sonne  oder  der  Sonne    um  die 
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Erde  eine  fast  kreisrunde  Ellipse  sei;  trotz  der  sehr  geringen  Ab- 
weichung vom  Kreise  —  mache  man  die  grofse  Achse  1  m,  so 
sei  der  Endpunkt  der  kleinen  von  der  mit  1  m  geschlagenen  Peri- 
pherie nur  0,14  mm  entfernt  —  liege  doch  der  Brennpunkt  um 
16f  mm  vom  Mittelpunkt  entfernt,  so  dafs  die  Ungleichheit  der  Ra- 
dienvektoren ganz  erheblich  werde.  Dafs  nun  die  Erde  sich  um  die 
Sonne  bewege,  folgert  der  Verf.  aus  der  Ungleichheit  der  Häufigkeit 
der  Sternschnuppen  vor  und  nach  Mitternacht,  aus  der  Parallaxe  der 
Fixsterne  und  der  Aberration  des  Sternenlichtes.  Durch  Zusammen- 
stellung der  Zahlenwerte  für  die  Stellung  der  Venus  und  ihren  schein- 
baren Durchmesser  zeigt  er  dann,  dafs  auch  sie  in  gleicher  Richtung, 
wie  die  Erde,  aber  schneller,  um  die  Sonne  lauft.  Mit  grofser 
Ausfflbrlichkeit  und  Sorgfalt  behandelt  er  dann  den  Jupiter.  Zu- 
erst diskutiert  er  aus  den  täglichen  Stellungen  der  Jupitertrabanten 
vom  8.  bis  25.  Dezember  1868,  abends  8  Uhr  38  Min.  milderer 
Berliner  Zeit,  die  trotz  der  Kleinheit  mit  der  dem  Verf.  eigenen 
Genauigkeit  gezeichnet  sind,  die  Bewegung  dieser  Trabanten,  in- 
dem er  zeigt,  woraus  man  ersehen  könne,  in  welcher  Drehungs- 
richtung die  Revolution  erfolge.  In  den  folgenden  Paragraphen 
wird  dann  die  Bahn  des  Jupiter  in  ihren  einzelnen  Beziehungen 
einer  ausführlichen  Betrachtung  und  Berechnung  unterzogen.  Nach- 
dem so  das  erforderliche  Material  gesammelt,  geht  der  Verf.  zur 
Aufstellung  der  Keplerschen  Gesetze  über  und  weist  durch  Ver- 
gleicbung  der  Zahlen  für  die  Umlaufszeit  und  mittlere  Entfernung 
von  Jupiter  und  Erde,  wie  sie  sich  aus  den  früheren  Rechnungen 
ergeben  haben,  ferner  der  Jupiterlrabanten,  deren  Entfernungen 
der  Hädlerschen  Astronomie  entlehnt  sind,  die  Richtigkeit  des  3. 
Keplerschen  Gesetzes  nach.  Eigentümlich  ist  die  Bestätigung 
desselben,  welche  der  Verf.  aus  der  Vergleich ung  des  Laufes  von 
Venus  und  Erde  entwickelt.  Er  berechnet  nach  diesem  Gesetze 
aus  den  Umlaufszeiten  für  Venus  und  Erde  die  Entfernung  der 
Venus  im  Vergleich  zu  der  der  Erde,  entwirft  demnach  eine 
möglichst  genaue  Zeichnung,  in  welche  er  nach  den  früiieren 
Berechnungen  die  Stellungen  der  Venus  aus  den  scheinbaren  Ab- 
ständen der  Venus  von  der  Sonne  einträgt,  und  zeigt  nun,  dafs, 
wenn  die  Venusbahn  wesentlich  gröfser  oder  kleiner  gezeichnet 
worden  wäre,  als  es  nach  dem  Keplerschen  Gesetze  geschehen  ist, 
die  Figur  offenbar  widerspruchsvolle  Resultate  ergeben  haben  würde. 
Ein  solcher  Beweis  war  freilich  nur  dem  Verf.  bei  der  ausnehmen- 
den Genauigkeit  möglich,  mit  der  er  seine  Figur  ausgeführt  hat. 
Nachdem  so  das  3.  Keplersche  Gesetz  als  Erfahrungssatz  festge- 
stellt ist,  leitet  der  Verf.  daraus  das  Newtonsche  Gravitations- 
gesetz ab.  —  Wir  glaubten  diesen  Abschnitt  so  ausführlich  dar- 
legen zu  sollen,  weil  er  am  deutlichsten  einen  Beweis  von  der 
Eigentümlichkeit  der  Methode  liefert,  welche  der  Verf.  bei  Ableitung 
der  astronomischen  Gesetze  befolgt,  einer  Methode,  welcher  man 
gewiDs  die  Anerkennung  nicht  versagen  wird. 
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Gleich  der  folgende  Abschnitt  liefert  uns  einen  Beleg  Ton  der 
wissenschaftlichen  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  der  Verf. 
verfahrt.  Es  handelt  sich  darum,  die  absolute  Entfernung  der 
Erde  von  der  Sonne  zu  bestimmen.  Er  will  sie  aus  der  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  ableiten.  Er  würde  nun  für  die  Ermittelung 
dieser  Geschwindigkeit  den  leichter  verstandlichen  Fizeauschen  Ver- 
such vorgezogen  haben,  wenn  nicht  die  Resultate  von  Fizeau  und 
Cornu  unter  sich  zu  stark  differierend  und  daher  zu  unsicher  er- 
schienen wären,  um  sie  zu  Grunde  zu  legen.  Er  hat  daher  den 
schwieriger  zu  behandelnden  Foucaultschen  Versuch  vorgezogen. 
Mittelst  der  Jupitertrabanten  und  der  Aberrationskonstanten  be- 
stimmt er  dann  in  gewohnter  Weise  den  Durchmesser  der  Erd- 
bahn. Dem  fugt  er  dann  die  Berechnung  aus  der  Stellung  des 
Mars  zur  Zeit  seiner  Opposition  und  endlich  mit  groCser  Aus- 
führlichkeit die  aus  den  Yenusdurchgängen  hinzu.  Wir  müssen 
darauf  verzichten,  auch  hier  näher  auf  das  vom  Verf.  Gegebene 
einzugehen.  —  Ganz  vortrefflich  und  ebenfalls  auf  Rechnungen 
gegründet  ist  die  Behandlung  des  Mondes,  die  Berechnung  der 
Länge  der  Knoten,  der  Schiefe  der  Mondbahn,  der  Dimensionen 
derselben  u.  a.,  die  Darstellung  der  Mondbahn  im  Himmelsraume 
innerhalb  dreier  verschiedener  charakteristischen  Zeiträume  durch 
eine  genaue  Zeichnung,  die  Behandlung  der  Finsternisse. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  letzte  ausgedehnte 
Kapitel,  welches,  das  Erdsphäroid  überschrieben,  die  aus  der  Ab- 
plattung der  Erde  sich  ergebende  eigentümliche  Gestalt  und  deren 
Folgen  behandelt.  Hierzu  entwickelt  der  Verf.  einige  Formeln 
der  Ellipse  und  legt  seinen  Rechnungen  dann  die  Resultate  der 
russischen  Breiten-Gradmessung  zu  Grunde;  kurz  zeigt  er,  wie 
man  bei  hinreichend  genauen  Zeitangaben  auch  die  Längengrad- 
messungen zur  Ermittelung  der  Abplattung  würde  benutzen 
können.  Sehr  interessant  sind  dann  die  aus  der  sphäridalen  Ge- 
stalt der  Erde  gezogenen  Folgerungen,  die  Bestimmung  der  geo- 
centrischen  Breite  eines  Ortes,  des  Erdhalbmessers  für  eine  be- 
stimmte geographische  Breite,  der  Lage  des  mittleren  Elrdhalb- 
messers  —  der  betreiTende  nördliche  Parallelkreis  wurde  die 
Nordküste  von  Kandia  treffen,  der  südliche  |^  südlich  von  der 
Südspitzc  Afrikas  laufen,  —  vor  allen  Dingen  die  Folgerungen, 
welche  ein  Aufliören  der  Rotation  der  Erde  haben  würde.  Wir 
glauben  diese  Schilderung  hier  wohl,  wenigstens  auszugsweise, 
aufnehmen  zu  dürfen.  Wenn  die  Erde  aufhörte  zu  rotieren,  sagt 
der  Verf.,  würden  die  Meere  bei  ihrem  starken  Gefalle  schn^ 
nach  beiden  Polen  abfliefsen.  Der  neue  Heeresspiegel  stellte  an- 
nähernd die  Kugelfläche  vom  mittleren  Erdhalbmesser  dar.  Die 
beiden  Polarmeere  nähmen  dann  nur  5  Zwölftel  der  Erdoberfläche 
ein,  während  jetzt  die  Meere  9  Zwölftel  bedecken.  Alles  Festland 
bestände  in  einem  äquatorialen  Gürtel,  der  etwa  so  breit  wäre, 
wie  Afrika  lang  ist.    Ganz  Europa  würde  vom  Nordmeere  bedeckt; 
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bliebe  nur  die  Insel  Kandia  und  von  Spanien  die  Sierra  Ne- 
da als  eine  Insel  von  der  Gestalt  Kandias;  denn  selbst  das 
>cbland  von  Cnenza  käme  400  m  unter  den  Meeresspiegel;  selbst 
tr  2500  m  hohe  Kamm  der  Pyrenäen  würde  überflutet,  und  es 
leben  nur  ihre  Berge  als  eine  Inselreihe  übrig.  Weiter  nördlich 
ire  nichts  sichtbar  als  die  höchste  Spitze  der  Alpen ;  selbst  der 
ont  Cenis  käme  ganz  unter  Wasser;  die  Kuppe  des  Montblanc 
ibe  eine  Felsenmasse  von  950  m  Höhe,  der  Gipfel  der  Jungfrau 
ne  40  m  hohe  Klippe,  Berlin  läge  6300  m,  der  jetzige  Nordpol 
1400  m  unter  dem  Meeresspiegel.  Nicht  so  bedeutend,  wie  diese 
eerestiefen  flelen,  wüchsen  die  Höhen  des  Gürtelkontinentes. 
I  28®,  der  geogr.  Br.  des  Pics  von  Tenerifla  und  des  Cverest  in 
imalaya  käme  die  Erweiterung  des  neuen  Meeresspiegels  24S0  m 
tfer  als  jetzt,  die  Seehöhe  des  Pics  käme  von  3710  m  auf 
190  m,  die  des  Everest  von  8840  m  auf  11300  m.  Unter  dem 
{uator  wurde  der  Fufspunkt  der  Seehöhe  in  eine  Tiefe  von 
t09  m  rücken,  also  dort  halb  so  viel  sinken,  wie  er  an  den 
>len  steigen  müfste.  Der  Chimboimzo  erhielte  1 3730  m  Seehöhe 
id  würde,  ohne  sich  zu  verändern,  der  höchste  Berg  der  Erde. 
Der  Verf.  wendet  sich  dann  der  Betrachtung  der  Schwer- 
aft  der  Erde  zu  und  bietet  auch  hier  viel  Eigentümliches  und 
eues.  Hierzu  schickt  er  eine  ausfuhrliche  Behandlung  des  Pen- 
As  voraus,  indem  er  den  Rechnungen  die  Daten  des  oben  er- 
ahnten FoQcaultschen  Pendels  zu  Grunde  legt,  wobei  er  zugleich 
e  von  Bessel  bestimmte  Konstante  für  den  Luftwiderstand  in 
schnung  zieht,  indem  er  zeigt,  wie  einflufsreich  diese  Berück- 
shtigung  sei,  da  ohne  dieselbe  sich  das  Sekundenpendel  um 
5  mm  kürzer  ergeben  würde.  Sehr  interessant  ist  die  daran 
igeknüpfte  Untersuchung,  wo  der  Sitz  der  Schwerkraft  für  eine 
(Stimmte  Polhöhe  zu  suchen  sei.  Hieran  wird  in  bekannter 
'eise  die  Bestimmung  der  Masse  der  Sonne  und  des  Jupiters 
igeknüpD.  Dagegen  sagt  der  Verf,  die  mittlere  Dichtigkeit  der 
>nne  oder  der  Erde  zu  berechnen,  hat  nicht  mehr  Wert,  als 
e  Angabe :  die  e  Einwohner  der  Stadt  N  besitzen  durchschnitt- 
Ji  m  Mark.  Das  ist  zwar  richtig;  die  Bestimmung  dieser 
chtigkeit  hat  aber  eben  denselben  Wert  wie  jede  andere  Durch- 
hnittszahl,  nämlich  den  einer  leichten  Yergleichung.  Der  Verf. 
hliefst  endlich  mit  dem  interessanten  Kapitel  von  der  Lotab- 
Qkung,  wobei  er  den  Rechnungen  die  Messungen  des  russischen 
eridians  zu  Grunde  legt  und  die  im  Harz  angestellten  Beobach- 
Dgen  einer  eingehenden  Yergleichung  unterzieht. 

Ein  anderer  Punkt,  den  wir  rühmend  hervorzuheben  haben, 
l  die  Kritik,  welche  er  betrefls  des  Einflusses  der  Beobachtungs- 
Uer  und  betrefls  der  angewendeten  Formeln  übt,  um  möglichst 
Diue  Resultate  zu  erhalten.  Wir  erwähnen  die  Bemerkungen 
f  S.  46  und  48  bei  Gelegenheit  der  Berechnung  der  Strahlen- 
ecbung,    auf  S.  51.  56  bei   der  Berechnung  der  Polhöhe,    auf 
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S.  132  bei  Verwendung  kleiner  Neigungswinkel  gegen  den  Hori- 
zont, auf  S.  294  bei  Berechnung  der  Excentricität  des  Erdmeri* 
dians;  ferner  den  Nachweis,  welchen  Einflufs  auch  eine  geringe 
Ungcnauigkeit  in  der  Bestimmung  der  Polhuhe  auf  die  Berech- 
nung des  Erdradius,  eine  scheinbar  sehr  unbedeutende  Diflereoz 
bei  Messung  der  Breitengrade  auf  die  Bestimmung  der  Abplattung 
ausüben.  Natürlich  haben  wir  nur  einige  Beispiele  herausgreifen 
können. 

Einen  ganz  besonderen  Vorzug  hat  aber  das  Werk  des  Verf. 
dadurch,  dafs  er,  wie  wir  oben  bemerkt,  stets  die  Anschauung  zu 
Hülfe  nimmt,  die  Werte  der  gefundenen  Zahlen  und  Resultate 
der  Anschauung  des  Lesers  möglichst  nahe  bringt.  Es  sei  uns 
erlaubt,  dafür  noch  einige  Beispiele  anzuführen,  da  sie  am  meisten 
dazu  beitragen  dürften,  unsre  Leser  zu  genauer  Kenntnisnahme 
des  wertvollen  Buches  anzulocken.  So  macht  der  Verf.  darauf 
aufmerksam,  um  mit  Kleinigkeiten  anzufangen,  wie  gerade  die 
Polhöhe  von  Berlin  sich  zu  genauer  Zeichnung  besonders  eigne, 
da  sie  zwischen  45"  und  60"  in  der  Mitte  liege,  dafs  die  Schiefe 
der  Ekliptik  fast  genau  der  4.  Teil  von  90"  sei.  Er  berechnet 
S.  155,  dafs  die  Wölbung  der  Erde  auf  eine  Strecke,  die  nur 
1  km  lang  ist,  eine  Strecke  etwa  vom  Standbilde  Friedrich  des 
Grofsen  bis  zum  Brandenburger  Thore,  sich  doch  schon  2  cm. 
über  der  zugehörigen  Sehne  erhebt,  dafs  diese  Erhebung  für  den 
kaspischen  See  über  die  Mitte  des  betr.  Meridians  bereits  mehr 
als  die  Entfernung  von  Berlin  nach  Potsdam  beträgt,  dafs  also 
die  Meerestiefen  nur  Verminderungen  der  Krümmung  der  Erd- 
rinde seien,  da  die  gröfste  gemessene  Tiefe  von  85t 3m  nur 
gering  gegen  solche  Wölbungshöhe  sei;  dafs  1000km  kürzesten 
Weges  auf  der  Erdoberflache,  eine  Strecke  vom  Nordende  der 
Insel  Bügen  bis  zum  Nordende  des  Adriatischen  Meeres,  also 
gleich  der  Lange  von  Deutschlands  Mittelh'nie  von  Nord  nach 
Süd  durch  Berlin  fast  genau  9"  sei.  An  dem  Nordende  der 
Friedrichstrafse  in  Berlin  ist  die  Polhöhe  schon  um  IJ  Min.  höher, 
als  am  Südende.  Zieht  man  durch  den  Fufspunkt  der  senkrechten 
Kante  des  ersten  Hauses  eine  Parallele  mit  der  auch  lotrechten 
des  letzten  Hauses,  so  bildet  diese  Parallele  mit  der  ersten  Kante 
einen  Winkel  von  1^';  bei  einer  Höhe  von  20  m  bis  zum  Dache 
gehen  beide  Linien  schon  1  cm  aus  einander.  Daraus  folgt  zu- 
gleich, dafs  die  Sonne  zur  Zeit  des  längsten  Tages  für  das  Nord- 
ende schon  10  Sek.  scheint,  wenn  sie  für  das  Südende  erst  auf- 
geht. Für  eine  am  Friedrichsdenkmal  stehende  2  m  hohe  Person 
würde  sich  ein  am  Knie  der  Charlottenburger  Chaussee  fahrendes 
Buot  noch  unter  dem  Horizonte  beßnden.  S.  164  denken  wir 
uns  beim  Anblick  des  Vollmondes  zwei  auf  einander  senkrechte 
Durchmesser  desselben  um  ein  Drittel  verlängert,  an  jeden  End- 

funkt   noch   eine   VuUmondscheibe  angesetzt    und  um   die  ganze 
igur   einen  Kreis   gelegt,   so  erhalten  wir  durch  diese  mondhell 
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leuchtend  gedachte  Kreisfläche  eine  Vorstellung  von  dem  Anblicke, 
welchen  die  Erde  vom  Monde  aus  gesehen  zur  Zeit  des  Neumondes 

darbietet.   —    Europa    ist  ^    der    Erdoberfläche;    soviel    beträgt 
auch  1  der  Mondoberfläche ;    vom  Monde  im   ersten   und   letzten 
Viertel  sehen  wir  eine  Gröfse  wie  Europa.  —  S.  302  fl*.    Die  Ab- 
plattung der  Erde  ist  zwar   im  tlberblick    unmerklich;    doch   be- 
trägt die  Entfernung  der  Brennpunkte  vom  Mittelpunkte  bei  einer 
Ellipse,  welche  einen  Erdmeridian  darstellt  und  eine  grofse  Achse 
vun  2  m  hat,    82,2  mm.     Trotz  jener  Kleinheit   mufs  die  untere 
Spitze  des  18,973  m  langen,  oben  erwilhnten  Foucaultschen  Pen- 
deis in  Berlin  um  6,2  cm  nordwärts  aus  seiner  Bulielage  gebracht 
werden,  um  nach  dem  Erdmittelpunkte  zu  zeigen.     Ferner  mufs 
man  (S.  323)    in   Berlin    den    tiefsten  Punkt    eines  3  ni   langen 
Senklotes   um   5  mm   nach   Norden   verschieben,    damit   es   nach 
dem  Sitze  der  Schwerkraft  zeige,  von   welcher  Richtung  es  durch 
die  Schwungkraft  abgelenkt  wird.     Der  Fufsboden  unserer  Zimmer 
liegt  für  jedes  Meter  in  nördlicher  Richtung  um  |^cm  tiefer,  als 
es  auf  der  ganz   kugelförmigen  Erde   sein   würde,    und    in  der 
wagerechten  von  Süd  nach  Nord  laufenden  Friedrichstrafse  mufs 
man  trotz  der  scheinbar  geringen  Abplattung  der  Erde  in  einem 
Hause  am  Nordende  10,6  m,  also  nahezu  3  Treppen,  hinaufsteigen, 
um  ebenso  weit  vom  Mittelpunkte  der  Erde  entfernt  zu  sein,  wie 
die  Leute,    welche   am  Südende   auf  der  Strafse  gehen.  —  Zum 
Schlufs  fügen  wir   noch  im  Auszug   die   anschauliche  Darstellung 
des  Planetensystems  S.  263   hinzu:   Wir  denken  uns  „Unter  den 
Linden*'  in  der  Mitte  des  Durchschnittes  mit  der  grofsen  Friedrich- 
strafse   eine    glühende    Kugel    von  65  cm   Durchmesser    als   Dar- 
stellung der  Sonne  und   von   hier  nach  Osten  die  Richtung  zum 
Widderpunkte.     Das  Senfkorn  Merkur  würde  in  der  ihm  zukom- 
menden Bahn  durch   die  Breite  der  Strafse  „Unter  den  Linden" 
nicht  behindert.     Bei   seinem  sehr   excentrischen  Lauf  streift   es 
im  S.   die    Eckhäuser  der   Friedrichstrafse    und    erreicht    drüben 
nur  den   nördlichen  Fahrstrafsendamm.     Dabei   steigt  es  in  NW. 
liis  2,9  m  empor  und  senkt  sich  in  SO.  3,6  m  unter  die  Grund- 
ebene.     Nicht   so  verschieden  ist  Steigung   und  Senkung  des  wie 
eine  Erbse  grofsen  Venuskügelchens,   im  W.  2,9  m,    in  0.  3,0  m 
bei  50  m  Bahnradius.     Nur  noch   20  m   weiter    nach  aufsen   be- 
wegt   sich    die  kaum   gröfsere  Erde  in  der   Grundebene   herum. 
Erst  Mars,   von  der  Gröfse  eines  Pfefferkorns,  kommt  bis  an  die 
Hittelstrafse  und   schneidet  drüben,  nicht  ganz   so  weit  von  der 
Sonnenkugel,    die  Friedrichstrafse   in  dem    halben  Abstände    der 
Behrenstrafse.    Dabei  hat  seine  Steighöhe  in  NW.  3,75  m  die  Höhe 
eines  Zimmers,  in  SO.  geht  er  bis  —  3,1  m  hinunter.     Ganz  an- 
ders   schweifen    die    beiden    ersten   Planetoiden    ab.     Das   Sand- 
körnchen Ceres  erhebt  sich  33  m   hoch,   180  m   weit  in  W.   und 
geht  207  m  weit  östlich  auf  —  38  m  herab.     Diese  Höhen  über- 
treffen die  des  Kgl.  Schlosses,  welches  30  m  hoch  ist.  .  .  .  Gehen 
wir  in  der  Friedrichstrafse  nach  S.  fort,   so   ist   der  Ball  Jupiter 
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in  den  nurchscliuitt  der  Jagerstrafse,  Saturn  zur  KronenstraCse 
zu  bringen  .  .  .,  und  die  Kugel  Neptun  kommt  an  die  Viktoria- 
saule auf  dem  Uelle-Alliance-Platze.  Hie  Bahn  des  Saturn,  eines 
Apfels  von  5  cm  Axe,  hat  zum  Durchmesser  die  ganze  Länge  der 
Stral'se  unter  den  Linden  von  der  Schlofsbrücke  in  eiper  Tiefe 
von  28  m  bis  zum  Anfange  des  Pariser  Platzes  in  der  Höhe  des 
Adlers  auf  dem  Stabe,  den  die  Viktoria  auf  dem  Brandenburger 
Thore  in  ihrer  Beehren  hillt  u.  s.  w. 

Diese  Angaben  sind  gröfstenteils  Bechnungen  entnommen, 
die  nach  Anleitung  des  Verf.  mit  den  gewöhnlichen  mathematischen 
lliilfsmittelu  ausgeführt  werden  können.  —  Über  die  Genauigkeit 
der  Figuren  haben  wir  uns  bereits  ausgesprochen.  Unbequem  ist, 
dafs  man  vielfach  umblättern  mufs,  zumal  bisweilen  auch  auf 
weit  entfernte  Figuren  verwiesen  wird.  Wir  lieben  überhaupt 
die  jetzt  üblichen  in  den  Text  eingedruckten  Figuren  nicht  und 
sehen  es  lieber,  wenn  sie  auf  Tafeln,  die  sich  herausschlagen 
lassen,  vereinigt  sind.  Doch  geben  wir  zu,  dafs  es  dann  wohl 
schwieriger  sein  wird,  Fehler  einer  einzelnen  Figur  zu  korrigieren, 
wissen  auch,  dafs  ein  Verf.  in  dieser  Beziehung  vielfach  auf  die 
Wunsche  des  Verlegers  Bucksicht  zu  nehmen  hat.  Die  Sorgfall 
des  Verf.  zeigt  sich  auch  in  der  Korrektheit  des  Druckes.  Uns 
ist  nur  die  Angabe  in  der  Abplattung  nach  französ.  Bestimmung 
S.  299  aufgefallen,  die  doch  wohl  ^  statt  ^  heifsen  soll. 

Wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  der  dringendsten  Empfeh- 
lung des  trefflichen  Buches  und  mit  aufrichtigem  Danke  gegen 
den  Vf.  für  die  reiche  Belehrung,  die  wir  aus  demselben  gezogen. 

Züllichau.  Dr.  Erler. 


Dr.  H.  Franck,  Hülfsbuch  f.  d.  ev.  Reli^ioDsuoter rieht  io  Gym- 
oasieo.  I.  Abt.  Für  die  aot.  u.  mittl.  Kl.  Leipzig,  Teobner  li^Sü. 
IV  und  378  S. 

Dafs  das  Bedürfnis  nach  einem  für  alle  Zwecke  des  Beligions- 
unterrichts  in  den  mittleren  Klassen  ausreichenden  Lehrbuche  ein 
ziemlich  allgemein  empfundenes  sein  muls,  dafür  zeugt  auch  diese 
neue  Erscheinung,  welche  der  des  Schulzschen  Leseb.  ^)  wenige 
Monate  nachgefolgt  ist.  —  In  Ziel  und  Anlage  haben  beide  Bücher 
vieles  Gemeinsame.  Auch  Franck  giebt  zunächst  eine  Auswahl 
aller  wichtigeren  Geschichten  des  AT.  u.  NT.,  auch  er  möglichst  mit 
den  Worten  der  Bibel,  jedoch  insofern  freier,  als  er  häufig  durch 
Zusammenfassen  und  durch  Auslassen  der  Wiederholungen  des 
epischen  Stils  kürzt;  doch  in  einer  für  unsern  Geschmack  zuweit 
gehenden  Weise  in  der  Schöpfungsgeschichte,  wo  es  geradezu 
erkältend  wirkt,  wenn  wir  nach  dem  allgemeinen  (elohistischen) 
Bericht  den  jehovistischen  von  der  Schöpfung  von  Mann  uud 
Weib  als  Anmerkung  folgen  sehen.  Der  so  gewonnene  Platz 
wird  dann  reichlich  wieder  in  Anspruch  genommen  durch  gröfsere 

1)    Vgl.  oben  S.  226  dieser  Zeitschrift 
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4asfuhrlichkeit   besonders    in    der   Geschichte    des    Auszugs,    des 
Wüstenzugs,  in  der  Königsgeschichte,  eine  Ausführlichkeit,  wie  sie 
für  untere  Klassen  zwar  zu  grofs,  aber  für  die  Darstellung  der 
Entwickelung  und  des  inneren  Zusammenhangs  der  ganzen  bibli- 
schen Geschichte  in  den    mittleren  Klassen   ganz  angenehm  sein 
mag.      Sehr  vermifst    aber    haben    wir  jene   Zugaben,    die    dem 
Schulzschen  Buch  zur  besondern  Zierde  gereichen,  jene  Stimmungs- 
bilder, wie    wir  sie  oben  nannten.     Und  entschieden  mifsbilligen 
möchten  wir    hinsichtlich    der    Auswahl  des  Stoffs   die  Aufnahme 
ron   Gen.  22  (Nr.  17),   wogegen   wir   die    andere  Relation  dieser 
Geschichte   Gen.  12  bei  No.  10    einschalten    würden.     Noch  be- 
fremdlicher  ist   es,    dafs   das  Auftreten  Jesu  in  Nazareth  als  37. 
Geschichte  im  NT.    nach  der  Bergpredigt,    nach    der  Aussendung 
der  12   und   ihrer  Rückkehr,   nach  Aussendung  der  70,   ja  nach 
der  Botschaft  Johannis   figuriert     So   wenig   wir  im    allgemeinen 
auf  die  Reihenfolge  der  Geschichten  im  NT.  Wert  legen,  so  wird 
diese  Anordnung  doch  durch  nichts,  auch  nicht  durch  Matth.  13 
gerechtfertigt.  —  Eine  Ähnlichkeit  mit  Schulz  hat  das  Buch  auch 
darin,  dafs  der  Verf.  Bibelsprüche  „als  Fingerzeige  für  den  Grund- 
gedanken** den  einzelnen  Geschichten  (auch    des  NT.)    vorgesetzt 
hat;  oft  sind  es  dieselben,  an  einigen  Stellen  mag  F.   glücklicher 
gewesen    sein    (wie    19),    gegen   nicht    wenige    aber    tragen   wir 
Bedenken.     Schon  die  Voranstellung   einzelner  Worte  aus  der  in 
Rede  stehenden  Geschichte  selbst  scheint  den  Zweck  im  allgemeinen 
weniger   zu   entsprechen   (so  zur  Sündflut   Gen.  8,   21 ;   zu   1  M. 
15  der  V.  6;  zu  Ruth  R.  1,16;  zu  Samuels  Berufung  1.  Sam.  3,9); 
andere  enthalten  eine  NT.'liche  Anwendung,    während    das    doch 
keine  Erklärung  ist  und  keinen  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung 
abgeben  kann,  da  doch  die  Geschichte  zunäclist  nach  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  gewürdigt  werden  soll  (so  zu  Jona  Matth.  12,40); 
andere  sind  zu  allgemein  (wie  zu  Abram  und  Lot:  Mt.  5,5);  andere 
IrefleD    nicht    die    Pointe     (das    Problem    des    Iliob    wird    durch 
Uebr.    12,11    nicht   richtig    bezeichnet;  zu   Absalom   pafst  nicht 
Col.  3,20;  vgl.  dps  Verf.  eigne  Anm.  S.  119),  einige  sind  einfach 
falsch  (so  zu  Jephthah  Ps.  50,14. 15).    Doch  sind  ja  solche  offen- 
bare Mifsgrifle  beim  Gebrauch  unschädlich  zu  machen.  —  Diejenigen 
Partieen  der  Geschichte,    welche   durch    geeignete   Bibelabschnitte 
entweder  schwer  oder  gar  nicht  dargestellt  werden  können,   sind 
durch  passende  Übersichten  ersetzt,   vor   allen   also   die  Zeit  von 
Haleachi   bis   auf  Christus.     Es  ist   zu   bedauern,   dafs  der  leere 
Raum  S.  164   nicht  benutzt  worden  ist,   um   die  Geschichte  der 
Herbdäer   zusammenfassend  zu  Ende   zu  führen,    und   dafs  statt 
dessen  nur  zerstreute  Anmerkungen  zu  den  Geschichten  des  NT. 
über  diese  Dinge  geboten  werden. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  ist  uns  folgendes  aufgefallen. 
Verschmäht  es  der  Verf.  nicht,  die  W'orte  des  biblischen  Berichtes 
zusammenzufassen,  auch  da,  wo  wir  es  nötig,  ja  für  gut  halten,  so 
bitte  es  auch  geschehen  sollen  an  Steilen  wie  No.  4  und  39  im 
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A.,  iNo.  2  im  NT.,  wo  die  Redensart  „er  erkannte  sein  Weib  on 
sie  ward  schwang«»r"  u.  a.  wohl  vermieden  werden  konnte.  Tro 
Cod.  B.  C.  D  N  ist  auch  hier  Joh.  5,  4  stehen  geblieben.  Slörei 
war  uns  auch  die  Schreibung  der  Namen  Heva,  Habel  u.  s.  w.,  weld 
auf  gul  deutsch  doch  nun  einmal  anders  heifsen.  Abraham  föb 
diesen  Namen  schon  in  der  Überschrift  zur  Geschichte  seiner  B 
rufung  (nicht  im  Text).  Die  Lutherschen  Pfunde  Mt.  25  sii 
leider  trotz  des  neuen  Münzsystem  zu  Ontnern  geworden,  weld 
doch  ebf^nsowenig  dem  Ta)iayiov  entsprechen,  während  ,,PfuiM 
für  uns  einen  ganz  eigentumlichen  Inhalt  erhalten  hat,  den 
nicht  wieder  verlieren  wird. 

Einen   sachlichen  Anhang   hat   F.   der   biblischen   Geschicli 

zu   geben    verschmäht    und    statt    dessen    in    gelegentlichen    A 

merkungen  unter  dem  Texte  historische,  geographische  und  sonsti 

Erklärungen  geboten.     Das  scheint  nun  freilich  schon  im  Prim 

verfehlt:  es  ist  gewifs  leidiler  und  erspriefslicher,    zur  Erklänii 

der  einzelnen  Geschichten  den  sachlichen  Teil  aufzuschlagen,  w 

durch   der  Schüler  zugleich  ein  Bewufstsein    von  der  Zusamme 

gehörigkeit  dessen  erhält,  was  ihm  sonst  nur  als  disiecta  memb 

erscheint,  als  an  100  Stellen  sich  das  Nötige  zusammenzusuchc 

Aber  aufserdem  sind  diese  Anmerkungen   auch  so  karg    gehalle 

dafs  man  davon  wenig  mehr  als  nichts  hat;  eine  rühmliche  Au 

nähme   macht  nur  das   S.  59   über  die    Gesetzgebung  Geboten 

Manche  Anmerkungen  sind  auch  anfechtbar,  wie  die  S.  169  üb 

den  Census  des  Augustus,  S.  189,  wo  Mt.  11,  17  erklärt  wird  „ai 

erkannt  von  ihren  Jüngern*^;    manche   überflüssig,    wie   die  S. 

über  die  Nachkommen  der  Söhne  Noahs,  S.   143    über   Simoni 

Wenn   endlich  S,   191    Groschen  (denarius)   erklärt   wird,   warn 

nicht  auch  S.  215  das  Scherflein  {Istttop)  und  der  Heller  (quadrans 

S.   217    der    Centner    (Talent)?    —  Mit    einem    Wort,    die    Ai 

merkungen  können  weder  nach  Umfang  noch  Inhalt  für  das  Bi 

dürfnis  der  mittlem  Klassen  genügen  und  damit  bleibt  denn  ein  w< 

sentlicher  Vorzug  dieses  I.  Teils  vor  anderen  biblischen  Geschichtei 

wie  sie  in  guter  Beschaffenheit  nicht  fehlen,   kaum   zu  erkennei 

Der  11.  Teil,  der   auch  einzeln   käuflich  ist,  enthält    den  li 

Katechismus,   eine  ausführliche  Erklärung    desselben  mit   Sprue! 

Sammlung  (48  Seiten),  einen  kurzen  Abrifs  des  Kirchenjahres  an 

eine  Sammlung  von  60  Kirchenliedern.     Was  die  Katechismusei 

klärung  angeht,  so  giebt  sie  zunächst  eine  sehr  ins  Detail  gehenc 

Gliederung  des  Stofles.     Uns  scheint  es  nun  aber  bedenklich,  dei 

artige  Erklärungen  dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben;    es  wir 

dadurch,  wie  wir  furchten,  die  Aufmerksamkeit  verringert  (er  hat 

ja  im  Buche),  und  so  dem  Verständnis  grade  geschadet,    ilberdk 

wird  der  Lehrer,    wenn   denn   die  Schüler  den   Leitfaden   in  d< 

Hand  haben,  sich  daran  auch  binden  müssen,  und  das  würde  ei 

mit  der  Individualität,    die  grade  auf  diesem  Gebiete  doppelt  it 

Recht  hat,  unvereinbarer  Zwang   sein,    der  obendrein   (bes.  b«ii 

U.  Hptst.)  gradezu  sds  G^wissettsdruck  empfunden  werden  kam 
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Für  ein  Lehrbuch  können  wir  also  die  Einrichtung  nicht  hilligen, 
als  Leitfaden    für  den  Lehrer  (denn    dafs   dieser   den    Stoff  beim 
Katechismus    scharf  gegliedert   vor  Augen    haben    mufs,    ist  sehr 
notwendig)    mag    sie    immerhin    empfohlen    werden.      Denn    die 
Gliederung  des   Stoffs    ist  sorgfaltig,   der  Ausdruck  auch   im  all- 
gemeinen scharf.     Doch  möchten    wir    Stellen   wie   1 :    ,, nachdem 
er*\  3:   „sein  Heil**,    8:   „was  wir  gethan  haben,  erinnert**,   12: 
so  beginnt**,    27:  „Beweggründe**  (st.  Quelle),  44:  „wenn  wir  da- 
her", einer    nochmaligen    Prüfung  empfehlen.       Die    Darstellung 
der  Unterscheidungslehren  S.  309  fallt  für  die  kathol.  Kirche  doch 
zu  ungunstig  aus  („Abbüfsung  der  Sunden   durch    den   Ablafs'*), 
über  den  Status  intermedius  (S.  314)   wird   zu  kühn  entschieden 
(und  doch  nicht  klar),  die  Kindertaufe    wird  für   die  apostolische 
Zeit  ganz   falsch   mit  Act.  16,15.33.   l.Cor.  1,16  wahrscheinlich 
gemacht,  die  Firmelung  S.  322   ganz   unrichtig  mit  Konfirmation 
identiGzicrt.  —  Spruche  sind  in  genügender  Reichhaltigkeit  heige- 
druckt.    Doch   ist  zu   beanstanden,   wenn   Mt.    26, 52   und  Rom. 
13, 4  zur  Rechtfertigung  der  Todesstrafe  angeführt  werden.    Viel- 
leicht wäre  es  auch  angemessen,  in  einer  Spruchsammlung  offen- 
bare Versehen  der  Lutherschen  Übersetzung   zu   berichtigen,   wie 
wir  das    z.  R.  S.  290  bei  Jac.  1,  14  (äneiQaaiog)    und   294   bei 
Jac.   1,  17    (tQon^g    äTToaxiaCfiä)    wünschen    möchten.      Recht 
bübsch   ist  es,    dafs   bei   jedem    einzelnen    Passus    auf   geeignete 
biblische  Geschichten  hingewiesen  wird,    wodurch    für  den  Kate- 
chismusunterricht  ein  Verfahren   empfohlen  und    erleichtert  wird, 
wie  es  durch  F.  VV.  Schütze  bekannter  geworden  ist 

Das  Kirchenjahr  ist  in  passender  Weise  behandelt.  Die 
Liedersammlung  ist  reichlicher,  als  für  die  mittleren  Klassen  nötig; 
doch  will  der  Verf.  damit  auch  den  Rcdürfnissen  der  Schulan- 
dachten entsprechen  und  für  die  spatere  Geschichte  des  Kirchen- 
liedes ausreichenden  Stoff  bieten.  Übernüssig  scheinen  uns  die 
vielfach  eingestreuten  Worlerklärungen  (schlecht  =  schlicht,  Glast  == 
Glanz  u.  s.  w.),  selbst  die  weniger  selbsverständlichen,  wie  heint  = 
heute  Nacht  u.  s.  w. 

Die  Ausstattung  ist  der  Verlagshandlung  würdig,  der  Preis 
[2  M.  40)  aber  für  ein  Schulbuch  dieser  Art  sehr  hoch. 

Metz.  Dr.  K.  Schirmer. 

Erklärung. 

Herr  Erler  bat  obeu  S.  233  ff.  dieser  Zeitschrift  den  3.  Teil  uaseres 
«ehr-  und  (jbuogsbuches  einer  Kritik  unterzogen,  auf  welche  wir  zur  Be- 
ichtiguog  iVachstehendes  zu  erwidern  haben. 

Zoeächst  meint  Herr  Erler,  nachdem  er  eine  allgemeine  Anerkennung 
oraosgesebickt,  wir  dehnten  nicht  selten  die  aufgefundenen  Formeln  auf 
^erte  aus,  für  die   sie   nicht  erwiesen   seien,    zum   Beweise    Tübrt    er    die 


und 


ßideD    Formeln    a     ^"öl*'"^*"')     *"*    ***"     arithmetischen 

i^ssy^r'— r    aus   den   geometrischen    Progressionen   an.       Nun   steht 
>er   S.  2,    Zusatz  5    die   Definition    der   erweiterten    (unbegrenzten)    Pro- 
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gression  und    als    typische    Eigenschaft    für    die  Glieder  derselben  ist  korz 
angeführt 

«■n=2     («m+r  +  '^-r)- 

Diese   Foruiel   bedarf  keines   besonders    hinzugefügten    Beweises,  vfaa 
der  Schüler  gelernt   hat,  Indexbezeichnungeu   zu  verstehen;    denn,  von  !„, 

an  gerechnet,  ist  «nj+r^^m  H"  (r-l)dund  a„_,  =  a„,  —  (r— 1)  d. 
Speziell  ergiebt  sich  dann  ebenfalls  die  ohne  Beweis  direkt  darunter  ange- 
gebene Formel  •o^^Tv^r'^*— r)  '"*  Gegensatz  zu  der  beschräok- 
ten  Auffassung  der  Alten,  für  welche  Nikomachus  in  der  Note  angeführt 
ist.  Dasselbe  gilt  von  a^=  y*r  ■—  r.  Ferner  ist  die  Gleichuog 
0!=1  eben  eine  symbolische  Erweiterung   des  Fakultätsbegriffes   und  der 

Gleichung    (n  —  1)!  =   -j,  wie  sie  ähnlich  bei  den  Potenzen  und  Wurzelo 

vorkommt;  eine  längere  Erörterung  glauben   wir  dem  Lehrer  überlasseo  in 
können,  wenn  er  sie  überhaupt  für  nötig  hält. 

Dann  fährt  Herr  Erler  fort: 

„Auf  Seite  5  und  6  (arithmet.  Progr.)  wird  dann  in  Anmerkungeo  zo 
zwei  Aufgaben  der  Fall  eingehender  behandelt,  dafs  n  negativ  oder  ge- 
brochen sei.  Es  kann  aber  u.  E.  n,  da  es  eine  Anzahl  bedeutet,  nur  eine 
absolute  ganze  Zahl  sein,  und  jeder  andere  Wert  ist  zu  verwerfen;  sollte 
sich  nun  ein  gebrochener  oder  negativer  Wert  ergeben,  so  wäre  dies  eia 
Zeichen,  dafs  der  Aufgabe  nicht  genügt  werden  könne,  und  es  giebt,  sobald 
die  Summe  in  Frage  kommt,  —  dies  findet  in  den  beiden  vom  Verfasser 
besprochenen  Aufgaben  statt  —  keine  Erklärung  eines  solchen  Wertes'*. 

Vorstehendes  ist,  soweit  es  die  Materie  streift,  falsch.  Denn  io 
Frage  steht  weder  die  Summe  noch  eine  Anzahl,  sondern  die  Aufgabe 
lautet:  Eine  Anzahl  aufeinanderfolgender  Glieder  einer  arithm.  Progression, 
deren  Differenz  1  ist,  hat  zur  Summe  18;  mit  welchem  Gliede  schliefst 
die  Progression,  wenn  A  =  3  das  Anfangsglied  ist?  —  Oder  glaubt  Herr 
Erler,  es  sei  absichtslos  geschehen,  dafs  so  und  nicht  nach  der  Anzahl  der 
Glieder,  welche  die  Summe  umfafst,  gefragt  ist?  Dazu  ist  in  der  Anmer- 
kung so  deutlich  auf  den  Unterschied  zwischen  n  als  Stellenzeiger  (n*<" 
Glied)  und  dem  n  der  Sommenformel  für  eine  begrenzte  Progression  hinge- 
wiesen, dafs  wir  unmöglich  mifsverstanden  werden  konnten,  wenn  Herr 
Erler  genau  gelesen  hätte.  Es  steht  in  der  Anmerkung  aufserdem  aus- 
einandergesetzt, nicht  nur  wie  durch  den  zweiten  (negativen)  Wert  der 
Aufgabe  ,,genügt^^  wird,  sondern  wie  auch  die  Summenformel  dabei  ihre 
„Erklärung'^  findet.  In  der  zweiten  Anmerkung  Anfg.  36  ist  geradezu  von 
den  Stellenzeigern  die  Rede. 

Dann  läfst  Herr  Erler  eine  lange  Belehrung  über  Behandlung  von 
Zinscsziusaufgaben  folgen,  wenn  Bruchteile  des  Jahres  in  llecbnuog  komnieo, 
und  zwar  anläislich  der  Aufgabe  lU  S.  19,  zu  der  wir  in  der  Anmerkong 
kurz  die  Gaufssche  Behandlung  angeführt  hatten.  Die  ganze  Auseinander- 
setzung verfehlt  aber  die  Adresse,  denn  wenn  Herr  Erler  nur  ein  paar 
Aufgaben  weiter  gelesen,  so  hätte  er  (Aufg.  18,  Anmerk.)  die  Aufl'assong 
der    stetigen     Zunahme    samt    seinem    „naturgemäfsen*^     Verzinsungsfaktor 

y  q    gefunden. 

Die  nun  folgenden  Bemerkungen  des  Herrn  Erler  über  Kettenbrüche 
und  diuphantische  Glgen  können  wir  uns  nur  erklären  aus  einer  ober- 
flächlichen Durchsicht.  Denn  erstens  geben  wir  in  allgemeiner  Form  nur 
den  BegrilT  des  Kettenbruches  und  die  Darstellung  des  Näherungsbruches. 
Dann  a her  •  ist  S.  26  sofort  ausdrücklich  gesagt,  dafs  im  IVachfolgenden  nar 
Kettenbrüche  mit  dem  Teilzähler  1  ausschlief slich  behandelt  werden 
sollen.  Alle  Sätze,  Beweise,  Folgerungen  u.  s.  w.  betreff'eud  Kettenbrüche  und 
JVäheraDgsbrüche  bezieben  sich  auf  diese  Form. 
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Zweitens  geben  wir  bei  den  sog.  diophantischen  Glgen  nicht  nar  die 
Jersche  Methode  an  erster  Stelle^  sondern  es  ist  dabei  norh  in  besonderer 
iiierknog  (S.  36)  ihrer  Vorteile,  speziell  auch  des  von  Erler  geforderten 
^ativen  Restes,  gedacht  und  im  Gegensatz  zu  dieser  auf  das  Umständliche 
1  Lästige  der  Kettenbruchmetbode  (S.  37,  Note)  hingevviesen.  Für  Lehrer, 
lehe  diophantische  Gigen  wirklich  durchnehmen,  bedarf  es  überhaupt  wohl 
oer  Diskussion,  welches  die  kürzeste  Methode  sei  (\gL  Aufg.  32 
■erk).  Was  die  analytischen  Reihen  betriift,  so  haben  wir  uns,  wie 
bl  jeder,  der  diese  Partieen  zu  traktieren  hat,  begreift,  bei  den  Grenz- 
rachtnngen  möglichst  beschränkt  und  manches  dem  Lehrer,  je  nachdem  er 
t  and  Schiller  hat,  zur  ausführlicheren  Behandlung  überlassen  müssen. 
T  Erler  glaubt  das  noch  besonders  hervorheben  zu  müssen. 

Zuletzt  glaubt  Herr  Erler  uns  noch  in  den  Verdacht  von  mathema- 
hen  „Ultras**  bringen  zu  dürfen,  indem  er  sich  das  Urteil  des  Herrn 
Meyer,  Herausgebers  von  Wiegands  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  AI- 
ra,  aneignet.  Er  führt  mit  Bezug  auf  uns  aus  dessen  Vorrede  folgenden 
E  an:  ..Eine  irrtümliche  Ansicht  über  die  bilüonde  Kraft  der  Mathematik 
enfiber  den  alten  Sprachen  einerseits  und  über  die  Kapazität  des  Jugend- 
ea  Geistes  für  Abstraktionen  andererseits  wird  nicht  müde,  die  Ver- 
irung  des  mathematischen  Lehrstoffes  anzuraten  oder  auch  anzubahnen". 
Dem  gegenüber  haben  wir  zu  bemerken : 

1)  Wir  halten  allerdings  die  bildende  Kraft  der  Mathematik  für  ebenso 
fs  als  die  der  alten  Sprachen,  vorausgesetzt,  dafs  dieselbe  in  richtigen 
iden  und  richtig  gehandhabt  wird. 

2)  Eine  Vermehrung  des  Lehrstoffes  haben  wir  in  unserm  Buche  nur 
h  der  intensiven,  nicht  nach  der  extensiven  Seite  hin  angestrebt. 

E  ssen  u.  Viersen.         Dr.  K.  H  eilerma  nn.    Dr.  Jos.  Diekmann. 
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Auch    ich   bin    ein   grofser   Freund   einer    allgemeinen    Auffassung    und 

s  dies  namentlich  auch  in  der  in  Rede  stehenden  Recension  an  mehr  als 

tr  Stelle  gezeigt.      Die   Verallgemeinerung    eines    aufgestellten   Begriff'es 

rdert  aber  eine  neue  Erklärung,    wenn    sie   sich  nicht  aus  der  zunächst 

liränkten  Auffassung  unmittelbar  ergiebt.      Dies  letztere   ist   z.  ß.    nicht 

Fall   für  0!   da    die   Erklärung    von    n!    nicht    darauf    pafst.      Korrekt 

n! 
de   es  also  heifscn:     Da  für  n>>l  stets  (n  —  1)!  =  —  ,     so     hat    man 

auch   auf  den  Fall   n  =  l    ausgedehnt,    und    erklärt  ()!=rl.       Ebenso 
)    ich   die  ausdrückliche    Erklärung    vermifst,    dafs    allgemeim    a^  =:a 

m —  1)  d  sein  soll.  Es  genügt  nämlich  nicht  zu  sagen:  Aus  einem  be- 
igen Gliede  einer  arithmetischen  Progression  erhält  man  das  folgende 
•h  Addition,  das  vorhergehende  durch  Subtraktion  der  Differenz:  also 
I  jede  Progression  über  ihr  letztes  und  erstes  Glied  hinaus  beliebig 
t  fortgesetzt  werden,  und  man  bezeichnet  allgemein  das  m^o  Glied  einer 
erweiterten  Progression    mit    a^j.     —     Denn    man    würde    dann    auch 

m  =:  «j  — (m  —  l)d    setzen  können.      Dies   würde  aber  der  richtigen 

liiDg  der  Verfasser   nicht  entsprechen,    denn    für    sie    hört  a^    auf,  das 

iDgsglied  zu  sein,  von  dem  an  auf-  und  abwärts  zu  zählen  ist,  und  es 
I    a^  zum  Anfangsglied.     Allerdings  ist  es  nun  recht  eigentümlich,    dafs 

a|  —  d,    und  für  die   geometrischen    Reihen    a^q  —  ^   als    das     nullte 

•  Anfangsglied  anzusehen  genötigt  wird.  Sowie  aber  a^  und  a~°aus- 
;klich  erklärt  werden,  ehe  man  sie  einführt,  so  habe  ich  auch  hier  eine 
lue  Erklärung  dessen,  was  a^   und  a_g  bedeuten   solle,    für   nötig  ge- 

en.  Und  wie  sehr  ich  hierin  recht  gehabt,  das  zeigen  die  obigen  fehler- 
en Angaben  der  Verfasser,  die  auf  ein  Haar  danach  aussehen,  als  ob  sie 
ita_g  =  a|  —  (n —  l)d  gesetzt  haben.     Ich  sage,  die  Angabe  ist  fehler- 

;  denn  ist  a^^  =  a^  +  (m  —  1)  d,  so  weifs  jeder  „Schaler,  wenn  er  ge- 
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lernt  hat,  Indexbezeichoungen  za  verstehen**,  dafs  anj_i-,  =  *i-l-  (*ö  r  r— 1)  d 

anda„_,=  ai4-(m  — r— l)d    ist,     dafs    also    a^^,  =  a^  +  rd, 

a„_,==a„  — rd  ist,   nicht  aber  a^^_,=  a^  di  (r  — 1)  d. 

Doch  dies  ist  unerheblich.  Eine  Verallgemeinerung  hat  aber  m.  E.  oor 
dadurch  Wert,  dafs  die  früheren  Formeln  auch  bei  allgemeiner  Anffassoo;; 
ihre  Gültigkeit  behalten.  Dies  ist  aber  hier  eben  nicht  der  Fall,  da  die 
einzige  Formel,  die  Summenformel,  ihre  Gültigkeit  für  ein  negatives  n  ver- 
liert. Und  dies  war  hier  ausdrücklich  hervorzuheben,  nicht  gelegeotlich, 
wie  es  in  der  Anmerkung  zu  einer  Übungsaufgabe  geschieht.  Was  nun  die 
Verfasser  gegen  meine  Besprechung  dieser  Aufgabe  31  einzuwenden  haben, 
ist  mir  unklar.  Allerdings  wird  nach  der  Summe  nicht  gefragt,  aber  sie 
kommt,  als  gegebene  Gröfse,  in  Betracht,  oder  wie  man  statt  dessen  allge- 
mein zu  sagen  pflegt,  in  Frage  (ähnlich  dem  französ.  il  est  question),  und 
darauf  allein  kommt  es  an.  Zwar  fragen  die  Verfasser:  mit  welchem  Gliede?, 
beantworten  aber  diese  Frage  mit  n^=4,  n2=  —  9,  Zj  =  6,  Z2  =  -7. 

Hatten  die  Verfasser  mit  ganz  besonderer  Absicht,  wie  sie  sagen,  die 
Frage  so  gestellt,  so  konnte  ihre  Antwort  nur  lauten:  z  =  6.  Indem  sie 
den  Wert  von  n  bestimmen,  antworten  sie  allerdings,  als  ob  gefragt  sei: 
Mit  dem  wievielten  Gliede  schliefst  die  Reihe?  Die  negativen  Werte  siud 
aber  ganz  unzulässig;  denn  sie  genügen  der  Aufgabe  gar  nicht,  weder  in 
beschränktem,  noch  in  allgemeinerem  Sinne.  Und  warom  nicht?  Weil  eben, 
wie  der  Verfasser  richtig  in  der  Anm.  nachweist,  die  Summenformel  für 
negative  Werte  ihre  Gültigkeit  verliert  Die  einzig  korrekte  Antwort  auf 
die  gestellte  Frage  war  z  =  6.  Und  dann  konnte  in  einer  Anmerkung  hin- 
zugefügt werden,  der  Anfänger  könne  glauben,  dafs  auch  n  =  —  9,  z==  —  7  der 

Aufgabe  genüge,   weil   diese  Werte   der   Gleichung  s  =  ^  C'*  ~^  ^)   genüg- 
ten; dies  sei  aber  falsch,  weil  diese  Gleichung  ausdrücklich  ein  positives  n 
voraussetze.     Ebenso  falsch  sind  die   negativen  Werte    in  32,  36,  37.     So- 
bald die  Summe   in   Betracht    kommt,    ist  jeder    negative    oder    gebrochene 
Wert  von  n  absolut  unzulässig.      Dafs  man   zwischen   Gliedern  einer  Reihe 
interpolieren  könne,  ist  natürlich,  hat  aber  mit  Aufgabe  36  gar  nichts  zu  thun. 
Meine  Bemerkung  über  die  Zinsesziusrechnung   wurde   an   die   bezeich- 
nete Aufgabe  der  Verfasser  augeknüpft,  und  es  scheint  ihre   Richtigkeit  von 
denselben  anerkannt  zu  werden.     Von    einer    stetigen    Zunahme  kanu  ich 
in  der  bezeichneten  .\nmerkung  nichts  finden,  noch  weniger  von  dem  Nach- 
weise, den  ich  lieferte,    dafs   die  Formeln   bei  richtiger  Auffassung  auch  for 
gebrochene  Werte  ihre  volle  Gültigkeit  behalten.    —    Die    anderen  Bemer- 
kungen der  Verfasser  sind  gegenstandslos.     Ich  sage:  „Das  Buch  cuthült 
die  allgemeinen  Kettenbrüche    nebst    ausführlicher    Behand- 
lung der  gewöhnlichen,    deren    Teilzähler    1    sind^^    und  später: 
„Wir  würden  uns  gern  mit  den  einfachen,  deren  Teilnehmer  1  sind,  bcgnögt 
haben'*.     In  der  That    behandeln    die  Verfasser    die    erstereii    auf  2  Seiten, 
und  die  einfacheren  ebenfalls  auf  2  Seiten,  woran  sich  die  Übungen  schlie- 
fsen,  die  sich    nur    mit    den    eiofachen    beschäftigen.    —     Meine   Bemerkung 
über  die  diophantischen  Gleichungen  erwähnt  die  Behandlung  der  Verfasser 
mit  keinem  Worte.     Ich  sehe  wirklich  nicht  ein,   mit  welchem    Rechte  mir 
die  Herren  Verfasser  verwehren  wollen,    bei    Gelegenheit    der    Besprecbong 
ihres  Buches  meine  Ansicht  über  eine  Streitfrage  kundzugeben,    die    gerade 
an  einem  anderen  Orte  verhandelt  worden  ist,    ohne    zu  erwähnen,    ob  und 
in  wie  weit  ihr  Buch  mit  meinen  Ansichten   übereinstimme.       Es     ist   mir 
bei  meinen  Anzeigen  eben  nicht  darum  zu  thun,   die  betreifenden  Verfasser 
a  tont  prix  zu  loben  oder  zu  tadeln,    sondern   auch   dabei    an    meinem    be- 
scheideneu Teile  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre  in  uusern  höheren  Lehr- 
anstalten zu  dienen.  —  Was  endlich  meine  Bemerkungen  zu  den  analytischen 
Reihen  betriffit,  so  habe  ich  nicht  getadelt,  dafs  die  Verfasser  sich  beschränkt 
haben,  sondern  im  Gegenteil,    dafs    sie    die    Reihen  aufgenunnnen,  ohne  sie 
gründlich  zu  behandeln,    dafs    sie  sich    den  Anschein    gaben,    Sätze    zu   be- 
weisen, während  diese  Beweise  der  Richtigkeit  entbehrten. 

Ziillichan.  Dr.  Erler. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN 


OaUrdienMUgversammlung  rheinucher  Schulmänner  in  Köln  am  • 

19ten  ^pra  1881. 
der  18  Xem  JahresversammlaDg  rheinischer  Srhulmänner  in  Köln  im 
Diaale  des  Gürzenich  hatten  sich  79  Teilnehmer  eingefunden,  unter 
ie  beiden  Provinzial -Schulräte  Dr.  HHpfner  und  Vogt.  Nach  Be- 
;  der  Anwesenden  legte  der  Vorsitzende  des  Ausschusses  Dir.  Kiesel 
orf)  eine  neue  Geschäftsordnung,  die  Kmeuerung  des  Ausschusses 
felmäfsigem  Turnus  betreffend,  vor,  welche  nach  kurzer  Debatte  und 
itUehen  Änderungen  in  der  Form  angenommen  wurde,  dafs  in  einem 
m  Cyklus  von  der  Versammlung  je  2,  2,  3  Mitglieder  in  den  Aus- 
gewählt werden,  welche  demselben  3  Jahre  angehören  und  dann  für 
las    1   Jahr  aus   dem  Ausschusse  ausscheiden.     Nachdem  dann  Dir. 

auf  den  Wunsch  der  Versammlung  den  Vorsitz  übernommen  hatte, 
«  zunächst  Dir.  Böttcher  (Düsseldorf)  Bericht  über  die  Eingabe, 
die  Versammlung  im  vorigen  Jahre  au  die  rheinisch -westfälische 
ialsynode  zu  senden  beschlossen  hatte  und  welche  dahin  ging,  dafs 
»chüler  höherer  Lehranstalten  der  Konfirmandenvorbereitungsunterricht 
lahr  zu  beschränken  sei.  Die  Eingabe,  von  der  eine  Abschrift  an  das 
alsehulkollegium  gegangen  war,  hat  der  Provinzialsynode  vorgelegen; 
ber  dieselbe  in  der  Synode  ausführlich  verhandelt  worden,  hat  aber  nur 
I  Beschlüsse  geführt,  der  mit  höflichen  Worten  nach  beiden  Seiten  die 
lerledigt  läfst.  Dir.  Böttcher  gab  zur  Illustration  der  Überbürdung, 
Inrch  den  Konfirmaodenunterricht  herbeigeführt  wird,  noch  einige  wei- 
iführungen  und  erwähnte  namentlich  einen  Fall,  wo  in  der  letzten 
Ift  Jahres  allein  S^ Stunden  Konfirmationsunterricht  erteilt  worden  ist. 
auf  ging  die  Versammlung  über  zu  dem  Hauptgegenstand  der  Tages- 
,  den  von  Dir.  Jäger  (Köln)  über  das  Abiturienten-Prüfungs-Regle- 
»rgelegten  6  Thesen  folgenden  Inhalts: 

Im  Interesse  des    Unterrichts  auf  Prima  ist  eine  Vereinfachung  der 
(Btenprüfuag  zu  erstreben. 

Der  lateinische  Aufsatz   ist  als  ein  notwendiger  Bestandteil  des  lat 
tbts   auf   der   obersten   Klasse    beizubehalten:   bei  der  Abiturienten- 

sollte  er  durch  eine  schriftliche  Übersetzung  einer  Stelle  aus  einem 
.scheu  Prosaiker  (Diktat)  ersetzt  werden.     Für  diese  würde  eine 
idige  Arbeitszeit  genügen;  wie  sich  von  selbst  versteht,  ohne  Gram- 
ad  Lexikon. 
Bbenso  gehört  Cbuog  im   Lateinsprechen   mit  zu  den  Aufgaben 

Unterrichts  in  Prima:  als  Prüfungsaufgabe  ist  dasselbe  überflüssig. 
Der  Religionsaufs  atz  neben  dem  deutschen  Aufsatz  ist  für  die 
iemog  der  Reife  zu  akademischen  Studien  überflüssig:  der  eigentliche 
derselben  kann  besser  erreicht  werden,  wenn  während  des  letzten 
Braus  ein  Religioosaufsatz  als  Klassenarbeit  angefertigt  und  dea 
len  Instanzen  durch  das  K.  Provinzialschulkollegium  übermittelt  wird. 
F'ür  das  Hebräische  genügt  eine  mündliche  Prüfung. 
Segen    die   Bestimmungen    des  Hegiemeuts   hiasichtlieh  der  Prüfung 
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in  der  Geschichte  ist  nichts  einzuwenden,  sofern  die  Praxis  sich  streif  nid 
ohne  Übertreibung  an  sie  bindet. 

Anknüpfend  an  die  schon  von  hoher  Stelle  so  kräftig  zurückgewieseDro 
und  fast  frivol  zn  nennenden  llbertreibnogen,  dafs  die  Cberbürdang  der  Schaler 
höherer  Lehranstalten  häufige  Geistesstörungen  herbeigeführt  habe,  zu  derro 
richtigen  Beleuchtung  Redner  aus  eigner  16jähriger  Praxis  als  Direktor  ao- 
fiihren  kann,  dafs  von  etwa  400  Abiturienten  in  diesem  Zeiträume  nur  drei  Fälle 
von  Geistesstörungen  vorgekommen  seien,    zwei  temporäre   und   ein  onhfil- 
barer,  welcher  unzweifelhaft  auf  erblicher  Disposition  beruht  habe,  warf  er 
die  Frage  auf,  ob  nicht  durch  die  gesteigerten  Anforderungen  dta  Abiturieaten- 
examens  der  Unterricht  in  Prima  leide.     Bei  Beantwortung  dieser  Frage  giig 
der  Redner  zunächst  aus  von  der  Geschichte  des  Abiturientenexameos.    Sie 
zeigt,  dafs  stets   die  Verordnungen  human,  sachverständig  und  pädago^cb 
w  ohl  überlegt  waren,  dafs  aber  trotzdem  alimählich  das  Examen  immer  schwerer 
geworden  ist,  und  dafs  auch  einige  neueste  Verordnungen  eine  dahingeheode 
Tendenz   aufweisen.     Der  Grund  dafür  liegt  in  dem  zweifachen  Zwecke  des 
Abiturientenexamens,  1)  dafs  es  dazu  dienen  soll  zu  konstatieren,  ob  die  des 
Lehrerkollegium    lauge    wohl    bekannten   Schüler  Imstande  find   mit  Erfolg 
dem  akademischen  Unterricht  zu  folgen,  und  2)  dafs  es  für  den  Königliches 
Kommissar  eine   Handhabe   zu   einer  Art  von  gelegentlicher  Inspektion  der 
Schule  abgiebt,   zu   welcher  demselben  bei  der  herrschenden  Schulratsöber- 
bürdung  sonst  die  Zeit  fehlt.     Bestände  nur  der  erste  Zweck,  so  wäre  ^tr 
gegenwärtig  angewandte  gewaltige  und  alles  mögliche  umfassende  Prüfnogi- 
apparat  gar  nicht  notwendig,  durch  das  Hinzutreten  des  2ten  Zweckes  aber 
wird  bei  den  Anstalten  ein  gewisser  Wetteifer  hervorgerufen  vor  den  Angei 
des   Königlichen   Kommissars    nicht    zu    lax    und    den    andern  Anstalten  ai 
Strenge  des  Forderos  nicht  nachstehend  zu  erscheinen,  bei  den  Schülern  aber  eise 
nicht   wegzuleugnende  Furcht  vor  dem  Examen.     Die  Folge  ist,  dafs  dieses 
scheue  Hinblicken  auf  das  Examen  die  ganze  Arbeit  der  Prima  in  ungebührlicher 
Weise  beherrscht.     Der  Gedanke  an  den  grofsen  Apparat  der  Prüfung,  schoa 
das  Äufsere  des  Examens  selbst,  drückt  während  jener  2  Jahre  auf  das  Gemüt 
der  Schüler  in  bedenklicher  Weise.     Selbst  die  guten  Schüler,  die  mit  volles 
Vertrauen  den  schweren  Tagen  entgegensehen  und  wohl  wissen  könnten,  dali 
man   nicht   so   leicht  durchfällt,   überkommt   eine   nicht  wegzuschaffende  Be- 
ängstigung; und  doch  sind   nicht  diese,  sondern  in   erster  Linie  die  mittel- 
mäfsigen  Schüler  zu  berücksichtigen,  welche  in  weit  peinlicherer  Weise  anter 
der  Furcht  stehen.     So  wird  denn  der  regelmäfsige  Unterricht  gestört  durch 
nebenhergebende,  hemmende  und  häufig  geradezu  schädliche  Privatvorbereitnog. 
Die  Schüler  wissen,  dafs  sie  durch  die  ganze  Weltgeschichte  von  Adam  bis 
Bismarck  durchgejagt  werden,  und  trotz  des  Geschichtsunterrichtes  greifen 
sie  zu  Hilfsmitteln  wie  Plötz  und  lernen  statt  Geschichte  zn  verstehen  me- 
chanisch äufserliche  Dinge,  die  nach  der  Prüfung  vergessen  sind.     Sie  legen, 
und  namentlich  die  mittelmäfsigen  Schüler  thuo  es  mit  Vorliebe,  mechanische 
und  nutzlose  Phrasensammlungen  an  und  suchen  sich  Galbnlas  ebenso  mittel- 
mäfsige  Aufsätze  zu  eigen  zu  machen.     Auch  die  Repetition  in  der  Religion 
und  der  Mathematik  erfordert  einen  grofsen  Teil  Zeit,  welcher  zu  der  Arbeit 
für  den  regelmä  fsigen  Unterricht  entweder  zugegeben  oder  ihm  abgezogen  wird, 
beides  zum  Schaden  desselben.  Und  zuletzt  kommen  gewisse  mit  mehr  oder  we- 
niger Recht  vorausgesetzte  Liebhabereien  des  Königlichen  Kommisaars,  nach  de- 
nen die  Schüler  forschen  und  sich  richten  zu  müssen  glauben.  Diese  Erwä^ngea 
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befrüiKieo  znoichst  These  1.    Die  Exameofarcht  gäozlich  zu  beseitigen  ist  nicht 
■Sglicb,  and  ein  gewisses  Compelle  mufs  jedes  Examen  besitzen;  dennoch  ist 
eise  Vereinfachnng  der  Prüfung  geboten,  sie  ist  anbedingt  zu  erstreben  nmso- 
fflehr,  da  sie  ausführbar  ist  und  zwar  ausführbar  zunächst  durch  Abschaffung  des 
Uteioischen  Aufsatzes  als  Prüfungsarbeit  (These  2).     Zur  Konstatierung  der 
Reife  ist  der  lateinische  Aufsatz  nicht  notwendig;    die   in   der  Prüfungsnot, 
io  der  Klausur  geschaffene  Arbeit  der   mittelmäfsigen    Schüler   —   und  sie 
bilden  ja  den  Hauptbestandteil  der  Examinanden  —  wird  nie  gut  ausfallen, 
köehstens  mittelmäfsig  oder  gar  schlecht.    Ersetzen  lät'st  sich  der  lateinische 
Aufsatz  durch  eine  L'bersetzung  aus  einem  lateinischen  Schriftsteller  in  das 
Deotsche.  Das  ist  wesentlich  nicht  leichter,  für  den  Schüler  aber  lange  nicht 
>o  schreckhaft,  und  kann  besser  und  gut  gemacht  werden.  Man  mufs  Aufgaben 
stellen,  die  gut  gemacht  werden  können,   nicht  solche,  die  schlecht  gemacht 
werden  müssen.    Dagegen  bleibt  der  lateinische  Aufsatz  ein  notwendiger  Be- 
stindteil  des  regelmäfsigen  Unterrichtes.    Ebenso  wenig  ^ie  den  lateinischen 
Aufsatz    erfordert  der   Zweck  des  Examens  das   Lateinsprechen   (These    3). 
Es  kommt  öfter  vor,  dafs  der  oberflächliche  Schüler,  dem  Geistesgegenwart 
Qod  eine  gewisse  Gewandtheit  zu  Gebote  steht,  hier  den  tiefern  und  ernstern 
Sebüler  abertrifift.     Auch  der  Religionsaufsatz  (These   4),   welcher   ohnehin 
eioe  unberechtigte  Eigentümlichkeit  der  Provinzen   Rheinland  und  Westfalen 
ist,  mufs  wegfallen.     Sind    denn  diese  beiden  Provinzen  religionsbedürftiger 
als  alle  andern  unseres  Vaterlandes  oder  mufs  gerade  ihnen  in  diesem  Punkte 
mehr   auf  den  Zahn  gefühlt  werden?  Der  Aufsatz  erhöht  durchaus  nicht  die 
spezifische  Wirkung  des  Religionsunterrichtes,  sondern  trübt  sie  eher  durch 
diesen  Teil  der  Prüfungsordnung,  welcher  überdies  in  der  Praxis  eine  gar  nicht 
selten  unangenehm  empfundene  Ungerechtigkeit  zu  Gunsten  der  israelitischen, 
dissidentischen  und  altkatholischen  Abiturienten  einbegreift.    Die  Reife  in  der 
He  ligioD sichre    kann  genügend  im    mündlichen   Examen    konstatiert    werden. 
Haben  die  kirchlichen  Instanzen  bisher  aus  der  schriftlichen  Arbeit  Kenntnis 
zo  »chöpfen  gesucht  über  die  Behandlung  der  Religionslehre,  so  zwingt  nichts, 
hierzu  einen  Prüfungsaufsatz  zu  wählen ;  es  kann  ebenso  gut  im  Semester  eine 
solche  Arbeit  gemacht   und  eingereicht  werden.     i>ber  die  Berechtigung  der 
kirchlichen  Instanzen,  sich  solche  Arbeiten  zukommen  zu  lassen,  will  Redner 
nichts    präjudizieren.   These   5  glaubt  Redner   nicht  besonders  begründen  zu 
müssen ;  zu  These   6   erklärt  er   sich  mit   dem  Reglement,   das  vollkommen 
Mafs  hielte,  einverstanden,  weist  aber  an  der  Hand  der  Geschichtsprüfungs- 
protokolle, welche  er  seit  1840  durchgesehn  und  die  von  1 — 2  Seiten  bis  auf 
4 — 6  Blätter  angewachsen  seien,  nach,  dals  eine  bedeutende  Erschwerung  in 
dem  Examen  der  Geschichte  eingetreten  sei,  und  wünscht  dringend,  dals  die 
Examinatoren  sich  wieder  streng  an  das  Reglement  hielten. 

Die  pädagogische  Wichtigkeit  dieser  angeregten  Fragen  hatte  die  Ver- 
sammlung mit  gespannter  Aufmerksamkeit  dem  oft  mit  recht  drastischer,  die 
Bangigkeit  und  Examenfurcht  der  Schüler  ins  helle  Licht  setzenden  Bemer- 
kungen gewürzten  Vortrage  des  Dir.  Jäger  folgen  lassen,  und  es  entspann 
sich  nun  über  These  2  und  4  eine  interessante  Diskussion,  welche  nament- 
lich bei  These  2  alle  Momente  der  Sache  nebst  manchen  fruchtbaren  didak- 
tischen Gedanken  zur  vollen  Würdigung  gelangen  liels. 

Nach  einer  kurzen  Auseinandersetzung  zwischen  Dir.  Jäger  und  Ober- 
lehrer Pöppelmann  (Münstereifel) ,  welcher  wohl  einen  gewissen  horror 
vor  diesem  Examen  auch  der  besten  Schüler  zugiebt,  den  Grund  dieses  horror 
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aber  im  allf^emeinen  auf  einen  gewissen  bekannten  horror  vaeoi  zvrüek- 
fuhren  zo  müssen  meint,  nnd  Anstofs  nabm  an  den  von  ihm  nicht  ;iR 
richtig  aaff^efafsten  Ausdrücken  ^^Henkerapparat  nnd  Folter",  erhob  Dir. 
Schmitz  (Köln)  einen  Einwurf  (cegen  die  Behauptung  des  Dir.  Jäger, 
dafs  die  Leistungen  in  den  lateinischen  Abitnrienteoaufsatzen  im  grofseo 
und  ganzen  schlecht  seien.  Er  habe  gegenteilige  Erfahrungen  genadit; 
auch  müsse  mau  sich  stets  vor  Augen  halten,  dafs  man  es  mit  Schüler 
arbeiten  zu  thun  habe,  bei  denen  man  ebenso  gut  wie  bei  den  laufeodei 
Klassenarbeiten  öfter  durch  die  Finger  sehen  müsse.  Wird  da  aber,  wie 
er  behaupte,  erträgliches  geleistet,  so  solle  mau  auch  diese  Arbeit  beibe- 
halten, welche  für  die  Schüler  nicht  schreckhaft  sei  und  keine  (JberbnrdBng 
mit  sich  bringe.  Die  in  These  2  erwähnte  Übersetzung  aus  einem  lateini- 
schen Prosaiker  biete  keinen  Ersatz  für  den  Ausfall  des  Aufsatzes,  deoo 
die  Fertigkeit  in  der  Handhabung  des  Lateinischen  könne  genugsam  durdi 
die  mündliche  Prüfung  konstatiert  werden. 

Dir.  Jäger  bittet  das  Wort  „Ersatz*'  nicht  zu  scharf  zu  urgieren,  er 
habe  nicht  beabsichtigt  den  Ausdruck  „ersetzt**  als  qualitativen  Ersatz  zo 
nehmen,  wie  sein  Vorredner  zu  glauben  scheine;  und  doch  gewähre  die 
Übersetzung  in  das  Deutsche  einen  guten  Einblick  auch  in  die  Fähigkeit, 
die  lateinische  Sprache  zu  behandeln.  Er  müsse  aber  durchaus  bei  seioer 
Behauptung  bleiben,  dafs  der  lateinische  Aufsatz  ein  besonderes  Schreckois 
sei  für  die  mittelmäfsigen  Schüler,  die  keineswegs  aus  einem  horror  vacoi 
an  die  5 — G  Stunden  dächten,  in  welchen  von  ihnen  eine  eigne  Produktioos- 
arbeit  und  noch  dazu  in  einer  fremden  Sprache  gefordert  werde.  Wu 
Dir.  Schmitz  von  der  mündlichen  Prüfung  im  Übersetzen  in  das  Deutsche 
gesprochen,  schiene  ihm  nicht  zutreffend,  da  gerade  diese  Übersetzung  auch  fnr 
reifere  Schüler  vielfach  auf  Hindernisse  stiefse,  welche  bei  der  schriftlirbea 
Arbeit  nicht  vorhanden  seien.  Redner  verwies  dann  noch  auf  das  württem- 
bergiscbe  Examen,  bei  dem  die  IJbersetzung  der  lateinischen  „Periode'*  den 
Schülern  als  das  am  mindesten  Schreckhafte  erschiene,  weil  es  etwas  durch 
tägliche  llbung  ihm  Vertrautes  sei. 

Schulrat  Vogt  stimmt  zunächst  dem  Dir.  Jäger  bei  bezüglich  der  für 
die  Examinanden  bestehenden  Schwierigkeiten,  namentlich  darin,  dafs  eine 
selbständige  produktive  Arbeit  in  bestimmter  Zeit  recht  schwer  sei,  wie  es 
sich  auch  in  den  deutschen  Aufsätzen  zeige ;  aber  auch  bei  ihnen  müsse  man 
ja  stets  daran  denken,  dafs  es  Schüierarbeiten  seien.  Redner  hat  gerade  in 
der  letzten  Zeit  sich  mit  der  Aufsatzfrage  beschäftigt  und  circa  60 — 70  Auf- 
sätze hinter  einander  weg  durchzulesen  gehabt.  Bei  allen  ist  ihm  eine  eigen- 
tümliche llniformität  im  Ausdrucke  und  in  den  Gedanken  aufgefallen,  eine 
individuelle  Behandlung  des  Themas  trat  nirgends  hervor,  der  Kreis  der 
Themata  war  zu  eng  gezogen,  auch  standen  dieselben  zu  wenig  in  Beziehung 
zum  Unterricht.  Der  letztere  Punkt  sei,  wie  Redner  betont,  auch  der  Grund, 
dafs  bei  geschichtlichen  Thematen,  welche  auf  das  im  Unterricht  vorge- 
kommene keinen  Bezug  nehmen,  der  Schüler  bei  mangelndem  StoiTe  seine 
Zuflucht  suche  bei  dem  überlieferten  Phrasenmaterial,  auf  das  eigentliche 
Thema  wenig  eingehe  und  Gefahr  laufe  gänzlich  zu  verflachen.  Redner 
glaubt  nun  folgendes  Mittel  der  Abhülfe  vorschlagen  zu  können:  der  latei- 
nische Aufsatz  solle  sich  anschliefsen  an  die  in  der  Klasse  gelesenes 
griechischen  und  lateinischen  leichteren  Klassiker,  besonder«  Xenophons; 
bei  der  Arbeit  werde  dem  mit  dem  Autor  in  der  Hand   arbeitenden  Schiller 
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fia  gewisief  GodiikeDiDtterUl  gegebeo,    welches   er   noo   in    freier  Weise 

beiitcai  kooB«.    Z.  B.  es  werde  dem  Abit«rieoteo  das  Tbenit  gestellt  „das 

Eide  des  Theramenes"   mit  Beoutzang   von  Xeaophoos  Hellenika,   die  Aus- 

arkeitang  braache  nicht  so  weitläufig  za  werden,  wie  es  gegenwärtig  bäufig 

^cbähe.     Redner  glaubt  durch  diesen  Modus  dem  Abiturienten  eine  weseut- 

liciie  firleichtervBg  zo  verschaffen.     Der  lateinische  Aufsatz  aber  müsse  als 

freie  Arbeit  neben  dem  Skriptum,  in  welchem  stilistische  und  grammatische 

Probleme   gestellt    würden,    beibehalten   werden.     Die  (jbersetzung    in    das 

Destsehe  biete  aaeh  ihm  keinen  Ersatz.     Im  mündlichen  Examen   solle  man 

sich  nicht   beschränken    auf   die    im  Unterricht    bis  zum  Auswendigkönnen 

eiogeUbten  Dichter,  woraus  sich  in  keiner  Weise  die  Fähigkeit  der  Schüler 

ersehen  lasse,  selbständig  an  eine  Stelle    eines   alten  Autors  heranzutreten, 

ssadern  die  Prosalektüre  müsse  da  in  den  Vordergrund    treten  und  die  An- 

fordernng  an    die  Übersetznng  einer   nicht   zu   schweren  Stelle    dürfe  dann 

nicht  za  niedrig  gestellt  werden. 

Auf  die  Frage  des  Dir.  Schmitz,  ob  der  Schüler  für  den  Aufsatz 
schon  vorher  aaf  den  betreffenden  Schriftsteller  hingewiesen  werden  solle, 
aitwortet  Schulrat  Vogt,  dafs  dem  Abiturienten  der  Autor,  wenn  auch  nur 
•08  der  Privatlektüre,  bekannt  sein  müsse. 

OberL  Popp el mann  glaubt  der  Verflachung  und  dem  Phrasentum 
ssders,  als  der  Schulrat  Vogt  vorgeschlagen,  abhelfen  zu  können,  wenn 
sehoB  bei  den  Jahresarbeiten  der  Lehrer  streng  die  Aneinanderreihung  der 
Phruen  zurückweise.  Von  anderer  Seite  findet  der  Vorschlag  des  Schul- 
rats  Vogt  ebenfalls  Widerspruch,  weil  er  nicht  durchführbar  sei  und  der 
Stoff  nieht  auch  noch  auf  die  Privatlektüre  ausgedehnt  werden  dürfe. 

Dir.  Böttcher  wirft  nun  die  Frage  auf:  Fördert  der  lateinische  Auf. 
sitz  die  geistige  Entwickelnng,  und  steht  das  Resultat  im  Verhältnis  zur 
•ifgewandtea  Mühe?  Die  Debatte  schiene  ihm  die  Fragen  mit  „Nein''  zn 
beantworten. 

Dir.  Jäger  verlangt  vor  allem,  dafs  der  EinfluCi  des  Examens  auf  die 
ethische  Arbeit    des  Schülers    verringert    werden    müsse;    man    könne  sehr 
wohl  etwas  aus  dem  Examen  fortfallen  lassen,    ohne    es  im  Unterricht  auf- 
geben zu  müssen.     Auch  er  halte    wie  Dir.  Böttcher,    der    den  Wert  des 
Aufsatzes  überhaupt  angezweifelt  habe,  denselben  für  geringer  als    den  des 
Skriptums,  welches,    wenn    in    dem  Thema    eine  intensive  Vergleichnng  des 
dentschen  und  lateinisohen  Ausdrucks  verlangt  werde,    viel  schwieriger  nnd 
bildender  sei.    Er  wünsche  aber  den  Aufsatz  als  Schülerarbeit  beizubehalten, 
da  der  Schüler  nach  9 jähriger  Bekanntschaft   auch    die    freiere  Handhabung 
der  lateinischen  Sprache  schriftlich  und  mündlich  in  gewissem  Umfange  be- 
sitsen  nnd  die  fremde  Sprache  wirklich  einigermafsen  beherrschen  müsse; 
nur  als  Prüfungsaufgabe    müsse    der  Aufsatz    fallen,  weil  er  für  den  Zweck 
öherflüssig  sei.    Die  strenge  Forderung  des  Schulrats  Vogt,  elegante  deutsche 
ijbersetsung,  halte  er  im  Unterricht  aufrecht,  könne  sie  aber  unter  der  Folter 
des  Examens  nicht  in  derselben  Weise  von  dem  Examinanden  verlangen. 

Der  Vorsitsende  fafst  nnn  die  in  der  Debatte  bisher  kundgegebenen 
Änfiseningen  in  2  Punkten  zusammen:  „Furcht  nnd  Leere".  Seine  Ansieht 
n«i,  dafs  der  Unterricht  dem  Schüler  ein  organisches  Ganzes  von  Wissen 
gebe,  das  er  wohl  zum  Aufsatz  verwenden  könne;  die  Furcht  würde  nie 
gaaiindert  werden. 

Dia  Leere  könne  «r   nicht  ableugnen,   aber   für   die  Beantwortnng  der 
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Frage,  ob  der  Erfolg  der  Mühe  enUpreche ,  fehle  der  Mafistab  zor  Bettii  W* 
ranng.  Wolle  man  sieh  die  dürftigen  AafsStze  nicht  gefallen  lasMa,  m  I*^ 
würde  man  auch  keine  guten  mehr  in  die  Hände  bekommen.  Der  AnfuU  I' 
sei  wie  so  vieles  am  Gymnasiam  ein  Anfang  and  dies  Geringe  die  Vorstofe  I' 
zö  Höherem.  ■» 

Dir.  Böttcher  freut  sich,  seine  Behauptung  in  Betreff  der  Dorftigkrit 
in  den  Leistungen  der  lateinischen  Aufsätze  durch  den  Vorsitzenden  bestätigt 
zu  hören,  vermag  aber  nicht  zu  verstehen,  in  wiefern  der  Aufsatz  io  den 
vom  Vorsitzenden  gemeinten  Sinne  ein  Anfang  sein  soll,  da  der  unbehindert 
gestattete  Gebrauch  der  Lexika  die  freie  Handhabung  der  Sprache  nicht  zur 
Geltung  bringe. 

Auf  eine  Bemerkung  eines  der  Vorredner,  dafs  der  Aufsatz  nicht  filleo 
dürfe,  dafs  nur  in  der  Methode  gesündigt  würde,  erwidert  Dir.  Schwanger 
dafs    die  Diskussion    dadurch    auf  Nebenwege    abgelenkt   würde.     Wenn  dir 
Methode  sich  verbessern  liefse,  so  seien  die  Lehrer  es,  welche  bis  jetzt  ge- 
fehlt hätten.     Habe  der  Lehrer    seine  Pflicht  gethan,    so  werde    der  Schüler 
ohne    Angst    genügendes    und    auch    solches  leisten,    was    über   dem  Niveao 
Stande,    und    kein   Phraseugewebe    abliefern.     Auch    im    deutschen  Aufsätze 
käme  viel  Plattheit,  viel  Unrichtigkeit,  manche    mangelhafte  Disposition  zo 
Tage,  deshalb  habe  aber    doch  noch    niemand    daran  gedacht,    den  deutschen 
Aufsatz  abschaffen  zu  wollen. 

Dir.  Böttcher  konstatiert  noch  einmal,  dafs  das  Bxamen  schwerer  ge- 
worden sei,  wie  jeder  aus  eigner  Erfahrung  wissen  könne,  and  dafs  die 
Erschwerung  in  der  Übertragung  des  Deutschen  in  fremde  Sprachen  liege. 
Da  könne  ohne  Schaden  an  der  geistigen  Bildung  der  lateinische  Aufsatz 
als  Prüfungsanfgabe  gestrichen  werden. 

Auch  Dir.  Barth  (Neuwied)  erkennt  die  Erschwerung  des  Examens  aa 
und  unterschätzt  in  keiner  Weise  die  Furcht,    weiche    die  Schüler    bei  dem 
Gedanken  an  die  schweren  Tage  befällt,  sucht  aber  den  Grund  dieser  Furcht 
nicht  in  dem  lateinischen  Aufsatz,  sondern  in  der  Religion,  Geschichte  ood 
Mathematik.     Furcht    vor    dem    lateinischen   Aufsatze    sei    nur    vorhaadea, 
wenn    der    erste    lateinische    Aufsatz    zu   schwer  gewesen    sei  and    zn  viel 
verlangt    habe.       Deshalb    müsse    schon     von    der    Obersekanda     an    vob 
leichtern     zum    schwereren     aufsteigend     vorgearbeitet     werden,     so    dafs 
z.  B.    in    der  Obersekunda    sich    im  Wechsel    mit   dem    Pensum    eine  gaaz 
leichte  freie  Arbeit  im  kleinsten  Umfange  an  die  Lektüre  z.  B.    ein  Kapitel 
des    Cicero    anschliefst;     diese    kleine    Arbeit     solle    sich    dann    allmählich 
erweitern.       Redner    giebt    zum    Schlufs     zu     bedenken,     dafs    trotz   aller 
idealen  Auffassung  der  Schulaufgabe  das  Fallenlassen    des  Präfangsanfsatzes 
eine  Herabminderung    und    Herabsetzung    des    Klassenaufsatzes    zur    Folg« 
haben  werde. 

Nachdem  Dir.  Jäger  noch  einmal  daran  erinnert  hat,  dafs  es  anhediagt 
nötig  sei,  die  Prüfung  zu  erleichtern,  dafs  zur  Konstatierung  der  Reife  der 
lateinische  Aufsatz  nicht  nötig  sei,  und  dafs,  wenn  er  zusammen  mit  deB 
Religionsaufsatze  beseitigt  würde,  eine  nicht  geringe  Erleichterung  —  2  ganze 
Vormittage  —  gewonnen  würde,  wurde  die  Diskussion  vom  Vorsitzendea 
geschlossen,  um  den  Rest  der  Zeit  für  die  Besprechung  der  These  4  (ReU- 
gionsaufsatz)  benutzen  zu  können. 

Fassen  wir  das  Resultat    der    interessanten  Debatte  zusammen,    so  war 
die  Mehrzahl    nicht   geneigt,   den    lateinischen  Aufsatz   als  PrufungMiifgaha 
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bllen  la  lisseo,  weno  iie  aoch  die  Dürftigkeit  uod  die  Gefahr  des  ver- 
lieheodeo  Phraaentams  anerkannte;  aber  sie  schien  auch  von  dem  Wert 
ä0r  schriftlichen  Übersetzung  ans  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  als  der 
Mtirlicheren,  beweiskräftigeren  und  zugleich  kürzeren  Examenleistung  eine 
u  geringe  Meinung  zu  haben. 

Nach  kurzen  geschäftlichen  Erörterungen  über  den  Ort  der  nächsten 
Versammlung,  für  den  wieder  Köln  ansersehen  wurde,  und  nach  der  Aus- 
ItsuDg  der  Ausschnfsmitglieder  Oberl.  Conrads  (Köln)  und  Rektor  a.  D. 
G5tz  (Neuwied),  an  deren  Stelle  Dir.  Jäger  und  Oberl.  Hermann  (Köln) 
traten,  erhielt  zu  These  4  das  Wort  Religionslehrer  Dr.  Brüll.  Redner 
(ekt  ans  von  der  Wichtigkeit  der  religiösen  Ausbildung  für  die  akademi- 
leken  Studien,  deren  Vorhandensein  durch  den  Religionsaufsatz  erwiesen 
firde.  Er  bemerkt  dabei,  dafs  er  ein  entschiedener  Gegner  jeder  Neuerung 
flf  pädagogischem  Gebiet  sei,  wenn  nichts  besseres  als  das  bestehende  nach- 
lewiesen  werden  könne.  Dem  Religionsunterricht,  welchem  wegen  seiner 
Vilrde  and  Eigentümlichkeit  eine  ganz  besondere  Stellung  zuzuweisen  sei, 
tauten  sich  ohnehin  mannigfache  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Man  solle 
•eh  nun  nicht  entfernen,  was  diese  Schwierigkeiten  zu  vermindern  im- 
taade  sei.  Dahin  gehöre  das  Bewufstsein  von  der  Notwendigkeit  der  vollen 
rifuBg.  Redner  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dafs,  wenn  der  Religionsauf- 
itx  an  den  Anfang  der  Prüfung  gestellt  würde,  er  nur  ermutigend  auf  die 
xiBinanden  eingewirkt  habe.  Der  Ungerechtigkeit,  welche  Dir.  Jäger  in 
nr  Befreiung  einzelner  Schüler  Q'üdischer  und  altkatholischer)  von  dem  Re- 
gioDsaufsatze  erblicke,  liefse  sich  leicht  dadurch  abhelfen,  dafs  solche 
ehöler  ebenfalls  einen  Religionsaufsatz  schrieben.  Zum  Schlufs  macht  Redner 
irauf  aufmerksam,  dafs  manchmal  der  Religionsaufsatz  zum  Ausgleich  für 
n  schlecht  ausgefallenen  deutschen  Aufsatz  herangezogen  und  deshalb  von 
Bm  Schüler  nicht  ungern  gemacht  würde. 

Der  konservativen  Anschauung  des  Redners  gegenüber  bemerkt  Dir. 
iger,  dafs  vielmehr  der  Religionsaufsatz  die  Neuerung  sei.  Auch  erhalte 
digiose  Durchbildung  für  notwendig,  wie  der  Vorredner,  aber  religiöse 
■rdibilduag  für  die  akademischen  Studien  könne  nicht  durch  eine  Prüfung 
mstatiert  werden,  es  komme  im  Gegenteil  das  wirklich  religiöse  Interesse 
ihei  gar  nicht  zu  seinem  Rechte.  Ebenso  stimme  er  dem  Vorredner  bei 
inglich  der  Wertbaltung  des  Religionsunterrichtes,  aber  er  glaube 
»■och,  dafs,  ohne  denselben  zu  schädigen,  in  dieser  Richtung  genug  ge- 
sbehen  sei  durch  ein  mündliches  Examen.  Was  noch  einmal  die  Furcht 
>r  den  Examen  beträfe,  so  müsse  er  wiederholen,  dafs  man  Thatsachen 
igenüberstände,  über  die  man  mit  Worten  nicht  hinwegkommen  könne. 

Oberl.  Hermann  hält  den  Religionsaufsatz  wegen  der  Hoheit  des 
Bgenstandes  für  einen  Mifsstand,  derselbe  könne  sogar  schädlich  wirken, 
^eon  sich  die  Arbeit  nicht  nur  auf  eine  mechanische  Reproduktion  be- 
tränke, so  mifslängen  fast  alle  Aufsätze.  Der  Zwang,  welchem  die  Schüler 
1  Religioosanfsatze  unterlägen,  wirke  hier  verderblich,  weil  er  den  Schein 
li  die  Unwahrheit  befordere. 

Oberl.  Evers  ist  anderer  Meinung.  Obgleich  er  ans  der  kirchlich  ge- 
■■tae  Provinz  Hannover  stammt,  in  der  eine  schriftliche  Prüfung  in  der 
aligion  nieht  existiert,  und  seine  Erfahrung  am  Rhein  noch  keine  sehr  alte 
i,  hält  er  den  Aufsatz  nicht  für  schädlich,  auch  könne  er  dem  Vorredner 
iria  aidhl  tasÜBiMn,  dafs  die  Aufsätze  dnrehgäagig  mifslängen.   Der  Auf- 
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satz  masse  nar  mehr  auf  das  Sachliche  sehen  und  die  Form  weniger  ia 
Aage  behalten.  Leider  müsse  er  eine  starke  reli^iSse  Apathie  nnter  kt 
Schülern  konstatieren,  welche  meinten,  man  brauche  für  die  Religion  nicht 
viel  za  arbeiten.  Er  glaube  aber  nun  nicht,  dafs  durch  deo  Prüfungsanfsits 
hier  Abhilfe  geschaffen  werden  künne.  Der  Examenaufsatz  sei  dem  Abi- 
turienten ein  novum,  weil  in  dem  Schuljahre  eine  derartige  Arbeit  nicht 
vorhergegangen  sei.  Solche  Aufsätze,  mögen  es  Klassenarbeiten  oder  bäos- 
liche  Ausarbeitungen  sein,  forderten  die  Wirkung  des  Religionsunterrielites, 
auch  konnten  gewisse  Schüler  nur  durch  horror  angetrieben  werden,  deo 
Religionsunterricht  als  gleichberechtigt  neben  dem  Unterricht  in  deo  klassi- 
schen Sprachen  anzusehen.  Er  würde  der  ersten  Hälfte  der  These  4  zu- 
stimmen, wenn  auch  die  zweite  angenommen  würde. 

Dir.  Böttcher  bestreitet,  dafs  die  Achtung  der  Schüler  vor  der  Religioi 
durch  den  Wegfall  der  schriftlichen  Prüfung  abnehmen  werde.  Für  de« 
horrrr  sorge  ja  noch  genug  die  mündliche  Prüfung. 

Dir.  Münch  konstatiert  noch  einmal,  dafs  der  Religionsaufsatz  eine 
Neuerung  sei,  eingeführt  mit  der  Presbyterialordnung,  um  aus  den  hohereo 
Schulen  Leute  hervorgehen  zu  lassen,  welche  später  als  Presbyter  n.  s.  w.  for 
religiöse  Dinge  ein  warmes  Interesse  und  tieferes  Verständois  bewahrro 
würden.  Redner  hält  es  ebenso  wenig  wie  sein  Vorredner  Hermann  for 
möglich,  dafs  der  Abiturient  in  der  Lage  sei  sich  selbständig  über  religiöse 
Gegenstände  zu  äufsern.  Der  Lehrer  stehe  bei  der  Wahl  der  Themata  fir 
18 — 20jährige  junge  Leute  meistens  mit  voller  Ratlosigkeit  da,  nameatliek 
der  evangelische  Lehrer;  die  katholischen  liefsen  nur  reproduzieren.  Üb 
das  Gute  festzuhalten,  möge  man  den  Religionsanfsatz  mit  dem  Deutschen  io 
Verbindung  bringen. 

Oberl.  Hermann  bestreitet  dem  Oberl.  Evers  gegenüber  entschiedea 
den  Indifferentismus  der  Jugend  in  religiösen  Dingen;  sei  er  aber  wirklick 
vorhanden,  dann  dürfe  man  ihm  sicherlich  nicht  durch  solche  Zwangsmittel 
entgegentreten. 

Auch  Dir.  Zahn  ist  gegen  die  unberechtigte  Neuemng  in  Rheialaad 
und  Westfalen  und  bittet  geradezu  über  These  4  abzustimmeo.  Naeh^ 
nun  noch  Rektor  Götz  im  Hinweis  auf  die  Ausführungen  des  Dir.  Münch, 
dafs  die  kirchlichen  Behörden  den  Religionsaufsatz  als  gute  Vorberfitmf 
zum  späteren  Repräsentieren  in  kirchlichen  Dingen  angeseheD  wisseo  wolltea, 
aus  seiner  eigenen  langjährigen  Praxis  als  Repräsentant  and  Presbyter 
nachgewiesen  hat,  dafs  weder  er  noch  andere  ehrenwerte  Leute  je  aaek 
einem  Reiigionsaufsatze  gefragt  worden  sind,  wird  über  den  1  ateu  Teil 
der  These  4  abgestimmt,  und  derselbe  mit  nahezu  einhelliger  ZnatimDoni; 
angenommen.  Von  einer  Abstimmung  über  den  2ten  Teil  der  These  4  naha 
die  Versammlung   nach  einer  kurzen  Ausführung  des  Dir.  Jäger  Abataad. 

Gegen  3  Uhr  wurde  die  Versammlung  von  dem  Vorsitzenden  geschlossca. 
Ein  nach  der  vierstündigen  ununterbrochenen  Verhandlung  wohl  verdientes 
gemeinsames  Mal  vereinigte  die  Mitglieder  zu  einem  fröhlichen ,  durch 
heitere  Reden  gewürzten  längern  gemütlichen  Zusammensein ;  der  Charakter 
dieser  Vereinigung,  bei  der  auch  die  beiden  Provinzialschnlrate  Dr.  HÖpfaer 
und  Vogt  nicht  fehlten,  sowie  der  ganzen  Versammlung  hat  aufs  neue  ge- 
zeigt, welch  günstige  Wirkung  diese  Versammlungen  durch  persöoliche  Begeg- 
nung einer  gröfsern  Anzahl  von  Männern  des  höheren  Schulfanhs  aller  Kate- 
gorieen,  der  Gymnasien,  Realschulen;  höheren  Bürgerschulen,  ae«  uhem  fortfahrea. 

*^^*n-  Fr.  Moldenhtuer. 
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ABHANDLUNGEN. 


Über  den  Unterricht 
in  der  neuhochdeutschen  Litteratur  auf  Gymnasien. 

(Mit  Rücksicht  auf  W.  [lerbst.) 

Wer  neuerdings  über  deutschen  Unterricht  schreibt,  pflegt 
mit  einer  Konfession  zu  beginnen,  ofi'enbar  deshalb,  weil  die  ge- 
wonnenen Ansichten  und  Erkenntnisse  hier  mehr  als  in  jedem 
andern  Fache  das  Resultat  persönlichen  Erfahrens  und  Erlebens 
sind.  Ohne  sonderliche  Vorstudien  und  ohne  sich  um  die  Metliode 
je  bekümmert  zu  haben,  wurde  man  als  junger  Lehrer  mit  diesem 
Unterricht,  oft  in  den  oberen  Klassen,  vom  Direktor  der  Anstalt 
««betraut''.  Plötzlich  wurde  man  von  Ufers  Rand  ins  Wasser  ge- 
stofsen:  so,  nun  schwimme!  Das  gewagte  Experiment  glückte; 
man  lernte  schwimmen,  und  nun  möchte  man  zu  Nutz  und 
Frommen  künftiger  Geschlechter  erzälüen,  wie.  So  sei  es  denn 
auch  dem  Unterzeichneten  gestattet,  mit  einer  Konfession  zu  be- 
ginnen, obwohl  er  sich  bewufst  ist  kein  Schwimmer  zu  sein,  am 
allerwenigsten  ein  delisch  er. 

Ich  bekenne  also  nicht  glauben  zu  können,  dafs  es  mit  dem 
Unterricht  in  der  deutschen  Litteratur  so  schlecht  bestellt  ist,  wie 
es  nach  neueren  und  neuesten  Publikationen  über  die  Methode 
desselben  den  Anschein  gewinnt.  Sollte  es  wirklich  unter  der 
jetzigen  Generation  noch  Leute  geben,  die  ein  Schillersches  Ge- 
dicht wie  die  Glocke  dazu  mii'sbrauchen,  um  etwa  bei  Gelegen- 
heit der  Eeuerscene  sich  umständlich  über  unsere  Löschans lalten 
bis  auf  die  ledernen  Wassereimt^r  herab  zu  verbreiten  (Herbst, 
Erläuterungen  S.  29)?  Sonderbare  Käuze  und  lederne  Pedanten 
mögen   sich  ja  hier  und  da    linden    —   dieses  Geschlecht   stirbt 
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nicht  aus  — ;  aber  icli  meine,  die  Lehrer  an  höheren  Lehran- 
stalten sind  doch  vernünftige  Leute  und  sind  es  immer  gewesen. 
Folglich  darf  man  ihnen  aucii  niciit  die  bare  Unvernunft  vor- 
werfen und  vor  allem  nicht  von  den  Ausnahmen  auf  die  Regel 
schiiefsen.  Ich  furchte,  die  Verfasser  neuer  Lehr-  und  Hfilfsbuchcr 
malen  den  Untergrund  viel  zu  dunkel,  damit  sich  das  eigene  Bild 
desto  glänzender  abhebe.  Nach  meinen  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen an  verschiedenen  Schulen  und  in  verschiedenen  Stel- 
lungen steht  es  so  schlimm  nicht,  wie  man  uns  glauben  macht 
Jeder  Lehrer,  der  nicht  ganz  von  den  Musen  und  Grazien  oder 
auch  nur  von  seinem  gesunden  Menschenverstand  verlassen  ist, 
mufs  sich  doch  sagen,  dafs  ein  Gedicht  als  Poesie  zu  behandeln 
sei.  Er  weifs,  dafs  er  zunächst  Versmafs  und  Rhythmus  zu  be- 
achten und  auf  ein  deutliches,  sinngemäfses  Lesen  zu  halten  bat 
Kann  er  selbst  oder  ein  Schuler  schön  und  kunstgerecht  lesen, 
um  so  besser.  Sodann  wird  er  das  Verständnis  för  poetische 
Diktion  und  Form  zu  wecken  suchen,  vom  bildlichen  AusdrucJ( 
im  Unterschiede  vom  eigentlichen,  von  Metaphern,  Personifikati- 
onen, kurz  von  Tropen  und  Figuren  reden.  Ob  er  dabei  das 
rechte  Mafs  innehalte  oder  nicht,  ist  Sache  des  Taktes  und  Frucht 
pädagogischer  Erfahrung;  aus  Büchern  kann  man  darüber  wenig 
lernen.  Die  Individualitat  des  Lehrenden  wie  des  Lernenden  darf 
hier  einen  freien  Spielraum  beanspruchen.  Ganz  natfirlich  wird 
es  ferner  einem  jeden  erscheinen,  dafs  man  deutsche  Gedichte 
sprachlich  nicht  zu  interpretieren  hat  nach  Analogie  der  latei- 
nischen und  griechischen.  Die  Muttersprache  wird  aus  eigenem 
Antriebe  niemand  lehren  wollen  wie  ein  fremdes  Miom,  auch 
wenn  er  Jacob  Grimm  und  Philipp  Wackernagel  nicht  gelesen 
hat.  Denken  wir  uns  —  oder  da  ich  Bekenntnisse  schreibe,  ^ili 
ich  lieber  geradezu  sagen:  ich  wurde  der  Aufgabe  gegenüberge- 
stellt, das  Nibelungenlied  (in  Simrocks  Übersetzung)  mit  Sekunda- 
nern zu  lesen.  Es  ist  mir  doch  im  entferntesten  nicht  einge- 
fallen, mich  mit  einer  sogenannten  Einleitung  aufzuhalten  und 
etwa  auf  die  Frage  nach  Entstehung  oder  Komposition  des  Liedes 
näher  einzugehen.  Ebenso  wenig  habe  ich  je  die  Schüler  be- 
lästigt mit  breitspurigen  Erörterungen  über  das  Wiesen  des  Epos 
im  allgemeinen  und  des  deutschen  im  besondern.  Ich  bin  über- 
zeugt, dafs  die  meisten  Kollegen  in  gleicher  oder  ähnlicher  Lage 
es  ebenso  gemacht  haben,  nach  dem  einfachen,  sich  von  selbst 
aufdrängenden  Grundsatze:  die  Einführung  in  das  Werk  ist  die 
Hauptsache,   nicht  das  Beden    ilber   das  Werk.     Meistenteils  wird 
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lier  ilie  f^age  der  Dinge  Reihst  die  Richtschnur  gehen.  Entweder 
veib  man  von  den  ohen  herAhrten  Fragen  noch  nichts  Grund- 
iehes,  dann  verhietet  sich  das  Heden  darüber  von  selbst;  oder 
MD  hat  tiefere  Studien  gemacht,  dann  weifs  man,  welche  Probleme 
n  lösen  sind  und  wie  wenig  dieselben  Gegenstand  des  Scbul- 
inierrichts  sein  kOnnen.  Das  Problem  als  solches  mag  man  ge- 
egentiich  und  eventuell  bezeichnen.  Genau  dieselbe  Regel  wird 
Dan  als  selbstyerständlich  bei  der  Lektüre  eines  Dramas  befolgen. 
Ner  wird  über  das  Wesen  des  Dramas  im  allgemeinen  und  der 
rragödie  im  besondern  akademische  Vorträge  in  der  Schule  halten 
ider  zu  halten  fähig  sein?  Nach  den  Nachrichten  mancher  Pro- 
gramme könnte  es  scheinen,  als  geschehe  es  zuweilen;  allein  die 
^nze  Theorie  vom  Wesen  des  Epos  oder  Dramas  wird  sich  auf 
Ke  landläufigen  Kategorieen  reduzieren  lassen  —  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen.  Manche  Lehrer  lieben  freilich  die  stolzen, 
B  der  Wissenschaft  gebräuchlichen  Namen;  aber  das  bischen 
rheorie  und  Technik  aus  Wilhelm  Wackemagel  oder  irgend  einer 
indem  Poetik,  die  paar  Gesetze,  deren  man  allerdings  nicht  ent- 
raten  kann,  wird  man  doch  kaum  eine  ästhetisch-philo» 
lophische  Entwickelung  des  Begriffs  und  Wesens  der  betreffen- 
len  Gattung  nennen  wollen.  Wer  eine  solche  wirklich  zu  geben 
imstande  ist,  giebt  sie  vor  Sekundanern  gewifs  nicht  und  auch 
vor  Primanern  nur  mit  kluger  Beschränkung.  Mag  ein  Anßnger 
darin  noch  fehlen,  dafs  er  die  nötigen  Regeln  nicht  lediglich  an 
und  mit  dem  zu  lesenden  Werke  zur  Anschauung  bringt,  dafs  er 
vielfach  noch  zu  abstrakt  verfährt  —  konkret  zu  sein  ist  ja  die 
Kanst  des  Schulmeisters;  mag  er  sein  eigenes  Interesse  an  den 
Dingen  einmal  mit  den  Bedürfnissen  des  Schülers  verwechseln 
ond  nicht  genugsam  abmessen,  was  diesen  gerade  frommt:  im 
grofsen  und  ganzen,  glaube  ich,  wird  ein  natürliches  Taktgefühl 
jeden  zum  Lehren  befähigten  Menschen  vor  so  groben  Hillsgriffen 
and  Thorheiten,  wie  sie  immer  wieder  aufgetischt  werden,  be- 
wahren. Der  Grundsatz,  dafs  das  Werk,  was  vorliegt,  die  Haupt- 
sache sei,  dafs  ich  alles  daran  zu  setzen  habe,  damit  ich  meinen 
Schülern  das  Verständnis  nach  dem  Mafs  ihrer  Fassungskraft  er- 
sehliefse  oder  wenigstens  einen  bleibenden  Eindruck  hervorrufe, 
ein  nachhaltiges  Interesse  errege,  alles  dagegen,  was  diesem  Be- 
streben mehr  hinderlich  als  förderlich  sein  möchte,  fem  zu  halten 
habe,  —  dieser  Grundsatz  ist  doch  so  natürlich  und  einleuchtend, 
dafs  ich  gamicht  begreifen  kann,  wie  jemand  nicht  auf  ihn  kom- 
men sollte.    Ich  erinnere  mich  noch,  wie  freudig  ich  eines  Tages 
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überrascht  war  bei  ^ägelsbach  (Gymnasiaipadagogik  S.  92)  zu 
lesen:  „der  Lehrer,  welcher  den  vom  Dichter  beabsichtigten  Ein- 
druck am  besten  vermittelt,  ist  der  beste  Erklärer  .  .  •  Wer  be- 
wirkt, dafs  die  Schuler  sagen:  Homer  oder  Sophokles  oderLmus 
sind  herrliche  Schriftsteller  —  der  hat  ihn  gut  erklärt,  weil  die 
Bewunderung  dem  Geist  des  Schriftstellers,  nicht  dem  ScharfsioD 
seines  Erklärers  gilt.  Den  Autor,  nicht  sich  selbst  mache  man 
vor  den  Schülern  glänzend'^  Diese  Worte  eines  auch  heute  noch 
gefeiorten  Pädagogen  haben  mir  immer  sehr  tröstlich  geklungea, 
wenn  ich  nach  Absolvierung  eines  Epos  oder  Dramas  in  gedrück- 
ter Stimmung  war  über  das  Ungenügende  meiner  Interpretation, 
das  ich  nur  zu  bestimmt  fühlte.  Also  auf  den  Eindruck  ist  es 
abgesehen.  Aber  wie  den  erreichen?  Das  ist  die  Frage,  das  die 
Not  der  jungen  Lehrer,  vielleicht  auch  der  alten.  Ich  habe  mkh 
stets  nach  solchen  Büchern  umgesehen,  die  zeigen,  wie  es  ge- 
macht werden  mufs,  die  uns  die  Sache  vormachen.  Daran 
schätze  ich  z.  B.  die  Schriften  von  Robert  Heinrich  Hiecke  so 
hoch.  Seine  Winke  für  die  Behandlung  des  Dramas  sind  mir 
von  unschätzbarem  Wert  gewesen.  Auch  Laas  hat  sich  durch 
dies  Vormachen  grofse  Verdienste  erworben.  W^er  uns  aus  un- 
mittelbarer Praxis  heraus  deutsche  Schulstunden  nach  ihrem 
wirklichen  Verlauf,  ich  meine  wie  er  bei  einem  Meister  in  seinem 
Fache  sein  soll  und  wird,  beschreiben  wollte,  der  würde  uns  zu 
grofsem  Dank  verpilichten.  Solche  wahrhaft  praktischen  und 
fruchtbringenden  Anleitungen  brauchen  wir  viel  mehr  als  organi- 
satorische Versuche  und  prinzipielle  Auseinandersetzungen.  Über 
die  Prinzipien  iierrscht  gar  nicht  so  viel  Streit,. weil  sich  die 
Prinzipien  für  ein  halbwegs  gesundes  Urteil  aus  der  Sache  er- 
geben. Aber  die  Befolgung,  die  Ausführung!  Hie  haeret  aqua. 
Inzwischen  habe  ich  mir  immer  dies  zum  Tröste  gesagt:  die 
jungen  Leute  verstehen  manches  besser  als  man  denkt,  wenn 
man  ihnen  nur  die  rechte  äipogfi^  giebt  und  sie  dann  gewähren 
läl'st  oder  nicht  allzu  sehr  durch  aufdringliche  Noten  stört.  Was 
heifst  denn  Verstehen?  Anders  lesen  Knaben  den  Cicero,  anders 
Hugo  Grotius.  Man  mufs  die  Sache  selbst  wirken  lassen  und 
dem  intuitiven,  meinetwegen  instinktiven  Verständnis  etwas  zu- 
trauen. Es  giebt  ein  Nachfühlen,  ein  Anempfinden,  ein  Erkennen 
mit  dem  Herzen  —  das  avvUva^  t^  xaQÖiqt^  öiavijQsTy  iy  tIj 
»agdia  des  N.  T.  Ohne  Dolmetsch  geht  es  ja  freilich  nicht,  aber 
jedes  Übermafs  der  Erklärung  halte  ich  für  einen  Mangel.  Es  sei 
mir  gestattet,  diesen  Abschnitt  mit  einem  Wort  des  ehrwürdigen 


von  II.  MUllor.  517 

lestors  unter  den  deutschen  Schulmännern  zu  bekräftigen.  Carl 
eter  warnt  in  seinem  „Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymnasien*' 
or  dem  Trachten  nach  einem  lu  hoch  gesteckten  Ziel  und  fahrt 
ann  fort:  „Soll  nicht  auch  schon  der  Schöier  manches  für  sich 
isen?  Wer  erinnerte  sich  nicht  des  Entzückens,  der  Begeiste- 
iDg,  womit  er  in  seiner  Jugend  dieses  oder  jenes  Meisterwerk  der 
oesie  gelesen  und  in  sich  aufgenommen?  Durch  die  Analyse 
er  Tendenz,  der  Komposition,  der  Charaktere  wird  ein  Dichtwerk 
Bineswegs'  erschöpft;  es  bleibt  noch  immer  manches  übrig,  was 
ur  empfanden  werden  kann  und  was  am  besten  in  der  Stille 
od  Sammlung  des  eigenen  Lesens  empfunden  wird'*  (S.  68). 

Nächst  dem  Werke  wird  Jeder,  Lehrer  wie  Schöier,  wiederum 
118  einem  ganz  natürlichen  Antriebe  nach  der  Person  des  Dichters 
■agen.  Die  Hauptdaten  aus  dem  Leben  unserer  Klassiker  habe 
ii  80  früh  wie  möglich  einzuprägen  gesucht,  versteht  sich  nur 
ei  Gelegenheit  der  Besprechung  ihrer  Gedichte.  In  der  Klasse^ 
^o  man  Goethes  Iphigenie  nicht  liest,  läfst  man  natürlich 
ie  Zeit  ihrer  Entstehung  nicht  lernen.  Aber  biographische  No* 
sen  genügen  nicht.  Giebt  es  nicht  Biographieen  unserer  hervor- 
igendsten  und  gelesensten  Dichter,  die,  ohne  zu  mager  und  ohne 
D  ausführlich  zu  sein,  für  den  Standpunkt  eines  Sekundaners 
chon  und  für  den  eines  Primaners  noch  berechnet  sind?  Die 
diensabrisse  in  Vernalekens  Litteraturbucfa  genügen  mir,  mit 
osnahme  etwa  des  von  Arndt,  nicht  völh'g.  Ich  meine  eine 
tmmlung  von  Biographieen,  die  dem  Schüler  als  Lesebuch, 
icbt  gerade  als  Lern  buch  in  die  Hand  gegeben  werden  kann, 
sthetiscbe  Analysen  der  Hauptwerke,  tiefsinnige  d.  h.  oft  nichts 
\ß  langatmige  Erörterungen  über  den  geistigen  Entwickelungs- 
lüg  der  dichterischen  Persönlichkeit  und  damit  zusammenhän- 
ende  breite  Charakteristiken  dürfen  solche  Lebensbeschreibungen 
m  keinen  Preis  enthalten.  Wenn  sie  nur  ausreichen,  dafs 
n  möglichst  treues  und  lebenswahres  Bild  des  betreffenden  Man- 
es  bedeutend  und  anschaulich  vor  die  Seele  des  jungen  Lesers 
itt:  eine  gute  und  saubere  Zeichnung  im  L-mrifs,  die  einer 
usmalung  in  Zukunft  noch  bedürftig,  aber  auch  fähig  ist.  Ein 
ilches  Lebensbild  soll  nicht  ablenken,  sondern  soll  hinfuhren  zu 
BD  Werken,  durch  die  es  erst  Fülle  und  Rundung  erhalten  kann. 
li  habe  ein  solches  biographisches  Hand-  und  Lesebuch  oft  ver- 
lifst.  Sollte  es  schon  existieren,  so  bitte  ich  die  Herrn  Kollegen 
leiner  Unkenntnis  freundlich  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Wii  sind,  von  dem  naturgemäfsen  Lauf  der  Dinge  getrieben, 
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bei    der  Biographie    angelangt   und    stehen    an    den  Pforten  der 
Prima  dicht  vor  der  verrufenen  Litteraturge schichte.  Ich  frage: 
wird  wirklich   irgendwo   auf  einem  Gymnasium  oder  einer  Real- 
schule Litteraturgeschichte  im  vollen  Sinne  des  Wortes  getriebeo? 
Nach   meinen   Erfahrungen   mufs  ich   die  Frage  verneinen.    Idi 
bin  an  einer  Schule  thätig  gewesen,  wo  auch  das  von  Herbst  ge- 
stattete Mafs  nicht   erfüllt   wurde.     Der   betreffende  Lehrer  trieb 
die  deutsche  Lektüre  in  Prima  ganz  nach  Analogie  der  griechiseben 
und  lateinischen.     Damit  war  ich  zwar  nicht  einverstanden,  aber 
das  mufs  ich  doch  zugeben,  dafs  diese  Methode  mir  immer  besser 
erschienen  ist  als  jene  nach  historischer  Vollständigkeit  strebende, 
die  es  auch,  wie  ich  behaupte,  jetzt  nirgends  mehr  giebt.     Zwar 
liest  man  in  Programmen  häufig  genug:  Litteraturgeschichte  von 
Klopstock  bis  zu  Goethes  Tode,  aber  das  ist  cum  grano  salis  za 
verstehen,  zumal  gleich  hinterher  die  während  des  Semesters  ge- 
lesenen  Dichtungen   verzeichnet   stehen.    In  Wahrheit   wird  sich 
die  sogenannte  Geschichte  auf  „iitterargeschichtliche  Bilder*'  redo- 
zieren,  die  bei  Lichte  besehen  weit  hinter  den  Anforderungen  von 
Laas   und   von  Herbst  zurückgeblieben   sind.     Der  übliche  Aus- 
druck ist  nur  eine  Abbreviatur.     Wo  soll  denn  die  Zeit  heriLom- 
men?    Gesetzt  ein  junger  Anfänger   wollte  die  Paragraphen  der 
eingeführten  Litteraturgeschichte  z.  B.  der   von  Kluge   von  A  bis 
Z  durchnehmen:  er   wird   bald  genug  zu  der  Einsicht  kommen, 
dafs  dazu  die  Zeit  nicht   ausreicht,  dafs  er  dabei  die  Dichtungen 
nicht  lesen  kann,  die  der  Lehrplan   verlangt;  vielleicht  merkt  er 
auch   an    der    ablehnenden   Haltung  seiner  Schüler,   dafs  er  auf 
verkehrtem  Wege    wandelt.     Sollte   er    trotz    alledem    nicht  ab- 
lassen von  seinem  Beginnen,  so   wird   ihm  der  Direktor,   der  ja 
die  Sache  verstehen  mufs,  schon   das  Handwerk  legen.     Versteift 
er  sich  dennoch  aus  Prinzip  auf  die  Litteraturgeschichte,  so 
wird    er    mehr  Stunden   für   das  Deutsche    verlangen    und  ganz 
konsequent    auf   Reformvorschläge    geraten     und    sich    etwa   ein 
nationales  Gymnasium  der  Zukunft  konstruieren.     So  lange  dieses 
aber  nicht  existiei*t,  müssen  wir  uns  in  die  gegebenen  Schranken 
fügen,  und  diese  verbieten  uns  die  gerügten  Extravaganzen,  diese 
zwingen  uns  entweder  zu  völligem  Stückwerk  oder  drängen  uns, 
ohne    dafs    wir   gerade    die    Namen    gebrauchen,    hinein    in    die 
„biographische  Methode''.  Die  meisten  Litteraturgeschichten  für  den 
Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten  bieten  ohnehin  keine  eigent- 
liche Geschichte,  sondern  lediglich  eine  Schnur   von  Biographieen, 
und  zwar  von  Biographieen,  gegen  die  man  Uülsmann  oder  Heiland 
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Hiebt  nötig  hat  ins  Feld  zu  fuhren.     Beide*  polemisieren   nämlich, 
^ewifs  mit  vollem  Recht,  gegen  das  Unterfangen,  die  Schüler  „in 
iie  Tiefe  der  inneren  Entwickelung''  eines  Dichters  einführen  zu 
nrollen.     Das    wird    allerdings    nimmermehr   gelingen,    wird  auch 
schwerlich  auf  der  Schule  versucht  werden ;  und  wenn  ein  Lehrer 
»ch  einbildet,  dies  zu  (hun,  so  beßndet  er  sich  in  einer  Selbst- 
Juschung    oder    versteht    unter  Leben    und   Gcistesentwickelung 
;aiiz   etwas   anderes,  als   was   darunter   verstanden   werden   mufs 
uid  was  die  eben  genannten  Männer  darunter  verstehen.     Wenn 
cb  auch  von  der  eigentümlichen  Begabung  eines  Dichters  manches 
;u  sagen  weifs  und  die  von  den  Eltern  geerbten  natürlichen  An- 
agen  nachweisen   kann,   war's   auch  so  bündig  und  treffend  wie 
a    den    bekaonten   Goetheschen    Versen;    wenn    ich    ferner    die 
Studien   und    sämtliche    von   aufsen    her  einwirkenden   Faktoren 
>faoe  wesentliche  Lücken  aufzuzählen  und  abzuschätzen  imstande 
nn:   so  bin   ich   damit   doch   noch   lange   nicht  in  die  Tiefe  der 
Doern    Entwickeln ng   eingedrungen.     Diese  behält  immer    etwas 
jeheimnisvolles   an   sich,  das  sich  nur  dem  helleren  Auge  offen- 
lart,  ja   selbst   dem   nur   in  besonders  begnadigten  Augenblicken 
ind   selten   erscheinenden  Weibestunden.     Diese    Seite  des  Men- 
(chenwesens,  man  darf  sie  seine  intelligiblc  Natur  nennen,  bildet 
gerade  den  Kern    des  Menschen;  sie   kann,   wie  alles  Intelligible, 
lur    geahnt    und    höchstens  denkend  angeschaut    werden.     Hier 
übrt  keine  Anatomie,   keine  Vivisektion  zum  Ziele;  man  soll  sie 
ieinenfalls  vor  seinen  Schülern  vornehmen.     Mögen  Wissenschaft- 
iche   Werke    diesen    Kern    des    Menschen    untersuchen    und    ins 
innere  der  Menschennatur  zu  dringen  trachten;  eine  Übertragung 
Kilcher    Untersuchungen    auf   den   Unterricht    verbietet    sich    für 
eden  halbwegs  einsichtigen  und  unterrichteten  Lehrer  von  selbst. 
Ilinrichs  und  Hoffmeister  mit  ihren  Büchern  über  Schiller  mögen  zeit- 
weilig in  die  Versuchung  dazu  geführt  haben;  darum  eiferte  man  seiner 
Keit  dagegen.    Heute,  glaube  ich,  hat  man  das  nicht  mehr  nötig. 
Jnd  wenn  ein   feuriger  junger  Mann  einmal   zu  scharf  ins  Zeug 
;ebt,  so  freue  man  sich  dieses  Eifers;   er  wird  sich  schon  ab- 
kühlen und  resignieren  lernen:  Begeisterung  weckt   immer  Geist. 
)esgleichen   wenn  jemand,    noch   geschwollen   von   den   wissen- 
chaftlichen  Studien  der  eben  hinter   ihm  liegenden  Universitäts- 
ahre,  die  wissenschaftliche  Terminologie  nicht  recht  los  werden 
ann  und  gern  mit  Ausdrücken  wie  historisch-kritisch-ästhetisch- 
bilosophisch    um  sich   wirft,   so  wissen   die  Praktiker,    welchen 
nhait   und    Umfang    diese  Begriffe    für   die   Schule  haben ,   und 
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ziehen  davon  stillschweigend  das  gehörige  Quantum  ab.  Mir  kann 
es  nicht  gefallen,  wenn  man  in  methodologischen  Schriften  j«M 
volltönendi'n  Worte  im  eigentlichen  und  höchsten  Sinne  nimmt, 
um  sie   vorn   zu    verwerfen   und  die   im  Schulgebrauch    darunter 
verstandene    Sache    hinten    wieder    beizubringen.      Warum  sagt 
man  nicht  lieber:  unter  geschichtlicher,  ästhetisch-philosophischer 
Betrachtung  wird    in  schulmäfsiger  Behandlung   verstanden  nicht 
.  .  .  .,  sondern  .  .  .  .?     Ein  Beispiel.     Laas  hat  sich  bekanntlich 
energisch   gegen   sogenannte  Lilteraturgeschichte   auf  der  Schule 
ausgesprochen,  er  will  nur  „ litterargeschichtlicbe  Bilder '\     Nun 
fuhrt  Herbst   gerade  ihn   an   zum   Beweise,   auf  welchen   Irrweg 
man    geraten    könne.     Gr   sagt    auf   S.    11    der    Erläuterungen: 
„Auch  im    18.   Jahrhundert  geht   man   am   besten   ohne   weitere 
Umstände  in  medias  res.    Wohin  der  entgegengesetzte  Weg  führt, 
sieht  man  am   besten  bei  Laas,   der  im  Prinzip   nur   litterarge- 
schichtlicbe Bilder  geben  will,  in  der  That  aber,  sein  cornu  copiac^ 
ausschüttend,  die  bunteste,  für  akademische  Vorlesungen  ausreichende* 
fast  erschöpfende  Mnsterkarte  aus  dem   16.  und  17.    JahrhunderC 
giebt     Hier  gilt  es  ein  resolutes  Ab-   und  Durchschneiden,  wenim 
man  das  scharfe  Schwert  seines    organisatorischen  Prinzips  nichC 
wieder  ipsa  praxi  stumpf  machen  will.     Nein,   nichts   z.    B.   von 
Gottsched  apart  .  .  .     Klare  Grundsätze,  klare  Durchführung,  und 
keine  Hinterthür,  in  welche  alles,    was   richtige  Erkenntnis    aus- 
gewiesen,   in    die    Schule    wieder    einrückt*'.     Mir    nun    will   es 
scheinen,    als  hätte  auch  Herbst  bei  seiner   „biographischen  Me- 
thode'' im  [lülfsbuch  wieder  herbeigeholt,  was  er  in  den  Erläute- 
rungen   mit  Nachdruck  zurückgewiesen  hatte.     Namentlich  giebt 
er  mir  qualitativ  noch  viel  zu  viel  von  dem,    was  in  das  Kapitel 
der  „ästhetisch -philosophischen  Würdigung^'  gehört.     So  gleicht 
eine  milde  Praxis  die  scharfe  Theorie  aus,  und  umgekehrt. 

Doch   damit   genug  der  Bekenntnisse.     Man   wird   mir  nicht 
vorwerfen,  dafs  ich  von  dem  gesunden  Menschenverstand  zu  viel 
erwarte,   von  dem  natürlichen  Taktgefühl   und  der  pädagogisdien 
Begabung  meiner  Herren   Kollegen   zu    günstig    urteile   oder   der 
in  den  Dingen  liegenden  Vernunft  allzu  sehr  vertraue.     Sollte  es 
dennoch  geschehen,  so  wolle  man  mich  damit  entschuldigen,  dafs 
ich  nicht  Direktor  oder  Schulrat  bin,   also  eine  solche  Erfahrung 
und  einen  so  weiten  Überblick   nicht  haben  kann.     Ich  habe  das 
Mafs  an  mir  selbst  genommen,  und  dieser  Mafsstab  wird  für  den 
Mittelschlag  der  Köpfe,   zu  denen  ich  gehöre,  passen.     Aus  dem 
Theoretisieren  und  der  Systemmacherei  möchte  ich  heraus.  Rechnen 
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Ir  mit  den  gegebenen  Verhältnissen  und  bauen  wir  weiter  auf 
m  gegebenen  Yoraassetzungen,  damit  wir  das  Mögliche  erreichen 
od  den  Leuten,  wie  sie  sind,  nützen.  Wohin  ich  steure,  wird 
an  leicht  sehen.  Die  Leser,  welche  die  Schriften  von  Herbst 
nie  ich  voraussetze)  kennen,  werden  sich  nicht  wundern,  wenn 
h  im  voraus  erkläre:  vieles  von  dem,  was  Herbst  vorbringt,  ist 
iel  zu  naturlich,  um  neu  zu  sein,  oder  ist  nur  durch  die  Art, 
'ie  es  gesagt  wird,  neu;  aber  weil  es  so  natörlich  erscheint, 
ben  darum  ist  es  richtig  und  gut.  Über  anderes  läfst  sich 
(reiten,  und  meine  Absicht  geht  nur  dahin,  Fragen  und  Bedenken 
DT  Diskussion  zu  stellen.  Ein  „Votum''  abgeben  zu  können,  bilde 
li  mir  nicht  ein,  da  mir  die  „volle  Zuversicht''  auf  diesem 
ioden  immer  noch  abgeht.  Die  folgenden  Zeilen  haben  nicht 
inen  eristischen,  sondern  heuristischen  Zweck. 

Herbst  stellt  als  erstes  Axiom  den  (negativen)  Satz  auf: 
Keine  Litteraturgeschichte  auf  den  höheren  Schulen,  auch 
icht  auf  deren  oberster  Stufe"!  Gewifs  nicht,  wenigstens  in  der 
^eise  nicht,  dals  man  im  AnschluJs  an  ein  Kompendium  über  alle 
itifsen  und  kleinen  Namen  der  ältesten  wie  der  neuesten  Zeit 
{triebt  und  Periode  für  Periode  nach  Art  akademischer  Vorträge 
ehindelt  Die  Geschichte  der  Litteratur  setzt  Kenntnis  der 
itteraturwerke  voraus.  Da  diese  Voraussetzung  bei  dem  Schuler 
imicht  oder  nur  in  geringem  Mafse  zutrifft,  so  kann  Litteratur- 
ischichte  auch  garnicht  oder  nur  in  geringem  Mafse  auf  der 
ihule  betrieben  werden.  Man  kann  den  künftigen  Jönger  der 
issenschafl  nicht  genug  vor  der  Verkehrtheit  warnen,  allerhand 
icher  über  die  Dichter  und  Denker  zu  lesen  statt  ihre  Werke 
Ibst  zu  studieren:  und  man  sollte  ihnen  selbst  ein  so  schlechtes 
ispiel  geben?  Sollte  sie,  statt  sie  in  die  Hauptwerke  durch  ge- 
einsame Lektüre  einzuführen,  durch  sogenannte  geschichtliche 
ttrachtungen  hin  wegführen  über  alle  Höhen  und  Tiefen? 
inn  hätten  sie  alles  gehabt,  aber  sie  hätten  nichts.  Um 
irkliche  Litteraturgeschichte,  Geschichte  im  vollen  Sinne  des 
orts  zu  verstehen,  dazu  gehört  eine  Weite  des  BUcks,  ein  Reich- 
ms  des  Wissens,  eine  Kraft  des  Denkens,  wie  sie  der  Schüler 
jnenfalls  haben  kann.  Darum  bekennen  wir  uns  mit  Herbst 
1  dem  Grundsatz:  „Es  darf  in  der  Litteraturstunde  nicht  über 
SD  Anschauungskreis  der  Schüler  und  die  diesen  erreichbare 
iiellenkunde  hinausgegangen  werden".  Auch  gegen  dieses  zweite 
egative)  Axiom   wird  kaum  jemand   etwas  einzuwenden  haben. 
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Es  fragt  sich  nur,  was  liegt  in  dem  Gesichtskreise  der  Schäler 
und  was  nicht?  Darüber  werden  die  Meinungen  noch  aus  ein- 
ander gehen.     Wir  kommen  unten  darauf  zurück. 

Weiter  ergiebt  sich  eine  Stufenfolge  von  vier  Betrachtungs- 
formen: 1)  des  Einzelwerks,  2)  des  Meisters,  3)  des  Zeit-  und 
Kulturzusammenhangs,  4)  die  ästhetisch- philosophische  Würdigoog. 
„Von  diesen  Standpunkten  verbieten  sich  für  die  Schule  der  dritte 
und  vierte  von  selbst.  Das  Höchste,  was  dieselbe  erreichen 
kann,  ist  der  erste  und  zweite^'. 

Man   wird   ein   Recht  haben   zu   fragen:   Ist   die  erste  und 
zweite  Stufe  erreichbar  ohne  die  dritte   und  vierte?     Lä£st  sich 
in   der  Prima   einer  höheren   Lehranstalt  ohne   den  dritten  und 
vierten    Gesichtspunkt    ein    guter    Unterricht    in    der    deutschen 
Litteratur   erteilen?     Der    Meister  fällt  doch   nicht  vom  Himmel, 
er  wird  und  wächst  unter   gegebenen  Verhältnissen   in  einer  be- 
stimmten Zeit,  der  er  seinerseits  wieder  Impulse  giebt,  die  Rich- 
tung vorschreibt  und   einen  Teil  seines  Wesens    aufprägt.     Und 
das  Werk!    Ist  es  ohne  den  Zeit-  und  Kulturzusammenhang  nach 
Ursprung,  Wesen  und  Wirkung  zu  verstehen?    Man  denke  z.  B. 
an    die    politischen  und  Freundschafts -Oden   von  Klopstock,  an 
Minna    von    Barnhelm    und    Nathan   den    Weisen,    an    Werthers 
Leiden  u.  v.  a.     Wenn  wir  orientierende  Gesichtspunkte  zum  Ver- 
ständnis und    zur   Beurteilung  aufsuchen,  also   kritisch    werden, 
wenn  auch  noch  so  behutsam  und  mafsvoll :  streifen  wir  da  nicht 
das  (lebiet  der  ästhetisch-philosophischen  Würdigung?    Man  wende 
nur  zwei  Blätter  des  Herbstschen  Büchleins  um  und   man  wird 
finden,  dafs  bei  der  verlangten  biographischen  Methode  als 
dem  Mittelwege  zwischen  bloüser  Lektüre  und  Litteraturgeschichle 
die  wesentlichsten  Merkmale  geschichtlicher  Behandlung  zur  Geltung 
gebracht  werden.     Da  lesen  wir  von    einem  „festen,  ordnenden 
Prinzip'',  von  einer  „geschichtlichen  Eingliederung",  von  den  „ele- 
mentarsten  Kategorieen   des    geschichtlichen   Lebens :    EntsteheUt 
Werden,  Wachsen  und  Absterben'',  von  einem  „Zusammenhang" 
der  verschiedenen  Erfahrungen,  der  wenigstens  geahnt   werden 
soll  —    „es    wäre    naturwidrig,    den    Durchblick   in   ein    Gesetz 
künstlich  zu  erbauen*'  —  und  im  VI.  Abschnitt  wird  nachdrück- 
lich auf  den  Zusammenhang  des  deutsch-litterarischen  Unterrichts 
mit  dem   Geschichtsunterricht   hingewiesen.     „Es   rufen  so 
viele  nach  einem  Mehr  von  Kulturgeschichte  .  .  .  Hier  liegt 
ergänzt  ein  kulturgeschichtliches  Element,  dem  jugendlichen  Ver- 
ständnis angemessen ;  —  ein  Grund  mehr,  den  historischen  Faden 
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hriD  Dicht  gaui  aulkageben.  Hier  lernt  der  Jüogliog  wahrer 
und  tiefer,  weil  anschaulicher  als  anderswo,  erkennen,  dab  das 
Leben  eines  Volkes,  also  auch  der  Menschheit,  sich  nicht  in 
Kriegsthaten  und  politischer  Aktion  auslebt.  Das  Gymnasium 
Ueibt  damit  nur  in  seinem  eigensten  Wesen  und  Leben,  denn  der  ge- 
Khiditliche  Sinn  ist  ihm  als  sein  Charakter  aufgeprägt;  die  Real- 
ichule  aber  bedarf  dieses  Sinnes  ab  Ergänzung  und  Gegenge- 
vidit''.  Nun  gar  jene  „Synthese  von  Reformation  und  Humanismus'', 
jene  innere  Zusammengehörigkeit  von  Wittenberg  und  Weimar, 
iif  Gemeinsame  nicht  blots  bei  Luther  und  Klopstock  sondern 
nck  bei  Luther  und  Goethe:  das  alles  soll  doch  auch  wenigstens 
bii  zu  einem  ahnenden  Verständnis  erhoben  werden?!  Welch 
Biiie  Perspektive  geschichtlicher  Behandlung  wird  damit  eröffnet! 
Freilich  wird  wiederholt  und  nachdrücklich  betont,  dals  alles  Ge- 
ichichtliche  nur  in  einen  biographischen  Rahmen  zu  fassen 
id,  der  das  Bild  nur  halten  und  sichern  solle;  der  biographische 
Stoff  dürfe  die  Werke  nicht  erdrücken  oder  verdunkeln;  nicht 
tichtungen  seien  historisch  und  kritisch  zu  besprechen,  sondern 
Mliglich  Personen  —  der  Verfasser  hat  sich  nur  eine  einzige 
kOsnahme  gestattet,  bei  der  romantischen  Schule,  und  auch  diese 
ieht  ohne  Gewissensbedenken.  Aber  trotz  alledem  scheint  mir 
ie  Litteraturgeschichte  doch  durch  eine  kleine  Hinterthür 
jeder  eingelassen  zu  werden.  Jedenfalls  war  mein  Bedenken  ge- 
wbtfertigt,  ob  man  bei  der  schroffen  Abweisung  der  Zeit-  und 
ylturgeschichte  noch  eine  ordentliche  Biographie  des  Meisters 
I  geben  imstande  sei.  Gerade  da,  wo  „die  Richtungen  zu 
ersonen*'  werden,  macht  sich  das  anfangs  verpönte  Eingehen  auf 
Bit-  und  Kulturgeschichte  gebieterisch  geltend.  Es  war  also, 
nd  weiter  will  ich  nichts  sagen,  unnötig,  die  dritte  Betrach- 
ingsform  so  kurzer  Hand  abzuweisen.  Sie  kann  als  Forderung 
icht  gut  bestehen  bleiben,  wenn  man  sie  in  der  Weise  limitiert 
od  prädsiert  wie  Herbst  Die  hohen,  stolzen  Namen  bedeuten 
sm  Manne  der  Wissenschaft  etwas  anderes  als  dem  Lehrer  der 
igend,  der  es  wissen  muis,  dafs  er  nur  die  Anfangsgründe  der 
Wissenschaft  zu  lehren  hat,  dafs  das  Gymnasium  keine  Stätte  der 
i^issenschaft  ist,  sondern,  nach  Herbsts  glücklichem  Ausdruck, 
ae  wissenschaftliche  Elementarschule.  Ich  erkläre  auedrück- 
eh,  dals  ich  nur  die  Diskrepanz  zwischen  der  These  und  der 
usführung  konstatieren  wollte;  gegen  die  Sache  selbst  polemisiere 
h  nicht  Ich  will  der  Litteraturgeschichte  in  der  alten  Weise 
icht  das  Wort  reden;  auch  ich  wünsche  die  biographische  Me- 
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tbode  oder,  wie  Laas  sagt,  nur  „litterarische  Bilder^'.  Aber  daft 
die  Bilder ,  die  schon  aus  den  früheren  Klassen  mitgebracht  werdeo, 
nun  in  Prima  hübsch  nach  Gruppen  geordnet  und  in  zusammen« 
hängender  Reihenfolge  aufgehängt  und  festgenagelt  werden  —  id 
den  historisch  ihnen  zukommenden  Wänden,  wurde  ich  sagen, 
wenn  es  nicht  geschmacklos  wäre  — :  das  scheint  mir  dringend 
geboten.  Für  unbedenklich  halte  ich  es,  wenn  etwa  Dichter  wie 
Uhland ,  deren  Werke  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen, 
rein  geschichtlich  besprochen  oder  besser  in  die  richtige  historische 
Beleuchtung  geruckt,  geschichtlich  eingegliedert  werden.  Mit  den 
Dichtern  der  Freiheitskriege,  also  einer  ganzen  Richtung,  wärde 
ich  es  ebenso  machen.  Über  die  romantische  Schule  kann  man 
nur  Direktiven  für  eine  private  oder  künftige  Lektüre  geben. 
Allein  damit  betrete  ich  bereits  ein  anderes  Gebiet.  Ehe  ich  auf 
die  Frage  nach  dem  Umfange  der  Lektüre,  dem  Was  der  Unter- 
weisung eingehe,  mochte  ich  das  llülfsbuch  auf  die  biographische 
Methode  hin  prüfen. 

Wir  schlagen    die   erste  Biographie,   Klopstocks  Leben,  auf. 
Da  lesen  wir:    „Geburlsort  die  damalige  Reichsabtei  Quedlinburg 
am  Harz,  welche,  von  Heinrich  I.  um  930  (Stiftungsbrief  von  937) 
gegründet,  seit  1697  unter  der  Schutzherrschaft  Kur-Brandenburgs 
stand.    Das  Widerstreben  der  Stadt  gegen  dieses  Verhältnis  während 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelm  I.  wirkte  auch  auf  den  Dichter; 
Sympathie  für  das  alte  Reich;  frühe  Abneigung  gegen  PreuD^» 
zumal  gegen  Friedrich  d.  Gr.;    daneben  der  protestantische  Zog 
seiner  sächsischen  Heimat''.    Allerdings  sehr  richtig  und  vortreff- 
lich.    Aber  welch  einen  breiten  historischen  Hintergrund  giebt  es 
hier  zu  malen!     Man  sieht,  ohne  genauere  Beachtung   des  Zeit* 
und  Kulturzusammenhanges  läfst  sich  das  Bild  eines  bedeutenden 
Mannes  nicht  zeichnen.  —  In  dem  Lebensabrifs  von  Lessing  wird 
unter  andern  verlangt:  „Cinflufs  des  damaligen  Berlin,  des  Haapt- 
sitzes  der  sog.  Aufklärimg  in  der  Friedericianischen  Epoche,  auf 
Lessing.  AnziehungskrafL  Preufsens  in  seiner  grofsartigen  Erhebung 
auf  den  geborenen  Sachsen.    Persönhche  Bekanntschaft,  Ende  1751 
ärgerlicher  Handel   mit  Voltaire.     Verkehr   mit  Moses  Mendels- 
sohn und  Nicolai;  Mitarbeit  an  den  Litteraturbriefen.    Freundschaft 
mit   den   für    den   grofsen   König  begeisterten    drei    preuCsischen 
Dichtern:  Christian  Ewald  v.  Kleist  (1715  —  1759,  der  Dichter 
des    „Frühling'',    stirbt   an    seinen    bei    Kunersdorf    erhaltenen 
Wunden);   Johann   Ludw.  Gleim   in   Halberstadt  (1719—1803, 
„Preufsische  Kriegsiieder  von  einem  Grenadier"  [1758]);   K.  W. 
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Ramler  (1725  —  1798)".     In  der  That,  viel  Stoff  zur  Kulturge- 
schichte,    zur    Litteraturgeschichte,    wenn    diese   Namen    und 
Zahlen  lebendig  werden  sollen.     Und  sie  müssen  es  wohl ,  wenn 
die  Schüler  Lessing  einigermafsen  verstehen  wollen.  —  Das  sind 
nur  einige  Proben.    Ganz    ahnlich  geht  es,    und   es   kann   niclit 
anders  gehen,  bei  den  Biograpbieen  Goethes  und  Scliillers,  Uhlands 
und  der  Dichter  der  Befreiungskriege.     Ich   hatte   also  ein  Recht 
zu  sagen,  dafe  wir  die  Betrachtung  des  Geschichts-   und  Kultur- 
lusammenhangs    nicht   an    der    Schwelle    abweisen    dürfen.     Wir 
können  derselben  nicht  entraten,   müssen  aber  freilich  mit  groCsem 
pädagogischen  Takt  und  viel   didaktischer  Kunst   verfahren.     Ob 
Herbst  überall  das  Richtige  getroffen,  will  ich  jetzt  nicht  unter- 
suchen.   Klopstocks  Hauptlehrer  in  Schulpforta,  der  Rektor  Freitag 
und  der  Konrektor  Stubel,  konnten  in  einem  Lern-  und  Repetier- 
buch  wohl  fehlen.     Von  dem  jungen  Goethe  in  Weimar  möchte 
ich  nicht  sagen,  dafs  seine  Kraft  sich  zersplitterte  in  Hoffesten, 
theatralischen   Aufführungen,    im   Staatsdienst;   seine    Produktion 
schien   zu  stocken.     Das  war   eben    nur  Schein.     Die  ungestüme 
Kraft  stürmte  sich  aus,  der  Dicliter  liefs  die  Welt  auf  sich  wirken, 
die  Garung  bereitete  die  Läuterung  vor.     Es  wurde   doch  gear- 
beitet am  Wilhelm  Meister,  am  Cgmont,  am  Torquato  Tasso,  und 
nach  vier  Jahren  seit  der  Ankunft  in  Weimar  erschien  zum  Glück 
nicht  etwas  „Götzisches'',  sondern  —  Iphigenie  in  Tauris!    Zwar 
hat  sie  die  letzte  Vollendung  und  Weihe  erst  in  Italien   erhalten, 
aber  wer   ein  solches  Werk  im  30.  Lebensjahr  überhaupt  konzi- 
pieren und  künstlerisch  gestalten  kann,  der  zeigt  damit  eine  Kraft, 
«ine  Tiefe   und  einen  Reichtum  des  Geistes  ohnegleichen.     Dies 
Faktum    ist   mir  immer  bewundernswert  erschienen.     Es  wider- 
legt allein,   meine  ich,  die  landläufige  Auffassung   von   der  Zer- 
splitterung der  Kraft  und  dem  Stocken  der  Produktion.  —  Wenn 
man  die  romantische  Dichterschule   behandelt    -  es   ist   mir  das 
aber  sehr  zweifelhaft  — ,  so  darf  „des  Knaben  Wunderhorn''  nicht 
unerwähnt  bleiben,  nach  Vilmar  „nicht  allein  überhaupt  ein  wirk- 
lich   bedeutendes  Werk,    sondern    eine   der    allerwichtigsten    Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  neueren  Poesie''.    Den  Mangel  an 
„innerer  Zucht"  deutet  Herbst  an;  ich  würde  doch  hervorgehoben 
haben,   dafs  die  Romantiker  in  ihrem  Streben  nach  Einheit  von 
Poesie  und  Leben  sich  im  Leben  hier  und  da  bedauerliche  poetische 
Licenzen  gestatteten.      Das  Wort  „Ironie''   vermisse    ich   ungern. 
Eine  kurze  Erörterung  des  viel  mifshandelten  Begriffs  „romantisch" 
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wäro  wohl  am  Platzp  gewesen^).  Doch  das  sind  Kleinigkeiten, 
[m  ganzen  hin  ich  mit  Herbst  ja  einverstanden,  nur  wird  mir 
hange,  wenn  ich  die  in  prägnanter  Kürze  gegebenen  Hinweisungen 
anf  den  Zeit-  und  Kulturznsammenhang  überblicke,  und  ich  zweifle, 
ob  es  möglich  sein  wird,  überall  die  Konturen  des  biographischen 
irildes  vor  und  mit  dem  Schuler  auszuführen.  Nehmen  wir  es 
als  Ideal,  hinter  dem  die  Wirklichkeit  immerhin  zurückbleibt. 

Ahnlich   wie   mit  der   Betrachtung   des  Zeit-   und  Kultnrza- 
sammenhanges  geht  es   mir  mit  der  ,« ästhetisch -philosophischen 
Würdigung''.     Diese  weist  Herbst  gleichfalls  von  vornherein  ent- 
schieden ab,  und  ich  habe  schon  angedeutet,  dafs  mir  Abschnitt 
IV  und  V    der  „Erläuterungen*'    aus    der  Seele   geschrieben   sei. 
„Nichts  von  breitem  Aslhetisieren,    kritischen  Räsonnements  und 
trockener    (ibergründlichkeit!      Keine    ästhetische   KannegieCBereii 
Nur  die  wirklichen  Steine  sollen  aus  dem  Wege  geräumt  werden, 
damit  der  freie  Genufs  nicht  gestört,   sondern  gefördert  werde. 
Gesunde   Kürze  der   Interpretation"  —  das   ist  von    jeher   auch 
mein  Wahlspruch  gewesen.     Aber  das  Hülfsbuch?     Der  Verfasser 
.sagt   seihst,   es   biete   materiell  eher  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig. 
Meiner  Meinung  nach  bietet  es  viel  zu  viel  kritisches  und  ästhe- 
tisches Räsonnement,  oder  ich  will  sagen:  es  verführt  durch  seine 
Andeutungen  dazu.    Da  heifst  es  über  Klopstocks  Messias:    „Trotz 
aller  Gebrechen,  die  teils  aus  der  Wahl  dieses  unepischen  Stoffes 
selbst,    teils   aus  der  blofs   lyrischen  Anlage  des  Dichters  flössen, 
die  erste  grofse  Dichtung  unserer  erwachenden   Litteratur.    Ihre 
materialc,  kultur-  und  religionsgeschichtliche  Bedeutung  in  jener 
Zeit   als   Erbauungsbucb.     Gleichzeitigkeit   mit   Händeis   Messias 
von  1741.    Rein  ästhetisch  betrachtet  hält  das  Gedicht  als  Ganzes 
und   Einheit   nicht  Stich   vor  der  Kritik.     Hauptbedenken:  ein 
Leiden  zum  Mittelpunkt  eines  Epos  gemacht,  das  ein  Handeln 
voraussetzt;  mehr  lyrischer  als  epischer  Charakter;  verwirrendes 
und    legendenhaftes,    phantastisches   Überbieten   der  Schriftüber- 
lieferung;  Mangel  an  örtlicher  Bestimmtheil  und  Anschaulichkeit; 
Wechsel  des  Schauplatzes  zwischen  Erde,  Himmel  und  Hölle;  ein 

')  Etwas  reio  Äurserliches.     Es   ist  mir   auf^^efalleo ,  dafs  io  deo  Aaf- 
und   Überschriften  der  Biog^raphieen  unserer  grofsen  Dichter  (etwas  aodem 
ist   es   in  den    biogr.  Notizen   im  Text)  auch  die  Vornamen    genannt   sind: 
Johann  WulTgang  von  Goethe,  Friedrich  von  Schiller  (warum  nicht  gar  Johati 
Christoph  Fr.  v.  Seh.  ?).     Diese  vier  Koryphäen   sollen   gerade   nach  Herbst 
als   monumentale  Gestalton    hervortreten ;    sie  heifseu   uns    einfach  Schiller, 
Goethe  (vgl.  Jacob  Grimm,  Hede  auf  Schiller). 
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llinausrückeo  über  jede  menschliche  Atmosphäre;  die  Unfähigkeit 
zur  Zeichnung  klarer  und  fester  Gestalten.  Dagegen  unvergäng- 
liche Schönheiten  im  einzelnen,  namentlich  in  der  ersten,  mit 
dem  Kreuzestod  auf  Golgatha  abschliefsenden  Hälfte  des  Gedichts'S 
Vortrefnich  und  Wort  fOr  Wort  wahr.  Aber  wie  viel  mufs  man 
lesen,  und  wie  viel  Zeit  braucht  man  wohl,  um  das  den  Schulern 
anschaulich  zu  machen  und  zu  beweisen?  Urteilen  aber  über 
ein  Werk,  das  man  nicht  oder  nicht  genügend  gelesen,  darf  man 
doch  auf  keinen  Fall.  Man  soll  den  Schüler  nicht  in  die  Ver- 
suchung führen,  dafs  er  Urteile  seines  Lehrers  oder  Lehrbuchs 
nachspricht,  und  lesen  kann  man  doch  wirklich  zu  wenig  vom 
Messias.  „Allerdings  hat  die  Messiade  als  Ganzes  heute  mehr  eine 
historische  als  gegenwärtige  Geltung.  Die  erstere  aber  in  so 
eminentem  Sinne,  dafs  sie  dem  gereiften  Schüler  doch  in  etwas 
klar  werden  mufs''.  Hier  durchbricht  Herbst  den  Grundsatz,  dafs 
das  blofs  Historische  als  reine  Wissenschaft  nicht  auf  eine 
Schule  gehöre.  Genügen  die  zur  Lektüre  empfohlenen  Haupt- 
episoden, um  von  der  Messiade  eine  wohl  begründete  Anschauung 
zu  geben?  Ahnt  der  Leser  auch  die  einzelnen  Schönheiten  des 
Gedichts,  von  den  oben  aufgeworfenen  Bedenken  wird  er  sich  nicht 
überzeugen,  ein  selbständiges  Urteil  über  das  Ganze  wird  er  sich 
nicht  bilden  können.  Die  peinliche  Verlegenheit  wächst  noch, 
wenn  man  nun  auf  die  Urleile  der  grofsen  zeitgenössischen  Dichter 
über  Klopstock  —  viele  davon  betreffen  gerade  den  Messias  — 
ausdrücklich  und  ausführlich  hingewiesen  wird.  Was  ist  zu  thun, 
um  aus  diesem  Dilemma  herauszukommen?  tlntweder  man 
liest  die  Messiade  in  einer  reich  bemessenen  Auswahl ,  dann 
leistet  unser  Hülfsbuch  vortreffliche  Hülfe;  oder  man  hält  die 
Unterscheidung  von  dem  „blofs  Historischen'*  und  „Gegenwärtigen" 
streng  fest,  dann  geht  man  über  den  Messias  Klopstocks  kurz  hin- 
weg wie  über  seine  Dramen  und  prosaischen  Schriften,  die  Herbst 
nicht  einmal  nennt  Wem  ist  es  gelungen,  diese  Dichtung  den 
Schülern  lebendig  und  „gegenwärtig"  zu  machen?  Mitteilungen 
aus  der  Praxis  würden  sehr  erwünscht  sein.  In  vielen  Druck- 
schriften erfahrt  man  nur  von  dem  theoretisch  Wünschenswerten, 
von  dem  Wollen,  aber  nicht  von  dem  Vollbringen.  —  Darf  ich 
weitere  Bedenken  äufsern,  so  ist  mir  auch  bei  den  zu  lesenden 
Werken  anderer  Dichter  zu  viel  der  Kritik  in  dem  HülCsbuch. 
Nehmen  wir  die  drei  Dramen  Lessings:  Minna  von  Barnlielm, 
Emilia  Galotti,  Nathan  der  Weise,  die  sich  „bedeutenden  Vorgängen, 
Richtungen  oder  Kämpfen  der  Zeit''  (Kulturzusammenhang!)  an- 
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schliefsen.  Zu  M.  v.  B.  iaulen  die  kritischen  Bedenken:  ,Ja 
3.  Akt  schreitet  die  Handlung  nicht  genug  fort;  die  Intrigue  oül 
dem  Hing  ist  zu  breit  ausgesponnen''.  Ja,  das  sagt  man  wohL 
Ab(T  man  müfste  von  Rechtswegen  doch  auch  zeigen,  wie  « 
Lessing  hatte  hesser  machen  können.  Ich  habe  immer  genug  n 
thun  gehabt,  um  die  Schüler  nur  einigermaßen  in  das  Verständ- 
nis dieser  meisterhaften,  vielleicht  der  vollendetsten  Schöpfuag 
des  Dichters  einzuführen.  Das  Stück  birgt  zu  viel  lieimlick 
Schönheiten,  machte  ich  sagen,  ist  in  jeder  Hinsicht  so  kunstvoB 
gearbeitet,  dafs  ich  zur  Kritik  weder  die  Zeit  noch  —  den  Mut 
gefunden  habe.  Warum  wollen  wir  denn  den  jungen  Leuten  die 
Unbefangenheit  nehmen?  Beiläufig  gesagt,  die  Charakter isieruig 
von  Paul  Werner  und  Just  als  „rauhe  Kriegergestalten'*  konuBt 
mir  unter  den  sonst  so  jirägnanten  und  reichhaltigen  Sätzen  dei 
Hülfsbuchs  fast  wie  eine  Phrase  vor.  Ich  lege  an  ein  Buch  toi 
Herbst  den  höchsten  Mafsstab.  Darum  darf  ich  auch  aussprechea, 
dafs  das  sächsische  Fräulein  mir  mehr  ist,  als  „die  Vertreteria 
der  Liehe  und  Treue  um  jeden  Preis' ^  Ich  glaube  in  ihr  eines 
Zug  von  Goethes  Iphigenie  wahrzunehmen,  etwas  von  jener  Tiefe 
und  edlen  Einfalt  weiblichen  Gemütes,  das  nur  fühlt,  nur  der 
inneren  Stimme  gehorcht  und  eben  dadurch  dem  Manne  mit  allei 
seinen  Grundsätzen  und  vernünftigen  Erwägungen  so  siegreick 
überlegen  ist.  Aber  weiter.  Zur  Emilia  Galotti  wird  ein  Bedenltfl 
geaufsert  „gegen  den  nicht  ausreichend  motivierten  Tochtermord 
Odoardos  und  gegen  den  innern  Widerspruch  der  Gründe  Emiiitf 
für  die  That  (V  7)  mit  ihrem  früher  entwickelten  Charakter. 
Frage,  ob  nicht  der  Prinz  das  Opfer  hätte  werden  müssen,  ober 
in  der  Tragödie  genügend  bestraft  worden*'.  Schwer  wiegende 
Fragen  und  Bedenken!  Wer  hätte  sie  nicht  gehabt?  Aber  e» 
ist  Lessing,  der  die  Tragödie  geschrieben  hat,  diese  erste  deutsche 
Tragödie  im  grofsen  Stil,  und  ehe  ich  gegen  den  Uamburgischei 
Dramaturgen  etwas  zu  sagen  wage,  nota  bene  vor  meinen  SchülerSt 
bedenke  ich  mich  so  oft,  dafs  ich  schliefslich  nichts  gegen  ihi 
sage.  Hat  nicht  Karl  Heller  jüngst  jene  Einwürfe  zu  widerleges 
gesucht?  Mir  ist,  als  hätte  ich  irgendwo  davon  gelesen.  Jeden- 
falls wollen  wir  unsere  Schüler  an  den  Grundsatz  des  Sokralei 
und  sein  Verhalten  gegenüber  den  Schriften  des  Herakht  früh- 
zeitig gewöhnen.  Ich  lese  es  ungern  bei  Herbst,  dafs  der  eigent- 
liche poetische  Wert  des  Dramas  Nathan  d.  W.  „durch  das  Vor- 
herrschen der  Tendenz  und  das  Lehrhafte  des  Ganzen  trotz  ailei 
Kunst  verringert '^   werde,   dafs  die  „Handlung   zu   langsam  fort- 
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ile,  die  Charaktere  sich  zu  breit  entwickeln'*.  Das  merken 
»difilcr  nicht,  und  wenn  sie*  es  merken,  so  braucht  in  der 
le  darüber  nicht  disputiert  zu  werden.  Stofsen  vernünftige 
che  Bedenken  auf,  so  gehe  man  kurz  darauf  ein  und  suche  sie 
tben,  oder  zeige  das  Problem,  das  einem  gereifteren  Denken 

künftiger  Lösung  vorbehalten  bleibt;  aber  anregen,  her- 
fen  würde  ich  dergleichen  ästhetisch  -  kritische  Bedenken 
Ich  mochte  auch  hier  der  Jugend  das  d-avfAai^s^if  nicht 
len,  das  ja  kein  dumpfes  Anstaunen  ist,  sondern  erst  dann 
tt,  wenn  das  Auge  sich  erschliefst  und  über  die  Schönheit 
ichtet.  Die  letzte  und  höchste  Stufe  der  Erkenntnis  wie  des 
sses  bildet  dies  Verwundern  allerdings  nicht,  aber  die  er- 
^n  wir  auch  in  der  Schule  jedenfalls  nicht.  Als  Goethe  von  Strafs- 

über  Mannheim  in  die  Heimat  zurückkehrte,  empfing  er 
ntikensaate  zu  Mannheim  den  ersten  grofsartigen  Eindruck 
lenoi  Anschauen  der  Nachbildungen  der  besten  Werke  griechi- 

Plastik,  und  obgleich  er  beklagt,  dafs  ^s  für  die  nächste 
von  geringen  Folgen  war,  setzt  er  doch  hinzu :  „dafs  er  zwar 
lurch  einen  grofsen  Umweg  in  diesen  Kreis  zurückgefnhrt 
m  sollte,  dafs  aber  die  stille  Fruchtbarkeit  solcher  Ein- 
;e,  die  man  geniefsend  ohne  zersplitterndes  Urteil  in 
aufnimmt,  auch  für  ihn  ganz  unschätzbar  war*^  Nun  frage 
sden  Berufsgenossen,  welch  ein  Aufwand  von  Zeit  und  Kraft 
t  dazu,  um  den  Schülern  Auge  und  Ohr  zu  öffnen,  sie  nur 
srmafsen  in  das  Verständnis  einer  Tragödie  einzuführen,  solche 
I,  grofsen,  fruchtbaren  Eindrücke  hervorzubringen!  Nein, 
(  von  kritischen  Bedenken  bei  Behandlung  der  Meisterwerke 
er  Litteratur.     Weder  kann    man  beweisen,   wie  grofs  und 

sie  sind,  am  allerwenigsten  durch  Exklamationen  und  schün- 
de Phrasen,  noch  soll  man  beweisen  wollen,  wo  ihre  Mängel 
liegen.  Die  Unmittelbarkeit  der  Auflassung,  die  völlige  Hin- 
an das  Objekt,  die  Unterordnung  unter  das  Werk,  wie  es 
gl:  das,  meine  ich,  führt  uns  den  rechten  Weg  zum  Ver- 
)is,  das  Nachgehen  heifst  Methode.  Ich  fürchte,  die  ästhe- 
kritischen  Bedenken,  welche  Herbst  mit  milder  Hand  in  den 
einstreut,  verführen  den  Primaner  —  schnell  fertig  ist  die 
d  mit  dem  Wort  —  zu  jenem  dünkelhaften  Absprechen  und 
mellen  Urteilen,  gegen  das  er  an  einem  andern  Orte  so  eifert, 
darf  das  Hülfsbuch  weder  dem  Schüler  noch  dem  Lehrer  zu 

kommen.     Es  ist  immer  übel,  wenn  dieser  das  Lehrbuch, 

mAt,  f.  d.  OyinnMiAlweseii  XXXV  9.  34 
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das  eine  Autorität  in  der  Klasse  sein  soll,  ignorieren  oder  korrigieren 
mufs. 

Soviel  wird  hinreichen,  um  meinen  abweichenden  Standpunkt 
in  dieser  Beziehung  zu  hegrunden.  Eine  Kritik  des  ganzen  Hölfs- 
huches  liegt  nicht  in  meinem  Plan.  Ich  greife  nur  die  Punkte 
heraus,  an  denen  ich  am  besten  prinzipielle  Differenzen  zur  Sprache 
bringen  kann  oder  eine  Abweichung  von  dem  aufgestellten  organi- 
satorischen Prinzip  wahrzunehmen  glaube.  Die  anderweitigen 
Vorzuge  der  in  Rede  stehenden  Schriften  taste  ich  nicht  im  min- 
desten an.     (Fortsetzung  folgt.) 

Kloster  Ilfeld.  H.  Müller. 


Über  den  Gebrauch  der  Partikel  dij  und  ihre 

Bedeutung  bei  Homer. 

Im  folgenden  soll  gezeigt  werden,  wie  aus  der  ursprünglich 
demonstrativen,  unmittelbar  aus  der  Etymologie  (dijf  =  d/a,  ja^  dem 
Pronominalstamm  der  3.  Person)  des  Wortes  al>zuleitenden  Be- 
deutung der  Partikel  d^  die  Bedeutungsunterschiede  sich  not- 
wendig ergeben.  Wie  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  ergeben 
wird,  ist  die  Bestimmung  dieser  Partikel,  den  Inhalt  eines  Satzes 
durch  Hinweisung  auf  ein  faktisches  oder  vorgestelltes  logisches 
oder  temporales  Verhältnis  hervorzuheben  oder  schärfer  zu  prä- 
cisieren. 

In  Sätzen,  welche  eine  Behauptung  enthalten,  dient  sie  dazu, 
unter  Hinweis  auf  einen  faktischen  oder  vorgestellten  Grund,  die- 
selbe zu  verstärken  und  als  unbedingt  zuverlässig  hinzustellen  und 
erfordert  in  dieser  Eigenschaft  die  Bedeutung  „sicherlich''.   Die 
Behauptung:  xdgzKJTOt  di]   xslvoi  in^xd-ovionv  tqdffev  ayd^iv 
{A  266)  begründet  Nestor  durch  Hinweisung  auf  die  allbekannte 
Stärke  der  Lapithen,  er  spricht  sie  durch  das  beigefügte,  darauf 
hinweisende    dri    als    zuverlässige,    unbestreitbare    aus.    —   Die 
vorwurfsvollen  von  Zeus   an  Athene  gerichteten  W^orte  (T  342): 
%ixvov  iiiov ,    dtj   ndfinav   anoix^at   dpÖQog   i^og  sind   moti- 
viert durch  die  Hinweisung  auf  die  Vernachlässigung  des  Achilles 
ihrerseits;  wir  gelangen    hiermit   zu    der    Bedeutung    „ja''   und 
übersetzen:    „Mein  Kind,    du  hältst  dich   ja    (=  wie   ich   sebe) 
gänzlich   fern".  —  Mit   Bezug   auf  die  aufrührerische  Gesinnaog 
der  Achaier  spricht  Odysseus  zum  Agamemnon  (B2Si):   ^yitQti- 
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^ifimftt&,  =  „jetzt  wollen  sie  dich  also  (wie  sich  zeigt)  u.  s.  w.^% 
und  wir  erkennen,   wie  auch  hier  wieder  durch  die  Hinweisung 
auf  ein   bestimmtes   Faktum  der  ganze  Salz   hervorgehoben   wird 
und  ein    energischeres    Gepräge   erhält     Dasselbe   findet   statt  in 
(leD  «cbon   an  sich   mit  Nachdruck   gesprochenen    und    durch  die 
alTinnative  Partikel  ^  eingeleiteten  Worten  des  Hephaistos  (A  573): 
V  i^  loiykcc    iqycc  xdd'    sdaevat   ovo'   sv    avBxtd,    &l  dt]  OtftJ 
hffxa  d-ytiTtav   iq^daivsTOV  wös.     Das   den  mit  Entrüstung  ge- 
sprochenen  Worten    des   Hephaistos    beigesellte    erste  d^  enthält 
einen    Hinweis    auf   die   Ungebuhrlichkeit   des   Streites    zwischen 
Göttern  und  ist  durch  „doch"  zu  übersetzen,  eine  Partikel,  welche 
hier  im  Deutschen  nur  die  Vorstellung  einer  gegensätzlichen  An- 
sicht enthält,   dai  zweite  dfj  dagegen  durch  „wirklich'  (d.  i.  wie 
es  sich  jetzt  zeigt),   da   es  auf  die  Tliatsache  des   Streites   hin- 
weist. —  Dieselbe  *jBedeutung    hat  die   Partikel    A  293:   ^   yaQ 
^6V  detXog  .  .  .  xaXeoiurjVy  tl  Sri  aol  nav  sqyov  vnsi^ofiai,  = 
„ich  wurde  mutlos  und^^hwach  erscheinen,  wenn  ich  dir  wirklich 
(d.  i.   wie  du    verlangst)   in  jeder  Beziehung   nachgeben   würde*'; 
so  entgegnet  Achilles   dem  Agamemnon   und   weist  damit  hin  auf 
die   ausgesprochene  Absicht    desselben,   ihm  die  Geliebte  rauben 
ZQ    wollen    und   auf  das  Verlangen    überhaupt,  sich   ihm   unter- 
zuordnen;   äiXoKJip    dfi    tavz'    innikkio   fährt  er   darauf  fort 
(„darum   also  trage   dies  einem  andern  auf'),    indem  er  hinweist 
auf  die  Unmöglichkeit,  solchem  Verlangen  nachkommen  zu  können, 
da   er  ja  in   diesem   Falle   als   dsiXog  und    ovxidavog  (293)  er- 
scheinen müsse.     Ebenso   B  330.     Bezug  nehmend  auf  das  vom 
Zeus   gesandte   Zeichen    beendigt  Odysseus   seine   Rede    mit  den 
WortcAi:  tck  dii  vvv  ndvicc  %&XaXxcci^  =  „dies  geht  nun  jetzt  alles 
(dieser  Weissagung  gemäfs)  wirklich  in  Erfüllung".  —  Mit  Recht 
macht   Achilles    dem    Agamemnon    Undankbarkeit    zum    Vorwurf 
mit  den  Worten  A  161:  xal  dij  fAOir  y^gag  avrog  ä(fatQ^aaad-a& 
ttnuXelg,  indem  er  ihm  sein  und  aller  Achaier  Verdienst  um  ihn 
in    die  Erinnerung  zurückruft    (vgl.  158:    dXXä  aoi,   ...»  afi 
ian6yk€&\    6(f>Qa  av   x^f^ij?);    wir   übersetzen:   ,,und   trotzdem 
drohst    du    u.    s.  w.'',    da  dieser  Hinweis  auf  sein   eignes  Ver- 
dienst einen   Gegensatz  zu   der  undankbaren  Handlungsweise  des 
Agamemnon  enthält.  —  In  dem  Verse  «194:  pvp  d'  ^Xd-op*  d^ 
yoQ  ykiv   s(pavT^   inirdfifiiov   alt^air  adv  natiqa  hat  die  Partikel 
(fijf    die  Aufgabe,   die  vorhergehende   Handlung  (rjXd'ov)  als  eine 
von  vorn  herein  berechtigte,  natürliche  hinzustellen,  noch  ehe  sie 
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in  den  folgenden  Worten  eine  nähere  Erklärung  findet.  Wir 
übersetzen:  „jetzt  bin  ich  hierher  gekommen;  denn  man  er- 
zählt sich  ja  .  .'S  d.  i.  du  wirst  die  Handlung  erklärlich  findeD 
mit  Rücksicht  auf  das  zwischen  uns  bestehende,  vorher  erwähnte 
gastfreundschaftliche  Verhältnis,  auf  welches  also  die  Partikel 
dij  an  dieser  Stelle  hinweisen  soll.  —  Insofern  nun  die  Par- 
tikel ein  allbekanntes,  feststehendes  Faktum  rekapituliert,  erhält 
sie  ferner  die  Bedeutung  „bekanntlich''.  Man  vergl.  Z  398:  %ov  ns^ 
dl/  OvyaTfjQ  sxsS'*  "ExtoQt,  =  „dessen  Tochter  bekanntlich 
die  Gemahlin  des  Hektor  war*'.  Mit  Rücksicht  auf  den  Entschluls 
des  Achilles,  den  hingeschiedenen  Freund  zu  rächen,  antwortet 
Thetis  2  95:  dxvfAOQog  dij  jiio^j  xixoq,  aaoeat,  oV  ayoqstmq,  = 
„dann  freilich  u.  s.  w.",  ein  Hinweis,  welcher  durch  die  folgenden 
Worte  oT  äyogsvetg  noch  einmal  wieder  aufgenommen  wird.  — 
Eine  ähnliche  Schlufsfolgerung,  welche  begründet  ist  durch  einen 
Hinweis  auf  eine  vorhererwähnte  Handlung  erkennen  wir  N  98: 
vvp  dij  HÖfzat  und  übersetzen:  „dann  freilich,  dann  natürlich." 

Wunsch-  und  Auflbrderungssätze  erhalten  durch  die  Partikel 
rfjjf  einen  lebhafteren  Charakter,  insofern  durch  dieselbe  auf  die 
Berechtigung  des  Wunsches  und  das  dadurch  begründete  lebhafte 
Interesse  an  der  Ausführung  hingewiesen  werden  soll.  Man  ver- 
gleiche das  schon  oben  behandelte  Beispiel  A  295.  Die  Auf- 
forderung A  62:  äir  aye  Sij  ttva  (layrip  igslofASV  (=  „wohlan, 
wir  wollen  also  .  .")  erhält  ihre  Begründung  und  Stütze  durch 
Hinweis  auf  die  vorher  geschilderte  ungünstige  Situation,  in  der 
sich  die  Achaier  befinden,  und  gewinnt  damit  zugleich  ein  leb- 
hafteres Gepräge.  Ebenso  erhält  der  Wunsch  des  Nestor  B  340: 
ip  nvgl  dfj  ßovXcti  te  ysvolaxo  .  . .  eine  erhöhtere  Berechtigung 
durch  Hinweis  auf  die  vorher  gewonnene  ungünstige  Erfahrung. 

Beim  Imperativ   dient  die  Partikel  di/,  insofern  sie  hinweist 
auf  die  Berechtigung  der  Aufforderung,  dazu,  die  Form  des  Be- 
fehls zu  mildern   und    zu  beschränken,     juiy  dti  ovtoag  . .  xHms 
VOM,  insl  OV  .  ,  ,  .  fA€  neiafig  {A  131)  ruft  Agamemnon  dem 
Achilles  zu  („suche  mich  doch  nicht  so  zu  täuschen"),  indem  er 
hinweist  auf  die  im  folgenden  weiter  begründete  Vergeblichkeit  des 
Bemühens.  In  den  Worten  ^26:  (tims  av  dfj . .  J^og  &vyaxBq  . . 
^X&sg  an'  Ovlv(A7toio  .  .;   ^  tra  dij  JccvaoXcSi  .  .  vlmriv  i^g\ 
wird   von  dem  Redenden  die  Absicht  als  eine  deutlich   erkannte 
hingestellt;   wir  gelangen    damit  zu   der  Bedeutung   „doch  wohl" 
oder  „gewifs"  („g«;wifs  um  den  Danaern  den  Sieg  zu  verleihen"), 
durch   welche   der   Redende   zum   Ausdruck    bringt,    dafs   er  auf 
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den  in  der  Haupthandlung  enthaltenen  Zweck  als  einen  mit  Be- 
stimmtheit von  ihm  erkannten  hinweisen  will.    Die  V.  24  aufge- 
stellte Frage  ferner  gewinnt  gröfsere  Lebendigkeit  durch  das  sie 
begleitende  dij;  denn  dieses  hat  die  Bestimmung,  den  Angeredeten 
aafmerksam  zu  machen  auf  das  lebhafte  Interesse  des  Fragenden 
an  der  Antwort.      Wir  übersetzen:   „warum   denn  bist   du  ge- 
kommen''  und  gewinnen   damit  einen   vollständig  konsequenten 
Aasdruck,  weil  ja  auch  das  deutsche  „denn''  in  der  Frage  einen 
vollständig  der  Frage  dienenden  Gedanken  (z.  B.  „denn  ich  möchte 
es  gern  wissen")   enthält.   —  Endlich  bezeichnet  dij  eine   auf 
einen  bestimmten   vorgestellten  oder  faktischen  Zeitpunkt  bezüg- 
liche zeitliche  Folge.     Man   vergleiche   F  264:   äXX^   ox€  dij  ^' 
hoyio  (A€%a  TgtSag  xal  ^Axaiovg^  =  „aber  als  sie  nun  infolge 
ihrer  Fahrt   (^a)   .  .   kamen".     Es  schwebt   dem   Redenden   der 
Zeitpunkt   der  Abfahrt  aus   dem  Thore   vor,   den   er  hier  durch 
die  Partikel   d^  in   die  Erinnerung  zurückrufen   will.  —  SoU  die 
Handlung  als  eine  gegen   den  Willen,   Wunsch   und  Berechnung 
des  Redenden  schnell  eintretende  bezeichnet  werden,  so  verlangt 
i^i  die  Bedeutung  „bereits",  „schon",   z.  B.  B  134:  iwia  d^ 
ß^ßdatf^  .  .  ipiainoi,  xai  d^  dovqa  {finrjne  vsdSp,  und    beide 
Verse  erhalten  durch  die  Hinweisung  auf  ein  unerwünscht  schnell 
angetretenes  Ereignis  ganz  besondern  Nachdruck.    Ebenso  (a  329: 
äUC  iv€  d^  Pfiog  i^ifpd-^TO  lj$a  näirta ,  xai  d^  äyq^p  iffinsifxop 
•  .  .  ävdyxrj.     Während  hier  das  erste  dtj  die  aus  den  Verhält- 
nissen  sich   ergebende,   notwendige  Folge   bezeichnet,   stellt  das 
zweite  den  Inhalt  des  Satzes   sowohl  als   nötwendige  Folge ,   wie 
auch  als  unerwünscht  schnell   eintretendes  Ereignis  hin,  welches 
eben  im  Gegensatz  steht  zu   einem  gewünschten,  weiter  hinaus- 
liegenden Zeitpunkte.     Wir  übersetzen  es   also  im   ersten  Falle 
mit  „nun",   im  zweiten  mit  „schon".  —  Soll   die  Handlung  als 
eine  vom  Standpunkt  des  Redenden  oder  der  beteiligten  Person 
aus   spät  eintretend   hervorgehoben   werden,    so  fordert  iti   die 
Obersetzung  „erst",  z.  B.  i7  94 :   oipi  di  dij  Msvilaog  aviataio 
(„erst  spät  erhob  sich  M."),  da   der  Dichter  den  gerade  von  M. 
gewählten  Zeitpunkt  als  einen  auflalligen  bezeichnen  will. 

Nach  diesen  Ausführungen  ergiebt  sich  von  selbst,  dals  dif, 
wenn  der  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  Handlung  als  ein  längst 
erwarteter  und  (von  dem  vom  Subjekte  vorgestellten)  verschiedener 
hingestellt  werden  soU,  auch  zu  der  Bedeutung  „endlich"  ge- 
langen mufs. 

Weist  6^  auf  einen  faktischen   vorher  erwähnten  Zeitpunkt 
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hin,  so  dient  es  dazu,  denselben  noch  einmal  zu  rekapitaliereo 
und  dadurch  das  Zeitverhältnis  des  Satzes  schärfer  hervorzuheben 
und  zu  präcisieren.  Z.  B.  in  den  Worten  A  476:  i^\i^%  S 
ffiX^og  xatidv  .  .  .,  di]  rite  xoif/^(fapvo  weist  d^  noch  ein- 
mal auf  den  Zeitpunkt  des  Sonnenunterganges  zurück  und  bebt 
dadurch  das  durch  tote  bezeichnete  Zeitverhältnis  hervor  („ge- 
rade um  diese  Zeit'')*  Da  die  Partikel  dij  in  ihrer  ursprünglich 
nur  demonstrativen  Bedeutung  eine  der  jedesmaligen  logiscbea 
oder  temporalen  Situation  entsprechende  Übersetzung  erfordert, 
so  mögen  die  hier  angeführten  Beispiele  genügen,  um  den  Weg 
anzugeben,  auf  welchem  man  im  einzelnen  Falle  zu  der  richtigen 
Bedeutung  gelangt. 

Berlin.  Thiemann. 


Zu  Äschylus. 

In   den  Choephoren    des   Äschylus  setzt  Orest,  nachdem  er 

sich  seiner  Schwester  zu  erkennen  gegeben   hat,   ihr  und  derii 

Chor  aus  einander,  wie  er  es  bewerkstelligen  wolle,  in  den  Königis^ 

palast   zum    Agislh    zu    gelangen    und    ihn    dann    umzubringea- 

Ilierauf  tritt  er  ab.     In  dem  darauf  folgenden  Chorliede  lesen  wir 

die  erste  Strophe  und  Antistrophe  bei  Dindorf  (poet.  scen.  ed.  V) 

also: 

JloXXä  iJkiv  yä  xqiifBh  dtivct  aXX'  vniqvoXfAOV  apÖQog  (fifl- 

dsirfAcctwp  axfj',  PijfMX  %ig  Xiyoh 

nopvial  i'  ayxdXcck  xpwdäXiap  xai  yvya$xwy  ip^salv  tXafAOVfiii' 

avtaiiav  ßqotoXg  naptoXfiovg  ^  - 

nXdx^ovOi'    ßXaaxova^     xal  Sqwxaq  ärata^  cwvofiovg  ßdo- 

nedalxfJbtOi  twv ; 

5  XafATiädeg  nsddoqoi  avCvyovg  d'  ofAovXiag 

n%avd   xs    xal    nedoßdfiopa   x^tjXvxQoxfjg     ancQianog    BQ^i 

xäy€fA9ePT'  äv  naqaytxq 

alyidnüv  tfqdaay  xoxov.  xpoaddXwp  xe  xal  ßqoxAp. 

Hierin  entsprechen  sich  die  vierten  Zeilen  im  Anfange  nicht 

ganz  genau ;  denn  in  nXdd-ovai,  ist  die  erste  Silbe  lang,  während 

ihr  in  der  Antistrophe  eine  Kürze  (sqtaxag)  entspricht.     Zwar  hat 

dies   auch  Dindorf  nicht  übersehen,    aber  er  glaubt   sich  durch 

Verweisung  auf  Albertis  Bemerkung  zur  Glosse  nXd&ovg'  nXijd^vg 
bei  Hesychius  gerechtfertigt. 

Und   die  dritte  Zeile  der  Antistrophe  ist  nach  Dindorf  um 
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einen  JamiMJS  zu  kurz.  Aber  iu  der  Strophe  hat  er  nach  Pauws 
Vorgang  das  ß(fototc$  der  Handschriften  in  ßQOtotg  geändert. 
Weon  wir  die  Form  ßqoxoXa^  beibehalten,  so  ist  die  Responsion 
im  übrigen  in  Ordnung,  nur  ist  die  Strophe  um  die  Quantitäten 
des  dem  Metrum  nicht  entsprechenden  nXdd'Ovai  länger  als  die 
Aotistrophe.  Wie,  wenn  sich  dieses  Wort  nicht  blofs  für  die 
metrische  Responsion,  sondern  auch  für  die  grammatische  Kon- 
struktion und  den  Sinn  als  überflüssig,  ja  störend  erweist? 

Wenn  wir  nXd&ovat  unberücksichtigt  lassen,  so  haben  wir 
bis  ßQOToTa$  nur  ein  Verbum  finitum,  also  auch  nur  einen  Satz. 
Aber  es  ist  dies  ein  zusammengezogener;  denn   dem  Subjekt  yä 
wird  mit   t€  ein  zweites:    novtirair  äyxdXay  hinzugefugt,    wozu 
man  sich  aus  %qi(ft^  den  Pluralis  tQi(fova$  ergänzen  mufs.   Aber 
wovon  hängt  der  zweite  Genetiv  nvaaddhav   äy%ai(av   ab?     Ich 
meine,  aulser  dem  Prädikat  ist  auch  das  Objekt  des  ersten  Satzes : 
^oU.ä  di^vä  äxfj  für  den  zweiten   unvollständigen  zu  ergänzen, 
und  davon  hängt  der  Genetiv  xviaddXfav  äinainop  ab.    Ein  Leser, 
^^m  diese  Beziehung  des  Genetivs  xpcjödXiap  nicht  klar  war^  kam 
^tif  den   sehr  nahe   liq^enden  Gedanken ,   dafs  der   unvollständige 
^^tz  noyttai  %'  ayxakah  xyiad.  avx.  zum  Prädikat  ein  Verbum  wie 
^Xd^ova^  erfordere;  er  setzte   dies  hinzu,  störte  aber  dadurch 
^^0  Zusammenhang.    Denn  auch  für  den  mit  ßXaazovat  beginnen- 
den Satz  ist  zu  den  Adjektiven  mavd  %b  (so  die  Hdschr.)  xai 
^9:doßdykova  nicht  das   vorhergehende  nvonddXtov  als  Accus,  zu 
^t^gänzen,  sondern  wieder  aus  dem  ersten  Satze  noXXd  dstvd  ax^, 
^f)  wäre  also  noXXd  dnvd  dxti  als  Objekt  allen  diesen  Sätzen 
Semeinsam.    Und  so  mufs  es  auch  der  Sclioliast  aufgefafst  haben, 
4er  V.  585  {noXXd  iiev  xxX.)  bemerkte:    noXXd  rixtet  6  ä^Q 
^x  t^g  ^X^ax^g  äxtTvog  ntfivä  xal  i^nerd.     Denn   die  Worte: 
"^IxTet  6   ä^Q    ix  T^g   ^Xtax^g    äxtlpog   sind    doch   erklärende 
iJmschreibung  von  ßXaaiova^  nedaixyi,u)h    Xaginddeg  ntddoqoi. 
Zugleich  ist  dieses  Scholion  ein  Beweis  dafür,  dafs  sein  Verfasser 
den  Satz  mit  nedoßdf^ova  für  abgeschlossen  hielt. 

Auch  tixTSh  in  dieser  Erklärung  für  das  auffallige  ßXccatovai 
ist  merkwürdig.  Dafs  ein  Wort  von  dieser  Bedeutung  an  unserer 
Stelle  stand,  beweist  auch  das  Scholion  zu  V.  589:  ys^pwat, 
äv^ovakf  Ausdrücke,  welche  doch  unmöglich  das  von  G.  Iferrmann, 
Rofsbach-Westphal  u.  Dindorf  (Aesch.  trag.  ed.  V,  Lips.  t870)  an 
die  Stelle  des  hdschr.  ßXaatovo&  eingesetzte  nXd^ovak  erklären 
können.  ßXaaiovat  aber  in  transitiver  Bedeutung  „spriefsen 
lassen,    erzeugen*',    mag   es   nun    von    ßXaazion   oder   ßXaoiom 
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(ßlaaiog  Sprofs)  herkommeD,  ist,  wenn  auch  sonst  nicht  belegt, 
doch  sehr  wohl  möglich. 

Der  letzte  Satz  dieser  Strophe  lautet  nach  den  Handscbr.: 
xäv€(ioiyt(av  alyidwv  (fQccaair  xotov.  OQccoai  ist  hier  natürlich 
nicht  als  Optativ  (Dind.),  sondern  mit  dem  Scboliasten,  der  es 
durch  ivpöfjftop  erklärt,  als  Imperativ  zu  fassen,  =  „auch  an  die 
Wut  der  Sturmwinde  denke''.  Dieser  Salz  ist  zwar  als  Schlafs 
der  Strophe  und  vorläufiger  Ahschlufs  des  Gedankens  etwas  matt. 
inhaltlich  aber  vollständig  passend. 

Demnach  würde  die  Strophe  so  lauten: 

JloXXä  fjbtp  yä  TQi^eir  df^vct  deifiavoifp  a^^ 

novttai  t'  äyxdXai^  xyoodciXiap 

dyiaiwp  ßqovoXC^^), 

ßXacxovü^  xal  nsdaixiAtOi 

XafkTtddsg  nsddoqo^ 

nrccvd  tb  xal  freSoßccfiova'  »dpefioipTWV 

alyidooy  (pQdaa$  xotoy. 
Berlin.  Fr.  Frädricb. 


Erklilruiig  von  Sophokles  Elektra  V.  743. 

Die  anschauliche  Schilderung  des  Wagenkampfes,  in  dem 
Orestes  seinen  Tod  fand,  enthält  eine  dunkle  Stelle;  man  ^eils 
nicht,  wie  es  kam,  dafs  der  Wagen  des  Orestes  an  den  Stein 
schlug. 

Der  Prellstein   mufste   von  links  her  umfahren  werden,  und 
Orestes  hatte  die  Wendung  jedes  Mal  meisterhaft  ausgeführt: 
720 — 722.    xetvog  d^  in^  avt^p  iaxdtijv  (SxffXfp^  "hi^^ 
€XQt(i7tT*  äsl  (TVQtyyOj  ds^toy  d'  ävsig 
(feigatov  tnnov  elgys  tov  nQoaxsifievov. 

Zum  Schlufs  aber  versah  er  es  doch  einmal,  und  der  Wagen 
zertrümmerte  am  Stein. 

741  f.  xal  Tovg  fiiv  aXXovg  ndvtag  daifaXfXg  ÖQOfJkOvg 
wQ&ovd'*  6  xXijfAcov  ÖQ&dg  1$  oQd'äp  diifQwy* 
enetra  Xvcov  ijviav  aqtaxsqdv 


*)  Schon  Rofsbach-Westphal  und  Dindorf  (Aescb.  trag.  ed.  V,  Lips.  1870) 
haben  ßQorolai  in  dieser  Form  stehen  lassen  und  nXa&ovat  für  diesen  Satz 
zwar  gestrichen,  aber,  wie  schon  bemerkt,  mit  G.  Hermann  für  ßXamovai 
in  den  nächsten  gestellt. 
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xccfiTiToytog  tnnov  Xavd-dvsi,  atijlfip  axQay 
nai(faqj  t&qavas  d*  ul^ovog  fiiffag  x^^^^ 
xd^  avTvywp  äXiC^s,  avv  6'  skiacexat 
Tfifltotg  Ifiäat  •  tov  di  nijtxovtoq  nidm 
ndoXot  dteanaQfjrrap  ig  fiiooy  ÖQOfAOP. 

Nach  den  oben  angeführten  Versen  denkt  man,  Orestes  habe 
m  linken  Zügel  zu  straff  angezogen  und  sei  deshalb  dem 
reilsteine  zu  nahe  gekommen;  statt  dessen  lesen  wir  hier: 
füöp  fjtfiav  aQKfteQoy,  was  soll  das  heifsen? 

Schon  der  Sc  ho  Hast  war  ratlos,  wie  seine  nichtssagende 
imerkung  zeigt:  xavvüv  di>ä  jo  avfjLnsnXix^cct.  Wecklein 
gl:  „er  lockerte  den  straff  angezogenen  Zügel  (722)  des  linken 
lumpferdes  um  einen  Äugenblick  zu  früh,  so  dals  das  fireige- 
»sene  Pferd  zu  schnell  einbog  und  der  Wagen  an  die  Prellsäule 
hlug''.  Darin  finde  ich  keinen  verständlichen  Sinn.  Dindorf 
ad  Nauck  bezweifeln  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  und 
lerken  verschiedene  Konjekturen  an,  z.  B.  von  Arndt:  enshz' 
yihLnav^  G.  Wolff:  inen^  iqvxoav ,  Fröhlich:  inehta  8' 
Uttv.  Den  Text  haben  sie  nicht  verändert.  Hofften  sie  noch 
if  eine  Erklärung?   Hier  ist  sie. 

Am  griechischen  Wagen  war  die  Deichsel  nicht  drehbar,  son- 
im  sie  stand  starr  nach  vorn  gerichtet  wie  bei  unsern  Schlitten, 
enn  die  Pferde  nach  links  sich  wenden,  wird  der  Schlitten 
chts  herausgeschleudert,  wenden  sie  sich  nach  rechts,  so  macht 
r  Schlitten  einen  Bogen  links  heraus.  Genau  so  ist  es  mit 
m  zweiräderigen  Wagen:  er  springt  nach  links  heraus,  wenn 
\  Pferde  nach  rechts  gehen,  und  nach  rechts,  wenn  sie  rasch 
;h  nach  links  wenden.  Danach  ist  der  Hergang  klar:  Orestes 
tte  die  Wendung  links  um  den  Prellstein  fast  schon  vollendet 
ilkmovTog  Xnnov),  da  liels  er  den  linken  Zügel  einen  Augen- 
ck  zu  früh  los,  das  linke  Pferd  griff  rasch  nach  vorn  gewandt 
B,  Stiels  die  Deichsel  nach  rechts,  und  der  Wagen  flog  lings 
raus  und  zerschellte  am  Prellstein. 

Berlin.  Rudolf  Schneider. 
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Acsi'hyli   traf^oediae   edidit    A.   Kirchhoff.      Berolioi   apud  WeidnaoBOS. 
18bO.     VIII  u.  3^2  S.   8.     M.  2,70. 

Eine  rein  wissenschaftlich  gehaltene  Ausgabe  des  Aschylus, 
(I.  h.  eine  Ausgabe,  bei  welcher  nur  sichere  Emendationen  Auf- 
nahme finden  und  der  Text  von  mehr  oder  weniger  willkürlichen 
Interpolationen  frei  bleibt,  hat  es  bisher  nicht  gegeben.  Denn 
trotz  aller  Vorzuge  leisten  dies  die  Ausgaben  von  HermaDD, 
Dindurf  und  Weil  nicht  und  wollen  es  im  Grunde  genommeD 
nicht  leisten,  da  die  Objektivität  allzu  sehr  durch  das  Streben, 
einen  lesbaren  Text  zu  gewinnen,  beeinflufst  wird.  Eine  solche 
Ausgabe  herzustellen  mufste  einerseits  das  Bedürfnis  aufTordem, 
anderseits  der  Wunsch,  das,  was  Merkel  in  der  Oxforder  Kopie 
des  Med.  geleistet,  zu  verwerten  und  weiteren  Kreisen  zugäDglich 
zu  machen.  Referent,  seit  längerer  Zeit  mit  diesem  Unternehoea 
beschäftigt,  ist  durch  das  Erscheinen  der  Kirchhoffschen  Ausgabe 
überrascht  worden  und  kann  sich  nur  mit  grofser  Dankbarkeit 
des  musterhaften  Vorbildes  freuen ,  welches  in  der  Sicherheit  der 
Methode  und  in  der  sorgfältigen  und  umsichtigen  Auswahl  der 
Emendationen  gegeben  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  das  Werk, 
welches  die  ars  nesciendi  übt,  eine  bedeutende  Leistung  des 
grofsen  Philologen.  Den  eigentlichen  Wert  aber,  insofern  gerade 
damit  nicht  blofs  ein  augenblickliches  Bedürfnis  befriedigt,  sondern 
ein  wissenschaftlicher  Portschritt  erzielt  ist,  erblicken  wir  in  einer 
Reihe  teils  evidenter  teils  wahrscheinlicher  Verbesserungen.  Hierin 
müssen  wir,  obwohl  der  Verf.  es  ablehnt,  schon  deshalb  das  Haupt- 
verdienst der  Arbeit  finden,  weil,  wenn  die  Feststellung  der  Über- 
lieferung das  einzige  Ziel  gewesen  wäre,  zwei  wichtige  Forde- 
rungen hätten  erfüllt  werden  müssen.  Einmal  ist  durch  Ueimsdlb 
bekannt  geworden,  dafs  die  Kollation  der  Med.  Scholien  eine 
mangelhafte  ist.  Ohne  eine  neue  sorgfältige  Kollation  niufsten, 
wenn  auch  nicht  gröfsere  Fehler,  so  doch  allerlei  Unrichtigkeiten 
und  Mängel  zurückbleiben.  Um  nur  die  erste  beste  Seite  auf- 
zuschlagen, die  40  ersten  Zeilen  der  Choephoren.  so  zeigt  die 
genaue  Kollation,  welehe  ich  Herrn  Vitelli  in  Florenz  verdanke, 
dafs  nqinovaa  (12),  lakxog  (22),  nqinst  (24),  xoqiq  (32),  J? 
vTtvov  (33),  txfjüQovvxxov  (34)  falsche  Lemmata  sind,  da£s 
vnsyyvoi  (38)  nicht  Lemma  vor  dlfjd'stg  &BO(f6qfi%ot^  welches 
zwischen  den  Zeilen,  sondern  vor  xriv  dnoifadiv  iyyv(6fA€yot  tiL 
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welches  am  rechten  Rande  steht.  In  23  mu&  es  nicht  criV 
ßrw,  sondern  dytl  toS  xonstto  und  nicht  <rvyx6^(0[Aa$, 
lern  xotpfofiat  heifsen.  In  21  fehlt  das  Interlinearscholion  zu 
(ftQonij,  lxiv$g  nQooadog.  —  Das  zweite  Erfordernis  war 
Revision  der  Kollation  von  Merkel  för  diejenigen  Stellen,  an 
iien  seine  Lesarten  von  den  Angaben  bei  Hermann  abweichen, 
sie  Rud.  SchöU  för  den  Prometheus  gegeben  hat,  wobei  sich 
te,  daÜB  sich  immer  noch  das  eine  oder  andere  berichtigen 
.  K.  stellt  die  abweichenden  Angaben  neben  einander;  manchmal 
irUeibt  es,  obwohl  es  nicht  ohne  Bedeutung  wäre  genaueres 
vissen  wie  Suppl.  494,  wo  K.  mit  Merkel  noX$(raovxovg  giebt, 
rend  es  bei  Hermann  heibt:  Mibri  Troilicrcrovxcdv  idgag,  nisi 
1  y  in  noXtaaovx^P  prius  <f  fuisse  videtur  in  M'. 
Bei  der  Aufnahme  von  Emendationen  ist  K.,  wie  es  der 
ck  der  Ausgabe  erfordert^  äufserst  vorsichtig  gewesen.  Wir 
hten  die  Vorsicht  als  übermäfsig  bezeichnen,  wenn  Eum.  789 
Interpunktion  und  Accentuierung  ti  ^il^w;  yiy(OfAa$;  dvtroiüta 
ita$g  ina&ov  stehen  geblieben  ist,  während  Sinn  und  Vers- 
I  das  längst  hergestellte  ti  ^i^c9\  yiy(ofia$  di^öoiata  noXivaig; 
&9V  x%L  unzweifelhaft  fordern.  Ebenso  ist  Cho.  587  die  un- 
tige  Interpidiktion  ipoßfXxa^  di  t$g,  tö  d'svrvxetVy  toö'  xti., 
^  taneq  .  .  texoikivmv\  noQeO'n  .  .  r^iXytta^  geblieben, 
rend  Ag.  1378  die  unrichtige  Interpunktion  von  Weil  naXa^äg' 
B  angenommen  ist.  Indes  läist  sich  gegen  allzu  grofse  Vor- 
\  nichts  sagen,  wenn  anders  damit  die  Aufnahme  jeder  un- 
kigen oder  unsicheren  Lesart  verbötet  worden  ist.  Im  grofsen 
ganzen  hat  dies  K.  gewifs  erreicht;  gegen  einzelnes  fohlen 
ons  versucht  Einspruch  zu  erheben.  Prom.  1012  ist  luiXov 
enommen;  es  wörde  dann  wohl  ikfidsvog  heifsen;  ovderog 
\w  scheint  durch  eine  Bemerkung  von  Halm  gerechtfertigt. 
.  173  hat  K.  die  eigene  Emendation  (pgccas^y  (för  ifqddai) 
len  Text  gesetzt;  möglicher  Weise  hat  der  Dichter  so,  mog- 
or  Weise  aber  auch  [iij  a^  äy  dig  qqdaa^  geschrieben.  Die 
lellung  von  Pers.  93 — 100  ist  angenommen,  obwohl  dadurch, 
anderwärts  gezeigt,  doxifiog  87  die  entsprechende  Bedeutung 
ert  und  die  ganze  Strophe  ifia&oy  .  .  XaonÖQO^g  te  fAaxccvaXg, 
n  bereits  die  doXofkfjT^g  dndtti  d-tov  ausgesprochen  ist,  vor 
ifkffty  d^dndtav  &€ov  x%L  den  richtigen  Zusammenhang 
L  Ebd.  347 — 352  werden  der  Atossa  zugeteilt,  was  bei  347 
349  unmöglich  scheint.  Sept.  299  ist  noXXxa^  (von  Böcheler) 
len  Text  aufgenommen,  obwohl  Oberdick  dagegen  auf  158 
rieten  hat  und  dfHf$ß6Xo$a$y  nur  för  die  Belagerten,  nicht 
die  Belagerer  gilt,  also  mit  toi  fUv  .  .  toi  dk  die  aus  der 
i  und  die  aus  der  Ferne  Kämpfenden  gegenübergestellt  werden. 
»L  763  steht  ixovtag  (för  ixovzeg)  im  Text,  und  dazu  wird 
Vermutung  ifvXdcft€ü&a$,  ndtsQ  geäuCsert  Damit  wird,  wie 
(rwärts    bemerkt,    eine     Äschyleische    Eigentümlichkeit    be- 
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seitigt,  abgesehen  von  der  Unwabrscheinlichkeit  der  Verbesseraog. 
Ag.  1171  %d  ^ij  noXiv  [lav  w(Jn€Q  ovv  sxsiv  nad-sXv  hat  K.  die 
Änderung  von  Stanley  angenommen.  Allerdings  scheint  sie  evident; 
aber  nach  bekannter  Wendung  mufs  es  entweder  ansq  m 
ETvad-ev  nad^Btv  oder  (Adnsq  ovv  sx^i  cV«*v  heiüseD,  und  das  ge- 
wifs  nicht  von  Korrektur  herrührende  ex^iv  zeigt  uns,  dafs  der 
Dichter  mit  freierer  Stellung  wtsnsq  ovv  sxs^v  sx^i  geschrieben 
hat.  Ebd.  1347  scheint  das  aufgenommene  xo^vcatsai^d''  a» 
7r(ag  eine  unmögliche  Wortstellung  zu  bieten  und  auch  dem 
Sinne  nach  nicht  sehr  entsprechend  zu  s^n.  Cho.  31  ist  oQ&o&gi^ 
(fößog  in  den  Text  gesetzt,  welches  wir  geradezu  als  unrichtig 
zu  bezeichnen  wagen;  denn  dafs  (foßog  sXaxe  rtsgl  ifoß&i  un- 
möglich ist,  scheint  unzweifelhaft.  Dafs  das  überlieferte  Oolß^ 
ganz  der  Äschyleischen  Weise  entspricht,  ist  anderswo  gezeigt 
worden.  Auch  ev  (fd(p'  ^v  ij  ebd.  197  möchte  ich  nicht  für  evident 
halten;  entsprechender  wäre  ^  (fcup'  ^dti.  Eum.  169  ist  nach 
Scholefields  Vermutung  fidvT&,  aov  für  ft^avttam  geschrieben;  die 
Anrede  fidvvi  ist  recht  ungewöhnlich,  das  richtige  wird  fuxvtttiv 
(juiaVjttorri  fjivxov)  sein;  vgl.  fiavt^xcov  fivxfiiy  180.  Ebd.  177 
scheint  das  von  K.  nach  eigener  Konjektur  gesetzte  f^«v  ov 
recht  ansprechend.  Man  kann  auch  den  Gedanken  mit  Suppl. 
414  belegen.  Aber  Bedenken  erweckt  das  Scholion  wv  ivayffi 
iv  Tta  xcxQff  iavtov  Ikeqov  fAidtftoga  Xfjlpetat  xal  ol  i^  av%9i 
dixag  ^fitv  ddüovtfiv.  Hierin  entspricht  der  erste  Teil  dem 
überlieferten  Texte;  denn  dafs  iavTOv  für  ixsivov  gesetzt  ist, 
darf  uns  nicht  irre  machen.  Der  zweite  Teil  aber  weicht  davon 
ab  und  deutet  einen  anderen  Gedanken  von  dem  Forterben  des 
Fluchs,  von  dem  Walten  des  Alastor  im  Hause  der  Nachkommen 
an.  Betrachtet  man  diesen  Gedanken,  wie  es  methodisch  ist,  als 
ursprünglich,  so  wird  man  exsivov  in  ixyovov  zu  verwandeln 
haben.  Ebd.  1014  ist  ^/rer  (von  Wieseler)  angenommen,  während 
snti  (von  Weil)  ungleich  ansprechender  ist.  Auch  Dindorf  scheint 
im  unklaren  zu  sein,  wenn  er  an  snoq  dtnXoi^fa  festhält;  das 
zweifache  liegt  in  der  Wiederholung  des  Grufses  x^^Q^^^  x^^Q^^ 
(996). 

Diesen,  wie  es  scheint,  unsicheren  oder  doch  nicht  ganz 
evidenten  Konjekturen  stehen  Emendationen  gegenüber,  welche 
wir  für  absolut  sicher  halten  müssen,  die  aber  doch  entweder 
nur  unter  dem  Text  Erwähnung  gefunden  haben,  wie  äno<p&o^ 
Eum.  185,  dvvifAOtQov  Cho.  319,  iyco  6*dfi'  iil/ofAa$  Ag.  1267, 
ixnidtBtai  Pers.  815;  oder  ganz  unerwähnt  geblieben  sind,  wie 
dqdxovxag  (für  dgdxovra'  6')  Sept.  291  —  övtSsvvinTOQaq^  welches 
dgdxovrag  fordert,  ist  aufgenommen  — ,  ßqixeog  aqog  iixa  (durdi 
das  Scholion  und  durch  Citate  sicher  gestellt)  Suppl.  885,  a; 
aeßova^  Ag.  325  (dagegen  ist  sv  (Sißovtsg  Eum.  997  erwähnt), 
Xiovzog  Iviv  ebd.  717,  ided-Xa  ebd.  776  (wo  das  unbrauchbare 
ra    x^*^^^^«ö'r'    ia&Xd    von    Triclinius    angeführt  ist),    slTiaq 
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Cho.  691  11.  a.  Warum  ist  Cho.  842  das  monströse  deifiaiog  tay* 
iawoyw  stehen  geblieben?  Die  richtige  Trennung  df$[AazoaTayhg 
q>ovm  jp^xfX  ja  der  Frage,  ob  deifiaroffTaysc  richtig  sei,  nicht 
vor.     Übrigens  hätte  alfiaroatayig  tlrwahnung  verdient. 

Mit  Hecht  hat  K.   bei   dieser  Ausgabe   des  Äschyhis  ein  an- 
deres Verfahren  beobachtet  als   bei    seiner   zweiten   Ausgabe    des 
Cunpides,  wo   keine  Konjekturen   angeführt  sind.     Cr  bemerkt: 
'addidi  praeterea  coniecturarum  quas  vocare  solemus  probabilium 
delectum ;   in  quo  delectu  instituendo   si   parcior  fuiCse  iudicabor, 
a  sdente  et  volente   peccatum    fateor'    etc.     Wir  möchten   doch 
neben     ganz    unwahrscheinlichen     oder    unbrauchbaren     Konjek- 
turen    wie     Suppl.     316     y^g      nidov     {fAfyiatrjg    opoiia     ist 
trotz  Weils   Bemerkung  richtig),    Ag.  3  aiiyrig,     101    ag    äva- 
(paip€$gj     805     olda    (fiX'    dg,     1453     fisXoTvnttg     äfAOV(X\ 
1182  äxrdg,  1625  tovö*  ^xopiog,  Cho.  785  [loi,  Eum.  405  ov& 
andere  erwähnt  sehen,    welche  hohe   Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben,  z.  B.  l*rom.   216  vneqaxovif^g ,   454   (tdyfAatSiy,    1057   ij 
tovf  €vx^,  Pers.  327  ßdqßaqov,  450  oi"  ix,  2S5  rdfAnalayfiara, 
457  aiQOipovg,    458  rdx'  dy  .  .  niloi  (das  angeführte  cvx^  ist 
wertlos),  ßAdt  ixony ,  .iaipo&TO,  Lückenach  988,  Ag.  244  dyy^ 
(ebenso  sicher  wie  avda)^   730  (wo  das  fehlerhafte  drai^aiv  von 
Triciinius    erwähnt   ist)    ävidlg,    823   i(fqa^d(iB&ct    {ndyag    ist 
gewifs    richtig     und     an    x^Q^^y^^^     *^^cr    gar    xändrag,     wie 
K.  fermutel,  nicht  zu  denken),  1317  äXXoig  (für  dki^  wg),  womit 
die  Annahme  einer  Lücke  wegfällt,  1521  f.  interpoliert,  Cho.  277 
^olXota^  xatQovg,  615  ipavöo^ia^.     Warum   soll   nicht  auch  zu 
^Topai  Ag.  1091  der  gewifs   sehr  beachtenswerte  Versuch  einer 
£iDendation  xdx   agtavag  dem  Leser  mitgeteilt  werden?     Suppl. 
1033  ist  (JTvye^ov  stehen  geblieben;  das  ist  aber  nach   der  ge- 
>röhnlichen    Schreibweise    des   Med.  nichts   anderes  als   mvyioy. 
Warum  soll  nicht  wenigstens  dieses  im  Text  stehen,    wenn  auch 
der  Sinn   avvyicap  wahrscheinlich   macht.     Pers.    117   ist   Weils 
Vermutung   IIsQtf&xov    aievdyiMaiog    lovds    wegen    tovds    sehr 
wahrscheinlich.     Freilich   ist  dieser  Gebrauch   von   ode,   für  den 
ich  zu  Prom.  980  Beispiele  angeführt  habe,   Ag.  1334  durch  die 
Interpunktion   fifjxit'   iaiXO^g  zdde,  (fcopwp  wieder    verwischt. 
Cho.  670  ist  ^flxifJQta  von  Wakefield  erwähnt,  mit  Hecht;  aber 
man  darf  nicht  verkennen,   dafs  d^fXxtiJQut  n?ich  d'fQfid  kovTQa 
auf    einem    Mifsverständnis    beruht    und    Ascbylus    O'fXxiiJQtog 
(ifTQtaiAVij)  geschrieben   hat.     Ag.   1(325   ist   nicht  rovd'  ^xoyrog, 
sondern   Wieselers  Konjektur  (kivtav  zu    erwähnen,    nur   ist  im 
folgenden  Verse  nicht  mit  Wieseler  altsxvvagy  sondern  aiaxvviav 
zu  setzen;   denn   alöxvyova'    verdankt   augenscheinlich   nur  dem 
falsdi    aufgefafsten  yvvat  seinen   Ursprung,    so   dafs   andernfalls 
alcr/tWo'^  überliefert  sein  würde. 

An  die  eigenen  Vermutungen,  welche  der  Verf.  mitteilt,  dürfen 
wir  natürlich  nicht  den  gleichen  Mafsstab  anlegen  und  uns  nicht 
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wundern,  wenn  uns  neben  glänzenden  Cmendationen  manches 
aufstOfst,  was  minder  annehmbar  erscheint.  Z.  B.  halten  wir  den 
Vorschlag  Se|ft.  547 — 549  nach  537  zu  stellen  für  unmöglich,  weil 
nvgyoig  antiktX  toJa&  xrf.  nicht  vor  ov  [ii^  dxofAnaciiq 
yiqiataiai,  nvlaig  stehen  kann.  Sept  210  weist  die  übe^ 
lieferung  novmai  .  .  .  fj^an  auf  etwas  ande^res  als  auf  noviiouih 
xvfjLMiy  hin;  man  könnte  an  noviifa  xXvdmwifa  denken,  aber 
der  i'berlieferung  dürfte  noyrio)  aaln'fuxT»^  am  nächsten  stehoi 
Wid.  272  orcJ'  an  ^[(rfArjrov  ki/ta  will  K.  /Wat*  ^Iffftijm 
schreiben.  Man  bat  alles  mögliche  vorgeschlagen:  vdccti  %*,  vdaii 
i\  ovO-ai*  ^la/jLfjyor  k^yo);  warum  will  man  sich  nicht  mit  dem  ein- 
fachen ovd'  itn  ^lafifj^ov  kiyia  (d.  i.  ovd\  ^lafktjyoy  caioHym) 
begnügen,  welches  dem  kolorierten  Stil  des  Äschylus  auf  das  beste 
entspricht.  Sehr  begreiflich  ging  ^lofijjvdy  nach  an  in  ^[tffii^vov  über, 
ebenso  wie  Ag.  1599  ano  ^(fayfjp  ifitov  in  ano  afpayijq  iqmv. 
Es  ist  ganz  unmethodisch,  wenn  man  mit  (fqayäg  der  Ober- 
lieferung näher  zu  kommen  glaubt;  (Sifaydg  wäre  in  cq^yiv 
verwandelt  worden.  Ag.  501  ist  uns  das  vorgeschlagene  ti  i' 
unverständlich  und  Eum.  384,  wo  das  richtige  d^dnofjuy  uner- 
wähnt geblieben,  scheint  äiifia  Tiere  (zweite  Person!)  auf  einem 
Irrtum  zu  beruhen.  Auch  aifavio$  Ag.  695  ist  uns  nidit  ver- 
ständlich und  xaXaaoiay  ebendaselbst  scheint  unnötig.  Recht  be- 
achtenswert ist  der  Vorschag  Ag.  1228  ola  yXddaaa  fiiaiffiii 
xvt^dg  kfi^aaa  (mit  Tyrwhitt)  xal  (fijvarra  (faiÖQoyov  dix^v, 
äifjg  Xad-Quiov  rftil^ra*  xaxf^  tt'Xfl'  Aber  xai  xTBiyctca 
(fatdqovovg  ist  augenscheinlich  xaxitivaöa  ifa^dqov  ovg  und 
aufserdem  wird  aitjy  kad-gatoy  notwendig.  Zu  Cho.  374,  wo 
(ftayal'  6  dvyäaat  yctq  überliefert  ist  und  Hermann  ipmvti^' 
övyaaai  ydq  geschrieben  hat,  bemerkt  K.:  'delenda  censeo  (ov) 
ävvaaai  yäq\  Allerdings  ist  dvvaoak  ydq  matt;  aber  o  dvvaiSah 
ydq  ist  offenbar,  worauf  schon  der  Accent  fuhrt,  idvvq  ya^ 
F2bd.  698  vermutet  K.  vvv  d\  fj  naq^y  d6fA0Kf$  ßaxxsiag  goUi^C 
(so  Bamberger  für  xaXi^g)  iazqog  iXnig,  df^nlaxovaay  iyyqcuff 
(so  Schneidewin  für  iyyqd(pei).  Davon  ist  dfknXaxov^av  sehr 
wahrscheinlich;  aber  ßaxx^iag  CdXfjg  entspricht  der  Gesinnung 
der  klytämnestra  nicht.  Das  richtige  wird  sein:  yvy  d'  SnsQ  f)^ 
SöfioifTi  ßaxxsiag  xaXfjg  layjog  ilnig,  dfAnXaxovaay  syyqcKf^* 
Ebd.  775  vermutet  K.  Xaiag  tqonalav.  Er  betrachtet,  wie  es 
scheint,  dlX^  ei  als  eine  Wiederholung  des  darüber  stehenden 
dXX'  ^,  mit  Recht,  da  dXX^  ei  dem  Zusammenhang  nicht  ent- 
spricht; aber  auch  lao)g  dient  dem  Zusammenhang  wenig,  welcher 
vielmehr  lüiyö^  cog  („so  wahr  als''  u.  s.  w.)  fordert.  Ebd.  74  ist 
iv^vaui/  (so  bereits  0.  Müller)  schon  metrisch  unbrauchbar.  Es  hätte 
aber,  von  t^opiiaap  nicht  zu  reden,  jedenfalls  dort  die  Emendation 
diaipovitg,  mit  der  freilich  xa&aiqovieg  überflussig  wird,  Erwäh- 
nung verdient.  Aber  die  Methode^  welche  hinter  den  Glossemen  der 
Überlieferung  die  ursprüngliche  Lesart  entdeckt,  ist  von  K.  so  wenig 
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Ardigt  worden,  dafs  nicht  einmal  Ag.  677  die  bei  Ilcsych  erhaltene 

irt  xXoitqov  tb  nal  ßlsnovra  Aufnahme  in  den  Text  gefunden 

Dem    entsprechend   ist  die   tlmendation  Ag.    147  ixfi^^dac 

ag   (für  änXoiag)    nicht   einmal    unter  dem   Texte   erwähnt. 

müssen  dem  gegenüber  diese  Errungenschaft  der  neueren 
jk  hoclihalten.  Eum.  69  scheint  uns  yqaXai  nahjn  xäna^äeg 
lig  passend,  dagegen  der  Gen.  Nvxiog,  der  von  anderer  Seite 
irdert  worden  ist,  notwendig  zu  sein,  so  dafs  der  Dichter 
tat  di  Nvxrog  naXdsq  gesclirieben  haben  dürfte.  Man  kann 
eh  an  diesem  Beispiel  den  Unterschied  einer  blofsen  Buch- 
en- und  einer  rationellen  Kritik  ersehen.  Ebd.  203  vermutet 
notyäg  tov  nargog  nqa^a^  (für  nifAif)ai>).  Wie  Phil.  1266 
momsg  für  ni^novtsg,  so  wird  hier  xkiipai  für  ni^iffat  zu 
;en  sein;  vgl.  Cho.  557  f.  d6Xia,.d'av6vreg  ^  xal  Ao^iag 
'^fk$ü€V.  Ebd.  220,  wo  die  Handschr.  ro  fäij  yei'ia&at  bietet, 
je  die  Konjektur  von  Meineke  rö  fi^  rivsa&ai  eher  Er- 
inung  verdient  als  to  fiij  'vTginetf&a^,  K.  scheint  in  fAtjd' 
>nT€V€iv  xoxM  die  Steigerung  zu  vermissen;  aber  dieses  kann 
h  eine  nachträgliche  Begründung  {xivsad-ai  inomsvoma  xovm) 
lalten. 

*Codicis  antiquissimi,  e  quo  exempla  recentiora  ad  unum 
üia  derivata  esse,  quamquam  sunt  qui  negent,  mihi  tamen 
*a  omnem   dubitationis  aleam  positum  esse  videtur^.  Wir  halten 

Stud.  z.  Äsch.  S.  58  f.  auf  Grund  von  Sept.  515  IT.  ge- 
chten  Gegenbeweis  aufrecht,  wenn  auch  K.  518  nach  515  stellen 

und  mit  anderen  slxog  di  für  ttxog  ys  geschrieben,  damit 
r,  wie  uns  dünkt,  den  richtigen  Sachverhalt  verdunkelt  bat. 
Lesart  uqiißqtiftXg  Sept.  350,  anaQdfAV&oy  Prom.  1 88  schei- 

uns  nicht  byzantinischen  Ursprungs  zu  sein.  Auffallender 
ise  hat  K.  Sept.  231  die  Korrektur  einer  manus  recentissima 
QOifj^ivwy  aufgenommen  und  die  bessere  Überlieferung  neigoa- 
o»g  verschmäht.  Allerdings  ist  nach  ävögw  tdd^  idn  der 
I.  nsiQ(a[iiywv  das  gewöhnliche;  aber  der  Dichter  wollte  augen- 
BiDÜch  das  unklare  noXffil(ay  nf^qiaiiivuiv  vermeiden  und 
ihselte  darum  mit  der  Konstruktion,  als  ob  nicht  avöqwv  td^ 
»,  sondern  avdqäiSi  ngoa^xst  vorausginge.  Dies  wird  be- 
igt  durch  das  Schoiion  zu  dem  folgenden  Vers  tfi  yvvatxiy 
ches  mit  Bestimmtheit  auf  aol  schliefsen  läfst,  Wie  es  bei 
QWftivoig  und  dem  vorschwebenden  nqoaijxfi  heifsen  mufste. 

habe  dies  bereits  anderswo  gezeigt  und  kann  nunmehr  den 
;zlichen  Wechsel  der  Konstruktion  mit  der  ganz  ähnlichen 
le  Eum.  410  näif&  d^  ig  xoivov  kiyw,  ßgiiag  %s  .  .  €(pfifjtiy(a 
w  vf$äg  &^  ofioiag  ovdipi  (Snaqvtov  yiy€$  belegen,  wo  in 
eher  Weise  der  Dativ  vfitp  &*  o^olaig  wegen  des  davon  ab- 
gigen  Dativs  ovdiv)  yipti  vermieden  ist.  —  Pers.  773  f^d^vvc 
latum  in  l^vvs  M:  K.  hat  Xd-vve  gesetzt;  dagegen  Suppl.  717, 
in  M  (SvvovTfiQog,  fv&vvifiQog.    I*ers.  764  hat  M  fv&vvtiJQtov, 


544  Kirchhoff)  Aeschylas, 

dagegen  andere  Hnndschrifteii  Id-vvtiqQ^oi',  860  M  sni.&vvov 
eraso  i^  ante  0-  (K.  auch  inavd^vvou).  Eur.  Hipp.  1227  hat  die 
lieste  Handschrift  mit  anderen  sv&vvoi,  andere  l&vyot.  Dieses 
alles  zusammengehalten  mit  den  Stellen,  an  welchen  svd'vm 
üherliefert  isl,  heweist,  dafs  die  Tragiker  sich  nur  der  Form 
fv^^vPM  hedient  haben,  und  dafs  diese  sowohl  Soph.  Phil.  1059 
wie  Eur.  Phoen.  179,  Or.  1016,  Fragm.  306  herzustellen  isL 
Dies  wird  bestätigt  durch  die  Beobachtung,  dafs  die  Tragiker  auch 
die  Form  iO-iig  nicht  gebraucht  haben.  —  Suppl.  248  ist  wieder 
die  richtige  am  Rand  bemerkte  Lesart  ij  ttjqop  *EQfAOV  qdßiov 
nicht  zur  Geltung  gekommen.  Naturlich  darf  man  nicht  qdßio; 
mit  ^aßdovxog  erklären,  sondern  ttjQÖv  wie  tfiqovvva  {(fvXdaaona) 
konstruiert  betrachten.  Suppl.  788  ff.  ist  aus  einer  Pariser  Hand- 
schrift aqvdvaK;  und  XQ^I^^'^^^^*^  aufgenommen;  dafs  ägrayrng 
nicht  das  richtige  ist,  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle  gezeigt, 
«lie  Hesjionsion  dfjbTrfiijg  diaioq  dq  =  tmde  xqiiMp&i^uai^  %i^oi 
ist  bei  Äschylus  unstatthaft.  Prom.  641  ist  das  offenbare  Glossem 
alaxvvoiiair  in  den  Text  gesetzt,  oövQOfAai  ist  sicher  richtig.  Ebd. 
066  hat  K.  aus  jüngeren  Handschriften  av^dötj  q^QOViav  aufge- 
nommen, wilhrend  die  Lesart  des  Med.  aid-aätiq  (pgevcop  den 
eigentlich  poetischen  Ausdruck  giebt. 

Überraschend  ist  der  Fortschritt  in  der  Herstellung  mehre- 
rer Chorgesänge,  welcher  durch  die  Annahme  von  Ephymnien 
gewonnen  ist.  Nachdem  bereits  andere  (lelehrte  in  Erinnerung 
an  die  Parodie  des  Aristophanes  für  verschiedene  Stellen  verein- 
zelt die  Wiederholung  eines  Ephymnion  vermutet  haben,  führt  K. 
dies  konsequent  und  allgemein  durch  in  den  Gesängen,  in  welchen 
bereits  bei  der  einen  oder  anderen  Strophe  ein  Ephymnion  über- 
liefert ist  und  sich  zugleich  aus  der  Unordnung  der  Responsion 
oder  dem  Tone  des  Liedes  darauf  schliefsen  läfst.  Es  sind  das 
der  letzte  Kommos  im  Ag.  (1448  ff.),  das  Stasimon  Cho.  783  ff. 
und  das  nächste  935  ff.,  das  Stasimon  Eum.  32t  ff.  Aufserdem 
hat  Suppl.  162 — 167  Ganter  als  Ephymnion  erkannt.  K.  äufeert 
sich  darüber:  'neque  tamen  dubitavi  iterare  canticorum  ephymnia 
a  librariis  omissa  et  a  recentioribus  plerumque  neglecta,  ne  artis 
Aeschyleae  in  componendis  cauticis  ratio  singularis  quaedain  et 
j)ropria  abdita  diutius  lateret  neve  ignorata  inveteratos  recentiorum 
errores  usque  propagaret'.  Man  möchte  sagen,  der  glänzende 
Erfolg  bestätige  die  Entdeckung,  wenn  nicht  einige  Schwierig- 
keiten bUeben,  die  uns  der  Verf.  selbst  am  besten  lösen  könnte. 
Vor  allem  fehlt  für  Euro.  355 — 359,  wenn  diese  Partie  nach  367 
wiederholt  wird,  der  grammatische  Anschlufs.  Wovon  soll  am- 
tQondq,  welches  vorher  sich  an  dtüfjbdruiv  ydg  slXofAap  anschliefst, 
abhängig  sein?  Man  möchte  auch  doofAaTOiy  ydq  sllofAcev  wieder- 
holen. Uei  der  nächsten  Strophe  ist  der  Inhalt  des  Ephymnion 
^dla  yaQ  ovv  dlofiiva  xtL  nach  dem  Gedanken  der  Antistrophe 
/Tinv(Miv  d'   ovx  olöev  xiL   nicht  mehr  geeignet.     Endlich   cnt- 
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hrt  auch  dio  vierte  Strophe  des  EphymnioD.  Eine  weitere 
hwierigkeit  crgiebt  sich,  wenn  Cho.  826  -830  nach  837  wieder- 
hrt,  da  flsqaiiaq  r'  sv  cpQsaiv  xtL,  woran  sich  das  Ephyni- 
on  anschliefst,  eine  Fortsetzung  von  eben  diesem  Ephymnion  ist. 
idüch  wird  Ag.  1567  sg  royd'  iysßrjg  (Svv  äXfi&ei(f  XQV^^oy 
-  denn  dies,  nicht  eg  royd'  ivißrj  mV  dXrj&sicc  XQ^^H'^^  pr- 
eist der  Zusammenhang  als  die  richtige  Emendation  —  von 
ih  Worten,  an  welche  der  Gedanke  unmittelbar  anknüpft,  tig  av 
9mv  uQaXov  ixßäkoi  doficov'  xtxoki.tjiai'  yivog  nqög  äcq 
orch    die    Zwischenschiebung    von   1538 — 1549  getrennt. 

Manchem  wird  bei  einer  solchen  Ausgabe  die  Verteilung 
>nd  Bestimmung  der  Chorpartieen  auffallen,  insofern  damit  ein 
Dunerhin  zweifelhaftes  Element  hineingetragen  ist.  Man  wird 
ucb,  wenngleich  die  ganze  Durchführung  als  eine  gelungene 
bezeichnet  werden  mufs,  gegen  einzelne  Absätze  Bedenken  haben. 
>odi  wollen  wir  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen  und  nur  zwei 
Itellen  berühren.  Pers.  155 — 158  spricht  dux  chori  in  Wider- 
pruch  mit  der  vorhergehenden  Aufforderung  des  Chorführers 
Xttvxag  [iVx^ot(fir  nqoaavdäv.  In  Ag.  1344  ff.  werden  wieder 
5  Chorpersonen  gezählt,  obwohl  die  Beratung  erst  bei  1348  be- 
liönl  und  jeder  um  seine  Meinung  gefragt  wird  {ndvxox^tv 
xhi&vvoii^ai),  also  bei  12  Stimmen  nur  12  Chorpersonen  vor- 
uinden  sein  können;  1347  wie  1370 f.  spricht  jedenfalls  der  Chor- 
übrer,  welcher  die  Beratung  einzuleiten  und  das  Resultat  der- 
dben  festzustellen  hat. 

Die  Orthographie  zeigt  mehrere  Eigentümlichkeiten:  -ijcriv 
»eben  -a*(r*v,  nqdvTStv  neben  nqdaaeiv,  xXavxog  neben  dxXav- 
'^®5>  'Jl  JQ  der  zweiten  Person  Passiv,  nqoatkoviievoy  (Prom. 
140),  dieses  alles  im  Anschlufs  an  die  Handschrift;  dagegen  wider 
lie  Obcrlieferung  (pqaai^  ndfifisixiog,  sisiaay,  oixTiqco,  Was 
len  Wert  der  Überlieferung  von  i^cr*  betrifft,  will  ich  auf  Prom.  6 
inweisen,  wo  M  nidijiaiy  bietet  und  nSdaig  das  richtige  ist. 

Die  Scholien  sind  von  K.  an  vielen  Stellen  verbessert  wor- 
en.  Übrigens  hat  es  mit  der  Verbesserung  der  Scholien  eine 
igene  Bewandtnis:  möglicher  Weise  zerstört  eine  vermeintliche 
mendation  die  Spuren  einer  besseren  Überlieferung.  Das  ist  z. 
,  der  Fall,  wenn  im  Scholion  zu  Sept.  393  vor  siqyetai,  ein  sl 
Dgesetzt  wird.  Denn  wie  anderswo  gezeigt,  hatte  das  ursprüng- 
:he  Scholion  den  Zusatz  slqysvai,  nqog  rov  enißdxov  nicht. 
jpt.  857  wird  zu  ov  bemerkt:  1.  vvv,  zu  Ag.  327:  ov  del. 
)beck.  Beide  ov  gehen»  wie  der  Inhalt  zeigt,  auf  ein  {to  X) 
$  zurück. 

ßambcrg.  N.  Wecklein. 
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Sextas  Aurelius  Victor  de  viris  iilastribus  orbis  Romae.  Mit 
Kommentar  aud  Wörterbuch  zunächst  für  den  Schulgebrauch  von 
Emil  Keil.  2.  Ausgabe,  Breslau  1872,  X  n.  195  S.  ^r.  S  (l.Aol 
1850.) 

H.  Hildesheimer,  De  libru  qui  iuscribitur  de  viris  illastribii 
urbis  Romae  quaestiones  historicae.  Beroiini  MDCCCLXXX. 
121  S.     gr.  8.     2  Mk. 

Durch  die  Ausgabe  von  Keil  hat  die  Schrift  über  die  be- 
rühmten Personen  der  römischen  Geschichte  bedeutend  an  Brauch- 
barkeit gewonnen.  Einmal  ist  der  Text  durch  die  auf  S.  108—128 
mitgeteilte  (doch,  wie  es  scheint,  nicht  gründliche)  Kollation  ?od 
sieben  vorher  unbenutzten  Codices,  den  4  Vindobonenses  (Vi), 
dem  INissensis  (N),  dem  Lignitiensis  (Li)  und  dem  Hehdigeraous 
in  Breslau  (H),  die  allerdings  sämtlich  erst  im  15.  oder  16.  Jahr- 
hundert geschrieben  wurden,  an  einigen  Stellen  berichtigt.  SodaoD 
wird  das  Verständnis  desselben  durch  eine  sorgfaltige  spraclüiche 
und  sachliche  Erklärung  in  verdienstlicher  Weise  gefördert.  Immer- 
hin war  eine  durchgreifende  Hecension  des  Textes  nicht  möglich, 
weil  derselbe  in  den  Handschriften  an  manchen  Stellen  zu  aiig 
verdorben  ist.  Die  „Berichtigungen '  sind  unvollständig;  der  Text 
bedarf  folgender  Änderungen:  Kap.  IX  §  2  sind  nach  Ramam  pe- 
turU  die  Worte  einzusetzen  regias  nurus  in  canvivio  et  luxn  ete- 
prehendunt.  eocinde  Collatiam  petunt;  Kap.  XVII  §  1  schreibe  man 
in  Älgido  statt  im  A,,  ebenso  §  4  dictaturam  statt  dictatumm. 
Kap.  LXVI  12  cum  statt  quum,  LXVIli  4  obsesstis  statt  obsesswn. 

Hildesheimer  handelt  im  ersten  Teile  (bis  S.  51)  seines 
Büchleins  über  die  Quellen  des  unbekannten  Verfassers  de  vir.  ili. 
Meyers  Vermutung,  das  Buchlein  sei  erst  im  14.  oder  15.  Jahr- 
hundert verfafst  worden,  hält  er  (S.  6)  der  Widerlegung  nicht 
wert.  Von  einer  nicht  vor  dem  1 4.  Jahrhundert  verfafsten  Schrift 
wären  nach  der  Meinung  des  Ref.  sicherlich  nicht  schon  im  15. 
Jahrhundert  lauter  so  arg  korrumpierte  Abschriften  angefertigt 
worden.  Dagegen  billigt  H.  die  Annahme  Mommsens,  dafs  Ya- 
lerius  Antias  benutzt  sei  (nämlich  indirekt  durch  Hygin).  Ebenso 
findet  er  einige  Spuren  (indirekter  Benutzung)  von  Piso,  jedoch 
nicht  in  dem  Umfange,  wie  Aldenhoven  solche  vermutet  (Hcrm. 
V  153).  Desgleichen  nimmt  er  mit  Soltau  an,  dafs  für  den 
zweiten  punischen  Krieg  einiges  (indirekt)  aus  Colins  Antipater 
genommen  sei.  Ausführlich  weist  er  (S.  8 — 12)  die  Ansicht 
H.  Haupts  (quaestiones  historicae,  1876)  zurück,  dafs  Cornelius 
Nepos  eine  Haupt(iuelle  für  unsern  Autor  gewesen  sei,  indem  er 
auf  Widersprüche  zwischen  Nepos  und  dem  auct.  de  vir.  ill.  auf- 
merksam macht.  Wohl  über  giebt  er  zu  (S.  12  u.  65),  dals  in 
die  Ilauptquelle  unseres  Autors  (in  den  auch  von  Ampelius  be- 
nutzten Hygin)  manches  aus  Nepos  übergegangen  war  (zumal  sich 
Spuren  von  Nepos  auch  hei  Ampelius  finden).  Auf  analoge  Weise 
erklärt  er  (S.   17(1.)  die  Übereinstimmungen    unseres  Autors  mit 
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iivius  dadurch,  dafs  er  einen  gemeinsamen  Gewährsmann  für 
Jvius  und  die  Quelle  unseres  Autors  annimmt;  denn  gegen  die 
on  Ulrich  Köhler  angenommene  direkte  Benutzung  des  Livius 
preche  der  Umstand,  dafs  sehr  viele  Kapitel  heinahe  ganz,  andere 
um  Teil  von  Livius  abweichen,  nur  wenige  (9.  14.  22)  mit  ihm 
oilstandig  übereinstimmen. 

Nach  einer  Darlegung  der  Unwahrscheinlichkeit,  dafs  unser 
kütor  für  sein  kleines  Buch  die  vielbändigen  Werke  sämtlicher 
►chriftsteller,  von  welchen  sich  Spuren  bei  ihm  finden,  im  Original 
lingeseben  habe,  und  nach  einer  Aufzählung  der  vielen  Nach- 
lebten, welche  er  allein  überliefert  (S.  13,  vervollständigt  S.  57), 
fihrt  H.  (S.  15)  zahlreiche  Beispiele  für  die  Übereinstimmung 
iwischen  Ampelius  und  dem  über  de  vir.  ill.  an')  und  schliefst 
laraus,  dafs  ein  gröüseres  Werk  de  vir.  ill.  als  gemeinsame  Quelle 
Icr  beiden  anzunehmen  sei.  Als  Verfasser  dieses  grofseren  Werkes 
lezeichnet  er  dann  den  Julius  llyginus,  den  Vorsteher  der  pala- 
inischen  Bibliothek  unter  Augustus,  von  welchem  Gellius  I  14, 
[  ein  6.  Buch  'de  vita  rebusque  illustrium  virorura'  anfuhrt. 
)iese  Vermutung  von  der  Benutzung  des  Hygin  ist  nicht  unwahr- 
€heinlich;  sie  ist  auch  nicht  neu,  sondern  schon  1846  von 
^ölfllin  ausgesprochen  worden;  jedoch  ermangelt  sie  jedes  posi- 
iven  Beweises.  Denn  als  einen  solchen  lassen  wir  es  nicht  mit 
I.  gelten,  dafs  zwischen  vir.  ill.  49  u.  Gell.  VI  (VII)  1,  wo 
Z.  Oppins  et  Julius  Hyginus  aliique  als  Gewährsmänner  genannt 
Verden,  und  zwischen  Ampel.  XVIII  9  und  einer  möglicherweise  aus 
lygin  genommenen  Notiz  bei  Gell.  IV  8,  7  sich  einige  Ähnlich- 
Leiten  finden*). 

Da  sich  ferner  häufig  in  kleinen  Partieen  Ähnlichkeiten  zwischen 
lern  auct.  de  vir.  ill.  und  der  Epitome  des  Julius  Florus  finden, 
(o  jedoch,  dafs  die  viri  ill.  einzelnes  mehr  bieten  als  Florus,  so 
lahmen  Spengel  (1861)  und  nach  ihm  Heyn  an,  Florus  sei 
leben  andern  Quellen  von  unserm  Autor  direkt  benutzt  worden; 
laupt  dagegen  zog  eine  gemeinsame  Quelle   der  beiden  vor.     H. 


*)  Da  H.  S.  52  annimmt,  vir.  ill.  XLIT,  1  sei  zu  schreiben:  Hannibal 
mdecim  tamos  natus  a  palre  aris  admotus,  während  derselbe  bei  AmpeL 
^XVIII  4  noveni  annoruin  mit  dem  Vater  nach  Spanien  zieht,  so  sollten 
liese  beiden  Stellen  nicht  S.  16  als  übereinstimmend  angeführt  sein. 
Übrigens  ist  undecim  (Petrarca,  cod.  A,  B,  ^,  Li,  Vi  2)  wohl  ursprünglich 
ins  einem  Schreibfehler  entstanden  (XI  statt  IX)  und  nicht  aufzunehmen. 
Sbeoso  ist  LXXVII  3  (aufser  in  B)  XXVI  aus  XXIV  verschrieben. 

*)  Die  Angabc  in  den  vir.  ill.  XLIX  1  ipsi  (=  Scipioni  Africano)  parvulo 
Iraeo  circun{fusus  nihil  nocuä  fehlt  bei  Gellius.  Die  Anekdote  von  Fabricius  und 
tnfinus  fand  er  (IV  8,  8)  in  pleraque  historia.  h>  bezeichnet  den  Rufinus 
Iditig  als  bis  consulatu  et  dictcrtura  functumj  und  die  beiden  Censoren 
XVII  21,  39)  stofben  ihn  aus  dem  Senate  wegen  seiner  luxuria^  weil  er 
;eho  Pfund  silbernes  Tafelgeschirr  hat  [argenti  facti  cenae  fcratiä).  Bei 
kflipelius  heifst  Kufinus  blofs  consularis  vir,  und  Fabricius  straft  ihn  ebenso 
ehr  wegen  seiner  avariiia,  quod  decem  pondo  argenti  {facti  fehlt)  possideret. 
fit  Gell.   IV  S,  7  stimmt  Val.  Max.  II,  4  vollständig  überein. 

35* 
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findet  nun  mit  Recht,  dafs  eine  Anzahl  ofrenl)ar  irriger  Angaben, 
welche  Florus  und  unser  Autor  gemeinsam  haben,  die  sich  aber 
sonst  nirgends  finden,  am  natürlichsten  auf  Uechnung  der  Ober- 
llächlichkeit  des  Florus  geschrieben  werden  und  nicht  wohl  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  herzuleiten  seien.  Sogleich  bietet  sich  aber 
scheinbar  eine  neue  Schwierigkeit  dar.  II.  findet  nämlich  sieben 
Stellen,  wo  ihm  Ampelius  und  d(*r  auct.  de  vir.  ill.  zugleich  unter 
sich  und  mit  Florus  auffallend  übereinzustimmen  scheinen,  und 
er  versteht  nun  nicht,  wie  die  beiden  an  den  gleichen  Stellen 
ihre  Hauptquelle  Hygin  verlassen  und  zu  Florus  gegriffen  haben 
sollten.  Ref.  findet  dieses  Zusammentreffen  in  der  Aufnahme  ron 
Angaben,  welche  bei  Hygin  fehlten  oder  vielleicht  ziemlich  gleich 
lauteten  wie  bei  Florus,  bei  direkter  Benutzung  des  Florus  sehr 
wohl  möglich  und  würde  nötigenfalls  lieber  die  weniger  sichere 
Hypothese  von  der  Benutzung  des  Hygin  preisgeben  als  indi- 
rekte Benutzung  des  Florus  annehmen.  H.  aber  schreitet 
zur  weiteren  Hypothese  (S.  35),  dafs,  obschon  Florus  unter 
Hadrian  und  Ampelius  unter  Antoninus  Pius  schrieb,  doch  in  der 
kurzen  Zwischenzeit  ein  unbekannter  Bewunderer  des  Florus  den 
Hygin  nach  der  Epitome  des  Florus  so  ergänzt  und  erweitert  habe, 
dafs  dann  der  auct.  de  vir.  ill.  diesen  umgearbeiteten  Hygin  für 
sein  ganzes  Büchlein  (und  Ampelius  für  einzelne  Kapitel?)  als 
einzige  Quelle  benutzen  konnte,  Hieronymus  aber  von  der  Über- 
arbeitung nichts  merkte  und  noch  den  ursprünglichen  Hygin  zu 
haben  glaubte. 

Was  übrigens  jene  sieben  Stellen  betrifft,  auf  welche  sich 
diese  Vermutung  stützt,  so  erwähnt  H.  nicht,  dafs  sich  zwei  der- 
selben wörtlich  übereinstimmend  auch  in  den  Per.  Liv.  finden 
(Per.  90:  cum  acta  Sullae  temptaret  rescmdere,  99:  intra  quadra- 
gesimum  dient  toto  mari  eos  expulit),  also  nicht  notwendig  aus 
Florus  stammen.  Eine  dritte  weist  geradezu  auf  direkte  Be- 
nutzung des  Florus  hin.  Er  sagt  nämlich  I  22,  50  von  Has- 
drubal:  actum  erat  procul  dubio,  si  vir  ille  se  cum  frater  iunxisttt 
(vgl.  Per.  Liv.  2S :  ut  se  Hannihali  comingeret).  Dafür  sctit 
Ampel.  XVIH  12:  si  se  cum  Hannihale  iunxisset,  dubitari  nw 
potest,  parem  eis  populum  Romanum  futurum  non  fuissey  und 
auct.  de  vir.  ill.  XLYHI  I  sagt:  actum  erat  de  Romano  imperio, 
si  iungere  se  Hannihali  potuisset.  Beide  fanden  also  den  Ausdruck 
acttim  erat  zu  vag  und  drückten  sich  bestimmter  aus.  Hätte  aber 
einer  der  beiden  seine  Wendung  aus  dem  umgearbeiteten  Dygin 
genommen,  warum  hätte  dann  der  andere  nicht  auch  damit  zu- 
frieden sein  sollen?  —  Mit  nicht  mehr  Recht  beruft  sich  B. 
auf  eine  vierte  Stelle.  In  vir.  ill.  LXXIX  7  wird  nämlidi 
Augustus  bezeichnet  als  dictator  in  perpetuum  (actus  a  stanot^ 
Diese  Angabe  ist  möglicherweise  aus  LXXVIH  10,  wo  von  Cäsar 
buchstäblich  dasselbe  gesagt  wird,  irrtümlich  auf  Augustus  über- 
tragen; oder  sie  stammt  aus  Flor.  H  34,  66:  rftc/t«  dictator  per- 
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teiuus,  wo  allerdings  nicht  nach  Moniinsens  Vermutung  mit  iJalm 
mperator  statt  dictator  zu  lesen  ist,  da  auch  Eutrop  111  an- 
liebt. Cäsar  und  Augustus  hätten  sub  dictatnrae  nomine  et  honore 
egiert.  Indem  nun  H.  mit  Spengel  und  Heyn  die  Konjektur 
mperator  verwirft,  setzt  er  als  übereinstimmend  mit  jener  An- 
;abe  der  vir.  ill.  und  des  Florus  an:  Ampel.  XVni21:  post  cuius 
näml.  Augusti)  consecrationem  perpetua  Caesamm  dictatura  domma- 
ur.  Aber  dies  heifst  doch  wohl,  dafs  seit  dem  Tode  und  der  Ver- 
[öUerung  des  Augustus  die  Cäsaren  unumschränkt  herrschten, 
vie  auch  Eutr.  I  11  die  Herrschaft  der  Kaiser  mit  der  alten 
Hktatur  vergleicht.  Auch  Ampel.  XXJX  3  (oppressa  per  vim 
ibertate  sub  unius  Caesarin  potestatem  redacta  sunt  omnia.  ex  eo 
^rpetua  Caesarum  dictatttra  dominatur),  welche  Stelle  H.  nicht 
leizieht,  besagt  nicht,  dafs  Augustus  sich  die  lebenslängliche  Diktatur 
labe  übertragen  lassen.  —  Dagegen  wäre  man  eher  geneigt,  H. 
uzugeben,  dafs  die  Wendung  Hannibakm  mora  (regit  (Ampel. 
mn  6  und  XL  VI  6;  vir.  ill.  XIV  6  und  XLIII  2;  vgl.  Eutr.  HI 
I:  etim  differendo  pugnam  ab  impetu  (regit)  von  dem  fraglichen 
)berarbeiter  des  Hygin  nach  Flor.  I  22.  28  (iif,  quia  (rangt 
4rtute  non  poterat,  mora  comminueretur)  gebildet  worden  und 
lurch  ihn  auf  Ampelius  und  den  auct.  de  vir.  ill.  übergegangen 
d,  als  dafs  die  letzteren  beide  darauf  verfielen;  doch  läfst  sich 
Qch  letztere  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  oder  der  Ausdruck  kann 
inen  anderen  Ursprung  haben  (z.  B.  aus  Hygin  selbst). 

Schon  Borghesi  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dai^  zwischen 
lern  auct.  de  vir.  ill.  und  den  erhaltenen  Elq^ia  vom  Forum 
les  Augustus  (CJL.  I  281 — 292)  aulTallende  Übereinstimmung 
tatttinde.  Jedoch  ist  seine  Annahme,  dieser  Autor  habe  die 
Uogia  benutzt,  in  neuerer  Zeit  aufgegeben  worden,  weil  er  einer- 
eits  in  seinen  Angaben  zuweilen  \on  den  Elogia  abweicht  und 
nderseits  das  Leben  mancher  Personen  erzählt,  von  welchen 
.agustus  sicherlich  keine  Standbilder  aufgestellt  hatte.  H.  findet 
un  eine  Erklärung  hierfür  in  der  Annahme,  der  Verfasser  der 
Jogia  habe  sich  an  die  viri  ill.  des  Hygin  angeschlossen.  Dies 
(t  nicht  unwahrscheinlich.  Half  vielleicht  Hygin  selbst  mit  bei 
er  Abfassung  der  Elogia? 

Im  Ferneren  finden  sich  dem  Inhalte  nach  und  zuweilen 
Dch  in  der  Form  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  lib.  de  vir.  ill. 
od  Valerius  Maximus.  Kempf  und  Köhler  nahmen  daher  Be- 
atznng  des  Val.  Max.  durch  unsern  Autor  an,  Mommsen  und 
ranz  (Quellenkritik  des  Val.  Max.,  Posen  1876)  Benutzung  des 
alerius  Antias  als  gemeinsamer  Quelle.  H.  glaubt  dagegen,  diese 
fanlichkeiten  rührten  davon  her,  dafs  auch  Val.  Max.  den  Hygin 
snutzt  habe.  Zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht  stützt  er  sich 
l.  112)  besonders  auf  einen  Vergleich  zwischen  Val.  Max.  lU 
,  4:  Cornelius  Cosstis  eidem  deo  spolia  consecravit,  cum  magister 
mtum  ducem  Fidenatium  m  aeie  congressus  interemisset  und  vir. 
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ill.  25:  ad  quos  (=  Fidencitos)  Quinctius  Cincmnatus  diciaior  mism 
wagistrum  equitum  hahuit  Cornelinm  Cossum,  qui  Lartem  Tolum- 
nium  ducem  sua  manu  interfecU.  Weil  Yalorius  weder  den  Namen 
des  Diktators  noch  denjenigen  des  feindlichen  Anführers  nennt, 
so  kann  er  nach  H.  vom  Verfasser  der  vir.  ill.  niclit  benutzt 
sein ,  sondern  beide  schöpften  aus  üygin.  Allein  einerseits  war 
Cossus  niagister  equitum  (wenn  er  es  nämlich  überhaupt  damab 
war;  vgl.  Liv.  IV  20,  5)  unter  dem  Diktator  Mam.  Aemilius 
Mamercinus  (Fast.  cons.  420  v.  Chr.;  Liv.  IV  20,  10),  ander- 
seits hat  Ampel.  XXI  den  umgestellten  Namen  Cossus  Cornelius 
und  bezeichnet  den  Tolumnius  richtig  als  König  der  Vejenler. 
IL  verschweigt  dies  hier  (S.  42) ;  dagegen  S.  56  erinnert  er 
sich  dessen  und  bemeikt  nun :  de  qnihis  rebm  quid  iudicandum 
sü,  incertm  mm,  Ref.  aber  sieht  sich  zu  dem  Schlüsse  genötigt: 
falls  Ampelius  hier  dem  ilygin  folgt,  was  sehr  wohl  möglich  ist, 
kann  weder  Valerius  Max.  noch  der  aucl.  de  vir.  ill.  seine  Nach- 
richt aus  Ilygin  haben.  Tnser  Autor  ergänzte  wohl  den  Va- 
lerius Max.  unrichtig,  vielleicht  aus  dem  Gedächtnis,  oder  folgte 
dessen  Quelle  (Valerius  Antias?).  Von  ungenauer  Wiedergabe 
des  Ilygin  oder  einem  Versehen  eines  Abschreibers  (H.  S.  56) 
kann  hier  nicht  die  Rede  sein.  —  Wären  übrigens  die  Schlüsse 
IL*8  richtig,  so  mufsten  infolge  der  gemeinsamen  Benutzung  des 
Hygin  auch  Ähnlichkeiten  zwischen  Valerius  Maximus  und  Am- 
pelius zu  Tage  treten ;  allein  das  einzige  Beispiel ,  welches  er 
hierfür  (S.  42)  vorhringt,  spricht  nach  unserem  Bedünken  (vgl. 
S.  547  Note  2)  gerade  dagegen. 

Schliefslich  sind  die  Ähnlichkeiten  des  lib.  de  vir.  ill.  mit 
Frontin  ^),  mit  den  Scholia  Bobiensia,  den  Schollen  zu  Juvenal, 
den  Schollen  zu  Vergil  von  Servius,  dem  Scholiasta  Gronovianus 
wahrscheinlich  zu  erklären  durch  die  Annahme,  Frontin  und  die 
Verfasser  dieser  Schollen  hätten  ebenfalls  den  Hygin  benutzt; 
natürlich  denkt  Ref.  dabei  wieder  nicht  an  eine  Kontamination 
von  Ilygin  und  Florus.  Dagegen  Isidorus  llispalensis  stimmt  so 
genau  mit  unserem  Buche  überein,  dafs  er  dasselbe  wohl  direkt 
benutzt  hat. 

Benutzung  der  Bücher  de  vir.  ill.  von  Sueton  durch  den 
auct.  de  vir.  ill.  stellt  H.  (S.  211)  mit  Recht  in  Abrede,  da 
Sueton  nur  die  Geistesheroen,  nicht  Könige  und  Feldherrn  in 
sein  Werk  aufgenommen  hatte.  Dagegen  könnte  nach  der  Mei- 
nung des  Ref.  die  Vita  des  Cäsar  in  den  vir.  ill.  Kap.  78  wohl 
nach   flüchtiger  Lektüre   der  Biographie   des  Sueton   und   eigener 


^)  Front.  Strat.  I  1,  12  (H.  S.  43)  ist  auf  Metellus  JMacedonicus  lo  be- 
zieheu,  da  ^Piu*  a  multis  libris  abest'  ood  daher  im  Text  vou  Oedericli 
nicht  steht.  Er  war  Konsul  143,  führte  als  Prokonsul  Krieg  gegen  die 
Celtiberer  and  belagerte  Contrebia;  s.  Vell.  Pat.  U  5,  2;  Ampel.  XVIII 
14;  vir.  ill.  61 ;  Liv.  Per.  53.  H.  nennt  statt  dessen  S.  44  dreimal  den  Nomi- 
dicus. 
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ürinneruDg  de^  Verfassers  gemaclil  sein.  Die  Worte  postea  caiplot 
mnwit^  wonach  die  Art  der  Strafe  ungewifs  bleibt,  können  ent- 
itanden  sein  aus  Suet.  Cacs.  4 :  n(m  distulü ,  quin  .  .  .  redactos  m 
wtetiaiem  supplido^  qnod  iUü  saepe  minatns  inter  iocum  fuerai, 
ifficerei  (vgl.  Kap.  74).  Ebenso  khunLentulum  .  .  .  iusiit  oceidi  eine 
inklare  Reminiscenz  an  den  Augur  Lentulus  bei  Suet.  Tib.  49 
lein. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Schrift  tliut  IL  zunächst  dar,  dafs 
Areder  der  in  den  meisten  Handschriften  genannte  jüngere 
Plinias  noch  [nb.  nach  cod.  B]  Aureiius  Victor  der  Verfasser 
jDseres  zuerst  von  Petrarca  erwähnten  Buchleins  de  vir.  ill.  sein  kann, 
md  dafs  sich  weder  über  die  Person  des  Verfassers  noch  über 
«ine  Lebenszeil  etwas  Näheres  sagen  läfsl.  Fest  steht  nach  dem 
iforhergehenden  nur,  dafs  unser  Autor  nach  Florus  und  vor  Isidorus 
f  640)  geschrieben  hat.  Wahrscheinlich  schrieb  er  auch  vor 
ler  Abfassung  des  Schriftchens  de  origine  gentis  Romanae,  weil 
iieses  wohl  schon  von  seinem  Verfasser  und  nicht,  wie  Sepp,  der 
leueste  Herausgeber  desselben  (München,  1879),  annimmt,  erst 
on  einer  späteren  Hand  als  eine  Einleitung  mit  unserem  Büch- 
ein  und  der  Kaisergeschichte  des  Aureiius  Victor  in  Verbindung 
;ebracht  wurde.  Wenn  demnach  Jordan  und  Opitz  die  Eni- 
tehung  der  Schrift  de  origine  richtig  in  das  5.  Jahrhundert  ver- 
^zen,  so  gehört  der  auct.  de  vir.  ill.  wohl  schon  ins  4.  Jahr- 
londert.  Wahrscheinlich  verfaCste  er  sein  Buchlein  ursprunglich 
um  Schulgebrauch,  und  es  diente  wohl  in  den  alten  Schulen 
Is  Handbuch,  eine  Annahme,  durch  welche  die  vielen  Abweichungen 
n  den  Handschriften  einigermafsen  begreiflich  werden  (S.  55). 
Veniger  Wahrscheinlichkeit  hat  II.s  Vermutung,  dafs,  gleichwie 
ie  neun  Schlufskapitel  in  den  meisten  Handschriften  fehlen,  so 
och  einzelne  Kapitel  gänzlich  ausgefallen  seien,  zu  welchen  das 
Verk  des  Hyginus  Stoff  geboten  habe,  wie  man  aus  Ampelius  er- 
ehe,  so  etwa  Biographieen  des  Fabricius,  Sertorius,  Catilina. 

S.  59  wird  eine  Anzahl  vereinzelter  Angaben  unseres  Autors 
urch  gelegentliche  Notizen  anderer  Autoren  (bes.  des  Plinius) 
assend  ergänzt  und  bestätigt.  Demnach  sind  solche  Nachrichten, 
welche  er  allein  überliefert,  nicht  zu  verschmähen;  jedoch  müssen 
ie  mit  Vorsicht  gebraucht  werden.  Denn  beträchtlich  ist  die 
lahl  der  in  unserem  Buche  vorkommenden  Verstöfse  gegen  die 
hronologie  (S.  60),  und  zahlreich  sind  die  Widersprüche  mit 
uverlässigen  Autoren  (S.  61),  wovon  einige  durch  Verwechslung 
bnlicher  Namen  entstanden  sind.  Allerdings  finden  sich  manche 
erselben  auch  bei  einzelnen  anderen  Autoren,  aber  immerhin 
leibt  ein  bedeutender  Rest  von  Irrtümern,  welche  durch  unsern 
utor  oder,  sofern  sie  auch  bei  Ampelius  vorkommen,  durch 
lygin  (oder  nach  Hildesheimer  durch  den  incertus  auctor,  welcher 
en  Hygin  timgearbeitet  hat)  verschuldet  worden  sind. 

S.  63  ff.  handelt  H.  auch  über  die  Quellen  des  Hygin.     Die 
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Annalisten  bat  derselbe  jedenfalls  zahlreicb  benutzt,  wie  sich  bereiU 
aus  dem  Vorhergehenden  crgiebt;  doch  ist  es  unmöglich,  hierüber 
Genaueres   anzugeben.     Sodann  zog  er,   wie   ebenfalls   früher  er- 
wähnt wurde,  den  Ncpos  zu  Rate.     Aufserdem  zeigt  H.,   dafis  er 
auch  den   Varro    benutzte,   wie   dies  von   Asconius   (in   Pisonian. 
§  52)  bezeugt  wird,  und  macht  wahrscheinlich,  dafs  die  Überein- 
stimmungen  des   auct.  de  vir.  ill.   mit  einigen  Stellen  von  Ovids 
Fasten    herrühren    von    der    gemeinsamen  Benutzung    des  Varro 
durch  Ilygin  und  Ovid.     Schhefslich  sammelt  H.  eine  grofse  Zahl 
Stellen,   wo  unser  Autor  der  Form  oder  auch   blofs  dem  Inhalte 
nach    mit   Cicero   übereinstimmt   oder  ihm   nahe   kommt     Sechs 
kurze  Stellen  gehören  dem  2.  Buch  de  republica  an,  die  übrigen 
verschiedenen  rhetorischen  und  philosophischen  Schriften  Ciceros; 
einige  derselben  stimmen   auch   mit  Livius   und   den  Periocbä  zu 
Livius  überein  ^),    was  II.  nicht  angiebt.     Dafs  Cicero   von  Hygio 
als  Geschichtsquelle  benutzt  worden  sei,  ergiebt  sich  daraus  nach 
unserem  Urteil  keineswegs.     II.  aber  erklärt:  pleraqut  e  Cicerwt 
ipso  Hyginum  deprompsisse  quovis  pignore  contendo. 

Besonderer   Dank    gebührt  H.    für  den   Anhang    zu    seinem 
Buche,  S.  81  f!'.     Indem   er  nämlich  mit  einer  Untersuchung  über 
sämtliche  Codices  zu  unserer  Schrift  beschäftigt  ist,  veröffentlicht 
er  vorläufig  die  Kollationen,  welche  er  sich  von  drei  Handschriften 
verschafTt  hat.    Es  sind  dies  der  nach  einer  Randnotiz  auf  Folio  52 
von  Schott  zu  seiner  Ausgabe  des  Aurelius  Victor  (1579)  benutzte 
und  von  Mommsen    wieder   aufgefundene   cod.    Bruxellensis  (B.; 
vgl.  Jordan   im   Herm.   III  392)   aus   dem    15.   Jahrhundert,  bei 
Keil    bezeichnet    als    Schotts    Mss.,    der    cod.   Laurentianus  plut. 
XLVII  32   aus  demselben  Jahrhundert  (L),   welcher  am   meisten 
mit  Vi  2  übereinstimmt,  und  cod.  Vaticanus  4498  (V;  vgl.  Urlichs 
in   der   Eos    1866,    II  S.  231).     Ebenso  veröffentlichte  Helmreich 
im  Philologus  XXXIX  (1879)  S.  161  ff.   eine  Kollation  des  1466 
geschriebenen  cod.  Augustanus   in  Augsburg  (A).     In  B  ist  unser 
Büchlein  mit  dem  Schriftchen  de  origine  gentis  Romanae  zu  einem 
Ganzen  verbunden,   und   es   folgen   als  zweiter  Teil   die  Cacsares 
des   Aurehus   Victor;    ALV    nennen    als   Verfasser    den   jüngere» 
IMiuius.    Die  Kapitel  LXXVII— LXXXVI  enthält  nur  B;  aufserdem 
fehlen  in  L  Kap.  LXII  und  LXV,  in  V  LXVI  12— LXXII  11.    Die 
Kollationen   beziehen   sich   auf  die  Ausgabe  von  Schröter  (1831)- 
Hildesheimer  hat  zu  denselben  nur  gelegentlich  vereinzelte  Bemer^ 
kungen  eingestreut;  Ref.  stellt  dieselben  hier  zusammen  und  ver^ 
knüpft  damit  in  möglichster  Kürze  an  der  Hand  der  Ausgabe  voo 
Keil  sein  eigenes  Urteil  über  eine  Anzahl  Lesarten  von  ABLV^)« 

I  1    Romulutn  et  Remum  edidit]    H.   erklärt  sich   S.  48  f&i' 

»)  Vgl.  Liv.  I  36,  2 ff.,  Liv.  Per.  50.  69,  Cic.  de  scn.  42  ood  auct.  denn 
ill.  XLVII  4  folgen  der  von  Livius  XXXIX  43  verworfeueD  Diirstellaof 
lies  \  alerios  Aiitias 

>)  Vgl.  Wölffliu  io  ßursiaos  Jahresbei ichteo  III  $.791. 
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uingekebrle  Stellung  Remttm  et  Romulum;  sie  findet  sich  in 
iVi2  und  bei  Serv.  ad  Aen.  I  272.  Ebenso  stelle  man  nach 
•YVi2 — 4  fUiam  ehiSy  Ream  Silmam,  —  14  edixüj  ne  quis  vallum 
ansiliret:  quod  Remus  irridens  transiluit  et  a  Celere  centu- 
ne  raslro  fertur  oecitus]  L  bietet  beide  Male  das  Verb  transire. 
I  ersterer  Stelle  empfieblt  sich  das  auch  in  A  stehende  transrret, 
lern  das  Verbot  eine  klarere  Fassung  erhält;  und  es  wird  ge- 
ilst durch  Ov.  Fast.  IV  840  (trameat).  An  der  zweiten  ist 
it  BVVil.2.3R  transilivit  aufzunehmen,  sowie  auch  XXII  2  de- 
mi  (BVNR)  herzustellen  ist.  rastro  ist  nicht  mit  H.  S.  68  bei 
r.  Fast.  IV  843  statt  des  besser  überlieferten  rutro  einzusetzen. 
mdern  yielleicht  auch  hier  als  eine  Erklärung  zu  dem  seltenen 
^orte  rtf/ro  zu  betrachten,  welche  dann  dieses  verdrängt  hätte 
f^  B  rutro  vel  rastro). 

II  3  H/  onnUbus  nnptns  Talasii  nomen  voearetnr]  II.  ver- 
tilgt S.  51,  dafs  vor  amnilms  ein  in  eingeschoben  werde;  dasselbe 
ndet  sich  in  A  und  0,  sowie  bei  Isid.  Orig.  XV  3,  6.  Auch 
treibe  man  mit  B  fa/asstt;  vgl.  Liv.  I  9,  12.  Statt  vocaretiir 
ifht  H.  S.  51  iteretur  nach  B  vor.  —  II  5  ist  nach  ABV  umzustellen : 
I  Capüolio  Jam  Feretrio.  —  II  6  haben  BLV  amilos  (mit  einfachem 
);  80  ist  das  Wort  auch  XLII  6  und  LXXVII  13  zu  schreiben. 

II  11  eentum  senatores  a  pietate  patres  appellavü]  Hier  ist 
rohl  nach  V  einzusetzen  delegit  et  und  patres  nach  B  und  L  vor  a 
1  stellen:  centutn  senatores  delegit  et  patres  a  pietate  appellavit. 
«r  Schreiber  von  B  hat  hier,  wie  sonst  oft,  seine  Vorlage  nach 
Qtrop  (resp.  nach  der  historia  miscella?)  erweitert.  —  a  Lucu- 
lone  Luceres]  B:  Aluti  eomuniane  Lnteres,  L:  a  Lticio  Luceres,  V :  ah 
utmone  clmumone  luceres.  H.  schlägt  S.  24  vor:  a  lud  com- 
mnme.    Dazu  vergleicht  Ref.  Ov.  Fast.  III  431: 

RomuluSy  ut  saxo  lucum  circumdedit  alto, 
^Quilihet  huc'  inquit  'confuge,  tutus  eris'. 
Wie   die  Ramnes  (so  BNR)  die  eigentlichen   Gründer   Roms 
od  die   Titienses  (so  schreibe   man  nach  BVVi3   statt  Tatienses) 
je  mit   dem  König  Titus  eingewanderten  Sabiner,  so   sind   also 
16  luceres  die  Leute  aus  dem  Asylum. 

III  1  Numa  Pompilius  I\mponis  ßius]  ABLVi2.4  haben  Pom- 
^,  welches  aufzunehmen  ist,  V:  Pomponi.  —  111  2  leges  qmque 
W^  et  utiles  tulit]  So  steht  die  Stelle  in  B.  In  VVilNRLi 
hlt  tulit.  ALVi2.3.4  haben:  leges  quoque  plures  tulit  et  utiles, 
as  wohl  vorzuziehen  ist.  —  IV  6  ist  nach  ALWi2.3  mit  et  erant 
t  beginnen.  —  IV  11  arcessitus]  B  hat  stets  arcessere  (XXII  1, 
LVI  1,  LXV  5),  L  schwankt,  AVVil— 4NRLi  haben  stets  accer- 
1^;  diese  etymologisch  schlechtere  Schreibung  ist  kaum  aufzu- 
^bmen. 

VI  3.  Die  Schreibung  Damarati  ist  durch  die  Codices  nicht 
^ndet.  Da  sie  sämtlich  ein  e  haben,  so  setze  man  Demarati. 
-  VI  7  Atta  Navii]  Man  schreibe  nach  BVi3  Atti.    Attius  findet 
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sich  bei  riurus  1  1,  5;  Atlm  bei  Cic.  de  rep.  II  20,  36;  Liv.  1 
30,  3;  Par.  I  4,  1.  —  VI  9  setze  man  durch  UmsleliuDg  nach 
l{LVVi3.4  puerorum  ingenuorum.  —  VII  2  schreibe  man  mit  A 
dignitalem  ei  portendi  inl  ellexit.  Ilelnireich  verweist  auf  die 
Parallelstelle  VI  4:  regnum  ei  portendi  intellexil.  Auch  VilNRLi 
haben  et,  aber  vor  dignitatem,  —  VII  3  ist  statt  ut  ita  eum  nach 
ABLVVi2.3.4  zu  setzen:  ut  eum  ita,  —  VIII  5.  Da  ABL  konstaui 
Porsenna  (mit  duppeltem  n)  haben,  so  ist  wohl  diese  SchreiLung 
als  diejenige  unsers  Autors  anzusehen. 

X  1  Lucius  Junius  Brutus]  Lucius  fehlt  in  BLVVil-  4Li 
und  ist  demnach  wohl  zu  streichen,  fnerat  ab  avuncuh  ocdm 
ist  nach  ABLVi3.4  (II.  S.  50)  umzustellen  in:  ah  avimculo  fuerat 
occisus,  —  X  2.  Statt  deridiculi  gratia  haben  ALV  ridiculi  cotfM, 
PetrarcaVi2.3.4NLi:  ridicula  gratia.  Letzteres  ist  vielleicht  auf- 
zunehmen. X  6.  Die  unlogische  Konstruktion  cum  Armte 
filio  Tarqninii  coiigressus  se  ambo  mutuis  vtdneribus  occiderunt  ist 
in  B  vermieden,  indem  statt  (des  auch  in  V  fehlenden)  se  da- 
selbst est  uhi  steht;  statt  occiderunt  haben  B  und  V  cedderunL 

XI  2  quantum  uno  die  circumarari  potuüset]  B  hat  amMre, 
V:  arare,  ALVil.2!NBLi:  arari.  Der  Gedanke  scheint  am  besten 
durch  arare  ausgedruckt  zu  werden  (vgl.  jedoch  Liv.  II  10, 12 
circumaravit).  —  XII  3  dextram  aris  imposuit,  hoc  supplicH  a  reia 
exigens]  So  haben  ALVil.2,  dagegen  BVi4INRLi:  ab  ea,  V:  ah 
area,  Vi3:  a  rege.  Man  schreibe:  ab  ea.  —  XIII  1  ist  statt  wr- 
ginewnobilem  mit  ABLV  zu  setzen :  nobilem  virginem,  XIll  2  nach 
B  und  V  repetita  et  reddita  est  (LVi2:  redditaque). 

XIV  1  haben  ABLV  adver sus  (nicht  advers ufn)\  das  von 
Keil  aus  Schott  und  Vi2  aufgenommene  depoposcit  steht  auch 
in  A  (nicht  in  B).  —  XIV  3  in  conspectu  illorum]  Statt  des  in 
V  fehlenden  illorum  haben  ABLVi2.3  eorum.  —  XV  l  ist  statt 
primum  mit  ABLVVil — 4Li  primo  zu  setzen.  —  XV  3  quesltw 
...  immisit]  Mit  ABLVVil — 4  ist  zu  schreiben:  questus  est  ... 
et  immisit.  NRLi  haben  est  nicht,  wohl  aber  et.  —  XV  6  ist  für 
obiisset  aus  ABLVil.4NK  obisset  aufzunehmen. 

XVIII  6  ist  für  adversum  nobilitatis  superbiam  mit  ALWi 
1 — 4NR  zu  setzen:  adversus  superbiam  nobilitatis  (B  hat:  ad- 
versum nobilitatem),  XIX  2  statt  dandum  populo  mit  ABLV  popub 
dandum,  XX  2  für  lata  tarnen  mit  AVVil.3.4NRLi  tarnen  lata  (B 
hat  tarnen  schon  vor  Claudio,  LVi2  attameti  lata).  —  XXI  3  ist  aus 
A  und  B  occupavemnt  (statt  ocmpanmt)  und  coegerunt  (statt  fTOi- 
ceperunt)  aufzunehmen. 

XXIII  1  Veios  decenni  obmdione  hieme  domuit]  Hierfür  ist  nach 
den  Lesarten  von  ABLVVil— 3NRLi  zu  schreiben:  Veios  hkm» 
obsidione  domuit.  —  XXIII  4  postmodum  est  crimini  datum]  Das 
in  BLVi3.4  fehlende,  in  VVi2  hinter  datum  stehende  esl  ist 
wohl  zu  streichen.  -  XXIII  4  ab  L.  App%deio]  Da  L.  in  einigeo 
Handschriften   fehlt  und   nur   ein  />  steht,  so  ist   vermutlich  zu 
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setzen:  a  L  Äpuleio  und  aus  ÄBLVNR  Satumino  beizufügen.  — 
XXV  1  Fidenales  \fidei]  Romanor^im  hostes]  Stall  [fidei]  lese  man  uiit 
B  veteres. 

XXVII  1  de  Sammlihus  triumphavit\  spoliade  his  Cereri 
eoHsecramt]  BLV  (sowie  Elogium  546  hei  Orelli  I  S.  t4S)  haben: 
trhanphans  spolia  ex  his,  was  II.  8.  57  gutheifst  {ex  steht 
auch  in  Vi  2).  —  XXX  4  quod  a  Romanis  postea  mprobatum 
eU]  postea  fehlt  in  LVVil — 4NKLi  und  ist  demnach  wolil  zu 
streichen. 

XXXI  1  Fabio  Rulliano,  quem  exercüm  imponehat]  II. 
empfiehlt  S.  13  die  in  B  und  V  stehende  und  von  Mommseii 
(Staatsrecht  1  502,  N.  2)  acceptierte  Form  Rnllus  (statt  RuUianns, 
Rutilhis,  Rntüanus,  RutiUanus).  LVVil— 4NHLi  bieten  prae- 
panebat.  —  XXXVIII  1  fabricavit  ist  wohl  nach  BLVVil.4LNKLi 
darch  fabrefeeit  zu  ersetzen.  —  XXXIX  2  ist  slatt  totam  nach 
BLVVil.2.4  toUnnque  aufzunehmen. 

XLI  1  duee  Hamilcare  apud  Aegates  itisidas]  B:  Hannone, 
L:  h^eleone,  VViSNRLi:  himilcone*  II.  (S.  60)  entscheidet  sich 
mit  Recht  für  Aufnahme  des  richtigen  Namens  Hannone.  —  XLI  2 
ist  nach  cancesstt  mit  BLVVi2  -4  ut  einzufügen.  —  XLII  6 
BMyniae  regem  ist  nach  BLV  umzustellen:  regem  Bithytme.  Ebenso 
ist  mit  BLVVI2 — 4  für  mb  anuli  gemma  zu  setzen:  mb  gemma 
anuli.  —  XLIV  3  lese  mau  statt  per  ambüionttn  in  foro  mit 
BLVVI3.4  in  faro  per  ambitionem.  —  XLIV  5  haben  alle  Codices 
a  stnatu  (nicht  ab);  nach  sapientissimus  schieben  LViSMlLi  fuit 
ein.  —  XLVI  7  addnxit]  B:  tum,  L:  adtixit,  VVi2.4:  advexit, 
welches  wohl  aufzunehmen  ist.  —  XLVII  2  ad  cimtaies  singulas] 
Hit  BVVi2.3  ist  zu  setzen:  ad  singulas  civitates  (in  L  fehlt  civi- 
tdes). 

XLIX  t  ex  virtutibus  mminatus  Africanus]  Hier  ist  aus  B  ex 
mrtule  Africanus  dictm  aufzunehmen,  ex  virtute  haben  auch  Vi3 
und  Sali  Jug.  5,  4;  vgl.  Eutr.  IV  12  propter  virtntem  nominalm 
findet  sich  noch  XLIV  2  und  hat  dort  einen  andern  Sinn,  dictus 
steht  ebenso  VII  19,  XIX  1,  XXIII  7,  XXIV  1,  XXIX  2,  XXXI V  7, 
XXXVII  1,  LIll  1,  LXI  l,  LXIV8,  LXXV  1,  LXXXV  1,  in  B 
auch  XUU  1 ,  LX  1 ,  LX  1  (vgl.  XVIIl  1 ,  XXXI  I ,  XXXll  1 , 
LVIII  6,  LXIII  1).  —  XLIX  9  Hasdrubalem  Magonemque,  fratrem 
HanmbaUs]  Aus  BLV  nehme  man  wieder  fratres  auf,  wie  schon 
Fiedler  1828  schrieb  und  der  Zusammenhang  es  verlangt.  — 
XLIX  7  ist  Schotts  glückliche  Emendation  a^  Naevio  beizubehalten, 
obwohl  sie  von  H.  S.  10  beanstandet  wird. 

LH  2  qui  beUo  Maeedonico  interfnerant]  Statt  des  letzten 
Wortes  bietet  B  Romanis  affuerant,  was  im  Zusammenhang  besser 
scheint  und  durch  die  Parallele  LV  1  (qm  Andocho  affuerani)  cm- 
pfoblen  wird.  —  LV  2  Ortiagmtü]  So  Liv.  XXXVIII  19,  2  (Orliago, 
wie  der  Nom.  in  den  Indices  anzugeben  ist),  Polyb,  Piut.,  Suidas. 
Dagegen   hier  verdient  Orgiagontis  BVi2.3.4  den  Vorzug,   da   das 
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g  sowohl  durch  die  übrigen  Codices  als  durch  Liv.  XXXVfll  24, 2  u.9, 
Val.  Max.  VI  1  ext.  2  und  Flor.  I  27,  6  bestätigt  wird  (falls  man 
nicht  überall  das  /  durchführen  will). 

LVI  1  schreibe  man  anstatt  Päullns  Aemilius  mit  BLVVi1.3.4 
Ml  Li  Aemilhis  Paulus,  LVI  II  4  für  cohortes  octo  mit  den  Dämlichen 
Codices  octo  cohortes^  —  LVII  4  duo  angues  e  geniali  toro  rep- 
sissent]  Aus  li  und  Vi2  ist  erepsissefit  aufzunehmen.  —  LIX  1 
fehlt  praetor  in  B,  und  da  Mancinus  damals  Konsul  war,  so  ver- 
langt II.  S.  60  Streichung  dieses  Wortes.  —  LIX  2  eo  die  Nu- 
mantini  forte  solemni  nuptui  filias  locahant]  Hier  ist  mit  B  and 
V  nuptum  zu  lesen,  ebenso  nachher  mit  BLVVil.2.3NRLi  qm 
hostis  dextram  attulisset  statt  retulisset,  —  LIX  3  rem  ad  tm 
referunt  haben  BVilNU  et  statt  rem,  V:  et  ad  rem  mos;  man 
stelle  her:  et  rem  ad  mos  referunt,  —  LX  2  ipse  veneno  periit 
kehre  man  zu  dem  in  liVVilNULi  stehenden  interiit  zurück. 

LXIV  4  coUega  intercedejite  novo  exemplo  magistratum  ab- 
rogavit]  Da  ß  collegae  interdicenti  bietet,  so  nehme  man  Schotts 
Lesart  collegae  intercedenti  wieder  auf.  —  LXIV  7  quasi  diadma 
posceret]  BLVVil.2.3NR:  posceretur,  welches  H.  S.  29  gutheifet 
—  LXV  5  steht  obrogante,  LXVI  7  suppressit^  LXVl  9  mvrim 
de  turdis  wirklich  in  B.  —  LXVI  9  steht  vor  consuli  in  B  der 
^richtige)  Name  Philippo,  welchen  H.  S.  41  in  den  Text  auf- 
nimmt. 

LXXll  7  consul  Ligures  et  Gantiscos  domuit]  B:  Cauriscos, 
Nach  den  Triumphal  fasten  (Baiter  S.  CLIX)  hat  Scanras  in  seinem 
Konsulatsjahr  (1 15)  de  Galleis  Kameis  triumphiert.  Mommsen 
vermutet  daher  (röm.  G.  II  169,  N.)  für  unsere  Stelle  Tawriscos 
(eine  Völkerschaft  in  Pannonien).    H.  S.  14  und  Ref.  stimmen  bei 

LXXIII  5  iVonto,  §  9  Memmium]  Die  Codices  bieten  für  die 
beiden  von  Apuleius  Saturninus  ermordeten  Mitbewerber  den  Namen 
IHummius  (B:  Nummius,  wie  Kap.  LX).  Den  ersteren  nenne  man 
mit  Liv.  Per.  69  (Wfsb.)  und  Val.  Max.  (ed.  Halm)  IX  7,  3  Ann- 
nitiSj  welcher  Name  wohl  auch  bei  Flor.  II  4,  1  statt  Ninnius  ein- 
zusetzen ist.  Für  den  zweiten  will  H.  S.  29  den  Namen  Mummius 
bei  unserem  Autor  stehen  lassen  und  einen  aus  Flor.  11  i,  4 
(cod.  Nazar. :  Meummius,  Bamb.:  Mummius,  tta\ni:  Memmius)  her- 
stammenden Irrtum  annehmen.  Es  ist  aber  ratsamer,  nach  Cic 
in  Cat.  IV  2,  4  und  Liv.  Per.  69  den  Namen  Memmius  henu- 
stellen  (mit  dem  Pränomen  C,  nicht  Ptiblius,  wie  ihn  Florus 
nennt).  C.  Memmius  ist  aus  Sallusts  Jugurtha  bekannt  als  Volks- 
tribun im  Jahre  111;  Prätor  war  er  104. 

LXXV  10  novem  millia  deditorum]  B  hat  konsequent  miliar 
nicht  millia,  aufserdem  hier  dedititiorum,  Y:  dedäiarum.  Man 
schreibe  also  dediticiorum,  wie  Liv.  Per.  88.  —  LXXVI  8  quod 
cum  tardius  hiheret ..,  Gallum  Sit  ho  cum]  B :  ehiberet  u.  BüocMt 
Der  Name  Bitoctis  steht  für  dieselbe  Person  Liv.  Per.  102,  unter- 
liegt aljio  keinem  Zweifel  mehr,   hiberet  u.  ehiberet  können  nicht  das- 
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selbe  bedeuten  wie  Ilor.  carni.  I  37,  28  corpore  comhiberet.  Aus 
Säet.  Nero  33  (quod  acceplnm  . . .  cum  opinione  tardins  cederet) 
ergiebt  sich  die  Emendation  cederet, 

LXXVII  1  ist  für  civili  hello  mit  BV  hello  civili  zu  setzen.  — 
LXXVII  12  a  Servio  Codro]  IL  vermutet  dafür  S.  55  a  servo 
Cordo  (nacli  Oudendorps  Konjektur  a  servo  Cordt),  Da  aber 
Cordus  ein  rumisches  Cognomen  ist  (Quint.  1  4,  25),  so  darf  es 
wohl  nicht  auch  zum  Sklavennamen  gemacht  werden.  B  fehlt 
hier;  statt  §  10 — 13  hat  er  den  Satz:  ems  imperio  ah  Achilla  et 
Pothino  satellitihus  occisus  est. 

Von  den  Lesarten  des  B  in  den  letzton  Kapiteln  erwähnen 
wir:  LXXX  2  Cyprum  miss^is  (ohne  in),  wie  z.  B.  Nep.  IV  2,  1 ; 
Ptolomaei  (statt  des  weniger  üblichen  Ptolenum),  wie  auch  LXXIV,  2 
und  stets  in  V,  LXXVII  9  auch  in  L;  JAXX  5  de  hono  mortis 
(statt  bonis);  LXXXI  1  Tito  Tatio,  wie  XIX  2  fast  in  allen  Codices, 
irrtumlich  statt  Attio  Tnllio  (nicht  Tullo!);  LXXXI  3  Gaiun^ 
(st.  Caium),  LXXXI  4  Asiamque  Syrtamqve,  wonach  Syriamque 
aofzunehmen  ist. 

Bei  einer  Anzahl  Stellen  ist  man  im  Zweifel,  oh  man  ein 
Verderbnis  in  sämtlichen  Codices  oder  einen  Irrtum  des  Verfassers 
anzunehmen  habe.  So  hat  Valerius  Publicola  XV  1  aufscr  in 
Vi3  (?)  das  Pränomen  Lucius  st.  Pubhus;  ebenso  heifst  Coriolan 
XIXt  Gnaeus  statt  Gaius.  XXXVIII  2  ist  der  ältere  Hannibal  mit 
Himilko  verwechselt  (jedoch  fehlt  der  Name  im  L)  und  XLI  l 
der  Vorname  Gaius  mit  Quintus  vertauscht.  IlofTentlich  wird  die 
weitere  Untersuchung  der  Handschriften  durch  Hildesheimer  und 
Helmreich  (dessen  Mitteilungen  über  A  dem  Bef.  bis  Kap.  XXVI 
vorlagen)  noch  eine  ansehnliche  Zahl  von  Berichtigungen  im  Texte 
unseres  Büchleins  zu  Tage  f5rdern. 

Burgdorf  in  d.  Schweiz.  Franz  Luterbacher. 


G.  E.  Lessiagi  Laocooo  in  latiDam  versus  sermooeiu  per  L.  Gu.  Haspe- 
ram.     Goeterslohae,  sumpt.  et  typ.  C.  BertelsmanD  1879. 

Nachdem  der  Verfasser  der  vorbenannten  Schrift  bereits  in 
den  Osterprogrammen  des  Königl.  Gymn.  zu  Gr.  Glogau  von  den 
Jahren  1874  u.  1876  die  ersten  XVll  Abschnitte  des  Laokoon  in 
lateinischer  Übersetzung  veröffentlicht  hatte,  ist  nunmehr  eine 
vollständige  Übersetzung  der  Lessingschen  Abhandlung  in  einem 
zierlichen  und  gut  ausgestatteten  Büchlein  erschienen. 

Ober  Veranlassung  und  Zweck  desselben  hat  sich  der  Ver- 
fasser in  einer  Vorrede  des  Progr.  von  1874  selbst  ausgelassen. 
Wie  er  dort  gesteht,  dafs  ihn  von  früh  an  gerade  der  Laokoon 
interessiert  und  ihm  bei  seiner  Vorliebe  für  das  Lateinschreiben 
zu  einer  Übersetzung  ins  Lateinische  mehr  als  eine  andere  SchrifL 
geeignet  erschienen  sei,  so  sieht  er  anderseits  in  den  Über- 
setzungsübungen der  Schüler,  sofern  diese  eben  an  Lessing  sich 
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versuchen,  das  beste  Mittel,  Eleganz  und  Klarheit  des  Stiles  Ober- 
haupt (nicht  nur  des  lateinischen)  zu  erreichen.  Oh  indessen, 
wie  der  Verfasser  schliefslich  hofft,  die  vorliegende  Arbeil  lu 
(Ihnlichen  Versuchen  anregen,  ob  sie  insbesondere  in  der  Hand 
des  Primaners  diesem  die  erwartete  Anleitung  zu  lateinischen 
Stilubungen  wirklich  und  mit  sichtbarem  Nutzen  gewähren  wird, 
darüber  werden  vielleicht  die  Urteile  aus  einander  gehen.  Wer 
dagegen  die  lateinische  Übersetzung  bei  dem  Studium  des  deutschen 
Textes  zur  Seite  hat,  wird  unzweifelhaft,  vornehmlich  bei  noch 
geringer  Bekanntschaft  mit  Lessings  Sprache,  im  Verständnis  der 
Abhandlung  infolge  der  gröfseren  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit 
des  Lateinischen  nicht  unwesentliche  Erleichterung  und  Förderung 
erfahren.  Nach  dieser  Richtung  möchte  das  Buch  nicht  nur  dem 
PrimamT,  sondern  vielleicht  auch  dem  Lehrer  des  Deutschen  in 
Prima  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  neben  eigenthchen  Kommen- 
taren nicht  ubernössig  sein.  Einen  Gewinn  endlich  für  stilistische 
Übungen  kann  meines  Erachtens  derjenige  daraus  ziehen,  der  nach 
vorheriger  selbständiger  Übersetzung  einzelner  Abschnitte  des 
deutschen  Textes  ins  Lateinische  die  vorliegende  Schrift  zu 
etwaiger  Selbstkontrolle  und  Belehrung  heranzieht.  Das  wird 
wohl  aber  weniger  der  Primaner  als  der  angehende  Philologe  thun. 

Was  nun  die  Üebersetzung  als  solche  anlangt,  so  entspricht 
sie  jedenfalls  den  Anforderungen,  welche  der  Philologe  an  sie  zu 
stellen  berechtigt  ist,  wofern  man  nicht  aufser  Acht  läTst,  dals 
Lessings  Schrift  zwar  vom  Geiste  des  Altertums  durchhaucht, 
immerhin  aber  so  echt  deutsch  gedacht  und  gearbeitet  ist,  dafs  nicht 
jede  seiner  Wendungen  durch  die  genau  deckende  und  zugleich 
der  besten  Latinität  angehörige  hat  wiedergegeben  werden  können. 
Allerdings  fragt  man  —  um  einzelnes  herauszugreifen  -,  warum 
S.  25,  Z.  5.  V.  u.  das  autoritatslose  Pf.  funässe  (vgl.  Krebs,  Antib. 
5.  Aufl.  s.  v.),  S.  36,  Z.  7.  v.  u.  bei  modo  ne  conatnr  der  Ind.  ge- 
setzt, S.  158,  Z.  6.  V.  0  das  seltene  singula  geschrieben  ist,  während 
diese  Singularform  meist  nur  im  Spätlatein  durch  die  Lexika  nach- 
gewiesen wird;  endlich  wäre  wohl  S.  193,  Z.  13.  v.  u.  der  ungebräuch- 
liche Dat.  Sing,  vasi  besser  umgangen  worden.  —  Bezüglich  der 
Silbenabtlieilung  am  Ende  der  Zeile  scheint  der  Verfasser  (oder 
trilTt  dies  nur  den  Setzer?)  mit  einer  gewissen  Freiheit  verfahren 
zu  sein:  man  vergleiche  die  ungewöhnliche  Abteilung  der  Konso- 
nantverbindung sc,  sp,  st,  scr,  str  in  Fällen  wie  S.  27,  Z.  8  v.  o; 
S.  32,  Z.  12  V.  u.;  S.  36,  Z.  6  v.  o.;  S.  52,  Z.  7  v.  o.;  S.  54,  Z.  3 
V.  u.;  S.  57,  Z.  10  V.  o.;  S.  90,  Z.  12  v.  o. ;  S.  92,  Z.  9  v.  u .;  S. 
116,  Z.  3  V.  u. ;  S.  124,  Z.  12  v.  o,;  S.  132,  Z.  2  v.  u.  und  anderen.  Die 
Gewohnheit  ferner,  den  Acc.  c.  inf.  von  dem  regierenden  Verbum 
durch  ein  Komma  zu  trennen,  wie  es  seitens  des  Verfassers  noch  ge- 
schieht, hat  wohl  ziemlich  allgemein  der  Autfassung  von  der  reinen 
Subjekts-  oder  Objektsnatur  des  Acc.  c.  inf.  weichen  müssen. 

Dafs  der  Übersetzer  F.essings  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
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Is  Dicht  streng  zu  demselben  gehörig  weggelassen  hat,  wird  man 
•hne  weiteres  gellen  lassen;  weniger  leicht  befreundet  man  sich 
nit  einer  Reihe  von  Druckfehlern,  deren  einige  das  Verständnis 
;eradezu  erschweren;  vgl.  S.  20,  Z.  4  v.  u.  vnde  .  .  statuam 
uetMtn  esse.  S.  15,  Z.  6  v.  u.  singularem  quandam  effectum. 
5.  30,  Z.  4  V.  0.  dolorem  corpus  vexantinm,  S.  51,  Z.  8  v.  u. 
^d  id  pro  certo  hahent,  wo  man  aufserdem  vielleicht  den  Konj. 
ieber  sähe;  ebenda  Z.  2  v.  u.  quod  ea  dignus  (statt  dignum)  est, 
l,  53,  Z.  3  v.  0.  poeta  (st.  poetae)  verbis,  S.  8*2,  Z.  10  v.  o.  notosqne 
}ers(ma8.  S.  144,  Z.  14  v.  u.  a  poeta  (statt  a  pictore);  vgl. 
5.  6,  Z.  14  v.  u.  Fhilocteta  statt  Laocoon  u.  dgl.  Auffnllig  ist  die 
läufige  Vertauschung  von  u  und  n,  kleinerer  orthographischer, 
hruck-  und  fnterpunktionsfehler  nicht  zu  gedenken.  Dieselben 
önnen  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage  des  Büchleins  leicht 
beseitigt  werden.  Von  den  erwähnten  Kleinigkeiten  aber  abge- 
eben  zeigt  sich  die  Obersetzung  als  das  Resultat  mehrjähriger 
iebevoller  und  sorgfältiger  Beschäftigung  mit  der  Aufgabe.  Sie 
»ekundet  auf  jeder  Seite  eine  tiefe  mit  feinem  Geschmacke  ver- 
Kindene  Kenntnis  vornehmlich  des  Ciceronianischen  Stils  und 
larf  dem  Philologen  nicht  minder  wie  dem  gebildeten  Laien  mit 
,iitem  Gewissen  empfohlen  werden. 

Ratibor.  Mühlenbach. 


iQsführliches  Lat  einisch-Deatsches  Haad  wör  terbach  ans  den 
Quellen  zusamnieogetrageo  und  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Syno- 
nymik und  Antiquität  unter  Berücksichtigung  der  besten  Hülfsmittel  aus- 
gearbeitet von  K.  E.  Georges.  Siebente  fast  gänzlich  umge- 
arbeitete und  sehr  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Hahosche  Verlags- 
buchhandlung. I.  Baud  1879,  X  S.  und  287S  Spalten.  II.  Band  1880, 
3210  Spalten. 

Nach  einem  Zeitraum  von  10  Jahren  erscheint  Georges'  längst 
•ewährtes  Handwörterbuch  in  neuer  Auflage,  die  mit  gutem 
Irunde  als  fast  gänzlich  umgearbeitet  und  sehr  vermehrt  an- 
ekündigt  werden  darf.  Schon  äufserlich  fällt  die  erhebliche  Ver- 
aehruDg  ins  Auge :  während  die  sechste  Bearbeitung  des  ersten  Bandes 
1612  Kolumnen  aufweist,  schliefst  dasselbe  Volumen  der  neuen  Aus- 
abe  mit  Seite  2878  ab,  wobei  aber  noch  zu  bemerken  ist,  dafs 
liese  Differenz  sich  um  etwa  450  Spalten  zu  Gunsten  der  neuen 
Luflage  erhöht;  denn  so  viele  sind  dem  Buchstaben  I  zuge- 
:ommen,  der  jetzt,  wie  bei  Klotz,  vom  ersten  Bande  ausge- 
chlossen  ist  Die  Vermehrung  ist  zunächst  durch  die  Aufnahme 
ahlreichcr  neuer  Artikel  herbeigeführt  worden,  wobei  speziell 
^auckers  und  Quicherats  Addenda  1.  1.  und  Bönschs  Itala 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  Sodann  sind  die  Belege  für 
eltene  Wörter  vermehrt  Wenn  bei  der  Fülle  des  Stoffes  und 
»ei  der  auf  lexikalischem  Gebiet  besonders  umständlichen  Arbeits- 
weise einiges   noch   übersehen    ist,    so    darf   das    nicht  Wunder 
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ncbmon,  und  die  Berührung  dieses  Unistandes  kann  durchaus 
keinen  Tadel  in  sieb  schliefsen.  Um  meine  Bemerkung  mit 
einigen  Citaten  zu  unterstützen,  führe  ich  zunächst  ein  paar  Bei- 
spiele von  Wörtern  an,  die  noch  im  Verzeichnis  fehlen:  coae- 
temalis,  Gennad.  catal.  vv.  ill.  c.  14;  coessentialis,  ebd.  c.  86; 
cmicuhinula,  Auluiaria  18,  17  (ed.  Peiper);  circumforanus,  ebd.  41,  7; 
ciraimspectator ,  ebd.  41,7;  hirquicomatUes ,  ebd.  32,  19;  deni- 
grescere,  Flin.  See.  medic.  5;  exlector,  Victor  Vitensis  III  39; 
flexosus,  Optatianus  Porfyrius  4,  2  (ed.  Müller).  —  Zu  den  Ar- 
tikeln, deren  Stellenangaben  noch  vermehrt  werden  können,  8ei 
folgendes  bemerkt:  bei  aeruscare  fehlt  die  Pauli.  Fest.  p.  185  ge- 
gebene Erklärung  *aera  in  unum  coliigere  sicut  nunc  numnlarii 
faciunt',  wonach  Placid.  gloss.  (p.  11.  ed.  Deuerl.)  aeru8can$, 
aes  minutum  accurate  construens  zu  schreiben  ist.  —  armifact&r, 
Victor  Vit.  1,  30;  aurtigo,  Gargil.  medic.  7;  capripes^  Aulul.  (Peip.) 
32,  18;  cellarüa  (e«),  Victor  Vit.  3,  33;  circumfulgere ,  Sedulius 
Pasch.  Carm.  3,  229;  cotidüuraj  Gargil.  medic.  14,  epist.  Authim. 
28;  bei  canfusio  fehlt  die  Bed.  „Scham'*;  vgl.  Rönsch  ItaL  S.  309; 
deaurare  Porfyr.  22,  18;  desideranter  Eugippius  vit  Sevcr.  19,2; 
bei  devenire  fehlt  die  Bedeutung  „werden''  (frz.  deventr)^  welche 
das  Wort  in  der  epist.  Authim.  öfter  hat;  dignanler  Porfyr.  episL  9, 
Victor  Vit.  1,  30;  {discere)  discäuruSy  Gennadius  c.  37;  ekfan- 
tiosus,  Eugipp.  34,  1;  frangere  (intrans.)  ep.  Authim.  71;  fune- 
stare,  Salvian.  Eccl.  3,  66;  fnrialiter,  Sedul.  Pascb.  Op.  p.  721 
(Migne);  fmtigare,  Victor  Vit.  2,  45;  gratulabundus,  Eugipp.  32,1; 
gratanter,  ebd.  19,  3;  haesitantia,  Porfyr.  ep.  IL 

Der  Verfasser  hat  die  Resultate  eingebender  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  verschiedener  Schriftsteller,  welche  die  neuere 
Zeit  gefördert  hat,  auch  bei  dieser  Recension  thunlichst  verwertet. 
Er  hat  ferner  die  Angaben  der  Quantität  einer  sorgfaltigen  Durch- 
sicht unterzogen.  Zur  Ergänzung  notiere  ich,  dafs  Artus  von 
Sedulius  daktylisch  (Arrius)  gemessen  wird^  eine  Aussprache, 
welche  bei  anderen  Autoren  jenes  Zeitraums  eine  weitere  Stötie 
in  der  Schreibung  (der  besten  codd.)  mit  rr  fmdet.  Zu  deauro: 
Optatianus  Porfyrius  mifst  22,  28  deaurai;  —  zu  denärius:  de- 
närim  Sedul.  Pasch.  Carm.  2,  275;  derselbe  Dichter  bietet  auch: 
ecclesia  Pascli.  C.  5,338  und  etwrmis  3,265;  —  imhecülm: 
doch  imhecillus  bei  Prudent.  praef.  apoth.  31 ;  cath.  11,  99.  — 
Joannes:  Joannes  bei  Sedul.  Carm.  pasch.  2,  143;  hymn.  2,20; 
Paulin.  iNol.  VI  7.  57.  144  u.  a.;  vgl.  Zechmeister,  Krit  Beitr. 
zu  Paulinus  von  Nola,  in  den  Wiener  Studien  1880  S.  125,  wo 
auch  noch  andere  von  der  gewöhnlichen  Messung  abweichende 
Eigennamen  verzeichnet  sind.  —  iügis:  lüge  Sedul.  P.  C.  1,34; 
iügihus  ebd.  2,  255;  iüges  3,  202,  iügem  3,  239.  —  nätio:  mtio- 
num  Porfyrius  15,  3.  —  regulus:  rilg^dus  Sedul.  P.  C.  3,  12.  — 
salnher,  salühris:  salübrem  Antholog.  Lat.  ed.  Riese  184,  8.  — ■ 
Samärttänns:   Samdrilänae  Sedul.  P.  C.  4.  222.  —  Sputum:  spuia 
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Sedul.  5,  102.  —  supplex:  süplex  Porfyrius  14,  11.  —   tfiduum: 
rUno  Sedul.  P.  C.  5,  244. 

Auch  in  den  anderen  bei  einem  Wörterbuch  in  Betraclit 
kommenden  Punkten,  als  da  sind:  Berichtigung  der  Artikel  nach 
der  grammatikalischen  Seite  hin,  Revision  der  Textesstellen  nach 
den  Fortschritten  der  neuen  Ausgaben,  Besserung  der  Wort- 
bedeutung, Mitteilung  des  phraseologisch  Bemerkenswerten,  in 
allen  diesen  Punkten  kann  sich  Georges,  soweit  ich  nach 
mehrfachem  Gebrauch  sehen  kann,  mit  Recht  rühmen,  seine 
Schuldigkeit  gethan  zu  haben,  ja  er  hat  vielfach  in  seinen  An- 
gaben die  Resultate  von  Spezialschriften  noch  erweitert  und  ver- 
bessert. 

£s  wird  nach  dem  Ausgeführten  das  hoch  verdienstliche  Werk 
weiterer  Empfehlung  nicht  bedürfen. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  am  Schlufs  gesondert  zur 
Sprache  bringen;  denn  er  belrifft  nicht  diese  Ausgabe  allein, 
sondern  auch  die  früheren:  ich  meine  die  vom  Verfasser  beob- 
achtete Citiermethode.  Georges  giebt  häulig  seine  Belegstellen 
mit  der  einfachen  Angabe  des  Schriftstellers,  ohne  die  in  Frage 
kommende  Schrift  nach  Titel,  Kapitel  u.  s.  w.  zu  benennen.  Dies 
Verfahren,  welches  meines  Erachtens  bei  einem  ausführlichen 
Handwörterbuch  nicht  Platz  greifen  dürfte,  hat  deshalb  etwas 
Mifsliches,  weil  so  die  Häufigkeit  des  Vorkommens,  welche  doch 
für  verschiedene  Zwecke  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  nicht 
zur  Kenntnis  gebracht  wird,  und  weil  bei  fehlender  Angabe  eines 
Spezialtitels  uns  auch  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  in  der  näheren 
Beurteilung  des  Sprachgebrauchs  fehlt. 

Bremen.  E.  Ludwig. 


A.  S.  Schoeoborns  Lateinisches  Lesebach  für  die  anteren  Klassen 
der  Gymnasien  and  anderer  höherer  Lehranstalten.  1.  Karsas.  Für 
Sexta.  22.  Aafl.   1879.     IL  Kursus.     Für  Quinta.  11  AuH.  1877. 

Der  Umstand,  dafs  heutzutage  die  lateinischen  Lesebücher 
für  die  unteren  Klassen  in  so  grofser  Anzahl  auf  den  litterarischen 
Markt  gebracht  werden,  ist  wohl  ein  Beweis,  daljs  die  Methode 
des  ersten  lateinischen  Unterrichts  noch  immer  auf  einer  un- 
sicheren Basis  beruht,  dafs  alte  Bahnen  verlassen  worden  sind 
oder  noch  verlassen  werden  sollen  und  dafs  nach  neuen  Wegen 
gesucht  wird,  die  ebenso  sicher  zum  Ziele  fuhren,  aber  durch 
bessere  Bearbeitung  des  Materials  zugleich  Schonung  der  Kräfte 
der  Schüler  anstreben.  So  sehen  wir,  dafs  im  Griechischen  so- 
wohl wie  im  Lateinischen  Lesebücher,  die  in  steter  Anerkennung 
ihrer  praktischen  Vorzüge  Generationen  gedient  und  ein  ehr- 
würdiges Alter  erreicht  haben,  jetzt  fast  alle  durch  neuere  Lese- 
bücher verdrängt  worden  sind  und  immer  wieder  neue  auftauchen, 

Zeiuehr.  f.  d.  GymiiMiftlweaeii  XXXV  9.  3G 
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welche  die  früheren  modifizieren  oder  auch  eigene,  selbständige 
Versuche  -  einer  Änderung  der  Methode  den  praktischen  Schul- 
männern zur  Beurteilung  ihres  praktischen  Wertes  vorliegen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  eine  auffallende  Erscheinung, 
wenn  einzelne  Lehrbucher  als  würdige  Trümmer  der  alten  Zeit 
die  vielen  „wie  Filze  aus  der  Erde  schiefsenden"  neueren  Lehr- 
bücher überragen.  Eine  solche  Erscheinung  sind  in  erster  Linie 
die  Schoenbornschen  Losebücher  für  Sexta  und  Quinta,  die,  zum 
ersten  Male  1835  resp.  1841  aufgelegt,  zu  einem  Alter  von  22 
resp.  11  Auflagen  gediehen  sind  und  sich  ein  solches  Ansehen 
bewahrt  haben ,  dafs  sie  in  Preufsen  zu  den  gangbarsten  latei- 
nischen Lesebüchern  gehören.  Allerdings  haben  sie  im  Laufe  der 
Jahre  sich  nicht  ganz  den  veränderten  Anforderungen  der  Zeit 
widersetzen  können.  Nach  dem  Tode  ihres  Verfassers  haben  sie 
durch  E.  Walther,  M.  Seytfert  und  R.  Kühner  mehrfache  Be- 
arbeitungen erfahren,  welche  ihre  Mängel,  allerdings  mit  mög- 
lichster Bewahrung  der  ursprünglichen  Anlage  der  Bächer,  zu  be- 
seitigen gesucht  haben.  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  die  Umarbei- 
tungen ihren  Zweck,  den  Büchern  den  alten  Ruf  der  Brauchbar- 
keit zu  erhalten,  in  der  Weise  erreicht  haben,  dafs  man  berechtigt 
ist,  auf  diesen  alten  Ruf  gestützt  die  Anerkennung  ihrer  Vorzöge 
zur  stillschweigenden  Voraussetzung  zu  machen,  wie  dies  von 
Hampcke  in  dieser  Ztschr.  1876  S.  756  ff.  bei  der  Anzeige  einer 
neuen  Aullage  geschehen  ist.  Ich  bin  nicht  dieser  Ansicht,  sondern 
glaube  vielmehr,  dafs  die  lat.  Lesebücher  Schoenborns  sich  über- 
lebt haben,  auch  in  ihrer  veränderten  Gestalt  den  Zwecken 
unserer  Schule  nicht  in  dem  gewünschten  Mafse  entsprechen  und 
von  neueren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  überboten  sind.  So 
wenig  ich  abgeneigt  bin,  die  Arbeiten  Seyfferts  und  Kühners, 
namentlich  des  letzteren  bei  der  20.  Aufl.  des  L  und  der  11. 
Aufl.  des  IL  Kursus  anzuerkennen  und  zu  würdigen,  so  glaube  ich 
doch  bei  mehrjährigem  Gebrauche  dieser  Lesebücher  ganz  wesent- 
liche Mängel  in  ihnen  gefunden  zu  haben.  Ich  gehe  etwas  näher 
auf  dieselben  ein. 

Das  unumgänglich  notwendige  Material  zum  Erlernen  einer 
Sprache  sind  die  Vokabeln.  Die  Art  und  Weise  daher,  dem 
Schüler  dieses  Material  zu  erwerben,  d.  h.  das  Verhältnis  von 
Lesebuch  und  Vokabularium,  ist  für  den  praktischen  Nutzen  eines 
Übungsbuches  sehr  entscheidend.  Nach  Seh.  ist  der  Schüler,  um 
sich  den  nötigen  Wortschatz  anzueignen,  entweder  auf  die  Noten 
unter  den  Übungsstücken  angewiesen  oder  zum  Nachschlagen  in 
dem  (alphabetisch  geordneten)  Lexikon  verurteilL  Wie  unprak- 
tisch einesteils  diese  Art,  den  unbeholfenen  Sextaner  und  Quin- 
taner zum  Übersetzen  und  Vokabellemen  anzuleiten,  ist,  wie 
mifslich  aber  auch  anderenteils,  weifs  jeder,  der  einmal  den  lat. 
Unterricht  in  VI  und  V  gegeben  hat.  Um  dem  gerügten  Maogel 
zu  begegnen,  hat  man  an  manchen  Schulen,  wie  z.  B.  am  hiesigen 
Domgymnasium,  besondere   Vokabularien  (hier  das  von  Wiggert) 
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eingeführt.  Dem  Schüler  wird  also  einerseits  zugemutet,  sich 
Vokabeln  zusammenzusuchen  und  zur  Verwendung  zu  bringen, 
die  er  in  seinem  Vokabularium  vielleicht  erst  unter  u  oder  v  am 
Schlufs  des  Semesters  anzutreffen  hoffen  darf,  andererseits  mufs 
er  schon  in  den  ersten  Wochen  nach  Anleitung  seines  Voka- 
bulars Wörter  wie  aciiere,  adhihere,  audire  lernen,  die  ihm  noch 
^  Jahr  als  totes,  unverwendbares  Material  im  Gedächtnis  haften 
bleiben  sollen.  Wenn  er  so  Wörter  auf  Wörter  seinem  Gedächtnis 
aufbürden  mufs,  ohne  beim  Übersetzen  für  sie  Verwendung  zu 
finden,  geht  ihm  Lust  und  Eifer  zur  Sache  schon  zu  einem  guten 
Teile  verloren.  Den  richtigen  Grundsatz  im  Vokabellernen  hat 
Ostermann  aufgestellt  und  durchgeführt.  „Das  Vokabularium  mufs'', 
sagt  er  in  der  Vorr.  zu  seinem  Wörterbuch,  „der  Art  mit  dem 
Lesebuch  verbunden  sein,  dafs  die  gelernten  Wörter  durch  ihre 
Verwendung  bei  der  Lektüre  dem  Schüler  nicht  mehr  ein  toter 
Schatz  bleiben,  den  er  in  der  gewünschten  Ausdehnung  nicht  zu 
verwenden  vermag,  sondern  ein  unumgänglich  notwendiges  Hilfs- 
mittel werden  für  die  Anwendung  dessen,  was  er  in  der  Gram- 
matik bereits  gelernt  hat''.  Von  einer  solchen  Wirkung  kann 
natürlich  bei  Schoenborns  Übungsbüchern  nicht  die  Rede  sein. 

Übrigens  lassen  es  die  Wörterbücher  von  Seh.  an  Zuver- 
lässigkeit fehlen;  der  Schüler  wird  oft  von  ihnen  im  Stich  ge- 
lassen. So  habe  ich  gelegentlich  notiert  als  fehlend  in  dem  für 
Sexta:  ac,  „doch,  obwohl",  in  dem  für  Quinta  folgende  Vokabeln: 
acctarahis,  matrona,  ovis,  pristinus,  vel-vel,  „Bundestruppen,  daselbst, 
doch,  dort,  Gastfreundschaft,  Gegenstand,  Grabmal,  herbeischaffen, 
hernach,  jedoch,  Kette,  Mehrzahl,  schmählich,  schützen,  Urheber, 
verleiten,  vorziehen,  Zuhörer". 

Das  Übungsbuch  für  Sexta  hat  gegenüber  dem  für  Quinta 
Vorzüge,  die  durch  die  folgenden  Ausstellungen  im  einzelnen 
wenig  beeinträchtigt  werden.  Es  bringt  reichhaltige,  meist  gut 
gewählte  Übungsstücke,  und  man  erreicht  an  der  Hand  desselben 
den  vorgesetzten  Zweck,  Befestigung  der  regelmäfsigen  Formen- 
lehre, sehr  wohl;  die  Ausstellungen  beziehen  sich  mehr  auf  Form 
und  Inhalt  einzelner  Sätze.  Wenig  geistreich  ist  gewiCs  der  Satz 
in  §  13:  „Deine  Geaiahlin  lobt  das  Wasser  der  breiten  Tiber''. 
§  29  wird  in  dem  Satze  Narcisso  etc.  dem  Schüler  das  Über- 
setzen durch  den  Mangel  an  Verständnis  des  Inhalts  zu  sehr  er- 
schwert. Auch  §  26  bietet  Sätze,  die  einem  Sextaner  von  mitt- 
lerer Durchschnittsbegabung  zu  schwer  fallen,  erst  gar  §  73  vir 
bonus  etc.  u.  a.  m.  Dafs  das  Buch  in  den  Abschnitten  über  die 
Verba  anomala,  defectiva  und  Impersonalia,  welche  gründlich  ein- 
zuüben das  Gegebene  nicht  ausreicht,  das  Sextapensum  über- 
schreitet, möchte  ihm  einen  geringeren  Tadel  einbringen,  als  der 
Fehler,  dafs  es  dem  Schüler  einen  zu  grofsen  Wortschatz  zutraut, 
den  er  noch  nicht  zu  beherrschen  vermag  und  den  in  späteren 
Klassen  zu  verwerten  er  kaum  Gelegenheit  findet.  So  spielen 
iocrus  „die  Schwiegermutter"  und   in  der  vor.  Aufl.  auch  noch 
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glo8  ,,(lie  Schwägerin''  mehrmals  eine  Rolle,  die  ihnen  bei  einem 
Sextaner  noch  nichl  zukommt;  brassica  ist  ihm  in  der  neusten 
Aull.  erlassen,  al)er  immer  noch  mufs  er  das  Rebhuhn,  die  Hea- 
schrecke,  Straufs,  Drossel  und  Fliege  lateinisch  benennen  können, 
und  eine  Erleichterung  wäre  ihm  doch  zu  gönnen,  denn  sein 
Kopf  ist  voll  von  Wörtern,  wie  arisla,  hrutm,  crinitus,  caespeSf 
canonis,  homicida,  nncl^is,  pUeiis,  ruftis^  spica,  tabuiatumn  moratui, 
palliolum,  dcatrix,  hibliopola^  inhahitahiliSj  inexpugnabiliSf 
Primarius,  usqnequaque  und  dergl.  mehr.  Man  wird  gut  thun,  den 
Sextaner  mil  dem  Erlernen  solcher  Wörter  nicht  zu  peinigen. 
Wichtige  und  unwiclitige  aber,  die  er  nicht  zu  lernen  braucht, 
zu  scheiden,  ist  bei  einem  Sextaner  ein  gefahrliches  didaktisches 
Manöver.  Seh.  hat  den  aufgenommenen  Wortvorrat  der  Fassungs- 
kraft des  Sextaners  nicht  angepafst  und  ist  bei  der  Auswahl  der 
Vokabeln  dem  praktischen  Bedürfnis  der  mittleren  Klassen  nkht 
entgegengekommen.  Ein  Lesebuch,  welches  zur  Bildung  einer 
vcrhältnismäfsig  geringen  Anzahl  von  Beispielen  mit  ober  1000 
Vokabeln  operieren  mufs,  erscheint  mir  für  die  Praxis  wenig 
geeignet,  es  trägt  gewifs  dazu  bei,  den  Klagen  über  Überbürdung 
einige  Berechtigung  zu  verleihen.  An  Einzeilheiten  führe  ich  noch 
Folgendes  an.  Viele  lateinische  Sätze  wiederholen  sich  in  ähn- 
licher Weise  im  Deutschen,  ein  Fehler,  der  auch  dem  franz.  Eie- 
mentarbuch  von  Plötz  anhaftet.  Der  Schüler  wird  meiner  Ansicht 
nach  durch  solche  Wiederholungen  nur  zur  Flüchtigkeit  und  Ge- 
dankenlosigkeit verleitet.  Wenn  Seh.  ferner  Adverbien  wie  tran- 
qtnlk,  praecipue,  fortiter  u.  a.  zur  Anwendung  bringt,  so  sind 
dies  Bildungen,  die  der  Schüler  einstweilen  unverstanden  hin- 
nehmen mufs,  bis  er  im  Lesebuch  für  Quinta  §  2  darüber  auf- 
geklärt wird. 

Ich  komme  zum  Übungsbuch  für  Quinta. 

Der  lat.  Unterricht  in  Quinta  hat  einen  doppelten  Charakter. 
Er  ist  zunächst  abschliefsend,  sodann  aber  auch  neu  begründend 
und  vorbereitend.  Abschliefsend  ist  er  insofern  zu  nennen,  als 
die  regelmäfsige  Formenlehre  und  die  einfachsten  syntaktischen 
Regeln  abermals  so  sicher  und  genau  einzuprägen  sind,  dafs  sie 
sicheres  Eigentum  des  Schülers  werden;  neu  begründend  und 
vorbereitend  ist  er  dadurch,  dafs  die  unregelmäfsige  Formenlehre 
in  einer  solchen  Sicherheit  angeeignet  werden  mufs  und  die 
Schüler  mit  gewissen  syntaktischen  Erscheinungen  so  vertraut  zn 
machen  sind,  dafs  sie  ohne  gröfsere  Schwierigkeit  an  die  leich- 
teren, in  Quarta  zu  lesenden  Schriftsteller  hei*antreten  können. 

Von  diesen  beiden  Gesichtspunkten  mufs  die  Beurteilui^ 
eines  Übungsbuches  für  Quinta  ausgehen.  Das  Lesebuch  von  Sdi. 
thut  nach  der  ersteren  Seite  zu  wenig,  verkennt  also  die  Ilau|)t- 
aufgabe  der  Quinta,  nach  der  anderen  Seite  dagegen  zu  viel,  indem 
es  geradezu  einen  Auszug  aus  der  gesamten  Syntax  giebt 

Das  Lesebuch  beginnt  damit,  den  Schüler  das  Konstruieren 
und    Zerlegen   der   einzelnen  Satzteile    zu  lehren,   als  ob  diese 
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Fertigkeit  nicht  eine  der  ersten  Anforderungen  an  den  Sextaner 
gewesen  wäre,  und  als  oh  der  deutsche  Unterricht  durch  die  Lehre 
vom  Satzbau  nicht  bereits  Grund  gelegt  haben  müCsle.  Derselbe 
§  1  ist  ferner  einem  Abschnitt  der  Tenipuslehre  gewidmet.  Die 
Formenlehre  also,  gerade  der  Teil  der  Grammatik,  dessen  sichere 
Einübung  dem  Unterricht  in  V  obliegt,  ist  nach  Seh.  für  den 
Quintaner  ein  überwundener  Standpunkt,  besondere  Übungs- 
stücke sind  dazu  nicht  erforderlich!  Wie  stimmt  diese  ideale  An- 
schauung mit  der  Wirklichkeit?  Ist  der  reife  Sextaner  wirklich 
80  weit  gediehen,  dafs  es  nicht  nötig  wäre,  die  ganze  Formen- 
lehre, regelmäfsige  wie  unregelmärsige,  zu  repetieren  und  das 
Verständnis  derselben  durch  schriftliche  und  mündliche  Übungen 
zu  erproben?  Die  ganze  Anlage  unserer  Grammatiken  weist  darauf 
hin,  dafs  das  Pensum  der  Formenlehre  von  den  beiden  untersten 
Klassen  geteilt  werde,  und  gerade  der  Modus  dieser  Arbeitsteilung 
ist  ein  Hauptvorzug  einer  Grammalik.  Wie  dringend  ist  die 
Forderung  der  grammatischen  Repetition  und  der  nur  durch 
Lesen  und  Übersetzen  zu  erzielenden  Sicherheit  in  der  Formen- 
lehre! Der  versetzte  Sextaner  ist  noch  lange  nicht  hinreichend 
bekannt  mit  den  Anomalieea  —  wenn  ich  einige  Erscheinungen 
so  nennen  darf  —  in  den  Deklinationen,  namentlich  in  der 
dritten.  Der  Lehrer  gerät  in  Verlegenheit,  wenn  das  Lesebuch 
keine  Übungsstücke  bietet,  die  dem  täglich  empfundenen  Mangel 
abzuhelfen  geeignet  wären.  Ein  ebenso  grofser  Vorwurf  erwächst 
dem  Buche  von  Seh.  daraus,  dafs  auf  die  Einübung  der  unregel- 
mäfsigen  Verba  so  geringe  Sorgfalt  verwendet  worden  ist.  Die 
unregelmäfsigen  Verba  sind  ein  Kapitel,  das  erst  in  Quinta 
gründlich  zu  erlernen  ist.  Jedes  Erlernen  aber,  an  das  die  Lektüre 
nicht  ständig  anknüpfen  kann,  bleibt  wirkungslos.  Der, Schüler 
mufs  stets  das  Gefühl  von  der  Notwendigkeit,  diese  Verba  zu 
wissen,  haben;  in  besonderen  Übungsstücken  mufs  er  Stoff  zu 
ihrer  Verwendung  haben,  aber  nicht  hie  und  da  und  nur  gelegent- 
lich in  Übungsstücken,  die  schon  an  sich  durch  das  Auftreten 
von  syntaktischen  Erscheinungen  die  Aufmerksamkeit  und  geistige 
Kraft  der  Schüler  anspannen.  Diesem  Mangel  des  Buches  hat 
Kühner  in  der  neuesten  Bearbeitung  dadurch  abzuhelfen  gesucht, 
dafs  er  in  einem  „Anhang'^  zur  1.  Abteilung  die  Einübung  der 
unregelmäfsigen  Verba  zu  seinem  Ziele  macht.  Leider  aber  hat 
er  damit  zugleich  die  Einübung  der  für  Quinta  vorgeschriebenen 
syntaktischen  Regeln  verbunden;  durch  dieses  Prinzip  der  „Kon- 
zentration'*  des  Unterrichts  ist  der  Hauptzweck  des  Anhangs  ver- 
fehlt Der  Anhang  ist  nichts  anderes,  als  ein  —  allerdings  vor- 
trefOicher  —  Repetitionskursus,  den  man  aber  erst  dann  durch- 
zunehmen in  der  Lage  ist,  wenn  man  am  Schlüsse  des  Pensums 
steht.  Immerhin  ist  der  Anhang  als  eine  wertvolle  Beigabe  zum 
Buche  von  Seh.  zu  betrachten;  dieselbe  wäre  aber  noch  wertvoller 
geworden,    wenn  Kühner  der  Einheit  wegen  die  im  Anhang  ge- 
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gebenen  Beispiele   den  betr.  §§  des  Schönbornschen  Buches  ein- 
verleibt hätte. 

Weniger  billige  ich   es,   wenn  Kuhner  in  §  3  den  von  Scb. 
gegebenen    Lehrstoff    noch    vermehrt    hat    durch   Aufnahme    ?on 
Kapiteln    aus    der    Moduslehre    (dum,  cwm,   ut,   übt    etc.).      Der 
Schüler,  der  oft  noch  mit  der  Formenlehre  arg  im  Kampfe  liegt, 
hat  nicht  die  geistige  KraR,  das  gebotene  Material  zu  überwältigen, 
es  tritt  in  allem   eine  Unsicherheit  und  ein  Schwanken  ein,  dafs 
er  das  Bewufstsein  seiner  Kraft  durch  die  Masse  des  zu  rezipie- 
renden  Stoffes    verliert.     Und    gerade    die  Stärkung   des   Selbst- 
bewufstseins  soll  ein  Lehrbuch  nie  versäumen,  wenn  es  anders  den 
Eifer  des  Schülers  nicht  erlahmen  lassen  will.  —  Mit  §  5  beginnt 
die  Lehre   vom   Acc.   c.   inf.     Teils   die  geringe  Anzahl    der  von 
Scb.  gegebenen  Beispiele  zum  Erlernen  dieser  für  den  Quintaner 
ganz  fremdartigen   und   schwierigen  Konstruktion,   teils  auch  die 
Art  der  Beispiele  machen  es  dem  Schüler  unmöglich,  zum  vollen 
Verständnis   dieser  Konstruktion  zu  kommen.    Ich  bezweifle,  dafs 
es   einem   Lehrer    gelungen    ist,    nach    Anleitung   von  Seh.  den 
Schülern   die  gewünschte   Sicherheit   darin  zu   geben.     Die  Bei- 
spiele müssen  sowohl  dem  Inhalte  nach  für  den  Quintaner  etwas 
angemessener    sein,    als    auch    dürfen   sie  durch    ihre  Form  die 
Schwierigkeiten   nicht  allzusehr   erhöhen.     Sätze,   wie  „ich  freue 
mich,   diese   Sache   gehört   und   gelernt   zu  haben''  und  ähnliche 
sind    einem   Tertianer    wohl    zuzumuten,    aber  einem    Quintaner 
(selbst  mit  einer  allgemeinen  Anweisung  unter  dem  Text)  keines- 
falls. —  §  5  c  bietet  für  den  Nom.  c.  inf.  zu  wenige  und  in  der 
gegebenen   Form    ebenfalls    zu  schwierige   Beispiele  („der  Sohn, 
scheint  es,  ist*',  „die  Athener,  sagt  man,  sind  .  .  .").  —  In  den 
folgenden  §§  über  die  Participial-Konstruktion  und  den  Abi.  abs. 
hätte  der  eben  erst  eingeübte  Acc.  c.  inf.  in  gebührenderer  Weise 
berücksichtigt  werden    müssen.  —  Die  4  §§    bieten    nur  einen 
Acc.  c.  inf.    in   einem    laL  Stück,    6   in  den  deutschen  Stücken, 
und  weil  dieser  neue  Gast  so  selten  erscheint,  hält  es  Seh.  auch 
für  nötig,    den  Schüler   an    ihn  durch  Noten  unter  dem  Text  zu 
erinnern:  ein  Verfahren,  welches  didaktisch  nicht  zu  rechtfertigen 
ist.  —  §  10,  der  den  Konj.  nach  ut,  n«,  quominus  und  quin,  so- 
wie die   Consecutio   temp.  behandelt,   könnte  zum    gröfsten  Teil 
aus    einem  Lesebuch  für  Quinta  gestrichen,  oder  doch  sehr  be- 
schränkt werden,  ebenso  ^  11 — 13.  —  Von  den  folgenden  halte 
ich  nur  §  14,  16,  17   und  27  für  allenfalls  zulässig;   denn  man 
erwartet  in  Quinta  nicht  die  Berücksichtigung  der  ganzen  Kasus- 
lehre. —  Der  §  21   soll  Wunder  wirken;  er  soll  dem  Quintaner 
Acc-,  Dat.-    und   Ablativregeln    (letztere    in   verschiedenartigster 
Mischung)  eintrichtern.     Was  soll  der  Zweck  einer  solchen  ober- 
flächlichen Behandlung  der  Syntax  sein?  Gevvifs  soll  der  künftige 
Quartaner  dadurch  auf  alle  Eventualitäten  gefafst  gemacht  werden. 
Meiner  Meinung  nach  aber  wird  durch  die  jagende  Eile,   mit  der 
ihm  hie  und  da  zur  vorübergehenden,  oberflächlichen  und  fluch- 
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Jgen  KenntDisnahmc  etwas  geboten  wird,  das  Streben  nach  Gnlnd- 
ichkeit  und  die  Gewohnheit  des  exakten  Lernens  und  Wissens 
untergraben,  das  Verfahren  wirkt  sogar  schädlich  in  anderen 
Disciplinen. 

Den  bei  weitem  gröfsten  Teil  des  Lesebuchs  nehmen  zu- 
sammenhängende Erzählungen  ein,  geschichtliche  Stoffe,  Fabeln 
und  Anekdoten.  Diese  Stucke  bieten  für  Quarta,  sogar  für  Tertia 
schönen  Stoff  zum  Übersetzen,  aber  für  Quinta  sind  sie  zum 
gröfseren  Teile  zu  schwer.  Die  Zusammenstellung  derselben  fufst 
eben  auf  den  hohen  grammatischen  Anforderungen,  die,  wie  ich 
oben  gerügt  habe,  das  Buch  an  den  Quintaner  stellt.  Dem  Ver- 
bsser,  wie  den  Bearbeitern,  hat  nicht  entgehen  können,  dais  der 
Quintaner  solchen  idealen  Ansprüchen  unmöglich  gerecht  werden 
kann.  Sobald  daher  die  Kenntnis  einer  der  vielen  syntaktischen 
Regeln,  die  er  sich  hätte  angeeignet  haben  sollen,  zu  erproben 
ist,  dann  müssen  die  zahlreichen  Anmerkungen  daför  sorgen,  dafs 
die  betr.  Regel  nicht  verfehlt  wird,  selbst  wenn  sie  zu  den  oft 
lu  verwendenden  und  leichteren  gehören  sollte.  So  sind  dem 
Schüler  die  Anmerkungen  nur  Eselsbrücken,  er  lernt  nicht  nur 
nichts  aus  ihnen,  sondern  er  verliert  sogar  jede  Selbständigkeit 
und  jedes  moralische  Vertrauen  auf  seine  eigenen  Kräfte,  denen 
die  Anwendung  auch  leichter  und  bekannter  Regeln  nicht  zu- 
getraut wird.  Die  Stücke  verfehlen  so,  wie  icli  glaube,  vollständig 
ihren  Zweck,  zur  selbständigen  Verwendung  des  Gelernten  anzuregen 
und  eine  sichere  Einübung  desselben  zu  erreichen.  Den  Schüler, 
der  sich  an  das  Übersetzen  derselben  wagen  mufs,  gleicht  einem 
Schwimmer,  der,  bevor  er  den  Kursus  vollständig  absolviert  hat, 
um  seine  Kunst  zu  erproben,  sofort  in  ein  reifsendes  und  ge- 
fährliches Wasser  gebracht  wird,  und  weil  er  demselben  unmöglich 
gewachsen  sein  kann,  stets  noch  an  der  Leine  schwimmen  mufs, 
während  es  doch  richtiger  sein  würde,  ihm  erst  in  einem  ruhigen 
Wasser  das  Vertrauen  auf  seine  Fertigkeit  zu  erwecken.  Dafs 
es  möglich  ist,  leichtere  und  doch  die  ganze  Kraft  des  Quintaners 
anspannende  überselzungsstofTe  zu  bieten,  hat  unttT  anderen 
Ostermann  in  seinem  lateinischen  Lesebuch  gezeigt. 

Das  Gesaniturteil  über  das  Schoenbornsche  Lesebuch  lautet 
demnach  folgendermafsen :  Es  schliefst  nicht  eng  an  das  Pensum 
von  Sexta  an,  berücksichtigt  zu  wenig  die  Hauptaufgabe  der 
Quinta,  Einprägung  der  gesamten  Formenlehre,  und  stellt  an  die 
Leistungsfähigkeit  der  Schüler  zu  hohe,  dem  üblichen  Lehrplaii 
nicht  entsprechende  Anforderungen.  Das  Überselzungsmaterial  ist 
zwar  im  ganzen  gut,  hat  auch  durch  Kühner  einen  wertvoll<*n 
Zuwachs  erhalten,  schliefst  aber  Fehler  in  sich,  die  den  prak- 
tischen Wert  des  Buches  sehr  in  Frage  stellen. 

Magdeburg.  Heil  mann. 
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Heinrich  Riickert    in  seinem   Leben  nnd   Wirken    dargestellt  voi 
Ameiie  Sohr.     Weimar.    Hermanu  Böhlau  1880. 

[m  Jahrgang  1877  dieser  Zeitschrift  S.  594  ff.  sind  Heinrich 
Ruckerts  kleinere  Schriften  angezeigt  und  dem  Interesse  der 
Lehrerwelt  empfohlen  worden.  Dieser  Sammlung  ist  jetzt  nach 
mehr  als  dreijähriger  Pause  ein  Lebensbild  H.  Ruckerts  ge- 
folgt, von  derselben  Freundin  verfafst,  die  sich  auch  um  jene 
erste  Publikation  durch  unermüdliche  Hingabe  an  die  von  dem 
Verewigten  ihr  ans  Herz  gelegte  Aufgabe  das  Hauptverdienst  er- 
worben hatte.  Mit  demselben  rastlosen  Eifer,  mit  dem  sie  in 
den  verschiedensten  Bibliotheken  und  Zeitschriften  den  weithin  zer- 
streuten kleinen  litterarischen  Arbeiten  Ruckerts  nachgespürt, 
hat  sie  sich  demnächst  der  Arbeit  unterzogen,  alles  zusammen- 
zutragen, was  den  Lebensgang  und  die  persönlichen  Beziehungen 
des  Freundes  illustrieren  konnte.  Die  Frucht  dieser  Bemühungen, 
an  welche  die  Verfasserin,  die  schon  im  vorgerückten  Alter  steht, 
mehrere  Lebensjahre  voll  und  ganz  gesetzt  hat.  Hegt  nunmehr 
vor  uns,  Ruckerts  zahlreichen  Freunden  und  Schülern  sicher  eine 
hochwillkommene  Gabe,  aber  auch  in  weiteren  Kreisen  freundlicher 
Aufnahme  und  Teilnahme  wert. 

Rückert  gehörte  ja  freilich  nicht  zu  den  Epoche  machenden 
Führern  und  Bahnbrechern  in  seiner  Wissenschaft,  und  man 
könnte  fragen,  ob  ein  so  umfassendes  biographisches  Denkmal  zu 
der  Bedeutung  des  Mannes  in  dem  richtigen  Verhältnisse  stehe, 
zumal  auch  der  äufsere  Verlauf  seines  Lebens  ein  überaus  ein- 
facher, keinerlei  jähe  Wechsel  und  Schwierigkeiten  bietender  war, 
und  seine  Erlebnisse  und  Schicksale  sich  von  denen  der  meisten 
deutschen  Gelehrten  und  Universitätslehrer  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. 

Aber  diese  Bedenken  und  Zweifel  verstummen  angesichts  des 
liebenswürdigen  Buches,  in  welchem  die  Verfasserin  bescheiden 
hinter  dem  reichhaltigen  urkundlichen  Material  zurücktritt,  das 
sie  wohlgeordnet  vor  uns  ausbreitet.  Wir  fühlen  uns  gefesselt 
durch  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  einer  durch  und  durch 
tüchtigen,  innerlich  gesunden,  kernigen,  von  allen  Bewegungen 
der  Zeit  auf  das  lebhafteste  ergriil'enen  Gelehrten-  und  Menschen- 
natur, mit  einem  Schriftsteller,  der  von  seinem  gröfseren  Vater 
Friedrich  Rückert  zwar  nichts  von  dessen  dichterischer  Ge- 
staltungskraft, wohl  aber  den  poetischen  Sinn  und  die  Gabe  leich- 
tester Produktivität  und  Mitteilsamkeit  geerbt  hatte.  Der  Mitgenufs 
der  innigen  Geistes-  und  Herzensgemeinschaft  zwischen  Vater  und 
Sohn,  der  uns  durch  die  zwischen  ihnen  gewechselten  Briefe  und 
die  erläuternden  und  ergänzenden  Mitteilungen  der  Verfasserin 
gegönnt  wird,  ist  eine  der  anziehendsten  Seiten  des  Buches,  aus 
dem  wir  für  das  Verständnis  der  Persönlichkeit  des  Dichters  und 
seiner  Lebensverhältnisse  unschätzbare  Beiträge  gewinnen.  Nicht 
nur  mit  seinen  fränkischen  Heimatstätten  Koburg,  Erlangen  und 
namentlich  Neusel's   werden  wir  vertraut,    auch  auf  die  Berliner 
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Episode  in  des  Dichters  Leben  fällt  hier  ein  neues  I.icht.  —  Auch 
aufser  der  imponierenden  Gestalt  Friedrich  Huckerts  erscheinen 
mehrfach  bedeutende  Menschen  innerhalb  des  Hahmens  dieses 
einfachen  Lebensabrisses,  von  denen  nur  der  Minister  Freiherr 
von  Wangenheim  und  Christian  von  Stockmar  hier  ge- 
nannt sein  mögen.  Der  letztere  war  es  auch,  der,  als  er  im 
J.  1848  als  Bundestagsgesandter  nach  Frankfurt  a.  M.  ging,  ffeinrich 
Röckert,  der  damals  Privatdocent  in  Jena  war,  nach  sich  zog. 
Der  Abschnitt  des  Buches,  der  von  diesem  Frankfurter  Aufenthalt 
handelt,  giebt  manchen  bezeichnenden  Zug  zur  Charakteristik  des 
Frankfurter  Parlaments,  seiner  Parteion  und  ihrer  Führer.  Es 
war  der  einzige  kurze  Abschnitt  in  Heinrich  Rückerts  Lehen,  der 
ihn  mit  dem  staatlichen  Leben  in  nähere  Berührung  brachte. 
Im  übrigen  hat  er  die  Weltbegebenheiten  nur  von  seinem  Studier- 
zimmer aus  betrachtet,  aber  immer  mit  dem  gleichen  warmen  pa- 
triotischen Interesse  und  immer  von  dem  treu  festgehaltenen 
Standpunkte  des  gemäfsigten  Liberalismus  aus,  von  dem  aus  er 
freilich  auch  zuweilen,  wie  z.  B.  in  seinem  Urteil  ilber  das  erste 
Auftreten  Bismarcks,  mit  der  damals  vorherrschenden  ölTentlichcn 
Meinung  auf  arge  Irrwege  geriet. 

Bei  der  Lebensgeschichte  eines  Universitätslehrers  ist  es 
selbstverständlich,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Buches,  von  dem 
personlichen  Moment  abgesehen,  in  die  Schilderung  von  Univer- 
sitltszuständen  fällt.  Rückerts  Studienjahre  haben  ihn  nach  den 
Anfangen  in  Erlangen  nach  Bonn  und  Berlin  geführt  (1841 — 1845). 
Als  Docent  hat  er  von  1845 — 1852  in  Jena  und  dann  bis  zu 
seinem  Ende  in  Breslau  gewirkt,  und  die  Biographie  versetzt  uns 
mit  Lebendigkeit  in  das  Leben  und  Treiben  dieser  Universitäten 
und  bringt  uns  neben  dem  Zuständlichen  eine  grofse  Zahl  nam- 
hafter wissenschaftlicher  Persönlichkeiten  nahe.  Auch  auf  die  preu- 
fsiscbe  Unterrichtsverwaltung  unter  Raumer  und  Mühler  fallen 
durch  die  von  Rückert  gemachten  Erfahrungen  grelle  Streif- 
lichter. Auch  hier,  wie  in  so  vielen  Dingen,  hat  erst  das  Ein- 
greifen Falks  altes  Unrecht  gut  gemacht. 

Doch  es  würde  die  Grenzen  dieser  Anzeige  überschreiten, 
wenn  weitere  Einzelheiten  aus  dem  reichen  Inhalte  dieses  Buches 
herausgegrilTen  werden  sollten.  Nur  daran  mag  hier  noch  erin- 
nert sein,  dafs  die  Berliner  Studien  Rückerts  in  die  ersten  Re- 
gierungsjahre Friedrich  Wilhelms  IV.,  mithin  in  eine  vielfach  er- 
regte, von  HoiTnungen  aller  Art  erfüllte  und  darum  besonders 
interessante  Zeit  fielen.  Jm  übrigen  mufs  auf  die  Lektüre 
des  Buches  selbst  verwiesen  werden,  die  hiermit  nochmals  nicht 
nur  den  näheren  Fachgenossen  Rückerts,  den  Germanisten, 
sondern  jedem  empfohlen  sein  mag,  der  für  deutsche  Art  und 
deutsches  Leben  ein  Herz  hat. 

Berlin.  Ed.  Cauer. 


DRITTE  ABTErLUNG. 


AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 
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S.  161—180.  H.  Diels,  Studio  Empedoclea,  Der  Verf.  tragt  bis 
S.  175  eigene  VermutangeD  über  eine  Anzahl  Eaipedukleischer  Stellea  vor; 
so  schreibt  er  V.  48  (ed.  Stein): 

Ijf  TS  yuQ  ov&tifji*  iovTog  «firixMfov  (<ni  yeviaO^ai 
xal  T*  Ibv  i$anoXi(fd-ai  av^vvcnov  xttl  anv<txov. 
V.  109  Toaov  cfirt  xQuaig  ufAsCßH,  —  V.  118  eiaox*   ig  ?v  für  iloox'  h 
—  V.  162  Mq»*  isSeos  für  ov6eog  (=  yrjg).  —  V.  166  ^intus  Tdr  ^C«K. 
V.  186  ^aaiv  fdr  iavtd.  —  V.  188  <^Jl*  für  ifiv.  —  V.  191    fx^ga  [S4].  - 
V.  194  Ntlxios  ivvEa^Tjai,  ott  atflat  yiwav  ioQyev.  —  V.  197  wfe« 
filv   yccQ   v^iOQ,    nvqi    cf'    av^ixai    (oyvyiov   nvQ.    —    V.  200    T«i   Svo.  — 
V.  251    nagä   ^riy/nTvi   für    negl   ^rjyfAtVi.  —  V.  260    areigots   rfixtifän 
yvCoig,   —   V.  276    iv  yag   S-egfioi^gti»  roxas  aggivog    inlero    yaorrij^.  — 
V.  344    oi'X   iartv  ntXaaaadxti  ev  oif&akfAolaiv  iffixrov.  —  V.  431  ol  ii 
(fOQavvrai  Xiaaofihvo»-  &uoviog'  6  6k  vrixovaiog  ofioxUtov.  —  V.  442  viel- 
leicht XQfivaatv  ano  nivit  xafitov  iv  aiHgii  x^^^xtp.  —  S.  175 — 179  giebl 
der  Verf.  sodann  einige  Ergänzongen  za  der  Steinscheo  Ausgabe.     Er  irä^ 
einige  Fragmente  aas  Philo,  Plutarch  nach,  fügt  V.  312  Battmaans  Roigektar 
xiqfiuta  hinzu  und  zeigt  endlich,  dafs  die  von  Stein  aus  Kramers  AoekdoL 
111  184  hinzugefügten  6  Verse  Fälschungen  seien. 

S.  180 — 188.  Breysig,  2tf  Avien.  Der  Verf.  trägt  aus  dem  Ambro- 
sianus  D  52,  einer  Papierhandschrift  des  XIV.  Jahrb.,  eine  Anzahl  Lesartei 
nach,  welche  für  den  Teil  des  Gedichts  wichtig  sind,  der  im  Vindoboneaut 
fehlt  Nicht  ohne  Wert  sind  auch  die  in  einer  Berliner  Miscellaabaa^' 
Schrift  stehenden  Animadversiones,  welche  eine  grofse  Anzahl  von  Roajek- 
turen  erhalten.  Avien  Phaen.  896  schreibt  der  Verf  quin  et  eam,  —  V.  1034 
ist  mit  dem  Vindobooensis  und  Ambros.  in  spatio  zu  schreiben.  —  V.  1067 
cutn  surfftmt  für  consurgunt.  —  V.  1068  praetextaque  fdr  praetenta^ue.  — 
Phaen.  2  ist  et  ceUam  mit  beiden  Handschriften  beizubehalten,  V.  437  ebeast 
cornumque.  —  V.  675  ist  die  Stellung  sollers  fuge  durch  den  Ambrosiaast 
bestätigt.  —  V.  841  schreibt  der  Verf.  quin  für  qtU  in.  —  Eodlich  V.  916 
muf.H  man  mit  dem  Vindnb.  snhrecti  lesen. 

S.  189 — 210.     Luthe,  Zitr  Kritik  und  Erklärung  von  y4ri*toieUs*  Met^ 
physik  und  Mexanders  Commentar.    p.  981  a  24  streicht  der  Verf.  die  Worta 
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;  if*  mffntQ  ..  <ff*  f&o^.  —  p.  981  b  27,  wo  es  sich  un  die  Begriffsbestim- 
g  von  ooff'itt  ha  adelt,  wird  vor  den  nit  wotb  eingeleiteten  Satz  ein 
kt  gemacht,  do  der  folgende  Satz  keine  Folgerung,  sondern  eine  Begriio- 
g  enthalte.  —  p  983  a  12  streicht  der  Verf.  nqüxov  vor  if^Xoaotf^aav- 

and  hält  auch  den  Zwischeosatz  di.6  xal  6  iftXöaotfos  . .  &avfAaa(tiV 
zweifelhaft.  Gegen  Zeller  (1  S.  286  Anm.)  fahrt  der  Verf.  aas,  dafs 
I  die  zar  Bestimnung  der  kosmischen  Zahlen  verwandten  Teile  der  Welt 
kt  mit  den  Sphären  der  10  bewegten  Himmelskörper  identifizieren  dürfe.  — 
)90  a  16  ist  in  dem  Satze  avfißaivii  . .  ixdarotc  lovto  Ji^  t6  für  toitoi^ 
I  zo  schreiben;  in  dem  Satze  noitQov  ..  ällog  setzt  der  Verf.  ovios  6 
r*o(  rdr  ovTog  6  avtos.  —  p.  993  b  20  streicht  der  Verf.  atÖiov  und  setzt 
ir  das  auch  in  Ab  erhaltene  xad^'  av%6  ein.  —  Der  Verf.  behandelt  end- 
i  die  Frage  nach  der  Echtheit  des  Baches  a,  das  schon  za  den  Zeiten 
i  Kommentators   Alexander    von   einigen    als   echt   angezweifelt   warde. 

ist  der  Meinung,  dafs  sowohl  die  Sprache  wie  der  Inhalt  aristotelisch 
,  nod  dafs  sich  die  dunkele  Kürze  wie  die  unentwickelte  Beweisführung 
r  dann  erklären  lasse,  wenn  man  Aristoteles  als  Verfasser  annimmt. 

S.  210 — 224.  Klüg-mann,  Die  Anhänge  zu  der  Beschreibung'  der 
fümen  Born*.  Die  Beschreibung  der  Regionen  hat  2  Anhänge,  von  denen 
'  erste  fast  nur  solche  Monumente  aufzählt,  die  in  der  Beschreibung 
lea.  Der  Verf.  meint,  dafs  die  Erwähnung  der  Bibliotheken  nicht  an 
ktiger  Stelle  steht,  und  sucht  dann  die  Reihenfolge  der  pontes,  montesy 
^i,  fora,  banUcae,  aquae,  viae  teils  nach  alphabetischen,  teils  nach  topo- 
iphischen,  teils  nach  historischen  Grundsätzen  zu  erklären.  Der  zweite 
bang  giebt  nur  die  Zahl  der  Monumente,  nicht  ihre  einzelnen  Namen  an. 
I  Anordnung  ist  bei  den  ersten  neun  Klassen  offenbar  nach  den  Zahlen 
reffen,   während   dies  für  die  folgenden  sechs  Klassen  zweifelhaft  bleibt; 

folgenden  zehn  Klassen  scheinen  paarweise  angeordnet  zu  sein.  Im 
Ken  Anhange  mufs  man  bibliothecae  an  das  Ende  der  Aufzählung  setzen, 
lerdem  sind  die  mantes,  campi,  Jora^  batilicaej  thermae  des  ersten  Au- 
ges wohl  aus  dem  zweiten  eingesetzt,  es  sind  Monumente,  die  schon  in 

Beschreibung  vorkommen.    Der  Verf.  hält  überhaupt  den  ersten  Auhang 

eine  Ergänzung  der  Regionenbeschreibung,  den  zweiten  aber  für  ein 
fws  Register. 

S.  225—229.     Ditlenberger,   Zum  f^oealismus  des  ionischen  Dialekts, 

Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  in  den  Keischen  Inschriften  (Mit- 
■Bgen  des  athen.  Instituts  1  139  f.)  ein  konsequenter  Unterschied  in  der 
reibung  des  ursprünglichen  und  des  aus  a  entstandenen  ij  gemacht  sei; 
leres  würde  durch  E,  letzteres  durch  //  ausgedrückt.  Offenbar  beruht 
mr  Unterschied  in  der  Schrift  auch  auf  einer  verschiedenen  Aussprache 
ler  Laute.  Auch  zwei  Inschriften  von  Naxos  bestätigen  obige  Beobach- 
gy  die  freilich  bald  durch  den  Einflufs  Athens  verschwand. 

S.  230—235.  H»  Haupt,  Lber  die  altslavisehe  Übersetzung  des  Joannes 
'aias.  Da  sich  von  der  Chronik  des  Syrers  Joannes  Malalas  nur  eine 
dge  höehst  lückenhafte  Handschrift  findet,   so  macht  der  Verf.  mit  Recht 

eine  altslavisehe  Übersetzung  aufmerksam,  die  sich  in  einer  Moskauer 
idschrift  findet.  Der  Verf.  zeigt  sodann  an  einzelnen  Proben  die  Bedeu- 
^  dieser  Übertragung,  welche  uns  an  vielen  Stellen  einen  konkreteren 
t    liefert    und    besonders   das  Lückenhafte   unseres  Textes  beweist.     Ja 
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ganze  Abschnitte  fehlen  in  der  uns  erhaltenen  Handschrift  (z.  B.  über  Aleiau- 
der  den  GroFsen),  welche  jene  Übersetzung  gerettet  btt.  —  S.  235  —  237 
macht  /'.  Jagte  den  Wert  der  altslavischen  iJbersetzang  zweifelhaft,  iodea 
er  die  Meinung  aasspricht,  dafs  es  nicht  die  Übertragaog  des  Malalts  sei, 
sondern  nor  von  einem  arg  interpolierten  Auszug  desselben. 

S.  23S— 243.  Draheim,  De  iambii  et  trochaeü  Terentü.  Der  Vert 
beobachtet,  dals  bei  Terenz  im  Senar  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  vor- 
letzter Silbe  in  allen  Versfürscn,  die  mit  langer  vorletzter  Silbe  inr  m 
ersten,  dritten  und  fünften  Fufse  stehen  können.  Seheinbare  AnsoabBei 
sind:  iulert  praeter ^  propier,  welche  mit  dem  folgenden  Wort  eng  zosanDei- 
gehören;  ipse,  iste,  omnisj  welche  von  Terenz  als  Pyrrhichien  gebraocbt 
werden;  die  jambischen  Wörter  an  der  dritten  Stelle  des  Senars  sind  zwar 
selten,  aber  gesichert.  Ganz  vereinzelt  findet  sieh  ein  mehrsilbiges  jaa- 
biscb  auslautendes  Wort  im  dritten,  fünften  oder  siebenten  Fofs.  Von  der 
Hegel,  dafs  ein  spondeisch  auslautendes  Wort  im  zweiten,  vierten  and  seelu- 
tcn  Fufse  unzulässig  ist,  finden  sich  zwei  Ausnahmen. 

S.  244—246.  Th.  Mommsen,  Zur  Krüik  ^mmianM.  M.  findet  ii 
einer  vor  kurzem  in  Rom  gefundenen  Inschrift  ans  dem  Jahre  366—367 
eine  ßestatigung  zu  der  Annahme,  dafs  die  Zusätze  des  Geleaius  in  der 
Handschrift  des  Ammian  handschriftliche  Geltung  haben. 

S.  246—256.  Gern  oll.  Die  HyginUehe  Lagerbesehreibung,  Die  bm 
unter  dem  Namen  des  Hygin  in  den  Abschriften  des  Codex  Arrerianns  über* 
lieferte  Lagerbeschreibung  ist  vielfach  lückenhaft.  So  wird  eine  Angabe 
versprochen,  quot  heviistrigia  in  retentura  nasearUur,  die  aber  in  onsem 
Texte  fehlt.  Ebenso  ist  Kap.  31  eine  Lücke  zu  konstatieren.  Der  Verf. 
versucht  nun  diese  Lücke  durch  Berechnung  auszufüllen,  indem  er  znn  bes- 
seren Verständnis  eine  Schilderung  des  römischen  Lagers  hinzufügt. 

S.  257— 279.  Wahlen,  Fariu.  Plaut.  Trin.  ist  nach  V.  59  wahr- 
scheinlich ein  Vers  ausgefallen,  überhaupt  sind  nach  des  Verf.  Ansicht  bei 
Flautus  öfter  Verse  ausgefallen  als  an  falsche  Stellen  geraten.  Letzteres 
mufs  man  doch  zugeben  Trinum.  31,  wo  V.  32  hinter  33,  und  in  demselben 
Stück,  wo  V.  169  hinter  V.  170  zu  stellen  ist  In  V.  72  siebt  der  Verf. 
keine  Interpolation,  sondern  eine  Parallelstelle  zu  V.  73.  —  Baech.  V.  140 
schreibt  der  Verf.  ephebiis  für  haev  und  tilgt  V.  142  una.  V.  487  schlägt 
er  {///  für  illiii*  vor.  V.  107  wird  als  echt  verteidigt  und  am  Schlüsse  km 
hinzugefügt.  —  In  dem  von  JNonius  (p.  160)  überlieferten  Verse  des  Bnoiaa 
erklärt  Vahlen  das  sentit  =  „ist  dafür*^  In  den  dem  Knnius  entnomme- 
nen Worten  des  Gellius  2,  29:  fac  amicos  eas  ^  roges  ist  weder  etwas  za 
ändern,  noch  ist  die  verkehrte  Hegel  aufzustellen,  dals  hier  ire  mit  den 
Accusativ  verbunden  wäre,  sondern  eas  und  roges  bilden  einen  Begriffi 
von  dem  der  Acc.  amicos  abhängt;  Beispiele  hierfür  werden  aus  Plantns, 
Terentius,  selbst  aus  Cicero  beigebracht.  Ähnlieh  sei  das  horatianiscbe 
ducit  venditque  Kpist.  2,  1,  75.  Darauf  werden  die  Verse  besprochen  aas 
dem  Chorliede  der  Ennianischen  Ipbigenie,  die  ebenfalls  Gellios  19,  10  er- 
halten hat.  Endlich  wird  ein  Ennianisches  Fragment  ans  den  Annalen,  dtt 
Mommsen  zuerst  im  Rh.  Mus.  17,  143  besprochen  hat,  erläutert  unter  Hinu- 
fügung  einiger  Änderungsvorschläge. 

Verf.    bespricht    die    Ausgabe    der    Schrift    Ciceros    de    republica   von 
C.  F.  W.  Müller.    So  gut  die   Ausgabe   auch  sei,  so   seien  doch  teils  gaaf 
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einleaehtende  Koigektarea  oicht  aDfgeDomineo,   teils  sehr  oDwahrscheinliche 

arcepticrt  wordeo.     In  I  Kap.  47   sei  statt  tuum  verOj  inquä,  Scipio  ac  etc. 

ZQ  lesen  tu  vero  etc.     Äholiche    Beispiele  werden   beigebracht;    es   sei  dies 

eine    alte,    aber   gänzlich   in  Vergessenheit   geratene  Konjel^tar  Steinackers. 

Bioe    Dicht  biofs   oonötige,    sondern   geradezu   verkehrte   Konjektur   sei  die 

l  44,  6S  voB  Müller  aufgenommene   termouis   met  auctoretn;   im  Codex  Bo- 

biensis  steht  sertnonis  mei  morem  nnd  das  sei  das  einzig  richtige.  —  Ferner 

ist  von  Maller  und  anderen    die  Bernayssche  Konjektur  H  29,  5]  Iripertito 

in  den  Text  gesetzt  worden;  Verf.  weist  nach,  dafs  dies  unhaltbar  ist,  dafs 

vielmehr    das    ia    den   alten   Ausgaben   stehende  peripatetico  (der  Codex  Bo- 

biensis   bat    P£R1PEATET0)    recht    gut    möglich    sei.     In   III  32,  44  glaubt 

Verf.  hinter  quae  fuit  tum  Atheniensium  res  noch  publica  setzen  zu  müs- 

seo,   das    gewöhnlich    nur  durch  den   einen   Buchstaben  p  bezeichnet  werde. 

Durch  eine  Anzahl  Belegstellen  wird  die  Notwendigkeit  dieser  Hinzufügung 

bewiesen. 

Bei  Seneca,  de  brevitate  vitae  19,  2  stehen  die  Worte  nunc  dum  calei 
tng^uu  vigentibuM  ad  meliura  eundum  est.  Hier  erregte  vigentibus  .^nstofs; 
Haue  schrieb  viget  animus,  Madvig  setzte  hinter  vigenlilms  noch  sensibus, 
Koch  genÜHiSj  sehliefsHch  könnte  auch  pedibus  geschrieben  werden.  Verf. 
Beiat  jedoch,  dafs  nichts  hinzuzufügen  sei  und  dafs  aus  dem  Verbum  des 
Gehens  zu  vigentäms  ein  nomen  zu  ergänzen  sei.  Beispiele  \%  erden  bei- 
gebracht, wo  zu  den  Adjektiven  torvi  und  Umi  zu  ergänzen  sei  oculi;  desgl. 
mcres  zu  duras.  So  sei  wohl  auch  in  Catulls  Coma  V.  78  zu  dem  unver- 
ständlichen una  ans  dem  Verbum  bibere  zu  ergänzen  potione,  nnd  dann  sei 
das  iura  verständlieh. 

Bei  Petronins  Kap.  4,  p.  6,  29  Buch,  steht:    patentes  obiurgatione  digni 
tunt  .  .  .  nascentibus.    Für  das  letzte  Wort  nascentibus  giebt  es  eine  grofse 
Menge  Änderungen   und  Zusätze.     Verf.  verwirft  alle  Änderungen  und  alle 
Zusätze    und    zeigt  an  einer  Reihe  von   Beispielen,    dafs   das  Verbum   nasa 
bisweilen  die  Bedeutung  von   crescere,  adolescere  annimmt.  —  Ebendaselbst 
Kap.  63,  p.  40,  1 1    stehen  bei  Bücheier  die  Worte  fiabebamus  tunc  hotninem 
. .  .  el  qui  valebat  [poterat]  bovem  iraium  toUere  etc.     Das  eingeklammerte 
poierat   kann    recht    gut    Glossem    sein;    wenn  dies   der  Fall,   ^ürde  Verf. 
lieber  valebat  gestrichen   wissen;   allein  beide  Worte  könnten  auch  gebalten 
werden,    wenn   geschrieben   wird:    et  qui  valebat:  poterat  bovetn  iraium  tol- 
iere.  —   In    den  Worten   Kap.  20,  p.  22,  8  hat  ßücheler  hinter  den  Worten 
ei  apposui  quidem   eine   Lücke  angenommen.     Aufser  anderen  ausgefallenen 
Worten  nimmt  B.  auch  inquit  als  ausgefallen  an.     Verf.  bestreitet  die  Not- 
wendigkeit  eines    inquit   und    weist    au   einer   grofsen   Reihe  von  Beispielen 
naefar  ^^^*  o^^  ^®i  ^^^  L  bergange  von  der  Erzählung  zur  direkten  Rede  nur 
ein  et  genügt,   ohne  dafs  inquit  hinzuzufügen  wäre.    —    Kap.    110,  p.  74,  28 
steht:  ptura  volebat  proferre^   credoj   et  ineptiora  praeterüis  .  .  .  Dies  prae- 
teritis  erklärt  Büchcler  in   der   ersten  Auflage  für  einen  Zusatz  des  Schrei- 
bers,  in   der   zweiten   für   'iosaonm'.    Trotzdem   glaubt  Verf.  es  halten  zu 
köaoen,    weist    es    in    ähnlicher  Verbindung  bei   Quint.  IUI  proocm.  0  nach 
nnd  meint,  es  hätte  bisweilen  eine  weitere  Bedeutung  angenommen,   so  dafs 
es    so    viel    wie  prius  bedeute.  —  An  zwei  Stellen,   Kap.  54,  p.  31,  2S  und 
Kap.  127,  p.  92,  32   bat  B.   eine  (Imstellung    des    Pronomens    vorgenommen; 
das  erste  mal  nobis  hinter  ergo,  das  andere  mal  mihi  hinter  mirantij   ^äh- 
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rend  in  d.  Handschr.  nohis  hinter  accuratusime  und  mihi  hinter  toto  stekt 
Verf.  hält  diese  Umstellung  nicht  für  nötig.  In  Kap.  2] ,  p.  14,  23,  w« 
ßücheler  inter  not  duot  sehreibt,  sei  die  Lesart  der  Handsehriften  inter 
duo»  herzustellen. 

S.  275-288.  /.  Schmidt,  Beiträge  zur  Herstellung  dreier  delphischer 
Urkunden.  Verf.  hat  in  Delphi  den  Stein,  auf  den  die  wichtigen  Urkas- 
den  CIL.  III  n.  567  und  Add.  p.  987,  vgl.  CIG.  1711,  eingegraben  sisi 
einer  nochmaligen  Vergleichong  und  Nachprüfung  unterzogen.  Die  beidei 
kleineren,  jüngeren  Inschriften  (A  und  B)  sind  schon  mehrfach  publiziert, 
die  gröfsere,  ältere  (C)  nur  einmal  durch  Wescher.  Zu  luschrift  A  keaat 
Verf.  zu  dem  Resultat,  dafs  Cyriacus  und  Wescher  treue  und  richtige  Ro- 
pieen  geliefert  haben,  ist  jedoch  hinsichtlich  der  Ergänzung  fehlender 
Buchstaben  manchmal  anderer  Ansicht  als  Mommsen,  Wescher  u.  a.,  derei 
Buchstabenzahl  in  dem  disponiblen  Raum  nicht  unterzubringen  sei.  Zi 
Inschrift  B  stimmt  Verf.  teils  Kirchhoff  und  Wescher  bei,  teils  schlägt  er 
eigene  Ergänzungen  vor.  In  Z.  13  glaubt  er  mit  Bestimmtheit  BATEIA 
als  den  Namen  der  Quelle  festsetzen  zu  können.  Von  der  dritten  altem 
Inschrift  giebt  Verf.  zuerst  eine  genaue  Beschreibung,  warnt  vor  eiaer 
etwaigen  Überschätzung  der  Wescherschen  Kopie  und  läfst  eine  Aazakl 
eigener  Beiträge  zur  Herstellung  der  Inschrift  folgen.  Zu  Z.  15  verwirft 
er  die  Ergänzung  *AfJi[(fiaa€ig\  und  erklärt  ^Afi  als  Anfang  eines  Miaaer- 
namens ;  zu  Z.  24  hat  er  noch  TPJA  gelesen  und  eine  Lücke  von  etwa  12 
Buchstaben  gefunden ;  er  ergänzt  XQia[xovTa  orracfiaj ;  in  Z.  24  verwirft  er 
aus  mannigfachen  Gründen  Weschers  Ergänzungen.  Sodann  giebt  Verf.  n 
der  von  ihm  genau  und  im  Zusammenhange  verglicheneu  Zeilen  39—53 
viele  Verbesserungen,  Ergänzungen  und  Vermutungen  und  konstatiert,  difs 
das  letzte  lesbare  Wort  der  Inschrift  aMYNTag  sei. 

S.  289—294.  /.  H,  Hordtmann,  Epigraphische  Miseellen.  Es  handelt 
sich  um  eine  im  südlichen  Armenien  in  Charput  gefundene  lateinische  Ii- 
Schrift,  die  in  die  Zeit  zwischen  den  3.  Dez.  63  und  2.  Dez.  64  fällt  und  die 
Legaten  Cn.  Domitius  Corbulo  und  T.  Aurelius  Fulvus  als  Führer  in  den 
damaligen  armenischen  Feldzuge  nennt.  Verf.  behandelt  jedoch  im  folgen- 
den weniger  die  Inschrift  selbst,  als  vielmehr  die  schwierige  geographiseke 
Frage,  welche  alte  Lokalität  durch  das  moderne  Charput  repräseotiert  werde, 
und  bestreitet  die  Identität  von  Charput  mit  Arsamosata.  Speziell  von 
epigraphischen  Standpunkte  fügt  Th.  Mommsen  noch  einige  Bemerkaagei 
hinzu,  unter  anderen,  dafs  der  in  der  Inschrift  nun  auch  mit  dem  VeraaBSi 
genannte  T.  Aurelius  Fulvus  ohne  Zweifel  der  Grofsvater  des  Kaisers  Pias 
gewesen  sein  müsse. 

S.  297—300.  Th.  Mommsen^  Zur  Kritik  der  Geographie  des  PioUmamu. 
In  sämtlichen  Ausgaben  des  Ptolemäus  steht  III  3,  3  Bloia  Xifiijv  und  ia 
lateinischer  Übersetzung  Bioea  portus.  Nur  Cluverius  bemerkt  schon  1619 
zu  der  Stelle:  'in  Vaticano  exemplari  legitur  Btd-ia  n6lis\  Niemand  kii 
heute  hat  sich  um  diese  Bemerkung  gekümmert.  Verf.  berichtet  aua  vaa 
einem  bei  dem  alten  Nora  gefundenen  Meilenstein,  der  an  einer  'via,  qua« 
ducit  a  Nora  Bitiae'  stand.  Des  Verfassers  Bemühungen,  den  Vaticaau 
Cluvers  zu  finden,  sind,  obwohl  anfangs  scheinbar  resultatlos,  schliefslick 
doch  von  Erfolg  gewesen,  und  eine  Reihe  mitgeteilter  Abweichungen  dies« 
Code.v  von  der  Vulgata  beweisen,    dafs    dieser    Codex    ein    für  Ptolemaeoi 
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cmineDt  wichtiger  ist.  DaTs  er  aach  seine  Fehler  hat,  wird  aicht  verschwie- 
geo.     Im  Anschlafs  hieran  giebt 

S.  300 — 305  Karl  Müller,  Codex  Vaticanus  191,  eioe  Beschreibung 
dieses  im  Vaticao  befindlicheo,  in  den  Katalogen  jedoch  nicht  verzeichneten, 
früher  mit  Mo.  425,  dann  199/J9],  jetzt  mit  No.  191  versehenem  Codex. 
Er  ist  ein  bombyciniis,  der  37  verschiedene  Stücke  enthielt,  darunter  als 
No.  15.:  KXaviiov  Ilxol^fialov  yto}y^(f{a . .  Verf.  beschreibt  ausführlich 
das  Werk,  das  aus  einem  älteren  und  einem  jüngeren  Teile  besteht,  von 
drei  verschiedenen  Händen  geschrieben  und  im  Anfange  nicht  überall 
gleiehwertig  ist;  von  II  Kap.  11  an  aber  mufs  die  Hanptgrundlage  des  Va- 
tieanas  ein  m  vortrefflicher  Codex  gewesen  sein,  dafs  demselben  unter  allen 
Codd.  des  Ptol.  der  erste  Platz  zuzuerkennen  ist.  Zum  Beweise  dafür  bringt 
Verf.  eine  gröfsere  Anzahl  Lesarten  bei. 

S.  306  —  320.  Fr.  Leo,  Excurse  zu  Euripides^  Medea. 

1.  Als  0.  Jahn  den  Anschauuogskreis  charakterisieren  wollte,  aus  dem 
die  anmutigen  Bilder  mit  Goldschmuck  auf  attischen  Vasen  hervorgegangen 
sind,  schien  ihm  das  Chorlied  aus  Euripides'  Medea  V.  824  an  sich  der  beste 
Kommentar.  Dafs  auch  im  einzelnen  Gedicht  und  Gemälde  sich  gegenseitig 
erklären,  sucht  Verf.  zu  V.  830  ff.  nachzuweisen.  Er  plaidiert  dafür,  dafs 
'A^fAovla  als  attisches  Gegenstück  der  Mnemosyne  eine  vom  Dichter  selbst 
erfnodene  Figur  ist.  Verf.  berichtet  von  einer  Vase,  auf  welcher  unter 
einer  Frauengestalt  IdQfiovla  steht,  die  neben  einer  Tludiü,  tiner'YyUia,  einer 
Tvxfi  dort  abgebildet  ist.  Auch  bei  Homer  (in  den  Hymnen)  und  bei 
Aschylus  tritt  eine  A^fiovCa  auf.  Verf.  hält  also  die  l Überlieferung  durch 
den  Laurentianus  und  Palatinus  für  unzweifelhaft  echt  und  tadellos  und 
verteidigt  den  Text  gegen  jede  Konjektur.  Auch  die  Gegenstrophe  sei 
aieht  anzutasten  bis  auf  aifvaaafid'av,  wofür  Verf.  itf^iofiirav  schreibt  und 
jft^ay  xajttnv€voai,  das  er  in  x^gav  xaxa  nvtvaai  zerlegt. 

2.  In  den  autistrophisch  gebauten  Versen  des  Chors  1251  ff.  erklärt  sich 
Verf.  in  V.  1255  für  Musgraves:  aäg  yaq  XQ^^^^^  ^^^  yovag,  in  V.  1265  für 
Seidlers  Änderung:  ^tiXa(a  i(  aoi  (pQtvoßaQrig.  In  V^  1256  sei  vn  avi^tov 
interpoliert,  in  der  Gegenstrophe  V.  1266  änderte  Verf.  xa£  in  xaeA  In 
V.  1267  interpungiert  Verf.  nach  fuda^iai  '  und  ändert  inl  yatav  in  mnat 
0   afA   ... 

3.  Verf.  kommt  bei  Besprechung  der  voreuripideischen  Medeasage  zu 
der  Frage:  Woher  kennen  sich  Medea  und  Aigeus?  und  giebt  darauf  die 
Antwort:  Aigeus  war  Argonaut.  Derselbe  sei,  wie  Verf.  vermutet,  in 
Aschylus'  Kabiren  und  in  Sophokles'  Lemnierinnen  nicht  aus  freier  Erfindung 
der  Dichter,  sondern  der  Tradition  gemäfs  genannt  gewesen,  und  an  diese 
gemeingriechische  Argonautensage  habe  Euripides  sich  angelehnt.  Was  den 
Text  betrifit,  so  ist  Verf.  Tur  Verwerfung  der  V.  698.  699.  725—728, 
glaubt  jedoch  die  Verse  714.  715.  717.  732.  748  beibehalten  zu  müssen  und 
findet  nach  V.  758  keine  Lücke.  In  der  am  meisten  behandelten  Stelle  des 
Stücks  V.  734  ff.  verwirft  Verf.  sämtliche  Konjekturen;  nur  in  ovx  av 
V.  739  stecke  der  Fehler,  wofiir  Verf.  oxpöüv  vorschlägt. 

4.  In  den  Versen  96 — 212,  welche  den  Prolog  beschliefsen,  nimmt  Verf. 
Weila  Verbesserung  von  a(ix^g  in  aq^aiq  V.  106  auf,  desgl.  in  V.  123 
Bartholds  Emendation,  jedoch  mit  Beibehaltung  des  it  in  V.  124;  dvt^ioti  in 
V.  127  erklärt  er  für  eine  Variaute.    In  dem  Einzugsliede  des  Chors  V.  131  ff. 
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Übrigens  steht  Anakreon  mit  seiner  Ansicht  nicht  isoliert  da;  es 
teilen  sie  viel«*,  wie  der  folgende  verbreitete  jambische  Trimeler 
eines  anderen  Dichters  beweist:  Jog  fioi  nisTv,  fJtdx^^  ^' 
alloiGi  xal  novog  \  MiXoiy  ,,Gieb  mir  zu  trinken,  Kampf  und 
Müh'  lass'  andern  ich!*'  —  Wenn  nun  der  Dichter  für  Individuen, 
denen  Kampf  und  Krieg  am  Herzen  liegt,  kein  Interesse  hat,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern ,  dafs  er  sich  auch  um  Völker,  die 
vom  Raube  und  Kriege  h'ben,  nicht  kümmern  mag,  dafs  er  sie 
nach  Utopien,  ins  ferne  Fabelland  versetzt.  Er  thut  dies  in  den 
vom  Scholiasten  zu  Hom.  &  294  angeführten  Versen,  welche  nach 
SchneidewinsEmeudation  lauten:  Tifioi  r<ay  dyxvXoio^coi' \*II tfi- 
Xe^),  K^fA(A€Qlwy  2ivxiiav  re  iiilei;  „Nicht  werd'  ich  nach  Kim- 
meriern  |  Jemals,  o  Lieber,  fragen,  |  So  wenig  wie  nach  Sintiem.  | 
Die  krumme  Bogen  tragen!**  —  Treu  seinem  Grundsatze  verbittet 
sich  Anakreon,  als  er  bei  Hephaistos  sich  seinen  Silberpokal  aus- 
meifsek)  läfst'),  von  vorn  herein  jede  WafTenrüstung,  anspielend 
an  die  der  Thetis  von  dem  Gotte  für  ihren  Sohn  gefertigte,  ab 
etwas  ihm  durchaus  nicht  Zusagendes,  für  ihn  nicht  Passendes, 
da  er  mit  Kämpfen  nichts  zu  schaffen  habe.  Vielmehr  möchte 
der  Gott  auf  dem  Becher,  nachdem  er  ihn  möglichst  tief  ausge> 
höhlt,  Reben  und  Trauben  und  Kelteier  erscheinen  lassen.  Als 
letztere  sollen  figurieren  ganz  von  Gold  Eros,  Lyaios')  und  Ba- 
thyll*).  Doch  hören  wir  das  Lied')  des  greisen  Sängers  selbst, 
wie  es  nach  dem  Berichte  des  Gellius  (XIX  9)  bei  dem  Gastmahle 
des  Rhetors  Antonius  Julianus  der  aus  Asien  bezogene  Sänger- 
chor vorträgt: 


Stephan  ^ad  arma  currat  alter'.  Mehlhorn,  das  av  bei  onhC*  vermissenA, 
bezieht  die  AufTorderan^  aaf  den  Mundschenk,  übersetzt  demnach  Winu 
para  '  und  da  sie  ihm  wie  vom  Zaune  gebrochen  samt  den  folgenden  dr«i  Ver- 
sen aus  einem  anderen  Odarion  entlehnt  scheint ,  hat  er  V.  7  ganz  wegge- 
lassen. 

1)  Bergk  Poet.  lyr.  Gr.  im  Fragm.  130,  S.  801  liest  ^tvriuv  ifvlom- 
öog  und  läfi t  uns  somit  Kampfgeschrei  und  Schlachtgetümmel  noch  dentliclier 
vernehmen.  £s  waren  aber  die  Sintier  die  ältesten  räuberischen  {qimii) 
Bewohner  der  nach  ihnen  Sinteis  benannten  Insel  Lemnos,  wogegen  sick 
Homer  (x  14 — 19)  die  Kimmerier  am  äufsersten  Westrande  des  Oceaat  io 
JVebel  und  Finsternis  gehüllt  dachte. 

')  Die  Scene  darf  man  füglich  nach  der  eben  erwähnten  Insel  LeiiBos 
verlegen,  wo  Hephaistos  seine  Schmiede«  erkstätte  hatte.     Siehe  Odar.  2$. 

')  Bacchus  heifst  hier  wie  im  nächstfolgenden  Odarion  „der  LÜser**, 
weil  er  durch  seine  Gabe,  den  Wein,  weniger  die  Zunge  des  Zecheadea, 
als  seine  Sorgen,  seinen  Kummer  löst,  was  Anakreon  in  mannigfacheo  Varia- 
tionen besingend  dankbar  anerkennt. 

*)  Mit  dem  im  Herzen  des  Dichters  nachklingenden  Namen  des  Gelieb- 
ten  schliefst  das  Gedicht.  Der  Anblick  des  Bildes  soll  ihn  beim  Triakea 
begeistern,  das  ohne  Liebesgenufs  und  Gesang  keinen  Reiz  hat. 

^)  In  der  Anthologie  des  Planudes  enthält  es  im  ganzen  elf  Zeilen,  ia 
Pariser  Codex  aber  ist  es  durch  unnötige  und  ungeschickte  Zositie  ■■ 
zehn  Zeilen,  also  fast  om  das  Doppelte,  erweitert  worden,  bei  GeUiaf  ImU 
es  mit  16  Zeilen  die  richtige  Mitte.  Wenn  ich  davon  V.  7 — 11  weggelasaai 
habe,  so  geschah  dies,  weil  der  darin  weiter  abgelehnte  Sternenhimmel  des 
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"HtpaKSxi  fjkO$  noifiaov 
navonXiav  (Jbiv  ovxh 
—  ti  yd^/ncf^aicx*  xäfAoi;  — 
noTiJQioy  6i  koXXov 

6  oaov  ävpfi  ßd&vvov 
12  noifidov  äfAnilovg  fiot 
xai  ßoTQvag  xat*  avio, 
xaX  xqvciovg  naxovviaq 
OfAOv  xaX(p  yivaiq) 
*Eqia%cc  xai  —  Bdd'vXXov. 


Hepbaist\  das  Silber  hier 
Ausmeifselnd  mache  mir 
Ja  keiner  Rüstung  Waffen 
—  Hab'  nichts  damit  zu 

schaffen  — 
Huhr  lieber  aus  den  Becher 

6  Recht  tief  fär  wackVe  Zecher. 

12  Mach'  mir  darauf  viel  Reben 
Von  Trauben  dicht  umgeben, 
Und  kellern  soll  den  Wein 
Mit  Bacchus  im  Verein 
Dazu  in  gold'ner  Huir 
Gott  Eros  und  —  Bathyll. 

Was  der  Dichter  über  das  Verhältnis  des  Kampfens  und 
Trinkens  hier  nur  so  gelegentlich  bei  Bestellung  eines  Bechers  und 
in  parenthetischer  Form '),  im  48.  Odarion  aber  mehr  bruchstück- 
weise Torbringt,  das  fafst  er  in  den  beiden  folgenden  Distichen^) 
bestimmter  und  ausdrucksvoller  zusammen: 

Ov  (fiXiia  *),  oq  xq/jt^qi  naqct  nkio)  olvonoxd^iov  *) 

vtixha  xai  nolefAOV  öaxQvoevia  ktysi, 
aXX'  oovig  JMovcticov  i€  xai  äyXaä  dw^'  \d(fqodiirig 

(fvfjkfjifiaycov  iqai^g  ^lyi^axtiai^)  BvqQorrvi'fig. 

„Nicht  mag  leiden  ich  den,  der  bei  vollem  Kruge  dasit/.end 
Blutigen  Hader  und  Krieg,  thränenreichen,  erzählt. 

Sondern  wer  immer  der  Musen  und  Venus  herrliche  Gaben 
Mischend  zusammen  in  Eins  lieblicher  Freude  gedenkt'^ 


achilleischCD  Schildes  nicht  zur  Sache  gehört.  Ao  der  Echtheit  des  Liedes 
zweifeln  trotz  der  von  ßergk  a.  a.  0.  S.  SOS  f.  auschaulich  geiuachten  iater- 
polatiouen  selbst  die  strengsten  Kritiker  nicht.  Auch  Gellius  nennt  die 
versicuU  höchst  anmutig  ilepidissimi)  und  ist,  als  er  sie  niederschrieb,  noch 
entzückt  von  der  Lieblichkeit  der  gehörten  Worte  und  AJclodicen  {swivitate 
vocum  atque  modulorum). 

*)  Die  Pariser  Handschr.  bietet  lOQtvfav.  Die  Verschiedenheit  der  Les- 
■rten  weiter  unten  in  V.  6  ßa&m'ojv  and  ßaOvvag  ändert  nur  die  Kon- 
struktion, nicht  den  Sinn.  VVenu  H.  Stephau  V.  12  und  13  ediert:  akV 
iunilovi  x^owaag  |  xai  ßoiqvai  ydüivias,  so  wollte  er  die  Hebcu  und 
TraubeB  nur  mit  schmückenden  Beiwörtern  ausstatten. 

')  Ich  meine  die  Parenthese  il  yuq  /nct/aiai  xafiof;  wobei  zu  ergän- 
zen xotv6v  „Was  ist  Kämpfen  und  mir  gemein  ?  Was  habe  ich  damit  zu 
schaffen?^'  in  meiner  Übersetzung  ist  aus  der  Frage  eine  negative  Behaup- 
taug  geworden;  in  der  Anthologie  des  Planudes  fehlt  sie  ganz,  ebenso  wie 
der  die  eigentliche  Pointe  enthaltende  Schlu fsvers   'Eofaia  xai  Ba&vXXov, 

>)  Bei  Athen.  XI  463  A.  —  Bergk  S.  795  iW  U4  steUt  sie  an  die  Spitze 
der  Aoakreontischen  ßlegieen. 

^)  Die  Endung  tta  ist  hier  wie  weiterhin  in  nliü)  und  Movaifov  ein- 
silbig zu  lesen;  statt  ov  (f'iliü)  liest  Gaii  oi;  (fiios,  nämlich  /noi. 

^)  Sonst  oivonoUtüv  „als  Weintrinker  dasitzend''  bei  dem  mit  Wasser 
Bad  Wein  gefüllten  Mischkruge,  lu  weichem  Verhältnis  dies«;  Mischung 
TorzoaehmeB  sei,  werden  wir  bald  erfahren. 

*)  Der  Dichter  hat  sich  erlaubt  von  fiifAvraxeitxt  die  Eeduplikation  des 
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Heinrich  Rückert    in  seinem  Leben  nnd   Wirken    dargestellt  voi 
Ameiie  Sohr.     Weimar.    Hermann  BÖhlau  1880. 

[m  Jahrgang  1877  dieser  Zeitschrift  S.  594  ff.  sind  Heinrieb 
Ruckerls  kleinere  Schriften  angezeigt  und  dem  Interesse  der 
Lehrerwelt  empfohlen  worden.  Dieser  Sammlung  ist  jetzt  nach 
mehr  als  dreijähriger  Pause  ein  Lebensbild  H.  Ruckerts  ge- 
folgt, von  derselben  Freundin  verfafst,  die  sich  auch  um  jene 
erste  Publikation  durch  unermüdliche  Hingabe  an  die  von  dem 
Verewigten  ihr  ans  Herz  gelegte  Aufgabe  das  Hauptverdienst  er- 
worben hatte.  Mit  demselben  rastlosen  Eifer,  mit  dem  sie  in 
den  verschiedensten  Bibliotheken  und  Zeitschriften  den  weithin  zer- 
streuten kleinen  litterarischen  Arbeiten  Ruckerts  nachgespürt, 
hat  sie  sich  demnächst  der  Arbeit  unterzogen,  alles  zusammen- 
zutragen, was  den  Lebensgang  und  die  persönlichen  Beziehungen 
des  Freundes  illustrieren  konnte.  Die  Frucht  dieser  Bemühungen, 
an  welche  die  Verfasserin,  die  schon  im  vorgerückten  Alter  steht, 
mehrere  Lebensjahre  voll  und  ganz  gesetzt  hat,  liegt  nunmehr 
vor  uns,  Ruckerts  zahlreichen  Freunden  und  Schülern  sicher  eine 
hochwillkommene  Gabe,  aber  auch  in  weiteren  Kreisen  freundlicher 
Aufnahme  und  Teilnahme  wert. 

Rückert  gehörte  ja  freilich  nicht  zu  den  Epoche  machenden 
Führern  und  Bahnbrechern  in  seiner  Wissenschaft,  und  man 
könnte  fragen,  ob  ein  so  umfassendes  biographisches  Denkmal  zu 
der  Bedeutung  des  Mannes  in  dem  richtigen  Verhältnisse  stehe, 
zumal  auch  der  äufsere  Verlauf  seines  Lebens  ein  überaus  ein- 
facher, keinerlei  jähe  Wechsel  und  Schwierigkeiten  bietender  war, 
und  seine  Erlebnisse  und  Schicksale  sich  von  denen  der  meisten 
deutschen  Gelehrten  und  Universitätslehrer  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. 

Aber  diese  Bedenken  und  Zweifel  verstummen  angesichts  des 
liebenswürdigen  Buches,  in  welchem  die  Verfasserin  bescheiden 
hinter  dem  reichhaltigen  urkundlichen  Material  zurücktritt,  das 
sie  wohlgeordnet  vor  uns  ausbreitet.  Wir  fühlen  uns  gefesselt 
durch  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  einer  durch  und  durch 
tüchtigen,  innerlich  gesunden,  kernigen,  von  allen  Bewegungen 
der  Zeit  auf  das  lebhafteste  ergriil'enen  Gelehrten-  und  Menschen- 
natur, mit  einem  Schriftsteller,  der  von  seinem  gröfsercn  Vater 
Friedrich  Rückert  zwar  nichts  von  dessen  dichterischer  Ge- 
staltungskraft, wohl  aber  den  poetischen  Sinn  und  die  Gabe  leich- 
tester Produktivität  und  Mitteilsamkeit  geerbt  hatte.  Der  Mitgenufs 
der  innigen  Geistes-  und  Herzensgemeinschaft  zwischen  Vater  und 
Sohn,  der  uns  durch  die  zwischen  ihnen  gewechselten  Briefe  und 
die  erläuternden  und  ergänzenden  Mitteilungen  der  Verfasserin 
gegönnt  wird,  ist  eine  der  anziehendsten  Seiten  des  Buches,  aus 
dem  wir  für  das  Verständnis  der  Persönlichkeit  des  Dichters  und 
seiner  Lebensverhältnisse  unschätzbare  Beiträge  gewinnen.  Nicht 
nur  mit  seinen  fränkischen  Heimatstätten  Koburg,  Erlangen  und 
namentlich  Neusefs   werden  wir  vertraut,    auch  auf  die  Bertiner 
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Episode  in  des  Dichters  Leben  fällt  hier  ein  neues  l.ichl.  —  Auch 
aufser  der  imponierenden  Gestalt  Friedrich  Huckerts  erscheinen 
mehrfach  bedeutende  Menschen  innerhalb  des  Rahmens  dieses 
einfachen  Lebensabrisses,  von  denen  nur  der  Minister  Freiherr 
von  Wangenheim  und  Christian  von  Stockmar  hier  ge- 
nannt sein  mögen.  Der  letztere  war  es  auch,  der,  als  er  im 
J.  1848  als  Bundestagsgesandter  nach  Frankfurt  a.  M.  ging,  Heinrich 
Rückert,  der  damals  Privatdocent  in  Jena  war,  nach  sich  zog. 
Der  Abschnitt  des  Buches,  der  von  diesem  Frankfurter  Aufenthalt 
handelt,  giebt  manchen  bezeichnenden  Zug  zur  Charakteristik  des 
Frankfurter  Parlaments,  seiner  Parteien  und  ihrer  Fuhrer.  Es 
war  der  einzige  kurze  Abschnitt  in  Heinrich  Ruckerts  Leben,  der 
ihn  mit  dem  staatlichen  Leben  in  nähere  Berührung  brachte. 
Im  übrigen  hat  er  die  Weltbegebenheiten  nur  von  seinem  Studier- 
zimmer aus  betrachtet,  aber  immer  mit  dem  gleichen  wannen  pa- 
triotischen Interesse  und  immer  von  dem  treu  festgehaltenen 
Standpunkte  des  gemäfsigten  Liberalismus  aus,  von  dem  aus  er 
freilich  auch  zuweilen,  wie  z.  B.  in  seinem  Urteil  ilber  das  erste 
Auftreten  Bismarcks,  mit  der  damals  vorherrschenden  öfl'entlichcn 
Meinung  auf  arge  Irrwege  geriet. 

Bei  der  Lebensgeschichte  eines  Universitätslehrers  ist  es 
selbstverständlich,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Buches,  von  dem 
persönlichen  Moment  abgesehen,  in  die  Schilderung  von  Univer- 
sitätszuständen  fällt.  Ruckerts  Studienjahre  haben  ihn  nach  den 
Anfangen  in  Erlangen  nach  Bonn  und  Berlin  gefuhrt  (1841 — 1845). 
Als  Docent  hat  er  von  1845 — 1852  in  Jena  und  dann  bis  zu 
seinem  Ende  in  Breslau  gewirkt,  und  die  Biographie  versetzt  uns 
mit  Lebendigkeit  in  das  Leben  und  Treiben  dieser  Universitäten 
und  bringt  uns  neben  dem  Zuständlichen  eine  grofse  Zahl  nam- 
hafter wissenschaftlicher  l^ersönlichkeiten  nahe.  Auch  auf  die  preu- 
fsiscbe  Unterrichtsverwaltung  unter  Raumer  und  Muhler  fallen 
durch  die  von  Rfickert  gemachten  Erfahrungen  grelle  Streif- 
lichter. Auch  hier,  wie  in  so  vielen  Dingen,  hat  erst  das  Ein- 
greifen Falks  altes  Unrecht  gut  gemacht. 

Doch  es  wurde  die  Grenzen  dieser  Anzeige  überschreiten, 
wenn  weitere  Einzelheiten  aus  dem  reichen  Inhalte  dieses  Buches 
herausgegrifl'en  werden  sollten.  Nur  daran  mag  hier  noch  erin- 
nert sein,  dafs  die  Berliner  Studien  Ruckerts  in  die  ersten  Re- 
gierungsjahre Friedrich  Wilhelms  IV.,  mithin  in  eine  vielfach  er- 
regte, von  HoiTnungen  aller  Art  erffdlte  und  darum  besonders 
interessante  Zeit  Helen.  Jm  übrigen  mufs  auf  die  Lektüre 
des  Buches  selbst  verwiesen  werden,  die  hiermit  nochmals  nicht 
nur  den  näheren  Fachgenossen  Ruckerts,  den  Germanisten, 
sondern  jedem  empfohlen  sein  mag,  der  für  deutsche  Art  und 
deutsches  Leben  ein  Herz  hat. 

Berlin.  Ed.  Cauer. 
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AUSZÜGE  AUS  ZEITSCHRIFTEN. 
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S.  161—180.  H.  Diels,  Studio  Empedoclea,  Der  Verf.  trägt  bis 
S.  175  eigene  VermutangeD  über  eioe  Anzahl  Eaipedukleischer  Stellet  vor; 
so  schreibt  er  V.  48  (ed.  Stein): 

Ijf  T«  yuQ  ov^ttfA*  iovTog  dfirixttv6v  lart  ytviad^at 
xal  T*  ^ov  i^anoX^a&m  avtjvvajov  xttl  anvaxov. 
V.  109  roaov  dia  xQaaig  dfieißH.  —  V.  118  eiaox*  (g  Mv  für  ttoox' h. 
—  V.  162  iv€Q^'  'iSsos  für  ovSeog  (=  yrjg).  —  V.  166  ^inaig  rrir  (WC«"?- 
V.  186  ^aaiv  für  iavid.  —  V.  188  tpiX"  für  ifiv.  —  V.  191   fx^  W  " 
V.  194  Ntlxiog  ivviaCi^a^y  ort  Offlai  yiwav  HoQyev.  —  V.  197  vdßii 
fi^r   yccQ   v&<og,    nvqi   cf'    av^ixai    tayvyiov   nvq,    —    V.  200    rm   ivo.  — 
V.  251    nagä   ^riy/ntvi    frir    neQl   ^ifyfAtvi.   —  V.  260    areigois   ^«ij^ 
yvioig.   —   V.  276   ip  ydg   d-egfioj^gtit  loxdg  aggevog   Unleto    yaarij^.  — 
V.  344    ovx   toTiv  niXaaaa&ai  iv  oif&alfiotaiv  itftxrov.  —  V.  431  ol  ^ 
(fOQfvvtai  haaofAivoi  &uoviog'  6  6k  vixovaxog  ofioxlitav.  —  V.  442  viel- 
leicht XQfivdtov  dno  nivie  xafi(ov  iv  dtuqii  ;|raAx^.  —  S.  175 — 179  gicM 
der  Verf.  sodann  einige  Ergänzongen  za  der  Steinschen  Aasgabe.     Er  tiügt 
einige  Fragmente  aus  Philo,  Platarch  nach,  fügt  V.  312  Battmanos  Koijekttr 
xiQfiata  hinzu  and  zeigt  endlich,   dafs  die  von  Stein  aus  Kramers  Anekdot 
111  184  hinzugefügten  6  Verse  Fälschungen  seien. 

S.  180 — 188.  Breytigj  2u  Avien.  Der  Verf.  trägt  aus  dem  Ambro* 
sianus  D  52,  einer  Papierhandschrift  des  XIV.  Jahrb.,  eine  Anzahl  Lesartei 
nach,  welche  für  den  Teil  des  Gedichts  wichtig  sind,  der  im  VindobooeDsis 
fehlt  Nicht  ohne  Wert  sind  auch  die  in  einer  Berliner  Miscellaahaod- 
schrift  stehenden  Animadversiones,  welche  eine  grofse  Anzahl  von  RoBJek* 
turen  erhalten.  Avien  Phaen.  896  schreibt  der  Verf.  quin  et  eam.  —  V.  1034 
ist  mit  dem  Vindobonensis  und  Ambros.  in  spatio  zu  schreiben.  —  V.  1061 
cum  surgimt  für  conturgunt.  —  V.  1068  praetextaque  für  praeteittaque.  — 
Phaen.  2  ist  et  celtam  mit  beiden  Handschriften  beizubehalten,  V.  437  ebetw 
cornumque.  —  V.  675  ist  die  Stellung  sollers  Juge  durch  den  Ambrosiaiis 
bestätigt.  —  V.  841  schreibt  der  Verf.  quUt  für  qui  in.  —  Endlich  V.  916 
niuf.H  man  mit  dem  Vindob.  stibrecti  lesen. 

S.  189 — 210.     Luthe^  Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Aristoteles*  Meta- 
physik und  Alexanders  Commentar.    p.  981  a  24  streicht  der  Verf.  die  Wortt 
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i(  <f'  tjuntQ  ,.  Si'  fO^og,  —  p.  981  b  27,  wo  ts  sich  um  die  Begriffsbestim- 
Dg  von  aoifla  ha  adelt,  wird  vor  dem  mit  wart  eingeleiteten  Satz  ein 
■kt  gemacht,  da  der  folgende  Satz  keine  Folgerung,  sondern  eine  Begrün- 
■g  enthalte.  —  p  983  a  12  streicht  der  Verf.  nqÜTov  vor  ^^Xoaoifffiaav- 
v  und  hält  auch  den  Zwischensatz  Sio  xeX  6  (ftlöaoipos  . .  ^v/Äuaitjy 
r  zweifelhaft.  Gegen  Zeller  (I  S.  286  Anm.)  führt  der  Verf.  aus,  dafs 
in  die  zur  Bestimmung  der  kosmischen  Zahlen  verwandten  Teile  der  Welt 
cht  mit  den  Sphären  der  1 0  bewegten  Himmelskörper  identifizieren  dürfe.  — 
990  a  16  ist  in  dem  Satze  avfAßalvii  . .  ixdaroie  jovto  cfi^  ro  für  toihov 
tiy  zu  schreiben;  in  dem  Satze  noitQov  ..  iilXog  setzt  der  Verf.  otrtos  6 
hio  s  für  ovtos  6  avtos.  —  p.  993  b  20  streicht  der  Verf.  itÖtov  und  setzt 
ifar  das  auch  in  Ab  erhaltene  xa&'  av%6  ein.  —  Der  Verf.  behandelt  end- 
ch  die  Frage  nach  der  Echtheit  des  Buches  a,  das  schon  zu  den  Zeiten 
is  Kommentators  Alexander  von  einigen  als  echt  angezweifelt  wurde, 
r  iit  der  Meinung,  dafs  sowohl  die  Sprache  wie  der  Inhalt  aristotelisch 
Af  und  dafs  sich  die  dunkele  Kürze  wie  die  unentwickelte  Beweisführung 
IT  dann  erklären  lasse,  wenn  man  Aristoteles  als  Verfasser  annimmt. 

S.  210 — 224.  Klügmann  y  Die  Anhänge  zu  der  Beschreibung  der 
%gionen  Borne,  Die  Beschreibung  der  Regionen  hat  2  Anhänge,  von  denen 
)r  erste  fast  nur  solche  Monumente  aufzählt,  die  in  der  Beschreibung 
Uen.  Der  Verf.  meint,  dafs  die  Erwähnung  der  Bibliotheken  nicht  an 
ehtiger  Stelle  steht,  und  sucht  dann  die  Reihenfolge  der  pontes,  montesy 
mfij  foraj  basäicae,  aquae,  triae  teils  nach  alphabetischen,  teils  nach  topo- 
iphischen,  teils  nach  historischen  Grundsätzen  zu  erklären.  Der  zweite 
ihang  giebt  nur  die  Zahl  der  Monumente,  nicht  ihre  einzelnen  Namen  an. 
«  Anordnung  ist  bei  den  ersten  neun  Klassen  offenbar  nach  den  Zahlen 
troffen,  während  dies  für  die  folgenden  sechs  Klassen  zweifelhaft  bleibt; 
9  folgenden  zehn  Klassen  scheinen  paarweise  angeordnet  zu  sein.  Im 
iteu  Anhange  mul's  man  bibliolhecae  an  das  Ende  der  Aufzählung  setzen, 
faerdem  sind  die  montes,  eampi,  fora,  baeilicae^  thermae  des  ersten  An- 
nges  wohl  aus  dem  zweiten  eingesetzt,  es  sind  Monumente,  die  schon  in 
r  Beschreibung  vorkommen.  Der  Verf.  hält  überhaupt  den  ersten  Anhang 
"  eine  Ergänzung  der  Regionenbeschreibung,  den  zweiten  aber  Tdr  ein 
ifses  Register. 

S.  225—239.  Dittenberger,  Zum  f^ocaliemus  des  ionischen  Dialekts, 
r  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  in  den  Keischen  Inschriften  (Mit- 
loDgen  des  athen.  Instituts  I  139  f.)  ein  konsequenter  Unterschied  in  der 
hreibung  des  ursprünglichen  und  des  aus  «  entstandenen  //  gemacht  sei; 
iteres  würde  durch  E,  letzteres  durch  H  ausgedrückt.  Offenbar  beruht 
»aer  Unterschied  in  der  Schrift  auch  auf  einer  verschiedenen  Aussprache 
Ider  Laute.  Auch  zwei  Inschriften  von  Naxos  bestätigen  obige  Beobach- 
Bc,  die  freilich  bald  durch  den  Einflufs  Athens  verschwand. 

S.  230—235.  H,  Haupt,  über  die  altslavische  Übersetzung  des  Joannes 
dalas.  Da  sich  von  der  Chronik  des  Syrers  Joannes  Malalas  nur  eine 
isige  höchst  lückenhafte  Handschrift  findet,  so  macht  der  Verf.  mit  Recht 
f  eine  altslavische  Übersetzung  aufmerksam,  die  sich  in  einer  Moskauer 
iBdschrift  findet.  Der  Verf.  zeigt  sudann  an  einzelnen  Proben  die  Bedeu- 
B|^  dieser  Übertragung,  welche  uns  an  vielen  Stellen  einen  konkreteren 
»zt    liefert    und    besonders   das  Lückenhafte   unseres  Textes  beweist.     Ja 
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ganze  Abschnitte  fehlen  in  der  uns  erhaltenen  Handschrift  (z.  B.  über  Alexan- 
der den  Grofsen),  welche  jene  Übersetzung  (fperettet  hat.  —  S.  235  —  237 
macht  /'.  Jagte  den  Wert  der  altstlavischen  (Ibersetzang  zweifelhaft,  laden 
er  die  Meinung  ausspricht,  dafs  es  nicht  die  Übertragung  des  Malalas  Mi, 
sondern  nur  von  einem  arg  interpolierten  Auszug  desselben. 

S.  23S— 243.  Draheim,  De  iambit  et  trochaeu  Terentü.  Der  Vcrt 
beobachtet,  dafs  bei  Terenz  im  Senar  zweisilbige  Wörter  mit  kurzer  vor- 
letzter Silbe  in  allen  Versfüfsen,  die  mit  langer  vorletzter  Silbe  aar  m 
ersten,  dritten  und  fünften  Fufse  stehen  können.  Scheinbare  Aasoabafi 
sind:  iuter,  praeter ,  propter,  welche  mit  dem  folgenden  Wort  eog  zasaiMDei- 
gehören;  ipsey  iste,  omnis,  weiche  von  Terenz  als  Pyrrhichien  gebraocht 
werden;  die  jambischen  Wörter  an  der  dritten  Stelle  des  Senars  sind  zwar 
selten,  aber  gesichert.  Ganz  vereinzelt  findet  sich  ein  mehrsilbiges  jan- 
bisch  auslautendes  Wort  im  dritten,  fünften  oder  siebenten  Fnfs.  Voa  der 
Regel,  dafs  ein  spondeisch  auslautendes  Wort  im  zweiten,  vierten  und  sechs- 
ten Fufse  unzulässig  ist,  finden  sich  zwei  Ausnahmen. 

8.  244—246.  Th.  Mommsen,  Zur  Kritik  y^mtnians.  M.  findet  ia 
einer  vor  kurzem  in  Rom  gefundenen  Inschrift  ans  dem  Jahre  366—367 
eine  Restatigung  zu  der  Annahme,  dafs  die  Zusätze  des  Gelenius  ia  der 
Handschrift  des  Ammian  handschriftliche  Geltung  haben. 

S.  246—256.  Gern  oll,  Die  Hy^^inüche  Lagerbeschreibung,  Die  aai 
unter  dem  Namen  des  Hygin  in  den  Abschriften  des  Codex  Arr4»rianas  übe^ 
lieferte  Lngerbeschreibung  ist  vielfach  lückenhaft.  So  wird  eine  .Aagake 
versprochen,  quot  hetnisirigia  in  retentura  nascantur^  die  aher  in  nasem 
Texte  fehlt.  Ebenso  ist  Kap.  31  eine  Lücke  zu  konstatieren.  Der  Verf. 
versucht  nun  diese  Lücke  durch  Berechnung  auszufüllen,  indem  er  zum  bes* 
seren  Verständnis  eine  Schilderung  des  römischen  Lagers  hinzufagt. 

S.  257— 270.  P'ahlen,  Varia.  Plaut.  Trin.  ist  nach  V.  59  wahr- 
scheinlich ein  Vers  ausgefallen.  Überhaupt  sind  nach  des  Verf.  Ansicht  bei 
Plaotus  öfter  Verse  ausgefallen  als  an  falsche  Stellen  geraten.  Letzteres 
mufs  man  doch  zugeben  Trinum.  31,  wo  V.  32  hinter  33,  und  in  demselbea 
Stück,  wo  V.  169  hinter  V.  170  zu  stellen  ist  In  V.  72  sieht  der  Verf. 
keine  Interpolation,  sondern  eine  Parallelstelle  zu  V.  73.  —  Baeeh.  V.  140 
schreibt  der  Verf.  ephehus  für  haec  und  tilgt  V.  142  una.  V.  487  schlagt 
er  {'///  für  HUtu  vor.  V.  107  wird  als  echt  verteidigt  und  am  Schlüsse  h» 
hinzugefügt.  —  In  dem  von  INonius  (p.  160)  überlieferten  Verse  des  Enoias 
erklärt  Vahlen  das  sentit  =  „ist  da  für  *^  In  den  dem  Ennius  entnomme- 
nen Worten  des  Gellius  2,  29:  fae  amicos  eas  et  roges  ist  weder  etwas  za 
ändern,  noch  ist  die  verkehrte  Regel  aufzustellen,  dafs  hier  ire  mit  des 
Accusativ  verbunden  wäre,  sondern  eas  und  roges  bilden  einen  Begrif, 
von  dem  der  .\cc.  amicos  abhängt;  Beispiele  hierfür  werden  aas  Plaotos, 
Terentius,  selbst  aus  Cicero  beigebracht.  Ahnlich  sei  das  horatianische 
dacft  venditque  Epist.  2,  1,  75.  Darauf  werden  die  Verse  besproehea  ans 
dem  Chorliede  der  Ennianischen  Ipbigenie,  die  ebenfalls  Gellius  19,  10  er- 
halten hat.  Endlich  wird  ein  Ennianisches  Fragment  ans  den  Aanalen,  das 
Mommsen  zuerst  im  Rh.  Mus.  17,  143  besprochen  hat,  erläutert  unter  Hiaza- 
fügung  einiger  Auderungsvorschläge. 

Verf.  bespricht  die  Ausgabe  der  Schrift  Ciceros  de  repnblica  voi 
C.  F.  W.  Müller.     So   gut  die   Ausgabe   auch  sei;  so  seien  doch  teils  gaai 
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eiBlenchtende  Koojektareo  nicht  aofgeoommdn,  teils  sehr  onwahrscheinliche 
ai^ceptiert  worden.  In  I  Kap.  47  sei  statt  tuum  vero^  inquä,  Scipio  ac  etc. 
Eo  lesen  tu  vero  etc.  Ähnliche  Beispiele  werden  beigebracht;  es  sei  dies 
eine  alte,  aber  gänzlich  in  Vergessenheit  geratene  Konjektur  Steinackers. 
Eine  nicht  blofs  unnötige,  sondern  geradezu  verkehrte  Konjektur  sei  die 
I  44,  68  von  Müller  aufgenommene  sennmtis  inei  auctorein;  im  Codex  Bo- 
Mensis  steht  sennonü  mei  morem  und  das  sei  das  einzig  richtige.  —  Ferner 
ist  von  Müller  und  anderen  die  Bernayssche  Konjektur  II  29,  5]  iripertito 
in  den  Text  gesetzt  worden;  Verf.  weist  nach,  dafs  dies  unhaltbar  ist,  dals 
vielmehr  das  in  den  alten  Ausgaben  stehende  peripaietico  (der  Codex  Bo- 
bieosia  hat  P£RIP£ATBTO)  recht  gut  möglich  sei.  In  IIl  32,  44  glaubt 
Verf.  hinter  quae  Juit  tum  Mhenientium  res  noch  publica  setzen  zu  müs- 
sea,  das  gewöhnlich  nur  durch  den  einen  Buchstaben  p  bezeichnet  werde. 
Durch  eine  Anzahl  Belegstellen  wird  die  Notwendigkeit  dieser  Hinzufügung 
bewiesen. 

Bei  Seneca,  de  brevitate  vitae  19,  2  stehen  die  Worte  nunc  dum  calei 
sanguis  vig^entäfus  ad  meliora  eundutn  est.  Hier  erregte  vigentibus  Anstofs; 
Haase  schrieb  viget  animus,  Madvig  setzte  hinter  vigentibus  noch  sensibus, 
Koch  genihusy  schliefslich  könnte  auch  pedibus  geschrieben  werden.  V^erf. 
meint  jedoch,  dafs  nichts  hinzuzufügen  sei  und  dafs  aus  dem  Verbum  des 
Ueheoa  zu  vigentibus  ein  nomen  zu  ergänzen  sei.  Beispiele  werden  bei- 
gebracht, wo  zu  den  Adjektiven  torvi  und  limi  zu  ergänzen  sei  oculi;  desgl. 
aures  zn  duras.  So  sei  wohl  auch  in  Catulls  Coma  V.  78  zu  dem  unver- 
stäBdlichen  una  aus  dem  Verbum  bibere  zu  ergänzen  potione,  und  dann  sei 
das  una  verständlich. 

Bei  Petronius  Kap.  4,  p.  6,  29  Buch,  steht:    parentes  obiurgatione  digni 
sunt  .  .  .  ruucentibus.    Für  das  letzte  Wort  nascentibus  giebt  es  eine  grofse 
Menge  Änderungen   und  Zusätze.     Verf.  verwirft  alle   Änderungen  und  alle 
Zosätze    und    zeigt  an  einer  Reihe  von   Beispielen,    dafs   das  Verbum   nasct 
bisweilen  die  Bedeutung  von   crescere,  adolescere  annimmt.  —  Ebendaselbst 
Kap.  63,  p.  40,  1 1    stehen  bei  Bücheier  die  Worte  habebamus  tunc  hoininein 
.  .  ,  et  qui  valebat  [poterai]  bovem  iratum  tollere  etc.     Das  eingeklammerte 
paterat    kann    recht    gut    Glossem    sein;    wenn   dies   der  Fall,   würde  Verf. 
lieber  valebat  gestrichen   wissen;   allein  beide  Worte  könnten  auch  gehalten 
werden,    wenn   geschrieben   wird:    et  qui  valebat:  poterat  bovetn  iralurn  tol- 
lere. —   In    den  Worten   Kap.  20,  p.  22,  8  hat  Bücheier  hinter  den  Worten 
et  appotui  quidem   eine   Lücke  angenommen.     Aufser  anderen  ausgefallenen 
Worten  nimmt  B.  auch  inquit  als  ausgefallen  an.     Verf.  bestreitet  die  Not- 
wendigkeit  eines    inquit    und    weist    au   einer   grofseu   Reihe  von  Beispielen 
nach,  dafs  oft  bei  dem  Übergänge  von  der  Erzählung  zur  direkten  Rede  nur 
ein  et  genügt,   ohne  dafs  inquit  hinzuzufügen  wäre.    —    Kap.   HO,  p.  74,  28 
steht:  plura  volebat  proferre,   credo,   et  ineptiora  praeteritis  .  .  .  Dies  prae- 
teräis  erklärt  Bücheier  in   der  ersten  Auflage  für  einen  Zusatz  des  Schrei- 
bers,  in   der   zweiten   für   'insanum'.    Trotzdem   glaubt  Verf.  es  halten  zu 
können,    weist    es    in    ähnlicher  Verbindung   bei   Quint.  IUI  prooem.  6  nach 
und  meint,  es  hätte  bisweilen  eiue  weitere  Bedeutung  angenommen,   so  dals 
ea    so    viel    wie  prius  bedeute.  —  An  zwei  Stellen,   Kap.  54,  p.  31,  2S  und 
Kap.  127,  p.  92,  32   hat  B.   eine  Umstellung    des    Pronomens    vorgenommen; 
das  erste  mal  nobis  hinter  ergo,  das  andere  mal  mihi  hinter  mira/äi,  wäh- 
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rend  in  d.  Handschr.  nobis  hinter  accuratissime  und  mihi  hinter  toto  steht 
Verf.  hält  diese  Umstellong  nicht  für  nötig.  lo  Kap.  2] ,  p.  14,  23,  wo 
Bücheler  inter  not  duot  sehreiht,  sei  die  Lesart  der  Handschriften  ititer 
ditot  herzastellen. 

S.  275-288.  /.  Schmidt,  Beiträge  zur  Herstellung  dreier  delphitcker 
Urkunden  Verf.  hat  in  Delphi  den  Stein,  aaf  den  die  wichtigen  Urkoi- 
den  CIL.  III  n.  567  und  Add.  p.  987,  vgl.  CIG.  1711,  eingegraben  mi, 
einer  nochmaligen  Vergleichnng  and  Nachprüfung  nntersogen.  Die  beidei 
kleineren ,  jüngeren  Inschriften  (A  and  B)  sind  schon  mehrfach  pohlixiert, 
die  gröfsere,  ältere  (G)  nur  einmal  durch  Wescher.  Za  Inschrift  A  könnt 
Verf.  zu  dem  Resultat,  dafs  Cyriacas  und  Wescher  treue  und  richtige  Ko- 
pieen  geliefert  haben,  ist  jedoch  hinsichtlich  der  Ergänzung  fehleoder 
Buchstaben  manchmal  anderer  Ansicht  als  Mommsen,  Wescher  u.  a.,  der«i 
Buchstabenzahl  in  dem  disponiblen  Raum  nicht  unterzubringen  sei.  Zu 
Inschrift  B  stimmt  Verf.  teils  Kirchhoff  und  Wescher  bei,  teils  schlägt  er 
eigene  Ergäoznogen  vor.  In  Z.  13  glaubt  er  mit  Bestimmtheit  BjITEIA 
als  den  Namen  der  Quelle  festsetzen  zo  können.  Von  der  dritten  älteres 
Inschrift  giebt  Verf.  zuerst  eine  genaue  Beschreibung,  warnt  vor  eiser 
etwaigen  Überschätzung  der  VVescberscheu  Kopie  und  läfst  eine  Asuhl 
eigener  Beiträge  zur  Herstellung  der  Inschrift  folgen.  Zu  Z.  15  verwirft 
er  die  Ergänzung  *A/i*[(ftaaitg]  und  erklärt  *A/li  als  Anfang  eines  Mäaser- 
namens;  zu  Z.  24  hat  er  noch  TPJA  gelesen  und  eine  Lücke  von  etwa  12 
Buchstaben  gefunden ;  er  ergänzt  tQia[xovia  atttSio] ;  in  Z.  24  verwirft  er 
aus  mannigfachen  Gründen  Weschers  Ergänznagen.  Sodann  giebt  Verf.  zi 
der  von  ihm  genau  und  im  Zusammenhange  verglichenen  Zeilen  39—53 
viele  Verbesserungen,  Ergänzungen  und  Vermutungen  und  konstatiert,  dafs 
das  letzte  lesbare  Wort  der  Inschrift  aMYNTag  sei. 

S.  289—294.  /.  H,  Mordtmann,  Epigraphische  MiseeUen,  Es  handelt 
sich  um  eine  im  südlichen  Armenien  in  Charput  gefundene  lateinisehe  la- 
schrift,  die  in  die  Zeit  zwischen  den  3.  Dez.  63  und  2.  Dez.  64  Tällt  und  die 
Legaten  Cn.  Domitius  Corbulo  und  T.  Aurelius  Fulvus  als  Führer  ia  den 
damaligen  armenischen  Feldznge  nennt.  Verf.  behandelt  jedoch  im  folgea- 
den  weniger  die  Inschrift  selbst,  als  vielmehr  die  schwierige  geographische 
Frage,  welche  alte  Lokalität  durch  das  moderne  Charput  repräsentiert  werde, 
und  bestreitet  die  Identität  von  Charput  mit  Arsamosata.  Speziell  von 
epigraphischen  Standpunkte  fügt  Th.  Mommsen  noch  einige  Bemerknngea 
hinzu,  unter  anderen,  dafs  der  in  der  Inschrift  nun  auch  mit  dem  Vornanea 
genannte  T.  Aurelius  Fulvus  ohne  Zweifel  der  Grofsvater  des  Kaisers  Pias 
gewesen  sein  müsse. 

S.  297—300.  Th.  Mommsen,  Zur  Krüik  der  Geographie  des  Ptolemamu. 
In  sämtlichen  Ausgaben  des  Ptolemäus  steht  III  3,  3  Blota  Xiunv  und  ia 
lateinischer  Übersetzung  Bioea  portus.  Nor  Cluverius  bemerkt  schon  1619 
za  der  Stelle:  'in  Vaticano  exemplari  legitur  Bt&la  n6lig\  Niemand  bis 
beute  hat  sich  um  diese  Bemerkung  gekümmert.  Verf.  berichtet  nun  voa 
einem  bei  dem  alten  Nora  gefundenen  Meilenstein,  der  an  einer  <via,  qoae 
ducit  a  Nora  Bitiac'  stand.  Des  Verfassers  Bemühungen,  den  Vaticaaai 
Cluvers  zu  finden,  sind,  obwohl  anfangs  scheinbar  resultatlos,  schliefslich 
doch  von  Erfolg  gewesen,  und  eine  Reihe  mitgeteilter  Abweichungen  diesei 
CodcA  von  der  Vulgata  beweisen,    dafs    dieser    Codex    ein    Tür  Ptolemaens 
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eminent  wichti|?er  ist.  Dsrs  er  aacb  seioe  Fehler  hat,  wird  oicht  verschwie- 
gen.    In  Anschlufs  hieran  giebt 

S.  300—305  Karl  Müller^  Codex  Fatieanus  191,  eioe  Beschreibung 
dieses  in  Vatican  befindlichen,  in  den  Katalogen  jedoch  nicht  verzeichneten, 
früher  mit  No.  425,  dann  199/191,  jetzt  mit  No.  191  versehenem  Codex. 
Br  ist  ein  bombyciniis,  der  37  verschiedene  Stücke  entbielt,  darunter  als 
No.  15.:  Klavdiov  UtoUfia^ov  y€tty^ifia  . .  Verf.  beschreibt  ausfübrlich 
iat  Werk,  das  ans  einem  älteren  und  einem  jüngeren  Teile  besteht,  von 
drei  verschiedenen  Händen  geschrieben  und  im  Anfange  nicht  überall 
gleichwertig  ist;  von  11  Kap.  11  an  aber  mnfs  die  Hanptgrnndlage  des  Va- 
ticanns  ein  so  vortrefflicher  Codex  gewesen  sein,  dafs  demselben  unter  allen 
Codd.  des  Ptol.  der  erste  Platz  zuzuerkennen  ist.  Zum  Beweise  dafür  bringt 
Verf.  eine  gröfsere  Anzahl  Lesarten  bei. 

S.  306  —  320.  Fr.  Leo,  Excurse  zu  Euripides'  Medea. 

1.  Als  0.  Jahn  den  Anschaoungskreis  charakterisieren  wollte,  aus  dem 
die  «nnatigen  Bilder  mit  Goldschmuck  auf  attischen  Vasen  hervorgegangen 
siad,  schien  ihm  das  Chorlied  aus  Eoripides'  Medea  V.  824  an  sich  der  beste 
Kommentar.  Dafs  auch  im  einzelnen  Gedicht  und  Gemälde  sich  gegenseitig 
erklären,  sucht  Verf.  zu  V.  830  ff.  nachzuweisen.  Er  plaidiert  dafür,  dafs 
*AQiAow(a  als  attisches  Gegenstück  der  Mnemosyne  eine  vom  Dichter  selbst 
erfoadene  Figur  ist.  Verf.  berichtet  von  einer  Vase,  auf  welcher  unter 
etaer  Frauengestalt  jigfiovla  steht,  die  neben  einer  Jlii&fo,  einer 'Yy/cia,  einer 
Tv^r^  dort  abgebildet  ist  Auch  bei  Homer  (in  den  Hymnen)  und  bei 
Aaehylns  tritt  eine  AQfjLovla  auf.  Verf.  halt  also  die  Überlieferung  durch 
den  Laurentianus  und  Palati nus  für  unzweifelhaft  echt  und  tadellos  und 
verteidigt  den  Text  gegen  jede  Koigektur.  Auch  die  Gegenstrophe  sei 
nicht  anzutasten  bis  auf  afpvaaafUvav,  wofür  Verf.  itpiCof^^rav  schreibt  und 
X^^Qoy  xaianvevaatf  das  er  in  x^Q^^  xara  nv€vaai  zerlegt. 

2.  In  den  antistrophisch  gebauten  Versen  des  Chors  1251  ff.  erklärt  sich 
Verf.  in  V.  1255  für  Musgraves:  aäg  yäq  XQ^^^^^  ^^^  yoväs,  in  V.  1265  für 
Seidlers  Änderung:  6uXa(a  U  aoi  (pQivoßaQrjg,  In  V.  1256  sei  vn'  nviqoiv 
iaterpoliert,  in  der  Gegenstrophe  V.  1266  änderte  Verf.  xal  in  xaiL  In 
V.  1267  interpungiert  Verf.  nach  fiiaofiat* '  und  ändert  Inl  yatav  in  tnnat 

3.  Verf.  kommt  bei  Besprechung  der  voreuripideischen  Medeasage  zu 
der  Frage:  Woher  kennen  sich  Medea  und  Aigeus?  und  giebt  darauf  die 
Antwort:  Aigeus  war  Argonaut.  Derselbe  sei,  wie  Verf.  vermutet,  in 
Äschylns'  Kabiren  und  in  Sophokles'  Lemnierinnen  nicht  ans  freier  Erfindung 
der  Dichter,  sondern  der  Tradition  gemäfs  genannt  gewesen,  und  an  diese 
gemeingriechische  Argooautensage  habe  Euripides  sich  angelehnt.  Was  den 
Text  betrifft,  so  ist  Verf.  für  Verwerfung  der  V.  698.  699.  725—728, 
glaubt  jedoch  die  Verse  714.  715.  717.732.  748  beibehalten  zu  müssen  und 
findet  nach  V.  758  keine  Lücke.  In  der  am  meisten  behandelten  Stelle  des 
Stücks  V.  734  ff.  verwirft  Verf.  sämtliche  Konjekturen;  nur  in  ovx  av 
V.  739  stecke  der  Fehler,  wofür  Verf.  oxvav  vorschlägt. 

4.  In  den  Versen  96 — 212,  welche  den  Prolog  beschliefsen,  nimmt  Verf. 
Weila  Verbesserung  von  nqx^i  i°  ^QX"^*^  ^*  ^^^  >»f»  desgl.  in  V.  123 
Bartholds  Bmendation,  jedoch  mit  Beibehaltung  des  rc  in  V.  124;  dvrjTois  in 
V.  127  erklärt  er  für  eine  Variaute.    In  dem  Einzugsliede  des  Chors  V.  131  ff. 
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seien  Interpolationen  (z.  B.  ßnav  ixlvov  V.  135,  wo  ßoaVy  nicht  yoov  über- 
liefert ist  und  ßoav  ixlvov  aus  V.  131  repetiert  sei),  durch  welche  echtes 
wahrscheinlich  verdränf^t  worden  sei.  In  V.  151  versteht  Verf.  unter  der 
{inXTjtTTog  xofrrj  nicht  das  Ehebett,  sondern  das  Totenbett,  verwirft  zu  V.  16() 
alle  Anderung^en  und  nimmt  V.  1C9  Naucks  Kmendation  an.  In  V.  194  schlagt 
Verf  statt  ß{ov  vor  oXßov,  in  V.  361  i^fvQTjaova*  statt  i^tv^rjafig  und  ein 
Komma  hinter  x&ova^  in  V.  10S7  sei  das  korrupte  J^  dt]  (oder  cT^  n)  ia 
6'  ttöog  zu  ändern;  die  Verse  1062.  6.3.  919.  943.  38.  89.  305.  466.  7fi7. 
1121.  11S1.  11S2.  1225—1227.  1272.  800—810  seien  an  ihrer  Stclld  m 
lassen,  dagegen  1240.  41.  786.  798.  799  zu  streichen.  V.  785  sei  nor 
T^i'Jf  ;(iii  interpoliert;  Verf.  vermutet  niS^am /ütTj  (fcvyeiv x^ova. 

Wzl. 


ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Telsches  und  Venusinisches. 

Wie  geschickt  Horatius  in  seinem  14.  Epodas  den  Umstand, 
dafs  Anakreon  das  Bild  seines  Bathylls  nicht  bis  zum  Fufse  voll- 
endete —  amorem  non  elaboratum  ad  pedem  —  zur  Entschuldigung 
seiner  eigenen  Nachlässigkeit  bei  seinem  Freunde  und  Gönner 
Mäcenas  zu  benutzen  wuJste,  glaube  ich  durch  meine  in  dieser 
ZeiUchrift  1879  S.  575  fg.  veröffentlichte  Abhandlung  nachge- 
wiesen zu  haben  ^).  Aber  nicht  blofs  eine  verliebte  Laune  hat  der 
Venusiner  dem  Teier  abgelernt;  er  stimmt  mit  ihm  auch  in 
manchen  Lebensansichten  und  Grundsätzen  uberein.  Ich  be- 
schränke mich  für  jetzt  nur  auf  die  das  Kämpfen  und  Trin- 
ken betreffenden  Stellen. 

In  welchem  Verhältnis  Anakreon  zu  beiden  Beschäftigungen 
steht,  erkennen  wir  aus  Odariön  48,  V.  7  ed.  Rose:  "OnXt^'j 
iyw  di  nivio  „Leg'  Waffen  an,  ich  trinke".  Kurzer  und  klarer 
konnte  der  Dichter  seinen  Wahlspruch  nicht  ausdrücken.  Derselbe 
besagt,  da  das  onk^^e  sich  auf  keine  bestimmte  Person,  sondern  aut 
ledermann  bezieht,  soviel  wie:  das  Waffenhandwerk  überlasse  ich 
andern ;  ich  erwähle  mir  das  Trinken.  Dafs  die  Stelle  so  und  nicht 
anders  aufzufassen  ist,  lehrt  der  richtig  erkannte  Zusammenhang: 

WennBacchus  mich  durchdringt. 
In  Schlaf  die  Sorge  sinkt; 
Ein  Krösus  bin  ich  dann, 
Stimm*  frohe  Lieder  an ; 
5  Epheubekränzt  ich  liege, 
Frei  atmet  meine  Brust : 
Bewaffne  dichzum  Kriege, 
Mir    schafft   das   Trinken 

Lust. 


'Otccv  /i '  etJsX&fi  Bäxxogy 

doxfay  d'  s^biv  ra  Kqoiaov 

5  xia<roaTeq>^g  di  xstfia^^) 
nardo  d'  anavxa  x^vfiM'^) 


1)  [Vgl.  W.  Mewes  io  dieser  Ztschr.  1S80,  Jahresb.  S.  320.    D.  Red.] 

*)  leb  liege  dt  bei  Tiscbe  in  behaglicher  Rahe,  \^ie  einst  Achilles  bei 
den  SchilfeD  (Hom.  B  6SS),  so  lange  er  des  Kampfes  sich  enthielt;  meine 
Stirn  ist  bekränzt  mit  Epheu  zu  Ehren  des  Bacchus. 

')  Wörtlich:  Ich  trete  alles  nieder  in  meinem  Herzen,  ich  lasse  keine 
Leidenschaft  darin  aufkommen,  weder  Habsucht  und  Neid  —  da  ich  über- 
reich mich  dünke  —  noch  Begierde  nach  Ruhm,  den  viele  durch  Kampf  er- 
riogeo.    Hieran  schliefst  sich  nun  ganz  folgerichtig  das  in  Rede  stehende  Motto. 

^)  Zu  ergänzen  ist   dabei  ak  tig  fMix^fV»    Richtig   übersetzt    daher   U. 

Z«iuobr.  f.  d.  GjmnMiaUcten  XXXT  10.  37 
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Übrigens  steht  Anakreon  mit  seiner  Ansicht  nicht  isoliert  da;  es 
teilen  sie  viele,  wie  der  folgende  verbreitete  jambische  Trimeter 
eines  anderen  Dichters  beweist:  yfög  /not  nietVj  ^axn^  i* 
alXoiai  xai  novog  Mikoiy  ,,Gieb  mir  zu  trinken,  Kampf  und 
Müh'  lass'  andern  ich!"  —  Wenn  nun  der  Dichter  für  Individuen, 
denen  Kampf  und  Krieg  am  Herzen  liegt,  kein  Interesse  hat,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern ,  dafs  er  sich  auch  um  Völker,  die 
vom  Haube  und  Kriege  h'ben,  nicht  kfimmern  mag,  dafs  er  sie 
nach  Utopien,  ins  ferne  Fabelland  versetzt.  Er  thut  dies  in  den 
vom  Scholiasten  zu  Hom.  &  294  angeführten  Versen,  welche  nach 
SchneidewinsEmeudation  lauten:  Tifioi  vm*  dyxv}ioi6^(av\*S} (fi- 
Ib^),  Ktufi€Qiü)V  2ivzimv  %b  fiiXt^;  „Nicht  werd'  ich  nach  Kim- 
nieriern  [  Jemals,  o  Lieber,  fragen,  |  So  wenig  wie  nach  Sinliern. 
Die  krumme  Bogen  tragen!''  —  Treu  seinem  Grundsatze  verbittet 
sich  Anakreon,  als  er  bei  Ilephaistos  sich  seinen  Silberpokal  aus- 
meifseki  läfst'),  von  vorn  herein  jede  Waffenrustung,  anspielend 
an  die  der  Thetis  von  dem  Gotte  für  ihren  Sohn  gefertigte,  als 
etwas  ihm  durchaus  nicht  Zusagendes,  für  ihn  nicht  Passendes, 
da  er  mit  Kämpfen  nichts  zu  schaffen  habe.  Vielmehr  möchte 
der  Gott  auf  dem  Becher,  nachdem  er  ihn  möglichst  tief  ausge- 
höhlt, Heben  und  Trauben  und  Keltercr  erscheinen  lassen.  AU 
letztere  sollen  figurieren  ganz  von  Gold  Eros,  Lyaios")  und  Ba- 
thyll*).  Doch  hören  wir  das  Lied'')  des  greisen  Sängers  selbst, 
wie  es  nach  dem  Berichte  des  Geilius  (XIX  9)  bei  dem  Gastmahle 
des  Hhetors  Antonius  Julianus  der  aus  Asien  bezogene  Sänger- 
chor  vorträgt: 

Stephan  'ad  arma  currat  titer'.  Mehlhoro,  das  cfv  bei  önliC^  vermisseod, 
bezieht  die  Aufforderon^  aaf  den  Mundschenk,  übersetzt  demnach  'vinaa 
para  '  und  da  sie  ihm  wie  vom  Zaune  gebrochen  samt  den  folgeoden  ditt  Ver- 
sen aus  einem  anderen  Odarion  entlehnt  scheint ,  hat  er  V.  7  ganz  wc^e- 
lassen. 

1)  Bergk  Poet.  lyr.  Gr.  im  Fragm.  130,  S.  801  liest  £iytimy  ^uloffi- 
öog  und  läfst  uns  somit  Kampfgeschrei  und  Schlachtgetümmel  noch  deatUcher 
vernehmen.  £s  waren  aber  die  Sintier  die  ältesten  räuberischen  (<T/ni}() 
Bewohner  der  nach  ihnen  Sinteis  benannten  Insel  Lemnos,  wogegen  sick 
Homer  (x  14 — 19)  die  Kimmerier  am  äufsersten  Westrande  des  Oceaas  ii 
Nebel  und  Finsternis  gehüllt  dachte. 

^)  Die  Sceue  darf  man  füglich  nach  der  eben  erwähnten  Insel  LemiM 
verlegen,  wo  Hephaistos  seine  Schmieden erkstätte  hatte.     Siehe  Odar.  2$. 

')  Bacchus  heilst  hier  wie  im  nächstfolgenden  Odarion  ,,der  Loser", 
weil  er  durch  seine  Gabe,  den  Wein,  weniger  die  Zunge  des  Zecheadea, 
als  seine  Sorgen,  seinen  Kummer  löst,  was  Anakreon  in  mannigfaehea  Varia- 
tionen besingend  dankbar  anerkennt. 

*)  Mit  dem  im  Herzen  des  Dichters  nachklingenden  Namen  dea  Gelieb- 
ten scbliefst  das  Gedicht.  Der  Anblick  des  Bildes  soll  ihn  beim  Triikaa 
begeistern,  das  ohne  Liebesgenufs  und  Gesang  keinen  Reiz  hat. 

^)  In  der  Anthologie  des  Planudes  enthält  es  im  ganzen  elf  Zeilen,  ia 
Pariser  Codex  aber  ist  es  durch  unnötige  und  ungeschickte  Znsitze  ■■ 
zehn  Zeilen,  also  fast  um  das  Doppelte,  erweitert  worden,  bei  GelliBS  hßü 
es  mit  16  Zeilen  die  richtige  Mitte.  Wenn  ich  davon  V.  7 — 11  weggeksMi 
habe,  so  geschah  dies,  weil  der  darin  weiter  abgelehnte  SteraeBhimmel  dei 
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Top  aqyvqov  zoQsvaag^) 
'Hifa^iS^i  fH>»  noifiaov 
navonkiav  (Jkh  ovxh 
—  vi  yaQ  fkaxciiöi  xäfj^oi;  — 
nOTiJQtop  6i  xotlop 

6  oaop  dvpfi  ßdx^vvov 
12  Ttoi/jöop  afinikovg  fioi 
xai  ßoTQvag  xav'  aviOj 
xal  XQ'v<^^ovg  najovytag 
Ofiov  xaX(a  Avaiif 
^Eqoina  xal  —  Büx^vXXop. 


Hephaist',  das  Silber  hier 
Ausmeilselnd  mache  mir 
Ja  keiner  Rüstung  WaiTen 
—  Hab'  nichts  damit  zu 

schaffen  — 
Höhr  lieber  aus  den  Becher 

6  Recht  tief  für  vvackVe  Zecher. 

12  Mach'  mir  darauf  viel  Reben 
Von  Trauben  dicht  umgeben, 
Und  keltern  soll  den  Wein 
Mit  Bacchus  im  Verein 
Dazu  in  goldener  liuir 
Golt  Eros  und  —  Bathyll. 

Was  der  Dichter  ül)er  das  Verhältnis  des  Kämpfens  und 
Trinkens  hier  nur  so  gelegentlich  bei  Bestellung  eines  Bechers  und 
in  parenthetischer  Form*),  im  48.  Odarion  aber  mehr  bruchstück- 
weise vorbringt,  das  fafst  er  in  den  beiden  folgenden  Distichen^) 
bestimmter  und  ausdrucksvoller  zusammen: 

Ov  (fiXici)*)y  og  xQfjT^Qi  naQCc  nXio)  olponozd^wy^) 

ptixha  xal  noXtikOV  daxQVÖevia  Xiyt^, 
aXX*  oaiig  Movcsioap  la  xal  ayXacc  dcoQ^  l^ifQodUrjg 

dviAiiiaytav  iQucijg  fxpi^axtiai^)  evifqodvprig, 

,.Nicht  mag  leiden  ich  den,  der  bei  vollem  Kruge  dasitzend 
Blutigen  Hader  und  Krieg,  thrünenreichen,  erzählt, 

Sondern  wer  immer  der  Musen  und  Venus  herrliche  Gaben 
Mischend  zusammen  in  Eins  lieblicher  Freude  gedenkt''. 


achtlleischen  Schildes  nicht  zur  Sache  gehört.  Au  der  Echtheit  des  Liedes 
zweifela  trotz  der  von  Bergk  a.  a.  0.  S.  80b  f.  auschauiich  gemachten  Inter- 
poUtiooeo  selbst  die  strengsten  Kritiker  nicht.  Auch  Gellius  nennt  die 
wrsiculi  höchst  anmutig  (lepidtssimi)  und  ist,  als  er  sie  niederschrieb,  noch 
entzückt  von  der  Lieblichkeit  der  gehörten  Worte  uud  Mclodieen  {siuivitatc 
tocum  atque  modulorum). 

1)  Die  Pariser  Haodschr.  bietet  lOQevoDV.  Die  Verschiedenheit  der  Les- 
•rten  weiter  unten  in  V.  6  ßa&ii'arv  und  ßadvvag  ändert  nur  die  Kon- 
struktion, nicbt  den  Sinn.  Wenn  H.  Stephan  V.  12  und  13  ediert:  aJU' 
muniXovg  /Aocüaa;  |  xai  ßoTQva^  yiXdivTas,  so  wollte  er  die  Heben  und 
XrtubeB  nur  mit  schmückenden  Beiwörtern  ausstatten. 

*)  Ich  meine  die  Parenthese  tC  yu{)  fAcx/aiat  xafjLo(\  wobei  zu  ergäu- 
ten  xotvov  „Was  ist  Kämpfen  und  mir  gemein  ?  Was  habe  ich  damit  zu 
•chafifen?''  in  meiner  Lbersetzung  ist  aus  der  Frage  eine  negative  Behaufi- 
tnag  geworden;  in  der  Anthologie  des  Planudes  fehlt  sie  ganz,  ebenso  wie 
4er  die  eigentlichs  Pointe  enthaltende  Schiufsvers   'Eüojia  xal  Bad^vkkov. 

>)  Bei  Athen.  XI  463  A.  —  Bergk  S.  795  IN.  94  steUt  sie  an  die  Spitze 
4er  Aoakreontischen  ßlegieen. 

^)  Die  Endung  no  ist  hier  wie  weiterhin  in  nlit^  und  Movaitav  ein- 
filbig  zo  lesen;  statt  oi)  (filio)  liest  Gail  ov  (fikoi,  nämlich  fioi. 

^)  Sonst  olvonoUoiv  „als  Weintrinker  dasitzend^'  bei  dem  mit  Wasser 
Wi4  Wein  gerüUten  Mischicruge.  In  welchem  Verhältnis  dies^  Mischung 
Torzuoehmea  sei,  werden  wir  bald  erfahren. 

*)  Der  Dichter  hat  sich  erlaubt  von  fitfivraxejti&  die  Reduplikatioa  d«« 
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Teisches  nad  VenttsioiKches, 


Anakreon  erklärt  sich  aho  für  keinen  Freund  desjenigen,  der  die 
getrennten  Gebiete  des  Mars  und  des  Bacchus  iiigendwie  mit  ein- 
ander in  Yerbindang  zu  bringen  sucht,  sei  es  auch  nur  in  Form 
einer  Mitteilung;  Tond  Kämpfen  dürfe  einmal  beim  Trinken  keine 
Rede  sein ,  dagegen  sei  ihm  derjenige  willkommen,  der  das  Trink- 
gelage durch  Kunst-  und  Liebesgenufs,  namentlich  durch  Gesang, 
Tanz  und  scherzhafte  Unterhaltung  zu  erheitern  und  zu  würzen 
verstehe.  Wanim  Anakreon  beim  Symposion  nicht  einmal  mar- 
tialische Berichte  leiden  kann,  ist  unschwer  zu  erraten.  Leute, 
die  gern  vom  Kriege  und  ihren  Kriegsthaten  reden,  nehmen  ge- 
wöhnlich den  Mund  voll,  sind  grofssprecherisch,  aufgeblasen,  über- 
mütig. Ihr  Beispiel  ist  ansteckend,  mancher  fühlt  sich  beleidigt, 
es  entsteht  Zank,  Lärm,  Getöse.  Um  dem  allen  vorzubeugen, 
verbietet  der  Dichter  das  Trinken  ungemischten  Weines,  als  eine 
scythische,  rohe  Sitte,  dagegen  schreibt  er  vor,  in  welchem  Ver- 
hältnis Wasser  und  Wein  gemischt  werden  sollen.  Er  verlangt 
nicht,  wie  Hesiod^),  dafs  zum  Weine  das  dreifache  Quantum 
Wasser  gegossen  werde,  er  ist  schon  mit  dem  doppelten  zufrieden^); 
aber  es  soll  ruhig  zugeben  und  nur  schöner  Gesang  beim  Trinken 
zu  hören  sein.  Hierauf  beziehen  sich  die  Verse,  welche  Atlienaios 
X  427  A  anführt  und  welche  Bergk  als  Fragm.  64  S.  789  aufge- 
nommen hat:') 


xekißijv*),  oxcag  afAvanv^) 
nqonioüy    zd   liiv   dix'   iy- 

Xiccg^) 
vdccTog,  td  nivre  d'  divov 


Auf,  o  Knab'y  bring'  uns  den 

Krug, 
Dafs  ich  aus  ihm  einen  Schluck 
Trinke  vor ;  —  du  gössest  ein 
Zehn  Mafs  Wasser  und  vom 

Wein 

Verses  wefceo  wegzaltssen;  das  Fntar  fxvrjiantti  oder  tach  fitjanM  (roi 
fjii]Sofjiai\  welches  man  dafür  in  Vorschlag  gebricht  hat,  entspricht  weniger 
dem  Sinne  anserer  Stelle,  als  das  Präsens. 

^)  In  den  Werken  und  Tagen  V.  598:  Tglq  S'  viatos  n^oxUtVy  xoii 
j^jQatov  l'ifxev  otvov, 

*)  eh  oTvov  ngog  6vo  vSaiog,  wie  sich  Athenaios  aasdrSckt. 

')  In  Roses  Ausgabe  des  Anakreon  stehen  sie  aof  der  letzten  Sehe 
unter  der  Appendix. 

*)  So  nannte  man  nach  dem  Scholiasten  zo  Theokrit  II  2  ein  kelck- 
artiges  hölzernes  Trinkgefafs  (ttottJ^cov  ^vXivov  xvltxdiifg);  nach  der  Zi- 
sammensetzung  aus  /^eiv  und  Xotßriv  zu  schliefsen,  war  es  vielmehr  eine 
Art  von  Opferschale  von  ungleicher  GrbTse.  Hier  fafst  sie  15  Beeher,  ia 
dem  ebenfalls  aus  Athen.  XI  475  P  entlehnten  Fragmente  (bei  Bergk  ist  « 
das  32ste  S.  782)  deren  nur  3,  Die  Mitte  zwischen  beiden  halt  das  Gefafs  ii 
Fr.  43  S.  784:  Ka^aq^  6'  h  xMßtj  n^vre  te  xal  roeTg  avaxfio^mr,  i» 
sei  mir  erlaubt  den  ionischen  Tetrameter  (s.  Athen.  A  480  D)  in  gereintei 
Jamben  wiederzugeben:  0  Knabe,  mach'  den  Humpen  rein  |  nod  g;iefs  n  fiaf 
Mafs  drei  hinein!  Streng  genommen  sollte  das  Verhältnis  des  Wassers  zaa 
Weine  sein  5*^  :  2^ ,  aber  um  die  Bruchrechnung  zu  vermeiden ,  ist  des 
Vordergliede    das    Dritteil    abgenommen    und    dem  Hintergliede    sngesetst 

^)  Damit  ist  bezeichnet  soviel,  als  man,  ohne  abzusetzen,  in  einem  Zpgt 
austrinkt;  das  kann  nun  viel  und  wenig  sein.  Berüchtigt  war  in  dieser  Be- 
ziebong  die  amystis  ThreVcia.     Vgl.  des  Rallimaehot  Fr.  109  «d.  BlemfiaÜ 

')  Die   Bndung  iaq  \sX  \i\«t  ^kvc^^^t  vv^%\VV^\^  lu  lesen.    Das   Partiof 
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5  tvad-ov^j  i^  avvßQ^ati 
ädemg  tc^)  ßwfattQijifm.^) 


10  fieXetiSfAfVj  äXJia  xaloTg 


5  Nur  die  Hälft'.  UnaufgeblftBen, 
Wie  auch  fürchüoe  will  ich 

rasen. 
Nun  wohlan,    so  lafst   beim 

Wein 
Uns  durch  Lärm  und  wüstes 

Schrei'n 
Nicht  mehr  ferner  überbieten 
10  Das  Gelag*  der  rohen  Scythen! 
Nein,  schön  singend  wollen  wir 
Mäfsig  trinken  nach  Gebühr. 


Aber  die  hier  angedeuteten  Ausschreitungen,  die  Aufgeblasenheit, 
Grofssprecherei,  Plauderhaftigkeit,  der  durch  das  Stampfen  mit 
den  Füfsen,  durch  das  Poltern  und  Zusammenstofsen  der  Tische 
und  Gerätschaften  verursachte  Lärm  {ndrayog)^  das  überlaute, 
gellende,  die  Ohren  betäubende  Geschrei  {aXaX^tog)  waren  noch 
nicht  das  letzte  Stadium  der  Excesse;  es  kam  bei  Trinkgelagen 
roher  Kriegsvölker,  wie  der  Centauren  und  Lapithen,  der  Thrazier, 
der  Meder,  Parther,  die  den  Wein  ungemischt  tranken  und  ihre 
Waffen  dabei  nicht  ablegten,  sogar  zu  blutigen  Händeln,  zu  ge- 
waltigen Kämpfen.     Auch  ihrer  gedenkt  Anakreon,   wenn  er  Od. 


f^ehort  zu  (pi^e  „bring*  aos  deo  Hompeo,  nachdem  du  so  and  soviel  hinein- 
gegossen".  In  der  Übersetzung  sind  die  Sitze  koordiniert:  „Da  gössest 
(doch  wohl,  wie  gewöhnlich)  ein!** 

')  Hermann  in  seiner  Metrik  S.  486  hat  vorgeschlagen  für  das  hand- 
schriftliehe ava  djivje,  was  Bergk  and  Rose  beibehalten,  zu  lesen  dv^^fjv; 
doeh  finde  ich  das  von  mir  vorgezogene  Adverb  weniger  gesucht.  Die 
Furcht  aber,  von  der  hier  die  Rede,  bezieht  sieh  darauf,  dafs  der  Zecher 
in  seiner  heiteren  Gesprächigkeit  bei  andern  leicht  anstofsen  oder  Geheim- 
nisse ansplandern  könnte.  Gail  liest:  avn  «farra,  was  mir  besser  gefällt, 
als  das  von  Fischer,  Moebins  a.  a.  angenommene  ava^iinov  „anfeuchtend**, 
weil  dazu  erst  ergänzt  werden  mufs  „mich  oder  meine  Kehle'^ 

*)  ßaaaagtiVy  das  lateinische  hacchari  „Orgien  feiern*',  abzuleiten  von 
Baaaagevff  einem  Beinamen  des  Bacchus,  wie  er  ihn  in  den  Orgien  führt 
und  zwar  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  wegen  der  mit  Fnchsfellen 
(ßaaaa^i)  bekleideten  Bacchantinnen.  Sinniger  scheint  mir  Fischers  Er- 
klärung, wonach  BaaauQiv^  von  ßaxxttQC^t»  abgeleitet  „der  Stammler'* 
heifat,  weil  er  die  Trunkenen  leicht  in  das  Stadium  versetzt,  wo  ihnen  die 
Zunge  schwer  wird,  so  dafs  sie  mehr  zu  stammeln  und  zu  lallen  als  zu 
spreehea  scheinen.  Eine  dritte  Erklärung  ist  unten  S.  592,  1  gegeben.  Übri- 
gens i«t  ßaaattoHV  hier  gleichbedeutend  mit  fialvia&ai  =  Jurere^  desipere, 
inMomre  „sich  der  unbeschränkten  Heiterkeit  hingeben'^ 

*)  Athenaios  a.  a.  0.  hält  „scythisches  Trinken**  für  identisch  mit  iatgu- 
tonoa^Uf  dem  Trinken  ungemischten  Weines.  Dies  nun  lärmend  weiter  zu 
exercieren,  verbietet  der  Dichter. 

*)  vnonivuv  entsprechend  dem  lateinischen  subhibere  heifst  langsam, 
■lafsvoll,  mit  Behaglichkeit  und  Lust  den  gemischten  und  darum  unschuldi- 
digen  Wein  trinken.  An  die  Stelle  des  eben  erwähnten  wüsten  Lärmens 
sollen  schöne  Lieder  treten,  welche  Hymnen  genannt  werden,  weil  sie  zu 
Ehren  des  Bacchus  und  der  Venus  abgesungen  werden  oder  Dinge  betreffen, 
welche  sich  auf  diese  Gottheiten  beziehen. 
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42  V.  13  ausruft:  2tvy€ü)  ^laxccg  Tragolvoi^g,  ..Ganz  und  gar  ist's 
mir  verhafst,  |  Wenn  beim  Wein'  die  Kampflust  rast!"  So  soll 
denn  das  Tischtuch  zwischen  Mars  und  Racchus  ganz  durch- 
schnitten und  hei  des  letzteren  Festen  nur  Venus  mit  den  Musen 
zugegen  sein,  —  was  der  Dichter  in  den  bich  anschliefscnden 
Vei'sen  mit  etwas  veränderten  Worten  wiederholt: 


Wenn  hei  froher  Festesfeier 
Ich  in  junger  Mädchen  Schwärm 
Tanze  nach  dem  Klang  der  Leier, 
!  Fiiefst  das  Lehen  ohne  llarui. 


floXvxoifiovg  xaiä  dcuictg 
vtoO-r^Xidiv  a[ict  xovQaig 
vno  ßagßiioi  xoQf^vo)i^ 
ßiov  ^avxov  (fi()(0[ifv.^) 

Als  Vorbild  und  Richtschnur  eines  so  harmlosen  stillen  Lebeos 
stellt  der  Dichter  den  Trinkbecher  auf.  Pseudo-Origines  führt 
nämlich  in  seiner  Schrift  gegen  die  Häretiker  S.  107  ed.  Miller 
folgende  Verse  Anakreons  an:") 

O^q' vdo)Q,  ifiq'  oJvov,  0)  natj  Bring' mir  Wasser,  Knab\  u.  Wein, 
fifd^v(T6y  fi€  xal  x(XQO)aor'^)  '  Mach' mich  trunken,  lull' mich  ein; 
7  0  noTJQioy  Isyfi  not.  Denn  der  Becher  zeigt  die  Roir, 

noSanor  fie  deX  ytviad^ai.        .  Die  ich  ihm  nachspielen  soll. 

Wie  der  Becher  stumm  ist,  so  will  solclies  auch  der  Trinker 
werden.  Aber  das  Schweigen  des  Bechers  ist  ein  beredtes,  geisti- 
ges, mysteriöses,  wie  das  der  Fall  war  bei  dem  Becher,  den  der 
ägyptische  Joseph  in  den  Kornsack  seines  Bruders  Benjamin  hatte 
stecken  lassen.  So  erklärt  die  Stelle  der  eben  genannte  Kirchen- 
lehrer, überall  bemüht,  die  neuplatonische  Philosophie  mit  der 
Bibel  in  Verbindung  zu  bringen. 

Ein  wie  abgesagter  Feind  des  Kämpfens  beim  Trinkgelage 
unser  Dichter  ist,  so  läist  er  es  sich  doch  ausnahmsweise  ge- 
fallen.    Es  geschieht  dies  in  Odarion  47: 

^Eyu)  yiQcoy  /uir  t?fii  Ein  Greis  besieg'  ich  heut 

vdo)v  nkiov  di  niv(a'  Im  Trinken  junge  Leul' 

xav  fiiv  difi  xoQSvetp  I       Und  tanz'  ich,  so  gebrauch' 

^fik^i^öv  h  fiiaoidiv*)  Ich    statt     des     Stabs    den 

Schlauch, 


1)  Die  Verbindung  des  Pluralis  maiestatis  (f^QCüufv  mit  der  Singult^ 
forin  yoQiVbi%'  Infst  sich  durch  ähnliche  Beisiiiele  schützen.  Rose,  gleichwoiü 
daran  Anstofs  nehmend,  liest  (f(Qoif.u.  Auftallender  bleibt  jedoch  die  Redeo»- 
art  ß(ov  (f^oHV  statt  ß.  ayetv,  da  das  hier  beschriebene  Leben  nicht  als 
Last  erscheint;  es  würde  aber  uyoafjn'  die  vom  Versmafse  gcfoi*dcrtc  Po- 
sition nicht  machen. 

')  Siehe  Bergks  Anacreontea  N.  03,  S.  S35  und  in  Roses  Ausgabe  die 
A])peudiA'. 

')  Nicht  von  einer  totalen,  sinnlosen,  sondern  nur  von  einer  sanftei, 
süTsen  Betäubung  ist  hier  die  Rede.  Der  Becher  sagt  mir,  heifst  es  im  fol- 
genden, wie  bcschaflen  ich  werden  soll,  d.  h.  gleich  ihm  voll  des  süfsea 
Weines  und  sprachlos.  INichts  also  geht  dem  Dichter  über  die  StiÜe  aod 
Kühe. 

*)  iv  fÄ^aoiai  heiföt  „vor  allen",    cortun  omnibus,    in  pubUco^    wie  bei 
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6  fjtiv  ö'^Xcov  ^axerfd-ai 

lifXixqöv  oJvov  ^dvv 
12  ipuQaaag  (fOQfiaov.^) 


Und  jeder  kann  dann  seh^o' 
6  Nachahmen  mich  —  Silen. 
Den  Thyrsus  schwingMcb  nicht» 
Wer  fechten  will,  je  nun, 
Mag'8  meinethalben  thun; 
Was  mich  vielmehr  anspricht, 
Ist  honigsöfser  Wein,  — 
12  Den  gie(s\  o  Knab\  mir  ein! 


Der  Dichter  gestattet  hier  jedem,  der  da  will,  das  Kämpfen, 
aber  es  war  nur  ein  scherzhaftes  zur  Belustigung  der  am  Diony- 
sosfeste Teilnehmenden  nicht  mit  blanker  Waffe,  sondern  mit 
Thyrsusstaben  geführtes.  Den  mit  Epheu  und  Weinlaub  umwun« 
denen  oben  in  einen  Fichtenzapfen  auslaufenden  Thyrsus  nennt 
Plutarch  im  Symposion  die  leichteste  Wurf-  und  Verteidigungs- 
waffe {xovffotaxov  ßiXog  xal  naXaTttirarov  äfivyi^Qioy)  und 
bemerkt  dabei,  der  Gott  selbst  habe  sie  den  Trunkenen  in  der 
Absicht  eingehändigt,  dafs,  je  mehr  sie  damit  zuschlagen,  sie  um 
80  weniger  beschädigen  {oTToogy  ins)  fidliaia  naiovtSiv,  ^itna 
ßhxTtTwaiv).  Gleichwohl  will  der  greise  Dichter,  um  seinem 
Principe  nicht  untreu  zu  werden,  sich  ihrer  nicht  bedienen  und 
zieht  es  vor,  einen  Weinschlauch  in  der  Hand  haltend,  die  Rolle 


Hob.  T364.    Die  Verse  4  und  5  stehen  im  Codex  am  Ende  des  Gedichtes, 
Laehmaon  hat  sie  umgestellt  und  ibaea  obigen  Platz  angewiesen. 

^)  vdg^^  war  der  mark  volle,  dabei  leichte  Stengel  einer  hochwachsen- 
den  Doldenpflanze.  Die  Esel  frafsen  sie  gern  und,  obgleich  giftig,  schadete 
sie  ihnen  nicht  als  Abkömmlingen  des  Esels,  auf  welchem  reitend  Silen  den 
^cchns  nach  Indien  begleitet  hatte.  Wenn  nun  der  Dichter  hier  sagt: 
fsAlit  dem  va^Ofi^  ist  es  nichts,  den  Stengel  trag  ich  nicht^',  so  wollite  er 
Sogleich  mit  andeuten:  Es  ^ird  mit  demselben  viel  eitler  Humbug  getrieben 
linch  dem  Sprichworte:  IToXXol  Jij  ruQ&rjieoif o^ot,  navQoi  Si  i€  Baxxoi. 
Bei  mir  findet  das  Umgekehrte  statt.  Ich  trage  zwar  keinen  Thyrsus  und 
tiehme  an  den  lärmenden  Orgien  keinen  Teil,  bin  aber  darum  doch  — 
^in  Bacchant  im  edelsten  Sinne,  ein  Verehrer  des  Bacchus. 

*)  Ich  habe  hier  die  von  Rose  adoptierte  Lesart  Hephaistions  aufge- 
nommen, wie  sie  das  von  Bergk  unter  N.  92  S.  794  abgedruckte  Fragment 
darbietet;  hier  aber  in  unserem  Odarion  (zu  finden  unter  den  Anacreonteen 
•ly.  45  S.  827)  hat  Bergk  die  handschriftliche  Lesart  6  fikv  d^dtov  ^ax^odvii 
^aQiojtn  xal  f^ttj^iad-u}  beibehalten,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Denn 
—  abgesehen  von  dem  an  zweiter  Stelle  unleidlichen  Spoodeus  —  wenn  es 
Heifst:  9, Wer  kämpfen  will,  der  stelle  sich,  der  komme  nur  her  und  kämpfe^, 
%o  klingt  das  wie  eine  Herausforderung,  welche  indes  vernünftigerweise  der- 
jenige nicht  erlassen  kann,  der  selbst  keine  Lust  zu  kämpfen  hat.  Es  fände 
<laoa  auch  zwischen  den  drei  Gedanken,  welche  die  zweite  Hälfte  unseres 
Odarions  enthält,  durchaus  kein  Zusammenhang  statt,  wogegen  derselbe  nach 
lioaerm  obigen  Texte  ein  ganz  klarer  ist.  Wer  von  den  Teilnehmern  des 
l^estzoges,  sagt  der  den  Silen  spielende  Dichter,  den  Thyrsus  trägt  und  da- 
mit fechten  will,  dem  ist  es  erlaubt.  Ich  für  meinen  Teil  verzichte  und 
lialte  mich  nur  an  das  Trinken.  Wie  schön  bewährt  sich  hier  sein  Wahl- 
sprach: 'OnliC'j  fy«  <f^  n(vw! 

*)  Bemerkenswert  ist  hier  in  metrischer  Beziehung,  dafs  jede  der 
beiden  sechszeiligen  Strophen  mit  einem  choriambischen  Dimeter  schliefst, 
wahrend  sonst  nur  iambische  Dimeter  vorkommen. 
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des  Silen  zu  spielen.  Dieser  zottige  Sohn  des  Pan,  bekannt 
Erzieher  und  treuer  Begleiter  des  Bacchus,  wird  abgebildet  als 
kleiner  ältlicher  Mann  mit  einer  Glatze,  einer  Stumpfnase,  mit 
langem  Barte,  grofsen  Obren,  rundem  Bauche,  die  Brust  und 
Schenkel  behaart,  einen  Weinschlauch  führend,  auf  einem  Esel 
sitzend  im  halbtrunkenen  Zustande,  unterstützt  von  Satyrn,  von 
denen  er  sich  dadurch  unterscheidet,  dafs  er  keine  Hörner  auf 
dem  Kopfe  und  keine  Bocksfüfse  hat  Zweifelsohne  mag  Änakreon 
mit  dem  Schlauche  tanzend  urkomische  und  drollige  Touren  auf- 
geführt haben  ^),  wie  er  denn  auch  von  Person  dem  gutmütigeu 
Daimon  ähnlich  gewesen  sein  soll  Nur  ein  einziges  Mal  legt 
unser  Dichter  die  Waflenrüstung,  die  er  nicht  einmal  auf  seinem 
Becher  ciseliert  sehen  wollte,  an  seinen  Leib  und  tritt  dem  ihn 
zum  Kampfe  herausfordernden  Eros  mit  Entschlossenheit  entgegen. 
Es  ist  aber  dieser  Kampf  und  sein  Ausgang  nicht  als  ein  der 
Wirklichkeit  angehöriger,  sondern  als  ein  blofs  allegorischer  in 
dem  Sinne  aufzufassen,  dafs  Änakreon,  nachdem  er  lange  und 
standhaft  den  Liebesreizen  einer  gewissen  Person  Widerstand  ge- 
leistet, doch  zuletzt  plötzlich  von  ihnen  eingenommen  und  erobert 
worden  sei.     Es   wird   uns    dies   veranschaulicht  im  13.  Odarion: 


S7161&'  "Egatg  ifhXeXv  fi€j 

äßovkov^)  ovx  ineia&^v. 
5  *0  d^evd'V  TO^ov  aqaq 

/UCfXfl    (^€  TTQOVXaXsTTO, 

Käyd  Xaßcov  in'  ^iaohv 
^fiiQi]X\    oncog*)  '^x^i^i'^ 
10  xal  dovga  xal  ßosifjy 


Ich  will,  ich  will  nun  lieben. 
Wie  Eros  mich's  gelehrt. 
Zwar  halt'  ich  übertrieben 
Dagegen  mich  gewehrt; 

5  Doch  jener  griff  in  Eil 
Zum  Bogen  und  zum  Pfeil 
Und  fordert  so  zum  Straufs 
Mich  gegen  sich  heraus. 
Und  ich  voll  Kampfeslust 

10  Bepanz're  mir  die  Brust 


')  Maoehe  Ausleser  meioeo,  Aotkreon  habe  bei  der  Gelegenheit  eiori 
Ttnz  aafgerdhrt,  der  voa  Silen  erfunden  und  nach  ibm  benaoot  wordea  sei. 
üabei  habe  er  den  Schlauch  in  Händen  gehalten,  den  er  bei  den  Askolieo 
(dem  Schlauchfeste)  als  Prämie  davongetragen.  Am  zweiten  Tage  der  länd- 
lichen Dionysien  wurde  nämlich  auf  einem  geölten  aufgeblasenen  Bocksfelle 
auf  einem  Beine  getanzt  und  dabei  eine  Kanne  Wein  geleert.  Wer  dies 
zuerst  zustande  gebracht,  ohne  ausgeglitten  zu  sein,  erhielt  als  Belohaasf 
einen  mit  Wein  gefüllten  Schlauch ;  s.  Aristoph.  Acbarn.  V.  1000  fg.  ed. 
Dindorf.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  auch  die  Vermutung,  dafs  die  nasern 
Dichter  (nach  Pausan.  I  15)  auf  der  Akropolis  zu  Athen  errichtete  Statne 
in  Gestalt  eines  im  Rausche  singenden  Greises  nach  dem  besprocheoei 
Odarion  gefertigt  sei. 

*)  Der  Dichter  stellt  seinen  Entschlufs,  das  Resultat  seines  nachfolgen- 
den Kampfes  mit  dem  Liebesgotte,  sogleich  an  die  Spitze. 

')  Eigentlich  „in  meinem  Unverstände",  wie  ich  jetzt,  nachdem  der 
Kampf  vorüber,  überzeugt  bin;  ich  hatte  lieber  gleich  anfangs  den  Cber- 
redungsversncheo  des  Eros  Gehör  geben  sollen. 

*)  Verlängerte  Form  für  tag.  In  Od.  34,  4:  ßaa&Uvs  ottoi;,  steht  die 
Partikel  hinter  dem  Substantiv.    Die  Ähnlichkeit  aber  zwiseken  Achill  and 
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iig  d'  ovx4%^  slx'  i^cxovg^ 
i<fXciiJi€V'  fW  iav%6v 
15  a^^xey,  lo^  ßiXs^vov^) 

idvpe  xal  f*^  iXvcsy. 
Ikoi^v  d'  Bxw  ßofifjp' 

20  f^axfjQ  i<ffo  /i'  ixovoijg; 


Mit  Schild  und  Lanzen  schreite 
Ich,  wie  Achill,  zum  Streite. 
Er  schiefst,  ich  weiche  aus. 
Der  Köcher  leer!  o  Graus! 

15  Wie  bricht  sein  Zorn  jelzt  los! 
Er  selbst  wird  zum  Geschofs, 
Fährt  mitten  mir  ins  Herz 
Und  löst  mich  auf  in  Schmerz. 
Was  nutzt  der  Schild  mir  nun? 

20  Ich  lass'  fortan  ihn  ruh'n. 
Da  mir  in  Brust  und  Lungen 
Gott  Eros  eingedrungen. 

Wenn  ich  das  Odarion  vollständig  mitgeteilt  und  erörtert 
habe,  obschon  es  meinem  Thema  nur  teilweise  entspricht,  da  es 
wohl  von  Kämpfen  handelt,  aber  auf  das  Trinken  gar  keinen 
Bezug  nimmt,  sondern  an  dessen  Stelle  das  Lieben  setzt,  so  ver- 
leitete mich  dazu  der  Umstand  oder  vielmehr  der  Übelstand,  dafs 
es  gerade  in  seinem  Hauptmomente  von  allen  Herausgebern  und 
Erklärem,  die  ich  kenne,  unrichtig  aufgefafst  worden  ist.  Allge- 
mein wird  nämlich  sifevyov  in  V.  12  intransitiv  genommen  und 
„ich  floh'S  fugiebam,  terga  verteham^)  übersetzt.  Dadurch  wird 
jedoch  der  hier  beschriebene  Kampf,  ohnehin  ein  ungleicher,  da 
er  zwischen  einem  Gotte  und  einem  Menschen,  zwischen  dem 
nackten,  winzigen  Eros  und  dem  mit  Schild  und  Panzer  gerüsteten 

dem  Dichter  ist  hier  nicht  sowohl  io  der  BewtffoiiDg  and  aarsern  Erschei- 
■aof,  als  vielmehr  in  der  tapfern  Eotschlossenbeit  und  matigen  Beharrlich- 
keit zu  suchen. 

')  Während  das  Imperfekt  in  V.  2  (de  conatu)  von  einer  blofs  ver- 
suchten Handlung^  stand,  steht  es  hier  von  einer  andauernden,  sich  wieder- 
holenden Handlung. 

>)  Dafs  sich  Eros  a  la  Proteus  in  einen  Pfeil  verwandelt  und  in 
solcher  Gestalt  des  Dichters  Herz  durchbohrt  habe,  braucht  nicht  ange- 
nommen zu  werden.  Es  genügt,  wenn  wir  uns  den  Liebesgott  vorstellen, 
wie  er  vom  Grammatiker  Konstantin  dem  Sikuler  (bei  Bergk,  Appendix 
AoacreoDteorum  N.  2.  S.  846,  V.  25 — 34)  geschildert  wird  und  wie  dies 
auch  den  zerstreuten  Angaben  unseres  Dichters  entspricht,  als  nacktes, 
winziges,  unbeschnhtes,  geflügeltes  Knäblein  mit  feurigem  Blick  und  feurigen 
Geschossen  im  goldenen  Köcher,  die  er  abschiefst  vom  goldenen  Bogen 
Q.  s.  w.  Als  solches  nun  fliegt  er  empor  und  dringt  mit  der  Geschwindig- 
keit und  dem  Ungestüm  eines  abgeschossenen  Pfeiles  mitten  hinein  in  des 
Dichters  Herz.  Ich  bin  daher  von  der  handschriftlichen  Lesart  eig  ßikifjLVoVy 
welche  sich  nur  durch  ein  hinzugedachtes  fitiaßaloiv  erklären  läfst,  abge- 
wichen und  habe  Pauws  Verbesserung  angenommen. 

')  Als  fiiaog  rivog  kann  nur  derjenige  bezeichnet  werden,  der  mitten 
io  einer  Sache  ist  und  dieselbe  völlig  inne  hat.  Die  angewandte  Redensart 
ist  also  hier  keine  gesuchte,  sondern  eine  ausdrucksvolle  zn  nennen. 

^)  So  hat  Rose  das  handschriftliche  ßdXof^ev,  woraus  andere  ßdXtofAeVf 
ßaXmfxt^^  gemacht  und  verschieden  erklärt  haben,  gut  verbessert. 

^)  Lefevre  erinnert  hierbei  gar  an  das  Plautinische :  quom  iUi  pagnahant 
maxumey  maxume  ego  tum  fugiebam,  um  nur  ja  den  Dichter  redit  grell 
als  feigen  Poltron  darzustellen. 
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Dichter  stattfindet,  gradezu  ins  Komische  und  LäcberKche  gezogen. 
Wie  kann  Anakreon  sich  einem  Achill  vergleichen  und  beim 
ersten  Pfeilschusse  das  Hasenpanier  ergreifen!  Ueifst  das  nicht 
sich  seihst  zur  Karikatur  machen?  Ebenso  mufs  man  sich  über 
Eros  wundem,  da(s  er  alle  seine  Pfeile  nutzlos  verschofs,  da  ihm 
doch  der  Rucken  des  Fliehenden  als  bequeme  Zielscheibe  diente^), 
und ,  wie  der  S.  585,  2  erwähnte  Grammatiker  Konstantin  sagt, 
das  Geschofs  des  Gottes,  so  klein  es  war,  auf  weite  Strecken  traf. 
Oder  hatte  der  Eifer  den  Gott  ganz  blind  gemacht?  Wie  konnte 
er  aber  in  Eifer  geraten,  wenn  er  doch  keinen  Widerstand  fand? 
Tnd  wie  erklärt  sich  die  Katastrophe,  wonach  Eros  dem  Gegner 
mitten  ins  Herz  fahrt,  wenn  dieses  ihm  gar  nicht  zugewendet  war? 
(st  etwa  der  Gott  von  hinten,  vom  Rücken  her  ins  Herz  gedrungen? 
—  Alle  diese  Ungereimtheiten  schwinden,  wenn  itfBvyov  transitiv 
genommen  und  ihm  als  Objekt  entweder  xä  ßil^j  aus  dem  vor- 
angehenden eßaXX'  entlehnt,  oder  das  nachfolgende  ototovg  ge- 
geben wird.  Diese  Erklärung  findet  eine  sprachliche  Stütze  noch 
darin,  dafs  das  Simplex  (fevye^v  ganz  gewöhnlich  die  Bedeutung 
„meiden,  vermeiden,  ausweichen'*  hat,  wogegen  „fliehen,  die  Flucht 
ergreifen,  den  Rücken  wenden,  davonlaufen*'  durch  änoffevyeip, 
ixffevyny,  nqotfivyeiy  ausgedrückt  wird,  wie  der  bekannte 
Hexameter  beweist:  ßdlzegop,  dg  (favytap  nqoifvyfi  tuxxöv^  ^i 
dliifi.  Da  nun  das  Imperfekt  in  V.  12,  wie  schon  bemerkt,  an- 
zeigl,  daCs  beide  Handlungen  gleichzeitig  neben  einander  fortdauern, 
dafs  so  lange  und  so  viele  Pfeile  Eros  warf,  ebenso  lange  und 
ebenso  vielen  der  Dichter  auswich  —  sei  es  nun  durch  Vorhal- 
tung des  mit  Rindsleder  überzogenen  Schildes,  sei  es  durch  eine 
geschickte  Korperwendung  — ,  so  bekundete  er  sich  hierdurch  ab 
Helden,  als  einen  Achilles,  er  zeigte  Beharrlichkeit,  Vor-  und 
Umsicht,  Gewandheit  und  Geschicklichkeit  Hieraus  erklärt  sich 
ferner  des  Eros  zunehmender  Eifer,  das  schnelle  Ausgehen  der 
Pfeile,  sein  Ärger,  seine  aufflammende  Hitze,  die  ihn  zu  dem 
äufsersten  hier  erzählten,  wunderbar  frappierenden  Strategem 
treibt.  Sollte  jemand  nicht  begreifen,  wie  Eros  in  dem  Herzen 
des  Dichters  hinreichend  Platz  gehabt,  den  verweisen  wir  auf 
Odar.  6,  wo  der  Dichter  den  unter  Rosen  gefundenen  Eros  bei 
den  Flügeln  fafst,    in  Wein  taucht  und  hinunter  trinkt^),    nicht 

>)  Dafs  Eros  sonst  keio  schlechter  Schütze  war,  ersieht  man  aas  Odar. 
33,  V.  28,  wo  er  den  Dichter,  der  ihn  als  verlaufenes  kleines  Kind  hei 
Macht  und  Regen  aufgenommen,  mit  dem  kaum  trocken  gewordenen  Bogen 
mitten  ins  Herz  trifit. 

*)  Xaßbiv  *'£QODitt  ntyov  ,, ich  nahm  und  trank  den  Eros*'  heifst  es  is 
V.  5,  erinnernd  an  Vergil  (Aen.  I  749)  der  von  der  Dido  sagt:  longumque 
bibebat  Amorem.  Servius  zu  dieser  Stelle  zweifelt  nicht,  dafs  hierin  eine 
Anspielung  auf  den  anakreontischen  Vers  liegt.  Natürlich  mufs  das  Citat 
^EQtüJtt  n(vüir  der  obigen  Lesart  konform  geändert  werden;  s.  Bergk  Fr. 
163,  S.  S05.  —  An  der  Verkleinerung  des  Eros  darf  übrigens  keio  Anstofs 
genommen  werden.     Gefielen  sich  ja  doch  auch  andere  Dichter  to  solchen 


von  J.  C.  Pohl.  5g7 

»hne  seit  dem  ein  Krabbeln  und  Kitzeln  in  der  Gegend  des 
lerzens  zu  verspüren.  Ja  des  Dichters  Herz  war  sogar  grofs 
;enug,  dafs  Eros  darin,  wie  Odar.  25  erzählt ,  nisten  und  eine 
Menge  Erotiden  entstehen  lassen  konnte.  Es  sollte  damit  die 
PVahrheit  veranschaulicht  werden,  dafs  eine  Leidenschaft,  wenn 
iie  sich  einmal  im  Herzen  festgesetzt,  leicht  eine  Menge  anderer 
Leidenschaften  gebiert,  weshalb  Plato  (üb.  d.  Staat  IX  573)  die- 
jelben  in^&vfiiat  ivvtveotxwydva^  „ausgebrütete  L.*'  nennt. 

Doch  gehen  wir  nunmehr  über  zu  den  Horazischen  Oden 
ind  lauschen  wir  den  Anklängen,  welche  sich  dort  an  die  bisher 
entwickelten  Ansichten  und  Grundsätze  des  Telers  finden  möchten. 
(Vas  die  zuletzt  vorgeführte  Kampfscene  zwischen  dem  Liebes- 
;otte  und  dem  Dichter  betrifft,  so  hat  sie  Horaz  zweifelsohne 
gekannt,  aber  nur  ihren  originellen  und  frappanten  Ausgang  in 
[^arm.  1 19  frei  imitiert.  Dem  Cupido,  wie  er  den  Eros  gewöhnlich 
nennt,  substituiert  er  dessen  Mutter,  die  mater  saeva  Cupidinum, 
Iie  mit  Recht  saeva  heifst,  weil  sie  als  eine  xaf^^xorxo^  sich 
1er  Liebesqualen  freut,  welche  sie  selbst  oder  ihr  Sohn  in  den 
flerzen  der  Menschen  und  Götter  verursacht  und  ruft  dann  aus 
lr\  9:  In  me  tota  mens  Venus  Cyprum  deseruit,  „in  mich  vollständig 
eindringend  hat  Venus  Cypern  verlassen!*'  Ich  mache  hier  zu- 
lächst  aufmerksam  auf  das  Hysteron  proteron,  das  sich  der  Ve- 
lusiner  erlaubt.  Eigentlich  mufste  er  sagen:  In  me  tota  mit 
Venus  Cypro  deserta,  da  doch  die  Göttin  Cypern  bereits  verlassen 
latte,  als  sie  in  ihn  mit  ihrer  ganzen  Macht  hineinstürmte,  ent- 
precbend  dem  Anakreontischen  edvpf  xal  fi'  sXvcsev,  Man  könnte 
logar  den  Zusatz  Cypro  deserta^)  für  überflüssig  halten,  da  es 
(ich  von  selbst  versteht,  dafs  Venus  nicht  in  Cypern  und  Rom 
zugleich  sein  kann;  allein  derselbe  soll  offenbar  zur  Veranschau- 
ichung  des  Faktums  dienen.  Es  soll  damit  ihre  wirkliche  Anwe- 
(enheit,  ihre  leibhaftige  Gegenwart  in  dem  Dichter  ausgedrückt 
werden,  in  den  sie  persönlich  eingedrungen,  dessen  Wesen  sie 
^anz  umgewandelt,  den  nie  sich  unterthänig  gemacht ').     Ja  noch 

PhaDtasiespielen.  Bei  Sophokles  (Antig.  V.  77)  lesen  wir  vom  Gros  ug 
•y  fAitlaxatg  Tiagaaig  vkuvlSog  h'wxfifig,  womit  übereinstimmeod  ein 
ieotseher  Lyriker  sagt:  Wo  in  der  WaDge  ist  ein  Grübchen  |  da  schaukelt 
lick  ein  Venusbübchen!  Claudian  in  seinem  Carmen  auf  die  Vermahlung  des 
Kaisers  Honorius  mit  Maria  V.  71  läfst  sogar  tausend  mit  Köchern  ver- 
»ehene  Amoretten  am  Rande  eines  Bildes  erscheinen! 

>)  Manche  Ausleger  meinen,'  Horaz  habe  ihn  aus  dem  katalektischen 
trochäifchen  Tetrameter  des  alten  spartanischen  Lyrikers  Alkmau:  Kvngiv 
IfAi^iav  linoToa  x(tl  fliiifav  ntQiQoviuv  eBtiehnt;  s.  Bergk  Poet  lyr. 
$.  637,  X.  18.  Da  jedoch  in  diesem  Fragmeute  der  den  Sinn  entscheidende 
laoptaatz  fehlt,  so  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs  es 
loraz  vorgeschwebt  habe. 

*)  Unsere  Stelle  ist  also  weit  drastischer  und  ausdrucksvoUer  als  die 
Suripideiscbe  (Hippol.  V.  443):  KvjiQig  yÜQ  ou  ifOQtiJog,  fjv  TtoXlti  Qvn, 
velche  man  gewöhnlich  als  Parallel-  und  Belagstelle  dazu  anAihrt,  da  die 
,stark  strömende'*  Liebesmacht  auch  aus  der  Ferne  her  wirkend  gedacht 
Verden  könne. 
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mehr  liegt  in  dem  Zusätze.     Es  wird  darin  das  Opfer  angedeutet, 
das  sie  ihrem  Siege  gebracht.    Um  dessen  gewifs  zu  sein,  verliels 
sie  die  Insel,  wo  sie  als  mächtige  Gottheit  herrschte  (I  3, 1.  11126,9), 
die  sie  besonders  liebte,  wo  ihr  als  Königin  namentlich  in  Paphos') 
ausgezeichnete  Verehrung  zu  teil    wurde    (I  30,  1).     Sie  thut  hier 
aus  freiem  Entschlufse  dasjenige,  um  was  sie  der  Dichter  in  der 
zuletzt  citierten  Ode  für  seine  Glycera  unter  Darbringung  grofser 
Weihrauchspende   anfleht.     Während    dort   die  Göttin  eingeladen 
wird  —  man    weifs   nicht    mit  welchem  Erfolge  —   in  Clyceras 
Kapelle  zu  kommen,  um  durch  ihre  Gegenwart  den  Liebreiz  der 
Jugend  und  Schönheit  ringsher  zu  verbreiten,  dringt  sie  hier  un- 
vermutet in  den  Dichter  ein  und  bewirkt,  dafs  er,  der  mit  allen 
Liebschaften  ein  Ende  gemacht  —   finüis  amorihus  —  oder  der 
gleich  dem  Teier  allen  Liebespfeilen  ausgewichen,  wieder  anfangt, 
für  die  Liebe  zu  leben  —  animum  reddere  amoribus.  —  Das  aber 
haben  beide  Dichter  mit  einander  gemein,  dafs  sie  grade  in  dem 
Momente,  wo  sie  der  Liebe  ledig  geworden  zu  sein  meinen,  deren 
Macht  im  vollsten  Mafse  empfinden,  weil  die  Liebesgottheit  selbst 
in  ihr  Innerstes  eingedrungen  ist  und  davon  Besitz  ergriffen  hat. 
Unwesentlich    sind    dabei    die  Unterschiede.     Eros    begnügt  sich 
mit  dem  Herzen  Anakreons,  der  wilde  Cupido,  der  die  glühenden 
Pfeile    auf   blutigem    Wetzsteine    schärft    (II  8,  14  f.),    der  als 
winziger  Knabe    stets    an    der  Mutter  hängt  und  diese  mit  dem 
Jocus  umflattert  (I  2,  34),  ja  sogar  wie  der  Sophokleische  auf  den 
Wangen  eines  Mädchens  nächtigt  (Uli  13,  8),  wurde  sich  bei  Honz 
auch  dieses  Plätzchen  ausgesucht  und  daran  genug  gehabt  haben; 
da    nun  aber    einmal    die  Mutter   an   seine  Stelle  getreten,  so 
mufste  sie  den  ganzen  Menschen   occupieren,   um  einen  ihr  ge- 
nugenden  Wirkungskreis  zu  haben.     Wenn  ferner  Horaz  als  die- 
jenige Person,    der  das  in  ihm  neuangefachte  Liebesfeuer  entge- 
genlodert,   Glycera')    nennt,    Anakreon    aber    den    Namen   ver- 
schweigt,   ja  nicht  einmal  andeutet,    ob  es  eine  männliche  oder 
weibliche  Person  sei,  die  er  fortan  lieben  wolle,    so  erklärt  sich 
dies  aus  dem  verschiedenen  Charakter  beider  Oden,    der  bei  der 


^)  Gleichzeitig  nennt  Horaz  die  Göttin  auch  reg^ina  Cnidi,  welches  die 
Hauptstadt  des  dorischen  Bundes  in  Karien  war.  In  Carm.  HI  28,  14  wird 
ihr  zudem  die  Herrschaft  über  die  glänzenden  Kyliladen  zugeteilt. 

^)  Nimmt  man  an,  dafs  die  in  Carm.  I  30  genannte  Glycera  identiseb 
sei  mit  der  in  I  19  figurierenden,  so  mufs  man  auch  glauben,  dafs  jene  Ode 
früher  verfaTst  sei  als  diese,  weil  dort  der  Dichter  das  Mädchea  mit  mtkt 
gleichgültigen  Augen  betrachtet,  indem  er  ihr  blofs  hilft,  die  Venus  ai- 
rufeo,  daTs  sie  zu  ihr  kommen  und  Schönheit  um  sie  her  verbreiten  mSge, 
wogegen  er  hier  von  der  Schönheit  des  Mädchens  selbst  über  die  MaÜMB 
entzückt  ist.  Vielleicht  war  die  Metamorphose,  die  mit  ihm  iu  I  19  yo^ 
gegangen,  eine  Wirkung  des  bei  der  Venusfeier  in  I  30  gesprocheoen  Gebetes. 
(Vach  dem  Schlufsversc  in  Carm.  III  19  war  die  Wirkung  eine  andanernde. 
Ganz  verschieden  von  der  in  Rede  stehenden  ist  die  immäis  Glycera^  wegen 
deren  Treulosigkeit  Horaz  seinen  Freund  Tibull  tröstet  I  39. 
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einen  ein  mehr  idyllischer,  bei  der  andern  ein  entschieden  ero- 
tischer ist. 

Betrachten  wir  nuD  die  unmittelbar  vorhergehende  Horazische 
Ode  (I  18),  so  ist  sie  voll  von  Beziehungen  auf  unser  eigentliches 
Thema.  Gleich  der  erste,  dem  Alkaios,  dem  älteren  Gesinnungs- 
genossen unseres  Telers*),  entlehnte  Vers  bezeichnet  Horaz  als 
enthusiastischen  Verehrer  der  Bacchusgabe  und  des  anakreontischen 
Wahlspruches  lyta  ds  nivta.  Derselbe  rät  nämlich  seinem 
Freunde  Varus,  —  wahrscheinlich  dem  nämlichen  Quintilius  V., 
dessen  Tod  er  später  in  I  24  gegen  Vergil    schmerzlich    beklagt, 

—  auf  seiner  Tiburtinischen  Villa  vor  allen  andern  Bäumen  ^die 
heilige  Rebe*'  anzupflanzen.  Denn,  sagt  er,  „den  Trockenen*'  d.  h. 
den  Nichttrinkern,  den  Enthaltsamen,  die  ihre  Kehle  nicht  mit 
Wein  anfeuchten,  „hat  die  Gottheit  alles  Harte  beschieden''  — 
ftecYS  omnia  nam  dura  deus^)  proposuit  —  „und  nicht  anderswie 
(als  dadurch  nämlich,  dafs  man  Wein  trinkt)  zerstieben  die  na- 
genden Sorgen  —  fieqtie  mardaces  aliter  diffugiunt  8ollküudines% 

—  Damit  hat  Horaz  das  Weintrinken  als  segensreich  bezeichnet 
sowohl  für  die  äufsere  Lebensstellung  als  auch  für  die  innere 
Gemutsstimmung  —  und  das  Anakreontische  svdovaiv  al  [ligi- 
fivat  nebst  dem  nano  d  *  anavxa  ^t'fico  aus  Odar.  48  als  richtig 
anerkannt.  Er  bleibt  auch  den  Beweis  dafür  nicht  schuldig. 
„Denn,  fahrt  er  fort,  wer  schreit  wohl,  wenn  er  Wein  getrunken 
hat,  dafs  der  Kriegsdienst  schwer  sei  oder  die  Armut?''  —  quis 
post  vina  gravem  milüiam  aut  pauperiem  crepat?  An  zwei  sehr 
schlagenden  Beispielen  macht  er  seine  Behauptung  klar,  dafs  der 
Wein  die  Sorgen  verscheuche,  dafs  er  sei  ein  Avataq^  Xvff((pQ(av 

^)  Alkaios  besang  ebenso  wie  Anakreon  die  Liebe  und  den  Wein 
(Carm.  I  32,  9  f.);  beides  waren  so  zo  sagen  die  Angelpunkte,  um  die 
seine  Poesie  sieb  drehte.  Den  von  Horaz  benutzten  und  hier  an  die  Spitze 
gestellten  Vers  finden  wir  bei  Athen.  X  430  C;  er  lautet:  Mr^^lv  allo 
(fVTfvxiTig  TiQoiiQov  SivSqiov  afji7iiX(ü  (s.  Bergk  S.  717  Fr.  44.)  Aufser- 
dem  hm't  Horaz  noch  andere  Verse  des  Alkaios  benutzt,  namentlich  diesen: 
Nvv  XQ^  ^iBva&Tjfv  xal  y&ova  (nicht  iiva)  TiQOi  ßiav  nairiv  (nicht  nivrjv)  = 
Nunc  est  bibendum  Carm.  1  37. 

')  Ich  möchte  hier  nicht  an  Gott  Bacchus  denken,  der  den  ticci*  etwa 
inr  Strafe  dafür,  dafs  sie  seine  Gabe  verachten,  allerlei  Plagen  und  Wider- 
wärtigkeiten bereitet,  sondern  an  den  allwaltenden,  die  Schicksale  der 
Menschen  regierenden  (Carm.  I  12,  14  f.)  Jappiter.  Diesen  nämlich  beschul- 
digen die  sieciy  in  was  immer  für  einer  Lage  sie  sich  befinden,  bei  ihrer 
düsteren  Lebensanschau ung,  dafs  er  so  hart  mit  ihnen  verfahre.  Ihnen  ent- 
gegen stehen  die  uvidi  IUI  5,  39. 

*)  Diesen  bei  beiden  Dichtern  oft  wiederkehrenden  Gedanken  kleidet 
Horaz  fast  in  die  nämlichen  Worte,  wenn  er  Carm.  11  11,  17  sagt:  Dissipat 
&nus  curat  edaces.  Deshalb  weifs  er  auch  seinem  sehr  verstimmten 
Freunde  Munatins  Plauens  (in  Carm.  I  7,  17  fg.)  nichts  Besseres  zu  raten, 
ils  überaU  im  Kriegslager  wie  in  der  ländlichen  Mufse  der  Traurigkeit 
lod  den  Mühen  des  Lebens  ftrütitiam  vüaeque  laboresj  durch  Trinken 
lafsen  Weines  weislich  ein  Ende  zu  machen.  Ja  nach  Eurip.  Bacch.  278  fg. 
^iebt  es  aufser  dem  Weine  und  dem  Schlafe  kein  anderes  Heilmittel  der 
Leiden  {ovd*  fan  alXo  (fag/jiaxav  novwv). 
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(49,  2),  ein  Xct&ixrjdijc  und  lad^imjficav.  Welche  Beschwerden 
sind  nicht  mit  dem  Kriegsdienste  verbunden!  Dennoch  vcrgifsl 
ihrer  der  Krieger  beim  Weine.  Nwic  vino  peUite  ctiras!  ruft 
darum  in  Carm.  l  7,  31  der  aus  dem  Trojanischen  Kriege  heim- 
kehrende Teukros  seinen  Gefährten  zu ,  die  mit  ihm  viele  Mfihsale 
erduldet  haben  und  mit  ihm  neuen  Gefahren  entgegen  gehen.  Nicht 
minder  druckend  als  der  Kriegsdienst  und  allgemein  verbreitet 
ist  die  Armut.  Vergl.  IUI  9,  49,  wo  der  glücklich  genannt  wird, 
qui  dnram  callet  pauperiem  pati.  Alkaios  nennt  sie  gar  ein 
schweres,  unerträgliches  Übel,  aqyaXiov  nfria  xaxov  wS%fTov 
(Fr.  92  bei  Bergk.  S.  726).  Und  dennoch  dunkt  sich  der  Tcler 
in  dem  soeben  wieder  erwähnten  Od.  48  überreich,  doxäy  S'ixsiv 
%ä  Kgoiaov  und  mit  ihm  gewifs  jeder  Trinker,  auch  der  ärmste, 
wenn  er  voll  ist  des  süfi^en  Weines.  In  der  heitern  Stimmung 
seines  Herzens  gedenkt  er  nicht  der  mannigfaltigen  Sorgen  und 
Kümmernisse,  die  ihm  sein  Beruf  und  seine  Stellung  im  Leben 
sonst  aufdrängen.  Er  ist  alsdann  aufgelegt  zum  Singen.  „Wer, 
fragt  der  Dichter  weiter,  preist^)  nicht  vielmehr  dich,  Vater 
Bacchus  (nämlich  ob  der  Segnungen  und  Wohlthaten,  die  deine 
Gabe  den  Menschen  spendet)  und  dich,  anstandsvolle  Venus*' 
(die  du  bei  den  Festen  des  Bacchus  nie  fehlst  und  fehlen  darfst), 
quis  non  te  polinSy  Bacche  pater,  teque  decens  Venus?  Hier  ver- 
nehmen wir  also  die  xakoi  v/nvoi,  wie  sie  der  Teier  oben  im 
Fr.  64  den  Trinkern  schliefslich  empfiehlt.  —  Aber  die  genannten 
Wohlthaten  und  Segnungen  spendet  der  Wein  nur  denen,  welche 
die  Schranken  der  Mäfsigkeit  inne  halten.  „Dafs  man  diese  nicht 
überschreite  (also  nicht  zu  viel  Wein  trinke,  nicht  zu  starken 
oder  zu  hastig  und  in  leidenschaftlicher  Aufregung),  davor  warnt 
der  (als  abschreckendes  Beispiel  in  der  Sagengeschichte  dastehende) 
Streit  der  (Kentauren  mit  den  Lapithen,  der  beim  Weine  (und 
zwar  beim  ungemischten)  ausgefochten  ward.*'  —  At  ne  quis  mo- 
dicP)  transüiat  munera  Liberi  Centaurea,  tnonet  cum  Lapithis  rixa 
super  mero   debellata^),  —   Neben    diese  aus  fabelhafter    Vorzeit 


^)  Aus  dem  im  vorhergehenden  Verse  stehenden  crepat . .  ,  in  ore  habet  ist 
das  allgemeinere  dicit  hier  herausgenommen  worden.  Dadurch  erhält  V.  6 
das  ihm  fehlende  Prädikat. 

>)  Wie  so  häufig  ist  dem  Gotte  das  Adjektiv  beigelegt,  welches  seiner 
Gabe  gebärt;  modici  Liberi  munera  ist  nichts  anderes  als  vinum  modice 
sumeftdum.  Der  Prosaist  würde  sagen:  j41  ne  quis  modum  excedat  in  vino 
bibendo.  Dafs  aber  das  Mafs  hierbei  in  der  Qualität  wie  in  der  Quantität 
überschritten  werden  kann,  ist  oben  schon  angedeutet.  Vgl.  die  iocoti 
munera  Liberi  in  Carm.  IUI  15,  26. 

')  Dieser  famose  Streit  zwischen  den  beiden  rohen  pelasgischen  VSlkero 
in  Thessalien  erhob  sich  bei  der  Hochzeit  des  mit  Thesens  so  befreondeten 
Lapithenkünigs  Peirithoos,  als  der  vom  Weine  bethörte  Centanr  Enrytion 
(od.  Eurvtos)  auf  die  Braut  Hippodameia  ein  Attentat  wagte.  Horaz  nenat 
als  Urheber  des  StrMtes,  der  durch  Hercules  mit  Vertreibung  der  Centaureo 
endigte,  den  (Waldmenschen)  Hylaeos;  s.  Carm.  II  12,  6.  Das  Nähere  siehe 
Hom.  if  295  fg.  und  Ovid  Met.  XH  219  fg. 
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hergeholte  Warnungstafel  stellt  Horaz  noch  eine  zweite  auf  die 
Gegenwart  bezügliche  hin.  „Eis  warnt,  sagt  er,  (nämlich  vor  der 
Mafslosigkeit  im  Weintrinken)  der  den  Sithoniern  nicht  leichte 
Euius'*  —  monet  Sithoniis  non  levis  Euius.  —  Der  Beiname  des 
Gottes  steht  hier  wiederum  für  seine  Gabe,  den  Wein»  von  dem 
es  heifst,  dafs  er  den  Sithoniern,  oder  vielmehr  dem  thrazischen 
Volke  überhaupt,  nicht  leicht  sei.  Letzteros  ist  als  Litotes  aufzu- 
fassen in  dem  Sinne,  dafs  der  Wein  sie  sehr  beschwere,  sie  sehr 
trunken  mache,  eben  weil  er  von  ihnen  ungemischt  und  im  Über- 
mafse  genossen  wird.  Infolgedessen  werden  bei  ihnen  alle 
Leidenschaften  und  Begierden  aufgeregt  und  entfesselt;  die 
gröbsten  Excesse  selbst  gegen  die  Sittlichkeit  sind  dann  bei  ihnen 
nichts  Seltenes.  Horaz  drückt  das  etwas  glimpflich  so  aus:  „Voll 
Gier  scheiden  sie  Recht  und  Unrecht  nach  der  schmalen  Grenze 
der  Leidenschaften  (wie  die  L.  sie  ziehen,  und  das  ist  so  gut 
wie  jfar  keine  Grenze)",  —  cum  fas  atque  nefas  exiguo  fine  lihi- 
dinum  discernunt  avidi.  —  Zur  Illustration  und  als  Kommentar 
des  Gesagten  dient  der  Anfang  der  27.  Ode  desselbigen  Buches. 
Seinen  Sodalen  gegenüber  erklärt  es  Horaz  dort  gradezu  als  rohe 
thrazische  Sitte,  wenn  man  bei  einem  Gelage  die  zur  Freude  be- 
stimmten Pokale  als  Waffen  gebrauche  —  natis  in  usum  laetitiae 
scyphis^)  jntgnare  Thracum  est.  —  „Er  will  den  bescheidenen 
ßacchus  fern  gehalten  wissen  von  blutigen  Händeln**  —  verecun- 
dumque^)  Bacchum  sangnineis  prohibete  rixis;  —  „vom  Weine  und 
Kerzenglanze  steche  entsetzlieh  ab  der  Medische  Säbel**  —  vino 
et  lucemis  Medus  acinaces  immane  quanlum  discrepat;  —  „darum 
sollten  sie  dämpfen  den  heillosen  Lärm  —  imyium  lenite  clamo- 

^)  Das  Wort  ist  dem  Griechischen  entlehnt,  Aoakreon  gebraucht  es 
ebeofalls  unter  den  vielen  die  Triiikgefäfse  bezeichnenden  WbVtern.  Will 
er  die  erste  Silbe  lang  haben,  so  setzt  er  noch  ein  n  vor  (f  und  schreibt 
<rxv7t(fog.  Auch  das  nachfolgende  Wort  acinaces  kommt  bei  Aaakreon  vor. 
Weno  aber  einige  meinen,  er  habe  die  erste  Silbe  mitunter  weggelassen 
und  blos  xivaxric:  gebraucht,  so  ist  das  ein  Irrtum,  wozu  der  Choriambus 
T^  xivaxi^  verleitet  hat.  Es  ist  aber  zu  schreiben  ro)xivc(xi^j  welche  Form 
durch  Krasis  entstanden  ist  aus  r^  axivdxri. 

')  So  sinnig  es  auch  wäre,  den  Gott  Bacchus,  welchen  Ovid  (Met.  III 
607)  einen  Knaben  von  jungfräulicher  Schönheit  nennt,  hier  an  unserer 
Stelle  als  „schamrötlich"  zu  bezeichnen,  mit  von  Schamröte  gefärbten  Wan- 
gen, und  diese  nebst  dem  von  ihm  gespendeten  Traubenblute  kontrastieren 
zu  lassen  gegen  die  vom  Dichter  in  Aussicht  gesteUten  blutigen  Händel,  so 
will  ich  doch  lieber  den  von  mir  S.  590,  2  betretenen  Weg  weiter  ver- 
folgen. Hiernach  würde  sieb  vercundus  Bacchus  von  dem  modicus  Liber 
in  Carm.  I  18,  7  nicht  wesentlich  unterscheiden.  Auch  hier  ist  an  ein 
vinum  modice  sumendum  zu  denken.  INur  geht  der  Dichter  insofern  einen 
Schritt  weiter,  als  er  die  Wirkung  des  mäfsig  genossenen  Weines,  das  be- 
scheidene, rücksichtsvolle,  verschämte  Verhalten,  das  durch  verecundus  aus- 
gedrückt wird,  gleichfalls  dem  Gotte  zuschreibt.  Wird  dagegen  der  Wein 
nomärsig  genossen  und  zeigt  der  Trinker  infolgedessen  ein  rücksichtsloses 
Vertialten,  lodern  er  Dioge  ausplaudert,  die  er  hinterher  bereut,  was  Horaz 
%,  B.  io  JSpod.  XI  13  f.  gethan  ^u  haben  gesteht,  dann  war  wiederum  nicht 
er,  sondern  der  Gott  ein  inverecundus. 
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rem.  —  Wer  erblickt  da  nicht  den  Venusiner  ganz  auf  dem 
Standpunkte  des  Teiers,  der  die  jua^a^  ndqotyot  hafst  und  die 
7t6(T&g  Sxvd^ixij  nicht  leiden  kann  samt  dem  damit  Terbundenen 
Ttdrayog  und  äXaXfjTogl  Wie  stimmen  beider  Ansichten  über 
das  Verhältnis  des  Kämpfens  und  Trinkens  wesentlich  zusammen! 
Doch  kehren  wir  zurück  zur  Ode  118,  von  der  wir  noch  die 
letzten  fünf  Verse  übrig  gelassen.  Anknüpfend  an  die  Sithonier, 
welche  ebenso  wie  die  Bistonier  und  Edoner  die  Thrazier  reprä- 
sentieren und  an  den  ßeinamen  Euius  (nach  Euan),  den  Bacchus 
bei  der  Feier  der  thrazischen  Orgien  führt,  erklärt  Horaz,  dafs 
er  sich  nicht  einmal  zu  Gunsten  der  letzteren  eine  Ausnahme 
gestatte  von  der  soeben  ans  Herz  gelegten  Mäfsigkeit  im  Wein- 
trinken. „Nein,  ruft  er,  nicht  will  ich  dich,  glänzender  ßassa- 
reus^),  wider  deinen  Willen  schütteln''  —  non  ego  te,  eandide 
Bassareti^  invtlum  qualiam.  —  Es  ist  dies  zunächst  eine  prägnante 
Redensart  für:  Ich  will  nicht  wider  deinen  Willen  d.  h.  als  Un- 
eingeweihter den  Thyrsus  schüttelnd  dich  aufregen');  sodaon 
aber  auch  eine  höflichere  Ausdrucksform  für:  Ich  mag  an  den 
lärmenden  Orgien  nicht  teilnehmen ;  ich  bin  kein  Freund  von 
ihnen!  DerTeier  drückt  dasselbige,  wie  wir  oben  imOdar.  47, 7 
gesehen,  unumwundener  aus  mit:  6  pdQx^fj^  ovdiv  itsxiv  „der 
Stengel  ist  nichts  für  mich!''  Doch  darum  will  Horaz,  vielleicht 
eingedenk  der  Strafe,  die  den  Pentheus  getroffen^  die  Bacchusfeier 
nicht  sturen,  die  Mysterien  nicht  entweihen.  „Auch  will  ich  nicht 
sagt  er,  das  mit  mancherlei  Laub  (mit  Weinlaub  nämlich  und 
Epheu)  Bedeckte*)  ans  Tageslicht  reifsen*'  —  nee  varn$  oh^ 
frondibus  suh  divum  rapiam,  —  Er  ist  also  ganz  einverstanden  mit 
dem  Teier,  der,  obwohl  selbst  kein  Thyrsusträger,  es  doch  keinem 
wehren  will,  an  dem  Gefecht  mit  den  Thyrsusstaben  sich  zu  be- 
teiligen. 'O  fiei^  d-iXtöv  [Adx€a&a&  —  ndQeath  ydg  —  i^axi^^^- 
Siehe  S.  583,  2.  Nur  um  das  eine  bittet  der  Venusiner,  dals  die 
an    den   Orgien   des   Bacchus  Teilnehmenden   seine    Ohren   und 


1)  Wie  ganz  Thrazien  nive  Candida  viht  (Carm.  HI  25,  10),  zumal  in 
der  winterlichen  Zeit  der  Orgienfeier,  so  erscheint  hier  der  Gott  als  ein 
niveus  oder  candidtis.  Am  einfachsten  wird  dieses  Epitheton  auf  das  Gewao<l 
bezogen,  womit  Bacchns  bekleidet  war.  Soll  ja  doch  aueb  das  thraziselic 
Wort  ßaaaaQ«,  von  dem  des  Bacchus  Beiname  BaaaaQev^  herkommt,  nach 
Creuzers  Symbolik  111  S.  351  „ein  langes  Gewand"  bedeuten.  Andere  E^ 
klärer  beziehen  candidus  entweder  auf  die  jugendliche  Schönheit  des  Gottes 
oder  auf  seine  aufrichtige  Gesinnung. 

*)  Diese  Verwechselung  des  Thyrsus  mit  dem  Bacchus  kann  um  so 
weniger  auffallen,  als  letzterer  eigentlich  thyrsiger  und  gravi  mtiumdiu 
thyrso  (Carm.  II  19,  8)  ist,  die  andern  aber  den  Stab  nur  in  seinem  Nas« 
und  als  seine  Stellvertreter  tragen. 

')  Es  sind  gemeint  die  heiligen  Gerate  der  Gottheit,  welche  an  4er 
Spitze  des  festlichen  Zuges  {d-iaaog)  die  Korbtragerin  {xayutpo^i)  verdeckt 
trug,  ebenso  der  (fdkXos,  das  Symbol  der  zeugenden  und  fruchtbaren  Nator- 
kraft;  das  ein  Sklave  trug,  die  mystische  Cista  mit  der  Schlang«,  den  Mobi- 
köpfen  und  andern  Heiligtümern. 
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ierven  verschonen  möchten  mit  dem  gewaltigen  Lärm,  den  sie 
labei  gewöhnlich  machen.  „Hemme,  so  ruft  er  schliefsiich  dem 
las  Fest  ordnenden  Gotte  zu,  das  betäubende  Trommelgerassel 
•mt  dem  berekyntischen  Hörne  (der  phrygischen  Tuba)**  — 
heva  tene  cum  Berecyntia  camu  tympana.  —  Horaz  liebt  einmal 
chon  zu  sehr  die  stille  Gemütlichkeit  beim  Weintrinken.  Man 
ersieht  das  deutlich  aus  Ode  UI  8 ,  wo  er  den  ihn  besuchenden 
•^reund  Mäcenas  auffordert,  hundert  Becher  zu  trinken  und  die 
liacht  auszuharren,  um  den  Jahrestag  seiner  Errettung  aus  Le- 
bensgefahr mit  ihm  zu  feiern;  aber  setzt  er  V.  15  hinzu:  procul 
mmi$  esto  clamor  et  ira,  ,,fern  soll  sein  alles  leidenschaftliche 
»chreien!*'  Es  kommt  auch,  wie  er  am  Ende  der  Odel  18  hin- 
msetzt,  bei  dieser  Art  von  Unmätsigkeit  weiter  nichts  heraus,  als 
lafs  die  Eigenliebe  ihr  Wesen  treibt  —  quae  subsequitur  caecus 
imor  SHt  —  und  die  Ruhmredigkeit  gar  zu  sehr  ihren  leeren 
Jcbeitel  erhebt  —  et  tollem  vacuum  plus  wimio  gloria  verticem 
—  und  dafs  die  Treue,  durchsichtiger  als  Glas,  das  anvertraute 
veheimnis  ausplaudert  —  arcanique  fides  prodiga  perluddior 
»rros^).  —  Ganz  dieselben  Ausschreitungen  fürchtend  befiehlt, 
nie  wir  oben  gesehen,  der  Teier  im  Fr.  64  die  Verdünnung  des 
iVeines,  damit  er  dem  Bacchus  fröhnen  könne  avvßqhCvi  (unauf- 
^blasen,  d.  i.  ohne  Eigenliebe  und  Ruhmredigkeit)  adetag  %€ 
und  ohne  die  Furcht,  durch  Plauderhaftigkeit  Geheimnisse  zu 
'erraten). 

Gehen  wir  nun,  nachdem  wir  Ode  I  18  für  unsere  Zwecke 
lusgebeutet,  noch  einen  Schritt  zurück  und  betrachten  wir  in 
Reicher  Weise  die  letzte  Hälfte  von  Ode  I  17.  Das  Gedicht  ist 
m  die  Tyndaris  gerichtet,  welche  schon  durch  ihren  Namen  an 
lie  schöne  Tyndarustochter,  an  die  griechische  Helena,  erinnert. 
$ie  wird  von  Horaz  aufgefordert,  seine  sabinische  Villa  zu  besuchen. 
Die  Gründe  der  Einladung  entlehnt  der  Dichter  zunächst  der  Natur 
ind  Jahreszeit.  Es  werde  ihr  von  den  gesegneten  Fluren  ent- 
gegenströmen   ein   reiches  Füllhorn  von  Blumen   und  Früchten') 

1)  Sehr  zu  beachten  ist  Ritters  Vermutoog,  wonach  Horaz  diese  Ode 
■a  Jabre  der  Stadt  728  verfafst  habe,  grade  zu  der  Zeit,  wo  die  Gemäter 
liier  ia  Rom  durch  das  Schicksal  des  ehemaligen  Statthalters  von  Ägypten 
Cornelius  Gallus  ungemein  aufgeregt  waren.  Derselbe  war  nämlich,  weil 
sr  des  Kaisers  Augostus  Geheimnisse  beim  Weine  verraten,  auch  sonst 
leioer  Thaten  sich  hochmütig  gerühmt  hatte,  znm  Tode  verurteilt  worden 
■■d  hatte  infolge  dessen  sich  selbst  mit  dem  Schwerte  entleibt.  Nun  erst 
begreift  man,  warum  Horaz  die  Untugend,  welche  des  Gallus  J*od  zu  Wege 
gebracht,  an  das  Ende  der  Ode  gerüciLt  hat.  Doch  schon  vorher,  als  er  der 
Orgienfeier  gedenkend  erklärte,  er  werde  den  Thyrsua  nicht  schütteln,  wenn 
iha  nicht  Bacchus  selbst  dazu  begeistere,  und  die  Mysterien  nicht  dadurch 
profanieren,  dafs  er  das  Verdeckte  aufdecke,  hatte  er  in  symbolischer  Weise 
iBf  die  Plauderhaftigkeit  hingewiesen,  um  seinen  Freund  Varus  davor  zu 
araroen.  Direkt  mochte  er  dies  nicht  thun;  darum  nahm  er  das  alles  auf 
lieh  und  sagte:  ?i<m  ego  .  .  quaUam,  nee  .  .  rapiam^  es  dem  Freunde  und 
jediem  sachkundigen  Leser  überlassend,  ein  Gleiches  zu  thon. 

*)  Das   sind   die   AoMoret  rurii^  wie   sie  Horas  hier  aeimti  eadenwe 

Zeitsehr.  f.  d.  G7mBMi»lwM«D  ZXX?  10.  38 
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ZU  der  letzteren  Klasse.  Nachdem  Horaz  die  Annehmlichkeileu 
des  bei  ihm  stattfindenden  Symposions  geschildert,  fugt  er  in  einem 
scherzhaft  gehaltenen  Tone  hinzu,  dafs  sie  Kehr-  und  Scliatlen- 
Seiten,  wie  sie  sich  bei  unmäfsigen  Trinkgelagen  herausstellen  and 
wie  der  Dichter  sie  in  Ode  I  18  von  V.  7 — II  näher  bezeichnet, 
bei  ihm  nicht  entdecken  werde.  Der  unschuldige  Lesbier,  den  er 
seinen  Gästen  vorzusetzen  gedenke,  werde  ihre  Köpfe  nicht  ver- 
wirren und  blutig  schlagen.  Horaz  druckt  dies  so  aus:  Kein 
Semelefscher  Thyoneus  werde  mit  dem  Mars  Schlachten  wirren  — 
Nee  SemeUius  cum  Marte  confundet  Thyofiem  proelia  — ^).  So 
wenig  wie  (läxccg  naqoivovq  habe  sie  andere  ÜngebiihrlichkeiteD 
oder  Insulten,  etwa  aus  eifersüchtigem  Argwohn  verübt,  bei  ihm 
zu  befurchten;  ein  so  zudringlicher,  unenthaltsamer  Mensch,  vi'\t 
Cyrus'),  der  an  schwache  Frauen  Hand  anlege,  ihnen  die  Kränze 
aus  den  Haaren  und  das  schuldlose  Kleid  vom  Leibe  reiüse,  be- 
fände sich  nicht  unter  seinen  Gästen. 

Breslau.  J.  C.  Pohl. 


Über  Horatius'  Canii.  I  3. 

Der  Dichter  steht  im  Geiste  am  Gestade  und  sieht  das 
Schiff  auf  den  Wogen  enteilen,  welchem  er  seinen  besten  Ge- 
nossen, sein  zweites  Ich,  zur  Fahrt  nach  Attika  anvertraut  hat. 
Seine  Seele  erbebt  in  dem  Weh  des  Scheidens;  sie  zittert  aus 
unter  einem  trüben  Blick  in  das  Leben,  wo  die  harte  Notwendig- 
keit so  oft  den  früheren  Frieden  zerstört.     Aber  die  Saite  klingt 


Becher  auf  einen  Zug  leert,  ohne  abzusetzen,    und   in    dieser   Kunst   selbst 
einen  Bassus  übertrifft;  s.  S.  580,  5. 

*)  Proelia  confundere  ist  eine  prägnante  Ausdrucksweise  für  proelia 
committere  confundendo  d.  b.  confusione  facta  omnium  verum.  Ebenso  sa^ 
der  Grieche  lagdaaeiv  noXe/nav.  Die  Beinamen,  womit  der  die  erwirrao^ 
und  Händel  anrichtende  Bacchus  bezeichnet  ist,  sind  beide  hergenommen  vuo 
seiner  Mutter  Semele,  welche  er  selbst,  nachdem  er  sie  aus  dem  Hades  her- 
aufgeholt und  in  den  Olymp  geführt,  Thyone  /.ubenanute  (ApoHod.  III  3). 
Das  zweite  fxfiiqwvvf^ixov  ist  als  Apposition  des  ersten  zu  nehmen  und  bildet 
eine  Art  von  Steigerung.  Thyoneus  kommt  nämlich  offenbar,  wie  Thyias 
die  Bacchantin  (Carm.  II  19,  9;  III  15,  10),  von  ^inv  her.  Die  Stelle' ist 
also  zu  übersetzen  :  ,,Und  nicht  wird  SemeleVus,  das  Kind  der  Thebaui&cheii 
Semele  (Carm.  I  19,  2),  zum  Thyoneus  d.  h.  zum  rasenden  Wüterich  {ge- 
worden, mit  Mars  Aufruhr  und  Krieg  verursachen*^  Wird  nun  hier,  wie 
sonst  öfters,  statt  des  Gottes  seine  Gabe,  der  Wein,  gesetzt,  so  ergiebt  sich 
der  oben  stehende  Sinn  leicht  von  selbst. 

^)  Ein  Herrchen  dieses  Mamens,  als  turpis  adulter  gekennzeichoft, 
findet  sich  in  Carm.  I  33,  9.  Ob  Tyndaris  von  ihm  die  angedeuteten  Id- 
sulten  schon  einmal  erfahren  habe,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  dafs  jedoch 
beim  Symposion  öfters  solche  Scenen  vorfielen,  beweisen  die  in  der  SchloTs* 
Strophe  von  Ode  I  6  wenn  auch  nur  scherzhaft  erwähnten  proelia  virgiMm 
acHum  mit  den  ttdis  oder  stricHs  ungvibvs;  vgl.  Carm.  I  13,  10  %. 
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ht  rein  aus ;  ein  anderes  Moment  schlich  sich  in  die  SUmmung 
Dichters,  als  er  dem  ScbifTe  kummervoll  nachsah:  die  Furcht- 
keit  und  Tücke  des  Elements,  dem  der  Freund  sich  vertraute, 
igte  auch  jetzt  ihm  Staunen  ab  —  und  so  entwickelte  sich 
halb  bewunderndes,  halb  klagendes  Stimmungsbild,  entsprechend 
I  zwei  dasselbe  erregenden  Faktoren.  Er  wollte  tadeln  — 
in  der  Bifs  in  der  Seele  verdüsterte  den  Blick  ins  Leben  — , 
T  er  konnte  nicht  tadeln,  wo  er  staunen  muCste.  Traute 
ih  er  nicht  der  sicheren  Herrschaft  über  das  Element,  da  er 
I  Freund  ihm  vertraute?  —  Immer  weiter  schweifen  des  Dich- 
ft  Gedanken,  je  ferner  das  Schiff  dem  Auge  enteilt:  das  Bild- 
m  des  gegen  die  Wogen  streitenden  Schiffes  hat  sich  vor 
nem  p:eistigen  Blick  erweitert  zu  einem  Bilde  der  ringenden, 
^n  die  Gottheit  selbst  aufstrebenden,  im  Drange  nach  der 
ihrheit  grofsartigcn  und  bewundernswerten,  im  Aufsuchen  der 
3  den  Göttern  mit  „Nacht  und  Grauen'*  bedeckten  Geheimnisse 
h  mit  Sünde  beladenden  Menschheit  —  und  so  ward  aus  dem 
legenheitsgedichte  eine  „titanisclie"  Ode.  Mit  ähnlich  wider- 
eitenden  Gefühlen  sah  Geibel  in  die  „Junge  Zeit'*: 

Wohl  schwillt  mir  hoch  die  Brust  mit  raschem  Klopfen 

Seh  ich  —  im  Angesicht  des  SchweiTses  Tropfen 

Die  junge  Zeit,  wie  sie  gewaltsam  ringt. 

Wie  sie  zu  stetem  Werk  geschürzt  die  Lenden, 

Ein  neuer  Herkules,  mit  Kinderhänden 

Das  Ungeheure  schon  vollbringt.   .  .  . 

Im  Schiff,  das  keck  entgegen  jedem  Winde 

Ihr  Dämon  treibt,  durchfliegt  sie  pfeilgeschwinde 

Zum  fremden  Küstenland  die  salz'ge  Bahn. 

Stolz  flattert  wie  ein  Busch  von  schwarzen  Federn 

Der  Bauch  am  Mast,  und  grollend  in  den  Bädern 

Knirscht  der  bezwungene  Ocean.  .  .  . 

»ch  auch  bei  ihm  tönt  das  Lied  aus: 

Und  doch  mufs  ich  so  ganz  versenkt  Dich  schauen 

In  Stoff  und  Wucht  —  beschleicht  mit  leisem  Grauen 

Mir  oftmals  eine  Furcht  das  Herz: 

Du  möchtest  einst  im  Bauche  Deiner  Essen, 

Im  Trotze  Deines  Biesenwerks  vergessen, 

Dafs  droben  Einer  sitzt  auf  ew'gem  Thron, 

So  lang  vergessen,  bis  er  in  Gewittern 

Herabsteigt,  was  Du  bautest,  zu  zersplittern. 

Wie  jenen  Thurm  von  Babylon.  (iracnndaJovempanerefulmina.) 

Und  dieses  zarte,  wahrhaft  poetische  Gedicht  an  einen  Kauf- 
inn,  den  Typus  der  Gewinnsucht  bei  Horaz?  Leider  ent- 
tieiden  gewichtige  Stimmen  so,  schwerwiegenden,  in  der  Chro- 
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nologie  begründeten  Rucksichten  folgend.  Nein!  Bei  einem  Mercator 
ist  das  Reisen  Geschäft,  wie  bei  unserem  Commis  voyageur. 
Könnte  ein  Mercator  überhaupt  unseres  Dichters  Freund  sein  und 
selbst  animae  dimidmm  meae  heifsen,  wie  sonst  nur  Mäcen  genannl 
wird,  —  wie  wurde  der  Dichter  so  rührenden  Abschied  nehmen 
bei  der  gewöhnlichsten  aller  Reisen,  der  nach  Griechenland,  wohin 
man  meistens  übrigens  nicht  ganz  ziir  See  fuhr?  Und  könnte 
er  von  einem  Merc^tor,  der  zu  reisen  versteht,  wohl  sagen,  er 
sei  dem  Schiffe  creditus,  d.  h.  ein  Pfand?  Die  Eingangsworte 
passen  nur  auf  den  unpraktischen,  schwindsüchtigen  Dichterfreund, 
jene  'aninia  candida\  wie  Horaz  ihrer  so  wenig  gesehen.  Wäre 
es  auch  taktvoll  vom  Dichter  gewesen,  in  einem  an  einen  Kauf- 
mann gerichteten  Liede  gerade  das  ruere,  die  audacia,  die  um 
des  Gewinnes  willen  alles  ertragt,  nefas  und  scelns  zu  nennen, 
während  dies  alles  in  einer  Phantasie  an  den  *pius  Aeneas*  recht 
ansprechend  ist?  Wenn  endlich  unsere  Ode  eine  Bearbeitung 
jenes  sophokleischen  Chorgesanges  ist,  dann  war  es  sicherlich  ein 
unglücklicher  Gedanke,  sie  in  einem  Briefe  an  einen  Kaufmann 
wiederzugeben,  da  Horaz  der  modernen,  Freytagschen  Idealisie- 
rung des  kaufmännischen  Berufes  nicht  hold  war.  Und  selbst 
wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dafs  Anlehnung  an  Kallimacbos, 
Wiederholung  derselben  Worte  Carm.  I  3  als  ein  Jugendgedichl 
erscheinen  lassen,  so  ist  es  doch,  wie  es  weiterrollend  wächst 
ohne  Ermatten  bis  zum  Schlufs,  zu  sehr  ein  Zeichen  dichte- 
rischer Kunst,  als  dafs  wir  seinem  Dichter  noch  Taktlosigkeiten 
zutrauen  dürften. 

Deutet  aber  nichts  direkt  auf  den  Dichter  Vergil?  Wenig 
allerdings^),  aber  dieser  Umstand  darf  uns  nicht  stören.  Auch 
jenes  unzweifelhaft  an  ihn  gesandte  ahnlich  zarte  Gedicht  F  24 
enthält  von  der  epischen  Thätigkeit  des  Dichters  Vergil  nichts, 
und  doch  war  dieser  damals  schon  6  Jahre  lang  mit  der  Aneis 
beschäftigt;  denn  es  ist  immerhin  gewagt  levius  fit  patientia  mit 
Nauck  auf  Vergils  bekannten  Vers  zu  beziehen.  Aber  einige 
Anklänge  an  die  Äneis  möchten  doch  in  unserem  Gedichte  zu 
linden  sein.  Die  Geschichte  mit  dem  Windgott  Äolus,  die 
Schilderung  des  Sturmes,  die  Anfuhrung  der  auch  im  Vergil 
erwähnten  windreichen  keraunischen  Felsen,  an  denen  Ane^s 
vorbeifuhr,  die  Erwähnung  des  Dädalus  (vgl.  Aneis  VI  14),  des 
Herkules  in  diesem  Zusammenhang  (vgl.  Äneis  VI  123)  und  viele 
Einzelheiten  (vgl.  Hör.  Carm.  1  3,  9  mit  Äneis  VHl  315)  lassen 
mich  dennoch  glauben,  dafs  Horaz  den  Freund  an  die  ihm  mit- 
geteilten  Proben  aus  der  Aneis  in  der  zarten  Weise,  wie  die  Alten 
es  liebten  (vgl.  Nauck  zu  I  24,  19),  erinnert  Ich  glaube  dies 
um  so  mehr,  als  zwei  Hauptverse  für  die  Tendenz  der  Äneis: 
Tantae  molis  eiat  etc.  und   Tu  ne  cede  malt's   etc.    sich   ebenfalls 


')  [\gl  W.  Bir Sehfelder  in  dieser  Ztschr.  1869  S.  354.     D.  Red.] 
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auf  die  in  unserem  Gedichte  verherrlichte  und  getadelte  audacia 
des  Menschengeschlechts  beziehen  (vgl.  auch  z.  B.  Äneis  VI  83). 
Es  war  eine  Kühnheit  cremato  ab  llio  iactata  Tuscis  aequoribus 
Sacra  .  .  .  perferre  Atisonias  ad  urbes,  und  ich  wufsle  nicht, 
warum  Horaz  nicht  bei  qui  siccis  oculis  monstra  natantia  etc.  an 
Äneas  gedacht  haben  soll.  Allerdings,  wenn  man  das  Gedicht: 
'Hybris^  überschreibt,  wie  es  geschehen  ist,  dann  wird  man 
kaum  denken  dürfen,  dafs  die  Fahrt  des  Äneas  dem  Dichter 
vor  der  Seele  geschwebt  habe.  Aber  wollte  Horaz  wohl  dem 
Herkules,  an  dessen  Höllenfahrt  er  doch  auch  in  diesem  Gedichte 
erinnert,  den  Vorwurf  der  vßqhq  machen?  demselben,  den  er 
durch  sein  Bingen  arces  igneas  erreichen  läfst?  Wo  Herkules  als 
Beispiel  gewählt  wird,  konnte  auch  an  den  *pius  Aeneas'  gedacht 
werden;  und  wenn  impiae  und  scelus  und  andere  harte  Ausdrücke 
gebraucht  werden,  welche  auf  die  von  Vergil  allzu  passiv  und 
^ubig  gebildete  Persönlichkeit  des  Äneas  und  seine  vom  Ge- 
schick selbst  befohlene  Fahrt  nach  Italien  schlecht  passen  wollen, 
K>  mögen  wir  eben  daran  denken,  dafs  zur  Zeit  der  Entstehung 
lieses  Gedichts,  welches  sich  wohl  auf  eine  frühere,  vielleicht 
licht  ausgeführte  Heise  des  Vergil  bezieht,  die  Äneis  unserem 
Horaz  nur  teilweise  oder  wohl  nur  überhaupt  ihrem  Plane  nach 
>ekannt  geworden  war.  Kannte  Huraz  doch  selbst  im  Jahre  17, 
ils  er  den  Vorgesang  zum  Säkulargedicht  schrieb,  die  Äneis  noch 
10  wenig,  dafs  er  schreiben  konnte:  ni  ttiis  victus  Yenerisqne 
fjratae  vocibus  divum  pater  annuisset  u.  s.  w.,  während  doch  die 
ineis  von  dieser  Thätigkeit  des  Apoll  nichts  weifs. 

Hirschherg.  Emil  Bosenberg. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Rü mische  Elegiker,  eine  Auswahl  aus  Catull,  Tibull,  Properz.  Für  den 
ScholKebrauch  bearbeitet  voo  Dr.  K.  P.  Schulze.  Berlin,  Weid- 
maonsche  Buchh.   1879.     \  u.   194  S.  8«.   1,S0  M. 

Wir  begrüfseu  in  dem  anzuzeigenden  Buchlein  einen  neuen 
Beweis  dafür,  dafs  alles  anfangt  darauf  hinzudrängen,  auch  den 
römischen  Elegikern  ihr  Plätzchen  in  der  Schullektüre  anzu- 
weisen^). Über  das,  was  in  einer  Auswahl  für  die  Schule  un- 
bedingt vertreten  sein  mufs,  brauchen  wir  hier  nicht  mehr  aus- 
führlich zu  handeln;  wir  können  auf  den  trefflichen  Aufsatz  von 
VV.  Gebhardi  „Die  Stellung  der  römischen  Elegiker,  vorzugsweise 
Ovids  auf  unseren  Gymnasien**  in  dieser  Ztschr.  1875  S.  65—74 
verweisen,  mit  dessen  Ausführungen  Ref.  sich  um  so  mehr  ein- 
verstanden erklärt,  als  er  selbständig  zu  ähnlichen  Betrachtungen 
gelangt  war.  Wir  sind  also  der  Überzeugung,  dafs  in  einer  solchen 
Auswahl  (Gebh.  a.  a.  0.  S.  69)  „vor  allen  Catull  vertreten  sein 
mufs,  in  zweiter  Reihe  Tibull,  weniger  Properz'*.  Von  Ovid  können 
wir  zunächst  abseilen,  wird  ja  doch  seit  Erscheinen  der  trefflichen 
Ausgabe  von  Peter  wohl  in  den  meisten  Gvmnasien  ein  Semester 
in  U  auf  die  Lektüre  wenigstens  der  Fasten  verwendet.  —  Fragen 
wir  uns  nun,  ob  wir  die  vorliegende  Auswahl  für  das  zu  halten 
haben,  was  wir  wünschen  müssen,  so  ist  zu  antworten,  dafs  sie 
nach  allen  Richtungen  die  beste  ist,  die  wir  haben,  dafs  jedoch 
unserer  Ansicht  nach  Catiill  immer  noch  viel  zu  wenig,  Properz 
dagegen  viel  zu  stark  vertreten  ist.  Es  scheint  fast,  als  habe  sich 
Verf.,  durch  den  Titel  seines  Werkes  „R.  Elegiker"  verführt 
(vgl.  S.  IV:  „dafs  ich  von  Cat.  auch  einige  lyr.  Ged.  aufnahm, 
wird  man  mir  wohl  verzeihen''),  gescheut,  für  Cat.  mehr  Raum 
zu  beanspruchen;  wir  meinen  ganz  mit  Unrecht.  —  Er  giebt  also 
von  Catull  25  Stücke,  die  er  nicht  ungeschickt  in  4  Gruppen 
teilt:  1)  An  die  Freunde  1—12;  2)  Lesbialieder  13—19;  3)  An 
die  Widersacher  20—24;  4)  Ariadne  auf  Dia  64,  50—265. 


*)  Vgl.  den  Bericht  über  die  VersamniluDg  badischer  Direktoren  in  dieser 
Ztschr.  1879  S.  687. 
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Keines  von  diesen  Gedichten  möchten  wir  missen,  viele 
idere  suchen  wir  Tergeblich.  Während  Verf.  sich  also  der  kleinen 
rischen  Stöcke  wegen  gleichsam  entschuldigt,  zeigt  er  uns  den 
icbter  als  Elegiker  nicht  auf  der  Höhe  seiner  Kunst.  Die  C. 
5 9  76,  87,  95,  96,  101  sind  doch  eigentlich  nur  zum  Teil  dazu 
ogethan,  den  Dichter  unter  die  Elegiker  zu  rechnen;  wir  ver- 
liflsen  68,  das  Trostgedicht  an  M'.  Allius.  Das  giebt  sogar  Volz, 
im  Teil  wenigstens.  Und  pädagogische  Bücksichten  konnten  bei 
im  doch  unmöglich  obwalten,  es  ist  so  keusch  wie  nur  eins ',  an 
im  ist  so  manches  gut  zu  machen,  was  neuere  Unkritik  gesündigt 
at^).  Für  dies  und  viele  andere  Gedichte  mufste  Raum  ge- 
chafTt  werden.  Man  beschäftigt  sich  heute  mehr  mit  CatuU  als 
)nst.  Das  scheint  nicht  zufällig.  Es  sagt  unserer  Zeit  der  bei 
Her  Zartheit,  die  sich  so  oft  findet,  doch  im  ganzen  hei*foe  Dichter 
flfenbar  besonders  zu.  Wir  halten  es  also  auch  für  Pflicht,  unsere 
ogend  viel  mehr  mit  ihm  bekannt  zu  machen  als  es  gesclüeht, 
lehr  noch  als  Verf.  beabsichtigL  Catullus  ist  doch  der  letzte  und 
-  eigentlich  auch  einzige  Dichter  des  republikanischen  Roms,  der 
enialste  der  ganzen  Römerwelt.  Und  dann,  bei  dem  eminent 
lietorischen  Charakter  der  lateinischen  Sprache  —  über  den 
ehdantz  1875  auf  der  Rostocker  Philologenversammlung  so  be- 
edte,  wenn  auch  etwas  überängstliche  Klage  erhob  —  glauben 
ir  der  Jugend  im  Catull  ein  entsprechendes  Gegengewicht  bieten 
u  können.  Kein  Dichter  der  Römer  ist  so  wenig  rhetorisch; 
ein  römischer  Autor,  abgesehen  vielleicht  von  den  Komikern, 
eigt  uns  die  Sprache  so  im  einfachen  Hauskieide;  überall  sonst 
breitet  sie  wurdevoll  und  geputzt  einher,  als  ob  sie  sich  bewufst 
^äre,  daCs  die  ganze  Welt  auf  sie  blickt.     Das  ist  sicher  wichtig. 

Verf.  giebt  uns  zunächst  in  einer  Einleitung  die  Grundzüge 
iner  Geschichte  der  Elegie.  Vermifst  haben  wir  eine  Erwähnung 
es  trefflichen  Xenophanes  des  Eieaten,  der  es  bei  den  Verhältnis- 
läfsig  bedeutenden  Resten,  die  wir  von  seiner  elegischen  Muse 
och  übrig  haben,  gewifs  verdiente,  und  etwa  den  Hinweis  auf 
en  musikalischen  Vortrag,  die  ursprüngliche  Begleitung  durch 
iasinstrumente  im  Gegensatz  zum  Epos.  Übrigens  ist  die  be- 
annte  Etymologie,  die  auf  dem  angeblichen  Refrain  €  e  liy'  basiert, 
och  so  unzweifelhaft  nicht,  wie  Verf.  sie  hinstellt  (S.  3.).  Viel- 
»cht  war  in  einem  Schulbuche  auch  die  Notiz  der  Erwähnung 
rert,  dals  der  S.  6  besprochene  Parthenios  von  Nikaia  als  ein 
orgänger  Ovids  in  der  poetischen  Behandlung  von  Verwandlungen 
ilt.  —  Des  Kallimachos  bekanntes  Gedicht  nennt  Verf.  S.  7 
dfiij  BfQeplxtjg;  warum  nicht  n^xa/nog,  wie  man  doch  wohl 
lit  Recht  allgemein  annimmt?  —  S.  8.  „Catulls  Sprache  ist  ein- 
ich   und    ahmt    sehr  geschickt  den  Ton  der  Umgangs- 

')  Ref.  hofft,  eine  höchst  einfache  Lösung  der  Zweifel,  die  noch  nach 
»D  vortrefTlichen  Arbeiten  von  Magnus  and  Kiefsling  über  da«  vielom- 
i^itteoe  Gedicht  aoch  aaftauchen  konnten,  gelegentlich  Mitteilen  zu  fc&inon. 
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spräche  nach  .  .  /'  Nicht  doch;  seine  Sprache  ist  die  Umgangs- 
sprache, er  entlehnl  seine  Wendungen  der  Umgangssprache  wie 
ja  auch  ganz  richtig  zu  Nr.  7,  13;  11,  6;  23,  1  bemerkt  ist.  Wir 
müssen  uns  den  Dichter  als  einen  so  genialen,  lässigen  geistreichen 
jungen  Mann  vorstellen,  der  in  seinen  Eifsilblern  wenigstens  es 
nirgend  nötig  hat,  sich  grofs  Muhe  zu  geben.  So  ein  Dichter 
von  Gottes  Gnaden  schüttelt  so  manches  aus  dem  Ärmel,  spricht 
scheinbar  so  gewöhnlich,  aber  es  klingt  bei  ihm  doch  ganz  ander« 
als  auf  der  Gasse  oder  wenn  etwa  ein  steifleinener  Herr  sich 
gehen  läfsL  —  Das  Lebensbild  des  Catuilus,  den  Verf.  wohl  mil 
Kechl  trotz  des  berühmten  Scaligerschen  *Quinte'  in  67  Gaius 
nennt,  giebt  uns  das  Wesentliche  und  Sichere.  Freilich  war  die 
Freundschaft  der  Dichter  Furius  Bibaculus  und  Quintilius  Varus 
aus  den  Gedichten  heraus  nicht  so  zuversichtlich  zu  behaupten; 
ungenau,  den  Euphorion  einen  alexandrinischen  Dichter  zu  nennen 
(S.  1 1).  Und  einen  Ausdruck  sähen  wir  besonders  gern  vermieden: 
„Den  Stoff  seiner  kleineren  Gedichte  entnahm  er  dem  eigenen 
Gemütslcben^S  Warum  wollen  wir  denn  nicht  auch  in  unseren 
Schulbüchern  erklären,  wie  es  so  bei  einem  echten  Gelegenheit^' 
dichter  zugeht:  das  ringt  und  drängt  und  arbeitet  im  Innern,  bis 
es  auf  einmal  da  ist.  Unser  Goethe  hat  uns  das  doch  so  schön 
verraten;  Cat.  kann  es  nicht  wohl  deutlicher  machen,  als  es  im 
C.  50  geschieht  — ,  und  da  sagen  wir  mit  frostiger  Seele:  „seine 
Stoffe  entnahm  er**. 

Über  Calvus'  rhetorische  Bestrebungen  im  Gegensatz  zu  Cicero 
finden  wir  auf  S.  10  nicht  genau  Richtiges.  Es  ist  nicht  leicht, 
mit  ein  paar  Worten  diese  mannigfachen  Störungen  zu  charakte- 
risieren. Aber  wenn  wir  lesen,  dafs  Calvus  mit  seiner  Schule 
„sich  mehr  an  die  schlichten,  klassischen  Formen  des  Demosthenes 
anschlofs'*,  so  ist  das  nicht  richtig.  Sie  gingen  viel  weiter,  Lysias 
war  ihr  Mann ;  Demosthenes,  den  er  ja  auch  übersetzte,  war  im 
allgemeinen  Ciceros  eigenes  Vorbild,  gegen  die  übertriebene  saft- 
lose Trockenheit  der  Attiker  zog  er  zu  Felde.  Der  schroffste 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Parteien  trat  in  der  Wertschätzung 
des  fsokrates  zu  Tage.  Zu  der  Zeit,  da  diese  Polemik  zu  ver- 
zeichnen war,  ist  auch  Cicero  nicht  mehr  „reiner  Asianer^S  den 
Gegnern  schien  oder  sollte  er  freilich  immer  so  scheinen.  —  Dafs 
der  Proprätor,  in  dessen  Cohors  Catull  ßithynien  besuchte, 
Memmius  Gemellus  gewesen  sei,  läsen  wir  allerdings  lieber  nicht; 
vgl.  Magnus  in  dieser  Ztschr.  1878  S.  500;  heifst  es  ja  doch  zu 
IV  11  richtig  der  „Prätor  M.*' 

Für  die  Kritik  der  aufgenommenen  Stücke  [hat  Seh.  die 
neueren  Forschungen  benutzt,  die  dem  Cod.  Ox.  eine  ganz  beson- 
dere Bedeutung  zusprechen;  hat  er  ja  doch  auch  denselben  neuer- 
dings gerade  mit  Bücksicht  auf  Baehrens'  Ausgabe  kollationiert 
(Hermes  Bd.  XIH).  Aber,  wie  schon  früher  bemerkt  ist  (s.  Bichter 
in  Bursians  Jahresb.  VI  S.  320  f.),  dafs  im  wesentlichen  unser 
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Dichter  darum  noch  keine  sehr  veränderte  Gestalt  zeige,  so  ist 
auch  in  unseren  25  Ged.  nur  an  etwa  30  Stellen  eine  Abweichung 
vom  Lachmannschen  Text  zu  konstatieren,  wenn  wir  von  ortho- 
graphischen Differenzen  {dt  für  dtt,  mpiarumf  vemens,  dessem  u.  a.) 
absehen.  Von  diesen  finden  sich  bereits  15  bei  L.  Möller  (1870), 
die  übrigen  sind  folgende:  C.  2,  7  giebt  Seh.  nach  Hand  und 
Rofsbergs  Vermutung  est;  darüber  weiter  unten.  —  3,  7  mit 
Baehrens  u.  EUis  ipsam  gegen  die  Hdschr.  —  Wai'um  ist  64,  75 
Gartynia  templa  wieder  hervorgesucht?  —  64,  102  appeteret 
nach  0.  —  64,  109  mit  Ellis  Continus.  —  64,  122  ist  Baehrens' 
molli  in  die  Lücke  gesetzt.  —  64,  132  mit  EUis  aris  gegen  L. 
H.  Baehr.  Müll.  oris.  —  64,  139  blanda  für  nobis  nach  0.  —  64, 
249  quae  tum  prospeetans  mit  Baehr.  nach  0.  —  64  253  nimmt 
Seh.  mit  Bergk,  Haupt.  Müller  eine  Lücke  an,  in  der  der  Bacchan- 
tinnen Erwähnung  gethan  wurde  gegen  Ellis  und  Baehr.  —  65,  12 
mit  EUis  tegam;  wir  folgen  Magnus  in  dieser  Ztschr.  1878  S.  504. 
—  101,  7  lassen  die  älteren  Ausg.  haee  fehlen.  —  87,  75  (5):  es 
war  wohl  am  richtigsten.  Lachmann  wie  in  der  Zusammensetzung 
der  beiden  Ged.,  so  auch  in  der  HersteUung  diducta  für  deducta 
zu  folgen.  —  76,  11  eigene  ansprechende  Konj.  Quin  tu  animo 
affirmas  Tequt  islim  te  ipse  reduds.  —  76,  18  mit  Baehr.  extrema. 
Nur  registrieren  woUen  wir,  dafs  Verf.  das  C.  95^  bei  B.  und  H. 
mit  Müller  und  Ellis  zu  95  zieht;  bei  C.  65  die  Verse  vom  Tode 
des  Bruders  ausläfst;  bei  101,  7  Müllers  Annahme  einer  Lücke 
(vgl.  Praef.  p.  XXXVH)  stiUschweigend  übergeht. 

Auch  über  die  Erklärung  des  Verf.  müssen  wir  uns  im  allge- 
meinen anerkennend  aussprechen;  nur  hätten  wir  eine  noch 
gröfsere  Berücksichtigung  griechischer  Dichter  gern  gesehen.  Auch 
die  Deutschen  konnten  wohl  mehr  herangezogen  werden;  wenigstens 
boten  bei  TibuU  und  Properz  Goethes  Elegieen,  Epigramme  u.  a. 
doch  wohl  manche  lohnende  Ausbeute.  Wir  halten  es  für  Pflicht, 
auf  dergleichen  ausdrücklich  hinzuweisen,  schon  um  unserer 
modernen  Welt  wieder  einmal  zum  ßewufstsein  zu  bringen,  was 
wir  den  Alten  zu  danken  haben;  dafs  sie  doch  wohl  noch  zu 
anderem  gut  sind  als  „die  Schule  zu  hüten'*.  Deshalb  braucht 
die  Grammatik  und  Gedankenentwickelung  noch  nicht  in  den 
Hintergrund  zu  treten.     Wir  geben  einige  Nachträge. 

Zu  Nr.  I  (1)  9  0  patrona  virgo  bemerkt  Verf.  im  Anschluß 
wohl  an  Ellis  „die  Muse  im  allgemeinen''.  Mit  Becht  in  einem 
Schulbuche  und  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung.  Aber 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dafs  diese  Erkl.  nur  ein  Notbehelf 
ist;  gegen  sie  auch  Schwabe  in  N.  Jahrb.  1878  S.  258  f.  Das 
Ged.  ist  eine  Dedikation.  \,  Wem  widm'  ich  das  Büchlein?  Dir. 
n.  Du  hast  mich  schon  früher  anerkannt.  HI.  Drum  nimm  Du 
es,  wie  es  ist.  iV.  Es  möge  dauern  durch  die  Jahrhunderte.  Wie 
kann  nun,  wenn  bei  jedem  Gedanken  der  Dichter  auf  seinen 
Gönner  Cornelius  Bücksicht  nimmt,  diese  bei  dem  letzten  fehlen? 
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Was  soll  plötzlich  die  Mu8e,  was  die  Minerva  als  Scbützeriii  der 
Bibliotheken,  zu  der  man  auch  seine  Zuflucht  genommen  hat? 
Nein,  auch  V.  9  mufs  Bezug  nehmen  auf  Cornelius.  Schliefst 
nicht  Cat.  so  oft  mit  Rücksicht  auf  den  Anfang?  Wir  meinen 
also,  der  natärlichste  Gedankenforlgang  sei:  Ilf.  Drum  nimm  du 
es.  IV.  Möge  es  so,  unter  deinem  Schutze,  unter  deinem 
Namen,  gleich  wie  unter  einer  vollwichtigen  Garantie  dauern, 
länger  als  ein  Jahrhundert.  Es  scheint  also  immer  noch  Hands 
Vermutung  patrone  per  te  oder  weniger  einfach  Bergks  patroni 
ut  ergo  am  ansprechendsten. 

Zu  in  (4)  6  lag  das  allbekannte  Horazische:  Laudabunl  alii 
wohl  noch  näher.  —  Zu  III  (4)  18  impotms  fretmn  „ein  Meer, 
das  keine  Macht  mehr  über  sich  selbst  hat,  sich  nicht  mehr 
beherrschen  kann,  überaus  stürmisch'.  Wir  meinen,  imp.  von 
Dingen  gesagt,  die  eine  Hinneigung  zu  einem  persönlichen  Begriff 
nicht  mehr  darbieten,  wie  hier  fretum  und  35,  12  Amor,  heifst: 
ein  Ding,  über  das  die  Person,  von  der  die  Rede  ist,  oder 
die  Allgemeinheit  (man)  keine  Macht  hat.  Der  Begrifl'  der  Person, 
der  bei  pot.  und  imp.  nie  schwindet,  gehört  nur  einer  andern 
Sphäre  an.  Der  Sinn  von  8,  9  tu  quoque  impotens  noli  ist  nicht 
*invenustus  qui  nihil  in  auiore  pullet'  (Döring),  sondern:  reifs 
auch  du  dich  los,  da  du  keine  Macht  (mehr)  Übersiehast.  Auch 
der  Vers  impotentia  freta  konnte  zu  einer  metrischen  Bemerkung 
Anlafs  geben;  vgl.  L.  Muller  Praef.  p.  78.  —  Zu  V  (9)  9,  VI 
(14)  1  und  VII  (50)  19  ocelle  war  zu  verweisen  auf  Hom.  n  23, 
Q  41  yXvxeQOP  (fdog.  —  Zu  VI  (14)  14  continuo  ut  die  periret 
vermissen  wir  eine  Erkl.  Schon  Döring  bemerkt  das  Nötige.  — 
Auch  bei  VII  (50)  3  ut  convenerat  esse  delicatos  möchten  wir  eine 
Erklärung  wünschen.  Wir  sind  mit  der  Interpunktion  des  Verf. 
gegen  Muret  und  Ellis  ganz  einverstanden  und  erklären  del.  als 
in  lässiger  Konversationssprache  gebraucht,  wie  etwa  auch  wir 
in  guter  Laune  reden  von  „üppig  sein'S  „sich  etwas  bieten'': 
delicatus  zum  Stamme  lic-ere.  —  Zu  der  Anm.  bei  Erwäh- 
nung des  poetischen  Turniers  vgl.  die  scherzhafte  Darstellung 
eines  solchen  bei  Hör.  Sat.  I  4,  14.  —  Zu  IX  (30)  8  war  der 
Beleg  Cat.  70,  4  ebenso  wenig  auszulassen,  wie  das  ganze  C. 
70.  —  Auch  die  Häringspapiere  X  (95)  8  konnten  wohl  durch 
Mart.  IV  86,  8  illustriert  werden.  —  Zu  Nr.  XIII  (2)  giebt  Verf. 
V.  7  est  solaciohim,  der  mit  V.  8  eine  Parenthese  bildet.  Nur 
das  Ged.  als  Ganzes  wird  so  noch  nicht  möglich.  Ich  schlug  vor 
(Prgr.  Friedeberg  1879  S.  4)  es  solac,  und  möchte  auch  jetzt 
noch  daran  festhalten,  wie  auch  an  der  Meinung,  dafs  die  3  folgen- 
den Verse  —  von  denen  Verf.  hier  schweigt,  die  er  aber  zu 
Properz  Nr.  VII  (I  1)  10  citiert  —  mit  dem  Passerliede  nichts 
zu  thun  haben,  endlich  auch  an  der  Auffassung  des  ganzen  Ged. 
als  einer  Art  von  poetischer  Improvisation.  Mit  dem  beregteo 
Frgni.  ist,   wenn  man  eben   nicht  eine  Lücke  annehmen  und  es 
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noch  zu  C.  2  ziehen  will,  nichts  anzufangen ;  allerlei  Versuche  sind 
entschieden  gescheitert,  der  neueste,  gar  wieder  von  Baehrens  in 
den  Text  gesetzt  und  von  Silfs  (Erl.  Diss.  S.  2 — 6)  gelehrt  begut- 
achtet —  C.  14^  H-  2**  ein  zweites  Widmungsgedicht  — ,  ist  wohl 
nicht  die  kleinste  der  neueren  Thorheiten  im  Catull.  Das  kann 
hier  nicht  bewiesen,  mufste  aber  endlich  einmal  ausgesprochen 
werden. 

Was  wir  oben  beklagten,  dafs  Verf.  hier  und  da  nicht 
prägnant  und  nachempfindend  genug  von  seinem  Dichter  spreche, 
finden  wir  unerträglich  bei  Nr.  XVII  (85)  dem  wunderbaren:  Odi 
€t  amo.  Da  „gesteht  der  Dichter  ein,  dafs  er  bei  allem  Ver- 
drufs  doch  wieder  zur  Lesbia  zurückkehren  mufs'M  Ich  meine, 
wenn  die  elementaren  LiebesgewaKen  so  sprechen,  wie  in  diesen 
zwei  catullischen  Zeilen,  ziemt's  uns  zu  schweigen  und  zu  hören. 
Kein  Wort  weiter  als :  „Der  Dichter  weifs  und  fuhh,  sie  ist  seiner 
unwürdig,  aber  er  kann  sie  nicht  lassen*'.  Wenn  noch  etwas 
hinzugesetzt  werden  sollte,  war  es  Hörickes  Übersetzung:  „Zwie- 
spalt'' 

Hassen  und   lieben   zugleich    mufs   ich.  —  Wie  das?   Wenn 

ich*s  wufste! 
Aber  ich  ffihl's,  und  das  Herz  möchte  zerreifsen  in  mir. 

Auch  Anakr.  Fr.  89  konnte  noch  angeführt  werden:  igä 
%€  dfjvts  xovx  igä  xal  (laiwfiai  xov  fiaivofkat.  Dafs  in  der 
Anm.  zu  diesem  Distichon  noch  die  V.  75,  3  f.  abgedruckt  wer- 
den, die  doch  gleich  hinterher  in  einer  neuen  Nr.  XVIII  zu  lesen 
sind,  erscheint  seltsam.  Und  zu  dieser  Nr.  (C.  87  -{•  75):  „C. 
hält  der  L.  vor,  dafs  sie  ihn  durch  ihre  Treulosigkeit  dahin  ge- 
bracht habe«  sie  verlassen  zu  müssen''!  Das  ist  gar  nicht  ein- 
mal wahr,  und  auch  hier  reden  andere  Gewalten ;  darum  €vq>'^(Jka 

Zu  Nr.  XXV  (64),  73  bemerkt  Verf.  im  Anschlufs  an  EUis 
mia  temp.  quo  ex  tempore  „eine  den  Alexandrinern  nachgeahmte 
Breite  des  Ausdrucks''.  Aber  sie  ist  auch  so  sehr  lateinisch;  es 
lag  dergl.  im  Wesen  des  pedantisch-genauen  Römers;  vgl.  z.  B. 
Cäs.  BG.  i  6,  1 :  erant  ilinera  duo,  quihus  itinerihis,  oft  postridie 
eiuM  dm  z.  B.  BG.  i  23,  t ;  ferner  BG.  IV  7,  1 :  in  ea  loca  .  .  , 
qmbus  in  lods  .  .  u.  dgl.  m.  —  Zu  V.  126  f.  „nachgahmt  von 
Ovid''.  Das  sagt  zuviel;  auch  EUis  fuhrt  die  Ovidstelle  einfach  an 
ohne  Zusatz ;  ähnliche  Situation,  oder  ein  Anklang  findet  sich  bei 
Ovid.  —  Ebenso  V.  132  „die  Klage  der  Ar.  ward  vielfach  nach- 
geahmt, so  von  Verg.  u.  a.";  doch  wohl  „dichterisch  behandelt". 
Immer  noch  werden  unserer  Ansicht  nach  bei  Vorführung  dichte- 
rischer Entlehnungen  die  durchschlagenden  Aufstellungen  von 
Blals  in  N.  Jahrb.  1874  S.  489%.  viel  zu  wenig  berücksichtigt; 
Verf.  geht  auch  sonst  darin  noch  oft  zu  weit.  —  Zu  65  lactent 
pofiUas  „den  wallenden  Busen".  —  Da»  ist  wohl  zu  gewagt;  ein 
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wallendes  Band,  Gewand  —  ja;  aber  Busen?  Wallen  wird  nicht 
ohne  weiteres  gebraucht  für  „auf-  und  abwogen*^;  wir  halten  dabei 
stets  die  Vorstellung  des  Gleitens,  Fliegens  fest  —  Zu  V.  252 
warum  nicht  hinzugefügt  „woher  auch  sein  Name  Dionysos  =  Zeos 
von  iNysa**? 

Unter  der  Bubrik  111  „an  die  Widersacher''  begegnen  wir 
denn  nun  auch  in  der  That,  was  wir  lange  gefürchtet,  dem  C.  49 
an  Cicero.  Mag  man  über  die  Frage  selbst  denken  wie  man 
will,  —  auch  ohne  dafs  Veif.  von  meinem  Widerspruch  Kennt- 
nis hatte,  gehörte  eine  solche  Darstellung,  weil  sie  auf  andere 
Möglichkeiten  viel  zu  wenig  Bücksicht  nimmt  und  so  den  Schein 
der  Zweifellosigkeit  erweckt,  doch  immer  noch  nicht  in  ein  Schul- 
buch. Denn  alles,  was  die  Vorgänger  angeführt  haben,  ist  doch 
nichts  als  hingeworfene  Möglichkeit;  ein  strikter  Beweis  ist  von 
keiner  Seite  erbracht,  und  nach  dem  vorliegenden  Material  ist  es 
auch  gar  nicht  möglich;  was  Verf.  selbst  anführt,  bringt  nidit 
weiter.  —  Er  nennt  also  das  Ged.  ein  „ironisches  Lobgedicht''. 
Ungenau,  fast  schief.  Es  giebt  nur  folgende  Möglichkeiten:  1. 
Dankbillet,  11.  Epigramm.  I  spaltete  sich  in  a.  steif  und  hölzern, 
buchstäblich  ernst  und  pedantisch  aufrichtig  gemeint,  b.  so  auf- 
zufassen, wie  ich  vorschlage,  d.  h.  als  ein  an  sich  harmloses 
Billet,  wie  wir  deren  eine  ganze  Anzahl  von  Catull  und  anderen 
römischen  Dichtern  haben,  mit  leise  durchbrechendem,  aber  sehr 
wohl  gemerktem  Schalkslächeln,  das  doch  wohl  mehr  der  Person 
als  der  litterarischen  oder  sonstigen  Stellung  galt.  11  ist  zu 
scheiden  in  a.  litterarisch-ironisches  Epigr.  (so  Jahn,  der  auch 
den  ganz  verwischenden  Ausdruck  „spöttische  Danksagung''  braucht) 
b.  politisch-ironisch,  wegen  Vatinius  (so  Süfs)  oder  sonst  Bibbecks 
„geschraubter  Dank  für  einen  Dienst"  wäre  zu  I  zu  rechnen, 
zeigt  aber  die  Unwahrscheinlichkeit  schon  durch  den  nii^gend  eine 
Handhabe  bietenden  Ausdruck,  ebenso  wie  des  Verf.  „ironisches 
Lobgedicht'\  Was  gegen  II  a.  und  b.  spricht,  habe  ich  letzthin 
(Progr.  Friedeberg  1879  S.  6 — 19)  auseinandergesetzt;  gegen 
la  spricht  V.  5  pessimus  poeta,  V.  7  optimns  patr,;  die  grofse  Zahl 
der  Superlative,  die  zwar  zum  Teil  recht  abgeschliffen  sind  (max. 
opt.  pess.),  die  ich  aber  doch  gern  als  eine  kleine  Satire  auf  die 
rhetorische  Vorliebe  des  Cic.  für  die  Superlative  auffasse  (meine 
Ansicht,  bevor  mir  EUis  Kommentar  zugänglich  war).  —  Schulze 
beruft  sich  gegen  die  ernste  Auffassung  auf  den  Satz:  „Eine  solche 
Bescheidenheit  war  dem  Altertum  völlig  fremd".  Meine  Auf- 
fassung trifft  das  eigentlich  nicht,  aber  die  Behauptung  selbst 
scheint  mir  nicht  richtig.  Man  bedenke  doch,  wer  war  Catull  — 
wer  war  Cicero!  Ich  will  durchaus  nicht  eine  an  sich  richtige 
Ansicht  urgieren,  wie  Boissier  thut  (Cicero  und  seine  Freunde, 
deutsche  Übers.  S.  264),  der  den  Cic.  geradezu  als  den  offiziellen 
Patron  der  Litteratur  von  einem  Teil  seiner  Zeitgenossen  ange- 
sehen  werden    läfst,   aber  eine  publizierte  litterariscbe  Invektive 
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dieses  jugendlichen  Talentes  gegen  die  anerkannte,  wenn  auch 
lifter,  meist  übrigens  erst  später  (d.  h.  nach  54)  bekämpfte  Auto- 
rität scheint  mir  an  sich  schon  nicht  recht  wahrscheinlich,  ganz 
ibgesehen  von  den  zahlreichen  anderen  Bedenken.  Und  was  die 
Sescheidenheit  im  Altertum  betrifTt,  so  war  z.  B.  Horaz  gewifs 
roll  edlen  Selbstbewufslseins,  aber  an  rechter  Stelle  doch  auch 
recht  bescheiden ;  ich  denke,  so  wird's  etwa  zu  allen  Zeiten  unter 
inständigen  Leuten  der  Brauch  gewesen  sein.  —  Über  disertus 
Lann  ich  nur  auf  mein  Progr.  S.  15  Anm.  verweisen.  Überdies 
icheint  der  beregte  Unterschied  nur  ein  sehr  ephemeres  Dasein 
gehabt  zu  haben;  jedenfalls  ist  er  nicht  in  die  Umgangssprache, 
wahrscheinlich  nicht  einmal  in  die  rhetorische  Kunstsprache  über- 
gegangen. Tacitus  im  Dial.  braucht  eloquens  gar  nicht;  er  und 
)uintilian  disertus  vom  höchsten  Ruhme  in  der  Beredsamkeit. 
m  ganzen  B.  X  keine  Spur  von  einer  Distinktion  der  Wörter.  — 
iomuli  nepotum  sagte  Cat.  meiner  Ansicht  nach  genau  in  ähn- 
icber,  an  sich  nichtssagender,  pointierter  Redewendung,  wie  etwa 
1er  heutige  Student  sich  in  guter  Laune  den  „stolzen  Enkel  des 
Teat'^  benennen  mag.  Nichts  zwingt  uns,  etwas  Besonderes  in 
ier  Wendung  zu  suchen.  —  M.  TulU  ist  kurz  bezeichnend;  es 
isbeint  übrigens  die  Anrede  des  Vorsitzenden  bei  den  Senatsab- 
timmungen  gewesen  zu  sein;  s.  ad.  Alt.  Vll  3,  5  (auch  Ellis). 
luf  die  Notiz  von  Seyifert  zu  Laelius  38  und  EUendt  zu  de  or. 
il  1,  4  will  ich  nur  gleich  selbst  hinweisen  und  bemerken,  dafs 
7.  Ladt  und  M.  Tulli  meiner  Meinung  nach  in  der  Unterhaltung 
ehr  verschiedene  Bedeutungsnüancen  annehmen  kann,  je 
lach  dem  Ton,  den  die  ganze  llarstellung  auf  die  Namen  zu 
pgen  zwingt.  Es  kann  das  eben  so  gut  beifsen  „mein  lieber 
Hier  C  L.*%  als  „mein  sehr  geehrter  Herr  C.  L.*'  Für  die  Allge- 
neinheit  beweisen  einzelne  Fälle  nichts,  jeder  ist  für  sich  selbst 
n  betrachten.  Also  hat  M.  TulU  an  sich  nicht  gleich  „etwas  auf- 
illend  Feierliches''.  Auch  auf  die  Stelle  ad  fam.  VII  32,  1  kann 
cb  getrost  selbst  aufmerksam  machen;  für  Catull  wird  dadurch 
ikhtB  bewiesen.  —  Qnot  sunt  u.  s.  w.  ist  graziös  -  lässiger 
Itil  der  Umgangssprache  eines  worfreichen,  weil  gutgelaunten 
Sprechers;  an  sich  gar  nicht  spottend  trotz  21,  2;  in  24,  2 
iberhaupt  nicht.  Cicero  gebraucht  auch  so  ausführliche  Wen- 
ungen  ad  fam.  XI  21,  1;  Ellis  fuhrt  noch  an:  post  red.  ad 
fair.  16.  — 

Und  nun  omnium  patronus,  so  war  Cic.  wirklich  von  seinen 
'reunden  scherzhaft  genannt  worden.  An  sich  wohl  möglich, 
ber  das  gehört  zunächst  gar  nicht  hierher,  denn  bei  Cat  steht 
lebt  0.  p,  sondern  apdmm  o.  p,  und  noch  dazu  tanto  .  .  qmnio; 
azn  kommt  die  Parallele  pessimus  omnium  poetal  Der  Prozefs 
er  Vergleichung  kann  nicht  gut  gemacht  werden.  Also  gehört 
ie  Begriffssphäre  omnium  zu  der  Vergleichung,  zu  der  Adjektiv- 
ibdre.     Dann  aber  beweist  die  Stelle  ad  fam.  VI  7,  4  ganz  und 
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gar  nicht,  was  sie  soll.  Der  Brief  der  Cäcina  ist  nach  Heraus- 
gabe des  Orator  708  geschrieben  und  ganz  und  gar  nicht  scherz- 
haft gehalten.  Vielmehr  ist  dem  Schreiber  gewaltig  Angst,  seine 
Bitte  an  Cicero,  in  seinem  Büchlein  Querelae  die  etwa  dem  Cäsar 
anstöfsigen  Stellen  auszumerzen,  bitter  ernst  gemeint  ($  5  und  6 
wird  des  Ciceros  Gelalligkeil  bekomplimentiert).  Dann  steht  o. 
patronus  im  Gegensatze  zu  o.  cliens;  der  „AUerweltsanwalt'  ist 
nun  freilich  schon  denkbar,  aber  ein  „AllerweltskUent  vor  Gericht'' 
giebt  keinen  Sinn.  Das  bewirkt,  dafs  wir  in  o.  patr.  und  o.  cUem 
einen  condicionalen  Sinn  hineinlegen  müssen,  so  dafs  fast  allein 
die  Bedeutung  „Schutzherr  und  Schützhng,  Schutzbedurfliger^' 
herauskommt.  Wir  werden  also  zu  übersetzen  haben:  „Wenn  du 
das  schon  thust,  der  du  für  jedermann  den  Anwalt  spie- 
len kannst,  was  soll  ich  ärmster,  vor  Zeiten  dein  Klient,  jetzt 
einer  der  es  für  jedermann  zu  sein  nötig  hätte,  dann  nur 
denken''.  Das  wird  bestätigt  durch  den  Gedankengang:  ,, ändere 
ich  in  meinem  Buche  so,  ist's  am  Ende  (dem  Cäsar)  nicht  recht; 
so  nun  vielleicht  gar  nicht.  In  dieser  Not  machst  du  einem  nur 
noch  mehr  bange,  der  du  dir  in  deinem  Orator  den  Rucken  mit 
dem  Brutus  zu  decken  weifst  und  einen  Genossen  suchst,  dich 
zu  entschuldigen".  Der  Hintergedanke  ist  unzweifelhaft:  „Du, 
der  du  es  ja  gar  nicht  nötig  hast,  thust  das  (§5:  du  kennst  den 
Cäsar  genau);  ich  armer  Teufel  aber,  was  soll  ich  thun''?  Also: 
Cicero  hat  es  gar  nicht  nötig,  sich  so  ängstlicli  den  Röcken  zu 
decken,  ofTenbar  nicht  als  Allerweltsanwalt,  der  Kretlii  und  Plethi 
verteidigt,  sondern  als  einer,  der  vermöge  seiner  Stellung  (bei 
Cäsar)  um  sich  selber  nicht  zu  bangen  braucht,  vielmehr  sich 
noch  anderer  annehmen  kann.  Man  vergleiche  den  ganzen 
Briefwechsel  mit  Cäcina  und  wird  diese  Auffassung  nur  bestätigen 
müssen.  Die  fragliche  Stelle  übrigens  ist  offenbar  Or.  34 — 35; 
einmal  ist  das  überschwengliche  Lob  an  Brutus  ein  Kompliment 
für  Cäsar,  der  für  den  schweren  Posten  den  rechten  Mann  aus- 
ersehen hatte,  und  dann  die  Entschuldigung  wegen  Abfassung  des 
Cato  (Lobschrift  auf  den  Uticensis),  zu  der  ihn  Brutus  gedrängt 
habe.  Man  lese  mit  obiger  Stelle  zusammen  des  bekannten  Ser. 
Sulpicinus  Rufus  Äufserung  über  Cicero  in  dem  herrlichen  Trost- 
schreiben ad  fam.  IV  5,  5:  denique  nolile  oblivisci  Ciceronem  esse 
et  eum,  qni  aliis  consueris  praecipere  et  dare  constUum  und  zahl- 
reiche andere  Stellen  über  Ciceros  notorische  Gefälligkeit;  man 
nehme  zu  dem  allen  noch  die  Laxheit  der  Anwaltsmoral  im 
Altertum,  dann  verliert  das  Gespenst  des  AUerweltsanwaltes  an 
sich  schon  jegliche  Furchtbarkeit,  selbst  für  die  blindesten  und 
ängstlichsten  Verehrer  des  Redners,  die  heutzutage  rar  sein  durf- 
ten. Der  Gegensatz  von  Verehrung,  wie  er  heute  nicht  selten 
zu  Tage  tritt,  ist  freilich  noch  viel  unleidlicher. 

Cicero    spottet   Brut.   332    selbst    über    das    vulgum   patro- 
norum.    Beweist  offenbar  nichts;   sich  selber  wird  er  nicht  dazu 
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rechnen.  Und  dann  ist  ja  die  ganze  Stelle  nur  eine  Mahnung  an 
Brutus  sich  auszuzeichnen,  nach  dem  Höchsten  zu  streben,  nicht 
zu  verschwinden  in  dem  vulgus  patr.  Es  war  dem  Cicero,  als  er 
diesen  Ausdruck  wählte,  offenbar  selber  etwas  bange  geworden, 
wie  er  so  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  die  stattliche  Reihe 
der  römischen  Talentlosigkeiten  überdachte,  die  er  ans  licht  ge- 
fördert hatte.  —  Und  der  Inhalt  des  Gedichtchens  ist:  „so  wenig 
ich,  Catull,  der  schlechteste  der  römischen  Dichter  bin,  so  wenig 
bist  du  der  bedeutendste  Redner"^).  Auch  Ellis  scheint  den 
Kontrast  so  zu  fassen  'the  poet  Cat.  and  the  orator  Cic.\  Aber 
zu  patronus  spitzt  sich  doch  das  Ganze  zu,  es  mufste  also  statt 
„Redner*'  heifsen  „Anwalt'^  Dann  aber:  diese  Versicherung 
schleudert  Catullus  dem  „Widersacher*'  Cicero  ins  Angesicht?! 
Das  ist  ja  eine  ganz  bedeutende  Leistung!  Gab  es  denn  gar  kein 
besseres  Mittel,  den  Cicero  zum  Bewufstsein  seines  Michts  zu 
bringen?  Dafs  uns  nach  1900  Jahren  noch  eins  einfallen  mufs! 
Warum  machte  der  Dichter  nicht  den  Cicero  als  Dichter  lächer- 
lich? Der  wahre,  gesunde  Poet  den  poetischen  Stelzfufs?  Den 
Mann,  der  aus  reiner  Eitelkeit  in  allen  geistigen  Gebieten  den 
Ton  angeben  wollte?  Der  sichs  unterfing,  wahre,  gottbegeisterte 
Sänger  zu  belächeln  und  selber  —  ja  es  mufs  heraus  —  eine 
elende  Mähre  tummelte,  sich  gebärdend,  als  sei  ihm  das  Musen- 
rofs  eigens  und  allein  verliehen  und  einzig  dazu,  sein  eigen  Lob 
und  Verdienst  zu  künden?  Des  Cic.  Epos  de  consulatu  meo  ist 
694/60  verfafst,  das  über  seine  Schmerzensjahre  de  temporibus 
suis  699/55.  Wie  schön  konnte  Cat.  darauf  anspielen!  VVie  übel 
konnte,  wie  mufste  es  da  Cicero  ergehen!  Denn  wir  haben  noch 
die  unmittelbarsten  Zeugnisse,  wie  man  sich  über  den 
Cicero  als  Poeten  lustig  machte,  (juint.  XI  1,  24:  in  carminibus 
utitiam  pepercisset  .  .  .  quae  non  desierunt  carpere  malig ni, 
Juvenal  X  120  fg.  führt  uns  neben  einem  schönen  Verse  die  ganze 
Dürftigkeit  der  Ciceronischen  Muse  vor;  Tac.  Dial.  21  bemerkt  aus- 
drucklich: fecerunt  carmina  .  .  .  non  melius  quam  Cicero;  Martial 
II  89,  3  geifselt: 

Carmina  qnod  scrihis  Mnsis  et  Apolline  mtllo 
Landari  dehes,  hoc  Ciceronis  hohes. 

Vgl.  Plut.  Cic.  40:    )Jy£Tcci  ycxQ ,   ontjvixa   ^vfirj   ngog  zo  toi- 
oviov^  j^g  vvxiög  tnTj  noitXv  ntpiaxooia. 

Andererseits,  wie  sehr  lag  dem  Cic.  gerade  sein  Poetenruhm 
am   Herzen;  ich  verweise  nur  auf  ad  Q.  fr.  II  16,  5.  14,  2;  UI  1, 


')  Wenn  es  doch  wahr  wäre,  wenn  es  doch  so  hieTse';  wir  waren  dann 
alTerdiDifs  gezwungen,  dem  Catull  ein  höchst  klägliches  Epigramm  zn  vindi- 
zieren. Darnach  wäre  dann  also  das  gerade  Gegenteil  richtig  von  dem  was 
Mommaen  anführt  R.  G.  3^564:  ,^Deni  Stilisten  Cicero,  nicht  dem  Schrift* 
steller,  geschweige  denn  dem  Slaatsmanne  galten  die  überschwenglichen  und 
doch  nicht  ganz  phrasenhaften  Lobsprüche,  mit  denen  die  begabtesten  Ver- 
treter des  Rlassicismos,  namentlich  Cäsar  und  Catullus,  ihn  überhäuften*'. 
Zaitaehr.  f.  d.  OjinnasialweBeu  XXXT  10.  39 
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24.    Wie  stolz  citiert  er  sich  ad  Att.  II  3,  3.     Vgl.  PiuL  2 :  ngoiwy 
di  Tif  X^oVft)  .  .  .  ido^e  xai  notfjt^g  aQKfxog   elyat  ^Ponfkaiwy, 
was  offenbar  heifsen  soll :  ».glaubte  er  (bildete  sich  ein")*    Böchseo- 
schütz  (Ausg.  1857)  zu  der  St.  fadst  sdo^s  allgemein,  im  Wider 
Spruch  zu  den  folgenden  Zeilen  und  allen  anderen  Nachrichten. 

Das  alles  also  liefs  sich  der  pessimus  paeta  entgehen?!  — 
Es  beweifst,  was  ich  eben  anführte,  zugleich  die  vollste  Berechti- 
gung der  Frage  (Progr.  S.  18):  „Sollte  kein  antiker  Schriftsteller 
(kein  Scholiast)  diese  Notiz  —  wenn  das  Billet  ironisch,  also  ein 
Epigramm  sein  sollte  —  der  Erwähnung  für  wert  gehalten  haben''? 
Warum  z.  B.  nicht  Plutarch,  dessen  Quellen  in  der  vita  Cic.  doch 
augenscheinlich  z.  T.  römische  Anekdotenbücher  und  Skandal- 
sammlungen waren?  Auf  Tiro  —  und  was  waren  am  Ende 
seine  Schriften  über  Cicero  anders?  —  wird  kaum  alles  z.  B.  in 
Kap.  29  zurückzuführen  sein. 

Und  selbst  wenn  Cat.  wirklich  den  Redner  verspotten  und 
lächerlich  machen  wollte,  so  können  wir  heute  noch  dem  Dichter 
ganz  andere  Mittel  an  die  Hand  geben,  als  er  angeblich  benutzt 
hat.  Wie  sehr  Cic.  wegen  seines  esse  videatur  u.  a.  verspottet 
wurde,  beweist  uns  Quint.  X  2,  18,  und  Tac.  Dial.  23  führt  da- 
neben noch  anderes  an.  —  Sollte  wirklich  ein  CatuUus  gar  nichts 
gegen  seinen  „Widersacher  Cicero''  zu  sagen  gewufst  haben  als 
7  solche  im  günstigsten  Falle  —  d.  h.  alle  Argumente  der  Gegner 
als  bewiesen  angenommen  —  nur  frostig-spitzige  Zeilchen?! 
Nüchterne,  durch  keine  persönliche  Animosität  mehr  getrübte 
Historiker,  wie  böswillige  Nachrichten  geben  sie,  mit  wie  bös- 
willigen Wendungen  sprechen  sie  von  Cic. !  z.  B.  Plut.  24 :  manfQ 
Tivöq  dei  xfjQog  avtta  %ijq  ärjöiag  ravtrjg  nQOtfovütjg  und  Dio 
Cassius  in  37,  38;  38,  12.  18  u.  a.  m. 

Und  endlich  sollte  keiner  der  so  zahlreichen  Leser  des  CatuU 
über  diese  Verse,  die  man  doch  sicherlich  harmlos  verstehen  kann, 
die  Notiz  irgendwo  niedergelegt  haben,  dafs  man  sie  nicht  so 
verstehen  soll?! 

Mit  der  Auswahl  des  Verfassers  aus  TibuU  wird  man  im  all- 
gemeinen einverstanden  sein;  er  giebt  aus  I  (an  Delia)  C.  1.  10. 
3.  7;  wir  sähen  gern  noch  C.  5  (wenn  auch  nicht  ungekürzt), 
schon  um  zu  erweisen,  dafs  die  Befürchtung  von  3,  81  fg.  sich 
erfüllte.  Aus  B.  II  ist  gegeben  C.  1.  2.  5;  von  Lygdamus  (B.  110 
1.  3.  5;  aus  IV  C.  2  und  4;  ferner  das  Epigramm  des  Domitius 
Harsus.  Manchem  würden  auch  ein  paar  Verse  der  Sulpicia  wohl 
noch  willkommen  sein.  Von  diesen  giebt  Seyffert  (Lesestücke) 
bereits  1  1.  3.  7.  10;  II  1.  —  Properz  dagegen  nimmt  bei  Scb. 
ganz  unverhältnismäf^(ig  viel  Raum  ein;  Cat.  und  Tib.  zusammen 
füllen  nur  80  von  190  S.  Wir  sähen  den  Properz  nicht  gern 
ganz  ausgeschlossen;  aber  der  1.  Teil  —  5  Nummern  aus  den 
Origines  Romae,  die  wir  übrigens  nicht,  wie  Verf.,  für  Jugend- 
arbeiten halten  — ,  glauben  wir,  konnte  fehlen.   Was  davon  Wissens- 
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wert  ist,  wird  besser  durch  den  leichteren  0?id  vermittelt;  er- 
wärmen wird  man  unsere  Jugend  kaum  damit  können.  Die 
Cynthialieder  freilich  sehen  wir  gern,  aber  selbst  sie,  besonders 
Nr.  III  und  auch  Nr.  V  „an  Augustus*'  konnten  doch  ohne  Schaden 
für  den  Dichter  und  die  Schule  beschränkt  werden.  Übrigens 
wollen  sich  die  Nr.  43  und  44  in  diese  Rubrik  nicht  recht  einfügen. 

Für  die  Kritik  des  Tibull  hat  uns  Baehrens  1878  mit  einer 
daokeDBwerten  Bereicherung  des  hdschr.  Apparates  beschenkt;  die 
Cod.  AVG,  von  denen  Rofsberg  (Anz.  von  B.s  Ausg.  in  N.  Jahrb. 
1879  S.  71—79)  nur  AV  für  die  ungetrübte  Quelle  hält,  haben 
aber  auch  für  ihn  nur  wenig  Ausbeute  gewährt  (R.  a.  a.  0.  S.  71), 
und  es  scheint  danach  das  Urteil  Lachmanns  mit  geringer  Modi- 
fikation auch  für  die  Zukunft  Bestand  haben  zu  sollen.  Diese 
neueren  Forschungen  sind  vom  Verfasser  benutzt;  wir  erlassen 
ihm  auch  wohl  den  kritischen  Nachweis  darüber,  nicht  gern  je- 
doch über  die  Lücken,  die  er  selbst  läfst  —  aus  pädagogischer 
Rucksicht  sind  ausgelassen  Nr.  V  (II  1)  11-12.  73—78;  Nr.  VII 
(II  5)  53 — 54)  :— ,  über  die  Versumstellungen,  überhaupt  über  die 
höhere  Kritik  bei  Tib.  Warum  dergleichen  nicht  in  einen  kriti- 
schen Anhang  verweisen,  wie  ja  sonst  immer  geschieht?  Ist  von 
dem  Lehrer,  der  sich  vielleicht  nie  eingehender  mit  Tib.  beschäftigt 
hat,  Kenntnis  der  einschlagenden  Fragen  ohne  weiteres  zu  ver- 
langen? So  steht  z.  B.  zu  I  10,  50  „nach  diesem  V.  eine  Lücke; 
der  Sinn  ist ...'';  wir  stimmen  in  der  Auffassung  des  Gedichts 
völlig  mit  dem  Verfasser  überein,  vermissen  aber  doch  in  einem 
kritischen  Anhange  die  Verweisung  auf  Haupt  Opusc.  111  30  fg.; 
eine  kurze  Zurückweisung  —  sie  ist  nicht  schwer  —  von  M. 
Hertz  in  N.  Jahrb.  1874  S.  576  und  eine,  wenn  auch  kurze 
und  absprechende  Berücksichtigung  der  respondierenden  Zählereien, 
so  besonders  von  Prien  (N.  Jahrb.  1870  S.  689  fg.). 

Über  das  Leben  des  Dichters  giebt  eine  kurze  Skizze  alles, 
was  wir  wissen.  Aber  „über  diesem  Verhältnis  zur  Nemesis 
(wohl  der  Glycera  bei  Horaz)  starb  der  Dichter".  Man  stirbt  doch 
aber  nicht  ,,über*'  einem  Liebesverhältnis.  Auch  die  Monstrosität 
des  folgenden  (Schlufs-)  Satzes  auf  S.  43  sähen  wir,  zumal  in 
einem  Schulbuche,  lieber  vermieden. 

Zu  I  (1,  1)  5  über  paujpertas  vgl.  das  bekannte:  p.  itnpulü 
audax  ut  .  .  —  Für  die  sparsame  Behandlung  des  Herdfeuers 
(V.  6)  gab  wohl  den  bekanntesten  Beleg  Ovid.  Met.  VIll  641  f.  — 
V.  8  zu  facilimanu  vgl.  Prop.  11  1,  10.  fac,  a)  aktiv  „leicht  etwas 
thuend'';  s.  Prop,  I  1,  31  f.  auris  „leicht,  gern  hörend'*;  b)  passiv 
,Jeicht  zu  thun,  thunlich".  Hier  a;  darum  Verf.  richtig  „gewandt'* 
auch  „glücklich'',  falsch  Seyff.:  „die  willig  folgt,  nicht  widerstrebt". 
In  V.  40  ist  f,  passiv,  lulum  „leicht  zu  bearbeiten''.  Vgl.  Hör. 
C.  I  25,  6  f,  cardo;  allgemeiner  Sat.  I  1,  22  f.  auris  „willfährig, 
gefällig";  Sat.  H  5,  76  f.  aura;  Ov.  Her.  XV  23.  —  Zu  64  ver- 
weist  auch   schon  Seyff.  auf  Hör.  C.  I  3,  9.   —  Zu  V.  72  ent- 

39* 
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schliefsen   wir    uns  schwer,   capiti  als  Dativ  zu  decet  aufzufassen. 
Denn    die  Stellen    der  WB.  für    diesen   Gebrauch    bedürfen   wohl 
erst    noch   genauerer   Sichtung.     Capiti   als   Abi.  sieht  z.  B.  Cat. 
68,  124   u.  ö.    bei  Vergil;   gäbe  aber  hier  nur  dann  eine  befrie- 
digende Erkl.,  wenn  der  Verbalbegrifl"  dicere  eine  Hinneigung  zum 
Passivum   verriete  (Liv.   34,  58,  8  ist  so  zu   erkl.;    Dat.  =  a  c. 
abl).     Denn  „mit  grauem  Haupte"  Schweichelworte  flüstern  oder 
gar    lieben    ist    nicht    gut  möglich  zu  verbinden;    die  ,, Liebe  im 
grauen  Haar*'  I  6,  86  ist  ganz  etwas  anderes.     Auch    cano  capili 
als  Abi.  abs.,  ^^  „wenn  das  Haupt  grau   ist",  spricht  nicht  recht 
an.     Da  nun  aufserdem  der  Schlufs  aus  dem  Vordersalz:  „Lieben 
wir,  so  lange  es  Zeit  ist;  der  Tod,   das  Alter  kommt  bald"  kaum 
sein  kann:  „und  dann  ziemt  sich's  nicht  zu  lieben,  dann  stehet 
es  ubeP%   vielmehr  sein   mufs:    „und  dann  ist's  aus  mil  Liebe 
und  Scherz",   so  schreiben    wir  nee  amare  licebit  trotz  der  Frei- 
singer Excerpte  mit  den  nach  ßaehr.  schlechteren  Hdschr.    Licm 
ist    aufserdem   der   umfassendere,  weitere  Begrifl*;  man  kann  aus 
h'cere  weit  eher  den  Begriff  des  decet  herausnehmen  zur  Erkl.  als 
aus   decet  den  Nebenbegriff  des  licet,  —   was  sonst  vielleicht  die 
richtige  Erkl.  wäre,  wenn  wir  an  decehit  feslzuhalten  hätten.    Zu 
dem   Gedanken   vgl.    Anakr.    Fr.    14,  6  f.;    Fr.  41;    Anacreoiitea 
Nr.  6  u.  a. ;  Verf.  bemerkt  gar  nichts.  —  Zu  Nr.  H  (1,  10)  7  ver- 
missen wir  eine  Erkl.  des  divitis  anri,     Feh  meine,  es  heifst  „reich 
machend*'  wie  z.  B.  I  9,  31   u.  Hl  3,  1 1   rf.  auri  pondus,  darum 
auch  „habsüchtig,  gierig  machend**.  —  Zu  31,  der  Sitte  mit  Wein 
auf  dem  Tische    Zeichnungen,    Skizzen    zu    entwerfen    ist   noch 
anzuführen:  Ovid    Her.  XVI   87  f.  u.  bes.  l  31  fg.,  was   zu  Prop. 
Nr.  XXXIH   weniger    passend   citiert  wird;    auch  Am.  H  5,  17 f. 
u.  endlich  Goethe  Römische  El.  XV: 

Wein  flol's  über  den  Tisch,  und  sie  mit  zierlichem  Finger 
Zog  auf  dem  hölzernen  Blatt  Kreise  der  Feuchtigkeit  hin. 
Meinen  Namen  verschlang  sie  dem  ihrigen  .  .  . 

Zu  Nr.  111  (1,  3)  3  ignolis  tenis  .,Land,  das  mir  unbekannt 
ist"  und  wo  ich  uub.  bin,  wo  nicht  Mutter  nicht  Schwester  für 
Bestattung  sorgen  kann**;  vgl.  Prop.  Nr.  XXX  9  f.  —  Zu  V.  7 
vgl.  Cat.  68,  144.  —  V.  37  contempserat  Seyff.  gut  „trotzen*.  — 
V.  64.  ludere  hier  vom  Liebesscherz  wie  auch  Ov.  Am.  1  8,  43 
ludunt  formosae,  CaL  61,  207;  =  „kosen*  2,  2,  9;  mit  Hinnei- 
gung zu  der  Bed.  „dichten'*:  68,  17;  ganz  =  „dichten'*  50  2.5; 
von  Körperübungen  Cat.  99,  1 ;  „Spiele  abhalten*'  17,  1 ;  „spielen 
mit**  nucibus  61,  133;  =  Hindere  „spotten*  61,  232.  —  optavit 
„anwünschen**.  —  Zu  Nr.  IV  (l,  7)  19  turribus  vgl.  Prop.  iNr. 
XV  3  u.  XXV  13;  zu  letzterer  St.  verweist  Verf.  auf  Hör.  CHI 
29,  10;  viel  naher  lag  1  4,  14.  —  36.  inculti  pedes  nicht  ,.noch 
ungeüht**,  sondern  allgemeiner  „läppisch**.  —  57  monumenta  viat 
wohl  Erinnerungstafeln  an  den  betr.  Strafsenhau ;  vgl.  Cat.  II,  10, 
wo    Mommsen:    „Malsleine**.   —    Zu   Nr.  V   (H   1)   17  fdlacibus 
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kerbis  bcui.  SeyfT. :  ,,iiicht  linkraut,  sond.  leere  Halme  des  Getrei- 
des". Wir  müssen  nicht  zu  viel  wissen  und  erklären  wollen. 
FalL  herbae  können  bei  der  aufspriefsenden  Saat  doch  auch  Un- 
krauthalme genannt  werden.  Aber  leere  Halme,  taube  Ähren 
sind  auch  fall.  h.  Also  beifst  es  beides;  es  sind  „trügende  Halme'', 
d.  i.  einmal  Unkraut  —  denn  von  der  Saat  ist  die  Hede  —  und 
dann  leere  Ähren.  Der  Dichter  nimmt  also  einen  umfassenderen 
Ausdruck,  er  sagt  mehr  als  die  Erklärer  fanden.  Ahnlich  bei  19 
(21)  ^^nüidus  vom  Wohlstände  zu  verstehen*'  bem.  Seyfl".:  „Schön; 
denn  der  rustkus  ist  coufism  plenis  agris;  vgl.  V.  23  saturi  bona 
Signa  coloni  Verf.  meint  ,,nit.  im  festlichen  Anzüge''.  Auch  gut; 
denn  V.  11  (13)  pura  cum  veste  venite;  12  u.  14  ptirae  manus 
u.  Candida  iurba  sind  nicht  bedeutungslos.  Also  ist  unzweifel- 
haft «beides  richtig  und  wir  haben  für  nit.  den  beide  Begriffe 
in  sich  fassenden  Oberbegriff  zu  statuieren,  also  „behäbig,  statt- 
lich*', —  Zu  33  adspira  mihi  vgl.  Ov.  Met.  13.  —  50  zu  certo 
pede  vgl.  i\r.  VH  (II  5)  16  senis  pedibtis,  öfter  bei  Ovid;  vgl. 
Cat.  14,  22;  Nr.  Xlll  3  u.  des  Verf.  Anm.>  sowie  Prop.  H  1 
(Nr.  37),  41  duro  versu  u.  ib.  2  mollis  liber.  —  Zu  Nr.  VI  (H  2) 
15  Indien  sprichwörtlich  das  ,, Wunderland  der  Ferne  und  des 
Südens"  vgl.  Cat.  11,  2.  3;  Gegensatz  das  ,.8chreckensland  des 
Nordens"  Scylhien  und  Rhipaei  montes  Prop.  i  6,  3.  —  V.  17 
waa  cadant  utinam.  Ähnlich:  Tib.  I  6,  85;  Prop.  1  10,  24.  17, 
4.  5,  11  =  „unerfüllt  verhallen":  Cic.  ad  fam.  1  7,  5  und  Hör. 
Ep.  H  1,  52  =  accidere;  hier  =  6eHc  acc.  ,,sich  erfüllen".  — 
V.  96.  Zum  Bekränzen  der  Trinkgefäfse  vgl.  Hör.  C.  HI  29, 
3.  —  Zu  Nr.  IX  (III  3)  28  detis  non  mens  „die  mir  feindlich 
gesinnte  Gottheit".  Nicht  ganz  richtig.  Was  Verf.  sagt,  erweckt 
bei  uns  die  Vorstellung,  als  ob  der  Gott  dem  Sprecher  überhaupt 
nicht  günstig  sei;  deus  non  m.  ist  der  Gott,  der  für  den  vor- 
liegenden Fall  nicht  mein  G.  ist,  d.  h.  mir  günstig  ist  oder 
mir  helfen  kann;  vgl.  die  Beisp.  von  den  Winden.  —  Zu  Nr.  X 
(Hl  5)  15  f.  war  vielleicht  auch  in  einem  Schulbuche  erwünscht, 
bei  Erwähnung  der  Ähnlichkeiten  Trist.  IV  10,  6  u.  Am.  II  14, 
23 — 24  auf  die  neuere  Auffassung  hinzuweisen,  nach  der  Lygdamus 
deo  Ovid  nachahmte,  während  man  früher  (z.  B.  noch  Lach  mann 
Opusc.  II  1 20)  der  Ansicht  war,  dafs  „Ovid,  wo  sich  nur  Gelegen- 
heit bot,  andere  berupfte".  Die  Sache  scheint  noch  nicht  völlig 
erledigt;  ich  glaube,  dafs  bei  dem  Pentameter  cum  cecidit  faio 
cons  %U.  p.  ebenso  wenig  wie  bei  dem  Tib.  II  5,  1 18  =  Trist. 
IV  2,  52  (vgl.  Am.  I  2,  34),  von  dem  Verf.  übrigens  an  der  betr. 
Stelle  schweigt:  Miles  io  magna  v.  tr,  c,  an  eine  Entlehnung  zu 
denken  ist.  Dergleichen  wird,  einmal  ausgesprochen  d.  h.  ver- 
siOziert,  Gemeingut.  Andere  Stellen  wie  Tib.  II  5,  119  f.  und 
Ov.  ex  P.  II  1,  57  f.  klingen  doch  nur  entfernt  an.  Eine  er- 
neute Untersuchung  dieser  Stellen  wäre  wünschenswert. 

Nur  noch  wenige  Bemerkungen   über  Properz.     Neue  band- 
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schriftliche  Hilfsmittel  standen^)  dem  Verf.  hier  nicht  zu  Gebote; 
darum  giebt  er  mit  Recht  die  Rec.  von  Haupt.  Er  hat  ausge- 
lassen in  Nr.  17  (IV  23)  15—16;  Nr.  25  (IV  21)  7—8;  Nr.  37 
(II  1)  13—14;  dann  durfte  aber  auch  V.  43 — 44  kaum  von  ihm 
geduldet  werden. 

Zu  der  Situation  von  Nr.  IX  u.  XI  vgl.  Goethe  Epigr.  Nr. 
98  u.  Ovid  Am.  II  11.  —  Zu  XVH  kann  Mifsverstandnisse  er- 
wecken: ,,das  Schreibtäfelchen  des  Dichters  ist  auf  dem  Rück- 
weg von  der  Freundin  verloren  gegangen''.  Da  kann  man  denken, 
der  Dichter  hätte  es  auf  dem  Rückweg  verloren.  Aber  er  sagt 
selbst  dafs  er  eine  Antwort,  ein  Rillet  darin  erwartete  (12  f.). 
„Es  sollte  ihm  zurückgebracht  werden  und  wurde  verloren". 
Dieser  „Rescheid  des  Mädchens''  bietet  ja  auch  besonders  die 
Vergleichung  zu  Ov.  Am.  I  12  (und  11),  was  Verf.  wieder  „Nach- 
ahmung" nennt.  —  Nr.  XX  (1,  15)  29  giebt  Verf.  nach  Murets 
Konj.  Muta  prius  vasto  labentur  flumtna  ponto  u.  die  Anm.  „?on 
dem  geräuschlosen  Dahingleiten  eines  Flusses  zur  Bezeichnung 
von  etwas  Unmöglichen".  Aber  dafs  dergl.  ganz  gewifs  nicht 
zu  den  Unniöglichkeiten  gehört,  mufste  dem  Dichter  die  Beobach- 
tung auch  in  Italien  selbst  sowie  seine  Lektüre  lehren;  das 
„Geräusch  eines  ins  Meer  sich  ergiefsenden  Stromes"  schildert 
Hom.  P  263  nicht,  wie  Verf.  anführt,  sondern  das  Tosen  der 
Brandung  ircl  7rQoxofi(Si'  noiafioTo.  Es  wird  also  wohl  mit  Pass. 
und  neuerdings  Raehrens  zu  schreiben  sein  Nulla  oder  mit 
kühnerer  Konj.,  aber  im  genauen  Anschlufs  an  ähnliche  Gedan- 
ken und  Wendungen  Versa,  d.  h.  „rückwärts  gewandt".  —  Zu 
Nr.  26  (IV  24),  15.  16  „Pr.  vergleicht  die  Cynthia  mit  den  höchst 
gefährlichen  Syrten".  Das  hiefse  freilich  die  Geschmacklosigkeit 
auf  mehr  als  klassische  Höhe  treiben.  Zum  Glück  liegt  die 
Sache  einfacher:  „Vordem  besang  ich  deine  Schönheit;  ganz  war 
ich  von  Venus  gefesselt;  jetzt  kehr  ich  zum  Hafen;  die  Syrien 
sind  glücklich  durchmessen".  —  Metrisch-prosodische  Bemerkun- 
gen waren  vielleicht  erwünscht  zu  Nr.  38,  16  Arabiae,  41,  17 
Omphäle  in  u.  30,  49  welch  letzterer  Vers  auch  durch  Anklang 
an  Vergil  merkwürdig  ist.  —  In  Nr.  38  V.  2  giebt  Verf.  Haemonio. 
Man  wird  trotz  L.  Müllers  Bemerkung  Praef.  p.  XXVI,  der  Emathio 
vorschlägt,  u.  des  Verf.  Anm.  bei  Heinsius'  Amiio  bleiben  müssen, 
was  auch  Lachmann  1816  in  der  Note  annimmt  und  Raehr.  in 
den  Text  setzt.  Es  kann  nur  vom  Musenrosse  die  Rede  sein. 
Vielleicht  ist  der  Fehler  durch  das  voraufgehende  Helicona  be- 
wirkt. —  Nr.  43  (IV  18)  30  f.  ist  sicher  zerrüttet;  so  auch 
Raehrens;  die  Stelle  bedarf  erneuter  Untersuchung.  —  Zu  41 
(IV  11)    sähen  wir  gern   ein   bestimmtes  Wort  über  Horaz  und 


')  Inzwischen  ist  aoch  die  neue  Ausgabe  des  Propertios  von  Baehrens 
erscbieuen.  Über  den  Gewinn,  den  die  Forschung  aus  der  Verwertnog  seiaer 
neuen  Cod.  zieht,  kann  hier  nicht  gehandelt  werden.  B.  hat  übrigeos  aodi 
die  seit  Lachin.  allgemein  angenommene  Teilung  in  5  B.  wieder  aofgegebea. 


aofei.  voD  0.  Haroeckvr.  615 

seinen  Charakter  im  Verhältnis  zu  Properz.  Wi^  wagt  es  doch 
Horaz  mit  seinem  anerkennenden  Wort  nan  humüis  mulier  (das 
zu  52  auch  richtig  citiert  wird)  der  Gegnerin  zu  geben,  was 
Rechtens  ist;  wie  ist  doch  davon  bei  Prop.  so  gar  keine  Spur. 
Und  das  ist  der  Horaz,  den  blöde  Kurzsichtigkeit  als  Liebediener 
verschreien  konnte!  Volz  handelt  darüber  ganz  ansprechend  zu 
Nr.  56  seiner  Auswahl.  Zur  Sache,  d.  i.  zu  dem  wütenden  Haus 
der  ganzen  Römerwelt  gegen  die  merkwürdig  Frau  ist  zu  ver- 
weisen auf  einen  lichtvollen  Aufsatz  von  H.  Nissen,  Kleopatra, 
in  Nord  und  Sud  1878  S.  322—37. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  von  bekannter  Treff- 
lichkeit; an  Druckfehlern  haben  wir  nur  bemerkt:  S.  33  zu  V. 
52  Uqu;  S.  41  zu  258  Eur.  Bacch.  695  sUtt  665;  S.  49  zu  V. 
8  0?.  Met.  669  st.  659;  S.  71  V.  95  Äni.;  S.  85  zu  V.  9 
PwykvXoq;  S.  149  zu  V.  29  oßoloXg,  S.  156  zu  V.  32  wohl 
Ovid.  Met.  für  med.;  S.  162  zu  V.  30  i;<^*«m;  S.  168  zu  V.  71 

Wir  haben  allen  Grund,  dem  Verf.  für  seine  sorgsame 
4rbeit  dankbar  zu  sein;  möge  das  Buch  gelegentlicher  Lektüre, 
besonders  dem  Privatstudium  der  oberen  Klassen  angelegentlichst 
Bmpfohlen  sein! 

Friedeberg.  0.  Harnecker. 


rheo^oidis  reliqoiae  edidit  Jacobus  Sitzler  Doctor  phil.,  Heidelbergae 
iD  aedibns  Caroli  Winter.     1880.     172  S. 

Welckers  Verdienste  um  Theognis  sind  allgemein  anerkannt; 
ifar  er  doch  der  erste,  der  in  seiner  1826  erschienenen  Ausgabe 
lieses  Dichters  in  sorgfaltiger  und  scharfsinniger  Weise  unsere 
Gedichtsammlung  untersuchte,  auf  die  Art  der  Verbindung  der 
nnzelnen  Fragmente  hinwies  und  die  ganze  Sammlung  je  nach 
[lern  Inhalte  der  Gedichte  in  verschiedene  Klassen  von  Fragmen- 
ten sonderte.  Die  folgenden  Gelehrten  gingen  auf  diesem  Wege 
weiter,  indem  sie  jene  Seite  der  Untersuchung,  die  Welcker  nur 
iDgedeutet,  nicht  genau  durchgeführt  hatte,  eingehender  behan- 
Jelten;  so  besonders  die  Stichworttheorie,  die  Untersuchungen 
über  die  Autorschaft  der  einzelnen  Fragen,  sowie  das  Alter  der 
Sammlung;  zugleich  war  man  bestrebt,  eine  sichere,  diplomatische 
Grundlage  des  Textes  herzustellen. 

Allein  wenn  man  genauer  zusieht,  wird  man  zugeben  müssen, 
dafs  Welcker  den  Knoten  eher  zerhauen  als  gelöst  hat.  Immer 
fehlte  es  noch  an  einer  Arbeit,  die  die  Trümmer  unserer  Samm- 
lung Schritt  vor  Schritt  genau  durchsucht,  ob  sich  nicht  vielleicht 
noch  unter  denselben  Spuren  finden,  aus  denen  man  auf  ursprüng- 
liche Anlage  und  BeschafTenheit  des  Ganzen  schliefsen,  sowie  viel- 
leicht auch  Aufschlufs  über  die  Art  der  Zerstörung  und  der  An- 
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häufung  der  Tnlmnier  geben  könnle.  Diese  Aufgabe  hat  sich 
Sitzler  in  seiner  Bearbeitung  der  Fragmente  gestellt  und,  wie  es 
dem  Unterzeichneten  bedfinken   will,   im  ganzen  glücklich  gelösL 

Das  Buch  zeriTdit  in  drei  Teile:  Prolegomena,  Text  und  Index 
zu  den  Gedichten.  In  den  Prolegomena  geht  der  Verf.  von  dem 
jetzigen  Zustande  unserer  Sammlung  aus,  von  der  man  einig  ist, 
dafs  es  eine  ungeordnete  Masse  von  Fragmenten  ist,  niit  fremden 
Bestandteilen  durchsetzt.  Er  weist  die  Ansicht  zurück,  als  ob 
man  aus  Stob.  8S,  14  die  Existenz  einer  andern  Anordnung  der 
Verse  im  Altertum  folgern  könnte;  denn  er  sagt  gewifs  mit  Recht, 
dafs  bei  jener  Stelle  des  Stob,  aqxv  nicht  der  Anfang  der  Gedicht- 
sammlung, sondern  der  An.^gangspunkt  für  seine  Dichtungen  ist. 
Hieniach  übergehend  auf  Welcker  und  dessen  Nachfolger  bespricht 
er  die  Stichworttheorie  und  stellt  (S.  7  fg.)  fest,  dafs  die  Folge 
der  Fragmente  nicht  blofs  durch  gleiche  oder  ähnliche  Wörter 
oder  Gedanken  vermittelt  werde,  sondern  auch  durch  verscliie- 
dene  und  entgegengesetzte,  durch  erklärende  und  endlich  aucl 
durch  solche,  die  nur  irgend  eine  Bemerkung  zum  Vorausgehen- 
den enthalten,  wobei  allerdings  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  manche 
Gedichte  auch  aus  ihrer  ursprünglichen  Stelle  verschlagen  und  aD 
unrichtige  Stellen,  früher  oder  später,  eingedrungen  sind.  Diese 
seine.  Anknüpfungstheorie  weist  er  nun  im  einzelnen  von  V.  19 
an,  welcher  «inerkanntermafsen  den  Anfang  der  echten  Sammlung 
bildete,  bis  zu  V.  498  nach  und  zwar  in  überzeugendster  Weise, 
obwohl  er,  wie  es  bei  dem  Zustande  der  jetzigen  Sammlung  nur 
zu  begreiflich  ist,  einige  Male  gestehen  mufs:  'non  cohaerent'  (S.  9). 

Hiernach  geht  er  über  auf  die  Art  der  Entstehung  der  jetzigen 
Sammlung,  welcher  sicherlich  Reste  des  Echten,  wenn  auch  mit 
grofsen  Lücken,  zu  Grunde  liegen.  Dafs  nun  die  Vermischung 
dieser  echten  Verse  mit  fremden  Elementen  nicht  auf  einmal  und 
nicht  von  einem  Kompilaior  geschehen  ist,  das  beweist  die  Ver- 
schiedenheit der  Anordnung  des  ersten  (19 — 218)  und  zweiten 
(219  bis  Ende)  Teiles,  die  grofse  Ungleichheit  der  aufgenommenen 
Gedichte,  die  vielfache  Wiederkehr  desselben  Gedankens  zum  Teil 
mit  denselben  Worten  u.  a.  m.  Alles  dies  aber  iindet  in  der 
ansprechendsten  und  plausibelsten  Weise  seine  Erklärung  darin, 
dafs  die  jetzige  Sammlung  das  Produkt  der  Schule  ist,  deren 
Methode  bei  Erklärung  von  Gedichten  der  Verf.  nach  Plutarch 
und  Plato  auseinandersetzt;  es  haben  ja  andere  Autoren,  die  auch 
in  der  Schule  traktiert  wurden,  ähnliches  Schicksal  gehabt,  z.  B. 
Hesiods  Werke  und  Tage,  Publius  Syrus'  Seneca.  Anders  als  durch 
Scbulgebrauch  und  Schulbedürfnisse  entstanden  läfst  sich  die  jetzige 
Sammlung  nicht  erklären. 

An  diese  Untersuchung  über  die  Art  der  Entstehung  knüpft 
sich  die  weitere  über  das  Alter,  beziehungsweise  das  allmähliche 
Entstehen  der  vorhandenen  Sammlung  und  zwar  an  der  Hand 
der  den  Th.  citierenden  Schriftsteller.     Den  Reigen  eröflnet  Plato, 
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welcher  V.  33 — 36  citiert  und  darauf,  mit  den  Übergangsworten 
oliyoy  fievaßdg,  V.  435  (T.  Mit  Recht  schlieCst  S.  daraus,  dafs 
damals  V.  435  ff.  weit  näher  an  V.  36  gestanden  haben  müssen, 
dafs  also  Plato  die  jetzige  Sammlung  noch  nicht  kannte.  Dasselbe 
weist  er  nach  von  Aristoteles,  vom  Autor  der  Stelle  Stob.  8S,  14 
(die  von  Stob,  dem  Xenoplion  zugeschrieben  nach  S.  schwerlich 
Ton  Xenoplion  stammt),  von  Isokrates,  von  Piutarch;  zwar  scheint 
schon  zu  Theophrasts  Zeit  die  Autorschaft  einzelner  Verse  zwei- 
felhaft gewe'sen  zu  sein,  doch  war  sicherlich  Theognis  bis  ins 
dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  weit  reiner,  weit  weniger  interpoliert. 
Dio  Chrysostomus  scheint  noch  keine  avfAnoztxd,  igcanxccy 
ijrxcofitaj  x^Qtjyfjuxdj  yeXwroTioifiTixd  von  Theognis  zu  kennen. 
Weit  mehr  korrupt  ist  die  Sammlung  schon  bei  Athenaeus,  doch 
immer  noch  nicht  in  dem  Mafse,  wie  heute;  auch  zu  Julians  Zeit 
kann  der  heutige  Schlufs,  der  die  na^öixd  umfafst,  noch  uicht 
angefügt  gewesen  sein.  Erst  zu  Stobaeus'  Zeiten  war  die  Samm- 
long  so  wie  heute  oder  wenigstens  ganz  ähnlich ;  natürlich  ebenso 
bei  Suidas.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  während 
dieses  langen  Prozesses  ebenso  echte  Verse  ausgefallen,  als  unechte 
hinzugekommen  sind. 

Dafs  aber  trotz  des  durch  das  Traktieren  in  der  Schule  ver- 
ursachten Auslassens,  Anhängens  und  Umdichtens  imuier  noch 
die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  das  Echte  herauszufinden,  sogar 
in  der  Ordnung,  in  der  es  früher  folgte,  naturlich  mit  Lücken 
und  Unterbrechungen  infolge  jener  Auslassungen,  das  zeigen  die 
nächsten  Abschnitte  der  Prolegomena.  Jm  zweiten  Abschnitte 
folgen  zunächst  die  Untersuchungen  über  Echtheit  und  Unechtheit 
der  einzelnen  Fragmente.  Abgesehen  von  den  schon  von  den 
Alten  als  unecht  angeführten  Versen  oder  denen,  welche  die 
Unechtheit  offen  zur  Schau  tragen,  finden  wir  in  den  Versen 
19 — 26  ein  Kriterium  für  Echtheit  oder  Unechtheit.  Die  Verse 
gehören  nämlich  nicht  blofs  zwei  verschiedenen  Gedichten  son- 
dern auch  zwei  verschiedenen  Dichtern  an,  so  dafs  V.  19 — 22 
Ton  Th.,  23  —  26  von  einem  andern  sind.  In  Betreff  nun  der 
V.  19.  20  weist  S.  die  Erklärung  sowohl  von  Camerarius  als  von 
Welcker  als  von  v.  Leutsch  zurück  und  stellt  als  eigene  Erklä- 
rung, die  sehr  viel  Wahrscbeinhches  hat,  die  auf,  dafs  Kvqvs 
das  Zeichen  sei,  an  dem  Th.  seine  Gedichte  erkennbar  mache. 
Deshalb  müssen  auch  die  V.  19 — 22  den  Anfang  der  Sammlung 
gebildet  haben.  Solche  Marken  der  Eclitheit  sind  im  Altertume 
nicht  selten;  vgl.  xai  lode  Ooaxvkiäeu) ;  fip^fia  toö'  ^ Inndqxov 
tt.  a.  Aufserdem  schliefst  S.  aus  diesem  äufscrlichen  Erkennungs- 
zeichen, dafs  Th.  seine  Gedichte  selbst  herausgegeben  habe.  Was 
bedeutet  nun  dieses  Zeichen  Kvqve?  Bisher  hat  man  allgemein 
angenommen,  dafs  es  ein  Freund  des  Dichters  gewesen;  S.  ist 
anderer  Ansicht;  er  glaubt,  wie  xvdvoq  =  xvdoq  exoav^  ipvdvog 
SB=  tfjavSog  s'x^v,  KXtiyög  =  xXSog  «x^v,  xfdyog  =  x^öog  B%i0Pj 
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so  sei  xvQvog  =  xvgog  sx^av  und  es  seien  die  Machthaber,  die 
Nobiles  in  Megara,  an  die  die  Gedichte  gerichtet  war,  so  ange- 
redet worden.  Diese  Ableitung  des  Namens  Kvqve  ist  sehr  plau- 
sibel, nur  mufs  es  dann  wohl  nach  Analogie  der  angeführten 
Adiectiva  Kvgvog  heifsen.  Demgemäfs  also  bilden  die  Kyrnos- 
fragmente  die  Angelpunkte  für  die  Untersuchungen  über  Echtheit. 

Natürlich  aber  genügt  dieses  äufserliche  Argument  nicht  zur 
endgültigen  Entscheidung;  denn  es  können  ja  auch  Verse  mit 
KvQve  nachgemacht  sein,  oder  echte  Bruchstücke'  ohne  jenes 
Wort  erhalten  sein;  es  mufs  also  das  innere  Argument  hinzu- 
treten, ob  der  Vers  eines  Th.  würdig  ist.  Nur  die,  welche  in 
beider  Beziehung  genügen,  sind  als  wirklich  echt  anzusehen.  Doch 
kommt  noch  ein  sachliches  Argument  hinzu.  Im  6.  Jahrhundert, 
in  dem  Th.  lebte,  war  Megara  der  Schauplatz  langer  Kämpfe 
zwischen  Adel  und  Volk,  welche  Kämpfe  jedenüalls  nicht  ohne 
Einflufs  auf  des  Dichters  Muse  blieben;  deshalb  glaubt  S.  nicht 
mit  Unrecht,  dafs  alle  Gedichte,  in  denen  von  politischen  Kämpfen 
die  Rede  ist,  insbesondere  in  denen  sich  als  politische  Ausdrücke 
äya&oij  id&Xol  (nobiles,  hont)  und  xaxoi,  dsikoi  (improbi,  Volks- 
partei) ßnden,  dem  Th.  zuzuschreiben  sind.  Nach  allen  diesen 
Gesichtspunkten  scheidet  nun  der  Verf.  als  unecht  aus:  1)  Wieder- 
holungen und  Nachahmungen ;  2)  Verse,  die  mit  echten  im  Wider- 
spruch stehen;  3)  Verse,  die  ohne  Zweifel  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  dem  vorausgehenden  hinzunotiert  wurden;  4)  alle  versus  amatorü; 
5)  Verse,  die  den  Wein  und  den  Frohsinn  feiern,  die  vergangene 
Jugend  und  das  kommende  Alter  beklagen;  6)  alle  Verse,  die, 
ohne  den  Namen  des  Kvqvog  zu  tragen,  a)  mit  einem  andern 
Eigennamen  bezeichnet  sind,  b)  die  an  Götter  gerichtet  sind,  c) 
die  aus  sonstigen  Gründen  den  Namen  Kvqvoq  nicht  zulassen; 
7)  Verse,  die  aus  andern  Dichtern  sich  eingeschlichen  haben. 
Mag  man  nun  hier  auch  im  einzelnen  manchmal  anderer  Ansicht 
sein,  im  ganzen  wird  man  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  müssen, 
wenn  man  sich  nicht  der  Inkonsequenz  schuldig  machen  will. 

Besonders  überrascht  hat  uns  aber  der  dritte  Abschnitt  der 
Proleg.,  der  originellste  Theil  der  Untersuchung,  in  der  der  Verf. 
in  einer  für  uns  überzeugenden  Weise  die  schönste  chronologische 
Anordnung  der  als  echt  erkannten  Fragmente  nachweist,  in  denen 
besonders  im  ersten  Teile  V.  19 — 218  noch  gar  manche  zu- 
sammenhängende Stücke  sich  finden,  die  ohne  jedes  Hindernis 
als  vollständige  Elegieen  angesehen  werden  können.  Er  zeigt 
ferner,  dafs  diese  Chronologie  ganz  genau  mit  der  sonst  bekann- 
ten Geschichte  von  Megara  übereinstimmt,  und  legt  nun  in  kurzen 
Umrissen  die  Geschichte  dieser  Stadt  dar,  wie  sie  sich  aus  diesen 
beiden  Quellen,  Th.  und  den  Historikern,  ergiebt. 

Den  Schlufs  der  Proleg.  bilden  die  Zusammenstellungen  der 
Notizen  über  Leben  und  Schriften  des  Th.  Hierbei  ist  besonders 
interessant    der   Aufschlufs,    den    uns    der   Verf.  aus    der   ersten 
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Elegie  des  Tb.  unter  Yergleichong  mit  Plat  leg.  I  p.  630  über 
die  innere  Beschaffenheit  und  Anlage  des  „ursprünglichen  Theognis*' 
giebt  Auch  wird  es  mancher  dem  Verf.  Dank  wissen,  dafs  er 
unsern  Dichter  befireite  von  der  Autorschaft  der  Elegie:  §ig  tovg 
cm&ivtag  xAv  JSvQcatovifiwy  iy  rfl  noXtOQxiqj  die  er  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  unter  der  Änderung:  etg  toifg  ata&ivtag  iv 
t^  noXiOQxiq  t£y  2vQaxovifwv  dem  attischen  Theognis  zuweist. 
EIs  folgen  dann  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Dichtkunst 
des  Tb.  (Metrum  und  Sprache).  Sehr  zu  bedauern  ist,  daüs  der 
Verf.  seine  Absicht,  einen  Index  zu  allen  griech.  Lyrikern  zu 
schreiben,  auf  das  Abraten  des  Verlegers  hin  unausgeführt  gelassen 
hat;  hoffen  wir  aber,  dafs  diese  Absicht  nur  aufgeschoben,  nicht 
aufgehoben  ist, 

Auf  die  Proleg.  folgt  der  Text  der  Gedichte,  zu  dem  die 
Beschreibung  der  Codices  im  Anschluls  an  Bekker  und  Chr.  Ziegler 
die  Einleitung  bildet.  Hier  ist  es  gewifs  jedem  willkommen,  dafs 
der  Herausgeber  durch  Anwendung  verschiedener  Typen  Ursprung* 
liches  und  Späteres  gesondert  und  so  jedem  die  Nachprüfung 
mögUchst  erleichtert  hat.  Ebenso  angenehm  ist  es,  dafs  man  an 
gesperrtem  Drucke  sogleich  das  'vinculum'  der  einzelnen  Gedichte 
erkennen  kann.  Freilich  mag  man  auch  hier  zuweilen  anderer 
Ansicht  sein;  aber  dies  bringt  die  Natur  der  Sache  mit  sich  und 
ihut  dem  Ganzen  als  solchem  keinen  Eintrag.  Auch  die  Auswahl 
des  kritischen  Apparates  wird  der  Zustimmung  aller  billigen  Beur- 
teiler sicher  sein;  AOK  sind  nach  den  neuesten  Vergleichungen 
vollständig  angegeben  und  die  andern  Codd.  an  den  wichtigsten 
Stellen.  Hiermit  sind  wir  vollständig  einverstanden,  denn  Zieglers 
Ansicht,  sie  vollständig  zu  ignorieren,  geht  doch  offenbar  zu  weit 
and  führt,  wie  wir  dies  in  seiner  Ausgabe  sehen,  zu  der  Not- 
wendigkeit, statt  der  Codd.  die  ältesten  Ausgaben  anzugeben. 
Zweifelhaft  erscheint  es,  ob  der  Verf.  auch  Stob.,  Athen,  etc.  als 
die  Mibri  deteriores'  hätte  behandeln  sollen.  Die  Zusammen- 
stellung der  Konjekturen  scheint  ziemlich  vollständig;  jedenfalls 
wird  man  nichts  Wichtigeres  vermissen. 

Was  die  Konstituierung  des  Textes  anlangt,  so  strebt  der 
Verf.  einen  lesbaren  Text  herzustellen  und  verfährt  dabei  selbständig. 
Er  hält  sich,  soweit  es  angeht,  an  die  Codd.  (365.  384),  die  er 
oft  trefflich  gegen  Konjekturen  in  Schutz  nimmt,  z.  B.  117.  118. 
127.  261.  328.  359.  360.  385  u.  v.  a.  Wo  es  der  Sinn  verlangt, 
nimmt  er  auch  Konjekturen  von  Gelehrten  auf  (144.  203.  236. 
348  u.  a.).  Auch  die  Zahl  der  eigenen  Verbesserungen  ist  nicht 
gering;  manche  davon  scheinen  uns  treffend  und  evident  (260. 
276.  338.  341.  347.  365.  379  und  noch  viele  andere);  andere 
wenigstens  wahrscheinlich  und  beachtenswert  (60.  118.  198. 
n.  s.  w.). 

Den  Schlufs  des  Ganzen  bildet  der  Index,  ein  vollständiges 
Verzeichnis  der  Wörter,  die  sich  im  Tb.  finden.     Der  Verf.  ver- 


520  Benecke,  Französische  Scholbucher, 

dient  schon  deshalb  Dank,  weil  er  sich  diese  Mühe  überhaupt 
gab,  was  ja  bei  den  meisten  Herausgebern  nicht  der  Fall  ist. 
Dazu  kommt  aber  weiter  die  Art,  wie  der  Index  angelegt  ist;  es 
sind  nämlich  nicht  nur  die  Stellen  angegeben,  wo  das  betr.  Wort 
sich  findet,  sondern  eb  werden  auch  die  Verbindungen,  in  deneu 
das  Wort  bei  Th.  sich  findet,  Epitheta,  Nomina,  syntaktische 
Verbindungen  u.  s.  w.  beigefügt,  so  dafs  der  Nachschlagende  viel 
Zeit  erspart  und  schon  aus  dem  Index  eine  Übersicht  über  die 
Sprache  des  Th.  bekommt.  Der  Index  ist  mit  Hinzurechnung 
des  in  den  Addenda  Beigefügten  vollständig. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen ,  so  müssen  wir  au- 
erkennen,  dals  Sitzlers  Ausgabe  und  Bearbeitung  des  Th.  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Theognisfrage  einnimmt  und  sie  uiu 
ein  gut  Theil  ihrer  Entscheidung  näher  bringt;  und  insofern  ver- 
dient sie  jedem,  der  mit  den  Lyrikern  der  Griechen  sich  beschäftigt, 
bestens  empfohlen  zu  werden.  Besonders  aber  dürfte  sie  sich 
des  vollständigen  Apparates  und  Index  wegen  für  die  Seminarieo 
eignen,  für  die  ja  dieser  Dichter  auch  sonst  viel  Interessantes 
bietet. 

Die  Ausstattung  ist  treiTlich.  Druckfehler  ßnden  sich  mehrere, 
aber  so  unbedeutende,  dafs  sie  die  Lektüre  nicht  stören.  Es 
sind  dem  Unterzeichneten  aufgestofsen :  S.  8,  Z.  5  v.  o.  ist  statt 
S7  zu  lesen  88;  auf  der  letzten  Z.  st.  ah  altere:  ab  altero\  S. 
23,  Z.  9  V.  0.  statt  qiuim  peraiitiquus  est:  qui  perantiquus  est; 
S.  27  Mitte  statt  ctfQfjy'ig  iinxela^a:  a(fQ.  iinxelad^o). 

Baden.  Friedrich  Emiein. 


Albert  Benecke,  Direktor  der  Sophienschule  zu  Berlin,  Französische 
Schulgramniatik.  Erster  Teil.  Achte,  veränderte  Auflage. 
XV  und  384  S.     Potsdam,  A.  Stein,  1880.     Preis  2  Mark. 

Nachdem  die  fünfte  Auflage  dieser  Schulgrammatik  in 
dieser  Zeitschrift  1874  S.  257  ff.  von  Imelmann  und  darauf 
ebd.  1875  S.  620  —  626  die  sechste  Auflage  von  dem  Unter- 
zeichneten ausführlich  und  mit  gebührender  Anerkennung  be- 
sprochen, können  wir  uns  bei  dem  auf  Wunsch  der  ver- 
ehrl.  Redaktion  übernommenen  Referat  über  die  achte  Auflage 
darauf  beschränken,  die  mannigfachen  Veränderungen,  welche  in 
dieser  neuen  Bearbeitung  hervortreten,  kmz  anzuführen.  Zunächst 
ist  für  die  Orthographie,  zum  Teil  auch  für  die  Orthoepie, 
die  neue  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  TAcademie  von  187S 
durchgängig  verwertet  worden;  so  haben  u.  a.  die  Verben  auf 
-eger  eine  andere  Behandlung  erfahren,  der  Bindestiich  nach  tres 
ist  fortgefallen;  bei  Wörtern  mit  schwankender  Aussprache  sind 
die  neuesten  Bestimmungen  der  Academie  zu  Rate  gezogen  wor- 
-den.  —  Ferner  erscheint  das  Verzeichnis  der  Vokabeln  zu  den 
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den  Obiingsstncken  durchweg  revidiert,  indem  fehlende  Vokabeln 
nachgetragen,  andere,  welche  seltener  vorkommen,  an  geeigneter 
Stelle  wiederholt  worden  sind.  Auf  diese  Weise  zählt  das  Ver- 
zeichnis jetzt  8  Seiten  mehr,  als  in  der  7.  Auflage;  auch  der 
Anhang  ist  beträchtlich  vermehrt  worden.  Oberhaupt  ist  die 
Grammatik  von  Jahr  zu  Jahr  umfangreicher  geworden:  wihrend 
die  5.  Auflage  260  Seiten  zählte,  enthält  die  sechste  359  und 
die  vorliegende  achte  384  Seiten;  doch  ist  dabei  die  bisherige  Pa- 
ragraphen-Verteilung beibehalten  worden  und  somit  der  Rahmen 
des  Ganzen  im  allgemeinen  derselbe  geblieben. 

Eine  durchgreifende  Umarbeitung  haben,  was  den  Text 
der  Grammatik  selbst  betrifft,  die  ersten  27  Paragraphen  erfahren, 
welche  als  eine  Art  von  Vorschule  die  einfachsten  Aussprache- 
regeln und  die  Elemente  der  Dekh'nation  und  Konjugation  ent- 
halten. Die  Fassung  der  Regeln  ist  jetzt  einfacher,  die  Anord- 
noDg  übersichtlicher,  der  Cbersetzungsstoff  umfangreicher,  dabei 
die  Sätze  selber  leichter  geworden  als  in  den  vorhergehenden  Auf- 
lagen. Das  gleiche  Bestreben,  den  Lehrstofl*  kürzer  und  präziser 
zu  fassen,  den  Übungsstofi*  minder  schwierig  zu  gestalten,  zeigt 
sich,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  in  den  übrigen  Teilen  der 
Grammatik.  Wenn  der  Verfasser  in  dieser  Weise  fortfahrt,  in 
q[i2teren  Auflagen  dem  Ausdrack  im  einzelnen  ein  gröfseres  Hafs 
von  Gedrängtheit  und  Knappheit  verbunden  mit  möglichster  Be- 
stimmtheit und  Bündigkeit  zu  geben,  so  wird  sein  Lehrbuch  da- 
durch noch  brauchbarer  werden.  Namentlich  sind  die  „Bemer- 
kungen zur  Konjugation^*  S.  121 — 130,  sowie  die  .,Schlulsbemer- 
kungen  zu  den  unregelmäfsigen  Verben'*  8.  245  —  255  nicht  in 
der  knappen  und  übersichtlichen  Form  gehalten,  welche  das  Er- 
fassen und  Behalten  derselben  seitens  des  Schülers  erleichtert. 
Auch  wäre  statt  der  Angabe  des  sog.  Laut  Verhältnisses  bei  jedem 
einzelnen  unregelmäfsigen  Verbum  eine  systematische  Zusammen- 
stellung der  hauptsächlichsten  „Lautgesetze**  oder  „Lautverände- 
rangsregeln**  erwünscht,  an  welche  dann  bei  den  einzelnen  Verben 
kurz  erinnert  werden  konnte.  —  Vielleicht  läfst  sich  der  Verfasser 
auch  bereit  finden,  bei  Behandlung  der  Verbalflexion  das  Latei- 
Dische  —  allerdings  in  bestimmten  Grenzen  und  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  —  zur  Vergleichung  herbeizuziehen,  ferner 
bei  Behandlung  der  regelmäfsigen  Konjugation  mit  der  sog.  vierten 
Konjugation  und  zwar  mit  dem  Paradigma  romfrt  zu  beginnen 
und  endlich  die  lateinische  Terminologie  konsequent  durchzufüh- 
ren; vgl.  diese  Ztschr.  1875  S.  622  fl*.  —  Der  Obungsstofl'ist  für  ein- 
eeine Partieen  vermehrt  worden;  wenn  in  der  vorhin  angedeuteten 
Art  die  Fassung  der  Regeln  gekürzt  wird,  so  ist  damit  hinrei- 
chender Raum  geschafi'en,  an  den  Stellen,  wo  das  Übungsmaterial 
noch  zu  dürftig  ist,  in  geeigneter  Weise  Abhülfe  zu  schaffen. 
Weiter  auf  Einzelheiten  einzugehen»  müssen  wir  uns  mit  Rück- 
liebt  anf  den  Raum  versagen;  nur  mOditen  wir  noch  dem  Herrn 
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Verfasser  empfehlen,  die  zahlreichen  unter  dem  Texte  gegebenen 
orthographischen  und  grammatischen  Bemerkungen  systematisch 
zu  ordnen  und  an  passender  Stelle  einzufügen  und  —  wenn 
möglich  —  die  Übungsstöcke  von  dem  grammatischen  Texte  zu 
trennen  und  iu  zusammenhängender  Folge  mit  gleicher  Nume- 
rierung wie  die  zugehörigen  Regeln  an  das  Ende  des  Buches  zu 
stellen;  hierdurch  wurde  dem  Schuler  die  Übersicht  über  das 
grammatische  Pensum  wesentlich  erleichtert  werden. 

Albert  Benecke,  Direktor  der  Sophienschole  zu  Berlin,  Französische 
Schal^rtmmttik,  Ausgabe  B»  Erste  Abteilung.  Zweite,  revidierte 
Auflage.     Vill  und  192  S.    Potsdam,  A.  Stein,  1880.    Preis  1,50  Mk. 

Diese  kürzere  Fassung  der  Schulgrammatik  ist  gleich  bei 
ihrem  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  1 879  S.  727  ff.  von  uns 
besprochen  worden;  wir  werden  uns  daher  bei  Anzeige  der 
2.  Auflage  damit  begnügen  können,  die  Änderungen  anzugeben, 
welche  in  dieser  Auflage  vorgenommen  sind.  Zunächst  ist  auch 
hier,  grade  wie  im  ersten  Teile  der  gröfseren  Schulgrammatik, 
die  neue  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  l'Academie  von  1878  hin- 
sichtlich der  Orthographie  und  der  Ausspracheregeln  berücksichtigt 
worden.  Ferner  sind  eine  Anzahl  Regeln  mit  Bezug  auf  Präzision 
und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  einer  durchgreifenden  Revision 
unterzogen  worden.  Auch  hier  bleibt  nur  zu  wünschen,  da£B 
diese  Durchsicht  allmählich  auf  alle  Regeln  ausgedehnt  werde. 
Eine  Schulgrammatik  für  diese  elementare  Stufe  ist  gewisser- 
mafsen  ein  Gesetzbuch:  statt  der  entwickelnden  Darstellungsform, 
die  für  die  obersten  Stufen  und  bei  ausreichender  Zeit  angemessen 
ist,  hat  das  Elementarbuch  sich  soviel  als  möglich  in  apodiktischen 
Sätzen  zu  bewegen,  deren  Erläuterung  dem  Lehrer  überlassen 
bleiben  muTs.  Auf  diese  Weise  wird  auch  entsprechender  Raum 
gewonnen  zur  Vermehrung  des  Übungsstofls,  der  für  einzelne 
Partieen  schlechterdings  nicht  ausreicht.  Im  übrigen  verweisen 
wir  auf  die  oben  angegebene  ausführliche  Recension,  und  er- 
wähnen zum  Schlufs  nur  noch,  dafs  die  äufsere  Ausstattung 
—  Satz,  Druck,  Papier  —  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist, 
wie  sie  sich  kaum  in  einem  anderen  Schulbuche  ähnlicher  Art 
finden  wird. 

Albert  Ben  ecke,  Direktor  d.  Sophienschole  zu  Berlin,  Die  französische 
Aassprache.  Zum  Schul-  und  Privatgebraoch.  Zweite,  umgearbei- 
tete Auaage.  Potsdam  1880,  A.  Stein.  VIII  und  208  S.  Preis 
1,60  Mk. 

Der  Verfasser  ist  bei  Abfassung  seines  Lehrbuchs  von  der 
Thatsache  ausgegangen,  dafs  in  unseren  höheren  Schalen  sehr 
häufig  die  Einübung  der  Aussprache  des  Französischen  nicht  mit 
der  nötigen  Gründlichkeit  vor  sich  geht.  Seine  eigene  Ansicht 
spricht  er  dann  dahin  au8|  „daDs  bloüses  Vorsprechen  und  gelegent- 
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iches  Verbessern  des  Lehrers,  blofses  Nachsprechen  des  Schülers 
»hne  Erfolg  bleibt  und  dafs  es  zur  Erzielung  eines  guten  Resul- 
als  gröfserer  Sorgfall  und  besonderer  Veranstaltung  bedarf. 
Vorrede  S.  IV.)  Um  diesem  Cbelstand  abzuhelfen,  sei  es  nötig, 
a  den  oberen  Klassen  den  Schülern  nicht  nur  eine  gute  Aus- 
sprache, sondern  auch  Einsicht  in  die  Lautverhältnisse  zu  ver- 
schaffen,  damit  sie  nicht  den  blofsen  Klang  auffingen,  sondern 
lucli  mit  bewuMem  Verständnis  aussprächen;  dies  Ziel  lasse  sich 
eicht  dadurch  erreichen,  dals  im  Verlauf  von  drei  bis  vier  Jahren 
,eiDzelne  Abschnitte  des  vorliegenden  Lehrbuchs  mit  Auswahl*' 
gelernt  wurden.  Hierin  können  wir  dem  Herrn  Verfasser  doch 
licht  ganz  beistimmen.  Dafs  die  Aussprache  der  Schüler  unserer 
löheren  Lehranstalten,  namentlich  der  Gymnasien,  eine  meist 
ingenugende,  vielfach  geradezu  falsche  ist,  diese  bedauernswerte 
Phatsache  wird  ohne  weiteres  zugegeben  werden  müssen.  Allein 
lie  Ursache  ist  doch  vornehmlich  darin  zu  suchen,  dafs  nament- 
ich  an  Gymnasien  noch  häufig  der  so  überaus  wichtige,  weil 
iben  grundlegende  Elementarunterricht  in  der  französischen 
Sprache  von  Lehrern  erteilt  wird,  welche  zum  Teil  selbst  nur 
Dangelhaft,  ja  nicht  selten  gradezu  fehlerhaft  aussprechen,  weil 
ie  weder  theoretische  Studien  über  die  Aussprache  gemacht  noch 
lurch  einen  Aufenthalt  im  fremden  Lande  oder  doch  durch  län- 
geren Verkehr  mit  gebildeten  Franzosen  sich  eine  ausreichende 
Kenntnis  der  eigentümlichen  französischen  Laute  erworben  haben. 
In  dem  Mafse,  wie  die  Vorbildung  der  Lehrer  —  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Orthoepie  —  eine  gründlichere  wird,  so  dafs  auch 
:ur  den  Unterricht  auf  der  unteren  Stufe  eine  ausreichende 
labl  durchaus  geeigneter  Lehrkräfte  zur  Verfugung  steht,  also  nur 
dimälilich  und  schrittweise  ist  eine  Besserung  des  gegenwärtigen 
Sustandes  zu  erhoffen,  aber  auch  zu  erwarten.  Auf  der  oberen 
Stufe  —  und  damit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  Einwand,  den 
ivir  gegen  die  Ansichten  des  Herrn  Verfassers  erheben  möchten 
~  ist  keine  Zeit  zu  ausführlicher  theoretischer  Beschäftigung  mit 
ler  Aussprache  vorbanden:  namentlich  auf  den  Gymnasien  wird 
ler  französische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  andere  und, 
¥ir  meinen,  auch  wichtigere  Aufgaben  zu  lösen  haben.  Ist  beim 
üementarunterricht  teils  durch  Vorsprechen  des  Lehrers  und  An- 
lören  des  Schülers,  teils  durch  Einübung  weniger  Grundregeln 
—  wie  sie  der  Verfasser  in  seinen  grammatischen  Lehrbüchern 
Q  enger  Verbindung  mit  dem  sprachlichen  Lehrstoff  gegeben  — 
luf  die  Aneignung  einer  korrekten  Aussprache  hingearbeitet  wor- 
len,  so  bedarf  es  auf  den  mittleren  und  oberen  Stufen  nur  ge- 
egentlicher  Erweiterung  und  Vertiefung,  und  diese  Gelegenheit 
vird  die  Lektüre  in  hinreichendem  Mause  bieten.  Auf  feine 
^uancierungen  der  modernen  Sprechweise  wird  das  Gymnasium 
wenigstens  verzichten  müssen.  Dagegen  wird  für  den  Lehrer 
las   Lehrbuch    von  Benecke    von   grobem  Nutzen  sein  können; 
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ebenso   wird   sich   an   den  Realschulen  ohne  Latein,   an  höheren 
Töchterschulen,    an   Handelsschulen    u.  a.   Zeit   Gnden,    das  um- 
fassende Material,  das  der  Verfasser  in  seinem  Buche  mit  gründ- 
licher Sachkenntnis   und   vorzüglichem  Fleifse  zusammengetragen, 
im  einzelnen  durchzunehmen  und  einzuüben.    Und  auch  für  alle 
solche,    welche    nach    der   Schulzeit    noch    französische   Lektüre 
treiben  —  und  deren  Zahl  nimmt  alljährlich  in  erfreulichem  Mafse 
zu    — ,  wird   das  Lehrbuch  auf  allerlei  Fragen  bestimmte  und  zu- 
verlässige Antwort   erteilen   können,   bei  denen  die  gewöhnlichen 
Wörterbücher  den  Leser  im  Stiche  zu  lassen  pffegen:  und  diesem 
„Privatgebrauch**    hat  Benecke   nach  der   ausdrücklichen   Angabe 
des  Titels  in  dankenswerter  Weise  sich  ebenfalls  dienstbar  machen 
wollen.     Allerdings,    indem    er  sich  auf  diese  Weise    mancherlei 
Zwecken  anbequemt,  hat  er  einzelne  Unebenheiten  der  Darstellung 
nicht  gut  vermeiden  können.    Während  für  den  „Privalgebrauch* 
eine  Erläuterung  des  Sinnes  seltener  Fremdwörter  oder  eine  Er- 
klärung  einzelner  historischer  Eigennamen  ganz  angemessen  er- 
scheint —  z.  B.  auf  S.  66  Kreml,   Bischof  in  partibus,  in  i)etto, 
auf  S.  67  de  profundis,   Junta  —  ist  dies  für  den  Schüler,   der 
unter    Leitung    des    Lehrers    die    einzelnen    Regeln    durchnimmt, 
wohl  überflüssig,  ja  leicht  geeignet,  die  Übersichtlichkeit  zu  stören. 
Während  ferner  für  den  Privalgebrauch,  noch  mehr  aber  für  den 
Schüler  die  Beispiele  viel  zu  zahlreich  sind  und  überdies  zu  einem 
bedeutenden  Teile  aus  mehr  oder  minder  selten  vorkommenden 
Worten    besteben,    müfste    für    den    Gebrauch    des   Lehrers    bei 
manchen   Regeln    eine    vollständige  Aufzählung   aller   in   Betracht 
kommenden  Wörter  erwünscht  sein.    So  werden  z.  B.  für  h  mueUe 
über  90,    für  h  asprree  gegen   140  Appellativa  angeführt,    unter 
letzteren    W^örter   wie   le  haha   (Öffnung  in  der  Gartenmauer),  le 
hart,    hollander   (die   Federkiele   durch   heifse  Asche   ziehen),   fe 
hallier,  la  haj>pe,  les  haubans,  le  hwras  u.  a.     Auch  die  Angabe, 
wie  die  Franzosen  unsere  deutschen  Namen  aussprechen  —  z.  B. 
S.  65  Augustenburg,  Flensburg,  Posen,  Lützen,  Beethoven,  oder 
auf  S.  66  Lemberg,  Mecklenburg,   auf  S.  67  Münster,  Stralsund, 
Günther,    Salzbrunn,    Humboldt,    die   Jungfrau    (Bergname;  spr. 
jon-frb)  —  hat  doch   auch  für  den  Lehrer  nur  bedingten  Wert, 
zumal    die    gröfseren   Wörterbücher    hierüber   ebenfalls  Auskunft 
geben.     Überdies   wird   das  Bestreben,   derartige   deutsche  Eigen- 
namen  auf  deutschen   Lehranstalten   französisch   aussprechen   zu 
lassen,    nicht    unbedingt    auf   allgemeine    Zustimmung    rechnen 
können. 

Die  Anordnung  im  einzelnen  ist  nicht  immer  recht  über- 
sichtlich: so  ist  bei  jedem  einzelnen  Vokal  bemerkt,  dafs  er  lang 
ist,  wenn  er  mit  dem  Circumflex  versehen  ist,  ferner  wenn  er 
am  Ende  eines  einsilbigen  Wortes  steht,  sodann  am  Ende  des 
Wortes  vor  $  und  $e  u.  s.  w.  Diese  Regeln,  welche  die  Vokale 
und   zumeist  auch  die  Diphthonge  gemeinsam  betreffen,   mulsten 
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nsammeiigefarst  und  Torangestellt  werden.  So  wird  (S.  87)  bei 
mamlU  aa^efuhrt,  in  welchen  Worten  ill  mouilliert  zu  sprechen 
it,  dann  folgen  S.  89  Ausnahmen  (wie  mUle,  tranquille  u.  a.),  auf 
k^  folgenden  Seite  werden  sodann  wieder  Wörter  aufgezählt,  in 
lenen  iU  den  son  mauille  hat;  diese  letzteren  gehören  doch 
•ffenbar  zu  den  Vokabeln  auf  S.  87.  —  Die  Sprache  ist  nicht 
dten  umständlich,  auch  da,  wo  es  sich  um  ganz  elementare  Dinge 
landelt,  welche  in  einem  Buche,  das  für  die  oberen  Klassen  be- 
timmt  ist,  kaum  erwähnt  zu  werden  brauchen.  An  anderen 
»teilen  ist  der  Ausdruck  nicht  bezeichnend  genug:  die  Unter- 
cheidung  eines  Vokals  „mit  einer  gewissen  Dehnung''  von  einem 
^okal  „ohne  besondere  Dehnung",  die  Bezeichnung  eines  Kon- 
onanten  als  „durchschnittlich"'  stumm  sind  nicht  schulgemäfs.  — 
n  Betreff  einzelner  theoretischer  Entwicklungen ,  z.  B.  der  Ans- 
prache der  Geminaten,  der  vermeintlichen  „Abtrennung"  in  vif 
S.  50),  der  Beröhrung  von  Explosivlauten  (S.  78),  möchten  wir 
loch  den  Verfasser  auf  die  zweite  Auflage  von  Sievers'  Grund- 
öge  der  Lautphysiologie  aufmerksam  machen.  In  der  sonst  sehr 
rändlichen  und  eingehenden  Behandlung  der  Bindung  (S.  136 
ih  150)  yermifst  man  bestimmte  Angaben  über  die  Bindung  des 
als  Pluralzeichen  eines  substantivischen  Subjekts  mit  dem  foi- 
;enden  Prädikat.  —  Sehr  praktisch  ist  die  Darstellung  der  Bin- 
long  der  ersten  112  Verse  aus  Boilean,  VArt  poetique  (nach 
)abroca,  traite  de  la  prononication).  Manche  interessante  An- 
[sben  enthält  der  Anhang  in  47  Bemerkungen  (S.  158 — 196), 
lie  mehrfach  durch  eine  nicht  durchweg  begründete  Polemik 
legen  Plötz  (Systematische  Darstellung  der  französischen  Ans- 
prache) unterbrochen  werden.  Der  Index  (S.  197 — 208)  ist  mit 
i«8onderer  Sorgfalt  angefertigt  und  enthält  sämtliche  Wörter, 
vorzüglich  Eigennamen,  deren  Aussprache  schnelles  Aufßnden 
vönacbenswert  macht.  —  Die  äufsere  Ausstattung  ist  ganz  vor- 
züglich, nur  ist  die  Orthographie  nicht  konsequent  durchgeführt: 
leben  Eintheilung  mit  h  findet  sich  Hole  ohne  h, 
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.    Friedrich  Korts,  Geschichtstabelleo.     Dritte  vermehrte  ond  bis 

aof  die  Gegenwart  fortgeführte  Auflage.    I.  und  II.  Abteilung.    Leipzig. 

T.  0.  Weigel.  1880.  1881. 
!.    Tb.  Dielitz,   Grandrifs    der  Weitgeschichte  für  Gymnasien  and 

Retlschnlen.    23.  Aufl.    Bearbeitet  von  Dr.  Th.  Dielitz.    Altenbnrg. 

H.A.  Pierer.  1881.  2  Mk. 
1.    H.  Keek,    0.  Ktllsen,    A.  Sachs,  Bilder    ans    der  Welt- 

f^eseliichte  für  das  dentsehe  Volk.  Halle.  Waisenhaasbachhand- 
nng.  1875.  I.Teil.  Bilder  aus  dem  Alterlnm.  Von  Dr.  H.  Keck.  2.  Teil. 
Bilder  aas  dem  Mittelalter.  Von  Dr.  0.  Kallsen.  3.  Teil.  Bilder  aas  der 
■eoeren  Zeit.   Von  Dr.  A.  S  a  c  Ic. 

Von  den  vorliegenden  drei  Werken  sind  zwei  ausschliefslich 
la  Hilfsmittel  für  den  geschichtlichen  Unterricht  bestimmt;  das 
britte  Terfolgt  einen  allgemeineren  Zweck.     Derartige  Hilfsmittel 
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aber  leiden  mehr  oder  weniger  alle  an  dem  Mangel,  den  wir  hin- 
sichtlich einer    allgemein   anerkannten    Systematik    und  Methodik 
des   geschichtlichen  Unterrichts  noch   immer  zu   beklagen  haben. 
Die  sich  daraus  ergebenden  Schwierigkeiten  treten   besonders  bei 
dem    nachher    noch    eingehender    zu    besprechenden   Dielitzscben 
Buche  zu  Tage.     Denn  seiner  ganzen  Anlage   nach   soll  dasselbe, 
wie  die  meisten  anderen  derartigen  Lehrbücher,  sowohl  für  den 
Unterricht  in  der  Prima,  wie  den  in  der  Sekunda  benutzt  werden, 
während    doch    die    Behandlung    des  Lehrstofl'es    in    den    beiden 
Klassen  eine  sehr  verschilf dene  sein  muCs.     Etwas   anders  verhält 
es  sich  mit  den  Kurtsschen  synchronistischen  Tabellen,  indem  diese 
ihre  rechte  Verwendung  wohl  nur  in  der  Prima  fmden.    Ref.  hat 
sich    seiner  Zeit    in   der  Jenaer   Literaturzeitung  (1875,  Nr.  27) 
des  weiteren  über  dieses  vortreffliche  Hilfsmittel  ausgesprochen  und 
auch  bereits  in  dieser  Zeitschrift  1877  S.  178  auf  dasselbe  hinge- 
wiesen.    Seitdem   hat  er  in    mehrjähriger  Praxis  sein  damals  ge- 
lalltes Urteil  nur  bestätigt  gefunden.     Die  neue  Auflage  empüehll 
sich  zunächst  durch  eine  elegante  Ausstattung.     Dagegen   scheint 
die  neue  Einrichtung,   dafs  nämlich  die  einzelnen  Tafeln  heraus- 
geschlagen werden  müssen,  weniger  praktisch  als  die  frühere.    Der 
Gebrauch  der  Tabellen  erfordert  auf  diese  Weise  einen  grdfseren 
Raum,  was  besonders  für  die  Benutzung  derselben  in  der  Rlasse 
Schwierigkeiten  macht.    Auch  das  Umschlagen  der  einzelnen  Blätter 
wird  dadurch  nicht  unerheblich   erschwert.     Die  alle  Einrichtung 
erscheint  Ref.  handlicher.     Was  sodann  den  Inhalt  anbetrifil,  so 
ist   die   neue  Auflage  sehr  sorgfältig    durchgearbeitet,   wesentlich 
vermehrt,  bis  zum  Jahre  1881  fortgesetzt  und  mit  einer  Aoiahl 
neuer   Stammtafeln   versehen.     Verf.   hat  alle  ihm    zugegangenen 
Winke   und  Wünsche   gewissenhaft   benutzt;   daraus    erklärt  sich 
wohl  zum  Teil  die  reichliche  Vermehrung  des  Stofl'es.    Ref.  möchte 
es  jedoch  bednnken,  als  wenn  dabei,  besonders  auf  den  die  neueste 
Geschichte    behandelnden    letzten  Tafeln,   welche  Abschnitte  beim 
Unterricht   doch   nur    in    sehr   unvollkommener  Weise   behandelt 
werden  können,  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  sei.    Solche  syn- 
chronistische   Tabellen    sollen    doch    nur    als    Hilfsmittel    benutzt 
werden,  um  die  verschiedenen  Geschichtsepochen,  die  Gleichzeitig- 
keit bestimmter  Entwickelungen  und  ihre  gegenseitigen  Einwirkungen 
zu   veranschaulichen.     Um    aber  diesen  Zweck    zu   erreichen, 
ist  eine  weise  Beschränkung  auf  die  ilauptmomente,  eine  scharfe 
Trennung  der  Epochen  —  die  Tabellen  bedienen  sich  hienu  der 
Querstriche,    während    die   Geschichte    der    einzelnen    Staaten   io 
senkrecht  neben  einander  stehenden  Kolumnen  behandelt  wird  — 
unerläfslich.     Diese  Übersichtlichkeit  schwindet  aber  um  so  mehr, 
je  mehr  wir  uns  den  neuesten  Zeitabschnitten  nähern.    Und  das 
ist   freilich   natürlich  genug.     Es  fehlt  eben  für  diese  Abschnitte 
noch  der  höhere  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  das  wahrhaft  Epuche- 
macbende  von  dem  nur  Ephemeren  unterscheiden  können.   Dieser 
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imgel  macht  sich  besonders  bei  der  Behandhing  des  Kaltorge- 
iduchtlichen  f&hlbar.  Wenn  z.  fi.  VerC  P«  Lindau  avbufAhran 
[ftr  nötig  hSlt,  so  möchte  dem  Ref.  die  Erwähnung  der  Freitage 
idieB  y,Ahnen",  der  Dramen  Wülbrancfe  und  manches  anderen  ent- 
Mhieden  weit  wichtiger  erscheinen.  —  Allerdings  sollen  die  Tabellen 
aocfa  einem  anderen  Zwecke  dienen,  und  daDs  sie  dies  in  Tor- 
kreSUcher  Weise  thun,  will  Ref.  gern  auf  Grund  seiner  Erfthrungen 
bestätigen.  Sie  erleichtem  nämlich  die  Repetition  der  Geschichte 
Biaielner  Länder  und  Völker  im  Zusammenhange,  von  ihrem  ersten 
InCange  an  bis  zur  Neuzeit  hindurch,  welche  Art  von  Repetitionen 
besonders  für  die  Vorbereitung  zur  Maturitätsprüfung  nicht  oft 
lenug  empfohlen  werden  kann.  Aber  auch  bei  dieser  Verwendung 
lellen  und  können  die  Tabellen  das  eigentliche  Lehrbuch  nicht 
enetien. 

Folgende,  meist  nur  geringfügigere  Dinge  betreffenden,  sach- 
Kehen  Remerkungen  dürften  wenigstens  teilweise  einer  neuen 
Auflage  zu  gute  kommen.  Zu  Tab.  2.  Der  Sieg  des  Kleomenes 
bei  Tiryns  wird  in  der  Regel  auf  520,  nicht  524  gesetzt  —  Tab.  3. 
Die  Lex  agraria  des  Tib.  Gracchus  getattete  nur  für  zwei  Söhne 
je  250  iugera  des  Ager  publicus,  —  Tab.  5.  357  ist  wohl  Strafs- 
b«rg  als  Ort  der  Alamannenscblacht  zu  erwähnen.  —  Tab.  8.  Ak 
Ende  der  Sachsenkriege  darf  nicht  mehr  das  Jahr  803  erscheinen. 
—  Tab.  9.  Das  Jahr  1083  lälat  sich  nicht  als  das  der  Einführung 
des  GottesCriedens  in  Deutschland  angeben.  Die  treuga  dei  war 
fielmehr  in  Rurgund  schon  von  Heinrich  IIL  aufgerichtet  lOSl 
ward  aie  in  Lattich,  1083  in  Cöln,  in  Sachsen  aber  erst  1084 
siim^eführt;  vielleicht  empflehlt  sich  die  Wendung:  „Um  1080 
weitere  Ausdehnung  der  treuga  dei  über  Deutschland/'  —  Tab.  12. 
Warem  die  Schreibung  Witichind  für  das  üblichere  Widukind  ?  — 
Tab.  12.  Gen.  1  Mach  Giesebrecbt  stirbt  Ludwig,  der  Enkel  Lud- 
wig Um  nicht  923,  sondern  928.  —  Tab.  15.  Calderon  starb  (wie 
wir  jelBt  freilich  alle  berichtigen  können)  1681. 

Dielitz'  „Grundriß  der  Weltgeschichte''  bedarf,  da  er  trotz 
der  Fülle  historischer  I^hrbucher  bereits  in  23.  Auflage  vorliegt, 
kaam  einer  Empfehlung.  Ref.  mufs  sich  umsomehr  einer  solchen 
enthalten,  da  über  den  Wert  oder  Unwert  aller  Lehrbücher  doch 
achlieblich  nur  aus  der  Praxis  geurteiit  werden  kann,  er  aber  aus 
BOlteher  den  Dielitzschen  Grundrifs  nicht  kennt.  Doch  mag  es 
immerhin  gestattet  sein,  auf  einiges  hinzuweisen,  was  als  mangel- 
haft empfunden  wird.  Aus  der  schon  oben  angedeuteten  Schwierig- 
keit, mit  der  Xist  alle  historischen  Lehrbücher  zu  kimpfen  haben, 
mag  es  sidi  erklaren,  dafs  der  Standpunkt  der  Retrachtong  oft 
gar  zu  tief  genommen  wird;  so  z.  R.  wenn  die  römischen  Kaiso* 
Einfach  in  „gute"  und  „schlechte''  eingeteilt  werden;  wenn  bei  der 
Darstellung  der  Kriege,  wie  bei  der  des  dreibigjährigen  und  der 
ocblesisch^t  auf  die  politischen  Zusammenhange  fast  gar  keine 
Jtacksiaht  genommen  wird.    Was  Aber  die  Redeutung  des  mittel- 
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alterlicheD  Kaisertums  (S.  104)  gesagt  ist,  trifft  durchaus  nicht 
das  Wesentliche.  Nicht  zureichend  und  nicht  recht  klar  erschemt 
das  über  die  altgermanischen  Verfassungsverhälinisse,  über  Gefolg- 
schaften, Grafenamt,  Beneficien  u.  s.  w.  Beigebrachte;  wohingegen  die 
mittelalterlichen  Veifassungsverbältnisse  trotz  aller  Kürze  klar  und 
angemessen  behandelt  sind,  obwohl  es  auch  hier  an  Aufifalligem 
nicht  fehlt,  wie  z.  B.  wenn  schon  im  Zeitalter  der  Kreuzzöge 
von  einer  Teilnahme  der  Reichsstädte  an  den  Verhandlungen  der 
Reichstage  die  Rede  ist  u.  s.  w.  Sonst  sind  dem  Ref.  als  bedenklich 
oder  als  verbesserungsbedürftig  noch  folgende  Einzelheiten  au%e- 
fallen.  S.  13.  Die  Ostseefahrten  der  Phönicier  sind  doch  wohl  im 
höchsten  Grade  fraglich.  —  S.  62.  Die  Bezeichnung  der  den 
Optimaten  gegenüberstehenden  Masse  „ohne  jeglichen  Grundbesitz'* 
als  „Plebs'*  führt  zu  einer  schiefen  Auflassung  der  Parteiverhält- 
nisse jener,  d.  h.  der  gracchischen  Zeiten.  —  S.  63.  Darf  man 
den  älteren  M.  Livius  Drusus  schlechtweg  vom  Senat  „bestochen"' 
nennen?  —  S.  80.  Die  ältesten  Sitze  der  Langobarden  sind  nicht 
in  Mecklenburg  und  Pommern,  sondern  links  von  der  Elbe  zu 
suchen  (vgl.  Kiepert,  Alte  Geographie  S.  540).  —  Es  ist  unrichtig, 
wenn  es  auf  S.  85  heilst:  Bei  den  .  .  Franken  trat  die  Hasse 
des  unterworfenen  Volkes  in  das  Verhältnis  der  Unfreien;  (vgl. 
darüber  Richter,  Annalen  des  fränk.  Reiches).  Auch  hier  findet 
sich  die  Unterwerfung  der  Sachsen  noch  in  das  Jahr  803  gesetzt 

—  S.  97.  Mulste  der  durchaus  nicht  quelienmäfsig  zu  belegende  Aus- 
druck „Sendboten''  lieber  vermieden  werden,  denn  das  in  Parenthese 
dazu  gesetzte  missi  dominici  könnte  den  Schüler  leicht  veranlassen, 
denselben  etwa  gar  mit  „senden"  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

—  Auf  derselben  Seite  liest  man  noch  immer  Eginhard.  —  S.  100. 
Die  pseudoisidorischen  Dekretalen  beruhen  nichtauf  einer  von  Isidor 
von  Sevilla  „verfaDsten  Sammlung  von  Entscheidungsbriefen  römi- 
scher Bischöfe'*  u.  s.  w.,  sondern  auf  der  alten,  erst  später  dem 
Isidor  zugeschriebenen  Collectio  Hispana.  -—  S.  103  muls  es 
Burkhardt  statt  Berchthold  von  Alamannien  heilten.  —  S.  107. 
Bei  seiner  Gefangensetzung  im  Jahre  1070  war  Magnus  noch  nicht 
Herzog  von  Sachsen.  —  S.  1 08  ist  wohl  die  Bedeutung  des  Tages 
von  Forchheim  für  die  Entwickelung  der  Reichsverfassung  übei^ 
schätzt.  —  S.  130.  Die  „Bede'S  abzuleiten  von  Bitten,  ist  keine 
allgemeine  „Grundsteuer  alier  Landsassen'',  sondern  eine  freiwillige 
Beisteuer  der  Landstände  bei  besonderen  Veranlassungen,  wie 
z.  B.  Verheiratung  der  fürstlichen  Töchter  u.  a.  —  S.  132.  Die 
Teilung  des  wittelsbachschen  Hauses  in  eine  pfälzische  ond  eme 
bayrische  Linie  ist  vom  Tode  Ludwig  des  Strengen  1294  an  zu 
da  tieren.  —  Ebendaselbst  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Übertragung 
Österreichs  an  die  Habsburger  erst  1282  stattfand.  —  S.  177. 
der  Reichstag  von  1653/54  erhielt  noch  als  der  letzte  einen  ordent- 
Uchen  Reichstagsabschied.  Erst  der  1663  zusammentretende  wurde 
„permanent".  -   S.  205.  Dafs  schon  in  der  Constituante  die 
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,3ergpartei'  die  Oberhand  gehabt  habe,  ist  zu  viel  behauptet.  — 
Ferner  sind  noch  folgende  Druckfehler  zu  berichtigen.  S.  3  Z.  2 
T.  0.  ist  zu  setzen  Serica  für  Seica;  S.  103.  Z.  12  v.  u.  Riethe* 
bürg  für  Riethenburg;  S.  176.  Z.  13  v.  o.  16^4  fär  1624;  S.  209. 
Z.  5  V.  u.  Codoudal  für  Codoudal.  —  Schliefslich  möchte  Ref. 
noch  auf  die  Wahrnehmung  aufmerksam  machen,  dafs  in  einigen 
Partieen,  so  in  der  Einleitung  zum  peloponnesischen  Kriege,  wie  in  der 
DarsteUune  der  Revölkerungsverhältnisse  des  allen  Italiens  eine 
auflallige  Übereinstimmung,  selbst  bis  auf  den  Ausdruck  im  ein- 
zelnen, mit  den  betreCTenden  Abschnitten  des  Herbstschen  Lehr- 
buchs stattfindet  In  den  altern  Ausgaben  des  Lehrbuches,  dem 
Ref.  liegt  die  siebente  von  1850  vor,  ist  eine  solche  natürlich 
nicht  vorhanden. 

Das  oben  unter  Nr.  3  genannte  Werk  sucht  sein  Publikum 
zunächst  Oberhaupt  nicht  an  höheren  Lehranstalten.  Trotzdem 
ist  es  seiner  Anlage  und  Ausführung  nach  der  Art,  dafs  es  wohl 
einer  Rerücksichtigung  auch  in  dieser  Zeitschrift  wert  ist,  indem 
es  als  ein  vortreffliches  Geschichtslesebuch  auch  den  Schülern 
höherer  Lehranstalten  empfohlen  werden  kann.  Über  den  Zweck 
der  „Bilder  aus  der  Weltgeschichte^'  sprechen  sich  die 
Verfasser  in  der  Vorrede  also  aus:  „Bei  der  Darstellung  derselben 
ist  unser  Ziel  gewesen,  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
ein  Volksbuch  zu  schaffen,  durch  das  der  weite  Kreis  der  Nicht- 
Gelehrten  die  Gegenwart  und  die  Vergangenheit  verstehen  lernen 
könnte'S  Und  über  den  zur  Erreichung  dieses  Zieles  eingeschlagenen 
Weg  heifst  es  dann  an  anderer  Stelle:  „für  Nicht-Gelehrte  wird 
besonders  eine  solche  geschichtliche  Darstellung  fruchtbar  sein, 
welche  die  in  langen  Zeiträumen  wirkenden  Ideen  und  Kräfte  in 
dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  vorführt  und  in  der  wo  möglich 
die  lebendige  Wirksamkeit  grofser  Männer  als  hauptsächlicher  Hebel 
der  Fortbewegung  erscheint.  Ob  es  uns  dabei  gelungen  ist,  den 
rechten  Ton  der  Darstellung  zu  treffen,  ob  die  Sprache  einfach 
und  verständlich,  zugleich  aber  auch  fesselnd  und  von  warmer 
Begeisterung  für  alles  Hohe  und  Edle  belebt  ist  —  das  zu  beur- 
teilen steht  uns  nicht  zu,  wohl  aber  dürfen  wir  sagen,  dafs  wir 
auch  auf  die  Form  und  Sprache  dieser  geschichtlichen  Bilder 
die  gröfste  Sorgfalt  verwandt  haben''.  Nun  —  und  das  mufs 
zunächst  anerkannt  werden  —  die  auf  die  Darstellung  verwandte 
Hfihe  ist  von  schönem  Erfolg  gewesen.  Den  Forderungen,  welche 
die  Herren  Verfasser  an  sich  gestellt  hatten,  sind  sie  völlig  gerecht 
geworden ;  besonders  zeichnet  sich  der  dritte  Teil  durch  eine  ebenso 
einfache,  wie  edle  und  anschauliche  Art  der  Darstellung  aus.  Als 
ein  allen  drei  Theilen  gemeinsamer  Vorzug  vor  vielen  anderen 
populären  Darstellungen  mag  gleich  hier  hervorgehoben  werden, 
dafs,  wo  es  irgend  angeht,  man  die  Quellen  selbst  hat  reden 
lassen.  Ein  paar  untergeordnete  Bemerkungen  über  die  Form 
der  Darstellung  finden  unten  Platz.  —  Nicht  minder  vollkommen 
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ist  der  Hauptzweck  des  trefflichen  Werkchens  erreicht    Die  wissen- 
schaftliche Forschung  ist  auf  das  gewissenhafteste  benutzt  und  so 
für  das  groCse  Publikum  verwertet  worden.     Dero   geübten  Auge 
zeigen  sich   allenthalben  die   der  Darstellung  zu  Grunde  gelegten 
Hauptwerke,  so  die  von  Dunker,  Curtius,  Mommsen,  Assmann,  Ranke, 
Freitag  (Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit),  Häuser  (Ver- 
lesungen über  das  Reformationszeitalter)  u.  a.,  doch  sind  dieselben 
allenthalben    auf  das    geschickteste   dem   ganzen    Charakter  der 
„Bilder"  entsprechend  umgestaltet  und  in  einander  gewoben.  Die 
Auffassung  der  Verhältnisse  ist  überall  klar,  von  bedeutenden  Ideen 
getragen;  einer  solchen  echt  historischen  Auffassung  begegnen  wir 
u.  a.  in  der  Darstellung  der  jüdischen  Geschichte,  des  mittelalter- 
lichen Kaisertums,  der  Entwickelung  des  Lehenswesens,  des  triden- 
tiniscben  Konzils  u.  s.  f.    Die  Art  der  Behandlung  des  geschicht- 
lichen StolTes  in  einzelnen,  meist  biographisch  gestalteten  Bildero, 
die  aber  in  ihrer  Verknüpfung  doch  wieder  eine  fortlaufende  Er- 
zählung der  Hauptepochen   geben,    ist    eine  im   höchsten   Grade 
zweckentsprechende    und    wohlgelungene.      Besonderer    Vl^erl  ist 
sodann  auf  die  Darstellung  der  kulturgeschichtlichen  VerhSltnisse,  der 
Kunstgeschiche  gelegt.     Dabei  zeichnet  sich  wieder   besonders  im 
I.  und  H.  Teil  das  Baugeschichtliche  aus,   während  die  Architek- 
tur der  Renaissance  nidit  die  gebührende  Berücksichtigung  findet 
Auch  der  gelegentliche  Hinweis  auf  die  Verwendung  der  geschicht- 
lichen Ergebnisse  in  der  modernen  Kunst,  so  die  an  der  betreffen- 
den   Stelle    geschickt    eingefügte    Erwähnung    der   Kaulbachscben 
Hunnenschlacht,  sind  eine  Zierde  des  trefHichen  Volksbuches.  Denn 
mit  einem   solchen   haben  wir  es  in  der  That  zu   thun;    und  es 
wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  dasselbe  nicht  nur,  wie  die  Verfasser 
in  anspruchsloser  Weise  wünschen,   in    den   Fortbildungs-   und 
höheren  Bürgerschulen,  sondern  auch  in  den  Gymnasien  als  ein 
Lehr-  und  Lesebuch  sich  möglichst  einbürgern  möge. 

Es  sind  nur  wenige  Wünsche  und  Winke,  die  Ref.  bei  einer 
etwaigen  neuen  Auflage  zur  Berücksichtigung  empfehlen  möchte. 
So  ist,  abgesehen  von  der  Orthographie,  zunächst  in  Bezug  auf 
die  Schreibung  der  antiken  Ortsnamen  ein  klares  Prinzip  nicht 
zu  erkennen.  Einige  kleine  stilistische  Unebenheiten  werden  sich 
leicht  beseitigen  lassen.  Solche  findet  Ref.  z.  B.  1  91  in  dem 
Salze:  „In  Athen  aber  ward  er  abwesend  zum  Tode  verurteilt 
und  seine  Güter  eingezogen**  oder  S.  151  in  dem  Worte:  „Han- 
nibal  ging  nach  dem  damals  noch  ganz  im  Dunkel  der  Geschichte 
liegende  Spanien**.  Auch  dürfte  es  für  ein  Volksbuch  nicht  ge- 
rade angemessen  sein,  Themistokles  als  den  Föhrer  der  „Fort- 
schritts-"' und  in  ähnlicher  W^eise  den  jüngeren  Cato  als  zur  „kon- 
servativen Partei''  gehörig  zu  bezeichnen.  Was  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Stoffes  betrifft,  so  bleibt  da  fast  nichts  zu  wünschen 
übrig.  In  I  ist  zwischen  Kap.  11  und  12  eine  kurze  Darstellung 
der  politischen  Vorgänge  während  der  Pentekonta^ie  woU  auch 
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erwöoscht.  Ebenso  wäre  zum  Jahr  412  der  obligarchischen  Ver- 
schwörung in  Athen  Erwähnung  zu  thnn.  Bedenklich  sind  Re£  noch 
folgende  Einzelheiten  erschienen.  B.  H  S.  32  werden  die  Amaler 
und  Balthen  als  die  historischen  Königsgeschlechter  der  Goten 
angeführt,  was  nach  Pallman  nicht  nachweisbar  ist.  Bedenklich 
erscheint  auch  die  II  153  gegebene  Etymologie  von  Weichbild, 
welches  Wort  weder  mit  „weihen*^  noch  mit  „Biid^'  etwas  zu  thun 
hat,  sondern  in  Zusammenhang  mit  wig  (t^tcus)  und  bill  zu  brin- 
gen ist.  Karl  des  Gr.  Geburtsjahr  ist  nach  Cohns  Tabellen  wohl 
besser  747  statt  742  anzusetzen.  —  Die  I  164  gegebene  Erklä- 
rung der  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  aus  einer  „Mischung 
des  lateinischen  mit  den  Dialekten  der  Eingeborenen"  mufs  schiefe 
Verstellungen  von  dem  Wesen  der  romanischen  Sprachen  er- 
wecken. —  Als  Druckfehler  sind  schliefslich  zu  verbessern  I  71, 
Z.  6  V.  0.  492  für  493.  11  128  Wilhelm  von  Holland  för 
Wilhelm  von  Nassau;  II  104  Z.  15  v.  o.  1623  für  1523  u.  S.  128 
Hoscherosch  för  Nolerosch.  — 

Zum  Schlufs  möchte  Ref.  noch  den  einen  Wunsch  aus- 
sprechen, dafs  bei  einer  neuen  Auflage  die  „Bilder"'  zum  minde- 
sten bis  zum  Jahre  1815  ergänzt  werden  möchten;  der  Tod 
Friedrich  des  Grofsen  bietet  keinen  rechten  Abschlufs  eines  der- 
artigen Volksbuches,  das,  wie  Ref.  noch  einmal  empfehlend  be- 
m^rken  möchte,  auch  bei  den  Schülern  höherer  Lehranstalten  in 
auisgezeichneter  Weise  Sinn  und  Interesse  für  den  geschichtlichen 
Unterricht  zu  beleben  geeignet  erscheint. 

Zailichau.  G.  Stöckert 


Hilfsback  ffir  den  Unterricbt  in  der  Geschichte  von  P.  Wagoer, 
Dr.  ^il.  Leipxig  1881.  I.  Dts  Altertan.  142  S.  II.  Di«  mittlere 
Zelt     172  S. 

Der  Plan  dieses  Buches  sdieint  durch  den  Gedanken  bestimmt 
xa  sein,  dafs  der  Unterricht  in  der  Geschichte  nicht  blofs  die 
Verfassungen  und  die  Machtentwickelung  der  einzelnen  Völker 
dtfstellen,  sondern  in .  die  ganze  geistige  Bedeutung  derselben 
einfahren  soll  Die  Berechtigung  dieser  Forderung  wird  kaum 
bezweifelt  werden,  und  jeder  Geschichtsiehrer  wird  sich  bemühen 
ihr  zu  genügen,  soweit  es  auf  der  einen  Seite  die  Auffassungs- 
gabe der  Schüler,  auf  der  andern  die  dem  Unterricht  zugemessene 
Zeit  und  seine  eigenen  Kentnisse  gestatten.  Auf  dem  Gymnasium 
wird  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  durch  Abzweigung  der  Religions- 
und  Litteratnrgeschichte  teils  l^schränkt,  teils  unterstützt,  und 
Ukr  die  Kenntnis  des  Altertums  wird  aus  der  Lektüre  der  klassi- 
schen Schriftsteller  mehr  gewonnen  als  aus  dem  eigentlichen 
Geschichtsunterricht.  Wo  dieses  aber  die  einzige  Gelegenheit 
bietet  den  Schüler  in  des  Altertum  einzuführen,  da  mufs  er  auch 
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neben  den  grofsen  Kriegslhaten  und  den  politischen  Persönlich- 
keiten der  Griechen  und  Römer  die  ethischen  Gedanken  und  die 
Kunstformen  aufnehmen,  die  jene  Zeit  hervorgebracht  hat  Der 
Mangt'l  einer  in  diesem  Sinne  geeigneten  Anleitung  hat  zur 
Abfassung  des  vorliegenden  Buches  gefuhrt,  das  im  Anschlufs  an 
den  Unterricht  einer  höheren  Töchterschule  entstanden  und  in 
erster  Linie  für  derartige  Anstalten  bestimmt  ist. 

In  dem  ersten  Abschnitt  des  ersten  Heftes,  dem  eine  kurze  Über- 
sicht über  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  orientalischen  Völker 
vorangeschickt  ist,  nimmt  die  eigentlich  politische  Geschichte  der 
Griechen,  sowohl  die  Organisation  der  einzelnen  Staaten  als  die  Kämpfe 
zwischen  denselben,  nur  geringen  Raum  ein.  Das  wirklich  Bedeu- 
tende dagegen,  wie  die  spartanischen  Einrichtungen,  die  Perser- 
kriege, Alexander  d.  G.,  ist  verhältnismäfsig  vollständig  und  an- 
schaulich dargestellt,  überall  aber  ist  der  geschichtliehe  Bericht 
möglichst  reich  mit  den  charakteristischen  Zügen  ausgestattet^  die 
uns  die  Alten  überliefert  haben.  Besonders  eingehend  sind  die 
Mythologie  und  die  Sagengeschichte  behandelt.  Das  Verständnis 
der  griechischen  Religion  wird  durch  den  Hinweis  auf  die  bedeu- 
tendsten Werke  der  Plastik  und  Architektur  belebt,  wie  sie  in 
den  kunstbistorischen  Bilderbogen  von  Seemann  zweckmäfsig  zu- 
sammengestellt sind,  anderseits  hat  der  Verfasser  Stellen  deutscher 
Dichter,  besonders  aus  der  Schillerschen  Lyrik,  die  die  Anschau- 
ungen des  Altertums  oft  treffend  wiedergeben,  zur  Ei*klärung 
herangezogen. 

An  dem,  was  der  Verfasser  über  Griechenland  gegeben  hat, 
wüfste  ich  nichts  Nennenswertes  auszusetzen.  Nur  für  einzelne 
Züge  dieses  Kulturbildes  wünschte  ich  noch  eine  gröfsere  Aus- 
führlichkeit, die  sich  auch  bei  einer  neuen  Auflage  des  Buches 
leicht  nachholen  lafst.  So  vermisse  ich  eine  Schilderung  des 
häuslichen  Lebens  bei  dem  ionischen  Stamme;  die  Anlage  der 
Wohnungen,  die  Stellung  der  Frauen  könnten  noch  erklärt  wer- 
den, besonders  aber  die  sociale  und  poUtische  Bedeutung  der 
Sklaverei  für  die  griechischen  Staaten.  Dieselbe  Ausführlichkeit, 
die  der  Darstellung  der  Mythologie  und  Heldensage  gewidmet  ist, 
hätte  ich  auch  der  Litlcraturgeschichte  gewünscht.  Auch  hier 
ist  zwar  jede  einzelne  Dichtergestalt,  z.  T.  wieder  mit  den  Worten 
unserer  deutschen  Dichter,  trefl*end  charakterisiert,  aber  statt  der 
kurzen  Proben  griechischer  Lyrik  würde  ich  vollständige  Gedichte 
in  metrisch  getreuer  Übersetzung  dem  Zweck  mehr  entsprechend 
linden,  und  eine  vollständigere  Inhaltsangabe  der  bedeutendsten 
Dramen  dürfte  nicht  fehlen. 

Der  zweite  Teil,  der  die  römische  Geschichte  behandelt, 
enthält  keine  besonderen  Abschnitte  über  Mythologie  und  Sagen- 
geschichle.  Die  abstrakten  Gestalten  der  römischen  Götterlehre 
sind  im  Anschlufs  an  die  Einrichtungen  des  Numa  charakteri- 
siert, und  die  historischen  Sagen  sind  in  die  Geschichte  mit  hin- 


•  Bgei.  TOI  6.  BraamaBii.  633 

aiDge»>geD,  die  mit  der  ADkunft  des  Äneas  in  Italien  beginnt 
und  in  enählender  Form  bis  auf  den  Sturz  der  republikanischen 
Verfassung  und  von  da  an  in  kurzer  Übersiebt  bis  zum  Unter- 
gang des  weströmischen  Reiches  fortgeföhrt  ist.  Auch  hier  ist 
wieder  das  Sagenhafte  und  Anekdotische  besonders  berücksichtigt, 
und  die  Erzählung  hat  dadurch  grOfsere  Lebendigkeit  erhalten,  die 
durch  vielfachen  Hinweis  auf  deutsche  und  auf  Shakespearesche 
Dichtung  noch  erhöht  wird.  Den  SchluTs  macht  ein  Abschnitt 
ftber  die  geistige  Bildung  der  Römer,  der  vorzugsweise  der  poeti- 
schen und  der  historischen  Litteratur  gewidmet  ist 

Dals  der  Verfasser  die  grölsere  Mannichfaltigkeit  der  Darstellung 
in  der  römischen  Gesdiichte  angegeben  hat,  erklärt  sich  daraus, 
difs  das  römische  Volk  wenig  eig^e  Religionsphilosophie  ent- 
wickelt hat  und  kaum  eine  eigene  Heroensage  kennt,  dafs  es  auch 
auf  den  meisten  anderen  Gebieten  geistigen  Schaffens  von  den 
Griechen  abhängig  gewesen  ist.  Trotzdem  würde  meiner  Ansicht 
nach  das  Interesse  an  diesem  Buche  und  das  Verständnis  römi- 
schen Wesens  noch  gesteigert  werden,  wenn  dem  geistigen  Leben 
der  Römer  gröDserer  Raum  gewährt  würde.  V^enn  auch  die 
Göttergestalten  nicht  so  scharf  ausgeprägt  sind  wie  die  griechischen, 
so  fSnde  doch  eine  Schilderung  der  religiösen  Gebräuche  und 
ihrer  Beziehungen  zum  Staatsleben  gewifis  dankbare  Leser.  Die 
Sagengeschichte  lieÜBe  sich  von  der  politischen  trennen,  und  es 
würde  sich  vielleicht  empfehlen,  wie  dies  auch  für  die  grie- 
dhische  Heroensage  vorzuschlagen  wäre,  die  Tradition  aus  den 
Werken  der  Dichter  zusammenzustellen.  Eine  kurze  Inhaltsan- 
gabe der  Aeneis  konnte  den  Anfang  machen,  die  Gründung  Roms 
und  der  Sturz  des  Königstums  fände  in  Ovids  Fasten  eine  poe- 
tische Darstellung,  der  Tod  der  Virginia  bietet  Gelegenheit  zu 
einem  Excerpt  aus  Livius,  die  Belagerung  des  Kapitols  durch  die 
Gallier  hat  Virgil  in  den  Schild  des  Aeneas  mit  aufjgenommen. 
Wenn  die  Geschichtserzählung  nur  einen  kürzeren  Zeitraum  um- 
fabte,  etwa  von  Pyrrhus  bis  auf  Augustus,  würde  es  dem  Leser 
leichter  werden,  die  Menge  der  Thatsachen  und  Persönlichkeiten 
aas  einander  zu  halten  und  ins  Gedächtnis  aufzunehmen. 

Das  Mittelalter  ist  nach  demselben  Plane  bearbeitet  wie  das 
Altertum.  Die  Geschichte  der  geistigen  Bildung  nimmt  auch  hier 
eine  bedeutende  Stelle  ein.  Die  Abschnitte  über  altgermanische 
Mythologie,  über  die  Entwicklung  der  Sprache  und  der  nationalen- 
Litteratur  sowie  der  Baukunst,  über  die  ständische  Gliederung 
des  Volkes  und  über  die  kirchlichen  Ordnungen  bringen  nicht 
nur  dem  Schüler  diese  Seiten  des  geistigen  Lebens  zum  Ver- 
ständnis, sondern  interessieren  auch  denjenigen,  der  sich  mit  der 
Geschichte  eingehender  beschäftigt  bat,  durch  die  bei  aller  Kürze 
erreidite  Klarheit  und  Vollständigkeit  der  Darstellung. 

Von  dem,  was  der  Verf.  Kulturgeschichtliches  aufgenommen 
hat,  möchte  ich  auch  f&r  das  Mittelalter  nichts  missen,  wohl  aber 
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möchte  ich  für  spätere  Auflagen  eine  weitere  Ausführung  beson- 
ders des  litteraturgeschichtlichen  Abschnittes  befürworten.  Die 
roiigeteilten  Frühen  aus  der  älteren  deutschen  Poesie  erhöhen  den 
Reiz  des  Buches  für  jeden,  der  Sinn  für  die  Entwickelung  unseres 
Volkes  hat,  eine  starke  Vermehrung  dieser  Auszüge,  die  meistens 
in  der  älteren  Sprache  gegeben  sind,  würde  die  Kenntnis  unserer 
mittelalterlichen  Litteratur  erheblich  fürdern. 

Für  die  politische  Geschichte  würde  ich  es  vorgezogen  haben, 
wenn  der  Verf.  ebenso  wie  für  das  Altertum  einzelne  Ereignisse 
und  Persönlichkeiten  von  gröfserer  Bedeutung  herausgenommen 
und  diese  Partieen  mit  einer  gröfeeren  Fülle  von  Details  dar- 
gestellt hätte.  Auszüge  aus  den  Quellenschriftstellem  würden  der 
Erzählung  mehr  den  Charakter  der  Ursprünglichkeit  geben  und 
zugleich  die  Kenntnis  der  historischen  Litteratur  vermitteln.  Wenn 
der  Verfasser  es  vorgezogen  hat,  von  der  Darstellungsform  der 
meisten  Lehrbücher  in  diesem  Teile  nicht  mehr  als  notwendig 
abzuweichen  und  das,  was  die  ernste  Forschung  als  historisch 
festgestellt  hat,  unter  Auscheidung,  aber  mit  Erwähnung  des 
Anekdotischen  zu  einer  fortlaufenden  Erzählung  zusammenzu- 
fassen, so  wird  dies  dem  Buche  zunächst  nur  leichteren  Eingang 
in  die  Schulen  verschaffen.  Wenn  dasselbe  sich  erst  einen  wei- 
teren Leserkreis  gewonnen  hat,  wird  es  dem  Verfasser  unbenom- 
men sein,  seinen  fruchtbaren  Gedanken  einer  Kulturgeschichte 
auch  für  Schüler  in  der  neuen  Auflage  immer  kühner  durchzu- 
führen. 

Dem  Referenten  ist  kein  Buch  bekannt,  welches  in  gleichem 
Mafse  wie  die  Wagnersche  Arbeit  geeignet  ist,  auch  diejenigen, 
die  die  klassische  und  die  mittelalterliche  Litteratur  nicht  durch 
eigenes  Studium  kennen  lernen,  in  den  Geist  jener  Kulturepochen 
einzuführen.  Die  historische  und  ganz  allgemein  die  humane 
Bildung  der  Schüler  wird  durch  dieses  Buch  sehr  gewinnen,  und 
mancher  wird  zu  weiterem  Nachdenken  und  Forschen  angeregt 
werden.  Was  von  wenigen  Schulbüchern  gesagt  werden  kann, 
dafs  der  Schüler  sie  auch  später  noch  gern  zur  Hand  nimmt,  um 
in  ihnen  Belehrung  zu  suchen,  das  lä£st  sich  dem  Wagnerschen 
Hilfsbuche  unbedenklich  in  Aussicht  stellen. 

Zur  Einführung  empfiehlt  sich  dasselbe  nach  Ansicht  des 
Referenten  zunächst  in  Mädchenschulen,  höheren  Bürgerschulen 
und  Realschulen.  An  die  Einführung  in  Gymnasieen  hat  der  Ver- 
fasser zunächst  nicht  gedacht,  weil  in  seinem  Buche  manches  von 
dem  dort  verlangten  historischen  Material  fehlt,  dagegen  wird  auch 
der  Schüler  des  Gymnasiums  in  dem  kulturgeschichtlichen  Teile 
dieses  Buches  vielfach  Auskunft  linden,  die  ihm  seine  geschicht- 
lichen Handbücher  nicht  bieten. 

Berlin.  G.  Braumann. 
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Ür«  P.  i^ste,  6«seki«hte  dfr  Deotsehen  bis  znr  höehstea  Maeht- 
eitfaUnng  dearSmiseh-deiitscIiea  Raifertoms  anter  Heia- 
rieh  HI.    Leipug,  J.  H.  Webel.    1881.    XVI  and  584  S.    8. 

Verfasser  hat  eine  neue  Darstelluog  der  deutsdien  Geschichte 
QntemomineD,  ehne  Beifügung  gelehrten  Apparates,  aber  auf  gute 
HenntBis  der  Quellen  gestützt  Er  schreibt  zu  Kolmar  i.  E.  und 
rechtfertigt  sein  Unternehmen  zunächst  damit,  dafs  die  Wieder- 
Tardnigang  von  Blsafs*Lothrrngen  mit  Deutschland  eine  nähere 
Berücksichtigung  der  Verbindung,  in  weldier  diese  Landschaften 
ant  dem  deutschen  Reiche  gestanden  haben,  erfiMrdere.  Sein  Buch 
ist  in  erster  lide  für  die  studierende  Jugend  des  Reichslandes 
beetunmt,  es  will  die  nationale  Gesinnung  derselben  erwecken  und 
krifligen  betfen.  Wir  zweifeln  aber  nicht,  dail9  es  auch  in  weite- 
ten EieiseB  Anklang  finden  wird  wegen  der  Frische  und  An- 
schaulichkeit, mit  welcher  der  Vwfasser  erzählt.  Die  Wohnsitze 
und  Sitten  d^f  alten  Germanen,  ihre  Kämpfe  mit  den  Römern, 
die  grofsen  Ereignisse  der  Völkerwanderung,  der  veredelnde  Ein- 
flnfs  der  Kirche,  die  Anstrengungen  der  Karolinger,  das  Franken- 
reich aufrecht  zu  erhalten,  dies  alles  wird  in  fesselnder  Weise 
dargestellt;  daran  schliefst  sich  das  eingehend  und  mit  Wärme 
ausgeführte  Bild  Karls  d.  Gr.  Nachdem  die  Auflösung  des  Franken- 
reichs geschildert  ist,  wird  in  der  Oberschrift  anf  S.  276  das  Jahr 
870  mit  dem  Zusatz  «^Stiftung  des  deutschen  Reiches*'  bezeichnet. 
Hier  tritt  der  reichsländische  Patriotismus  etwas  zu  sehr  hervor, 
während  fast  überall  die  Notizen  über  elsässische^  und  lothringische 
Angelegenheiten  angemessen  eingefügt  sind.  So  schätzenswert  es 
ist,  dafs  870  bedeutende  linksrheinische  Gebiete  zum  deutschen 
Reich  hinzukamen,  so  bestand  das  Reich  doch  schon  seit  843. 
Die  vorhergehende  Zeit  ist  die  erste  grofse  Periode  der  deutschen 
Gesckichtei  die  Periode  der  geteilten  Stämme  und  Reiche,  in  wel- 
cher das  Leben  der  Germanen  das  ganze  mittlere  und  westliche 
Europa  nmfafsl;  von  843  an  beginnt  das  deutsche  Reich  in  enge- 
ren Grenzen,  aber  in  seiner  Lebenskraft  überquellend  zuerst  nach 
Italien  uud  Burgund,  dann  nach  dem  Nordosten,  allmählich  aber 
verfallend;  mit  dem  Jahre  1806  beginnt  eine  dritte  groCse  Periode. 
Die  Dreiteilung  des  Verfassers  ist  eine  andere.  Er  führt  die  erste 
Periode  bis  zum  Höhepunkt  der  kaiserlichen  Macht  unter  Heinrich  HL, 
die  zweite  rechnet  er  bis  1648,  die  dritte  bis  zur  Wiederaufrich- 
tung des  Reichs  187L  Das  vorliegende  Buch  behandelt  die  erste 
Periode;  dafs  der  Endpunkt  derselben  nicht  glücklich  gewählt  ist, 
zeigt  schon  die  melancholische  Schlufsbetrachtung,  wie  das  Leben 
der  deutschen  Herrscher  ein  stetes  Ringen  mit  centrifugalen  Gegen- 
sätzen gewesen  sei,  wie  auch  die  thatkräftigste  Herrschernatur 
gegenüber  den  zahlreichen  trotzigen  Gegnern  nicht  ausgereicht 
habe.  Würde  nicht  das  Urteil  sic^  anders  stellen,  wenn  trotz  des 
Sinkens  unter  Heinrich  IV.  die  Blute  der  Kaisermacht  und  des 
Reiehea  in  die  Zeit  Friedrichs  I.  gesetzt  würde? 
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Doch  wir  wollen  über  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  mit 
dem  Verfasser  nicht  weiter  rechten  und  uns  der  anschaulichen 
und  gut  lesbaren  Darstellung  im  einzelnen  freuen.  An  manchen 
Stellen  sind  Worte  aus  den  Quellen  in  passender  Obersetzung 
eingefügt,  so  am  Ende  der  Darstellung  Heinrichs  I.  das  rühmende 
Urteil,  welches  Ruotger  im  Leben  des  Erzbischofs  Brun  über  den 
König  fallt,  bei  der  Wahl  Konrads  II.  die  charakteristischen  Züge, 
welche  Wipo  bietet.  Als  treffliche  Schilderungen  heben  wir  her- 
vor das  Leben  in  den  Benediktinerklöstern  S.  113  ff.,  Karls  d.  Gr. 
Sorge  für  den  Landbau  S.  228  ff.,  die  Seefahrten  der  Normannen 
S.  249,  die  Entwickelung  des  Städtewesens  in  Italien  S.  516  ff. 
Möge  es  dem  Verfasser  bald  vergönnt  sein,  in  einem  zweiten 
Bande  das  Aufblühen  der  deutschen  Städte,  die  Blüte  des  Ritter- 
tums, und  was  sonst  gegenüber  dem  Sinken  der  Kaisermacht 
erfreulich  ist,  ebenso  lichtvoll  und  anregend  darzustellen. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


W.  J.  Behrens.  Der  natarhistoriselie  und  geographiiclie  Untei^ 
rieht  aof  den  höheren  Lehranstalten.  Brannschweig  1879. 
Verlag  von  Schwetsehke  a.  Sohn. 

H.  Trank.  Über  die  Anschaulichkeit  des  geographischen  Unter- 
richts mit  besonderer  Beräcksichtigong  des  Kartenlesens.  2.  Aufl. 
Wien  1878,  Verlag  von  Gräser. 

0.  Deutsch.  Beiträge  zur  Methodik  des  geographischen  Unter- 
richts, namentlich  des  Rartenlesens  ond  Rartenzeichnens  in  Schalen. 
2.  Aafl.   Leipzig  a.  Wien  1878,  Verlag  von  Klinkhardt 

Das  erstgenannte  Schriftchen  ist  eigentlich  vielmehr  der 
Frage  nach  StofTauswahl  und  Klassenverteilung  des  botanischen 
und  zoologischen  Unterrichts  gewidmet,  worüber  wenig  Neues 
vorgebracht  wird;  seltsam  klingt  es,  dafs  der  für  die  Bedeutung 
des  naturbeschreibenden  Unterrichts  warm  eintretende  Verf.  der 
Ausschliefsung  des  „eigentlichen  naturhistorischen  Unterrichts*' 
aus  den  zwei  unteren  Klassen  das  Wort  redet,  gleich  darauf  aber 
Durchnahme  einzelner  Tier-  und  Pflanzenformen  ebenda  gestattet 
(was  doch  der  sehr  gewichtige  und  der  allein  zulassige  Ausgang 
eben  des  „eigentlichen  naturhistorischen  Unterrichts'*  ist);  er- 
spriefslich  dünkt  dagegen  der  Vorschlag,  die  Untertertianer  mit 
ihrem  regelmäfsig  lebhaften  Eifer  zum  Sammeln  von  Pflanzen  und 
Tieren  auf  das  so  sehr  die  Beobachtung  und  das  Naturverständ- 
nis bildende  Studium  der  Bestäubungsakte  im  Freien  hinzulenken. 
Erst  am  Schlufs  wird  von  Erdkunde  geredet,  und  zwar  so,  als 
wenn  man  mit  dem  freilich  nötigen  Abthun  der  „politischen'' 
Geographie  im  Stile  des  bewnfsten  Zahlen-  und  Namenkrams  nur 
allgemeine  Erdkunde  übrig  behielte,  die  denn  unter  der  wunder- 
lichen Einteilung  in  „Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie'*  der 
Schule  empfohlen  wird.    Es  gilt  aber  aus  der  alten  sogenannten 


aagez.  voo  Rirehkoff.  637 

politwchen  Geographie,  die  wir  jetzt  lieber  Länderkunde  nennen, 
durchaus  das  unentbehiüche  Bauptelement  für  die  Schulgeographie 
festzuhalten:  die  Topik.  Auch  für  die  erkünstelte  Methode  des 
Kartenzeichnens  mit  allerlei  geometrischen  Ein-  und  Umzeich- 
nungen  bricht  der  Verf.  in  aller  Eile  noch  eine  Lanze. 

Die  Trunksche  Schrift  handelt  über  die  geographischen  Yer- 
anschaulichungsmittel.  Sie  betont  Terständig  das  Ausgehen  von 
den  heimatskundlichen  Eindrücken,  die  dann  erst  ins  Karlenbild 
umzusetzen  sind,  handelt  femer  von  der  zweckdienlichen  Benutzung 
der  Karten  und  Bilder,  ohne  freilich  irgend  etwas  Neues  zu  sagen. 
In  Beziehung  auf  das  Kartenzeichnen  seitens  der  Schüler  kommt 
auch  sie  über  jenes  vornehm  so  geheilsene  „konstruktive**  Karten- 
zeichnen nicht  hinaus. 

Die  dritte,  viel  verdiensthchere  Schrift  des  Leipziger  Geo- 
graphen dürfte  schon  weiteren  Kreisen  bekannt  sein.  Sie  disku- 
tiert wesentlich  die  Karlenfrage  und  dringt  aus  reicher  Erfahrung 
heraus  auf  Anerkennung  des  wichtigen  Satzes,  den  wir  mit  vollster 
Oberzeugung  von  seiner  Wahrheit  unterschreiben:  in  der  Geo- 
graphie ,,wird  eine  klare  Veranschaulichung  erst  da- 
durch gewonnen,  dafs  der  Schüler  selbst  zeichnet^^ 
Deutsch  gehl  auch  über  die  ^konstruktive**  Methode  zur  naturge- 
mifsen  des  Zeichnens  nach  dem  Gradnetz  hinaus,  welches  allein 
imstande  ist,  mit  der  Lage  des  Landes  auf  der  Erdoberfläche 
zugleich  Gestalt  und  natürliche  GröCse,  zugleich  Figurelles  und 
Dimensionales  deutlich  und  dauerhaft  einzuprägen. 

Halle.  Kirchhoff. 
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S.  321 — 330.  /.  Olshausen,  die  Elymäer  am  Kaspiscken  Meen  bei 
Polybius  und  Plolemäus.  Verf  koupft  an  die  Beschreibao^  der  Lag«  Me- 
dieos ao,  welche  Polybias  V  44  giebt.  Nach  eioigeo  herichtigeadea  Bemer- 
koDgeo  werdea  die  Grenzen  und  Grenzvölker  genannt.  Nach  Polybias 
a.  a.  0.  wohnten  im  Süden  Mediens  die  Koaaatoi,  die  KoQßf^tjycti ,  «ofnr 
Verf.  KogßcavoC  zu  schreiben  vorschlägt,  und  die  Ka^x^^»  wofor  ebne 
Zweifel  KtxQdovxot  gelesen  werden  mtisse;  im  Westen  die  JSatQamioiy 
unter  denen  Verf.  nicht  ausschliefslich  die  Bewohner  der  alten  Satrtpie 
Atropatene  versteht,  sondern  auch  die  zu  der  Zeit,  von  der  Polybins  handelt, 
dem  Könige  Artabazanes  unterworfenen  Völker;  im  Norden  die  *Avu^maii 
(so,  und  nicht  jiviUQttxat)^  die  KaSovcrwotf  die  Muriavoi  (aueh  wohl  May- 
TutvoC)  und  die  ^JßXvfuuoi.  Die  Erwfihnaog  dieser  Völkersehaft  an  dieser 
Stelle  findet  Verf.  auffallend,  da  die  Elymäer  fast  in  den  aädHchaten  Teilea 
des  Zagros  wohnten.  Auch  Ptolemäoa  kennt  eine  *ElvitMts  nürdlich  voa 
Medien,  obsehon  nicht  ganz  an  derselben  Stelle,  wie  Polybins.  Verf.  sockt 
nachzuweisen,  dafs  diese  alten  Elymäer  nnd  6ie  heutigen  Dileraitea 
identisch  seien.  Zunächst  seien  die  Wohnsitze  der  altes  Elymäer  gena« 
dieselben  wie  die  der  Dilemiten,  vom  ersten  Bekanntwerden  ihres  Namens 
an:  das  eraoische  Randgebirge  an  der  Süd  Westseite  des  kaspischen  Meeres; 
sodann  sei  lautlich  die  Ähnlichkeit  der  Namen  Elymäer  und  t)ilemiten 
gröfser,  als  man  anfangs  glaube.  Bei  byzantinischen  Schriftstellern  fiodeo 
sich  die  Formen  JiXi^vitai  und  /liXtfiTiai^  bei  syrischen  DMm  und  Daä&m, 
das  letztere  gesprochen  Delum.  Die  Araber  schreiben  Daüanty  lautend  DeUm. 
Für  diesen  langen  Vokal  e  hatten  die  Griechen  kein  besonderes  Äquivaleot; 
tj  war  schon  früh  in  den  Laut  i  übergegangen;  zu  Polybins  Zeit  sei  e  niebt 
selten  gleichwertig  mit  S  verwendet  worden.  Eine  Form  ^fslvfjiaToi  stimmte 
dann  mit  *EXv/naioif  die  auf  semitischem  Elam  beruht.  Die  Bildung  *Elv- 
fiaioi  mit  V  aus  Elatn  mit  a  rechtfertige  ein  analoges  ddvfjiatot  aus  D^ttm, 
wofür  noch  aufserdem  die  Syrer  beständig  DeUhn  oder  IHlüm^  also  mit  u 
schreiben.  Es  handelt  sich  nur  noch  um  den  Abfall  des  anlautenden  Kon- 
sonanten. Verf.  erklärt  dies  durch  die  Verwechslung  eines  bis  dahin  gani 
unbekannten  Stamms  mit  einem  schon  oft  gehörten;  bei  der  grofsen  Laot- 
ähnlichkeit sei  der  geringe  (Jnterschied  überhört  worden.  Die  ElymÜer 
zwischen  Susa  und  dem  eranischen  Hochlande  seien  den  Griechen  läogst 
bekannt  gewesen,  die  Delymäer,  fernab  am  Rande  des  Kaspischen  Meeres, 
völlig  unbekannt.  Einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  nimmt  Verf.  oicbt 
an;  die  Verwechslung  zwischen  Elymäer  und  Delymäer  rühre  wohl  aas  der 
Zeit  der  Seleuciden  her,  namentlich  Antiochos  III.,  und  hätte  sich  fortge- 
pflanzt bis  auf  Ptolemäus.  Gemeint  seien  also  mit  den  Elymäern  bei  PoIt- 
bius  nnd  Ptolemäus  die  Dilemiten.  Zum  Schlufs  wird  noch  der  Einwurf 
widerlegt,    wie  es  komme,   dafs   man   von  dem  „wahren  Namen"  der  Dile- 
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■iteo  im  Altertum  oiebrs  hHre,  währenfi  ibre  Ntehbaro,  die  Ka^ovatoi  and 
T^lat  mit  ikren  ^iz  richtiges  Namen  tehoo  bei  Diodor,  Xenophoa,  Strabo 
I«  s.  w.  geiaiDt  würden.  Verf.  weitt  oacb,  dafs  die  geofrapbischea  VerbMIt- 
lisM  ein  früheret  und  besseres  Bekaoatwerden  der  Kadnsier  beffiostigt 
lütten^  ibrigeaa  sei  es  reiser  Zufall,  dafs  die  /feXvfiiuoi  bei  Polybios  oieht 
m  der  riehtigea  Penn  überliefert  seieo.  Dafs  es  den  Namen  der  Gelen 
tbenso  ergangen  sei.  wird  nachgewiesen,  ebenso  dafs  nachweislich  die  ^tlt^ 
ütai  genna  da  gewohnt  haben,  wo  die  ^Ekvfjikiot  sollen  gewohnt  haben. 
Mliefsiieh  sucht  Verf.  zu  beweiieo^  dafs  im  Altertom  die  Dilemiten  ond 
lia  Gelen  anter  dem  Namen  der  Kadnsier  gewöhnlieh  mit  iabegrifea  ge- 
ntamu  seien. 

S.  ddl  — 336.  Pk,  Thielmann,  Zu  Cori^ificiui.  Com.  1  7,  11  sei 
ijperfe  za  lesen  mit  eod.  3  statt  apertit  der  Haodsehi-iften.  Von  den  Coro. 
[  9,  14  eitierten  Versen  hütte  der  erste:  Atkmit  M^garam  ete.  Ähnlichkeit 
■it  Plmt.  Mil.  2,  5,  29:  quM  keri  MhmUt  ete.  Corn.  I  12,  20  habe  im 
Ircbetypos  aar  .  .  Hus  gestanden  mit  einer  Ltteke  von  2  Bnchstaben;  fülseh- 
tidi  sei  TylHu9  ergänzt  worden;  einige  Haadschrifteo  haben  fneiitts,  eine 
lftB#.  —  I  16,  26  müsse  conferri  oportebit  gelesen  werden,  ebenso  II  29,  46 : 
tmgmi;  U  4,  6  müsse  defensor  demongtret  dfwrUt  bleiben.  Wegen  der  sa 
tuen  übrigen  Stellen  gleichen  Konstraktion  von  eonvmit  müsse  11  2,  2  iroe- 
ivrs'  «ad  II  29,  46  doc§ri  hergestellt  werden.  —  Corn.  III  2,  2  mafs  die 
E^arm  ermt  dem  Comificius  abgesprochen  werden;  aa  versebiedeaen  Bei- 
iplelaa  wird  gezeigt,  dafs  bereits  der  Archetypus  sSmtlicher  Handscbriflea 
iffft&ner  hatte,  die  auf  vulgärer  Aussprache  beruhen.  —  Corn.  II  29,  46  sei 
m  lesaa:  atä  n  et  ipsi  oboH  qui  tid{fertj  Com.  111  6,  9:  H  is  metuatur, 
Can.  in  19,  23:  rhetorioae  statt  rAetorif,  Com  IV  10,  14:  in  iOtemtato 
|wiars;  Com.  IV  22,  31  statt  rei  pubücae  sei  tirtuHi  za  ergänzen,  Com. 
IV  34,  35  statt  ea  vürnur  za  lesen  ea  tumitur,  Corn.  IV  44,  bl  statt  fve- 
nuU  zu  lesen  fngerunt. 

S.  337—347.  A»  ßeuseh,  Zum  Corpus  Inscript.  AH.  IL  Das  nagefXhm 
Altar  der  Inschrift  n.  132  lasse  sich  bestimmen  teils  durch  die  fehlende  Be- 
leiehnung  der  fikklesia,  teils  durch  das  wahrscheinlieha  Fehlen  des  Patro- 
ayanlLaaa  des  Schreiberaameos,  das  nur  ca.  11  Buebstaben  nmfafst  haben 
kiSiB.  Das  Dekret  ist  ans  einem  Schalljahr.  Als  Arehonteaname  sei  nur 
Pythodamos  möglich,  obwohl  auch  dieser  Narac  noch  um  einen  Buchstaben 
s«  grofs  sei.  —  Die  Zeit  für  n.  ISO  sei  zwischen  Ol.  113,  4  und  Ol.  112,  1 
faatsasteUea.  Das  Monatsdatum  könne  man  ergänzen,  wie  amn  wolle,  es 
kämme  jedeeh  immer  ein  Schal^ahr  heraus.  In  die  Lücke  ZI.  1  könne  nur 
der  ArehMteanama  Pythodemos  gesetzt  werden.  —  Die  Ergänzung  des 
Archoateaaameas  für  n.  135  c.  p.  410  sei  Hegesias,  der  Ol.  114^  1  Archont 
war.  Auch  das  Übrige  der  Inschrift  pafst  zu  diesem  Jahre.  Wähmnd  diese 
lasehfift  tu  tein  Gemeinjabr  fiel,  so  kann  n.  492  nicht  in  dieses  lahr  fallen. 
Verf.  läfst  die  Ergänzung  uoeolschieden.  —  Für  Inschr.  "A^'.  VI  134/5 
0.  9  bleibt  nur  die  Ergänzung  EvS^vxQirov  als  des  Archontennamens  übrig. 
Der  Name  des  Monats  ElapheboJion  wird  wahrscheinlich  gar  nicht  auf  dem 
Steine  gestsndeu  haben.  —  Fragm.  n.  230b  falle  in  Ol.  115;  das  Jahr  mnfs 
bta  Sehal^ahr  sein.  Diese  Inschrift  beweist,  dafs  die  Mitwirkung  der  Sym- 
proedmn  Ol.  115,1  =319  zu  Ende  des  Winters  oder  Anfang  des  Frühlings 
—   No.  244   gehört   in  die  Zeit  zwischen  Ol.  115,  1   und   118,  2. 
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Als  ArchonteDoame  scheint  oar  Cbarioos  möglich  =  Ol.  tl8,  1.  —  No.  S43 
gehört  demselben  Tage  ao,  wie  No.  247:  Ol.  118,  3,  der  Name  JTv^nnog 
ITvd^ifovog  pafst  bis  auf  eioen  Bochstabeo  in  die  Lücke.  Auch  die  übriges 
Erg^nzongeo  sind  nur  die  einzig  möglichen.  —  No.  280  gehört  in  Ol.  119,2; 
No.  202  b.  p.  413  ond  W»riv,  VI  386  n.  4  gehören  beide  in  die  Zeit  voi 
Ol.  118,  2  —  Ol.  128,  4.  Als  einzig  geeigneter  Archontenaame  findet  sieh 
Antiphates,  Ol.  120,  4. 

S.  348  —  355.  C.  ^,  Lehmann,  Quaestümes  TuUümae,  Pars  IF,  li 
den  Worten  pro  Sulla  §  6:  m  hoe  ctimme  ....  etäpa  est,  verum  etiam 
quaedam  coniagio  sceleris  st  defendas  streicht  Verf.  das  est  hinter  culpa  nod 
setzt  zwischen  sceleris  und  si  noch  ein  sU  ein.  Das  est  fehlt  aach  im  Cod.  V. 
§  32  ist  mit  Halm  Aoee  omnia  za  lesen ,  §  4  mit  Cod.  V  quin  innoeentiam 
P.  SuUae  defenderet,  Zo  §  39  schlägt  Verf.  eine  andere  Interponktion  vor: 
.  .  nesciret  'sublevat  apud  GaUos\  quid  itaJ  *ne  indicenV,  quidl  si  etc.  §  66 
ist  statt  melum  nobts  seditumesque  zu  lesen:  metum  nabis  seditionis  suspi- 
cionesque.  §  71  ist  statt  vi  conatum  et  armis  vielleicht  vi  omatum  et  armis 
zo  ändern;  §  81  sin  Uta  res  prima  voluä  in  sin  .  .  prima  patuü;  §  87  aar 
ein  fui  einzuschieben:  in  quo  vehemens  fui,  fui  vobiscum;  mhä  feei  ete. 
fipist.  ad  Attic.  IV  1,  5  schlägt  Verf.  statt  gradus  templorum  ab  inpma 
plebe  completi  erant  vor:  gr.  t.  ab  infimo  plebe  etc.;  ad  Att  VH  3,  6  statt 
des  wiederholten  ad  privata  venio.  unum  etiam  d,  C,  zn  lesen  at  priusquam 
ad  privata  venio,  unum  . .  .;  ad  famil.  II  18,  3  statt  cur  ego  te  velim  za 
lesen  cur  ergo  te  velim  (auch  gegen  cur  ergo  ego  te  will  Verf.  keinen  be- 
sonderen Einwand  erheben).  In  den  Worten  des  vorausgehenden  {  aber: 
nocere  tibi  iratum  neminem  posse  perspido  sei  ein  nunc  einznfagen,  ent- 
weder vor  neminem  oder  vor  posse;  ad  fam.  111  2,  1  schlägt  Verf.  ebe 
andere  Interpunktion  vor:  quod  si  tu  etc.  bis  spem  habes  —  ea  te  pr.  n,  f, 
—  a  te  maximo  bis  poteris  —  poteris  autem  plurimis  —  prospieias  etc. 
De  domo  §  4  ist  vor  sententias  oder  vor  dicere  ein  vos  einzuschieben;  §  7 
statt  venirem  zu  lesen  venerim^  §  14  quid?  operarum  statt  quid?  puercrum] 
ebd.  vor  cum  ist  »am  oder  enim  hinter  cum  einzuschalten;  i§  58  statt  an 
si  ego  praesens  füissem  ist  at  si  ego  zu  lesen. 

S.  356—360.  K,  J.  Neumann,  der  Umfang  der  Chronik  des  MalaUu 
in  der  Oxforder  Handschrift.  Die  Handschrift  ist  am  Anfang,  in  der  Mitt« 
und  am  Ende  verstümmelt.  Verf.  beweist,  dafs  dieselbe  urspriingUeh  a« 
42  Quaternionen  oder  336  Blättern  bestanden  habe  und  dafs  9  Blätter  vor 
Fol.  1,  eins  zwischen  Fol.  48  o.  49  und  je  zwei  vor  Fol.  318  and  321  fehles. 
Da  der  Codex  sehr  regelmäfsig  geschrieben  ist,  so  läfst  sich  auch  die  Grüfse 
der  Lücken  ziemlich  genau  bestimmen.  Die  Handschrift  hat  getchlosseB  Bit 
dem  Tode  Justinians,  wie  schon  Mommsen,  auf  andere  Gründe  geatatzti  be* 
haoptet  hatte.     (Schlafs  folgt) 

Berlin.  B.  Wezel. 


Berichtigung. 

S.  533  Z.  7  V.  0.  lies  kongruent  statt  konsequent.  S.  539  Z.  9  v.  •• 
lies  vollständigen,  zur  Begründang  der  Frage  statt  voBttändig  itf 
Frage. 


ERSTE  ABTEI LUNG, 


ABHANDLUNGEN. 


Über  den  Untemcbt  in  der  neuhochdeutschen  Litteratur 

auf  Gymnasien. 

(Mit  Rücksicht  auf  W.  Herbst.) 

Soll  überhaupt  Unterricht  in  der  neuhochdeutschen  Litte- 
ratur in  der  Prima  eines  Gymnasiums  erteilt  werden? 

Um  diese  Frage  nicht  von  vornherein  absurd  und  unnütz  zu 
finden,  beachte  man  die  gesperrt  gedruckten  Worte.  In  dieser 
Beschränkung  stelle  ich  die  Frage  mit  gutem  Bedacht.  Sie  ist 
ähnlich  schon  öfter  gestellt  worden.  Auch  Herbst  kann  sie  nicht 
ganz  umgehen.  Wenn  neuerdings  ein  Mann  wie  Karl  Peter  in 
seinem  'Vorschlag  zur  Beform  unserer  Gymnasien'  den  deutschen 
Unterricht  zu  den  fakultativen  Lehrgegenständen  des  'eigent- 
lichen Gymnasiums'  rechnet,  so  giebt  das  sicherlich  jedem,  der 
das  gehallvolle  Büchlein  durchstudiert,  zu  denken.  Peters  Aus- 
führungen verdienen,  mag  man  sich  zu  seinem  Beformvorschlag 
verhalten  wie  man  will,  die  sorgfältigste  Beachtung.  Denn  sie 
sind  aus  einer  tiefen  und  umfassenden  Sachkenntnis  geschöpft 
und  v^ohl  geeignet,  in  das  Verständnis  vom  Wesen  und  Wert 
humanistischer  (gymnasialer)  Schulbildung  einzuführen.  Gerade 
von  diesem  humanistischen  Standpunkt  aus  hat  man  ein  Recht, 
obige  Frage  aufzuwerfen.  Ich  thue  es,  nicht  weil  ich  den  Betrieb 
des  d.  U.  in  dem  jetzt  erlaubten  Umfange  und  nach  der  gemein- 


1)  Aaf  S.  528  mufs  es  statt  Karl  Heller  heifseo:  Karl  Hebler,  desseo 
Lessingiaoa  (GratolatioDsscbrift  zur  vierten  Säkalarfeier  der  Universität 
Tübingen)  ich  inzwischen  gelesen  habe.  Das  Beste,  was  über  Emilia  Galotti 
gesagt  ist,  steht  bei  Kono  Fischer:  Lessing  als  Reformator  der  deotschen 
Litteratur  (Stuttgart  1881)  Bd.  I  S.  177-247. 
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hiu  geübleo  Methode  für  unnütz  liielle  -  gegen  Übertreibungen 
und  Karrikaturen  habe  icli  mich  deutlich  genug  ausgesprochen  — , 
sondern  deshalb,  weil  moderne  Gymnasialreformer  unter  dem 
Scliibboleth  einer  'nationalen  Erziehung'  oder  in  dem  Trachten 
nach  dem  Trugbilde  einer  'abschliefsenden  Bildung'  den  Schwer- 
punkt unserer  Gymnasien  zu  verrücken  drohen.  Ein  anderes  Beden- 
ken liegt  in  der  eigentumlichen  Natur  und  der  daraus  stammen- 
den Schwierigkeit  gerade  dieses  Unterrichtsgegenstandes.  Ich  will 
untheoretisch  aus  der  Praxis  heraus  reden. 

Man  sollte   meinen,   Goethe   und  Schiller   mit  einem   nicht 
ganz    unfähigen    Lehrer   zu    lesen    müfste    den    Primanern   eine 
wahre  Lust  sein.     Dem   ist,   gestehen   wir  es  ehrlich,   nicht  so. 
Wer  hätte  nicht  auch  hier  über  Mangel  an  freudiger  Teilnabme 
und  hingebendem  Eifer  zu  klagen  gehabt,    wer  nicht  die  nieder- 
schlagende Erfahrung  gemacht,  dafs  viele  Schüler  die  aufgegebenen 
Stücke    entweder    nur    lässig    oder  garnicht  lesen   und  sich  mit 
elenden    Inhaltsangaben    begnügen?    Wenn    irgendwo,    so   sollte 
man  hier  doch  auf  ein  fleifsiges  Privatstudium   rechnen  dürfen. 
Aber  Studium?    Ist  denn  zu  Schillers  Gedichten  und  Dramen  ein 
besonderes  Studium  nötig?    So  fragen  die  einen,  und  wenn  ihnen 
die  Notwendigkeit  klar  gemacht  wird,   so   verlassen  sie  sich  auf 
die  Schule,  die  ja  dazu  da  ist.    Die  andern,  welche  gern  in  ihren 
Klassikern   lesen   und  je  nach  dem  Mafse  ihrer  geistigen  Reife 
sich  in  ein  Litteraturwerk   oder  einen  Lid)lingsschriftsteller  ver- 
tiefen, empfinden  es  nicht  selten  unangenehm,  dafs  sie  nun  aucJi 
noch  aus  diesem  Heiligtum  vertrieben  werden  und  die  Erfahrung 
machen  müssen,  dafs  sie  auch  garnichts  für  sich  treiben  und  auf 
eigene  Hand   verstehen   können.    Mufs  denn   alle  Weisheit  von 
Schulkatheder  heruntertönen?  auf  alles  sich  der  Schulstaub  legen? 
In  den  Werken  gerade  der  neueren  deutschen  Dichter  wehrt  sich 
etwas  gegen  eine  tractatio  scholastica.     Diesen  Satz  hat  Herbst 
mir    aus    der   Seele   gesprochen.     Die   Behandlung   ist   eine  so 
schwierige,  dafs  in  hundert  Fällen  der  Schaden  gröfser  erscheint 
als  der  Nutzen.    Verfahrt  man  gut  philologisch  nach  Art  der  be- 
währten   Ausgaben    griechischer    und    lateinischer    Klassiker  mit 
deutschen  Anmerkungen,  so  ist  das  der  sicherste  Weg,  die  Freode 
an  der  deutschen  Litteratur  nach  Möglichkeit  zu  ersticken.    Be- 
schränkt  man  sich  etwa  auf  ein  gemeinsames  Lesen  oder  Vor- 
lesen, vorausgesetzt  dafs  der  Lehrer  diese  seltene  Kunst  versteht, 
so  bietet  man  auf  der  obersten  Stufe  höherer  Lehranstalten  tm 
wenig.    Das    ist   keine  Arbeit   für  die  Schule.    Die  Lehrer  der 
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Prima  sind  nicht  zu  Vorlesern  deutscher  Gedichte  bestellt,  und 
fie  kommt  gerade  die  Schule  dazu^  in  ihren  regelmäfsigen  Unter- 
iehtsstunden  den  Zöglingen  diesen  Genufs  zu  bereiten?  Geht 
nan  tiefer  in  die  Sache  ein,  sucht  man  historisch  -  ästhetisch- 
britisch  das  Kunstwerk  des  Dichters  als  ein  Ganzes  zum  Yer- 
itSndnis  zu  bringen,  so  versleigt  man  sich  ins  Unmögliche  und 
outet  den  jungen  Leuten  mehr  zu,  als  sie  tragen  können.  Zwar 
lören  sie  ästhetische  Betrachtungen,  geistreich  vorgetragen,  sehr 
[em,  und  an  kritischen  Räsonnements  beteiligen  sie  sich  um  so 
ieber,  je  weniger  sie  die  Sache  selbst,  um  die  es  sich  handelt, 
rennen,  aber  doch  nur,  um  es  hinterher  in  reiferen  Jahren  zu 
»edauern.  Der  jugendliche  Geist  haftet  am  einzelnen;  einzelne 
khönheiten  sind  es,  die  ihn  ergreifen:  von  dem  Ganzen  hat  er 
rar  einen  mehr  oder  minder  bedeutenden,  mehr  geahnten  als 
kewufsten  Eindruck;  sein  Interesse  ist  vorzugsweise  ein  stoffliches, 
ler  Sinn  für  die  Form  geht  dem  Menschen  erst  später  auf.  Durch 
len  schulmäfsigen  Betrieb  wird  das  frühzeitige  Urteilen  befördert, 
lie  Aneignung  eines  umfangreichen  Stoffes  durch  fleifsige  Lektüre 
»ehindert.  Mögen  die  Anschauungen  auch  blind  sein,  wir  wollen 
ie  viel  lieber  als  die  leeren  Begriffe.  Weniger  Analyse,  mehr 
Synthese  d.  h.  hier  auf  pädagogischem  Gebiete:  mehr  stoflliche 
Aneignung,  mehr  positives  und  historisches  Wissen.  Das  Material 
iber  mag  sich  ein  Primaner  durch  selbsteigenes  Lesen  gewinnen. 
)der  sollte  er  dazu  nicht  imstande  sein?  Wenn  er  durch  sein 
idtein  und  Griechisch  und  seine  Mathematik  nicht  soweit  geistig 
;ef5rdert,  gebildet  ist,  dafs  er  ein  Drama,  ein  episches  oder 
frisches  Gedicht  in  seiner  Muttersprache  verständig  zu  seinem 
ligenen  Genufs  und  seiner  Belehrung  lesen  kann;  wenn  er  die 
[raft  nicht  gewonnen  hat,  die  gröbsten  Steine  des  Anstofses 
lelbständig  mit  Hülfe  eines  guten  Buches  aus  dem  Wege  zu 
iumen,  sondern  dazu  erst  wieder  in  besonderen  Stunden  form- 
ich  angeleitet  werden  mufs:  dann  liegt  die  Schuld  entweder  an 
hm  selber  oder  an  der  Art  des  anderweitig  genossenen  Unter- 
ichts.  Man  sieht,  wohin  ich  steure.  Um  mich  nicht  in  Principien- 
ragen  zu  verlieren,  will  ich  ein  Wort  Trendelen burgs  der 
Srwägung  anheimgeben,  das  allerdings  meine  Grundanschauung 
on  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Gymnasiums  ausdrückt  Es 
teht  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  „Erläuterungen  zu 
len  Elementen  d.  ar.  Logik**  und  lautet:  „Wenn  sich  die  ur- 
prfingliche  Einfachheit  der  lateinischen  Schulen  nicht  mehr  be- 
taapten  läfst,  wenn  mit  den  alten  Disciplinen  neue  um  den  Be- 
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sitz  kämpfen:  so  darf  M  der  Sichtung  dessen,  was  aufzunehmeo 
und  was  auszuschliefsen,  nicht  vergessen  werden,  dafs  der  schwe- 
rere Gegenstand  nicht  dem  leichteren  weichen  darf.    Das  Schwere 
bildet;  am  Schweren  übt  sich  der  junge  Geist  in  Arbeit,  während 
er  mit  dem  Leichten  tändelt.    Wer  das  Schwere  überwunden,  hat 
damit  das  Leichtere  gewonnen.     Anstalten,  welche  wie  die  Gym- 
nasien   für   das   möglich  gröfste  Mafs  tiefer  und  grundlicher  Bil- 
dung  in   der  Nation   arbeiten,   müssen   sich   ihrem  Begriffe  nach 
zum  Schweren    halten,   wenn   es   das  Bedeutende  ist,   und  nicht 
zum  Leichten,   wenn  es  auch  durch  Annehmlichkeit  und  Nutzen 
lockt.    .  .  .  Das  Moderne  setzt  sich,  soweit  es  nötig  ist,  von  selbst 
durch  ...     Fls  giebt  Gegenstände,  welche  an  ihrem  eigenen  Reiz 
ihre   Gefahr   haben.     Nicht  selten   sind    die  Lehrstunden    in  ^er 
deutschen    Litteralurgeschichte     mehr    Unterhaltung     als    Unter- 
weisung, mehr  Genufs  als  strenge  Arbeit,  abgesehen  davon,  dafis 
auch   wohl   der  Vortrag   in   ein  Lesen   mit  verteilten  Bollen  aus- 
artet.    In  Gymnasien   bedarf  es   kaum  einer  ausfuhrlichen  deut- 
schen   Litteraturgeschichte.      Die    Schüler,    welche    in    den 
Alten,     insbesondere    den    Griechen,    Auffassung    des 
Schönen    und   Eigentumlichen    gelernt    haben,    fassen 
es   in   der   deutschen  Darstellung  von  selbst  auf.    Das 
Verständnis     des    Modernen    und    Nationalen    hat    bei 
ihnen   keine  Schwierigkeit.**     So  Trendelenburg  vor  20 
Jahren;   so  Friedrich  Thiersch  vor  50  Jahren,   der  bekannt- 
lich ganz  unglücklich  war,  dafs  nun  auch  in  Schulpforte  Deutsch 
gelehrt  werde;  so  ähnlich  neuerdings  Peter  a.  a.  0.  und  gewifs 
mancher  von  den  alten  ehrwürdigen  Philologen  und  Schulmeistern 
der  strikten  Observanz  und  humanistischen  Bichtung.    Sollten  wir 
heutzutage    den    griechischen    und    lateinischen  Klassikern   nicht 
mehr  dieselbe  bildende  Kraft,  unserer  heutigen  Jugend  nicht  mehr 
dieselbe  Fähigkeit   zutrauen   dürfen?     Herbst   freilich   hält  es  für 
dringend  geboten,   dal's  die  Blume  unserer  Poesie  im  Garten  der 
Schule    ihre   Pflege    linde,    geboten  durch   die   Vielseitigkeit  und 
Intensität    der   materiellen   Interessen,    den   Bealismus   in  Politik 
und  Litteratur  der   Gegenwart.     Zwar  habe   unsere   Dichtung  an 
sich  ein  Leben  auch  aufser,  neben  und  über  der  Schule,  und  es 
sei  sogar  ihr  bestes  Leben,  das  nicht  durch  die  Vermitteiung  der 
Schule  erst  hindurchgehen  oder  halb  künstlich  von  dieser  erzeugt 
werden   müsse.     So   sei   es  gewesen  in  der  Wende  des  18.  und 
19.  Jahrhunderts   und    noch    eine   geraume  Zeit  darüber  hinaus. 
Aber  heute  sei  es  nicht  mehr  so,  heute  stehe  die  Frage  wesenl- 
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lieh  anders.  Nun  wohl,  wer  wünschte  nicht  ein  Gegengewicht 
gegen  den  um  sich  greifenden  *Anierikanismus\  und  wer  erblickte 
nicht  in  der  Beschäftigung  mit  unsern  deutschen  Klassikern  ein 
solches  Gegengewicht?  Aber  der  Beweis  ist  noch  nicht  erbracht, 
dafs  gerade  durch  einen  besondern  Unterricht  die  Lust  und  Liebe 
nur  neuhochdeutschen  Litteratur  geweckt  werde;  vielmehr  liegt 
die  Gefahr  nahe,  dals  selbst  durch  die  von  Herbst  empfohlene 
Art  der  Behandlung  das  Resultat  ein  ungenügendes  bleibt.  Gewifs 
soll  das  Gymnasium  recht  eigentlich  eine  Pflegestätte  des  Idealis- 
mus sein.  Ob  aber  die  neueren  deutschen  Litteraturwerke  das 
geeignete  Objekt  dazu  sind?  Das  Gymnasium  hat  die  starken 
Wurzeln  seiner  Kraft  in  den  Meislerwerken  der  Alten  und  in  der 
Mathematik;  aus  diesen  Quellen  läfst  es  die  Jugend  geistige  Er- 
bebung und  Idealität  der  Gesinnung  schöpfen.  Gelingt  es  der 
Schule  hiermit,  so  hat  sie  den  Weg  zu  Klopstock  und  Lessing, 
Schiller  und  Goethe  gebahnt;  gelingt  es  ihr  hiermit  nicht,  so 
müht  sie  sich  durch  einen  besondern  Unterricht  vergebens.  Denn 
nicht  was  in  den  paar  Unterrichtsstunden  an  deutscher  Litteratur 
—  ich  rede  immer  von  der  neueren  — ,  sondern  was  aulser  und 
nach  der  Schulzeit  gelernt  und  gelesen  wird,  bleibt  die  Haupt- 
sache. Die  Schule  kann  nur  den  lebendigen  Trieb  pflanzen,  und 
diesen  pflanzt  sie  am  besten  auf  dem  ihr  eigentümlichen  Gebiete 
der  alten  Litteratur.  Sie  bildet  doch  nur  einen  Faktor  idealer 
Geistesbildung  und  kann  nicht  für  alles  einstehen.  Das  Haus  und 
die  Kirche  müssen  ihr  helfend  zur  Seite  treten.  Und  wie  sie  in 
religiöser  Unterweisung  der  Jugend  vornehmlich  mit  der  Kirche 
Hand  in  Hand  gehen  sollte,  so  kann  ihr  das  Haus  durch  Pflege 
der  deutschen  Litteratur  die  kräftigste  Hülfe  gewähren.  Hüten 
Kirche  und  Haus  die  höchsten  Güter  der  Nation  nicht,  so  wird 
sie  die  Schule  allein  nicht  retten.  Es  ist  ein  wahres  Unglück, 
Vlafs  alles,  aber  auch  alles  von  der  Schule  verlangt  wird.  Wir 
lehren  viel  zu  viel  (multa,  meine  ich)  auf  den  Gymnasien  und 
ziehen  dadurch  auch  unsererseits  das  Vorurteil  grofs,  als  brauchte 
ein  junger  Mensch  nicht  zu  wissen,  was  er  nicht  'gehabt  hat'. 
So  kommt  es  denn,  dafs  er  beim  Abgang  zwar  vieles  gehabt 
hat,  aber  nichts  Rechtes  hat.  Wenn  irgend  etwas,  so  kann  man 
die  neuere  und  neueste  deutsche  Litteratur  dem  Privatstudium 
gänzlich  oder  doch  wenigstens  zum  gröfsten  Teil  überlassen,  weil 
man  hierfür  nicht  blofs  ein  lebendiges  Interesse,  sondern  auch 
die  nötige  Vorbildung  bei  einem  Gymnasiasten  füglich  voraus- 
setzen  darf.     Für  wen   sind   denn   die  l^ittoratnrgcschichten,    die 


646    Ober  deo  Uoterricbt  in  der  oeahochdeutscheD  Litteratir; 

Ästhetiken,  Poetiken  und  was  weifs  ich  alles  geschrieben?  Muls 
denn  ein  HCdfsbuch  erst  wieder  mit  Hülfe  des  Lehrers  zum  Hülb- 
buch  erhoben  werden?  Sind  unsere  Primaner  so  blind  und 
stumpf,  dafs  sie  selbst  mit  Hülfe  eines  gedruckten  Wegweiser» 
nicht  einmal  in  dem  heimischen  Dichterwalde  sich  zurecht- 
finden? Mögen  sie  immerhin  beim  Abgange  von  der  Schule  wenig 
fertige  Urteile  über  unsere  Klassiker  haben,  wenn  sie  nur  mit 
dem  Inhalt  der  Hauptwerke  vertraut  sind.  Ich  finde  es  durch- 
aus nicht  bedauerlich,  wenn  ein  achtzehn-  oder  zwanzigjähriger 
Jungling  in  der  Gesellschaft  über  Schiller,  Goethe  u.  dergl.  nicht 
mitsprechen  (bezw.  mitabsprechen)  kann,  vielmehr  wäre  mir  der 
junge  Mann  eine  widerwärtige  Erscheinung,  der  unter  wirklich 
gebildeten  Leuten  wie  ein  Buch  über  unsere  grofsen  Dichter 
redete.  Wenn  die  Jugend  es  doch  nur  so  weit  brächte,  dab  sie 
mit  der  Prinzessin  im  Tasso,  der  Schülerin  des  Plato,  von  sich 
sagen  könnte: 

Ich  freue  mich,  wenn  kluge  Männer  sprechen, 
Dafs  ich  verstehen  kann,  wie  sie  es  meinen. 
Es  kommt  schlechterdings  nicht  darauf  an  und  ist  auch  unmöglich, 
dafs  ein  Jüngling  mit  einer  in  sich  abgeschlossenen  Bildung  voll- 
kommen fertig  das  Gymnasium  verlasse,  sondern  die  Grundlage 
zum  Studium  einer  Wissenschaft  soll  gelegt,  das  Interesse  wie 
die  Befähigung  für  das,  was  wir  aUgemeine  Bildung  nennen,  soll 
gewonnen  sein. 

Wie  also?  Unsere  Gymnasien  sollen  wirklich  um  fünfzig 
Jahre  und  mehr  zurückgeschroben  werden?  Da  wäre  ich  ja  ein 
Reaktionär  vom  reinsten  Wasser  und  würde,  ein  umgekehrter  Re- 
former, die  geschichtliche  Entwickelung  ignorieren.  Nein,  so 
etwas  fallt  mir  nicht  ein;  und  um  die  ursprüngliche  Einfachheit 
der  Lateinschulen  heute  noch  für  möglich  zu  halten,  dazu  bin  ich 
wirklich  nicht  naiv  genug.  Ich  habe  einen  viel  zu  hohen  Respekt 
vor  dem  historisch  Gewordenen,  Bestehenden  und  Bewährten 
und  erhebe  wahrlich  keinen  Anspruch  auf  die  Befähigung,  mit 
Reformvorschlägen  für  die  Organisation  unseres  höheren  Schul- 
Wesens  hervortreten  zu  können.  Auch  dazu  bin  icli  nicht  naiv 
genug.  Ich  habe  nur  sprechen  wollen  gegen  übermälsige  An- 
forderungen an  den  deutschen  Unterricht  sowie  gegen  übermäfsige 
Erwartungen  von  dem  Unterricht  in  der  neueren  deutschen  Litte- 
ratur.  Man  soll  nicht  alles  und  jedes,  was  zur  Bildung  gehörli 
von  der  Schule  erwai*ten;  gerade  dadurch  überbürdet  man  die 
Schüler.    Liest  man  in  Zeitschriften,  Broschüren  und  Tagesblättern, 
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vas  alles  im  ISamen  der  Bildung  von  einer  höheren  Lehranstalt 
erlangt  wird,  so  soUte  mau  meinen,  der  Mensch  höre  mit  der 
chule  auf  zu  lernen.  Dais  auch  das  Leben  den  Mann  bildet, 
cbeinen  manche  ganz  vergessen  zu  haben.  Im  besondem  kann 
:h  die  Befürchtung  nicht  teilen,  als  gingen  uns  unsere  Klassiker 
ind  damit  ein  wesentliches  Stück  unserer  Kultur  verloren,  wenn 
ie  Schule  sie  nicht  in  ihre  specielle  Obhut  und  Pflege  nähme, 
(and  aufs  Herz:  woher  stammt  bei  vielen  gebildeten  Männern, 
en  Leitern  und  Führern  der  Nation,  die  Lust  und  Liebe,  das 
efere  Verständnis  unserer  vaterländischen  Litteratur?  Ward  es 
ewonnen  durch  den  Unterricht  oder  trotz  des  Unterrichtes  in 
er  Prima?  Dabei  setze  ich  den  Fall,  dafs  derselbe  gamicht 
chlecht  war.  Steht  es  aber  thatsächlich  in  den  höheren  Gesell- 
chaftekreisen,  in  der  Familie  so  übel  um  Fähigkeit  und  Interesse, 
ich  durch  eigenes  Lesen  die  Schätze  unserer  klassischen  Littera- 
iir  anzueignen,  so  sind  die  ^ar  Lehrstunden  in  der  Prima 
'ropfen  auf  dem  heifsen  Steiu.  Es  würde  ohne  dieselben  um 
ein  Haar  breit  schlimmer  werden.  Doch  ich  glaube  nicht,  dafs 
•  so  schlimm  ist.  Die  massenhaft  auf  den  Markt  geworfenen 
itteraturgeschichlen  scheinen  doch  einem  wirklichen  Bedürfnis 
otgegenzukommen.  Und  ob  diese  gesteigerte  Nachfrage  ein  Ver- 
lienst  der  Schule  ist?!  Aber  ich  gebe  zu,  dafs  die  Schule  ihr 
lescheidenes  Teil  zur  Kenntnis  deutscher  Litteratur  beitragen 
iann;  ich  gebe  ferner  zu,  dafs  sie  bei  dem  Mittelschlag  der  Köpfe 
»inn  und  Geschmack  für  dieselbe  wecken  muls  —  bei  den  besten 
((^fen  wäre  es  unnötig  und  bei  den  schlechtesten  ist  es  meist 
mnütz,  die  gehen  ihre  eigenen  Wege  — ;  aber  ich  behaupte  auch, 
lils  zu  einer  gedeihlichen  Lösung  jener  Aufgabe  die  Möglichkeit 
legeben  und  eine  Vermehrung  der  Lehrstunden  weder  nötig  noch 
irfinschenswert  ist.  Innerhalb  des  vorgeschriebenen  Rahmens  also 
vollen  wir  uns  halten.  Meine  Bedenken  habe  ich  auch  um  des- 
Villen  voraufgeschickt,  damit  die  Grundsätze  zum  Ausdruck  kämen, 
ladi  denen  ich  die  Wahl  des  Unterrichtsstoffes,  das  Was  des 
Jnterrichts  in  der  neuhochdeutschen  Litteratur  bemesse.  Ich 
rage  nicht:  was  ist  an  sich  wissenswert?  auch  nicht  blofs:  was 
Bt  an  sich  bildend?  sondern:  was  frommt  der  Jugend  in  der* 
^rima  des  Gymnasiums,  damit  sie  mit  einer  soliden  Ausrüstung 
uf  die  Universität  oder  ins  Leben  gehe?  Dabei  lege  ich  den 
labstab  an:  je  moderner  und  leichter,  desto  besser  nachzuholen 
nd  desto  eher  im  Schulunterricht  zu  entbehren. 

Hiemach  wird  man  sich  nicht  wundem,  wenn  ich  rückwärts- 
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gehend  in  dem  Hulfsbuch  von  derbst  wegschneide:  1)  Goethes 
Alter,  2)  Ludwig  Uhland,  3)  die  Dichter  der  Befreiungskriege, 
4)  die  romantische  Schule.  Nicht  als  ob  deutsche  Gymnasiasten 
diese  Männer  und  ihre  Dichtungen  nicht  zu  kennen  brauchten  — 
für  so  absurd  wird  mich  niemand  halten;  dieselben  sollen  viel- 
mehr mit  Auswahl  einen  Hauptgegenstand  ihrer  Lektüre  bilden 
— ,  aber  geeignete  Objekte  für  eine  tractatio  scholastica  in  der 
Prima  des  Gymnasiums  sind  sie  nicht. 

Zu   1.    Es  ist  ganz   vortrefflich,    was   Herbst  in   diesem  Ab- 
schnitt an  Gesichtspunkten  und  Fingerzeigen  bringt:  ein  sicherer 
Leitfaden  bei  der  Lektüre  neben  und  aufser  dem  Schulunterricht 
ein  Vademecum   auch   für  das  weitere  Leben    und   Streben.     Als 
verschiedene   Seiten    der  Betrachtung    und   Bedeutung    des  Faust 
z.  B.  giebt  Herbst  mit  der  auch  in  den  historischen  Hülfsbüchem 
bewährten    Meisterschaft    an:    1)    als   des    Dichters    persönhcbes 
Selbstbekenntnis;  2)  als  ein  Spiegel  des  national-deutschen  Wesens; 
3)  als  ein  Bild  alles  menschlichen  Ringens  und  Strebens;   4)  als 
ein  Zeitbild,    in   dem   der  Geist   des    18.  Jahrhunderts  in  seinen 
Grundzügen  sichtbar  wird.     Mit  Ausnahme  des  letzten  vorzügliche 
Themata   zu  gröfseren    freien   Arbeiten    (Valedictionen)    einzelner 
begabter  und  reiferer  Abiturienten.     Das  erste  ist  mir   in  meiner 
Praxis  schon  bearbeitet  worden,  das  zweite  und  dritte  werde  ich 
mir  vorkommenden  Falls  —  solche  Fälle  sind  aber  überall  selten! 
—  nicht  entgehen  lassen.    Vor  der  ganzen  Klasse  über  den  Faust 
eingehend  zu  reden  oder  einen  Vortrag  halten  zu  lassen,  habe  ich 
bisher   nie   gewagt  und   gedenke   es    auch   in    Zukunft    nicht  zu 
wagen.     Dm  so  mehr  habe  ich  mich  gefreut,  wenn  einzelne  sich 
mit  der  „Krone  der  gesamten  modernen  Dichtung  Europas**  aus 
freiem   Antriebe   befafsten   und    meines  Rats   begehrten.  —    Aus 
,, Dichtung  und  Wahrheit**  werden  die  litterarhistorischen  Partieen 
(7.  und    10.  Buch)  gelegentlich   eine  Verwendung  im   Unterricht 
fmden  können.     Pädagogisch  und  ethisch  zu  verwerten  sind  Stellen 
wie   der  Anfang  des  9.  Buches.     Gegen  das  Kritisieren  und  vor- 
zeitige Begriffebilden    setze  ich   die   eine   hierher:    ,, Junge  Leute 
bringen  von  Akademieen  allgemeine  Begriffe  zurück,  welches  zwar 
ganz    recht   und   gut  ist;    allein   weil  sie  sich  darin   sehr  weise 
dünken,  so  legen   sie  solche  als  Mafsstab  an  die  vorkommenden 
Gegenstände,  welche  denn  meistens  dabei  verlieren  müssen.** 

Zu  2.  und  3.  „Schwierig  und  disputabel  ist  die  Frage,  ob 
und  wie  ma^  die  Litteratur  unsers  Jahrhunderts  in  ein  Schulbuch 
und    den    Unterricht   hineinziehen  solle'*   (Erl.  S.  23.).     Ich  ant- 
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Worte:  nicht  in  den  Unterricht,  wohl  aber  in  das  Schulbuch,  so 
wie  und  so  weit  es  Herbst  gethan  hat.  Vielleicht  konnte  er  noch 
weiter  gehen  und  die  Bemerkungen  in  den  Erläuterungen  geeig- 
neten Orts  in  das  Hölfsbuch  hineinarbeiten;  denn  das  Lehrbuch 
mufs  hier  den  Lehrer  ersetzen.  Mit  den  Dichtem  der  Befreiungs* 
kriege  und  namentlich  mit  Uhland  ist  der  Primaner  von  Tertia  . 
und  Sekunda  her  vertraut,  jetzt  schaut  er  sie  in  historischem 
Zosammenhang  und  lernt  sie  allmählich  in  ihrer  Bedeutung  tur 
unsere  Litteratur  und  Kultur  würdigen.  Dabei  leite  und  föhre 
ihn  sein  Hölfsbuch,  dazu  rege  ihn  der  Lehrer  an,  nicht  in  be- 
sondern  Schulstunden,  sondern  durch  Stellung  von  Aufgaben  für 
freie  Vortrage  und  schriftliche  Ausarbeitungen,  denen  hier  ein 
fmchtbares  Feld  blöht.  Sollte  es  dazu  auf  der  Schule  nicht 
kommen,  so  wird  die  Folgezeit  das  ihrige  thun,  wenn  anders  die 
in  Sekunda  gelegte  Grundlage  und  das  anderweitig  gewonnene 
Interesse  rechter  Art  war.  Die  Praxis  wird  vermutlich  durch- 
gehends  die  sein,  dafs  man  in  Prima  bis  zu  den  genannten 
Dichtem  gamichl  gelangt.  Aber  in  der  Theorie  müssen  deutsche 
Schulmänner  sich  doch  gf'nug  thun.  So  kann  es  auch  Herbst 
nicht  übers  Herz  bringen,  jene  Dichter  ganz  beiseite  stehen  zu 
lassen.  So  nachdrucklich  er  den  fragmentarischen  Charakter  aller 
litterarhistorischen  Unterweisung  betont,  er  will  doch  ein  richtiges 
Bild  „der  Wirklichkeit  unserer  Dichtung '%  also  bis  au  die  Gegen- 
wart heran;  und  zwar  soll,  wenn  ich  recht  verstehe,  der  Lehrer 
vor  seinen  Schülern  das  Bild  zeichnen,  nicht  blofs  das  Lehrbuch, 
das  ja  freiUch  nicht  gehört  zu  werden  braucht.  Wir  müssen  der 
spätem  Ergänzung  mehr  überlassen,  als  wir  uns  eingestehen. 

Zu  4.  Recht  deutlich  tritt  das  Streben  nach  einer  gewissen 
Vollständigkeit  und  einigermafsen  abschhefsenden  Bildung  hervor 
in  dem  kleinen  Abschnitt  über  die  romantische  Schule.  Die  Ro- 
mantiker passen  offenbar  nicht  in  den  von  Herbst  entworfenen 
Rahmen.  W^arum  nicht,  hebt  der  Verfasser  selbst  hervor.  Aber 
irgend  eine  Brücke  mufste  zwischen  Schiller- Goethe  und  der  so- 
genannten epigonischen  Litteratur,  zwischen  dem  Alten  und  !Seuen 
doch  geschlagen  werden;  die  Darstellung  (nota  bene  von  Seilen 
des  Lehrers  im  Unterricht)  wäre  sonst  gar  zu  unvollständig.  Und 
damit  auch  Tieck  und  Schlegel  irgendwie  und  irgendwann  in  der 
Lehrstunde  zu  Worte  kommen,  wird  empfohlen,  gerade  an  dieser 
Stelle  ein  Shakespearesches  Stück  zur  öffentlichen  Lektüre  ein- 
zulegen. Auch  für  Novalis  wird  ein  Platz  gefordert.  Wohin 
kommen   wir  da?    Wie  viel  Stuuden  werden  wohl   erforderlich, 
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um  diesen  überreichen  Stoff  zu   bewältigen?    Entscbliefsen   wir 
uns  doch  zu  sagen:  Mit  Schillers  Tode  hört  die  deutsche  Litteratur 
auf  Gegenstand  des  Unterrichts   in  der  Prima  des  Gymnasiums 
zu  sein.    Was  über  die  folgende  Zeit  darüber  im  Hölfsbuch  steht, 
ist  eine  Hodegetik  zum  Selbststudium  neben  und  nach  der  Schul- 
zeit, ein  Leitfaden  zur  Orientierung  über  das  wahrhaft  Bedeutende 
und  Wesentliche,    für  eine  gesunde  allgemeine  Bildung  Erforder- 
liche in  diesem  weiten  Gebiete.     Ein  Gymnasial -Primaner  mufs 
selbständig  genug  sein,  um  für  diesen  Weg  des  Gängelbandes  einer 
förmlichen  Unterweisung  entbehren  zu  können.     Er  mufs  gelernt 
haben,   mit  Hülfe    einer  gedruckten  Anleitung  sich    zurecht  zu 
finden,  durch  Lesen  sich   selbst  weiter  zu  unterrichten.     Ob  er 
es  aber  auch  thut?    Das  ist  seine  Sache.     Die  Schule  thut  das 
ihrige,   wenn  sie  ihn  zu  seinem  ferneren  Lebenswege  ausrüstet; 
sie  thut  noch  ein  übriges,  wenn  sie  ihm  einen  zuverlässigen  Führer 
mitgiebt     Freilich  bleibt  es  wünschenswert,   dafs  ein  solcher  ge- 
druckter Führer  nicht  albsu  lakonisch  wäre.     Der  Abschnitt  über 
die  Romantiker  bei  Herbst  dürfte    zu  diesem  Zweck  ein   wen^ 
auszuweiten  sein,  während  die  übrigen  in  der  vorliegenden  Gestalt 
völlig  genügen. 

Somit  hätten  wir  den  terminus  ad  quem  bestimmt.     Welches 
ist  nun  der  terminus  a  quo?     (Schlufs  folgt) 

Kloster  Ilfeld.  H.  Müller. 


Beiträge  zur  griecliischeu  Schulgrammatik 

(insbesondere  der  von  Franke-v.  Bamberg). 

Das  amtliche  Verzeichnis  der  preufsischen  Schulbächer 
(Centralblatt  für  die  gesamte  Unterrichtsverwaltung  in  Preufsen  1880 
IV  S.  35 — 37)  weist  35  griechische  Schulgrammatiken  auf,  welche 
gegenwärtig  auf  preufsischen  Gymnasien  eingeführt  sind.  Voa 
diesen  Grammatiken  sind  die  12  namhaftesten,  nach  der  Zahl 
der  sie  benutzenden  Gymnasien  geordnet,  folgende: 

1.  E.  Koch 

2.  K.  W.  Krüger 

3.  Franke-v.  Bamberg   (Formenl.) 

4.  Seyffert-v.  Bamberg  (Syntax) 

5.  G.  Curtius-Gerth 

6.  Ph.  Buttmann 
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Unterzeichnete,  welcher  während  einer  längeren  Lehr- 
ununterbrochen nach  einander  den  griechischen  Unter- 
;rschiedenen  Klassen  an  4  verschiedenen  Gymnasien  und 
inzen  erteilt  und  dazu  die  unter  2  —  4.  6 — 7.  10 — 11 

Lehrbücher  von  Buttmann,  Kruger,  Berger,  Braune, 
anke-v.  Bamberg  und  SeyfTerl-v.  Bamberg  vorgefunden, 
Indlich  auch  die  Grammatiken  von  Curtius  und  Koch 
zur  Vorbereitung  gebraucht  hat,  steht  nicht  an,  auf 
*  gemachten  praktischen  Erfahrungen  sein  Urteil  dahin 

dafs  er  keinen  Augenblick  über  den  Vorzug  der  v.  Barn- 
Bearbeitungen  für  einen  zweckmälsigen  Schulunterricht 
gewesen  ist.  Die  relativ  weite  Verbreitung  dieser 
e  namentlich  in  Brandenburg  und  Ostpreufsen  Eingang 
baben)  spricht  ebenfalls  für  ihren  Wert.  Ich  kann  mich 
wesentlichen  den  empfehlenden  Berichten  von  R.  Muller 
irbüchem  für  Pädagogik  1872  S.  328  f.,  von  Nötel  in 
tschrift  1872  S.  730  f.,  sowie  von  Uirschfelder  eben- 
878  S.  244  nur  mit  vollem  Herzen  anschlielsen.  Die 
ifache  Anordnung  und  Verteilung  des  Stoffes,  welche 
an  sich  toten  und  abstrakten  Hülfsiehren  wie  Kon- 
Assimilation  u.  s.  w.  erst  gelegentlich  bei  ihrer  prak- 
trwendung  einreiht,  fördert  das  Begreifen  der  Regeln 
lafse,  als  die  dogmatische  Kürze  ihrer  Fassung  das 
nd  Behalten  ungemein  erleichtert,  dem  Lehrer  wie 
re  ein  freies  Feld  der  Erläuterung  und  Erweiterung 
Jnd  gerade  darin  besteht  ein  Uauptvorzug  dieser  Formen- 
;  sie,  ohne  das  neuere  Prinzip  von  Curtius  direkt  ein- 

doch  dem  Lehrer  gestattet,  an  geeigneten  Stellen  die 
chaften  der  Sprachvergleichung  zu  verwerten,  ohne  dals 
es  Dualismus  im  Unterrichte  schuldig  zu  machen  braucht. 
t  vollem  Rechte  hervorgehoben  worden,  dafs  die  Bam- 
Bearbeitungen  denkende  und  verständige  f^hrer  voraus- 
I  der  Auffassung  und  Methode,  mit  der  sie  das  gram- 
Knocliengerüst  geistig  beleben,  werden  diese  natürlich 
ihrer  Individualität  vielfach  aus  einander  gehen,  und 
hrer  sind  vor  Mifsgriffen  von  vornherein  nicht  geschützt, 
int  daher  nicht  überflüssig,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit 
;obachtungen  aus  dem  Unterrichte  in  der  griechischen 
i  mitgeteilt  werden,  sei  es  als  Vorschläge  zu  einer  hier 
och  mehr  den  Kern  der  Sache  treffenden  Fassung,  sei 
äuterungen  und  Zusammenstellungen  für  den  Lehrer. 
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Die  nachfolgenden  Bemerkungen  zunächst  zur  Formenlehre  lehnen 
sich  an  die  14.  von  Bamberg  bearbeitete  Auflage  (d.  J.  1881)* 
von  Frankes  Grammatik  an,  lassen  sich  aber,  wie  sie  selbständig 
aus  dem  lebendigen  Unterrichte  erwuchsen  und  zum  Teil  neu 
sind,  auch  für  andere  Lehrbücher  anwenden. 

Im  allgemeinen  habe  ich  meinen  Standpunkt  im  Oster- 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Wittstock  1876  „Beobachtungen 
auf  dem  Gebiete  des  altsprachlichen  Unterrichtes''  dargelegt.  Das 
Motto  der  Abhandlung  „Sur  für  unverbundenes  Vielerlei  hat  das 
Gedächtnis  keinen  Raum''  ist  das  Punctum  saliens  ihres  Inhaltes. 
Wie  im  Gebiete  der  Vorstellungen  und  Erinnerungen,  so  sind 
auch  für  das  Gedächtnis,  welches,  wie  sein  Name  besagt.  Ge- 
dachtes d.  h.  Gedanken  und  Worte  trägt,  drei  Stadien  zu  be- 
achten :  1 .  L>as  Verinnern  oder  Erfassen  (Aufmerksamkeit),  2.  Das 
Wiedererinnern  bei  erneuter  Wahrnehmung  (Memorieren  und 
Repetieren),  3.  das  freie  und  selbständige  Reproduzieren.  Für 
die  Negation  aller  drei  Stufen  haben  wir  den  Ausdruck  „ver- 
gessen." Je  stärker  und  mächtiger  der  erste  Akt  war,  um  so 
weniger  wird  es  des  zweiten  bedürfen,  um  zum  dritten  zu  ge- 
langen. Das  Geheimnis  alles  Behallens  und  Memorierens  liegt  in 
dem  Interesse  und  der  Aufmerksamkeit  des  wahrnehmenden  Sub- 
jektes einerseits,  in  der  Stärke  und  dem  klaren  Zusammen- 
hange des  wahrgenommenen  Objektes  andererseits,  welchem  die 
Association  der  Gedanken  dient.  Wenn  der  Unterrichtsstoff  nicht 
blofs  einfach  und  fest,  d.  h.  frei  von  unsicherem  Schwanken, 
sondern  vor  allen  Dingen  auch  möglichst  gesetzmäfsig  und 
wohlgegliedert,  ja  selbst  mit  seinen  Abweichungen  unter  durch- 
sichtigen Analogieen  zusammengefafst  ist,  dann  wird  auch  bei  noch 
so  grofser  Fülle  des  Stoffes  dem  Gedächtnis  der  Schüler  keine 
zu  grofse  Bürde  zugemutet.  «le  mehr  sich  eben  die  Peripherie 
des  Stoffes  erweitert,  um  so  mehr  drängt  die  Methode  nach  dem 
Cenlrum  hin.  Nun  nimmt  aber  nicht  blofs  die  Analogie,  sondern 
auch  die  Anomalie  unser  Interesse  in  Anspruch  und  in  dem 
Mafse  mehr,  als  auch  sie  nicht  als  das  Ergebnis  der  Willkür, 
sondern  auf  innerer  Begründung  beruhend  erscheint.  „Die  Ent- 
wöhnung von  der  seichten  Zulassung  einer  blofsen  Willkür  ent- 
hält ein  höheres  Bildungsmoment  in  sich.  Lautübergänge,  Accent- 
regeln,  Flexionsformen  sind  dem  etwas  anders,  der  sie  zu  einem 
Ganzen    zu    verbinden    und    auch    im   Kleinsten    das   Weben  des 


^)  Ursprüoglich  waren  diese  Bemerkungen  im  Anschlufs  an  die  12.  von 
Bamberg  bearbeitete  Auflage  niedergeschrieben.  Durch  die  Güte  der  Redak- 
tion in  den  Stand  gesetzt,  die  neueste  Bearbeitung  noch  zu  berücknichtigeo, 
habe  ich  die  Citate  nach  den  Paragraphen  derselben  umgeschrieben  (event 
die  alten  eingeklammerl),  die  Fortschritte  wie  die  Mängel  der  14.  Auflage 
sowie  die  mit  der  Benutzung  verschiedener  Bearbeitungen  verbundenen  Übel- 
stande an  geeigneten  Stellen  z.  B.  bei  der  1.  n.  X  Deklination  und  der  Kom- 
paration kurz  erörtert  und  event.  frühere  Desiderieu  als  erfüllt  bezeichnet. 
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Sprachgeistes    zu    erkennen    gelernt    hat"    (vgl.    G.   Curtius    Er- 
läaterungen  zur  Schulgrammatik  S.  3). 

Ich  gestehe,  dafs  ich  diesen  Gedanken  in  der  Franke-v.  Bam- 
bergschen  Grammatik  hier  und  da  gern  noch  etwas  mehr  ver- 
körpert sehen  möchte.  Die  sogenannten  anomalen  Substantiva, 
Adjektiva  und  Verba  führen  uns  ja  nach  Feststellung  der  Stamme 
fast  immer  wieder  zur  regelmässigen  Flexion  zurück,  ja  sie  selbst 
bieten  in  ihren  Formen  vielfach  einen  trefHichen  Beleg  zu  den 
regelmäfsigen  Bildungsgesetzen,  z.  B.  bei  den  Tempora  Secunda, 
bei  welchen  sich  ebenso  treffend  auf  jene  wie  umgekehrt  bei 
jenen  auf  diese  verweisen  läfst.  Bei  den  Mitteilungen,  welche  ich 
in  der  pädagogischen  Sektion  der' XXXIII.  Philologen- Versammlung 
zu  Gera  1878  über  die  Methode  bei  deutsch-griechischen  Cber- 
setzungs-Übungen  machte,  habe  ich  auch  die  erwähnte  gram- 
matische Kombination  mit  einigen  Worten  berührt. 

Wenn  nun  von  der  einen  Seite  verlangt  wird,  das  feste  Er- 
lernen  der  Formen    am  Paradigma   müsse   vorausgehen,  die  Er- 
klärung ihrer  GesetzmäTsigkeit  müsse  nachfolgen,   natürlich  nicht 
nach    dem   Abschlüsse    des  Erlernens,  sondern   nach  jedem  ein- 
zelnen Schritte  desselben,  von  der  anderen  Seite  dagegen  gefordert 
wird ,    das  erste  Erlernen  der  Formen    sei  durch    die  Erklärung 
ihrer  Entstehung  zu  ermitteln,  so  bin  ich  der  Ansicht,  man  soll 
das  eine   thun  und  das  andere  nicht  lassen.     Auch  die  unerläfs- 
liche,  so  zu  sagen    mechanische  F^inprägung  des  Paradigma  läfst 
sich  durch  Vorausschickung  weniger  orientierender  Gesichtspunkte 
vorbereiten   und  erläutern,  insofern  man  an  bereits  früher  aus 
der  Muttersprache   und  dem  sonstigen  Unterricht  gewonnene  Be- 
griffe  anknüpft.     Das   Erfassen  und  Verinnern,  also  die  1.  Stufe 
des  Gedächtnisses,  bedarf  so  gut  wie  das  Wiedererinnern  und  das 
freie  Reproduzieren  der  Unterstützung  durch  Interesse   und    Ge- 
danken-Association.      Welche    Erklärungen    oder    Flinweise    nun 
jedesmal   vor  und   welche  nach  der  eigentlichen  Einprägung  an 
der  Stelle  sind,   das   hängt  teils  von   dem  Gange  des  Lehrbuches 
teils  vom  Takte  des  Lehrers  ab,  welcher  am  besten  wissen  mufs, 
was  er  als  bekannt  zur  Anknüpfung  des  Neuen  voraussetzen  darf. 
In  den  folgenden  Bemerkungen  habe  ich  Zusammengehöriges 
und   Verwandtes,    was    im   Lelirbuche    und   Lehrkursus  räumlich 
resp.  zeitlich  getrennt  ist,  durch  geeignete  Verweise  mehrfach  zu- 
sammengestellt, sei  es  auch  nur,  um  Winke  für  eine  zusammen- 
fassende   und    gruppierende    Repetition    auf   höheren    Stufen    zu 
geben.     Übrigens  sind   bereits  bei  v.  Bamberg  z.  B.  §  (21,  3,  c) 
23,  2  Substantiva   und  Adjektiva,  §  73  alg^o)  u.  a.  m.   mehrfach 
gemeinsame  Bestimmungen  der  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen 
Flexion   zusammen   behandelt.     Es  könnte   darin  aber  wohl  noch 
mehr  geschehen,  wie  sich  z.  B.  bei  den  Tempora  secunda  zeigen 
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I. 

Bemerkungen  zur  Formenlehre. 

Dafs  eine  vorzugsweise  für  Schüler  berechnete  Formenlehre 
wie  die  von  Franke-v.  Bamberg  im  Gegensatze  zu  früheren  von 
einem  besonderen  Kapitel  über  Wortbildungslehre  entlastet 
ist,  erscheint  an  sich  als  ein  Vorzug.  Bei  Curtius-Gerth  §  339  bis 
360  ist  sie  auf  Wesentliches  beschrankt.  Allein  ungern  vermisse 
ich  bei  v.  Bamberg  einige  der  wichtigsten  und  unentbehrlichsten 
Bestimmungen  lexikalischer  Natur,  in  welchen  der  Charakter  des 
Zufälligen  so  vollständig  zurücktritt,  dafs  auch  der  Schüler  ein 
bestimmtes  Gesetz  vermuten  und  wünschen  mufs,  dasselbe  in 
seiner  Grammatik  klar  fixiert  zu  fmden.  Die  Abiturientenscripta 
weisen  immer  noch  genug  lexikalische  Accentfehler  auf, 
vor  welchen  die  Grammatik  eigentlich  schützen  sollte.  Man  tausche 
sich  nicht :  nur  sie  —  nicht  die  gelegentliche,  vielleicht  nur  un- 
sichere mündliche  Erläuterung  —  kann  den  Anspruch  auf  Be- 
herrschung der  Ilülfsregeln  befriedigen.  Ich  bin  der  Ansicht, 
dafs  solche  Regeln,  ohne  ein  besonderes  Kapitel  zu  bilden  und 
den  Umfang  des  Lehrbuches  erheblich  zu  vergröfsern  oder  auch 
nur  die  Benutzung  verschiedener  Ausgaben  zu  erschweren,  sich 
an  geeigneten  Stellen  der  Grammatik  leicht  als  Anmerkungen 
einreichen  lassen,  und  werde  dies  gelegentlich  andeuten  zu  Bam- 
berg §  10,  4.  A. 

Durch  äufserlich  enge  Anfügung  enklitischer  Par- 
tikeln, des  Pronomen  indelinitum  r^g  sowie  des  Zahlwortes  slg 
fiia  ^y  entstehen  Wörter,  welche  nur  scheinbar  von  den 
allgemeinen  Accentregeln  (§  7,  5  und  §  13,  4,  1)  abweichen,  in 
der  That  aber  gar  nicht  als  Composita  anzusehen  sind,  sondern 
wie  2  Worte  behandelt  werden  ähnlich  wie  respublica,  iumirandum, 
dixüquey  nonne,  mve  u.  a.  m.  Dahin  gehören  oniSy  [a^t€,  aJ^rf^ 
(SgnsQy  xal7t€Qy  ovnoa^  ovx€ti>  (§  43),  TOi^göe,  jdds,  ^Eksv&iv- 
adsj  otogTS,  otogneq  —  (§  45)  ovnvog,  ^riri,  mvviv(ai\  olgiiOh^ 
olvxivoiv  und  (§  47,  4)  ovösvog,  fitjdsfjuäg,  ovdsvi,  fAijösfita, 

A.    Deklination. 

Es  ist  zu  bedauern  und  schwer  erklärlich,  dafs  die  neueste 
14.  Auflage  die  frühere  streng  alphabetische  Ordnung  der 
Musterbeispiele  aufgegeben  hat.  Hierdurch  wird  nicht  bloCs  den 
Schülern  das  Aufsuchen  und  Lernen  der  Vokabeln,  sondern  auch 
für  den  Unterricht  die  gleichzeitige  Benutzung  verschiedener 
Auflagen  erschwert.  Die  veränderte  Ordnung  der  Kasus  dagegen 
hat  manches  für  sich,  sowohl  in  formeller  als  logischer  Beziehung, 
insofern  sie  das  Gleiche  oder  Verwandte  zusammenhält;  auch  wird 
die  Benutzung  verschiedener  Auflagen  durch  sie  sachlich  nicht 
gehindert. 

Zu  §  14,  3.    Quantität  und  Accent. 

Anstatt  mit  Franke-v.  Bamberg  die  Quantität  nach  dem  Accente 
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ZU  bestimmen,  gebe  man  umgekehrt  dem  Schüler  vielmehr  Ge- 
legenheit, aus  einigen  Quantitätsgesetzen  den  viel  wichtigeren 
Accent  wenigstens  der  Barytona  selbst  zu  ermitteln.  Man  beachte 
also  als  Anmerkungen  über  den  Gruppen  der  Beispiele  Folgendes: 
Im  Nominativ,  Accusativ  und  Yocativ  Singularis  der  1.  De- 
klination ist 

a)  das  a  impurum  der  Feminina  stets  kurz; 

b)  das  a  purum  in  der  Regel  lang,  insbesondere 

aa)  in    den    Oxytonis    (S.    13.    Beispiele   yspsä  —  X^^^f); 

bb)  in  den  Barytonis  mit  kurzer  paenultima  (S.  12 
fieisp.  ^ia  —  Ivqo)  mit  Ausschlufs  der  mehrsilbigen  Feminina 
auf  zQia  wie  ifjäXtQ^a,  ^EqiiQ^a\ 

cc)  in  den  von  Verben  auf  iv(a  abgeleiteten  Abstractis  auf 
€iü  (S.  13.  Beisp.  ävdqsia  —  <5tQaTeia)\ 

dd)  in  den  meisten  2silbigen  Substantiven  auf  f^a,  fiQa, 
viqa  (wie  Xsia  d'iJQa,  niJQa,  ioQa,  ;^(i)^a); 

ee)  in  den  Wörtern  auf  (tvQa  (wie  OQXfj<fTQcc,  xoviaxQa^ 
naXaiöxqa) ; 

ff)  in  den  Femininen  aller  Adjectiva  der  2.  Deklination 
(auf  o^j  a,  oPj  S.  21.  Beisp.  2.  ds^iög  —  fiwQog;  also  anovdaX- 
oq  (fnovdaiä); 

gg)  in  allen  Masculinen  (S.  14.  Beisp.  ra^iiag  ff.  Vgl.  Nixiäg). 
Die  zu  a)  gehörigen  3silbigen  Wörter  sind  Proparoxytona,  die  zu 
b)  gehörigen  Barytona  stets  Paroxytona. 

c)  das  a  purum  ist  dagegen  kurz:  Im  Nom.  Acc.  Voc. 
Sing,  der  Baryiona  mit  einer  durch  V  oder  einen  Diphthongen 
gedehnten  paenultima  und  zwar: 

aa)  der  Substantiva  (S.  13.  Beispiele  ßaaiXeia — nq^qa. 
Vgl.  auch  KiqxVQä,  JlXccTa^ä,  Jloiiöaiä,  iioXqä  u.  s.  w.)  mit  Aus- 
schlufs der  unter  b.  cc  ausgenommenen  Abstracta  auf  bIq  ; 

bb)  der  Feminina  der  Adjectiva  der  3.  Deklination,  nämlich 
auf   vq    und  ai^,  wie  xaxtXa^  Xf^XvxvXa. 

Die  c)  betreffenden  Wörter  sind  daher  Proparoxy- 
tona  oder  eventuell  Properispomena. 

Zu  §  14.  Beispiele  5.  (S.  14 — 15).  Masculina  der 

1.  Deklination. 

1)  Von  den  Nomina  propria  auf  fig  folgen  der  I.De- 
klination: 

a)  die  Nomina  gentilia  wie  ^xvd-rjg,  üiqtfijgj  ^TtaqvKxvfig; 

b)  die  Nomina  patronymica  auf  dijg  C^fqeiöfig)  {ipfjg),  welche 
übrigens  meist  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  eingebüfst  haben  und 
zu  Personennamen  geworden  sind  wie  MiXtuidfjgj  Idix^ß^cc' 
dt^Qj  Oovxvdidfjg,  ^AqiCitidfjg,  Alaxlv^g,  eigtl.  Miltiossohn  u.  s.  w. 
(in  ursprünglich  dorischen  Namen  der  Art  wie  Aeoavidag,  ""Ena- 
IkBivdvdag  hat  sich  das  lange  a  statt  fi  auch  im  attischen  Dialekt 
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c)  die    Barbarennamen  wie  SiQl^tjg,  KafAßv(ft^g  u.  s.  w. 

Dagegen  folgen  der  3.  Deklination  die  Personennamen  aaf 
fjg,  welche  ursprünglich  sich  als  Composita  darstellen:  ^&oyiytig, 
^fjfiotfd-ivfig,  StöXQaTtiQ,  J7€Qixl^g;  vgl.  §27,  1,  1  (24)  An- 
merkung. 

Die  patronymische  Endung  iS^g  verwächst  mit  dem  Stamm- 
vokal f  zu  sidtjg  {flfjXe-i'dijg),  mit  o  zu  oid fjg^  {yifiro-i-d^g), 
und  wird  nach  »  zu  ddfjg  (Aaxlfj7ri-d-6fjg),  Ähnlich  geht  die 
Bildung  der  Adjectiva  auf  atog,  s7og,  oTog  aus  a-&og,  s-iog, 
o-iog  vor  sich. 

2)  Von  den  Masculinis  der  I.Deklination  auf  ti|/^  sind 

a)  Oxytona  die  meisten  Verbalsubstantiva  mit  langer 
paenuUima.  S.  15.  Beispiele  äxQoarijg — nsXxaatrigy  sowie  aus- 
nahmsweise xQhTi^g  und  evQstijg.     Ausnahmen  vgl.  h.  cc. 

b)  Paroxytona  alle  übrigen,  also  namentlich: 

aa)  Die  ISominalsubstantiva  mit  langer  paenultima. 
Beispiele  idifitfig — SnaQTtcczfjg, 

bb)  Die  Substantiva  ohne  Unterschied  der  Ableitung 
bei  kurzer  paenultima.    Beispiele  evfQyhijg  —  KBxgonidfjg, 

cc)  Einige  Ausnahmen  von  a,  die  aus  sichtlichen  Gründen 
der  Analogie  von  b.  aa.  folgend  wie  nXavftrfig  {nXdvti)  xo f^^t fjg 
(xöfifj)  aifspdovjJTtjg  {(S(fevd6vri),  danach  auch  xv ßfqviqTrig, 
tpfv<fTtjg  (ifj&vdog)y  xkinttigy  neben  welchen  Oxytona  auf  ly^ 
gebildet  werden  wie  xvßsQprjrtJQ  u.  s.  w.  —  endlich  dvvdatfic 
eigentlich  dri^arjy?  nach  a.  und  avxoifdpTfjg,  yfMfiiTQtjg  u.  a. 
nach  dem  Gesetze  der  Komposition. 

Zu  §  15,  4.    Beispiele  zur  2.  Deklination. 

In  der  14.  Aufl.  fehlt  die  laufende  No.  4  etwa  bei  „Beispielen 
Es  würde  die  Übersicht  der  verschiedenen  Nummern  sicherlich 
fordern,  wenn  überhaupt  alle  übergeordneten  Ziffern  fett 
gedruckt  wären,  wie  dies  hier  bei  5.  6.  und  7.,  nicht  aber  bei 
1.  2.  3.  geschehen  ist. 

Auch  in  §  16  und  17  wäre  es  wünschenswert,  die  Para- 
digmen  als  besonders  numerierten  Abschnitt  bezeichnet  zu  finden. 

a)  Oxytona  sind  fast  alle  Masculina,  besonders  die  Verbalsub- 
stantiva auf  flog  (aber  vofiog,  xocffiog) ; 

b)  Barylona  fast  alle  Neutra  auf  oy  und  zwar  Properispomena 
die  auf  sTop,     (Ausnahmen  3  Oxytona  S.  18). 

c)  Gegen  die  Begel,  dafs  der  Accent  eines  Composituim 
möglichst  auf  den  ersten  Bestandteil  zurückgeht,  werden  solche 
Composita  auf  og,  deren  erster  Bestandteil  ein  Objekt  oder  Ad?er- 
bium,  deren  zweiter  ein  Verbum  transitivum  darstellt,  bei  aktiver 
Bedeutung: 

aa)  Oxytona  mit  langer  paenultima  (§  14,  2a.  der  12.  Aufl.), 
z.  B.  (SrqaxriYogy  Xid'onoiog^  naidayooyogj  ipvxonofjtnog^  di|- 
fitovQyog  u.  s.  w.  (Ausnahme  xaxovgyog,  Sqdovxog). 

bb)  Paroxytona    mit  kurzer  paenultima  (§  14,  2b.  der 
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12.  AuH.),  z.  B.  koyoyQcitfog,  Xi&oßoXog ,  natqoxtovog,  Ixd-vo- 
fpayog,  (fx€vo(p6Qogj  (pvffwJiöyoc  ii.  s.  w.  (Ausnahme  '^vioxog). 

Bei    passiver  oder   intransitiver  Bedeutung  sind  solche 
Coniposita    der  Regel  gemäfs  Proparoxytona :   z.  B.  fiijrQoxToyogy 
aixiiMXbßjog^  doQixtfiTog,  dvgdytayog,  vavagxog  (Schilfsoberst). 
Zu  §  15,  5,  2.     Kontrahierte  2.  Deklination. 

a)  Alle  kontrahierten  Nomina  composita  der  2.  De- 
klination ziehen  in  allen  Formen  auch  gegen  Regel  U,  1,  1 
den  Accent  zurück,  z.  B.  neqinXov.  (Vgl.  die  ähnliche  Aceent- 
ab weichung    unten  §  72,  2,  l.  2.  §  84,  2,  1.  ti&rjtai,  dvvmy- 

b)  Alle  übrigen  Coutracta  der  2.  Deklination,  sowohl 
die  Sabstantiva  simplicia  als  die  Numeralia  multiplicativa,  haben 
stets  den  Ton  auf  dem  Mischlaute,  also  auch  ohne  Rücksicht  auf 
die  ursprüngliche  Acc<*nti»ilbe  (§  11,  1,  I);  sie  sind  im  Nom., 
Acc. ,  Voc.  Dualis  Oxytona,  in  den  übrigen  Formen  Perispomena, 
also  nicht  blofs  von  odriov  sondern  auch  von  xdviov,  x(l^^^^^^' 
€»,  9vg,  o%v,  (Sv.  olg,  ov,  (Oj  ot. 

Zu  §  15,  6;  vgl.  §27.     Attische  Deklination. 

In  der  attischen  Deklination  äyoSyefoVj  tXsfog,  Mevt- 
Xsfüg  —  7i6Xeu)g,  noXsiap ^  äaxBiav  ist  sio  mittels  einer  Art  von 
Synizese  als  eine  Silbe  zu  betrachten,  auch  für  den  Accent.  In 
der  Poesie  geht  dies  noch  weiter:  \4TQfidsfa,  ^fiioav,  dtjiMv, 
TtQog  &€Mv\  man  darf  annehmen,  dafs  das  €  oder  »  fast  konso* 
nautisch  gesprochen  ward,  wie  bei  Vergilius  und  Horatius:  abi  ete, 
prificipium^  consäinm.     Deutsch:  Million,  Nation, 

Zu  §19-29.     Dritte  Deklination. 

Die  Behandlung  der  3.  Deklination  hat  seit  der  13.  Auf- 
lage 1880  unter  Berücksichtigung  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft eine  eingreifende  Umgestaltung  erfahren;  besonders 
die  Anordnung  des  Stoffes  hat  sich  derart  verändert,  dafs  selbst 
die  Überschriften  der  einzelnen  Paragraphen  19  —  29  der  älteren 
und  neueren  Bearbeitung  sich  nicht  mehr  decken.  Erst  von  $  30 
an  ist  dies  wieder  der  Fall.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  für 
das  erste  in  den  neuen  Auflagen  die  entsprechenden  Ziffern  der 
älteren  an  geeigneten  Stellen  eingeklammert  ständen.  Für  Lehrer 
und  Schüler  sind  daher  jetzt  in  der  Übergangszeit,  wo  beide 
Bearbeitungen  neben  einander  gebraucht  werden,  Schwierigkeiten 
unvermeidlich ;  aber  sie  lassen  sich  bei  einigem  Geschick  besiegen, 
wenn  der  Lehrer  hier  einfach  dem  Gange  der  neuesten  Auflage 
folgt,  welche  in  klarer  und  naturgemäfser  Einfachheit  den  bisher 
so  komplizierten  Stofl'  gruppiert;  den  Besitzern  der  älteren  Auflage 
ist  je  an  den  geeigneten  Stellen  das  noch  Verwendbare  zu  be- 
zeichnen, das  Übrige  zu  diktieren. 

Es  ist  eine  wahre  Erlösung  von  dem  bisher  verwirrenden 
Durcheinander  der  3.  Deklination,  dafs  z.  B.  nicht  mehr  wie  in 
der  12.  Aufl.  $  20,  7.  8.  9.  12  Wörter  lediglich  nach  der  Nomi- 
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nativonduiig  zusammengestellt  wenlon  wie  dt-lEtoitig  und  ^(axqu- 
rtjg,  vßQig  und  ä(fTiig,  ÖQvg,  xoQvg  und  nfixvg^  uldoig  und 
ydliog,  sondern  dafs  jetzt  §  20  A.  die  Konsonant-  und 
§21  B.  die  Vokal  stamme  streng  geschieden  sind.  Die  beiden 
gemeinsamen  Nominativendungen  sind  in  einer  Scblufsan merkung 
zusammenzustellen.  Es  wäre  aber  zu  wünschen,  dafs  diese  Ver- 
einfachung und  Übersichtlichkeit  noch  konsequenter  durchgeführt 
würde.  Die  zusammengezogene  3.  Deklination  §  26,  sowohl  die 
E- Klasse  §  27  als  die  A- Klasse  §28  und  die  0- Klasse  §29 
schliefst  sich  doch  naturgemafs  an  §21  Vokalstämme  an,  da 
ja  nach  Beseitigung  des  er  in  2So)XQai€{g)  und  des  r  in  xf^a(r) 
auch  nur  vokalische  Deklination  vorliegt,  die  an  bestimmten 
Stellen  naturgemafs  Kontraktion  erzeugt.  —  Die  synkopierte 
Deklination  würde  sich  ebenso  naturgemafs  an  §20  Konsonant- 
stämme anschliefsen  oder  allenfalls  bei  den  Anomale  Platz  finden. 
Die  §§22  —  24  Genus-,  Kasus-  und  Accentbildung  sind 
entweder  als  Einleitung  voranzustellen  oder  als  Erläuterung  an 
den  Schlufs  zu  setzen,  wobei  indes  immer  Vokal-  und  Konsonanl- 
stämme  geschieden  werden  müssen. 
Im  einzelnen  ist  zu  bemerken: 

Zu  §  23  (2t).  Kasusbildung. 
Die  einen  Diphthongen  (vokalisiertes  Digamma)  im  Nominativ 
Sing,  enthaltenden  Vokalstumme  der  3.  Deklination  ver- 
lieren denselben  vor  den  vokalischen  Endungen,  behalten  ihn 
aber  in  den  übrigen  Kasus  bei,  nämlich  1)  im  Vocativ  SinguL 
2)  im  Dativ  Plural.,  sowie  auch  3)  im  Accusativ  Singul., 
wenn  derselbe  auf  v  ausgeht,  und  4.  im  Accusativ  Pluralis, 
welcher  letztere  das  a  der  Endung  ag  einfach  ausstöfst,  nicbt 
kontrahiert. 

N.S.  V.S.            D.Pl.              Acc.S.            AccPl. 

ßovg  ßov  ßovaiv  ßovv  ßovg             {bovis) 

yqavg  yqclv  Yqavaiv  ygavv  ygavg 

ravg  {vavg)  vavalp  vavv  vavg              {navis) 

olg  (olg)  otaiv  oIp  olg                 (om) 

(dieses  behält  den  Diphthongen  auch  vor  Vokalen:  olocy  oUg) 

Xovg  (xovg)  xovaiv  (x^o)  (x<>«0 

ßaa^kivg    ßaChXev  ßaa^ksva^v  {ßamkiä)  {ßaaikiag) 

Zsvg  Zev                                 (J  i  a) 

Nur  xovg  und  die  auf  evg  also  bilden  die  Accusaüvendungen 
vokalisch  mit  a,  ag,  weshalb  sie  hier  den  Diphthongen  verlieren. 

Anmerkung:  Wörter  wie  natg,  novg,  xXelg^  oöovg,  ovc 
u.  s.  w.  sowie  die  Adjecliva  resp.  Participia  auf  slg  und  ovg  ge- 
hören nicht  hierher,  da  sie  als  Konsonantstämme  den  ge- 
wöhnlichen Gesetzen  folgen,  daher  naT(d) j  no(d)(fiy^  noda, 
nodag  u.  s.  w.  Die  Unrichtigkeit  in  §  21,  3  a  der  12.  Aufl.,  dafs 
na%  das  g  abgeworfen  habe,  ist  jetzt  beseitigt. 
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Zu  §  25,  1,  1,  c.  AcceDt. 

Einige  einsilbige  Wörter  mit  T-Stamm  me  natg,  q^äg, 
oig  und   mit  0- Stamm   wie  TQoig,  d-aig,  (dfjuog)  ziehen 
Ton  Ton  den  beiden  langen  Genetivendungen  wy-o^v  auf 
ange  Stammsilbe  zurück. 

Zu  §20.  Konsonantstämme. 

Oxytona   sind   die   Feminina   auf  äg^  ddoq  und  tgy  Idog; 
Lona  die  Neutra  auf  [m,  yhatog. 

Zu  §27—29.  Vokalstämme. 

Oxytona  sind  die  Feminina  auf  ti  und  dg,  Barytona  die  Fe- 
na  auf  ^s,  €iag  und  die  Neutra  auf  o;  und  otq. 
Zu  §  30.  Unter  den  früher  verzeichneten  Substantiva  ano- 
I  weichen  mehrere  nur  im  Nominativ  Sing,  von  der  sonst  regel- 
igen Flexion  des  Genetivstammes  ab,  z.  B.  4  y^^f  ^  /oVr, 
}V,  \2  xvtavj  15  vv^,  16  oig,  17  Ttvvl^,  18  vdoi^.  Selbst  der 
tiv  yvvcn  ist  regelrecht  vom  Stamm  ^^t^i^a^x  wie  naX  von 
\  gebildet.  Dagegen  fehlt  jetzt  mit  Unrecht  yavg  im  Ver- 
Dis  der  Anomala ;  jedenfalls  mufste  auf  die  verfrühte  Flexion 
*  §  21b.  verwiesen  werden,  vavg  bildet  die  oben  §  23  (21) 
hnten  Kasus  mit  den  Diphthongen  av,  die  übrigen  mit  %  vor 
;er,  mit  fi  vor  kurzer  Vokalendung,  »'«oi^^  vffi,  v^sg^  v%&v, 
/. 

Zu  $  16  und  §  33—35.    Adjectiva  der  1.,  2.  und  3.  Dekli- 
n.     Allgemeine  Bemerkungen. 

a)  Im  Accent  richten  sich  alle  Adjektiva  in  allen  Kasus  aller 
Deklinationen  sowohl  im  Femininum  wie  im  Neutrum 
der  Tonsilbe  des  Nominativ  Singularis  des  Masku- 
ms  (nicht,  wie  es  fälschlich  §16,2  heifst,  nach  dem  Mas- 
inum.  schlechthin),  natürlich  soweit  die  allgemeinen  Accent- 
n  (die  ultima)  es  gestatten. 


nXovdiog 
aoifog 
ivmniog 
ta%vg 

XccQistg 
Xaqsig 


Beispiele: 
nXowsia         nlov<f$oy   {nXov(f$at) 


anmv 


ßaX(6v 


ao(ffi 
ivavx  i  a 

tax  ^^  ^ 

XccQ  is^da 

XctQsZffa 

inovaa 

äxovifa 

nahdsvovda  naidevov 

ßaXoviSa        ßakov 


ivavTiov 

%axv 

Xccgiev 

Xccoiy 

iKoy 


äxoy 


(ffoqfovg) 

(ivavT  l  a) 

(taxetg,  xaxiä) 

(X«?  i  &nag) 

(Xctqima) 

(Jxdvroc) 

{oatovdah) 

natd$vov(ft 

{ßalowe) 

{/^ckvaatsg) 


ksXvx  V  Ja       XskvK  6  g 

w.   (Vgl.  im  Lateinischen  utirquej  utrSque,  pUrtque,  plertqwi). 
Ausnahme  bilden  die  Neutra  einiger  barytonen  Adjektiva  auf 
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/^j.  /^j.  iiml  on\  Ol'  sowir  dir  «ler  Krnnparalive  auf /(#>»'  f§  34.  37). 
in  (Ionen  vielmehr  der  reiue,  im  Neulrum  ^\di\  manifestierende 
Stamm  die  ursprungliche  Tonsilhe  als  Proparoxytonon  vorschreibt, 
während  dann  das  Maskulinum  im  .\omin.  Sing,  lediglich  unter 
dem  Einflüsse  der  ultima  den  Accent  verschob,    z.  B. 

tv'^d-eg —  fvrjO-rjg 

ähnlich  wie  die  Nomina  JtjfAoa&tysc,  JSeixgatfc.  flf^ixk^i;, 
l^yccfiifivop  im  reinen  Stamme  des  Vokativs. 

b)  Nach  dem  unter  a.  angegebenen  Gesetze  bilden  auch  die 
Adjectiva,  deren  Maskulinum  nach  der  3.  Oektination  geht,  ihren 
Genetiv  Pluralis  des  Femininums,  selbstverständlich  unter  dem 
Kintlusse  der  ultima;  z.  B. 

exciy  sxoi*ücöy=ä(M)p 
X^cQisig  yi^aqaaai^v 
ßovXsv(M)V  ßovlsvovtfcüv 
XsXvxoic  XeXvxindSv. 

Ebenso  müssten  die  Adjectiva  auf  og  diesen  Kasus  bilden 
und  betonen:  alnog-ahtdonv-ahKov  nicht  ahioav,  da  nicht  das 
Maskulinum  des  betreffenden  Kasus  (hier  des  G e n e t i v s),  sondern 
nur  das  des  Nominati  vus  Singularis  mafsgebend  ist.  Allein  die 
Adjcktiva  auf  og  haben  im  Genetiv  Pluralis  überhaupt  nur  1  Endung, 
gleichwie  der  Artikel  und  das  Pronomen  demonstrativum  oho;, 
die  auch  im  ganzen  Dual  nur  1  Endung  bilden.  Der  Accent  also 
kommt  hier  gar  nicht  mehr  in  Betracht.  Überhaupt  haben  sonst 
alle  Genetive  und  Dative,  sowie  der  Dual  der  Adjectiva  statt 
3  Endungen  nur  2,  resp.  statt  2  Endungen  nur  1  Form.  Alle 
fehlenden  Geschlechtsformen  werden  event.  durch  das  Maskulinum 
ersetzt. 

Beispiele: 

J\.  nXovaioQ  nlovaia  nXovOior         3  ovjog  uvtf]  lovio.      aSixog  adixov  2 

G.  nkovaCov  nXovatag  2  jovtov  Tavjrjg  a^ixov  1 

I).  nXovado  nXovaUi  2  lovitfi  javrr^  ad(x(p  1 

\c.nXovaiov  nlovaiav  nXovaiov       3  jovtov  retvrrjvtovro  a^ixov  udixofi 

V.  TtXovaie  nXovaUt  nXovaiov  3  —  —        ädixe  adixov  2 

Du.  IN.  A.  V.  nXovaifo  nXovaia  2  rovuo  (tcü)  aSixut  1 

.  G.  D.  nXova(otv  nlovaiaiv     2  tovtoiv  (ioi>)  ä6lxotv  ^ 

Fl.  IN.  V.  TiXovaioi  nXovaitti  nXovOia  3  ovioi  avrai  raLra     acffxoi  äSixa  - 

G.nXovaCüiv  1  lovrtüv    ^  a^Cxtav        ^ 

D.  nXovatots  nXovataig  2  jovtotg  tavtatg  ad/xot^  | 

.\.  nXovatovqnXovalagnXovata  3  loviovi  tavjog  lavia  ttölxovi  tcdixa  2 

c)  Adjektivs  2.  Endung  im  Nominativ  sind  besonders  die 
Composila  auf  og  (§  16).  Ausgenommen  davon  sind  die  Verbalia 
auf  i^og,  ixog  und  die  Komparative  auf  tsqog,  die  Superlativs 
auf  tatog^  tOTog^  die  alle  auch  als  Composita  3  Endungen  be- 
halten. 

d)  a,   üxytona  sind  die  Adjectiva  auf  xog^    die  Adjectiva 
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verbalia  simplicia  3.  Endung  auf  togj  die  meisten  Adjectiva  auf 
i^V>  ^^f  Qog,  vg  und  ^g. 

ß.  Paroxytona  sind  alle,  auch  die  zusammengesetzlen 
Adjectiva  yerbaUa  auf  tdog,  sowie  die  Komporativa  auf  (ov, 

y.  Proparoxytona  sind  alle  Komparative  und  Superlative 
auf  TtQog,  tatog,  &(rtog^  sowie  die  Adjectiva  verbalia  composita 
2.  Endung  auf  tog^  z.  B.  d$dXvrog,  aixfjui^ioovog ;  diaßatog,  ij, 
6v  als  Simplex  behandelt  hat  3  Endungen  und  ist  daher  auch 
Oxytonon. 

e)  die  Adjektivendung  hog  verwächst  mit  dem  Vokal  der 
Substantivstämme  in  der  Regel  zu  dem  entsprechenden  diphthon- 
gischen Ausgange  a-^og^  ^-^og,  o-iog^  z.  B.  ayoQatogj  atSolog, 
Sovxrdtdetog  (ähnlich  wie  in  der  l.  Decl.  iStjg), 

Zu  §37 — 39.  Komparation. 

Die  Komparation  hat  in  der  neuen  Bearbeitung  entschieden 
gewonnen;  sie  beginnt  naturgemäfs  jetzt  mit  der  einfachen  An- 
fügung der  Endung  an  den  Stamm,  schreitet  dann  übersichtlich 
zu  den  Änderungen  resp.  Verstärkungen  des  Stammes  fort  und 
schliefst  mit  den  Anomalieen. 

Man  bemerke   noch: 

1)  Verschiedene  Komparative  und  Superlative  auf  (avj  ov, 
^ctog  setzen  als  Positiv  ein  Neutrum  auf  o^  voraus:  z.  B.  laxog, 
ix^ogy  xdXXogy  ^Sog,  ciXjrog,  xgcirog  u.  s.  w.  (vgl.  die  von  fA^y^og, 
nvdog,  attfxog  u.  a.  poet.) 

2)  Bei  fiäkXoy=fjtai,iop  springt  die  Analogie  von  äXXog, 
ttXXofjbai=^alfH9,  salio  in  die  Augen. 

3)  Die  scheinbare  Unregelmäßigkeit  von  Sjaotav  =  j^xioiV 
i^mata,  &aaaiav=%axi(iiiv  t&XKfTog,  iXd(Sa(av^=^iXaxi(i^v  iXä- 
X^^ftog,  fA6iiwv  ^=  fAtyicav  fAiyKfrog  findet  später  bei  den  K- 
Slämmen  der  Verba  auf  aafo  und  einigen  auf  ^od  ihre  Analogie 
(vgl.  auch  bei  Homer  ßgaatfoup,  (ida(r(av,  ndtsötav,  ä(r(Sov=äirx^'Ov. 
giv^a  =  q'Vyia  ä^Ofuti  =  ayiog). 

Zu  §  42,  3  ist  der  Schöler  besonders  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  die  natörliche  Logik  einen  Nominativ  der  Keflexiva 
verbietet.  Formen  wie  Satnoc  werden  dann  nicht  mehr  ge- 
bildet werden. 

Zu  §  46.  Für  die  Tabelle  der  Korrelativa  empfiehlt 
es  sich,  1)  die  den  verschiedenen  Rubriken  charakteristischen 
Zeichen  durch  Fettdruck  hervorzuheben  oder  sie  vorauszuschicken, 
2)  eine  6.  Rubrik  .,die  Komparative*'  mit  dem  charakteristischen 
oj»  hinzuzufügen,  3)  in  der  3.  Rubrik  „Demonstrativum'' 
durchweg  das  charakteristische  r  zu  wählten  und  daher  die  nur 
als  Synonyma  in  die  Anmerkung  zu  verweisenden  Wörter  ixet^ 
intlCB^  ix€J\^€y  durch  ai'Tor,  avtoct,  aitod^tv  zu  ersetzen. 
Hiernach  würde  sich  folgende  Übersicht  eingeben,  die  der  Schüler 
sidi  leicht  selbst  in  das  C^edäcbtnis  zurückrufen  kann. 
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1    Intenog. 

n 

n  6<fog 

7roXog 

Titjkixog 

nov 
not 

note 
Ttfjplxa 

nfj 
ndig 


2.  Indel. 

71 

Ttoadq 
nohog 


nov 
noi 
710  3^  iv 


Tioti 


TTJ 


TliAC 


6.  Demuuatr.  4.  Uel.      llel.  u.  abh.  lut«rr. 

T  071 

Pronoiniiia. 

lodovTog       6(fog  OTtoaog 

toiovtog        otog  onolog 

irjXixovTog     tjXixog  onfjkixog 

Adverbia.    (Ort.) 
av  t  ov  ov  onov 

avTOöt  ot  onoi 

avto^ep        ox^tv       ono^ev 

(Zeit) 
tots  oxB  onoxe 

tf^pixädf        fivixa      on^vlxa 

(Art  und  Weise.) 
t^S€  y  onf] 

(rcig) 


6.  C'ompar. 
OfJk 


0  fk  oto; 


OflOV 

6ft6<f€ 

(OfAO^fv) 


ovtcog 


tag 


oncoc 


(CTjua) 

(OfAfi) 

OfAwg. 


B.    Konjugation. 

Auch  die  Bearbeitung  der  Konjugation  hat  mannigfache  Ver- 
änderungen teils  in  der  Anordnung,  teils  in  der  Fassung  der 
Regeln  und  Vorbemerkungen  erfahren.  Auch  hier  wäre  ein  Ver- 
weis auf  die  einzuklammernden  Paragraphen  der  älteren  Bearbei- 
tung erwünscht,  z.  B.  §  56  (53),  §  53  (56)  u.  s.  w. 

Vorbemerkungen.     Zu  §49,  §60—63. 
Die   ancipites   cc ,  i,  v   in    der    letzten  Stammsilbe   sind  vor 
konsonantisch  anlautenden  Ausgängen 

1)  in  den  Verbis  puris  lang,  also  event.  mit  dem  Cir- 
cumtlex  zu  betonen,  z.  B.  d^riqäaaij  fujt^taa^j  Xvaov^  xexw- 
kva&at  (Ausnahmen  sind  die  unter  §  73  erwähnten  yeXaaat, 
avvaaif  u.  s.  w.); 

2)  in  den  Verbis  mutis  kurz  und  zwar  nicht  blofs  in  den 
T-Stämmen  (vgl.  §  63  Anm.  3)  sondern  auch  in  den  P-  und  K- 
Stämmen,  also  event.  mit  dem  Akut  zn  betonen,  z.  B.  ygaipat, 
^XXdx^ccij  ipqdoov  —  iplipai,  aii^oy^  xexOfAiaö^air  —  xgvipov, 
xfxoqvcd^a^y  xXvaov, 

Der  Ausnahmen  sind  aufser  xinita,  ninna  nur  wenige  nach 
einem  q:  ntnqäx^ccij  tqXifJov,  qtipai,  ixtjqvl^a^  ni(pqixa. 

Der  in  jeder  Deklination  (ayoqdj  äqyvqäj  fleq^xkiä)  vor- 
kommende Gebrauch  des  a  purum  statt  rj  nach  f,  »^  q  wieder- 
holt sich  in  der  Konjugation,  z.  B.  bei  den  Verba  pura:  ^/if»- 
Siäaaj  &fiqäaa}j  iäaai;  Verba  muta:  ninqäya\  Verba  liquida: 
i^ijqävaj  fitävai. 

Zu  §  49,  5.    Verbaladjectiva. 
Die  Verbaladjectiva  auf  log,  teog,  nxog  werden  vom  reineu 
Stamme  in  der  Regel  nach  Analogie  des  Aoristi  1  Passivi  gebildet. 
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Jber  die  Betonung  und  Zahl  der  GeschlediUendungeu  im  Simplex 
nd  Compositum  vgl.  oben  zu  §  16,  $  33 — 35  unter  c  und  d. 

1)  Die  Verbaladjectiva  auf  tog  a)  von  transitiven  Verben 
aben  die  Bedeutung  der  passiven  Möglichkeit  {-bar,  -lieh), 
isweilen  auch  gleich  den  Participien  Perf.  Pass.  noch  die  der 
assiven  Wirklichkeit;  b)  die  von  intransitiven  Verben  die 
itransilive  Bedeutung  der  Möglichkeit.  Beispiele:  a)  Itrrog 
lösbar*,  „löslich**,  „gelöst'*:  solutus;  vgl.  invictuSf  acceptus,  im- 
lacaius,  incarruvtuSj  iure  cousultus  „befragbar";  alfarog^  aixfMx- 
(arog  =  doQtaXwrog  (umgekehrt  bei  Uomer  z€Jsi.€(ffAivov  = 
erfüllbar*');  b)  d^yfjiog  „sterblich**;  c)  aktive  Bedeutung  haben  nur 
renige  Ausnahmen  wie  vnonxogy  anqaxiog^  ^sfATiTog^  ävai- 
S'fixog,  denen  eine  ähnliche  Hypallage  zu  Grunde  liegt  wie  im 
ateinischen:  iuratus^  coniuraius,  pottis,  pransus,  pertaesus  und  im 
deutschen:  der  Geschworene,  Verschworene,  Bediente,  Betrunkene, 
ngetrunken,  gefrühstückt,  verschlafen  u.  a.  m. 

2)  Die  Verbaladjectiva  auf  xeog  bezeichnen  die  passive  oder 
itransitive  Notwendigkeit  (nur  scheinbar  die  aktive,  wenn  sie 
npersöulich  stehen). 

3)  Die  Verbaladjectiva  auf  tixog  bezeichnen  die  aktive 
'ähigkeit  oder  Tauglichkeit  (-sam);  z.  B.  iQyaat^xogj  ngax- 
$x6g  „arbeitsam*',  „betriebsam**,  „regsam**.  Sie  regieren  nicht 
en  Kasus  des  betretfenden  Verbs,  sondern  den  Genetivus  rela- 
ionis,  z.  B.  TiaqafS'Asvaatixog  XQIH'^^^  ^'^  i™  Latein  die 
idjectiva  verbalia,  d.  b.  Participia  der  dauernd  wirkenden  Eigen- 
chaft.  z.  B.  metuens  lucis,  patiens  frigoris. 

Zu  §  56,  Anm.  8. 
Wie  in  der  Deklination  die  Komparative  auf  (ay  sowie 
inoXXmv^  /Toast dwy  in  einzelnen  Fällen  ihr  r  und  die  Neutra 
uf  ag  ihr  r  verlieren  und  die  nunmehr  zusammenstofsenden 
okale  kontrahieren,  so  stol^n  im  Passiv  die  Endungen  der 
.  Person  aai  und  (To  ihr  rr  nach  einem  Bindevokale  aus,  worauf 
a$  und  r^ai>  =  fi ,  eo  =  or,  ao  =  o)  und  oto^  a^o  entstehen. 
[]  den  bindevokallosen  Temporibus  dagegen,  also  im  Perfekt 
nd  Plusquamperfekl  Passivi,  sowie  im  Präsens  und  Imperfekt 
er  Verba  syncopata  (auf  /a)  bleibt  das  a  und  damit  die  Endung 
a&  und  öo  erhalten:  Xikvaaiy  xiTvifJo,  xi&eaaiy  Ictaaoy  iöi- 
000,  Eine  Ausnahme  bilden  jedoch  die  Aoristi  II  Medii  von 
ix^'i^fiij  didwfii,  ififit  sowie  die  Verba  diva/Aat  u.  a.  dergl. 
iif  afiai ,  wie  sd'ov ,  rfor,  negiov,  ^dvvoy,  inqiifi ,  welche  un- 
littelbar  den  Stammvokal  mit  der  Endung  kontrahieren.  Vgl. 
78,  2  und  §  84,  2. 

Zu  §53—54.     Augmentation. 

Die  Begrifle  Augment  und  Reduplikation  sind  jetzt  viel 
estimmter  von  einander  unterschieden  als  es  in  §  56  —  58  der 
teren  Auflagen  geschehen  war.    Der  erste  Satz  enthielt  dort  ge- 
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radezu  eine  Uurichtigkeit:  „Alle  Präterita  und  das  Fui.  3  Passivi 
werden  .  .  .  durch  einen  Zusatz  verändert/'  Das  Perfektum,  wel- 
ches hier  doch  roitverstanden  war,  durfte  nicht  als  Präteritum 
hezeichnel  werden.  Dies  ist  jetzt  vermieden.  Das  Augmentum 
temporale  ist  jetzt  in  $  53  mit  dem  Augmentum  syllabicum  zu- 
sammenbehandelt, die  eventuelle  Vertretung  beider  für  die  Redu- 
plikation in  §  54  deutlicher  markiert. 

Es  sind  für  die  Augmentation  immer  folgende  Gesichts- 
punkte festzuhalten: 

t)  Das  Augment  ist  das  charakteristische  Kennzeichen  für 
die  Zeitstufe  der  absoluten  Vergangenheit  und  haftet  daher 
nur  am  Indikativ  der  3.  Präterita :  Imperfektum,  Plusquamperfek- 
tum, Aorist.  [Die  übrigen  Modi  des  Aoristes  bezeichnen  an  sich 
nicht  die  absolute  Vergangenheit;  nur  im  Urteilssatze  vertreten 
Optativ,  Infinitiv  und  Particip  den  Indikativ  Präteriti;  im  Begeh- 
rungssatze dagegen  vertreten  sie  und  der  Konjunktiv  nui*  deu 
zeitlosen  Imperativ.] 

Das  Augment  ist  entweder  syllabicum,  d.  i.  f  vor  konsonan- 
tischem Anlaut  oder  temporale,  d.  i.  Dehnung  des  Anfangsvokales: 
s-kvoPj  fjyvop  (dpvo)).  Dabei  wird  a»  und  av  in  fj  und  fjv  ge- 
dehnt, während  €i>  und  €V  zum  Unterschiede  in  der  Regel  unver- 
ändert bleiben ;  höchstens  ist  bei  eUccl^a}  und  aiixofiair  das  ij  ge- 
stattet. (Die  Fassung  bei  v.  Bamberg  „Die  Dehnung  von  £»  und 
€v  unterbleibt  nicht  selten'*  hat  die  Schüler  oft  zu  Fehleru 
verleitet,  die  sie  aus  der  Grammatik  zu  stützen  meinen.) 

2)  Die  Reduplikation  dagegen  ist  das  charakteristische 
Kennzeichen  für  die  Zeitart  der  Vollendung  (actio  perfecta) 
und  haftetet  daher  an  allen  Modis  der  3  tempora  actionis  per- 
fectae:  Perfekt,  Plusquamperfekt«  Fut.  cxact. 

Die  Reduplikation  besteht  entweder  in  der  Vorsetzung  des 
Aufangskonsonanten  mit  6  vor  den  Stamm,  wobei  eine  Aspirata 
in  die  entsprechende  Tennis  übergeht:  UXvxa,  (fvco  n€(f>vxa\  oder 
sie  wird  durch  das  Augmentum  syllabicum  f  vertreten,  wenn  der 
Stamm  mit  q  oder  einem  Doppelkonsonanten  oder  2  Konsonanten, 
die  nicht  muta  cum  liquida  sind,  beginnt;  fQ-giifa,  i-^ijtfixa, 
i-drqätsvxa,  dagegen  yiyQa(fa;  oder  sie  wird  durch  das  Aug- 
mentum temporale  vertreten,  wenn  der  Stamm  mit  einem  Vokale 
beginnt ;  bisweilen  tritt  die  vokalische  (attische)  Reduplikation  eiif' 

In  den  §  54  unter  2.  und  3.  gedachten  Fällen  fungiert  die 
vertretende  Form  des  Augmentes  wie  die  Reduplikation  selbst 
natürlich  in  allen  Modis  des  betreffenden  durch  sie  charakteri- 
sierten Tempus. 

Zu  §  59 — 60.    Verba  contractu. 

Die  Fassung  dieser  Regeln  bei  v.  Bamberg  ist  ausgezeichnet 
kurz  und  klar.  Wie  leicht  sind  z.  B.  die  Verba  auf  ao),  wenn 
man  weifs,  a  mit  E-Laut  giebt  ä,  cc  mit  0-Laut  giebt  co.  Tertium 
non    datum.     Das    wirkt   besser   als   die  Zusammenstellung   aller 
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mdglkheD  Verbindungen.    Die  Aufnahme  a  -f  E-Laut=  f  na- 
MfT  u.  s.  w.  findet  sich  auch  bei  tatijfAij  di^a/nai  u.  s.  w.  im  Konj. 

Zu  i  62,  2,  c    Verba  muta. 

Die  Hauch-Assimilation  der  P-  und  K-Laute  vor  einem 
T-Laute  begreift  sich  leicht  durch  einen  Rückweis  auf  die  Zahl- 
wörter imd  —  ißdofkog,  intii  —  Sydoog. 

Zu  f  63,  1—2.    Verba  muta  mit  T-Stamm. 

Bei  den  Verben  mit  einem  T-Stamm  giebt  es  nur  2  Kon- 
sonantveränderungen. 1)  Der  T-Laut  gebt  vor  x  und  <r,  also 
vorwiegend  im  Aktiv,  spurlos  verloren:  neid'-j  ninet-xaj  inei-aa, 
nin€t'<sai.  2)  Der  T-Laut  gebt  vor  f*  oder  einem  (andern)  T- 
Laut,  also  im  Passiv,  in  a  über :  nineta^fkai,  nine^a-tai,  ineia- 
9^p.  —  Tertium  non  datum.  Auch  diese  Regel  ist  in  der  neuen 
Auflage  übersichtlicher  geworden. 

Dieses  organische  a  der  Verba  muta  ist  wohl  von  dem  abun- 
dierenden,  euphonischen  a  der  Verba  pura  $  73  zu  unterscheiden. 
Nur  Formen  wie  ^vv(ffAat,  ixkda&ijPj  hsXiad^v  u.  a.  von  ai/cfoi^ 
nXdm,  reXifo  weisen  bestimmt  auf  die  Nebenformen  äpvito,  xiUr^ai, 
tsXi^io  mit  T-Stamm  zurück.    Vgl.  zu  %  73. 

Zu  f  66— 67.    Verba  liquida. 

Es  sind  hier  3  Gruppen  von  Tempora  mit  gemeinsamen 
Merkmalen  zu  beachten: 

1)  Präsens  und  Imperfektum  (unreiner  Stamm), 

2)  Futurum  u.  Aorist  I  Aktiv,  u.  Med.  (asigmatiscb  mit  Zusatz- 
resp.  Ersatzdehnung  im  reinen  Stamme), 

3)  Perfekt  und  Plusquamperfekt.  Aktiv,  und  Med.;  Futur,  und 
Aorist  I  Passivi  (reiner  Stamm). 

1)  Der  Präsens-Stamm  ist  durch  Einschiebung  eines  Jota 
in  den  reinen  Stamm  entstanden,  welches  indes  nach  X  z\x  X 
(nach  ik  zu  v)  wurde  und  mit  v  und  l  z\x  v  und  1  verschmolz: 
^av  —  ifakv-y  an€Q  —  öns^q-^  oieX  CieXX^  äXXofAui  =  tdliOy 
%€}k  —  %€(AV,  nXvv  —  nXvv,  xqw  —  xqIp,  Um  also  den  reinen 
Stamm  aus  dem  Präsens  zu  finden,  beseitigt  man  einfach  das  Jota 
oder  seine  Vertreter. 

Anmerkung:  Nur  d^gon,  fiiyw  und  psiao)  zeigen  auch  im 
Präsens  den  reinen  Stamm.  —  Mit  Recht  ist  jetzt  in  der  neuen 
Auflage  die  Stammbildung  erst  synthetisch,  dann  analytisch  gezeigt 

2)  Das  Futurum  und  der  Aorist  I  Act.  und  Med.  werden 
asigmatiscb  gebildet,  d.  h.  sie  stofsen  nach  dem  reinen  Stamme 
den  Tempusdiarakter  <r  aus,  wofür  als  Ersatz  a)  das  Futurum 
als  attisches  Futurum  ein  f  annimmt  und  mit  der  Endung 
kontrahiert,  b)  der  Aorist  dagegen  eine  Ersatzdehnung 
des  Vokales  im  Stamme  s  in  et,  a  in  fj  oder  et  purum  (nach  f, 
I,  q),  t  und  V  in  i  und  v  als  Tempuscharakter  erhält 

a)  ffav-ita  =  ifavä,  Fut  CneQ  —  dntQtXv, 

b)  tfav-  ==  iwfiv-a,  Aor.  (Si€X  —  iatetXay 
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AnmerkuDg  zu  a:  üafs  dieses  Futurum  zu  den  attischen  (Tgl. 
§  74)  zu  zählen  ist,  zeigt  nicht  blofs  die  Kontraktion,  sondern 
auch  die  dazu  stets  erforderliche  Kürze  der  letzten  Stamm- 
silbe. 

3)  Die  übrigen  6  Tempora  prima  mit  konsonantisch  an- 
lautenden Ausgängen  werden  regelmäfsig  vom  Verbalstamme  ge- 
bildet. Wenn  derselbe  einsilbig  ist  und  ein  f  enthält,  so  wird 
hier  das  «  in  «  abgelautet:  (TteX  —  satakxa,  aneq  —  sanaQikai, 
In  denselben  Temporibus  stofsen  die  Verba  xlivta,  xQipco,  nXvvia 
und  telvüü  das  v  vor  der  konsonantischen  Endung  aus,  werden 
also  wie  Verba  pura  behandelt:  xixQi-xa,  ixll-^d-tjv. 

Anmerkung  1  :  rsivo)  erleidet  also  beide  Änderungen :  t^v- 
(TaV")  xa,  xiraxa^  t4tafAai,  Es  empfiehlt  sich  statt  xXivoa,  wie 
es  in  §  69  der  älteren  Ausgaben  geschah,  lieber  rsivia  zum  Ver- 
gleiche neben  ifaivvn  zu  flektieren,  da  das  a  leichter  zur  Kon- 
fusion reizt,  wie  die  Erfahrung  lehrt. 

7t€g>ap-(fai  teta-aai^ 

Ttiipav-xai  tita-tat 

7i€(paa-fAiyoi  elai  tha-vtai 

nBifdv-d-ai  isxd-ad'ay 

Das  Verbum  xisipu)  wäre  wie  teivw  zu  flektieren;  doch  siud 
die  bezüglichen  Formen  nicht  altisch.  Ebenso  ist  in  den  home- 
rischen Formen  §  24  (fhfco  töte  zu  behandeln,  dessen  Formen 
von  (f€y-  ((fav-)  tfa  dann  nicht  mehr  befremden  werden:  ndffa- 
taiy  ni(fa-rxai,  neifd^aO-ai,  aQtjt-ipaxog,  7r€(fijao[jbai. 

Anmerkung  2.  Die  Verba  anomala  xlva,  (f&iyatj  if&äyay 
dvv(a  erscheinen  nur  im  Praes.  und  Imperf.  als  liquida,  werfen 
also  vor  konsonantisch  anlautender  Endung  das  v  ab  und  werden 
wieder  zu  Vokalstämmen;  ebenso  metathesieren  ßdlXw,  xdfiva, 
xifAVto  ihre  Stämme  ßal,  xafi,  xtfA  in  ßXa,  xfia,  xfie  vor  Konso- 
nanten ebenfalls,  um  hier  wie  Verba  pura  behandelt  zu  werden. 
Dasselbe  erreichen  Verba  anomala  wie  yafASco^  i&iku),  aiklta^  id- 
Xofiai,  dipeikta,  ßovkofiaiy  yty  von  ylypofiai,  oX  von  oXkvfn  u.  a.  ni. 
durch  Anfügung  eines  f  vor  konsonantischem  Ausgange.  Die  Verba 
OfjbPVfJbt,  ßalvio,  iXavpo),  ddxvw,  nivm,  (figu)  und  die  auf  dyaa 
weichen  in  den  Stämmen  noch  weiter  ah.     Vgl.  §  93 — 95.  97. 

Anmerkung  3.  Die  Tempora  secunda  der  Verba  liquida 
werden  nach  denselben  Gesetzen  wie  die  der  Verba  muta  vom 
reinen  Stamme  gebildet.  Vgl.  §  68.  Die  Übereinstimmung  des 
Ablautes  «  aus  «  in  saraXxa  und  iaxdXfjv  ist  nur  eine  zu- 
fällige. 

Zu  §  64  und  §  69.    Tempora  secunda. 

Es  erscheint  praktischer,  die  Tempora  secunda  für  Verba 
muta  und  liquida  vereint  zu  behandeln,   um  nicht  den  Wahn  zu 
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neugen,  als  herrschten  für  sie  verschiedene  Hegeln  oder  Prin- 
qpien.  Die  Bezeichnung  der  Tempora  secunda  als  starke  Tem- 
ora  (wie  die  Tempora  prima  als  schwache)  empOehlt  sich  für 
Ue  Grammatiken  nach  Curtius*  Vorgang,  da  jene  Begrifle  den 
»chälem  durch  die  Analogie  der  deutschen  Konjugation  bereits 
däufig  sind.  Das  charakteristische  Merkmal  der  starken  Tem- 
ora:  1)  das  Fehlen  des  Tempuscharakters  (deutsch:  -I«),  2)  der 
iUaut  des  Vokales  im  Stamme  ist  beiden  Sprachen  gemein, 
benso  der  Umstand,  dals  nur  wenige  Verba  beide  Formen  neben 
inander  und  dann  in  der  Regel  die  starke  mit  intransitifor,  die 
chwache  mit  transitiver  Bedeutung  bilden. 

n4nqa%a  ninqäya 

erschredc^e  enchrdc 

klingte  (an)  klang. 

Zur  Bildung  der  griechischen  Tempora  secunda  ist  folgendes 
,u  beachten: 

1)  Sie  werden  nur  vom  reinen  Verbalstamme  gebildet. 

2)  Nur  der  Vokal  im  reinen  Stamme  erleidet  eine  gewisse 
i^eränderung  durch  den  Ablaut;  der  Stammcharakter  selbst  bleibt 
inverändert. 

3)  Die  Ausgänge  treten  ohne  Tempuscharakter  an  den  Cha- 
"akter  des  reinen  Stammes;  sie  stimmen  übrigens  nur  in  2  Teni- 
>oribu8  (Aorist  Akt.  u.  Med.)  nicht  mit  denen  des  entsprechenden 
Tempus  I  überein. 

4)  Die  starken  Formen  kommen  nur  in  6  Temporibus  vor: 
Perfekt  und  Plusquamperfekt  Activi  (hier  in  der  Regel  mit  inIran- 
dtiver  Bedeutung),  ferner  im  Futur.  Passivi  und  in  den  drei 
loristen  Activi,  Medii  und  Passivi. 

5)  Die  Verba  pura  sowie  die  T-Stamme  bilden  mit  geringeu 
ausnahmen  {cacijxoay  imoy,  inii^o^tjp)  keine  Tempora  secunda. 

Die  Verba  liquida  bilden  nur  in  wenigen  Fällen  den  Aoristus 
II  Activi:  nämlich  von 


nrakQfa 
xataxalvia 

sniaqov 
xcnixavor 

änod'Vfiaxu} 

tdfAVW 

ani&avov 

xduvta 
ßaXkia 
yiyvofAai 

ixafkop 
ißaXov 
iy€p6fkr^y. 

Dagegen  bilden  sie  weit  häufiger,  namentlich  in  2 silbigen 
iferben,  den  Aorist  11  Passivi. 

Nähere  Ausführung  der  genannten  Regeln. 

Zn  1.  Der  reine  Stamm  wird  nach  den  bestehenden  Regeln 
kber  die  Verba  muta  und  liquida  ermittelt,  soweit  er  nicht  schon 
m  Priiens  sich  zeigt. 
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XOTTfW  Kon 

aXlaaato  AiXay 

(Ttiklw  (tteX 

Zu  2.     Es  181  daher  unrichtig,  wenn  §  64,  2  die  Vokalände^ 
rung  (Ablaut)  auf  den  Präsensslamm  als  solchen  bezogen  wird. 
Die  Stämme  vieler  Verba  anomala   wie  %%%)%,   nev&j  Xfi^^  ^7/^ 
u.  8.  w.  gelten  nicht  mehr  als  Präsensslämme,  erleiden  aber  doct^ 
regelrecht  den  Ablaut.     Durch  den  Ablaut  wird,  wie  gesagt,  dt 
reine  Stamm   an   sich,   d.  h.  sein  Stammcharakter  keinesw« 
alteriert,  nur  der  Vokal  im  Stamme  wird,  so  zu  sagen,  ander ^: 
gefärbt,  z.  B.  x^Utttco,  tfnelQfa : 

Präsensstamm    xXsm  —  tmetQ, 
Reiner  Stamm  nXen  —  xlan  —  xJLorr, 

Im  allgemeinen   merke  man  für  den  Ablaut  folgende  zw- ^j 
Grup|)en : 

a)  Die  Aoristgruppe  (Aor.  AkL,  Med.,  Pass.  und  Ful.  Ps^«- 
sivi)  liebt  die  kurzen  Vokale,  verkürzt  also  event. 

t]  (ä)  in  ä  Xfi&  —  Xfiß  —  (Tij/Tr  =  Xad-  —  Xaß  —  aan, 

i  -     t     tQlß=ztQiß, 

fi         -   *   Xem  —  n€id'  —  yf*d  =  A*7r  —  ni9  —  y»rf, 
«r         -   1^  y)fvy  —  Tf i;;^  —  nevx^  s=  ffvy  —  tvx  —  nv&. 

Nur  f  einsilbiger  Stämme  wird  einfach  in  a  umgelautet,  die 
übrigen  kurzen  Vokale  bleiben  kurz: 

b)  Die  Perfektgruppe  (Perf.,  Plusqpf.  Akt.)  dagegen  üebl 
die  langen  Vokale,  verlängert  also  event.  a  in  9}  oder  ä  purom 

xHiX  —  dy  —  TtQäy  —  fpap  =  d-ijX  --  ay  —  ngOy  —  yjyv. 
Nur  f  wird  in  o,  also  €&  in  o*  umgelautet: 
reu    sss  ro«,     xtev  =  %iov 

Die  langen  Vokale  bleiben  also  unverändert: 

(fijno)  '■-  (fiifrjna,  fffvya)  —  nitpevya. 

(Curtius-Gerth  §  278  rechnet  hierher  auch  die  Dehnung  vo> 
o  in  CO  in  oXoaXa,     So   konsequent  dieselbe  sonst  wäre,   so  1k 
weist  dies  Beispiel  doch  nichts,   da  in  oX-mXu  wie  in  od-tii 
on-wna,  oq-caqa^  oXdiXexa^  ofioi^oxa   das  o)  zunächst  nur  ( 
mit  der  attischen  Reduplikation  verbundene  Augnientum  tem 
rale  repräsentiert.    Da  diese  attische  Reduplikation  sonst  iibrif 
die  letzte  Stammsilbe  verkürzt,   so  dürfen  Formen  wie  äX^X 
dnijxoa  die  sonst  übliche  Vokallänge  des  Perfekt  II  nicht  behil 

Die  Ablautge)>etze  sind    für   Verba    mnta    und    liquida 
dieselben.     Die  scheinbare  Schwierigkeit  liegt  nur  darin,  d«f 
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iBensstamm  bei  den  Verbis  miitis  häufig,  bei  den  Vcrbis  liquidis 
:  nie  mit  dem  reinen  Stamm  gleichlautet. 

afieiq»         (rnr^  dnaq        (<snoq) 

Zu  3  —  4.     Perf.  und   Plusquamperfekt.   Activi,    Aorist  und 

tiir.  Passiv!  behalten  auch  in  der  starken  Form  die  Aasgänge 

entsprechenden  Tempora  prima,  doch  ohne  Tempuscharakter. 

Nor  der  Aorist  II  Activi   und  Medii  entlehnt  die  Endungen 

Imperfektes  im  Indikativ,  die  des  Präsens  in  den  dbrigen 
in  (jedoch  mit  je  2  Accentabweichungen ;  vgl.  §  64,  I,  3). 

Zu  5.  Es  empfiehlt  sich,  in  die  Tabelle  der  Tempora  se- 
ida  9  65  behufs  Einöbung  der  Regeln  an  verschiedenen  Bel- 
gien auch  die  betreffenden  Verba  liquida  und  wie  bereits  von 
TW  so  auch  von  den  anderen  Verbis  anomalis  wenigstens  die 
rekt    vom    Stamme   gebildeten    Formen    aufzunehmen,    sowie 

reinen  Stämme  selbst  in  einer  besonderen  Rubrik  voranzu- 
len,  z.  B. : 


q>aipio 

ansiqo} 

yiyyofHXi 

ddxvo} 

xdfkym 

ßaXXio 

dff&xyiofutt 

äfUXQtäpiO 

daqd'dvw 

nvpd'dyofiat 

O'tjrjrdro} 

Xaf$ßdy<ö 
fMxy&dyw 

Xayikdyoi 

dnod'yfliSxia 

J^evyyvfAi 

fkiyyvfAi 

ayyvm 

nijyvviAi 

^ijyyvfki 


ifav 

(TnfQ 

yey 

dfjx 

xaf$ 

ßal 


&x 


TBpl 

dagd' 
nsv& 

^% 

Xfjß 

vevx 
X^& 

&ay 

ay 
nny 

int 


iffayi^y  nifpfjya 

iiSndony 

{iyeyofkijy)  yiyoya 

idaxoy 

sxafAOP 

sßaXoy 

dtpixofkfiy 

sfttfAoy  (itffjioy) 

fiaaqroy 

edag&oy 

inv&dfitjy 

B^tyov 

eXaxoy  {ftXtjxcc) 

iXaßoy 

sfäad-oy 

sivxoy 

SXad'oyy  iXax^o^^y  XiXift^a 

anid'ayov 

iZvyfiv 

ifAiy^y 

idy^y  säya 

indy^y  Ttinfiya 


iQQay^y 

Die  übrigen  Verba  anomala  weichen  von  den  Gesetzen  des 
Itttes  ab  oder  bilden  Tempora  secunda  von  besonderen  Einzel- 
anien.  Im  Ablaute  weichen  namentlich  ab:  svefkcy^  iyeydfAijy, 
tm^^  djux^i^^a^y  iqic^ft^,  inXijyf/y^  iXiyijy,  etm&a  und 


670  Beiträg^e  zur  griechischen  Schulgrammatik, 

Zu  §71,  1.     Augmenl-Unregelmarsigkeit. 

Das  unregelmäfsige  Augment  fi  statt  ij  ist  durch  einen 
kurzen  Hinweis  auf  einen  ausgefallenen  konsonantischen  Anlaut 
als  kontrahiertes  Augmentum  syllabicum  zu  erklären,  srtfxov  = 
i'fxoy  =  elx<^p.  Die  Verwandtschaft  von  i&il^w  mit  suesco,  suetus, 
von  iQyd^ofiat  mit  ,,wirken'S  von  l^nofAa^  mit  sequor,  von  igna 
mit  seryo,  kandw  mit  Vesta,  von  fldov  mit  vidto^  von  eXlaaa 
mit  volvo  hegreift  auch  der  Anfänger. 

Zu  §71,2  Reduplikation  €&  vor  einer  liquide  ist  auch 
eioijxa,  eYQTjfAairj  elQijaofiai  vom  Stamme  ^e,  metathesiert  aus 
iq,  zu  rechnen.  Vgl.  unten  §  97.  Der  Stamm  €iq  in  flQOfUti 
ist  nur  episch  aus  €q  erweitert 

Zu  §  73.  Das  euphonische  a  passivum  der  Verba  pura 
mit  kurzhleibendem  Stammvokal  wird  nach  Analogie  der  T- 
Stämmc  vor  fi  und  einem  T-Laute  eingefügt.   Vgl.  ohen  zu  §  63. 

Weshalh  die  Regel  über  xd(o  und  xAaco  (7)  nach  Stellung 
und  Fassung  von  d-ioo  u.  s.  w.  (5)  getrennt  ist,  während  doch  das 
vokalisierte  Digamma  ihnen  gemeinsam  ist,  läfst  sich  nicht  ab- 
sehen. 

Zu  §  74,  1.     Futurum  atticum. 

Zum  Futurum  atticum  ist  voraus  zu  bemerken,  dafs  die 
dasselbe  bildenden  Verba  die  letzte  Stammsilbe  kurz  haben.  Zu 
2  kann  wohl  auch  das  §  73,  3  erwähnte  Verbum  x^co  gerechnet 
werden,  dessen  Futurum  x^o),  /^o/iia«  so  gut  wie  dasjenige  von 
xaX^u)  u.  s.  w.  das  o*  eiuböfst,  aber  der  §  60,  1  A.  1  gegebenen 
Regel  gemäfs  als  zweisilbiges  Verbum  höchstens  in  den  Mischlaut » 
kontrahiert.  Die  Analogie  der  2  asigmatischen  Tempora  x^co  und 
sx^cc  mit  den  Verbis  liquidis  ändert  daran  nichts;  denn  auch  die 
Verba  liquida  sind  als  No.  4  oder  besser  als  No.  3  den  ein  atti- 
sches Futurum  nach  Analogie  derer  auf  -i^o)  bildenden  Verben 
zuzuzählen.  Vgl.  oben  zu  §  64 — 67.  Andere  Reispiele  bieten  die 
Verba  anomala,  aber  auch  nur  von  Vokal-  oder  Liquida-Stämmen. 

Zu  $  74,  2.     Futurum  doricum. 
Das  Futurum   doricum   vereinigt  in   sich   den   doppellen 
Charakter  des  sigmatischen  und  des  attischen  (kontrahierten)  Fu- 
turums.     Hierher    gehört    auch    nsttovfiai  =  nsT-tfovfAat   von 

Zu  §  65  A.  1   (§74,4.  12.  Aufl.).     Aspirierte  Perfekta. 

Curtius-Gerth  §  279  (vgl.  Curtius  „Erläuterungen**  S.  109  und 
„Verbum**  fl  160—203)  rechnet  die  aspirierten  Perfekta  der 
P-  und  K- Laute  mit  zu  den  starken  Perfektformen,  zumal  da 
in  einigen  Verben  wie  xXintw,  TtifATtw,  XiyiAj  rqiTtm  der  Ablaut 
f  in  o  hinzutritt  Für  die  Schulgrammatik  ist  diese  immerhiB 
zweifelhafte  Lehre  auszuschliefsen. 

Nach  meiner  Ansicht  ist,  wie  ich  bereits  oben  zu  $  64  be- 
merkte,  entscheidendes  Merkmal  der  starken  Verbal -Flexion  das 
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Fehlen  des  Tempuscharakters  sowie  die  Reinheil  des  Stamm- 
charakters  unbeschadet  der  Dehnung  im  Perfekt  resp.  des  Ablautes, 
welcher  zwar  in  der  starken  Konjugation  fast  immer  sich  findet, 
aber  nicht  ihr  ausschliefslich  als  Vokalfarbung  eigen  ist.  Et 
Gndet  sich  ja  nolorisch  auch  in  unzweifelhaft  schwacher  Konju- 
gation nicht  nur  bei  den  Verbis  liquidis  f  =  a,  z.  B.  iotaXxit, 
€and^x€ip^  TTiTiaQfiai,  ira-^r^v.  sondern  auch  in  dedot-xa  von 
deidw,  idijdo'xa  von  ide  (id^dftffiai ,  vgl.  irijpoxcc  neben  iyij- 
veyikai)  und  ebenso  im  Deutschen  „brannte,  wandte,  rannte** 
u.  a.  m. 

Daher  sind  starke  Perfekta  riioxa,  XiXotna,  ninqaya, 
dagegen  schwache  xixlo^a,  7TS7TOfi(fa,  ftJioxcc  nicht  sowohl 
wegen  ihrer  transitiven  Bedeutung  als  wegen  des  durch  Aspira- 
tion alterierten  Stammcharakters.  Die  Aspiration  vertrilt  den 
Tempuscharakter  x,  der  nach  P-  und  K -lauten  wohl  nur  aus 
euphonischen  Gründen  ausfallt,  gleichwie  sie  auch  den  ionischen 
Lautwechsel  v^=a  jerQctn-VTai  =  TfTQdn-arai  =  T€TQci(f-arat 
und  zitay-yTat'  =  tsiay-cctai  =  TStaxccrat  und  ebenso  die  Än- 
derung von  (fQoifiiov  =  nQooifnoi^  (vgl.  q>Q0VQ6g=  nQooQog, 
qqovdoq  =  nqo  odov)  begleitet.  Die  Verba  muta  zeigen,  dafs  P- 
und  K-Laute  sich  wohl  assimilieren,  aber  nicht  selbst  weichen, 
während  die  T- Laute  mehrfach  (vor  /  und  a)  spurlos  verschwinden 
können.  Formen  wie  yiygaqa,  dfdidaxcc.  welche  schon  aspirierte 
Stämme  haben,  sind  demnach  nur  wegen  des  Mangels  einer  Ver- 
längerung resp.  des  Ablautes  als  Perfekta  prima  zu  erkennen; 
nur  Formen  wie  s^Xfjxcc,  rirgotfa,  iatqoifa  dürfen  als  Perfekta 
secunda  gelten,  obgleich  die  intransitive  Bedeutung  ihnen  abgeht 

Zu  §63,  1  (§74,5);  vgl.  zu  §23,  1,  b,  \y.  Crsatzdehnung. 
VT^  rd,  v\^  vor  a  fallen  aus,  erzeugen  aber  Ersatzdehnung:  y^fiq^ 
i(f7r€kifa,  nsitrofiai  von  d'&vi-^  antvd-^  nivd'. 

Zu  §75 — 76.     Medium. 

Die  aufgezählten  resp.  angedeuteten  Aktiva  mit  medialem 
Futur,  sowie  die  Media  überhaupt  haben  als  gemeinsames  Merk- 
mal die  Bedeutung  eines  subjektiven  Interesses  oder  einer  phy- 
sischen und  geistigen  Kraftäufserung.  Jedes  Medium  ist  nichts 
als  ein  modifiziertes  d.  h.  intensiv  gesteigertes  Aktivum. 

1)  Wo  Aktivum  und  Medium  neben  einander  bestehen,  ver- 
tritt ersteres  die  schlichte,  letzteres  die  intensive  Bedeutung, 
z.  B.  nqedßevw,  -Ofiat,  ßorlevw^  -ofiaiy  a^xo»,  -o^iai^  siftipa^ 
'i^-ijya^fjp  u.  s.  w, 

2)  Wo  nur  die  mediale  Form  üblich  ist,  wie  im  Deponens 
medium,  herrscht  in  der  Regel  nur  die  Bedeutung  einer  Kraft- 
äufserung; vgl.  z.  B.  äxQodofAa^,  äXXofAat  u.  s.  w.  §  76,  sowie 
zahlreiche  Verba  anomala  besonders  in  §  93  —  95  6(r(pQaLyof$a$^ 
fidxOfMxt,  nvvd'dyofAat.  aiad^dvoiiai  u.  s.  w. 

3)  Daneben  giebt  es,  abgesehen  von  den  geringen  Spuren 
besonderer  Intensivbildung  (nämlich  RedupUkation   mit  Vokalstei- 
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geruDg  wie  yaQyaiQoa,  ai^aipoijai;  vgl.  Curtius  Verhum  II  S  389), 
eine  grofse  Zahl  von  Verben  der  Kraflaiirserung,  welche  die  Mehr- 
zahl der  Formen  schlicht  aktiv  bilden  (vgl.  2),  aber  in  einzelnen 
Temporibus  besonders  im  Futnr  die  intensive  Form  erhielten 
(vgl.  3).  Dahin  gehören  Verba  wie  ßaiv<a  ß^(fOfia&,  äxovm 
äxovoofJbat,  yiyvüicfxco  ypciffofiat,  OQcea)  otpofiat,  tq^x^^  ^Q^' 
fiovfjtat,  ft(rofiai,  [lad'i^aoijat  u.a.;  vgl.  §75,  1,  sowie  nament- 
lich die  Verba  anomala  in  §  88  und  §  95  b.  Einige  andere  Verbs 
bilden  neben  sonst  aktiven  Formen  einen  medialen,  intensiven 
Aorist,  z.  B.  äXi^a)^  axonita  u.  a.  ^Xe^dfifjpj  ^QOfitjt^j  i^fQÜfuiv, 
iaxelpdfirjv  ((pdfifvog,  iffdfifjt^).  Dagegen  vgl,  iQXOfxai,  iXfV- 
aofia^  neben  ilr^lvd-a,  ^k^ov.  Die  Dichter  dehnen  diesen  Ge- 
brauch noch  weiter  aus,  z.  B.  ogcofAatj  ftdofitjv,  IfywfifS^a.  Im 
J^ateinischen  gehören  hierher  die  Neutro- Passiva  audeo  atiiw, 
soleo  solihis  und  die  l\irticipia  potm,  praasus,  coniuraius;  vgl. 
oben  zu  §  49,  5. 

4)  Wo  aber  Aktiva  und  Media  mit  völlig  verschiedener  Be- 
deutung neben  einander  bestehen,  wie  z.  B.  Xavd'dvca  —  lav- 
&dyo^a$,  alQito  —  alqiofia^,  yafii(a  —  yafiovfiai,  dTTollv^t 
—  anokXvfiai  u.  a.,  findet  eine  gegenseitige  Vertretung  natürlich 
auch  im  Futurum  nicht  statt. 

Die  lateinische  Sprache  bildet  ihre  intensiven  Verba  teils 
durch  Stammerweiterung  wie  dictare,  vexare,  captare,  prensmtf 
spectare,  temptare,  polare,  flagüare  (ßagro)  u.  a.  m.,  teils  durdi 
Komposition  namentlich  mit  ex,  de,  per  u.  dgl.,  wie  emirari,  eh- 
borare,  exaudire,  existimare,  emon\  devincere,  dimicare,  perficm, 
pergerej  teils  wie  im  Griechischen  durch  Deponentia  Media  asper- 
nari  (spemere),  aversari,  amplexari,  fungu  uti,  potiri  u.  s.  w.,  teils 
in  der  Form  der  Verbaladjektiva  auf  bundm,  z.  B.  moribfindw, 
vagabundus,  cunctabundus,  teils  endlich  durch  pleonastische  Phrasen 
(Hendiadyoin)  wie  orare  atqm  obsecrare,  fmdere  fugareqtu;  vgl. 
namentlich  Cicero  de  imp.  Cn.  Pompei.  Ähnlich  Plato  Apol.  1: 
S^ofiai  xal  nagiefiair  (verwandt  ist  bei  Adjektiven  der  Elativ 
optimus  —  perbonus,  perimqnm).  Über  Spuren  besonderer  Verba 
frequentativa  -rdt(o,  -vi(a,  -li^ta  vgl.  Curtius  Verbum  II 
S.  390,  über  Desiderativa  auf  aeiw  ebd.  S.  384,  z.  B.  a/rod- 
Xa^eiovreg  dwdiiei^v.  Ihnen  analog  sind  im  Lateinischen  die 
auf  -iino,  wie  esurio,  nupturio,  parturio  und  im  Deutschen  die  Im- 
personalia auf  -e%  -ert,  wie  „mich  heimelt  an,  gruselt,  riechelt 
(Fr.  Reuter),  fröstelt;  mich  läclierl". 

Zu  §76,2.     Deponentia  passiva. 

Wie  jedes  Medium  nur  als  ein  mehr  oder  weniger  modi- 
fiziertes intensives  Aktivum  zu  gelten  hat,  so  sind  die  Depo- 
nentia passiva  im  Grunde  nichts  als  wirkliche  Passiva, 
auch  wo  sie  für  gewöhnlich  durch  ein  Aktiv  oder  ein  reflexives 
Medium  ilbersetzt  werden.    Allen  gemeinsam  ist  der  BegrifT  eines 


voD  R.  Grofser.  673 

ron  irgend  welcher  Ursache  erregten  geistigen  oder  physi- 
schen Affektes.  Es  macht  dabei  wenig  aus,  ob  das  Aktivum 
solcher  Passiva  noch  gebräuchlich  ist,  wie  bei  den  §  76,  3  auf- 
geführten sogenannten  medialen  Passiven,  z.  B.  nogsvott,  ipoßita 
a.  s.  w.,  oder  ob  ein  Aktivum  dazu  nicht  mehr  existiert,  wie  bei 
Jen  §  76,  2  und  §  84,  2  aufgezählten  Deponentia  passiva  (äyafiat 
ü.  8.  w.):  wQyiad-riv  ich  zürnte,  iffoßfjd^rjp  ich  fürchtete  mich, 
skvmjx^rjv  ich  trauerte,  in^iad-riv  ich  gehorchte  u.  s.  w.  ist 
?igentHch :  ich  wurde  von  Zorn,  Furcht,  Trauer  bewegt  =  er- 
zürnt, erschreckt,  betrübt,  überredet,  flacKxd^fjp  ich  speiste  =  ich 
ward  bewirtet.  Ebenso  ist  äx^'OfAat,  aidiofiai^  diofiai,  ^dofiat^ 
Sovkofiai,  oloiicci,  fi^Xofiai  (vgl.  §  93)  u.  a.  =  ich  werde  von 
Unwillen,  Scheu,  Bedürfnis,  Lust,  Wunsch,  Meinung,  Sorge  u.  s.  w. 
erfüllt.  Bei  diaXiyead^ai^  ist  das  Bewufstsein  des  Ursprungs 
mehr  zurückgetreten,  etwa  =  in  einen  Dialog  verwickelt  werden. 
Während  €vkaßiofjtai  „sich  in  Acht  nehmen  =  mit  Vorsicht  er- 
füllt werden"  ein  Passivum  ist,  erscheint  nur  (fvlarrofiat  „sich 
hüten  vor*'  im  Sinne  von:  , jemanden  in  seinem  Interesse  beob- 
achten, bewachen'  als  ein  Medium  des  Interesses,  iipsvadiiriv 
ich  täuschte  in  meinem  Interesse,  d.  i.  „ich  log**  ist  Medium, 
iifjsvö&fip  ,,ich  täuschte  mich",  d.  h.  „ich  liefs  mich  täuschen, 
wurde  von  einem  Wahne  getäuscht'*  ist  Passiv.  Foh'a  movebantur 
rar  (pvkXa  ^^inj^rj  „die  Blätter  bewegten  sich**  (nicht  von  selbst) 
ist  ==  sie  wurden  bewegt  z.  B.  vom  Winde,  iTQcinfjp  ich  wen- 
dete mich  =  ward  von  einer  Ursache  zur  Umkehr  bestimmt, 
iTQanofitjp  =  ich  wandte  mich,  d.  h.  aus  eigenem  Ermessen.  Eine 
Anzahl  lateinischer  Deponentia  sind  auch  nichts  als  ursprüngliche 
Passiva,  z.  B.  laetari,  nüi,  vehi,  tratisvehi;  vgl.  nsga^ova&ai^  ns- 
Qaiio&ijvai'  u.  s.  w. 

In  Bergers  Grammatik  §  268,  wo  dieser  Gedanke  ebenfalls 
ignoriert  wird,  erscheinen  Verba  wie  xoinaa&ai,  inelysts&ai, 
(ftelkaftd-ai ,  ifoßtXa&ai^  diaXsyaad'ai^  TtfQaiovad-at  fälschlich 
als  Media  aufgeführt.  Der  dichterische  Sprachgebrauch,  der  mehr 
die  Thätigkcit  des  Subjektes  hervorhebt,  wie  sxfjiaavo,  ixoXdffato, 
fiydaaccio^  ixoiiMJ(raTO  u.  s.  w.  ist  doch  nicht  mafsgebend;  eben- 
sowenig das  Futurum,  welches  auch  von  passiven  Deponentien 
gröfsten teils  die  mediale  Form  hat  so  gut  wie  die  übrigen  Tem- 
pora mit  Ausschlufs  des  passiven  Aoristes. 

Die  Aoriste  ix^QriP  von  /a^^c»  und  i^QVfjv  von  ^4(o  sind 
in  §  88  zu  den  synkopierten  Aoristen  des  Aktivs  gerechnet.  Mir 
scheinen  diese  Formen  wie  die  gleichartig  gebildeten  Futura 
Xag^tsonat  und  ^rjycro/ia«  (vgl.  lateinisch  gaudeo  gavisus  sum,  con- 
fido  confisus  sum  =  intiad-Tjy)  vielmehr  Fragmente  passiver  Depo- 
nentia (Neulrö-t^assiva)  zu  sein;  sie  sind  passive  Aorist-Formen 
der  starken  Konjugation  wie  itfdvriv,  (fapijaofAat,     Denn 

1)  bezeichnet  das  „erfreut  sein**  einen  geistigen  AiTekt  wie 
Jas  Fliefsen  =  „gegossen  werden"  eine  physische  Bewegung.    Vgl. 

Zeitsehr.  f.  d.  Gymnasialwesen  XXXV  11,  ^ 
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idä^y  (Homer),   ^Qciffd-ijp,  ^(r^rjp,  d.  ]i.  ich  ward   belehrt  resp. 
von  Begierde,  Lust  erfüllt. 

2)  Die  Stumme  x^Q  ^^n  /a^^o;  (xaQa)  und  ^v  =  ^fi»  vod 
^i(a  (Qsvfia)  sind  reine  Stämme.  Aus  igQev&t^v  (Aor.  I)  läfst 
sich  der  Aor.  11  iQQvrjp  ebenso  umbilden,  wie  aus  ixavSijv  das 
homerische  ixatjv. 

3)  Die  Formen  xsxdg'^icccy  iQQVijxa  von  den  Stämmen  x^Q^^ 
^V€  sind  erst  sekundäre  Bildungen  mit  zusätzlichem  e  nach  Ana- 
logie der  in  §  93 — 97  aufgeführten  Verba  anomala  wie  ßovX  — 
ßovXe.  aiad'  —  alad-Sj  svq  —  bvqs,  ägafi  —  dqa^s  u.  a.  m. 

Hiernach  ergeben  sich  als  Resultat  der  Erörterung  2  Sätze, 
auf  welche  die  Syntax  des  Genus  Verbi  zurückkommen  wird: 

1)  Das  Medium  bezeichnet  in  der  Regel  eine  (gesteigerte) 
physische  oder  geistige  Thätigkeit  oder  ein  subjektives  Interesse 
und  ist  nur  ein  modifiziertes  Aktivum. 

2)  Das  Passivum  (Deponens)  bezeichnet  eine  physische  oder 
geistige  Bewegung  (Affekt)  oder  ein  Leiden  überhaupt. 

Zu  §  77—79.     Verba  auf  jtt*. 

1)  Das  Charakteristische  der  2.  Konjugation  auf  fn  ist  das 
Fehlen  des  ßindevokales  im  Präsens,  Imperfekt  und  Aorist  H 
Activi  und  Medii;  sie  heifst  daher  bindevokallose  oder  synkopierte 
Konjugation  (letzteres  wegen  der  Gleichartigkeit  mit  dem  synko- 
pierten Aorist  §  88,  zu  welchem  übrigens  auch  der  Aoristus  Pas- 
sivi  aller  Verba  gehört:  ikv-S^fj-Pj  hgaTt-tj-v,  ix^QV^  "•  s.  w.,  wie 
eaßfj-v  flektiert). 

Aufserdem  gehört  gewissermafsen  hierher  das  bereits  aus  der 
Konjugation  auf  co  bekannte  Perfektum  und  Plusquamperfektum  des 
Passivs,  von  denen  nur  die  Betonung  des  Infinitivs  und  Particips 
sowie  die  Bildung  des  Konjunktivs  und  Optativs  abweichen.  Ge- 
meinsam ist  das  Fehlen  des  Bindevokales,  demgemäfs  auch  die 
Beibehaltung  des  <r  in  Ca*  und  ao.  Vgl.  tld-s-am  und  dide-tsah, 
idido-ao  und  ccQiJQO-aOy  tara-aai  und  ysyHa-aai,  df*xw-<yo 
und  liXv-ao  (Ausnahmen  sd-ovj  ^dvp(a  u.  s.  w. ;  vgl.  oben  zu 
§  56,  8). 

2)  Nicht  der  bindevokallosen  Konjugation  (ju^),  sondern  der 
bindevokalischen    (o))   folgen   indes  von  den  betreffenden  Verben: 

a)  alle  Konjunktive; 

b)  vereinzelte  Imperativformen; 

c)  vereinzelte  Imperfektformen. 

Zu  a.  Die  Bindevokale  w  und  rj  des  Konjunktivs  treten  wie 
bei  den  Verbis  puris  an  den  Stamm  und  werden  mit  a,  €  oder  o 
regelmäfsig  kontrahiert,  bleiben  aber  nach  r  und  i  unverändert 
Vgl.  also: 

l(tid-(a  —  Ttfiä'W  =  cö  —  (Sfiat 

Ti^i-fig  —  q>di-fig  =  yg  --  §         e'fig  =  ^g 

did6^t€  —  lnüd'O'fixe  ='  ms  —  äcd-s 
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X-wfkey  —  xi(&)tjTai. 
Dafs  äff  bei  taxfui^,  dtVa/tfor»,  iffiiJki  und  anderen  A-Stänimen 
,  in  a,  sondern  in  ri  kontrahiert  wird,  ist  analog  der  Kon- 
ion  in  nfipdftp  =  nety^p^  diip^y,  XQ^^  XQ^^^^y  "^^  ^^^ 
ijg  zu  d^dwg  gegenüber  fiiod'6fig=  fAKf&oVg  wird,  hat  sein 
ogon  in  idgofo^  ^tyow  —  ÜQffig,  ^^Y^^' 
Anmerkung.   Der  Optati?  setzt  den  vokaUsch  anlautenden  Aus- 

-iiiy  resp.  -iiiriy  an  den  Stammvokal,  wo  er  sich  kontrahie- 
lifst  l^sia-iriy  xi&s-iriy  f-ii^i/  dido-ifjy,  ihnlich  wie  bei  den 
is  contractis,  welche  indes  den  Tempusbindevokal  o  beibehalten 
^o-it^y,  rtfia-o-itjy.  Wo  sich  die  Endung  tfjy  mit  dem  Stamm 
t  kontrahieren  läfst,  wie  nach  v  und  #^  da  tritt  die  regel- 
ige Flexion  ein,  wie  in  IvoigAt;  also  öentyvotgAi  (dv-otfAt)^ 
By  (iolrjy  1.  P.),  xi(t)ono. 

Zu  b.  Die  Imperativformen  2.  Person  tix^s^  tei=Ti&€-€j 
wie  ^Uf »,  didov  =  dido-e  wie  fß,i<T&0Vy  Icrriy  =  tifta-s  wie 
'17,  diif^t^  (s.  oben  zu  a),  delxyv  =  dsixyv-e  nach  Analogie  von 
',  kovf^a^  y  (SfVfiat ,  olf$ai  (vgl.  §  59  a.  E.),  <ror,  crov^r^i», 
hn  olg,  Igog,  xrtjari,  wo  die  Kontraktion  sich  mit  der  Synkope 
.  Apoko]>e  verbindet,  sind  (ebenso  wie  die  Infinitive  Aoristi  JI 
'at,  dovyat,  etyat  r=  ^e-ivat^  do-iyat,  i-iyat)  nicht  durch 
bliche  Ersatzdehnung,  sondern  durch  Kontraktion  des  Stamm- 
ies  mit  dem  erhaltenen  Bindevokale  e  zu  erklären.  Es  ist 
ein  erfreulicher  Fortschritt  zu  begrülsen,  dafs  nunmehr  in  der 
Aufl.  §  7S  2.  c  2)  V.  Bamberg  die  entgegengesetzte,  in  dieser 
ichrift  1S73  energisch  verteidigte  Ansicht  aufgegeben  hat. 
lieh  ist  (vgl.  §  5H,  3)  die  regelmäfsige  Infinitivendung  eiv  aus 

=  s-Bpai  =  fffvai.  entstanden  (Wackernagel  in  Kuhns  Zeit- 
.  XXV  273),  wobei  der  Bindevokal  e  doppelt  erscheint,  während 
n  den  Kontraktis  einfach  bleibt  rifiäy,  (Ai<T^ovy  =  ttfiäey, 
^o^y.  Auf  der  noch  nicht  lange  entzifferten  kypriotischen 
hrift  (Tafel  vonidalion:  Schlottmann  auf  der  Rostocker  Philolog.- 
lammlung  1875)  findet  sich  die  Form  dofeyai.  Selbstver- 
diich ist  dieses  Digamma  als  ein  blofs  euphonisches  zur  Ver- 
mg  des  Hiatus  zu  betrachten.  Ebenso  hat  sich  der  Bindevokal 
1  Infinitiv  Praesentis :  l-i-yon  und  elya^  =  i-i-vai  =  i(Si-va$ 
Iten  wie  dies  im  regelmäfsigen  Infinitiv  Perfecti  Activi  XtXv- 
t$  der  Fall  ist. 

Die  Imperative  Aoristi  II  ^ig,  ig,  dog  sind  allerdings  durch 
rerfung  des  1  in  der  Endung  ^*  (d6g=^d69h)  entstanden. 

Während  nun  tid-^fAty  t^fih  moifA&  im  Aorist  II  Activi  wie 
ii  den  Stamm  kurz  erhalten,  soweit  er  nicht  durch  Kontrak- 

oder  im  Particip  durch  Ersatzdehnung  regelrecht  die  Laute 
r,  o»,  f*,  ov  annehmen  mufs,  verlängern  dagegen  die  syn- 
ierten  Aoriste  (vgl.  $  88)  fyywy,  sffßfiy,  iß^y^  idgtty,  idf>y 
.  w.,  sowie  Sctfiy  den  Stamm  im  Indikativ,  Imperativ  und  In- 

48* 
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finitiv  ohne  weiteres.  Hier  wird  €  zu  t]  ((tß^x^if  aß^yai^ ;  dagegen 
d'stvai),  0  zu  0)  (yviSd-ir,  yywpat;  dagegen  doiVa*),  a  m  ij 
(aTfjd^i  ß^^ij  (St^vat  ß^pai)  oder  nach  ^  zu  a  purum  (dno- 
dgad^ij  -dgäpat).  Dahin  gehört  der  Aor.  Pass.  Iv&rjtiy  TQan^pai. 
Die  Konjunktive,  Optative  und  Participia  Aoristi  II  dieser  Verba 
werden  dagegen  regelrecht  wie  im  Präsens  mit  Kontraktion  resp. 
Ersatzdehnung  gebildet;  also  aßw,  yvcoy  ßta;  aßsif^v^  yvoifjv, 
ßalijtf\  Gß^ig,  yvovi;,  ßäg  {Xvd'Wj  Xv^siijp,  Xvd-sig). 

Zu  c.  Endlich  behalten  den  Bindevokal  der  Konjugation  auf 
(o  einige  Singularformen  des  Imperfekts  Aktivi  hid-sig  =  nq, 
ixid-eir  =  esy  Uig^  Ut,  ididovy  =  oov,  ididovg  =  oeg,  idiäov 
:=  oe;  analog  iifiXsig^  ipiia&ovv. 

Desgleichen  im  Medium  Formen  wie  rt&otOj  lolxo  u.  s.  w., 
letztere  event.  sogar  unregelmäfsig  mit  zurückgezogenem  Accente 
(vgl.  §  80,  1,  2). 

Zu  $  84.     Verbum  (ft;Vajiia«  u.  a.  m. 

Über  die  Zurückziehung  desAccentes  in  övvuifiai  u. s. 
w.  vgl.  oben  zu  §  15,  5;  über  die  Kontraktion  von  idwa-üo 
=  idvpo)  vgl.  oben  zu  §  56,  8. 

Zu  §  85  und  86. 

Der  Stamm  von  eifAi  ist  €  {fc),  der  von  elfii  ist  ».  In 
einigen  Formen  ist  er  verwischt.  Die  Komposita  dieser  Verba 
ziehen  regelrecht  im  Indikativ  und  Imperativ  des  Präsens  den 
Accent  zurück.  In  den  übrigen  Formen  wird  dies  ganz  gesetz- 
lich, nämlich  lediglich  durch  die  Quantität  der  Endung,  durch  die 
Infinitivendung  vai,  durch  die  dem  Aorist  II  anologe  Betonung  des 
Participiums  dv  und  im  Imperfekt  durch  das  Augment  verhindert. 

1)  ndqsiikhy  ndqircsd'iy    ndqtd-t  —  aber 

2)  naQiüy  naQsifjVf  rraQstvai,  naQciv,  naq^v 

§  86,  2  wird  dem  Präsens  €t^i  ganz  resp.  teilweise  Falur- 
bedeutung  vindiziert;  dies  ist  die  gewöhnliche,  aber  willkürliche 
Erklärung.  Ich  halte  sffn  für  ein  Praesens  de  conatu  wie  didani 
„biete  an**,  nai&w  „suche  zu  überzeugen"  u.  s.  w.  Daher  das 
Schwanken  zwischen  Präsens-  und  Futurbedeutung.  Zur  gesetz- 
mäfsigen  Unterscheidung  der  vielfach  ähnlichen,  mehrfach  identischen 
also  2-,  resp.  3-deutigen  Formen  von  eifii,  slfAi,  ifjfA^,  ^fJtai  und 
oläa  empßehlt  es  sich,  die  von  K.  W.  Krüger  §  38,  8  gegebene 
längere  Reihe  von  Formen  als  Übungsmaterial  zur  Analyse  zu 
benutzen,  z.  B.  nagsTvai^  2.  dagegen  ansXva^  1.  afpbXvat  1. 
ndgctoiv  2.  nag^^rs  3.  etfuip  u.  s.  w. 

Zu  §88  vgl.  oben  zu  §  77ff.    (Synkopierter  Aorist). 
Zu  §92ff.    Unregelmäfsige  Konjugation. 

Die  unregelmäfsigen  Verba  sind  meist  übersichtlich  geordnet 
Es  mögen  indes  noch  folgende  Vorbemerkungen  hier  stattfinden: 

1)  Die  Anfügung  des  €  an  den  Stamm  ist  nicht  blofs  der 
1.  Klasse  §  93  yafiiw,  aki^(a  u.  s.  w.  eigen,  sondern  findet  auch 
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ei  verschiedenen  Stämmen  der  3.,  4.  und  5.  Klasse  §95 — 97, 
owie  in  oXXvfki  §  91  statt  und  zwar  überall  nur  in  den  Tempo- 
ibas  primis,  während  sie  in  den  Temporibus  secundis  unterbleibt. 
lier  kommen  aufser  den  in  §  93  genannten  in  Betracht  oXXvfkk 
f  91,  aiif&avofAai,  anexd'dyof^ai  u.  s.  w.,  alle  aus  $  95  a,  fHXP- 
>ay(o,  TVY%civii9  §  95|b,  evQicxw,  üTfQiaxfo  §  96,  iff&iaoj  tqix^ 
97. 

2.  a)  Die  Metalhesis  in  den  Liquida-Stämmen  zeigt  sich  nicht 
>loEs  in  d-av  —  d'va^  teft  —  tfie,  xafi  —  xf«a,  ßaX  —  ßXa,  sondern 
uch  in  (TTQfa  {OfQo)  =  (froQ  ((rtoQyvfAi  =  (ftQcivyvfkif),  &oq  = 
^Qta  (&Q<ii(fxca),  fAoX=(fkXo)  ßXw  {ßXoitTxai) ,  fi^OQ  =  (f^Qo)  ßgo 
OD  fkfiQOftai,  fiOQTog  =  fiQOTog  =  ßQotog  (äfAßgofSiog),  ig  =3  ^s 
igtO'^fl&ijtfOfAtti)  §  97,  üfx  =  cx*  von  sx^  8  97.  Aus  der 
lomerischen  Formenlehre  sei  es  gestattet  auf  die  zweifache  Meta- 
hesis  aufmerksam  zu  machen  in  igd  (igdta)  =  ^ed  {l^i^ai)  neben 
kr  i^Q?op)=^^er  (^fX^hi). 

2,  b)  Dagegen  kann  ich  in  xkrjTog  von  xaliva  nicht  mit  v. 
Bamberg  §  92,  2,  1  eine  Metathesis,  sondern  nur  eine  Synkope 
les  a  erkennen  xaA^  =  x>lf  =  xAij/^  xakfitog  ^=  xkfjtog.  —  Die 
Synkope  zeigt  sich  ferner  in  xQa^=x€Qa  §  90,  1,  sowie  auch  in 
}Lvd^  =  iXv&  =  ild^  §  97. 

3.  Die  Accentregel  betreffend  die  Composita  f  92,  3.  §  72  A.  2,  2. 
(  81,  2  bedarf  einer  richtigeren  und  mehr  rationellen  Fassung. 
)ic  Composita  der  Aoriste  iönoikf^v,  SaxoVy  i^X^M^^  iTnofHjv 
üehen  ihren  Accent  nicht  gegen  die  Regel  zurück,  sondern  nach 
ler  allgemeinen  Accentregel  des  Verbums:  Alle  Verba,  einerlei 
ib  simplicia  oder  composita,  ziehen  den  Accent  mögh'chst  zurück, 
ioweit  es  die  allgemeinen  Accentgesetze  (die  ultima)  gestatten  oder 
licht  Ausnahmegesetze  es  hindern  (§  52.  72,  2  Augment).  Die  in 
^  72  A.  2,  b)  angeführten  Formen  ixhTiety,  ixXinmv^  sowie 
moöx^vat  u.  a.  m.  sind  also  nicht  nach  Mafsgabc  des  Simplex, 
iondern  lediglich  nach  jenen  Ausnahmegesetzen  betont.  Vergleiche 
lazu  das  oben  zu  §  85 — 86  über  die  Composita  von  slikl  Gesagte. 
)ic  synkopierten  Stämme  afc  =  <T€n,  <Tx=(f€Xj  ttt  =  tt^t  bilden 
m  Simplex  mehrfach  einsilbige  resp.  zweisilbige  Formen,  welche 
latürlich  auf  der  ultima  resp.  pacnultima  betont  und,  wenn  sie 
ang  sind,  zum  Teil  circumflektiert  werden,  ohne  dafs  eine  Kon- 
raktion  vorliegt,  z.  B.  axfS,  (fTroifAai,  anoXto.  Mit  der  Komposition 
Verden  diese  Formen  mehrsilbig,  ziehen  also  regelrecht  den  Ton 
luröck,  daher  nagdaxdiiy  naQäaxfiTa&,  inldnonOj  avdnxo^vio. 
konsequenter  Weise  müfste  nun  auch  der  Imperativ  Aoristi  11  nach 
f  64,  4  und  §  72,  2a  nach  Analogie  von  rgaTtov,  avaxqanov 
luch  dva(Sxov^  frc^^afTTror  lauten.  Aber  die  Imperative  Aoristi 
1  Activi  wie  Medii  von  ixta  und  inofuxi  folgen  ausnahms- 
weise der  Konjugation  auf  fii,  folglich  auch  deren  Accentgesetzen ; 
laher  Ttagdax^c,  naqdd-sg,  naQÜaxov,  irtlanov,  wie  naQa&ov^ 
iber  ivaxov  wie  ivd'ov  bei  einsilbiger  Präposition  nach  f  81 ,  2. 
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4)  Schliefslich  halte  ich  es  für  unerhirslich,  nicht  blofs  münd- 
lich sondern  auch  im  Lehrbuche  schriftlich  die  verschiedenea 
Stamme  jedes  anomalen  Verbums  vorauszuschicken,  wie  es  uur 
in  §  97  geschehen  ist,  und  sie  besonders  lernen  zu  lassen.  Ah 
der  Hand  dieser  Stämme  wird  der  Schiller  leicht  die  zugehörigeu 
Tempusformen  nach  den  Gesetzen  der  regelmäfsigen  Konjugation 
(Verba  pura,  muta,  liquida,  auf  ^»,  Tempora  secunda)  selbst  bilden 
und  festhalten. 

Beispiele:  §  90  aßevvv  —  aße  (V.  purum),  §  91  olkv-  (jui 
61  (liquidum),  oXs  (purum),  §  93  yafis  (purum),  yafi  (liquidum), 
y&yp  —  ysy  (liquid.),  yeps  (purum),  jufi  —  ^^Xs  (pur.),  §  94 
ßaX  —  ßXa,  Ixye  —  Ix,  §  05  ata&ap  —  ala&  (T.  II),  aMi 
(T.  I),  nvv&av  —  nevd^  (T.  I),  nvO^  (T.  11),  Xa^ißap  —  l^^ 
fT.  I),  hxß  (T.  JI),  iiavd^av  —  fAa&8  (T.  I),  fia^  (T.  II),  ny- 
%(xv  —  Tft^x  —  xvyiß  (T.  I),  Tv%  (T.  II),  §  96  avQ^ayc  —  (VQf 
(T.  I),  €VQ  (T.  I),  &Pfiax  —  d^ya  —  &ap,  naax  =  (TTa^-cim) 
—  nad-  —  nevd-,  ni7i(£)i  —  nei  -  nszo  =  tttü)  —  (het- 
OOP  =  snedov  ist  wohl  ein  Aoristus  mixtus  wie  l^ov,  idvasio, 
ißij<j€TO  bei  Homer;  nsz-aoviiat  =  nsaoviiat  ist  Futurum 
doricum). 

Die  §  95  b.  genannten  Verba  nvpd-dpo^ai,  kayxdvui  u.  s.  w. 
lassen  aus  dem  Präsensstamm  zunächst  den  Stamm  der  Aoristi 
secundi  finden  durch  Abwerfung  der  Endung  ai^o)  und  des  un- 
organischen V,  welches  wie  im  Lateinischen  fu(n)do,  fra(n)go, 
cti[m)ho,  vi(n)co  u.  a.  in.  euphonischer  Zusatz  ist;  so  entsteht 
7iv{p)d-',  la(y)d'-j  ka(y)x-'  u.  s.  w.  Die  Dehnung  dieser  Stämme 
ergiebt  die  Tempora  prima  z.  B.  von  l^O^-j  nivd--,  ktjX'  u.  s.  w. 
Diese  Stämme  erscheinen  bei  Homer  mehrfach  noch  als  Präsentia 
z.  B.  lijd'Cüj  nev&oficuj  ifix^'  ^^  ihnen  verhalten  sich  die 
kurzen  Aoriststamnie  nach  Mafsgabe  der  Ablautsgesetzc : 

nvvd-av  —  nv^  —  ntvd' 
layxctv    —  lax    —  ^IX 

Zu  iQoo  (^fjtog)  No.  9  ist  nicht  der  episch  erweiterte  Stamm 
sIq  sondern  ig  (f€Q)  mit  Metathesis  q€  anzunehmen.  Die  Re- 
duplikation €l  ist  analog  derjenigen  in  dkritfa. 

Zu  exoa  %  97,  8  ist  zu  bemerken,  dafs  atx>  synkopiert  crx» 
nur  im  Futurum,  Präsens  und  Imperfektum  das  a  einbüfste  oder 
vielmehr  gegen  den  verwandten  (vgl.  knid  =  se]^leifn)  Spiritus 
asper  in  l'^w,  kxxoq  eintauschte,  da  wo  die  Aspirata  x  verschwin- 
det, aber  gegen  den  Spiritus  lenis  in  f^o),  eixov  =  h%ov  = 
saexov,  wo  sie  bleibt,  also  analog  der  Regel  §  12,  2,  c.  ^qit 
TQ^X^g,  Taxvgi  d'daaüav,  d-anToa,  hdqiriv,  rgiifta,  ed-qaipci. 

Indem  ich  hiermit  die  erläuternden  Anmerkungen  zur  Formen- 
lehre schliefse,  spreche  ich  die  Hoffnung  aus,  dafs  es  mir  ge- 
stattet sei,  in  einem  späteren  Artikel  ähnliche  Beobachtungen  auf 
dem  Gebiete  der  Syntax  folgen  zu  lassen. 

Wittstock.  Richard  Grofser. 
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Zu  Nejios  Dat.  8, 4  f. 

Die  Stelle  lautel  bei  Halm:  hine  cum  caslra  movisset  (näml. 
itaoies)  iemperque  inferior  copiis  superior  amnibns  froeliis  disce- 
ret^  quod  nunquam  manum  consereret,  nisi  cum  adversarios  loco- 
im  angiistiis  clausisset^  quod  perito  regionum  callideque  cogüanti 
epe  accidehaU  Äutophrodates,  cum  bellum  duci  maiore  regis  caia- 
itate  quam  adversariorum  videret,  pacem  amidtiamque  kartaius 
U  ui  cum  rege  m  gratiam  rediret. 

Die  beiden  Scblufssätze  dieser  Periode  geben  keinen  rechten 
nn.  Fafst  man  nämlich  die  Worte  pacem  amidtiamque  kortaius 
t  in  dem  Sinne  auf,  dafs  Äutophrodates  den  Dalames  zu  Frieden 
id  Freundschaft  mit  dem  Könige  auffordert,  so  entsteht  eine 
lerträgliche  Tautologie,  wenn  unmittelbar  darauf  folgt:  m  cum 
ge  in  gratiam  rediret.  Erklärt  man  andererseits  jene  Worte  mit 
inzpeter  und  Nipperdey  so:  Äutophrodates  ermahnte  (den 
ilames)  zu  Frieden  und  Freundschaft  mit  sich  (mit  Autophr.), 
entsteht  die  auffallige  Erscheinung,  dals  das  Verbum  kortaius 
I  erstens  ein  Objekt  in  Form  zweier  Substantiva  bei  sich  hat, 
id  zweitens  ein  soiclies  in  Form  eines  Objektsatzes,  welcher  sich 
cht  etwa  epexegetisch  zu  jenem  verhält,  sondern  dessen  Inhalt 
n  von  jenem  gänzlich  verschiedener  ist.  Wozu  aber  ermahnt 
lt.  den  D.  erst  zu  Frieden  und  gar  zu  Freundschaft  mit  ihm 
Ibst?  Die  Schwierigkeit  dieser  Stelle  wird  beseitigt,  wenn  man 
itt  pacem  oder  ad  pacem  (denn  dieses  ad  steht  in  einigen  Hdschr. 
ringeren  Wertes)  Datamen  schreibt  und  amicüiamque  hinter  m 
atiam  stellt,  sodaüs  also  die  beiden  Scblufssätze  lauten  würden: 
ztamen  hortatus  est,  ui  cum  rege  in  gratiam  amidtiamque 
üret. 

Durch  diese  Emendation  wird  der  seltsame  Friedens-  und 
eundschaftsschlufs  mit  Äutophrodates  beseitigt  und  nur  die 
mndschaftlicbe  Aussöhnung  mit  dem  Könige  beibehalten,  deren 
ch  im  folgenden  allein  Erwähnung  gethan  wird. 

Die  Verderbnis  mag  auf  folgendem  Wege  entstanden  sein: 
tidUarnque  war  übersehen  und  demnächst  am  Hände  nachgetragen 
>rden ;  ein  späterer  Abschreiber  schaltete  das  Wort  an  unrechter 
eile  ein.  Da  nun  die  jetzt  verbundenen  Worte  Datamen  amtct- 
mque  hartattis  est  keinen  Sinn  gaben,  so  veränderte  man  Da- 
nen in  willkürlicher  Weise.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  sich  im 
»d.  Leid,  die  Lesart  findet:  ut  cum  rege  in  amicitiam  rediret,^) 

Stettin.  A.  Kolisch. 


1)  [Voo  den  pleicheo  Erwäf^oDg^en  geleitet  sehreibt  Cobet  in  seiser 
»hst  beachteosi»ertea  Textaasgabe  (Lugdani  Batavoram  18SJ):  jitUo- 
Hfdates,  cum  .  .  videret,  hortatus  est,  ut  cum  rege  in  graUmn  rediret  <«£> 
•em  amidtiamque  {coniungeret')  \  quam  tZb  .  .  D.  Red.j 
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[ac]),     Prgr.     Göttingen  ISSO.     21  S. 

Verf.   stellt  alle  die  Wörter  zusammen,   welche  Cäsar  durch 
diese  Konjunktionen  verbindet  „mit  AusscbluFs  gröfserer  Satzteile 
und  Sätze'S  die  einer  späteren  Betrachtung  ,,beim  Polysyndeton, 
bei  Abwechslung   und  besonderer  Bedeutung  der  Partikeln''  vor- 
behalten sind,  und  gruppiert  sie  nach  ihren  Formen  als  Substan- 
tiva,  Adjektiva,  Pronomina,  Verba,  Adverbia,  Konjunktionen  und 
Präpositionen.     Es  ist  eine  fleifsige  und  gediegene  Arbeit,  auf  die 
es  sich  lohnt  aufmerksam  zu  machen,  zumal  der  Verf.  nicht  blofä 
zusammengestellt,  sondern  auch  Resultate  aus  seineu  Zusammen- 
stellungen   gezogen    hat.      Die    hauptsächlichsten    derselben  sind 
folgende:  1)  Die  Substaiitiva  werden  doppelt  so  häuOg  durch  qM 
als  durch  et  und,  fügen  wir  hinzu,  häufiger  durch  atq^ie  als  durch 
ac  verknöpft.     2)  Die  Adjektiva    im   Positiv    werden   im    ganzen 
gleich  häuiig  mit  allen  Partikeln  verbunden,  im  Komparativ  und 
Superlativ  findet  sich  jedoch  öfter  atqut  (ac);  Adjektiva  aber,  die 
einen  Gegensatz  bezeichnen,  werden  mit  qtie  und  ar,  aber  nie  mit 
et  verbunden,   während  bei  sinnverwandten  Adjektivis  wieder  alle 
Partikeln,    besonders   aique  und   (ic  angewandt  werden.     3)  Hie 
Pronomina   sind   am    häufigsten   durch  q^ie  an  einander  gereiht; 
von  den  allein  stehenden  haben  mi,  sibi,  se,  mus  niemals  aKpt 
vor  sich;  et  (aCj  atque)  nullus  aber  —  wenn  auch  bei  Cäsar  nur 
BG.  7,  65,  4:  et ,,  ntUla  r«,  wie  ac  nnllm  nur  BG.  3,  6,  5;  et , .  tM 
nur  BG.  5,35,5;  ac  mhilo  secim  nur  BG.  4,  17,9  und  ac  yr&pe 
nullus  nur  BG.  3, 12,  5  —  wird  von  anderen  Schriftstellern,  wenn 
„auf  dem  negativen  Pronomen  ein  besonderer  Nachdruck  liegt  oder 
eine  wechselseitige  Beziehung  eintritt'S   sehr  oft  gebraucht,  was 
Beispiele    aus   l'lautus,    Terenz,    Cicero,    Sailusl,   Livius,   Curtius, 
Plinius,    Sueton   beweisen.     4)  Die  Verba   von    entgegengesetzter 
Bedeutung  werden  ebenso  wie  die  Adjektiva  durch  que  und  oKjnt 
nur  zweimal  BG.  6,  30,  4  und  BC.  1,  32,  6  durch  e/,  sinnverwandte 
Verba    aber    mit   allen    Partikeln    verbunden.      5)   Die    Adverbia 
werden  gewöhnlich  mit  que,  atque  (ac),  seltener  mit  et  verknüpft, 
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während  die  aUeinsteheiideii  bald  nur  eC,  bald  nur  ae  oder 
atqm  vor  sich  haben  oder  que  an  sich  anfögen,  wie  es  ebenso 
6)  bei  den  Konjunktionen  und  Präpositionen  der  Fall  ist;  nur 
dürfte  hier  her?orzuheben  sein,  dafs  q^  niemals  an  die  Präpo- 
sitionen  ab,  06,  sm6,  apud  und  selten  an  a,  ad  tritt,  dagegen 
immer  an  die  zweisilbigen  auf  a  und  an  sine,  trans,  gewöhnlich 
an  post,  pro,  per,  de,  cum,  auch  an  inter,  propter  aufser  bei 
Pronomina,  während  bei  ex  und  m  die  Partikel  q/M  bald  an  die 
Präposition,  bald  an  den  zu  ihr  gehörigen  Kasus  tritt. 

Solcher  genauen  und  sorgfältigen  Arbeit  mit  hundert  und 
aberhundert  Citaten  gegenüber  kommt  es  nicht  in  Betracht,  wenn 
einmal  eine  Stelle  nicht  richtig  citiert  ist,  wie  S.  5  equüum  pedi- 
tumque  numerum  nicht  BC.  2, 30,  4,  sondern  1,  30,  4  und  equites 
feditesque  nicht  2,  35,  3  steht,  oder  wenn  eine  Stelle  wie  fmmenio 
ae  cammeatu  BC.  3,  78, 2  übersehen  ist,  zumal  der  Verf.  wegen 
des  Gebrauchs  von  ae  vor  c,  qu,  g  auf  Wagners  Programm  der 
Bremer  Handelsschule  tS78  hinweist  und  die  Stellen  ae  civüaies 
Bxmanüae  BC.  1,48,5  (vgl.  meine  Studien  K  S.  18)  sowie /tiiufts 
lAriUhus  sudilmsquet  quas  in  opere  disposuerant,  ac  glandibns  Gallos 
proierrent  BG.  7,  8t,  4  jedenfalls  für  den  2ten  Teil  der  Arbeit 
aufgespart  hat.  Wichtiger  scheint  es  uns,  auf  den  Gebrauch  von 
aique  bei  Cäsar  hinzuweisen,  der  in  den  vorher  mitgeteilten 
Resultaten  wohl  nicht  genau  genug  festgestellt  ist  Denn  wenn 
es  dort  z.  B.  heifst,  dafs  Cäsar  die  Adjectiva  im  ganzen  gleich 
häufig  mit  allen  Partikeln  verbinde,  so  würde  man  doch  gegen 
den  Sprachgebrauch  Cäsars  verstofsen,  wenn  man  z.  B.  für  eil- 
vestribns  ac  remotis  locis  BG.  7,  1,  4  schreiben  wollte:  sUvestri- 
hus  atque  remotis  locis.  Und  dies  zwar  nicht  wegen  oc,  obwohl 
sich  die  von  Wölfflin  (Liv.  Kritik  1864,  S.  18)  für  Livius  aufge- 
stellte Regel,  dafs  ae  vor  r  wie  vor  l  Regel  ist,  für  Cäsars  Sprach- 
gebrauch nicht  durchführen  läfst,  sondern  wegen  atque.  Denn 
wenn  man  die  vielen  Beispiele,  die  aus  Cäsar  für  den  Gebrauch 
von  atqne  beigebracht  werden,  mit  einander  vergleicht,  so  findet 
man,  dafs  atqne  von  Cäsar  fast  nur  vor  Vokalen  gebraucht 
wird,  und  somit  auf  seinen  Gebrauch  der  Anfang  des  nächsten 
Wortes  ebenso  Einflufs  hat,  wie  bei  ac,  das  eben  nicht  vor  Vo- 
kalen angewendet  wird,  d.  h.  dafs  es  in  gleicher  Weise  wie  ae 
unter  dem  Gesetze  der  Euphonie  steht.  Von  den  dreizehn  Stellen, 
in  denen  es,  abgesehen  von  K  vor  einem  Konsonanten  stehen 
soll,  fallen  zwei  weg,  nämlich  BC.  1,  36,  2,  wo  statt  deprehenduiiX 
atque  deduc^inl  steht:  d.  atque  in  partum  deducunt  und  BG.  1,3,  1, 
wo  es  nicht  laudat  atque  eonfirmat,  sondern  /.  atque  in  posterum 
confirmat  heifst,  und  die  übrigen  elf  reduzieren  sich  auf  sechs, 
nämlich  auf  den  Gebrauch  vor  c,  rf,  t,  f,  m,  p,  und  zwar  eine 
für  c  (BC.  2,4,1:  adiecerant  atque  contexerant) ,  zwei  für  d 
(BG.  4,  2,  2:  parva  (prava)  atque  defarmia;  5,  7,  1:  eoercendum 
atque  deterrendum),  eine  für  /  (BC.  1,  5, 1:  rtgftim  atque  turbate), 
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zwei  für  f  (BG.  1,  2,  5:  pro  gloria  beUi  atque  fortitudinis:  6,  30,  3: 
silvamm  atque  fluminum) ,  drei  für  m  (BG.  1,34,3:  commeatu 
atque  molimento ;  BC.  2,  9,  5  und  2,  9,  6 :  tecta  atque  mnnüa  est, 
abdili  atque  muniti),  zwei  für  p  (BG.  4,  1,8:  lacte  alqut  pecare; 
BC.  1,  SO,  1:  lente  atque  paulatim).  Was  sind  aber  diese  wenigen 
Stellen  gegen  die  Menge  derer,  wo  atque  vor  einem  Vokal  steht; 
sie  treten  nur  schüchtern  auf  —  möglich  auch,  dafs  sich  an 
einigen  dieser  Stellen  ac  für  atque  setzen  iäfst  —  und  lassen 
unzweifelhaft  klar  werden,  dafs,  wenn  atque,  wie  wir  bei  der 
Verbindung  der  Substantiva  hervorhoben,  häufiger  erscheint  als 
ac,  dies  seinen  Grund  nur  darin  haben  kann,  dafs  die  mit  einem 
Vokal  anfangenden  Wörter  zahlreicher  sind,  als  die,  deren  erster 
Buchstabe  ein  Konsonant  ist,  mithin  atque  und  ac  an  und  für 
sich  völlig  gleichwertig  sind,  sofern  beide  unselbständig  sich  zu 
einem  Ganzen  ergänzen.  Man  wird  deshalb  auch,  wenn  man  über 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Kopulativ -Partikeln  und  über  ihre 
Anwendung  bei  Unterordnung  oder  Überfuhrung  von  Begriffen  für 
den  Sprachgebrauch  Cäsars  Regeln  aufstellen  und  aus  dem  reich 
dargebotenen  Material  weitere  Schlüsse  ziehen  will,  stets  at(^ 
und  ac  zusammenfassen  und  sie  so  et  und  que  gegenüberstellen 
müssen. 

Vergleicht  man  z.  B.  Ciceros  Schrift  de  ofliciis,  so  ergiebt 
sich  ein  ganz  ähnliches  Resultat;  auch  er  braucht  atque  fast  nur 
vor  Vokalen,  zu  denen  ich  h  hinzurechne:  vor  Konsonanten 
wendet  er  es  sehr  selten  an  und  zwar  aufser  vor  denen,  bei 
welchen  es  Cäsar  schon  thut,  an  einer  Stelle  bei  v  und  an  zwei 
Stellen  bei  s.  Es  lind  et  sich  nämlich  atque  in  lib.  1  viermal  (oder, 
wenn  mau  dieselbe  Verbindung  einmal  zählt,  dreimal)  vor  c; 
s.  §  9:  ad  facultates  verum  atque  copias\  88:  placabiUtate  atque 
dementia.,  mansuetudo  atque  dementia;  157:  consociatio  hominum 
atque  dementia;  fünf  oder  zweimal  vor  d\  s.  §  19:  obscuras  atqne 
difficiles;  119:  eruditione  atque  doctrina;  135:  studiis  atque  doctrina; 
155:  a  doctoribus  atque  doctrina;  156:  erudiunt  atque  docent;  ein- 
mal vor  /■;  s.  §  98:  dictorum  omtmm  atque  factorum;  einmal  vor 
m;  s.  §  110:  graviorn  atque  meliora;  einmal  vor  p;  s.  §  156: 
livi  atque  praesenies;  zweimal  vor  d:  s.  §  30:  percipimus  atque 
sentimus;  72:  tranquillitas  animi  atque  securitas;  nicht  vor  /;  — 
in  lib.  11  einmal  vor  c;  s.  §  16:  cmispiratione  hominum  atque 
consensu;  einmal  vor/*;  s.  §  44:  cam  atque  fortuna;  zweimal  vor 
m;  s.  §  54:  diligenter  atque  moderate;  63:  gr avium  hominum  atque 
magnorum;  einmal  vor  t;;  s.  §  11 :  ad  usum  hominum  atque  vitam; 
nicht  vor  t,  d,  p,  s;  —  in  üb.  III  aber  gar  nicht  vor  Konsonanten. 
Also  im  ganzen  3  (4)  mal  vor  c,  2  (5)  mal  vor  d,  2  mal  vor/", 
3  mal  vor  w,  1  mal  vor  p,  2  mal  vor  s,  1  mal  vor  v,  niemals  vor(, 
mithin  14  mal  vor  Konsonanten,  während  es  vor  h  in  den  einzelnen 
Buchern  6,  4,  5,  also  15  mal  und  vor  Vokalen  41,  25,  15  mal, 
also  81  mal,  und,  h  dazu  gerechnet,  im  ganzen  96  mal  gesetzt  ist. 
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Ich  will  nun  nicht  behaupten,  daHs  ein  schärferes  Auge  nicht 
noch  eine  oder  auch  eine  zweite  Stelle  finden  könnte,  an  der  atque 
vor  einem  Konsonanten  steht,  und  ebenso  mag  bei  den  Stellen, 
wo  atque  vor  Vokalen  steht,  die  eine  oder  andere  übersehen  sein ; 
jedenfalls  ist  das  Resultat  desselben,  wie  bei  Cäsar,  dafs  atque 
fast  ausschlielslich  vor  Vokalen  angewandt  wird.  Ac  tritt  in 
den  Büchern  de  officiis  auch  sehr  zurück;  es  findet  sich  etwa 
14,  10,  7  =7  31  mal  und  darunter  aliein  7  mal  in  der  Verbindung 
ac  de.  Es  ist  also  auch  hier  das  Prinzip  des  Wohlklangs,  welches 
die  Anwendung  von  atque  und  ac  bedingt  (ein  Prinzip,  das  auch 
der  Verf.  nach  S.  4  gelten  läfst).  Es  hätte  deshalb  auch  in 
Seyfferts  Lat.  Gramm.  (Ausg.  18S0  von  M.  A.  SeyfTert  und  Busch) 
nicht  ohne  weiteres  §  343  dies  atque  noctes  als  gebräuchlich  ange- 
führt werden  sollen;  es  mufste  dies  ac  tioc/e«  heiisen.  Hudemann 
in  Klotz'  Lexikon  führt  dies  atqtie  noctes  nur  aus  Lu<Tez  an,  noctes 
ac  dies  aus  Cic  p.  Arch.  29,  diemlnoctemque,  wofür  auch  dies  noc- 
tesque  stehen  kanu^  aus  Cäsar  BG.  7,  42,  6.^)  Man  nahm  eben 
Anstofs  au  ac  vor  Vokalen  und  hörte  nicht  gern  atque 
vor  Konsonanten.  Ich  zweifle  nicht,  dafs  dieselbe  Erscheinung 
auch  bei  den  Beispielen,  die  der  Verf.  in  einem  zweiten  Teile 
bringen  will,  zu  Tage  treten  wird.  Ich  spreehe  den  Wunsch  aus, 
dafs  er  nicht  allzu  lange  auf  denselben  warten  läfst. 

Naumburg.  Anton. 


H.  Merguet,  Lexikon  zu  den  Reden  des  Cicero,  mit  An- 
gabe sämtlicher  Stellen.  Zweiter  Band.  Jena ,  Verlag  von 
GasUv  Fischer,  vormals  Friedrich  Mauke.     1880.     4.     826  S. 

Vor  kurzem  habe  ich  schon  in  der  deutschen  Litteraturzeitung 
auf  die  im  verflossenen  Jahre  erfolgte  Vollendung  des  die  Wörter 
damnatio  bis  iuxta  umfassenden  zweiten  Bandes  des  grofsen  Mer- 
guetscben  Lexikons  zu  Ciceros  Reden  und  auf  die  gewaltige 
Summe  von  Arbeit  hingewiesen,  die  in  diesem  sämtliche  Beispiele 
jedes  einzelnen  Wortes  aufzählenden  Werke  niedergelegt  ist.  Zu- 
gleich habe  ich  bemerkt,  dafs  die  Vollständigkeit  der  Stellen- 
sammlungen bis  auf  einige  unwesentliche  Lücken,  welche  sich 
hauptsächlich  in  den  umfangreicheren  Artikeln  finden,  erschöpfend 
sei.     Dieses  Urteil  gründet  sich  hauptsächlich  auf  eine  Durchsicht 


*)  [Bei  Cicero  findet  sich  dies  atque  noctes  nicht  mehr  im  Text;  s. 
Madvig  za  Cic.  de  fin.  1,  51  (p.  101*).  Der  Sprachgebrauch  de«  Livias  stimmt 
mit  dem  Ciceros  überein.  Er  hat  die  ac  nocte:  4,  22,  5;  5,  19,  11;  24,  20, 
13;  25,39,11;  26,27,4;  27,4,  12.  45,11;  dies  noctesque:  24,38,  2;  27, 
13,  4;  36,  23,  5;  37,  10,  2;  40,  12,  4;  aber  nirgends  findet  sich  bei 
ihm  die  atque  nocte  verbunden.  Hiernach  ist  die  Ergänzung  24,  37, 
4  (jiie  ae)  noete  sicher.  42,  54,  3  erscheint  asyndetisch  dimn  noetem;  ver- 
motlich  ist  auch  hier  diem  {ac}  noctem  zu  sehreiben.    Die  Red.] 
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der  in  den  Bereich  des  zweiten  Bandes  des  Lexikons  fallenden 
Wörter  einer  der  älteren  Reden,  der  Divinalio  in  0-  Caeciliura. 
Ich  lege  hier  ein  Verzeichnis  der  Desiderata  vor,  das  ich  bei  dieser 
Durchsicht  zusammengestellt  habe.  Ich  halte  dasselbe  für  nahezu 
richtig,  obgleich  ich  bei  dem  gewalligen  Umfang  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Artikel  die  Möglichkeit  zugeben  mufs,  dafs 
eins  oder  das  andere  der  von  mir  vermifsten  Wörter  sich  an 
einer  Stelle  versteckt  hat,  wo  ich  es  nicht  gesucht  habe.  Es  fehlt 
unter  den  Beispielen  für  ego  21,69  in  me  —  mirari  S.  189^; 
für  hie  4,  14  hi  sciunt  S.  464*;  5,18  hanc  habent  arcem  S.  470*^C; 
6,  21  his  (m)  —  pollicebere  S.  464M;  21,  69  hnms  —  civitcUis  S.  452» 
(huim  imperii  steht  allerdings  richtig  S.  454^);  für  ille:  3,8 
illam  veterem  iudiciornm  vim  gravüatemq\ie  S.  556*  (man  findet 
freilich  illam  vim  gravüatemque  S.  551^  unter  gravitatem),  für 
ipse:  22,71  in  hoc  ipso  iudicio  S.  753''  iMitte;  für  is:  3,9  ad 
eam  partem  S.  761*;  3,  10  velint  —ii  S.  772*';  5,20  invitis  iü  S. 
775M0;  1 1, 34 cowc^das— ff« S. 775*» 9;  16,  53  fdo^rs  S.  767»;  17,56 
EAM  S.  766«5;  ebd.  iudicaiü  —  id  qnod  S.  767*»  (S.  762*»);  für  ex: 
17,56  ex  Ägonidis  bonis  redegisset  S.  252*  redigo\  für  in:  14,44 
in  isdem  —  causis  versati  summ  S.  655**;  für  int  er:  11,  34  inter 
vos  —  voluntatem  fnisse  coninnctam  S.  730*»  conittngo;  für  iam: 
14,  47  iam  continno  video  fiiturnm  S.  523*»  snm\  für  fieri:  15,  48 
ut  in  actoribus  Graecis  fieri  videmtis  S.  293"*;  für  fero:  16,54 
ntrum  —  cen^es  hos  [iudices]  gravius  ferre  oporlere  S.  334°  (oder, 
da  ntrum  Objekt  ist,  S.  335);  für  existimo:  4,  12  quod  —  exi- 
stimari  vult  S.  27 1**  III;  für  iudiciuni:  11,35  aliqua  in  furo, 
iudiciis,  legibus  aut  ratio  ant  exercitatio  S.  805**  3;  für  mehercule 
12,37:  S.  448;  für  inlustris:  20,65  inlustrior  commemoratio 
S.  709\ 

Diese  Auslassungen  mögen,  da  sie  in  das  Gebiet  einer  ein- 
zigen, nicht  sehr  umfangreichen  Rede  fallen,  auf  den  ersten  Blick 
nicht  unerheblich  scheinen;  allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  sie 
der  Mehrzahl  nach  Pronomina,  Partikeln,  überhaupt  solche  Wörter 
trefl'en,  von  denen  hunderte  von  Beispielen  gegeben  werden,  die 
den  ausgelassenen  gleichartig  sind,  dafs  ferner  an  einer  oder 
mehreren  anderen  Stellen  wenn  nicht  der  jetzt  vorhandenen 
Bände,  so  doch  sicher  des  fertigen  Lexikons  jedes  der  vermifsten 
Beispiele  gefunden  werden  wird,  dafs  endlich  in  den  meisten 
übrigen  Reden,  da  sie  auf  die  Divinatio  folgen  und  demnach  mit 
einer  durch  die  Übung  geschärfteren  Aufmerksamkeit  excerpierl 
sein  werden,  die  Lücken  vermutlich  noch  weniger  zahlreich  sind, 
so  wird  man  nicht  sagen  können,  dafs  sie  ins  Gewicht  fallen. 

Die  in  dem  Werke  zur  Anwendung  gebrachte  syntaktiscb- 
phraseologische  Anordnung  der  Beispiele  ist  von  dem  Verfasser 
selbst  in  dem  Vorwort  zum  ersten  Bande  gerechtfertigt.  Referent 
erklart  sich  mit  dem  Verfasser  vöUig  einverstanden,  wenn  er  sagt, 
dafs  allein  durch  diese  Art  der  Anordnung  in  den  meisten  Fällen 
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der  Platz,  welcher  jedem  eiDzelDen  Beispiel  in  der  Reihenfolge 
geböhre,  von  gelbst  genau  bestimmt  und  mithin  aucli  das  Auf- 
finden eines  solchen  bei  dem  Gebrauch  des  Wörterbuches  in  hohem 
Grade  erleichtert  werde,  während  die  sonst  abliebe  Gruppierung 
nach  den  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  nicht  nur 
vielfach  mehr  oder  minder  von  subjektiver  Auffassung  abhängig 
sei,  sondern  auch  namentlich  bei  den  liäulig  vorkommenden 
Wörtern  oft  solche  Massen  von  Beispielen  unter  eine  Rubrik  zu- 
sammenzufassen genötigt  haben  würde,  dafs  dieselben  schwer 
oder  gamicht  mehr  zu  übersehen  gewesen  wären.  Denn  in  der 
That  würde  ein  objektiver,  keiner  Anfechtung  unterworfener  Mafs- 
Stab  vielfach  schwer  aufzufinden  sein  eben  so  sehr  bei  der  Unter- 
scheidung der  Frage,  welcher  Bedeutung  jedes  einzelne  Beispiel 
zuzuzählen  sei,  als  auch  wo  es  gilt  zu  bestimmen,  in  welcher 
Reihenfolge  die  einzelnen  Bedeutungen  innerhalb  desselben  Ar- 
tikels sich  an  einander  anzuschlieCsen  haben.  Dafs  aber  auf  eine 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Bedeutungen  somit  gar  keine 
Röcksicht  genommen  ist,  ist  kein  Fehler,  da  der  in  Cicero  be- 
wanderte Leser,  für  den  doch  das  Werk  berechnet  ist,  aus  der 
Natur  jedes  Beispiels  sich  selbst  ein  Urteil  über  die  Bedeutung 
des  Wortes  zu  bilden  imstande  ist.  Endlich  kommt  in  Betracht, 
dafs  eine  besondere  Manigfaltigkeit  der  Bedeutungen,  eine  über 
das  Einfache  und  Ursprüngliche  bedeutend  hinausgehende  Eigen- 
art und  Kühnheit  im  Gebrauch  der  Wörter  nicht  gerade  zu  den 
Eigentümlichkeiten  des  Stiles  der  ciceronischen  Reden  gehört. 
Aus  diesem  Grunde  erscheint  die  Anordnung  nach  Bedeutungen, 
wie  sie  Gerber  und  Greef  gewählt  haben,  in  einem  Tacituslexikon 
angemessen,  zumal  da  hier  die  Zahl  der  umfangreicheren  Artikel 
geringer  ist,  nicht  in  einem  Cicerolexikon.  Die  Hauptsache  aber 
bleibt,  dais  das  von  Merguet  gewählte  Prinzip  der  Anordnung  das 
praktischste  ist;  denn  man  findet  das  gesuchte  Beispiel  fast  aus- 
nahmslos ohne  Mühe. 

Wie  diese  Anordnung  in  den  verschiedenen  Wortarten  durch- 
geführt ist,  will  ich  im  einzelnen  darlegen.  Als  Beispiel  der  Su b- 
stantiva  möge  iudidnm  gelten.  Den  ersten  Abschnitt  bilden 
die  Fälle,  wo  das  Wort  entweder  als  Subjekt  oder  als  Prädikats- 
nomen oder  im  Ausruf  steht,  den  zweiten  die  Stellen,  wo  es  (im 
Acc.,  Gen.,  Dat.,  Abi.  oder  in  Verbindung  mit  einer  Präposition) 
von  einem  Verbum,  den  dritten  diejenigen,  wo  es  von  einem 
Adjektiv  (mit  denselben  Rubriken,  nur  dafs  hier  natürlich  der 
Acc.  fehlt)  abhängig  ist,  den  vierten  diejenigen,  wo  es  sich  an 
ein  Substantiv,  sei  es  im  Gen.  oder  Abi.  oder  vermittelst  einer 
Präposition  anschliefst  Der  fünfte  Abschnitt  („Umstand'')  stellt 
die  zum  ganzen  Satz  gehörigen  teils  ablativischen,  teils  präpo- 
sitionellen  Bestimmungen  zusammen.  In  den  Artikeln,  die  Ad- 
jektiva  behandeln,  sind  die  Fälle,  wo  das  Adjektiv,  teils  im 
Maskulinum,  teils  im  Neutrum,  substantivisch  („allein")  steht,  am 
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Schlüsse  besonders  gestellt:  die  übrigen  Heispiele  sind  nach  den 
Substantiven  geordnet,  zu  denen  das  Adjektiv  tritt;  diesen  aber 
gehen  unter  dem  Titel  'aliquis'  und  'aliquid'  die  Stellen  voraus, 
wo  das  Adjektiv  von  einem  Pronomen,  Nomen  proprium,  Infin. 
oder  Acc.  c.  inf.  ausgesagt  ist.  Für  die  Anordnung  der  Beispiele 
der  Adverbien  sind  wiederum  die  Wörter,  an  die  sie  sich  an- 
schliefsen  (Verba,  Adjekliva,  Zahlwörter),  mafsgebend.  Als  Bei- 
spiel der  Verba  diene  facio.  Hier  bildet  den  ersten  Abschnitt 
der  absolute  Gebrauch  des  Verbums,  in  welchem  die  substanti- 
vischen Formen  (Supiiium  II  und  Gerundium)  von  den  verbalen 
unterschieden  werden,  welche  letzteren  teils  unpersönlich,  teils 
persönlich  stehen.  Der  zweite  Abschnitt  besteht  aus  den  Bei- 
spielen der  Verbindung  des  Verbums  mit  einer  Ergänzung  (Kon- 
junktiv, nly  we,  ut  ne,  quin,  Acc.  c.  inf.);  der  dritte  betrifft  die 
Verbindung  des  Verbums  mit  einfachem  Objekt  (aliquem,  aUipiid  und 
ähnliche  pronominale  und  adjektivische  Neutra,  sowie  die  Substan- 
tiva);  der  vierte  die  Verbindung  mit  Objekt  und  prädikativem 
Zusatz,  der  entweder  in  demselben  Casus  steht  (bald  Subst.,  bald 
Adjekt.  oder  Partie.)  oder  im  Genetiv  (z.  B.  nihil  reliqui  facere), 
oder  als  Adverb  erscheint  (z.  B.  obviam  fieri).  Aus  den  Prä- 
positionen wähle  ich  ex.  Es  tritt  als  nähere  Bestimmung  1)  zu 
Verben,  2)  zu  Adjektiven,  Zahlwörtern,  Pronomina  und  Adverbien, 
3)  zu  Substantiven  und  Verbindungen  von  Substantiven  und 
Verben,  4)  zum  ganzen  Satze  (teils  pronominale,  teils  substanti- 
vische Ausdrücke).  Pronomina:  llle  steht  bei  Substantiven 
(Eigennamen  und  Gattungsnamen,  bei  letzteren  attributiv  und 
prädikativ),  oder  in  Verbindung  mit  Pronomina  oder  Adjektiven: 
drittens  allein,  als  masc,  fem.  oder  neulr.  Die  durch  diese 
Unterscheidung  bestimmten  drei  Abschnitte  sind  ebenso  geordnet, 
wie  die  Artikel,  welche  Substantiva  behandeln  (s.  oben).  Kon- 
junktionen und  Partikeln:  Enim  findet  sich,  wenn  es  allein 
steht,  entweder  an  zweiter  Stelle  (nach  Substantiven  —  Eigen- 
namen und  Appellativen  — ,  Adjektiven  und  Zahlbeslimmungen, 
den  verschiedenen  Arten  der  Pronomina,  nach  Verben  und  Par- 
tikeln) oder  an  dritter,  einmal  an  vierter  Stelle;  den  Schlufs 
bilden  enim  vero  und  vemm  enim  vero.  Dum  hat,  wenn  es  allein 
steht,  den  Indikativ  (Praes.,  Impf.,  Perf.,  Ful.  1)  oder  den  Kon- 
junktiv (Praes.,  Impf.,  Plusqpf.);  dann  folgen  die  Verbindungen 
mit  dum  (z.  B.  dum  ne,  nihil  dum).  Et  steht  bald  am  Anfange 
des  Satzes,  bald  im  Satz  und  zwar  1)  hervorhebend  (==  etiam), 
2)  anreihend,  3)  korrespondierend.  In  den  beiden  letzteren  Ab- 
schnitten stehen  diejenigen  Stellen  zusammen,  in  denen  ein-, 
zwei-  u.  s  w.  bis  fünfmaliges  et  erscheint  und  innerhalb  dieser 
Abteilungen  diejenigen,  wo  ef  Substantiva,  Adjektiva  u.s.  w.  verbindet, 
eine  Wiederholung  desselben  Wortes  anreiht,  verschiedene  Wort- 
arten oder  ausgeführtere  Satzteile  und  Sätze  verknüpft,  wozu 
noch    einige    besondere    Verbindungen,    wie    et  non,    et   quidem. 
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kommen.  Den  Schlufs  des  dritten  Abschnittes  bilden  die  Fälle, 
wo  et  mit  nee  {mque)  und  deinde  (einmal)  korrespondiert. 

Hierzu  habe  ich  im  allgemeinen  noch  zu  bemerken,  dafs  überall, 
wo  ein  für  die  Anordnung  mafsgebendes  Wort  durch  die  Ver- 
bindung dargeboten  war,  diese  Wörter  alphabetisch  geordnet  sind 
und  dafs  die  derselben  Verbindung  angehörigen  Beispiele  nach 
der  Reihenfolge  der  Reden  aufgezählt  werden,  endlich  dafs  die 
oben  charakterisierte  Anordnung  in  den  verschiedenen  Wortarten, 
soweit  es  die  eigentümliche  Art  der  Anwendung  jedes  Wortes 
zulieCs,  mit  Konsequenz  durchgeführt  ist,  die  namentlich  in  den 
Artikeln,  welche  Substantiva  behandeln,  treu  bewahrt  werden 
konnte  und  ihnen  den  Charakter  strengster  Gleichartigkeit  ver- 
liehen hat. 

Es  kann  kaum  in  Betracht  kommen,  wenn  an  zwei 
Stellen  des  Lexikons  das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Worte  einer 
und  derselben  Textstelle  verschieden  aufgefafst  wird,  wie  wenn 
z.  B.  in  dem  Satze  Div.  iu  Caec.  15,  50  ex  quibus  —  hominibns  —  tiht 
hospes  aliquis  est  recipiendus  S.  251''  ex  mit  recipio,  dagegen 
S.  498*  mit  aliquis  verbunden  wird;  denn  solche  Fälle  sind  ganz 
vereinzelt.  Es  linden  sich  freilich  einige  Versehen  in  der  Auf- 
fassung des  grammatischen  Verhältnisses.  Als  solche  führe  ich 
folgende  Stellen  an:  4,  12  51  id  audebis  dicere  wird  id  S.  767»  von 
audebis  abhängig  gemacht,  wie  11,  36  maius  id  —  facere  non  possum 
S.  767**  id  von  possum  (richtig  S.  311^);  4,  13  hoc  si  tu  factum 
negabis  und  21,68  hoc  timent  homines  — ,  hoc  inslitui  atque  adeo 
institutum  referri  —  moleste  ferunt  werden  der  Infinitiv  factum 
S.  313^  und  das  Particip  institutum  S.  722^  als  Substantiva  gefafst 
(doch  steht  institutum  auch  an  der  richtigen  Stelle  unter  instituo 
S.  721^);  4,  16  quemvis  ut  hoc  mallem  —  suscipere  quam  me  ist 
hoc  S.  467*  als  Objekt  von  mallem  aufgefafst;  6,21  eos  ■--  co- 
naris  evertere  und  20,  65  eum  —  accusare  sind  eos  und  tum  Ob- 
jekts-, nicht  Subjektsaccusative,  wie  es  S.  772^  und  764^  heifst 
In  den  Worten  9,  27  jnimum  integritatem  atque  innocentiam  sni- 
gularem.  ist  zu  ergänzen  esse  oportet  in  eo,  qui  alterum  accusat, 
und  dies  ist  richtig  angegeben  unter  innocentia  S.  711%  während 
unter  integritas  S.  726*  die  Accusative  unrichtig  von  cognoveris 
abhängig  gemacht  werden.  9,  29  eum  ego  si  te  putem  cupere  esse 
ist  eum  nicht  Subjektsaccusativ  zu  dem  Inün.  cupere  (S.  764^). 
10,33  hoc  Verre  praetore  factum  est  solum  ist  durch  die  un- 
richtige Beziehung  von  solum  auf  hoc  S.  468*  an  ^eine  falsche 
Stelle  geraten.  12,38  acerba  et  indigna  videatitur'esse  his  qui 
andient  ist  S.  464^  his  zu  den  Adjektiven  statt  zu  dem  Verbum 
gezogen.  14,  47  sin  mec^im  in  hac  prolusione  nihil  fueris  u.  s.  w. 
wäre  wohl  richtiger  S.  666**,  als  S.  647»  unter  esse  in  eingereiht 
worden,  da  die  präpositionelle  Bestimmung  zum  ganzen  Satze  ge- 
hört. 17,55  ab  hac  praefectus  Äntoni  quidam  —  servos  abdu- 
cebat    ist   ab    hac   S.  465»  praefectus   statt    mit   abducebat   ver- 
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bunden;  17,56  quin  iUa  dixisset  ist  föa  INoui.  fem.,  nicht  Neutr, 
plur.,  wie  es  S.  99^  gefafst  wird.  Am  Schlufs  desselben  §  ist 
eam  mit  pecnniam  zu  verbinden,  sollte  also  S.  761*,  nicht  766* 
stehen.  1 8,  60  eas  ferendo  maiorem  laudem  quam  ulciscendo  me- 
rerere  ist  eas  S.  773^*  als  Objekt  von  mererere  gefafst.  Endlich 
ist  21,71  eos  nicht  Objekt  von  pertimescere  (S.  773*). 

Solche  Versehen  entschuldigt  man  gern,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  der  behufs  der  Anlegung  eines  Wörterverzeichnisses  einen 
Text  Excerpierende  sich  in  steter  Gefahr  befindet,  den  Überblick 
über  den  Zusammenhang  der  Gedanken  und  die  Konstruktion  der 
Perioden  und  Satzteile  zu  verlieren.  Auch  sind  es  ja  nicht  ge- 
rade wichtige  Dinge,  die  durch  jene  Versehen  verdunkelt  werden; 
sie  werden  daher  dem  Werte  des  Ganzen  kaum  Eintrag  thun. 

Einige  Citate  sind  nicht  ganz  korrekt  wiedergegeben,  z.  B. 
div.  in  Caec.  21  S.  465*  M.,  25  S.  214^  v.  d.  M.,  37  S.  453^  M. 
exercüationew  statt  cotitmtmiem,  ebd.  S.  432*  M.  stisciperes  statt 
susceperis  (obwohl  jenes  in  einigen  Handschriften  steht),  39  S. 
826^  V.  d.  M.,  49  S.  316*  M.  {de  statt  ex\  besonders  45  S.  488» 
V.  d.  E.,  und  63  S.  502*  a.  E.  Die  letztere  Stelle  fehlt  infolge 
des  falschen  Citats  unter  hie  S.  458*  a.  E. 

Zu  loben  ist  der  geringe  Umfang  der  Nachträge  (4  Kolumnen), 
die  Korrektheit  der  Ziflern  in  den  Citaten,  von  denen  nur  äufserst 
wenige  falsch  sind,  und  des  Druckes  überhaupt;  denn  die  Fehler 
desselben  sind  weder  häufig  noch  störend.  Die  Art  des  Druckes 
lafst  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  und  verdient  namentlich 
insofern  Lob,  als  die  mafsgebenden  Wörter  überall  deutlich  her- 
vortreten. Die  Mühe  des  PSachschlagens  wird  aufserdem  dadurch 
aufserordentlich  erleichtert,  dafs  bei  Verweisungen  auf  den  ersten 
Band  nicht  blofs  der  Artikel  und  der  Abschnitt  desselben,  sondern 
auch  die  Seitenzahl  angegeben  zu  werden  pllegt. 

Referent  befindet  sich  demnach  in  der  erwünschten  Lage, 
allen,  die  sich  das  Studium  der  Sprache  Ciceros  angelegen  sein 
lassen,  dieses  mit  eminentem  Fleifs  ausgearbeitete,  vortrefflich 
disponierte  Werk,  das  hoffentlich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  vollendet 
werden  wird,  als  brauchbar  und  wertvoll  zu  empfehlen. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Karl  Knochenhauer,  Grundrifs  der  Weltgeschichte  für  deo 
UnterricTit  in  Schulen.  3.  Aufl.  Potsdam  1S80.  Verlag  von  August 
Stein.     2  M.  40  Pf. 

Das  Buch  behandelt  auf  286  Seiten  die  gesamte  Geschichte 
bis  zum  jüngsten  russisch -türkischen  Krieg  1877/1878  und  dem 
Berliner  Kongrefs  in  zusammenhängender  Darstellung.  Eine  Ge- 
schichtstabelle, die  für  die  Neuzeit  synchronistisch,  für  Altertum 
und  Mittelalter   mit  Auseinanderhaltung  der  einzelnen  Völker  an- 
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geordnet  ist,  schliefst  sich  aufS.  2S7 — 310  an.  „Das  Ganze  soll, 
wie  die  Vorrede  sagt,  ungefähr  das  enthalten,  was  der  Schüler, 
wenn  er  genaue  Kenntnis  des  Ganges  der  Geschichtsentwickelung 
sieb  aneignen  soll,  dem  Gedächtnis  einzuprägen  hat". 

Der  Vf.    giebt  nicht  an,    für   welche  Schulen  er   sein  Buch 
berechnet,    man   darf  aber   wohl   vor  allem  aus   seiner  Stellung, 
dann   auch  aus   einzelnem,   z.  B.   aus   der  Behandlung  der  alten 
Geschichte,  schiiefsen,  dafs  er  vornehmlich  an  Realschulen  gedacht 
hat.    Ref.  hat  in  Realschulen  nie  unterrichtet,  aber  er  lehrt  lange 
genug  Geschichte   an  Gymnasien,  um  es  aussprechen  zu  können, 
dafs    er  die  Kühnheit  des  Vfs.   bewundert,   der  diese  Masse  von 
Namen  und  Zahlen,  wie  sie  hier  geboten  werden,  als  solche  be- 
zeidinet,    die    dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden   müssen.     Ref. 
würde  seinen  Schulern  derartiges  zuzumuten  für  unverantwortlich 
halten.    Indessen  ist  es  mit  der  Forderung  des  Vf.s  vielleicht  nicht 
ganz  so  ernst  gemeint,  und  wer  das  Buch  gebraucht,  ist  ja  keines- 
falls gehalten,  alles  hier  Gebotene  für  notwendigen  Lernstoff  anzu- 
sehen; wenn  nur  das  Material  richtig,  in  gehöriger  Ordnung  und 
ansprechender  Form  zusammengestellt  wäre,  so  möchte  das  Buch, 
wie  manches  andere  ähnlicher  Art,  immerhin  eine  tüchtige  Grund- 
lage  des  Unterrichts  sein  können.     Aber  leider  entspricht  weder 
die  Darstellung,  noch  die  Anordnung  des  Stoffes,  noch  endlich  die 
Zuverlässigkeit  des  Gegebenen  dem,  was  man  von  solchem  Buche 
zu    erwarten   berechtigt  ist.     Was   dem  Vf.  nach  der  stilistischen 
Seite    möglich    ist,    dafür   nur   einige  Beispiele.    S.  19   „Als   die 
Männer   des  Volkes  ....  reich  geworden  w.,  strebten  sie  nach 
Teilnahme   an    der  Staatsverwaltung.     Der  Adel ,    welcher    seine 
Vorrechte  nicht  aufgeben  wollte,  wurde  daher  übermütig**.     Dies 
„daher*'    mufs   besonders  interpretiert  werden!     S.  20  „Der  Rat 
beriet  die  Gesetze,  welche  dem  Volke  zur  Genehmigung  vorgelegt 
wurden,  wobei   auch  Reden   gehalten  werden   durften". 
Gewifs   sehr  schön   gesagt.     S.  64  „Neben  diesen  Männern  hatte 
Gajus   Julius  Cäsar,    ein  Neffe  des  Marius,    aber   ein  Mann   von 
aufserordentlicher  Willenskraft  ....    die   Volksgunst  ....   zu 
gewinnen   verstanden'*.     Für  einen  eigentümlichen  Gebrauch  des 
„aber**   fehlt  es   übrigens  nicht  an   weiteren  Belegen;    vgl.   z.  B. 
S.  236  „Diese  (die  Girondisten)  strebten  offen  nach  der  Republik, 
sie    waren   aber  ausgezeichnete  Redner**.     S.  68  a.  E.  „Augustus 
entliefs  nicht  blofs  seine  germanische  Leibwache,  sondern  sah  nun 
den  Rhein   als  Grenze  des  Reiches  an**.     Ein  wahrer  Mustersatz! 
Ref.    glaubt   danach  auf  Anführung  weiterer  Beispiele  verzichten 
zu   können.     Hier  noch  ein  Kurzes  von  der  Anordnung  und  der 
Behandlung  des  Thatsächlichen. 

S.  13  teilt  Vf.  die  griechische  Geschichte  in  3  Perioden, 
deren  2.  er  „die  Zeit  der  griech.  Freistaaten'*  nennt  und  von 
1104 — 338  sich  erstrecken  läfst.  Hält  Vf.  den  ganzen  Zeitraum 
mit   dieser  Bezeichnung  für  ausreichend  bestimmt,   und   ist  das 

2S«iiMhr.  f.  d.  GjmnaaialwMen  XXXY  11.  ^ 
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wirklich  nur  eine  Periode?  Warum  hat  denn  Vf.  S.  37  nicht 
auch  die  2.  u.  3.  Periode  der  römischen  Geschichte  zusammen- 
geworfen und  gesagt:  2.  Periode  „Zeit  des  römischen  Freistaates 
510 — 31  V.  Qir.**?  Und  da  nun  einmal  die  Periodeneinteilung 
erwähnt  ist,  so  will  ich  nicht  unberührt  lassen,  dafs  S.  75  die 
angegebenen  Perioden  solche  der  deutschen  Geschichte  im  Mittel- 
alter sind,  aber  nicht  Perioden  der  allgemeinen  Geschichte,  die 
doch  Vf.  geben  will.  Auch  gegen  die  zusammenfassenden  Über- 
schriften, die  S.  159  für  die  Perioden  der  neueren  Geschichte 
gegeben  sind,  liefse  sich  viel  sagen. 

Und  nun  zum  Schlufs  ein  paar  Einzelheiten!  Nach  S.  16 
soll  Elis  dorisch  gewesen  sein.  Nach  S.  21  hatte  jedes  attische 
Jahr  nur  350  Tage.  Ebenso  ist  über  den  Ostracismus  (es  steht 
verdruckt  Ostracimus)  nicht  genügend  gehandelt.  S.  23  heifst 
Pausanias  Spartanerkönig  und  als  Jahr  für  die  Übernahme  der 
Seehegemonie  durch  die  Athener  wird  470  genannt.  (Ein  Druck- 
fehler ist  das  nicht,  denn  es  steht  so  auch  in  der  Tabelle.)  S.  2S 
hat  Vf.  vergessen ,  dafs  er  eben  gesagt  „die  Perser  .  .  brachten 
die  Thebaner,  die  Korinther  und  Athener  .  .  .  zum  Kriege  gegen 
Sparta",  wenn  er  2  Zeilen  weiter  fortßhrt  „Nun  wurde  Af»esilaus 
zurückgeworfen,  da  auch  Korinth  und  Athen  sich  den  Gegnern 
angeschlossen".  Zu  S.  35  bemerke  ich:  den  Hyphasis  hat  Alexander 
nicht  überschritten.  S.  39  heifst  es  von  Janus:  „Die  Römer  ge- 
dachten seiner  beim  Anfang  des  Jahres,  daher  der  erste  Monat 
nach  ihm  in  der  Folge  Januar  genannt  wurde".  Unrichtig.  S.  40 
spricht  Vf.  von  einer  sechsten  Klasse  der  Servianischen  Verfassung, 
was  man  nicht  wird  billigen  können.  Nach  S.  43  hatten  die 
Plebejer  von  vornherein  5  Tribunen.  Unrichtig.  Was  Vf.  S.  66 
von  Cäsars  Verfassungsänderungen  sagt,  bekundet  kein  sehr  tiefes 
Eindringen  in  die  Sache,  war  doch  nach  dem  Vf.  die  bedeutendste 
Änderung,  die  C.  vornahm,  die  Veränderung  des  Kalenders.  S.  74 
sind  Hengist  und  Horsa  historische  Personen.  S.  77  und  sonst 
steht  Regnitz  statt  Rednitz.  S.  82  liest  man  noch  Pippin  von 
Landen  und  von  Heristall,  ebenda  als  Jahr  für  Pippins  des  Kleinen 
Thronbesteigung  752.  S.  109  stehen  über  Albrecht  den  Bären 
unrichtige  Angaben.  S.  111  weifs  Vf.  gar  schon  von  einem  „Erz- 
herzogtum" Osterreich  im  J.  1156  u.  s.  w.  Ich  habe  eben  nur 
von  dem,  was  ich  mir  beim  Durchlesen  am  Rande  bemerkt,  heraus- 
gegrilTen,  was  mir  gerade  entgegentrat,  die  Sammlung  liefse  sich 
gewaltig  vermehren. 

Dafs  ich  nach  allem  das  Buch  nicht  für  eine  Bereicherung 
der  Litteratur  geschichtlicher  Lehrbücher  halten  kann,  braudie  icb 
kaum  noch  besonders  zu  betonen. 

Greiz.  F.  Junge. 
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Geikie,  Kurzes  Lekrboch  der  physikalischen  Geographie. 
Aatorisirt«  deatsche  Ausgabe  von  Bruno  Weig and.  Strafsbarg  1881. 
Verlag  von  Trübner. 

Die  trefTlichen  ,,Eleinpntary  lessons  in  physical  geography'* 
des  Edinburger  Professors  Geikie  liegen  uns  hier  in  einer  tadel- 
losen deutschen  Übersetzung  vor.  Ein  allerliebstes  Bändcben, 
mit  79  guten  Holzschnitten  und  10  Karten  versehen,  bringt  hier 
aus  der  Feder  eines  der  bedeutendsten  Fachmänner  auf  nicht 
mehr  als  348  Seiten  in  Klein-Oklav  die  allgemeinen  Lehren  über 
die  Erde  als  Wellkorper,  die  Atmosphäre,  das  Meer,  die  Land- 
niasse  nebst  ihren  Gewässern,  endlich  das  Wichtigste  aus  der 
Pflanzen-  und  Tiergeographie,  ohne  sich  in  das  länderkundliche 
oder  das  botanisch  -  zoologische  Detail  letzterer  Disziplinen  ab- 
schweifend einzulassen. 

Geikies  Darstellungskunst  ist  grofs;  er  schreibt  klar,  gründlich 
und  populär  zugleich.  Jeder  Lehrer,  der  sich  über  die  genann- 
ten, teilweise  recht  schwierigen  Gebiete  rasch  orientieren  will 
behufs  des  eigenen  Unterrichts,  sei  es  in  Geographie  oder  in 
Physik,  kann  kaum  ('in  ratsameres  Ililfsbuch  zur  Hand  nehmen; 
auch  das  dankenswert  ausführliche  Register  erleichtert  die  Be- 
nutzung des  Buches  in  dieser  Richtung. 

Die  mit  Recht  rasch  zu  weiter  Verbreitung  gelangte  „Allge- 
meine Erdkunde"  (Prag  1881,  3.  Aufl.)  giebt  allerdings  bezüglich 
des  von  Julius  dann  bearbeiteten  Teils  über  astronomische  Erd- 
kunde und  Atmosphärenkunde  Besseres  und  Eingehenderes;  da- 
gegen sind  in  diesem,  eben  dadurch  so  theuer  gewordenen  Werk 
die  Abschnitte  über  Geologie  und  Biologie  so  weitschichtig  und 
so  vorwiegend  nur  Rcpertoir  für  EnUehnungeu  zum  geographi- 
schen Gebrauch,  dafs  für  diese  Abschnitte  dieses  weit  billigere 
Geikiesche  Buch  uns  praktischer  erscheint. 

Im  einzelnen  liefse  sich  wohl  dies  und  das  anfechten.  Die 
Deltalehre  z.  B.  ist  von  der  Peschel-Crednerschen  Klärung  noch 
unbeeinflufst,  von  einem  genetischen  Inselsystem  erfahrt  man 
nichts,  die  Küslengliederung  wird  noch  nach  dem  ganz  unmathe- 
matischen, also  völlig  verwerflichen  Salz  in  Vergleich  gebracht, 
dafs  die  ihrer  Art  nach  doch  unvergleichbaren  Längen  der 
Küste  der  einzelnen  Erdteile  neben  die  Quadratmafse  ihrer 
Areale  gesetzt  sind.  Aber  im  grofsen  Ganzen  wüfsten  wir  kaum 
ein  zweites  Werk  zu  nennen,  welches  so  kurz  und  bündig  über 
die  allgemeine  Erdkunde  in  ihrem  physischen  Hauptteil  auch  den 
Laien  zu  unterrichten  imstande  wäre  als  dieses.  Ganz  besonders 
verdient  das  geologische  Kapitel  gerühmt  zu  werden  in  seiner 
wissenschaftlichen  Exaktheit,  seiner  durchsichtigen,  zur  Selbst- 
beobachtung der  aller  Orten  sich  aufdrängenden  tellurischen 
Metamorphosen  anregenden  Lehrweise  und  seiner  schönen  Be- 
schränkung auf  das  Geographische,  d.  h.  das  zur  Deutung  des 
jetzigen  Bestandes  der  Erdoberfläche  Unentbehrlichen. 

44* 
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Wenn,  wie  wir  holTeu,  dem  recht  zeitgemäfseD  Unternehmen 
eine  Erneuerung  in  zweiter  Auflage  beschieden  wird,  so  hätten 
wir  dafür  eine  Doppelbitte  noch  zu  äufsern:  einerseits  in  der 
Anpassung  der  Mafse  an  die  heutige  deutsche  Gewohnheit  noch 
umfassender  zu  verfahren  (diesmal  sind  zwar  Yards  und  Feet  in 
Meter,  Fahrenheit-  in  Celsiusgrade  umgeselzt),  aber  wir  Onden 
noch  englische  Quadratmeilen  und  „geographische''  Längenmeilen 
im  englischen  Sinn  d.  h.  Viertel  von  deutschen  Meilen,  die  ein 
schwer  ausrottbarer  Mil'sbrauch  bei  uns  sinnlos  genug  ebenfalls 
„geographische''  Meilen  tituliert,  ferner  dem  Original  unberechtigt 
nachgeschrieben  Chili  statt  Chile;  andererseits  sollten  dann  die 
Karten  über  Luftdruck-  und  Wind  Verteilung  nach  denjenigen 
neu  gezeichnet  werden,  welche  Alexander  Supan  uns  jüngst 
h'eferte  in  seinem  ausgezeichneten,  mehrfach  grundlich  imd  doch 
höchst  besonnen  reformierenden  Werk  «^Statistik  der  unteren  Luft- 
strömungen." 

Halle.  Kirchhoff. 


H.  Kiepert,    Leitfadea  der  alten  Geographie  für   die    mittleren 
Gymnasialklassen.     Berlin  1879.     Verlag  von  D.  Reimer, 

Dieser  Leitfaden  ist  ein  für  die  Schule  bestimmter  Auszug 
aus  desselben  Verfassers  Lehrbuch  der  alten  Geographie.  Cr 
fuhrt  somit  nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  welche  ganz  kurz 
die  Hauptquellen  erörtert  und  darauf  eine  Übersicht  über  die 
Ethnographie  des  Altertums  sowie  über  die  antike  Einteilung  der 
Festlande  und  Meere  giebl,  in  grundlichster  Weise  uns  die  ein- 
zelnen Länder  des  Orbis  terrarum  vor  nach  den  drei  groijsen 
Haupträumen,  in  welche  bereits  den  Alten  unsere  Ostfeste  zerGeL* 
Asien,  Afrika,  Europa. 

Es  wäre  sicher  überflüssig,  an  dieser  Stelle  die  hohen  Vor- 
züge des  klassischen  Kiepertschen  Lehrbuchs  zu  rühmen,  die  sich 
alle  in  diesem  Leitfaden  naturgeraäfs  wiederfinden.  Jeder  Philo- 
loge, Historiker  und  Geograph,  der  nicht  gäuziich  hinter  der  Zeit 
zurückgeblieben  ist,  hat  sich  längst  an  dieses  ausgezeichnete  Werk 
wie  an  einen  lieben  Hausrat  gewöhnt  und  schätzt  bei  jeder 
neuen  Benutzung  desselben  die  Fülle,  Übersichtlichkeit  und  Zuver- 
lässigkeit seines  Inhalts.  Es  ist  uns  bereits  nicht  ein,  sondern 
das  Lehrbuch  der  alten  Geographie. 

Eine  knappere  Zusammenfassung  jenes  gröfseren,  544  Seiten 
umfassenden  Buches  zu  dem  vorhegenden,  welches  bei  gleicher 
(und  zwar  gleich  gefalliger)  Äufserlichkeit  nur  204  Seiten  enthält, 
aufser  dem  sehr  willkommenen  (jenem  leider  fehlenden)  alpha- 
betischen Register,  wird  einer  gro&en  Zahl  gerade  von  Gymnasial- 
lehrern höchst  erwünscht  sein,  da  auch  in  solcher  Kürzung  ein 
bestens  verarbeiteter  StolTreichtum  von  so  grofsem  Umfang  übrig 
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geblieben   ist,   wie  er  dem  Lehrer  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
vollkommen  genügen  wird. 

Ob  freilich  dieses  Buch  den  bescheidenen  Namen  eines  „Leit- 
fadens" verdient  und  sich  zur  Einführung  in  unsere  Gymnasien, 
sogar  in  Quarta  und  Tertia  eignet,  möchten  wir  nicht  ent- 
scheiden. 

Halle.  Kirchhoff. 


Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie.  iN'ach  methodischen 
Grundsätzen  in  3  Kursen  für  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von 
Dr.  H.  Zwick,  Stadtschul-Inspektor.  Berlin  1880.  Burmester  & 
Stempell.     368  S.    277  Holzschnitte. 

Im  ersten  Kursus  werden  einzelne  Species  betrachtet  und 
zwar  aus  10  Abteilungen  des  Tierreiches  bis  zu  den  Würmern 
hinab  je  eine.  Im  zweiten  Kursus  treten  eine  Anzahl  neuer  und 
verwandter  Arten  hinzu,  und  zwar  sollen  hier  die  Arten  „auf  Grund- 
lage des  Systems"  betrachtet  werden.  Hinzugefügt  werden  Be- 
merkungen über  die  Stellung  der  Tiere  im  Haushalte  der  Natur 
resp.  der  Menschen,  sowie  über  den  inneren  Bau,  welche  übrigens 
im  ersten  Teile  des  Buches  nahezu  ebenso  reichlich  vorkommen. 
Der  dritte  Kursus  bildet  den  Abschlufs  durch  die  Darstellung  des 
Zusammenhanges  der  Haupttypen  unter  einander,  und  zwar  sind 
diese  in  aufsteigender  Reihe  vorgeführt.  Dann  folgt  das  Wichtigste 
aus  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  und  ganz  am 
Schlüsse  einiges  über  das  Leben*  der  Zelle,  den  Gegensatz  zwischen 
Tier-  und  Püanzenzelle,  über  Stoff-  und  Kraftwechsel  bei  Pflanzen 
und  Tieren. 

Die  besprochenen  Tiere  sind  der  Mehrzahl  nach  dieselben  wie 
in  anderen  Lehrbüchern  der  Zoologie.  Sie  werden  durch  mehr 
oder  minder  eingehende  Beschreibungen,  die  meist  recht  präcis 
abgefafst  sind,  sowie  durch  Schilderungen  ihrer  Lebensgewohn- 
heiten nach  den  besten  Autoren  den  Schülern  vorgeführt.  Der 
Verfasser  hat  hier  stets  aus  den  langen  Abhandlungen  der  gröfse- 
ren  Quellenwerke  (Brehms  Tierleben)  die  am  meisten  charakte- 
ristischen Stellen  herausgefunden.  Wir  konnten  uns  jedoch  beim 
Lesen  dieser  Partieen  nicht  ganz  des  Gefühles  erwehren,  als  hätte 
der  Verfasser  hier  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan;  als  sei  es 
Sache  des  Lehrers  und  nicht  des  Lehrbuches,  dies  den  Kindern 
zu  geben.  Lebenserscheinungen  und  Äufserungen  des  Instinktes, 
alles  was  uns  das  Leben  der  höheren  Tiere  sympathisch  oder 
antipathisch  macht,  verstehen  die  Kinder  besser,  wenn  sie  es 
lebendig  vorgetragen  hören,  als  durch  Lesen.  Befremdlich  war 
es  uns,  dafs  der  Verfasser  die  neueren  Forschungen  über  den 
interessantesten  unserer  Vögel,  den  Kuckuck,  unberücksichtigt  ge- 
lassen hat  (S.  45). 
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Was  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Kurse 
betrifft,  so  sind  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  einverstanden,  wenn 
er  auf  der  untersten  Stufe  bereits  Insekten,  Crustaceen,  Weich- 
tiere und  Würmer  bespricht.  Selbst  die  bekanntesten  Vertreter 
derselben  haben  in  ihrem  Bau  so  viel  Abweichendes,  dafs  Kinder 
im  Aller  von  9 — 11  Jahren  grofse  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
haben,  ehe  sie  eine  leidliche  Vorstellung  derselben  bekommen, 
und  der  Verfasser  geht  mit  zoologischen  Kunstausdrücken,  wie 
Bauchmark,  Facetten  äugen,  Schleifenorganen  u.  s.  w.  nicht  grade 
sparsam  um.  Wir  sind  der  Ansicht,  dafs  dies  weder  für  Sexta 
noch  Quinta  pafst.  Läfst  man  aber  diese  Abschnitte  aus  und 
trifft  eine  Auswahl,  wie  der  Verfasser  es  dem  Lehrer  nahe  legt, 
(vorn  S.  10),  so  ist  damit  ein  streng  methodisches  Aufsteigen, 
wie  der  Verfasser  es  meint,  aufgegeben.  Kursus  II  ist  eine  Er- 
weiterung des  Stoffs  des  Kursus  I.  Eine  grofse  Menge  von  Tieren 
wird  vorgeführt  und  am  Ende  eines  jeden  Abschnittes  eine  Cha- 
rakteristik der  betreffenden  Klasse  gegeben.  Hierbei  werden  alle 
Tiere  bis  zu  den  Rhizopoden  hinab  alle  Tierklassen  behandelt 
Kursus  III  beginnt  unmittelbar  mit  demselben  Gegenstande,  mit 
dem  der  2.  abschliefst,  und  in  rascber  Folge  werden  von  unten 
aufsteigend  die  Haupt -Typen  noch  einmal  durchgesprochen  und 
Ergänzungen  hinzugefugt.  Zum  Schlufs  folgt  als  höchst  entwickeltes 
Tier  der  Mensch,  dessen  Bau  kurz  und  klar  und  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  genügend  behandelt  wird.  Ein  gleiches  gilt  von 
dem  physiologischen  Teil. 

Wenn  wir  bisher  mit  dem  Buche  in  vielen  Punkten  einver- 
standen sein  konnten,  denn  die  Einteilung  des  Stoffes  —  wenn- 
schon sie  nach  unseren  Ansichten  ihre  Bedenken  hat  —  ist  immer- 
hin denkbar,  so  folgt  nun  eine  die  letzten  Seiten  des  Buches  um- 
fassende Partie  —  der  Herr  Verfasser  scheint  es  als  eine  Art  Facit 
anzusehen  — ,  gegen  welche  wir  entschieden  Protest  einlegen.  „In 
dem  Abschnitte  über  „Stoffwechsel  der  Zelle"  (S.  355),  „Kraftver- 
brauch und  Krafterzeugung  durch  die  Zelle"  (S.  357),  ferner 
in  dem  „Überblick"  in  „Stoff-  und  Kraftwechsel"  (Ursprung  der 
lebendigen  Kraft),  folgen  eine  ganze  Reihe  von  Sätzen,  von  denen 
wir  behaupten,  dafs  sie  nun  und  nimmermehr  in  ein  Schulbuch 
gehören.  Erstlich,  weil  die  Summe  naturwissenschaftlichen  Wissens 
selbst  in  den  obersten  Klassen  nicht  ausreicht  für  das  Verständnis 
solcher  Lehrsätze  und  ihrer  Konsequenzen.  Was  sollen  in  einem 
Schulbuch  folgende  Sätze:  „Die  Pflanzenzelle  verwandelt  die  leben- 
dige Kraft  des  Sonnenlichtes  in  chemische  Spannkraft  organischer 
Verbindungen"  (S.  358),  „Die  Tierzelle  (Ilaemoglobinzelle)  verwandelt 
die  chemische  Spannkraft  organischer  Verbindungen  in  lebendige 
Kraft  d.  i.  in  mechanische  Bewegung  und  Warme"?  Diese  und 
ähnliche  z.  T.  fett,  z.  T.  gesperrt  gedruckten  Haupt-  und  Kraft- 
stellen haben  aufser  dem  Fehler  der  ünverständlichkeit  für  wenig- 
stens die  meisten   Schüler   noch  eine   zweite  bedenklichere  Seite. 
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Sie  stammen  aus  dem  Katechimus  einer  Lehre,  die  ihre  Stelle  in 
unseren  Schulen  weder  gefunden  hat,  noch  finden  darf.  Diese) 
Sätze,  so  als  die  Quintessenz  des  ganzen  Werkes  hingestellt  und 
so  herausgehoben,  erinnern  an  die  berüchtigten  ,,letzten  Worte 
der  Wissenschaft^',  auf  die  es  allein  ankommt  und  welche  den 
Ballast  empirischen  Wissens  als  unnütz,  das  ernsthafte  Studium 
der  einzelnen  Thatsachen  als  handwerksmäfsig  und  verächtlich  er- 
scheinen lassen.  Wir  sind  überzeugt,  dafs  dem  Verf.  dieses 
Ziel  nicht  vorgeschwebt  hat,  aber  der  Schlufs  seines  Werkes  ist  der 
erste  Schritt  auf  diesem  Wege,  und  es  ist  Pflicht  der  Schule,  vor 
diesem  Wege  zu  warnen,  nicht  ihn  zu  weisen. 

Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


Hilfsbucb  zuui  Verständnis  der  Bibel  für  den  Religions- 
unterricht auf  der  Stufe  des  Obergymnasiunis  und  für  denkende  Freunde 
des  göttlichen  Worts  von  K.  L.  Fr.  M  e  z  g  e  r  ,  Ephorns  am  evangel. 
*  theolog.  Semioar  zu  Schönlhal.  Erstes  Bändchen.  Gotha,  F.  A.  Per- 
thes. VIJ,  112  S  80.  2M.  Zweites  Bändchen,  VI,  94  S.  8«.  1,20  M. 
Drittes  Bändchen,   ISSO,  Xll,  163  S.     8«.     2,40  M. 

An  Hilfsbüchern  Itir  den  Religionsunterricht  ist  gegenwärtig 
durchaus  kein  Mangel,  sodafs  sich  für  den  Verfasser  eines  solchen 
Hilfsbuches,  welches  vielen  trelflichen  Leistungen  dieser  Art  eben- 
bürtig erscheinen  will,  die  schwierigen  Anforderungen  mehren, 
welche  an  derartige  Arbeiten  gestellt  werden  müssen.  Mit  vollem 
Recht  verdient  das  vorliegende  „Hilfsbuch''  zu  den  besten  Lei- 
stungen in  diesem  Gebiet  gezählt  zu  werden.  Sein  in  Theorie 
und  Praxis  seit  Jahren  bewährter  Verfasser  legt  in  dem  ersten 
Bändchen  die  Gesichtspunkte  dar,  welche  ihn  bei  Abfassung  seiner 
Arbeit  leiteten.  Hatte  ein  von  demselben  Verfasser  früher  er- 
schienener „Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  biblischen  Reli- 
gionsgeschichte und  Bibelkunde  auf  der  Stufe  des  Obergymnasiums*' 
die  Bestimmung,  dem  „Schüler"  zur  Vorbereitung  und  Wieder- 
holung zu  dienen,  so  ist  das  „Hilfsbuch"  für  den  „Lehrer**  der 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  bestimmt.  Derselbe  soll  „eine 
dem  jetzigen  Stande  der  Bibelwissenschafl  entsprechende  Fund- 
grube*', „ein  Kompendium"  empfangen,  welches  nahezu  alles  ent- 
hält, was  für  den  Unterricht  in  biblischer  Geschichte  und  Bibel- 
kunde zu  wissen  nötig  ist;  welches  alles  zusammenfafst,  was  der 
gewissenhafte  Lehrer  „zu  denken  und  zu  bedenken**  hat,  um 
„womöglich  keiner  Frage  und  keinem  Einwurf  auszuweichen, 
sondern  ihm  offen  Rede  zu  stehen"  und  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  „das  lösende  Wort"  zu  sprechen.  Wenn  hierbei 
nicht  in  gleicher  Weise  an  „denkende  Freunde  des  göttUchen 
Worts**  gedacht  zu  sein  scheint,  also  an  solche  Gemeindeglieder, 
welche  durch  eigene  Prüfung  religiöse  Erkenntnisse  zu  gewinnen 
und  zu  befestigen  suchen,  so  werden  wir  deshalb  dem  Verfasser 
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nicht  den  Vorwurf  machen,  als  entspräche  sein  Buch  nicht  ganz  dem 
Titel  desselben.  Ist  doch  die  wissenschaftliche  Theologie,  vor 
allem  ein  Domer,  welchem  unser  Verf.  dieses  erste  Bändchen  ge- 
widmet hat,  immer  bemäht  gewesen,  den  Inhalt  der  Schrift  mit 
dem  zu  vergleichen  und  auseinander  zu  setzen,  was  die  allgemeine 
Offenbarung  Gottes  in  Natur,  Geschichte  und  Gewissen  geredet 
hat,  und  erscheint  doch  diese  im  Innern  des  Menschen  sich  voll- 
ziehende Auseinandersetzung  als  eine  Pflicht  jedes  denkenden 
Christen.  Ehrfurchtsvoll  vor  den  Objekten  des  Glaubens  zu  stehen 
und  mit  wissenschaftlichem  Gewissen  die  Ergebnisse  der  Forschung 
zu  beachten,  —  das  will  vielen  unmöglich  erscheinen;  ja  es  zieht 
denen,  welche  es  mit  beharrlichem  Fleifs  versuchen,  nur  zu  leicht 
den  Vorwurf  der  Inkonsequeuz  und  Halbheit  zu.  Es  bleibt  aber 
ein  in  idealer  Ferne  liegendes  Ziel  des  Strebcns  für  alle,  welche 
glauben,  dafs  die  christliche  Wahrheit  kraft  ihrer  universalen  Be- 
deutung nicht  in  unversöhntem  Gegensatz  zu  der  fortschreitenden 
Kultur  stehen  kann.  Soll  aber  die  christliche  Religion  wirklich 
der  Gemeinbesitz  aller  sein  und  sich  nicht  die  Kreise  der  wahr- 
haft Gebildeten  entfremden,  so  wird  sie  in  dem  Kulturleben  der 
Gegenwart  nicht  nur  Negatives  erblicken  dürfen.  Wir  meinen, 
nur  unter  solcher  Voraussetzung  dem  Lehrer  der  Religion  an  der 
Gelehrtenschule  eine  fruchtbringende  Thätigkeit  in  seinem  Berufe 
versprechen  zu  können.  Er  hat  Schüler  vor  sich,  welche  mit 
den  trefflichsten  Geistesprodukten  aller  und  neuer  Zeit  vertraut 
gemacht  werden,  welche  einst  in  Staat  und  Kirche  inmitten  des 
modernen  Kulturlebens  ihre  Kraft  und  ihr  Wissen  zum  Besten 
aller  verwerten  sollen.  Oft  aber  hat  der  Schüler  „vielleicht  nur 
zu  früh  schon''  die  biblischen  Wahrheiten  gehört  und  gelernt,  die 
mit  dem  Alter  zugleich  fortschreitenden  Studien  und  Erkenntnisse 
fordern  schlechterdings  eine  Begründung  der  religiösen  Begriffe; 
daher  gilt  es  hier  vor  allem  zwar  bestimmt  auf  der  Basis  des 
christlichen  Glaubens  zu  stehen,  aber  doch  den  „ängstlichen 
Buchstabenglauben''  zu  vermeiden,  dem  „auf  gesunder  Bibel- 
forschung ruhenden"  Offenbarungsglauben  zum  Recht  zu  ver- 
helfen, um  die  biblisch -christliche  Weltanschauung  als  eine  ge- 
waltige Lebensmacht  des  deutschen  Volkes  zu  erweisen.  Unser 
Verf.  ist  weit  entfernt  davon  zu  behaupten,  dafs  er  den  einzig 
richtigen  Weg  zu  solchem  Ziele  gezeigt,  aber  wir  stimmen  ihm 
nicht  nur  in  jenen  allgemeinen  Gesichtspunkten  vollkommen  bei, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  das,  was  er  von  den  Lchrstofl'en  der 
oberen  Klassen  sagt.  Es  geschieht  nach  dem  Satze:  Vitae,  non 
scholae  discmus  (S.  3);  darum  ist  an  die  Zukunft  der  Schuler 
gedacht,  an  ihr  intellektuelles  und  sittlich -religiöses  Leben,  an 
ihre  ferneren  Studien,  an  ihre  einstige  Lebensstellung.  FragUch 
bleibt  es  nur,  mit  welcher  Klasse  nach  dem  Verf.  der  „obere*' 
Gymnasialkursus  (S.  7)  beginnt;  die  für  den  vierjährigen  Kursus 
der  theologischen   Seminare   bestimmte   Einteilung   (S.  6)   dürfte 
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nicht  ohne  weiteres  fär  die  oberen  vier  Klassen  der  Gvmnasieii 
zu  befolgen  sein,  da  die  Hauptfragen  der  biblischen  Einleitung  und 
Geschichte  in  den  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  jedenfalls  be- 
handelt werden  müssen.  Tmsomebr  verdienen  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  für  den  Unterricht  in  der  Religion  unsere  Beachtung, 
zu  billigen  sind  auch  die  Ratschläge  in  betreif  der  Ordnung  und 
Zeitfolge«  sowie  des  Zeitaufwandes  fAr  die  einzelnen  Pensa.  Die 
„Vorbegriffe''  (S.  66  fg.)  handeln  von  Gott  und  Religion,  Offen* 
barong  (S.  69)  und  Schrift  (S.  80)  mit  Rilcksicht  auf  neuere 
wissenschaftliche  Untersuchungen,  historische,  kritische  und  exe* 
getische  Fi*agen.  Überall  begegnen  wir  Namen  bedeutender  Theo* 
logen  alter  und  neuer  Zeit,  auf  deren  Leistungen  gewissenhaft 
Rücksicht  genommen  wird,  ohne  ihnen  prüfungslos  zu  folgen. 
Am  geeigneten  Orte  sind  auch  die  Werke  von  Philosophen,  Dichtern, 
Sprach-  und  Geschichtsforschern  genannt  und  benutzt.  Im  zweiten 
Bändchen  wird  nun  nach  den  im  ersten  angegebenen  Gesichts* 
punkten  die  alttestamentliche  Religionsgescliichte  bis  zum  Schlub 
des  ersten  B.  Mose  behandelt  Der  Verfasser  hofft  (S.  III)  hier 
Lehrern,  Geistlichen  und  Studierenden  „nahezu  alles  Nötige^ 
zu  bieten,  dessen  sie  für  sich  selbst  und  ihren  Unterricht  be- 
dürfen. In  der  That  finden  wir  eine  Menge  von  exegetischen 
Bemerkungen,  teils  in  den  Schrifttext  verflochten,  teils  in  den 
Anmerkungen,  welche  textkritischer,  historischer,  geographischer 
und  sprachwissenschaftlicher  Art  sind.  Die  aufserbiblischen  Sagen* 
kreise  (S.  6  fg.,  26  fg.,  30,  42  fg.,)  werden  ebenso  wie  die  Er- 
gebnisse der  Naturwissenschaft  beachtet  und  gewürdigt  (S.  9  ({§;., 
38  fg.  Anm.).  Kaphthör  kann  wohl  nicht  „ohne  Zweifel"  ffir 
Kreta  gehalten  werden  (S.  47  Anm.).  Ungenau  sind  die  Angaben 
über  den  Salzgehalt  des  toten  Meeres  und  über  die  tiefe  Lage 
desselben  unter  dem  Mittelmeer  (S.  53).  Der  Zeitpunkt  der  Ein* 
Wanderung  des  Abraham  nach  Kanaan  kann  nach  biblischer  Chro* 
noiogie  im  Jahre  der  Welt  2023  oder  etwa  2146  vor  Chr.  ange- 
nommen werden  (S.  56).  Unverständlich  ist  mir,  dafs  Bethel  „in 
der  Nähe  von''  Lus  gelegen  haben  soll;  ist  nicht  letzteres  deutlich 
der  ältere  Name  für  ersteres  (Gen.  28,19;  35,6)? 

Im  dritten  Bändchen  ist  die  alttestamentliche  Religionsge* 
geschichte  an  der  Hand  des  2.,  3.,  4.  und  5.  B.  Mose  weiterge- 
führt. Hier  wächst  allerdings  der  Stofl*  unserm  Verf.  so  sehr, 
daCs  wir  nahezu  einen  fortlaufenden  Kommentar  dieser  Bücher 
vor  uns  haben.  Gut  zusammengefafst  sind  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  über  die  Autorschaft  des  Pentateuch  (S.  4  fg.);  bei 
Erörterung  der  Frage  nach  der  Dauer  des  Aufenthalts  der  Israe* 
Uten  in  Egypten  (S.  9  f.)  vermissen  wir  Ebers'  Ansicht;  dafs  die 
Israeliten  in  Egypten  unter  „Anitsleuten'S  eigentlich  „Schreibern*' 
standen,  dürfte  man  in  solcher  Kürze  kaum  verstehen.  Der 
Ex.  5,6.  10.  14  gebrauchte  Ausdruck  bezeichnet  allerdings  den 
„Schreiber",  nicht  nur  nach   LXX  und  Peschito,  sondern  auch 
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nach  sprachlicher  Ableitung.    Der  Anfang  der  Regierung  des  ersten 
historischen  Beherrschers  von  Egypten  wird  (S.  12  Anm.  4)  nach 
Brugsch  auf  das  Jahr  4000   v.  Chr.  gesetzt,    nach   dem  Papyrus 
Ebers,    welcher  die  im  Manetho  enthaltene   und  von  Lepsius  auf 
kritischem  Wege   gefundene  Zahl   bestätigt,   ist  es  genauer  3892, 
die   (S.  13)    nach  Josephus  gegebene   Erklärung   der    Uyksos  als 
Hirtenkönige    dürfte   ebenfalls    nach   Ebers    zu    berichtigen    sein: 
hak'  shas'    d.    i.    Oberster   der   Räuber,    also    Räuberhauptieute; 
S.  14    erwähnt    der   Verf.  die  Bedeutung    von  hak'  als  Familien- 
haupt.    Die  einzig  richtige  Aussprache  des  heiligen  Gottesnamens: 
Jahve   glaubt  der  Verf.  als   noch   nicht  völlig  gesichert  annehmen 
zu   müssen   (S.  30  Anm.),  sollen  aber  die  Zusammensetzungen: 
Jeho-,  -ahu,  -ah  einen  Beweis    gegen  die  Aussprache  Jahve  dar- 
bieten?    Oft  korrigiert  der  Verf.   Luthers  Übersetzung    und    Er- 
klärung (S.  84,  88    Anm.  16).     Kritisch   behandelt  ist  die  Frage 
nach   Abfassung   des  Siegesliede^  Ex.    15  (S.  59),  beachtet   wird 
die  verschiedene  Zählung  der  Gebote  (S.  77).     Gegen  Lepsius  und 
Ebers  wird  nicht  der  Serbai,  sondern  der  Mönchstradition  folgend 
der  südlicher  gelegenen  Dschebel  Musa  als  Berg  der  Gesetzgebung 
angenommen  (S.  67).     Auf  verschiedene  Quellenberichte  und  den 
thatsächlichen  Widerspruch  derselben  wird  gewissenhaft  Rücksicht 
genommen   (S.   115).     Ob   es  möglich  sein  werde,   alles  dies  den 
Schülern   zu   bieten,    möchten   wir   bezweifeln,   zumal  sprachliche 
Voraussetzungen   im  alten  Testament   wenigstens   nicht    bei  aileu 
Schülern   gemacht    werden  können.     Der  Verf.  hat   wohl  gefühlt, 
dafs   ihm   der  Stofl'  zu   sehr  angewachsen,   daher  ist  das   3.,  4. 
und  5.  B.  Mose  nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit  bebandelt.    Es 
dürfte    fraglich    sein,    ob    die   zwei   noch   in   Aussicht  stehenden 
Bändchen     diese    „alttestamentliche    Theologie    im    Kleinen**  zu 
umfassen   vermögen.     Dem   bis  jetzt  Vorliegenden   wünschen  wir 
vielseitige  Beachtung  und  Verwertung. 

Dresden.  Friedrich  Grundt. 
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S.  3f)l— 365.  U,  Droysen,  Epi^raphüche  MücMm  IL  J)  Id  Berag  auf 
B  Gröfse  der  BachsUben  auf  deo  griechischen  loschrifteo  zeigt  Verf.,  dafs 
t  Gröfse  der  Bochstabeo  im  Fragment  C.  I.  A.  1  333  von  0,013  m  dessen 
igehörigkeit  zur  Basis  der  Promaehos  nicht  aosschliefse.  Die  Sitte,  wirk- 
>h  grofse,  leicht  lesbare  Buchstaben  bei  Hochbauten  zu  verwenden,  sei 
>kl  erst  zur  Oiadochenzeit  aufgekommen.  —  2)  Das  von  den  Bisalten  bei  Prä- 
m%  ihrer  Münzen  verwandte  Alphabet  war,  wie  Verf.  beweist,  von  Thasos 
tiehnt,  war  ihnen  aber  schon  vor  der  Zeit  bekannt,  wo  sie  anfingen  nach 
m  Muster  von  Abdera  eignes  Geld  zu  prägen.  —  3)  Der  ephesische  Ha- 
ider der  Kaiser  zeit  Verf.  zeigt,  dafs  wenigstens  bis  104  p.  Ch.  die 
lUchen  Monate  die  allein  in  Ephesos  in  öffentlichem  Gebrauche  befind- 
lien  gewesen  sind  und  zwar  als  Innare  Monate.  Es  erweisen  sich  also 
)  verschiedenen  Hemerologien  als  falsch  und  wertlos.  —  4)  Zum  attischen 
ilender.  Gestützt  auf  eine  neuerdings  gefundene  Inschrift  hegt  Verf. 
r«ifel,  ob  die  Athener  wirklich  den  festen  Schaltcyklns  von  etwa  Ol.  83 
I  89  gehabt  haben;  vielmehr  sei  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
jedem  einzelnen  Falle  nach  Bedürfnis  ein  VoJksbeschlnfs  die  Binschiebung 
ifls  Schaltmonats  bestimmte. 

S.  366—382.  F.  Blafs,  Neue  Papyrusf)ragmenie  einet  Histori- 
r«  im  AgypHsetten  Museum  zu  Berlin,  Verf.  beschreibt  zuerst  aufs 
inaueste  ein  im  Berliner  ägyptischen  Museum  sich  befindendes  Papy- 
sfragment.  Hinsichtlich  der  Schrift  werden  ausführliche  Angaben  gemacht, 
»dann  bespricht  Verf.  die  Vorderseite  von  Fragment  I,  welche  ein  solo- 
Bches  Fragment  (bei  Bergk  Frag.  36  u.  37)  enthalte;  die  Verse  sind  in 
rllaufenden  Zeilen  geschrieben  und  waren  Citate.  Es  sind  dieselben  Verse, 
e  auch  bei  Aristides  stehen,  aber  das  Neue  ist,  dafs  es  nicht  2  Fragmente 
id,  sondern  ein  zusammenhängendes  Ganze.  Auch  werden  manche  Kon- 
ktnren  durch  diesen  Papyrus  bestätigt  Auf  der  Rückseite  sind  Nachrichten 
ler  altattische  Geschichte  mitgeteilt,  und  zwar  zerfallen  dieselben  in  zwei 
bachnitte:  der  erste  Abschnitt  enthält  die  Umwälzungen  hinsichtlieh  der 
rehontenwürde  bis  zur  Einführung  der  neun  einjährigen  Archonten,  der 
reite  die  Parteiungen  nach  Solon.  Aus  Buchstabenresten  in  der  ersten 
»le  kann  der  Name  des  letzten  zehigährigen  Archonten  Eryxias  leicht 
rgestellt  werden.    Sodann  wird  ein  Archont  Damascas  genannt,  der  auf 
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zehn  Jahre  ge\^ählt  war,  sich  aber  uur  zwei  Jahre  behauptete.  Im  zweiten 
Abschnitt  geht  der  Schriftsteller  sofort  ohne  weiteren  Übergang  auf  die  nach- 
solonische  Zeit  über.  Von  der  Vorderseite  des  2.  Fragments  ist  wenig 
übrig  geblieben.  Doch  läfst  sich  der  Inhalt  angeben.  Es  ist  von  jemand 
die  Rede,  der  durch  Ostrakismos  verbannt  wurde,  und  es  heifst  weiter: 
Megakles  aber  .  .  . ;  der  erstere  ist  wahrscheinlich  '^iTinaQ^os  XaQfiov 
XoXitQyfvg.  Auch  von  Xantbippos,  dem  V^ater  des  Perikles  wird  berichtet, 
dafs  er  verbannt  worden  sei;  desgl.  von  einem  reichen  GrobeDbesitzer 
Nikodemos,  der  in  Maroneia  ein  Bergwerk  befafs.  Hieran  wird  ein  Ezkun 
geknüpft,  der  darauf  hinausläuft,  dafs  die  Athener  Trieren  bauten.  Auf  der 
Rückseite  ist  von  der  durch  Kleisthenes  erfolgten  Umgestaltung  der  athe- 
nischen Verfassung  die  Rede.  Schliefslich  wird  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser erörtert.  Eine  Reihe  von  Argumenten  weist  auf  Theopomp  hin,  und 
zwar  auf  den  letzten  Abschnitt  des  zehnten  Buches  der  Philippika.  Hin- 
sichtlich der  Schreibart  und  des  Stiles,  der  Manier  des  Erzähleos,  des 
Satzbaues  u.  a.  vergleicht  Verfasser  die  Fragmente  mit  Theopomp  und 
kommt  immer  zu  demselben  Resultat. 

S.  383—380.  y/.  A'irchhoff,  Zu  C.  J.  G.  2693^  neöH  einer  Beäa^, 
Verf.  giebt,  ohne  einen  Kommentar  hinzuzufügen,  eine  Umschrift  der  auf 
der  Beilage  befindlichen  Inschrift,  die  in  Karien  jüngst  gefunden  worden  ist, 
und  erklärt  das  Bruchstück  für  den  unteren,  den  Schlufs  des  Ganzen  ent- 
haltenden Teil  der  im  C.  J.  G.  2693e  gedruckten  Urkunde. 

S.  38—5411.  Th.  Mommten,  Dekret  des  Commodus  für  den  SaÜUi 
Burunitarms.  Auf  der  Strafse  von  Karthago  nach  Bulla  ist  voo  einem 
französischen  Arzte  ein  luschriftstein  aufgefunden  worden.  Verf.  teilt  eine 
ihm  übersandte  Abschrift  davon  mit,  und  zwar  nach  seiner  Herstellong  in 
gewöhnlicher  Schrift.  Das  Dokument  ist  eine  an  den  Kaiser  gerichtete 
Kiugabe  der  Pächter  über  die  kaiserliche  Domauenverwaltung  nebst  der 
kaiserlichen  Randantwort  und  dem  Begleitschreiben  des  kaiserl.  Prokarators, 
bei  dem  der  Bescheid  zur  VVeitervermittelung  eingegangen  ist.  Die  Zeit 
i\tT  Urkunde  ist  zwischen  180  und  183,  die  Ortschaft  der  Saltus  Bamoitannf, 
/.wischen  Vaga  und  Bulla,  westlich  von  Karthago.  Diese  Saltus,  ausgedehntes 
Weideland,  sind  teils  nmnicipaler,  teils  kaiserlicher  Besitz;  die  Bewohner 
des  letzteren  sind  „Pächter  des  Kaisers",  Freie,  z.  T.  römische  Bürger. 
Eine  kommunale  Organisation  hatte  die  Gesamtheit  nicht.  Verf.  weist 
ähnliche  Saltus,  wie  in  Afrika,  auch  in  Italien  nach  und  spricht  MutmaTsos- 
gen  über  ihren  Ursprung  aus.  Genannt  werden  nun  in  dem  Dekrete  vier 
Personen,  die  bei  der  Domänenverwaltung  als  kaiserliche  Beamte  beschäftigt 
sind  in  verschiedenen  Stufen  der  Prokuratur.  Über  diese  Prokuratores 
bandelt  Verf.  eingehender.  Die  Dominialverwaltung  entscheidet  zwischen 
den  kaiserlichen  Kolonen  und  den  kaiserlichen  Konduktoren;  die  Verwaltung 
kann  mit  Strafen  einschreiten,  sogar  Soldaten  requirieren.  Dies  Verfahren 
bezeichnen  nun  die  Pächter  als  unbillig  und  hart;  sogar  über  solche,  die 
das  römische  Bürgerrecht  bcsalsen,  hat  sie  körperliche  Strafen  verhängt. 
Beide  Prokuratores,  der  karthagische  und  der  örtliche,  werden  verklagt 
Verf.  bespricht  im  folgenden  ausführlich  das  Verhältnis  der  kaiserlichen 
voloni  zu  den  kaiserlichen  conductoret.  Die  Domäne  war  in  Paraelles 
gegen  Leistung  eines  Pachtzinses  verpachtet;  die  Einziehung  dieser  Beträge 
ward    in  Form    der   Gefälisverpachtang    bewirkt.     Aufserdem    wurden   aach 
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Frohnden  geleistet.  Speziell  dieser  Paokt  wird  vom  Verf.  eingehend  er- 
örtert. Zum  Schlafs  glaubt  Verf.  sich  rechtfertigen  zu  müssen,  dafs  er  die 
Kontroverse  über  Entstehung  des  Kolonats  unerörtert  gelassen,  und  beschränkt 
sich  darauf,  die  korrekte  Fragstellung  des  Problems  zu  bezeichnen. 

S.  412—416.  Th.  Thalheim,  Zu  Lykurgos.  Verf.  schreibt  §  13 
dSvvaiov  yÜQ  xal  (tvorjroy  iloy^  statt  dSuvaroy  ydg  laiiv  uviv  rov  Xoyov, 
nimmt  §  29  das  von  Reiske  schon  vorgeschlagene  aat^iaiarov  statt  avyn- 
Soifov  auf,  schlägt  §  45  statt  ^?;(W  ^vvtyxtlv  vor  fif]d^  i^iVkyxeiv  und  §  46 
lovg  dri^oalovq  itav  Joiovttov  (tytovag  statt  lovg  toiovtovs  idjy  Jt]/Lioa{(ov 
ayuivag.  In  §  03  hält  Verf.  eine  Änderung  des  aia^vrovrai  in  alaxv- 
yovvtai  nicht  für  nötig,  will  jedoch  den  Zwischensatz  als  Frage  aufgefafst 
wissen.  §  64  am  Anf.  ändert  Verf.  naQoi  iovtop  (die  Hdschr.:  tovitov)  in 
na^ä  rovjo  u^  und  stellt  demgemäfs  auch  das  naQci  toviov  (so  die  Hdschr.) 
am  Ende  von  §  63  wieder  her.  §  S6  schreibt  Verf.  it^gutg  (auf  Cf*i^''tfS  zu 
beziehen)  statt  hiqnVy  §  90  im  .anfange  des  vierten  Satzes  ovx  äqa  tovto 
statt  ov  yaq  toujo  du  XfyetVy  endlich  in  §  76  Tuvirjv  Ttjv  n(anv  nach  der 
Korrektur  in  der  Handschrift. 

S.  417 — 424.  /.  Ohhhauten,  Eine  merkwürdige  Handschrift  der 
Geographie  des  Ptolemäus,  Im  Codex  Venetus  516  der  Geographie  des 
Ptolemaus  befindet  sich  Fol.  1.  das  Bildnis  eines  reich  gekleideten ,  orien- 
talischen Fürsten,  dem  rechts  und  links  eine  schnörkelhafte  Inschrift  beige- 
fügt ist.  Verf.  erklärt  dieselbe  für  arabisch  und  liest  sie :  Arsldn  —  suUan, 
Auf  Fol.  3  desselben  Codex  findet  sich  ein  anderes,  kleineres  Bildnis  einer 
Dame  mit  der  Unterschrift  t]  /j^ydXrj  Xccrto,  d.  i.  die  grofse  Chatün,  d.  i. 
Herrin,  Fürstin.  Verf.  kommt  zu  folgendem  Resultat:  Derselbe  Muhammed, 
der  1453  Konstantinopel  eroberte,  war  vermählt  mit  einer  Schwester  des 
Sultan  Arslln,  der  1453  seinem  Vater  im  Reiche  von  z/u  -  Ikadr  folgte. 
Jener  Muhammed  war  ein  Freund  der  Gelehrten  und  beauftragte  den  Trape- 
zontier  Georg  aus  den  Kartensegmenten  des  Ptolemäus  eine  Generalkarte 
herzustellen,  eine  Aufgabe  die  jener  mit  Hilfe  seines  Sohnes  zur  vollen 
Zufriedenheit  des  Suitaus  durchführte.  Auch  eine  arabische  Übersetzung  des 
Ptolemäus  verlangte  Muhammed,  die  jedoch  wahrscheinlich  nicht  zustande 
gekommen  ist.  Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  der  Codex  Venetus,  bestellt 
voQ  der  Gemahlin  des  Sultans  Tür  ihren  Bruder  ArsUu.  Die  Absendung  ist 
jedoch  unterblieben,  da  1465  Arslan  ermordet  wurde. 

S.  425 — 432.  R.  Ellis,  Be  artis  amatoriae  Ovidianae  codice  Oxoniensi. 
Verf.  beklagt,  dal's  die  Herausgeber  des  Ovid,  speziell  der  Ars  amatoria, 
den  Codex  Oxoniensis,  der  das  erste  Buch  derselben  enthält,  entweder  gar- 
nicht,  oder  doch  viel  zu  wenig  beachtet  haben.  Nach  seiner  Ansicht  gebührt 
diesem  Codex  volle  Beachtung;  beigerügt  ist  eine  (englisch  geschriebene) 
Beurteilung  desselben  von  H.  Bradschaw,  Kustos  der  öffentlichen  Biblio- 
thek zu  Cambridge.  Verf.  giebt  eine  genaue  Vergleichung  des  Textes  mit 
der  Merkeischen  Ausgabe  von  1877. 

S.  433 — 436.  H.  Tiedke,  ISanniana.  Verf.  behauptet,  dafs  infolge  der 
aofserordentlichen  Konsequenz,  mit  welcher  Nonnus  seine  Verse  gebildet 
habe,  die  Emendation  dieses  Dichters  eine  leichte  und  einfache  sei.  Bevor 
dies  jedoch  an  Nonnus  selbst  bewiesen  wird,  werden  vorher  einige  Stellen 
aus  Qnintns  Smyrnaeus  kurz  besprochen.  Weil  dieser,  wie  an  einer  Reihe 
von  Beispielen    gezeigt   wird,   selbst   unmittelbar    vor    der   Caesnra    semi- 
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quioiria  die  Elision  zuläfst,  so  dürfe  auch  der  Vers  I  159  dfi(f(Tvnov 
ßovnX^y  ov  ot  etc.  nicht  geändert  werden,  wie  Koechly  es  gethan  „der 
unangenehmen  Elision  wegen''.  An  einer  anderen  Stelle  hat  Koechly,  weil 
er  eine  Elision  der  Partikel  re  nicht  zulassen  will,  beide  tf  gestrichen. 
Verf.  bringt  eine  Reihe  von  Beispielen  für  elidiertes  t€.  Nachdem  noch 
ein  ähnlicher  Fall  bei  Quintus  Sniyrnacus  besprochen  worden,  kehrt  Verf. 
EU  Nonnus  zurück.  Er  stellt  den  Satz  auf:  IVonnns  zieht  die  Caesara 
trocbaica  der  semiqoinaria  vor;  wo  er  aber  diese  anwendet,  kommt  nach 
ihr  keine  Elision  mehr  vor.  Also  steht  jetzt  in  der  Koechlyschen  Ausgabe 
richtig:  X  391  cT^  t^;^^*  (nicht  J'  h(&€i),  XI  97  6^  fie^iC^To  (nicht  6'  ^fif^t- 
Cfio),  XIX  162  J^  ßitjaaio  (nicht  cT  ^ßii^aaio).  Die  Nachahmer  des  Nonnus 
hätten  sich  nur  zum  Teil  nicht  an  dieses  Gesetz  gebunden. 

S.  437 — -iAH.  Hant  ff'irzj  Handschriftliches  zu  JuvinaUs.  lo  der 
Stadt  Aarau  haben  sich  wenige  Trümmer  einer  Juvenalhandschrift  gefnodeo. 
Es  sind  fünf  Blätter,  doch  keios  ganz  vollständig,  welche  Verfasser  geoao 
beschreibt.  Der  Text  der  Satiren  zeigt  die  engste  Verwandtschaft  mit  dem 
Pithoeauus  und  ist,  wie  dieser,  durcbkorrigiert.  Verf.  giebt  die  Stelleo 
an,  wo  A  (d.  h.  diese  Aarauer  Blätter)  mit  P.  allein  die  gleiche  Lesart 
hat,  und  zwar  öfters  die  fehlerhafte,  seltner  die  richtigere,  ferner  wo  A  aoi 
P  und  P  aus  A  sich  restituieren  läfst ,  dann  wo  A  mit  anderen  %t%tu.  P 
geht  (sehr  selten),  und  wo  A  originale,  aber  fehlerhafte  Lesungen  bietet 
(häuGg\  Resultat:  A  ist  nicht  aus  P.  geflossen,  wahrscheinlich  aus  einer 
Abschrift  des  Originals  von  P.  Hierbei  kommen  die  Schollen  besonders  io 
Betracht.  Darnach  scheint  A  dem  verschollenen  St.  Galler  Codex  näher  $tr 
standen  zu  haben.  Eine  aus  diesem  geflossene  Scholienabschrift  (S)  existiert 
noch.  Es  folgen  Stellen,  wo  A  und  S  übereinstimmen,  nach  einer  neoeo 
Kollation  des  S.  durch  den  Verfasser.  Aus  dieser  erheilt,  dafs  S  fehlerhafter 
ist,  als  nach  Jahns  kritischem  Apparat  geschlossen  werden  mochte.  Der 
Scholientext  von  A  ist  also  im  ganzen  der  von  P  und  S,  z.  T.  verkürzt 
oder  freier  behandelt,  aber  es  fallen  dennoch  ein  halbes  Dutzend  Lesarten 
gegen  P  ins  Gewicht.  Bemerkt  wird  noch,  dafs  eines  von  den  Schulten  xa 
Persius  im  S  unter  den  sogenannten  pithoeanischen  Glossen  sich  befiodel 
Schliefslich  erwähnt  Verfasser  noch  einen  dritten  Codex  Paris,  lat.  7730, 
der  jedoch  nicht,  wie  man  nach  Keil  vermuten  könne,  Juv.  1  139  —  VI  195, 
sondern  aus  Juvenal  nur  10'^  Verse  enthält. 

S.  449 — 464.  G.  Kai  hei,  SentenUarum  Über  primus.  1)  Pulgentiu« 
Mythol.  III  1  erklärt  nach  seiner  Weise  öaiifQova  JJekXfQocfori  r^v  bonatn 
consultationem,  ^Aviiav  contrariam  und  IIqoUov  sordidum;  denn  Proetus  soll 
im  pamphylischen  sordidus  heifsen;  zur  Bekräftigung  dessen  wird  noch  aus 
einem  angeblichen  bukolischen  Gedichte  Hesiods  etwas  völlig  Unverständ- 
liches citiert  und  erklärt  mit :  sordidus  uvarum  bene  calcatarum  sanguineo 
rore.  Auch  zwei  andere  Codices  haben  den  unverständlichen  Passus,  freilich 
wieder  in  ganz  anderer  Weise.  Verfasser  weist  nach,  dafs  in  diesen  griechi- 
schen Worten  keine  Spur  von  König  PrÖtus  steht,  dafs  die  „Erklärung'* 
des  F.  sordidus  uvarum  etc.  Reminiscenz  an  Ovid  oder  einen  anderen  Dichter 
ist,  and  dafs  die  griechische  Cbersetzung  dieser  Worte  ungefähr  ist:  ß^f 
d^o/ueyog  (oder  vielmehr  ßißqi^g  araffvX^at  etc.).  Nichts  anders  aber  als 
diese  griechische  Übersetzung  ist  das  angebliche  bukolische  Fragment  des 
Hesiod,  and  das  ganze  Citat  ist  von  Fulgentias  erlogen.  —   2)  Euphorien 
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Verse  des  Epigramms  A.  P.  VII  651  Mein.  Aoal.  Alex.  163  ge- 

oix  o  rQtjxvs  ^'EXaios,  den  Vers  des  Rhianos  oachahmend  noQ  re 

Miov  (Mein.  Aoal.  AI.  199).  —  3)  Id  dem  Epigramm  des  Anytas 

lanud.  228  V.  4  ist  statt  Ssg/ntp  xavfjuxti    za    schreiben    9-€Qiv^ 

—  4)  In  Theokrits  Thalys.  V.  49  ist  der  Aor.  ag^fit»'  statt 
8  nlich  den  Handschriften  and  Theokrits  eigenem  Gebrauche  an 
eilen  \%ieder  herzustellen.  V.  39  desselben  Gedichts  schlagt  Ver- 
:  ovTt  —  o^(F/  statt  der  Vulgata  ovre  —  ovte  und  statt  Ziegl(*rs 
>i;t£  —  o^cT^.  Ebendaselbst  V.  112  ist  statt  rcr^a/u^^f^o;  zu  schrei* 
lipos  und  Meinekes  Konjektur  im  folgenden  Verse  66(voig  statt 
ofzuaehmen.  V.  105  glaubt  Verfasser  schreiben  zu  dürfen:  «fr' 
nl  ^iX.  statt  tlt'  eai'  äga  ^iX,  Aus  den  Schollen  ändert  Ver- 
lor. V.  95  fjLiXtXQaC  in  fÄiXixQot  und  nimmt  Xenqov  für  XiJtTov 
'ft  aber  die  Änderung  o/nof/ttU^es  für  6gofjiaX(dtg.     In  V.  25  der 

nimmt  Verf.  die  Emendation  von  v.  Wilamowitz  an:  li  ib  X^^H'* 
l  vvxT€s  ^x^yrt,    wagt   zwar    nicht   V.  24    zu    schreiben    fAvqCa 

fivqC  l^itöoy,  bringt  aber  für  den  Hiatus  aus  Theokrit  selbst 
»eglaubigtes  Beispiel:  ^v^ia  einetv  und  ändert  V.  23  if4qovaiv  in 

V^  36  ff.  nimmt  Verf.  in  der  ersten  Hälfte  Haupts  Verbesserung 
leodiert  die  zweite  Hälfte  selbst,  so  dafs  er  nun  liest:  Xiyi  fAol 
»ff  —  OI//AI',  ittv  tSig  (a&Xtt  J'  iyat  fiaviaio  ha^Qtp.  In  den  fol- 
rsen  schreibt  Verfasser  in'  dvaXtoiai  statt  iv  und  ov  f4av  ov  statt 
f.  V.  6  im  Amator  ist  statt  äteiQrjg  zu  schreiben  anrjyilg.  Bei 
sgenheit  emendiert  Verf.  den  Vers  einer  Inschrift,  den  Mordtmann 
mrQig]  ergänzt.  Verf.  weist  nach,  dafs  dieser  Vers  wörtlich  in 
35  vorkommt  und  dort  mit  xal  (fiXog  daroTg  schliefst.  Amat.  V. 
t   Verf.    statt   navr  *  inoCfi   das  Verb.  naTnaCvii,     Im  folgenden 

Beispiele  von  späteren  Nachahmungen  des  Theokrit  und  emendiert 

den  Vers  A.  P.  IX  437,  der  im  Ambrosianas  lautet:  aaxog  o  ev 
UÖQofjLiv  xjX.  so:  €Qxog  if'  iv&Qiyxov  ntgiiiSqofjitv  xtA.  —  5)  Verf. 
zwei  dem  Meleager  fälschlich  zugeschriebene  Gedichte.  Das 
;hon  Dübner  als  unecht  erkannt,  das  andere,  A.  P.  XII  33,  weist 
inecht  nach  und  zwar  als  aus  Hadrians  Zeit  stammead.  Bei  dieser 
t  zeigt  Verf.,  dafs  aus  dieser  Zeit  Verse  des  Kolophoniers  Anti- 
Is  in  fast  wörtlicher,  teils  in  nachgeahmter  Gestalt  erhalten  sind, 
em  Gedicht  des  Philodemus,  A.  P.  XII  173,  ändert  Verf.  V.  2 
*  ovjtüi  in  ^1i]fiov6ri  cT'  etc.     Das  letzte  Distichon   von   A.  P.  IX 

6:  ovx  aliig  etc.  erklärt  Verf.  für  späteren,  müfsigen  Zusatz; 
)istichon   von  A.  P.  VI  349:   ^Irovg  oi   MtXixiqTa    av  n  yXavxij 

—  Atvxod^ii]  noi'ToVf  SttTfjiov  aXt^fxacxi  ändert  Verf.  so:  *Ivovg  lo 
av  T6  rXavxrjg  fjii6iouaa  —  uitvxod-ii],  novrov  Salfiov'  aXi^ixäxto, 
em  Epigramm  des  Antipater  Sidonius  A.  P.  VII  29  ändert 
<  fiiXlaöbjy  ßaqßft\  avexQoCov  rixiaq  xrX.  in:  tp  av  fAiXiaatav  ßag- 
*vov  v4xTttQ,  Ebendaselbst  A.  P.  VH  467  schreibt  Verf.  V.  3  tlg 
VQ,  V.  4:  wA*^'  o  nag  fitXiovfy,  5  &Xtio  &*  a  no&iva.    Ferner 

5  und  6:  loiavdi  araXovQyog  lvfyXv(f€  BiniSa  ivfAßtp  —  7V- 
%Cüiv  wmfiilav  aXo^ov,  In  A.  P.  VII  164  streicht  Verf.  das 
a  iX&oi  und  oXßtarrjv  und  setzt  an  dessen  Stelle  das  im  Codex 
chriebene  J'.   —    8)   Das   Sepolkralepigrtmm   (Bpigr.    Gr.    340), 
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welches  Verf.  durch  Schuld  der  Abschreiber  novolIstäDdig  lassen  mufste, 
kann  er  jetzt  folgender mafseD  restituieren:  niv^tat  J'  oi*/  oaioiat  cfi^A- 
niött  66^av  tnavOi  —  ttav  yoviotv  k%(\p€tv  nalS^  %%(Qov  ^tXd^Qoig.  Im 
ersten  Vers  Gpigr.  Gr.  S84  schreibt  Verf.  ii/uaiv  Sivy^vrj;  dabei  bemerkt  er, 
dafs  es  bei  Hippokrates  (ed.  Küha  II)  heifsen  müsse  ^yrjofa&ai  statt  ^/ij- 
aua&ai  und  xotvojatad^ai  statt  xotvtoaaa&at  und  noirjafa&at  statt  ttoiij- 
aaa&ai  und  litixoivfTv  statt  fnixQCvnv. 

S.  405 — 470.  F,  Gustaf  ton,  UandjtchrißlicAe  Mitteilungen  zu  Cicero 
de  finibus  bonorum  et  nialoruni,  Verf.  tritt  für  die  sogenannten  Codicfs 
deteriores  zu  Cicero  de  finibus  ein.  Vorausgeschickt  wird  einiges  über  die 
sogenannten  meliores.  Verf.  meint,  dafs  dem  Cod.  A  aufser  dem  Vatic.  B 
und  dem  Erlangensis  wohl  auch  noch  andere  als  meliores  zur  Seite  zu  stel- 
len seien.  In  INeapel  hat  Verf.  allein  5  Handschriften  der  Bücher  de  finibus 
gesehen,  die  noch  kein  Herausgeber  genannt  hat.  Aus  den  dem  einen  der- 
selben entnommenen  Lesarten  ergiebt  sich  als  Resultat,  dafs  diese  Hand- 
schrift wahrscheinlich  eine  mit  Hilfe  eines  deterior  korrigierte  Handschrift 
aus  der  Klasse  der  meliores  ist.  Verf.  empfiehlt  künftigen  Herausgebern 
diese  JNeapol.  Handschriften.  Hierauf  zeigt  er  an  verschiedenen  Lesarten 
zweier  deteriores,  eines  Sangallensis  und  einer  barbarinischen  Handschrift, 
dafs  in  den  deteriores  doch  öfter,  als  man  glaube ,  die  Lesart  richtiger  sei 
als  in  den  sog.  meliores,  und  meint,  dafs  eine  Rekonstruktion  des  Archetypus 
dieser  Klasse  das  geringschätzige  Urteil  über  die  sog.  deteriores  vermindern 
würde. 

S.  471 — 474.  H.  Dessau,  über  einige  Inschriften  aus  Cirta.  Einige 
Inschriften,  welche  aus  den  Jahren  210 — 217  stammen,  tragen  den  Namen 
Marens  Caocilius  Quinti  f.  Natalis.  Dieser  Mann  hat  lauge  Jahre  hindurch 
das  oberste  Gemeindeamt  von  Cirta  verwaltet.  Verf.  weist  nach,  dafs  dieser 
Caecilius  derselbe  ist,  der  in  dem  Dialog  „Octavius^*  des  Minucius  Felii 
vorkommt.  Wahrscheinlich  fällt  seine  Bekehrung  zum  Christentum  in  die 
spätere  Zeit  seines  Lebens  und  die  Schrift  „Octavius*^  ist  daher  frühesteot 
gegen  Ende  der  Regierung  des  Caracaiia,  vermutlich  etwas  später  anzusetzen. 

Miscellen.  S.  475 — 477.  Petersen,  Hannodios  und  y4ristogeitoH  noch- 
mals» Verf.  beweist,  zur  Abwehr  eines  von  Curtius  S.  148  ihm  gemacbteo 
Vorwurfs,  nochmals,  dafs  die  beiden  Figuren,  die  a.  a.  0.  beschrieben  sind, 
weder  Miltiades  and  Kallimachos,  noch  irgend  andere  sein  können,  sonders 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  Kopieen  eines  Denkmals  der  Tyranoeanörder 
H.  und  A.  sind.  —  S.  478 — 480.  Mommsen,  Nachtrag  zu  dem  Dekret 
des  Commodus,  Verf.  giebt  zu  der  S.  385  ff.  veröffentlichten  Abhandlong 
einige  Nachträge,  da  er  kurz  nach  dem  Drucke  neue  Abdrücke  erhalten  hit 
Dieselben  bestätigen,  dafs  durch  die  Unkunde  des  Steinhauers  viele  Fehler 
in  den  Text  gekommen  sind.     Hierfür  werden  Beispiele  beigebracht. 

Berlin.  E.  Wezel. 


ERSTE  ABTEILUNG. 

ABHANDLUNGEN. 


t  Unterricht  in  der  neohoobdeutschen  Litteratar 
»of  GjmnMien. 
(Hit  Bnckueht  iiif  W.  HertnL) 
(Schlolk.) 

;  hätten  wir  den  lermino»  ad  qoem  WttimnaL  WalchM 
V  termiDiu  a  quo? 

«lock  bleibt  der  Grund-  und  Eckstein  unserer  ktassi- 
eratar",  antwortet  Herbst;  aein  HüUebach  beginnt  dem- 
t  Rlopstock.  Die  Zeit  von  Luther  an  wird  in  der  Ein- 
r  nicht  r&Uig  swei  Seiten  abgethan:  ein  Abrib  in  so 
id  prägnanten  ZOgeO,  dab  der  Lehrer  wenig,  der  Scha- 
lls damit  inbngen  kann.  Der  kleine  AbachDitt  hilft 
,  konnte  also  fehlen.  Der  Verfasser  will  ihn  such  weitur 
itzt  wissen,  sondern  er  Tertangt,  dab  man  auch  im  18. 
rl  ohne  weitere  Umstände  in  medias  res  gehe.  GegtQ 
idlung  des  fraglicben  Zeitraums  spricht  er  sieb  folgin- 
aus:  „Wohl  hat  es  etwas  VerfSbrenscbea,  audi  aus  dem 
)nszeitalter  und  dem  folgenden  Jahrhundert  einielne 
»ben  und  Gruppen  vorzufahren,  und  es  dürfte  noch  die 
,  dafs  dies  geschieht.  Von  der  Entwickelang  der  neo- 
;ben  Sprache  sehe  jrli  dabei  noch  ab.  die  scbickliclier 
.üne  mit  einer  knappen  Eiiifüfarung  in  die  Elemente 
hochdeutschen  verlmmlnD  wird.  Aber  mau  soll  jener 
g  nicht  folgea  Ein  gründlicbes  Bild  läTst  sich  doch 
m;  man  lersplitlert  nur  Kräfte  und  Interesse  und  Ter- 
ganz  den  Charakter  dieser  Periodu  in  ihrem  Veriiältnis 
^endlichen  Geiste.     Luther  und  das  evangelische  Kirchen- 
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lied,  soweit  das  bei  uns    in  den  Bereich   der  Schule  fallt,  haben 
ihre  Stelle  im  Reh'gions-  und  Geschichtsunterricht''. 

Von  diesen  Sätzen  sind  mir  mehr  als  einer  bedenklich.     „Ein 
gründliches   ßild    läfst   sich    doch    nicht  geben''.     Ja.    was    heifst 
grundlich!     Allerdings   soll    man    nicht  in    den    Fehler    Yon   Laas 
verfallen,  aber  warum  kann  denn  der  „fragmentarische*'  Charakter 
nicht  auch  hier  gewahrt  werden?     Luther   und   das   evangelische 
Kirchenlied,    Hans  Sachs    und   die   I^leislersinger,    Opitz    und  die 
Sprachgesellschaften    (schlesische    Dicliterschulen)    —    die    beiden 
letzten  Gruppen  im  Unterricht  kurz,  im  Lehrbuch  ausführlicher  — 
können  ohne  grofsen  Zeitverhist,  ohne  Zersplitterung  von  Kräften 
und  Interesse  behandelt  werden  und  verdienen  eine  Berücksichti- 
gung.    Die  Poesie  von  Martin  Opitz  g«'be  ich  gern  daran,  aber 
seine  Schrift  „von  der  deutschen  Poeterei'*  möchte  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen    (vgl.    Koberstein).     Sie    ist    als    Begründung   der 
neueren    Prosodie    wichtig    genug;    eine    einzige    Stunde    genügt 
Ebenso   steht  es    mit   den   Sprachgesellschaften,    deren    Bestre- 
bungen wenigstens  nicht  ignoriert  werden  dürfen.     Sie    bildeten 
in  jenen  dunklen  Zeiten  des  17.  Jahrhunderts  einen  Vereinigungs- 
punkt für  diejenigen  aus  den  höheren  Ständen ,    welche   sich  für 
vaterländische    Sprache    und    Litteratur    interessierten.      Fürsten, 
Adel  und  Gelehrte  traten   in    ein  näheres   und   lebendigeres   Vcr- 
hällnis.     Sie  schätzten  und  hoben  die  Bestrebungen  für  Litteratur, 
die  Verachtung  der  „Schulfuchserei"  in  den  höheren  Ständen  be- 
gann aufzuhören.    Die  provinzielle  Absonderung  fing  an,  wenigstens 
in  diesem  einen  Punkte,   zu  verschwinden,   es  gab   doch  ein  ge- 
wisses  gemeinsames  Band   nationaler  Bestrebungen.     Man   mübtc 
sich  um  eine  allgemein  gültige  Litteratursprache,  nm  Sprachrein- 
heit, Grammatik,  Orthographie.  —  Aber,  wird  Herbst  einwenden, 
dies  alles  gilt   nur   historisch,    hat    für  die   Jugend   an  sich 
keinen  Wert;  das  Historische  ist  eben  reine  Wissenschaft,  die 
als  solche  nicht  auf  eine  Schule  gehört.     Übertreiben    wir  nicht 
unserem  Prinzip  zu  Liebe!     In  der  obersten  Klasse  einer  „wissen- 
schaftlichen Elementarschule"  ziemt  es  sich,  dafs  die  ersten  Ele- 
mente einer  auf  Einsicht  gegründeten  Kenntnis  des  Entwickeiungs- 
ganges  unserer  Litteratur   und  Sprache   eingeprägt   werden.     Von 
strenger  Wissenschaft   ist  nicht  die  Rede;    nur  die   Grundsteine 
sollen  gelegt,  das  Fachwerk  aufgerichtet  werden  zu  einem  späteren 
Ausbau.     Aus  demselben  Grunde  bin   ich   auch   dafür,    dafs  eine 
immerhin  beachtenswerte    und   uns  Deutschen   eigentümliche  Er- 
scheinung  wie   der  Meistergesang  nicht   mit  Stillschweigen  über- 
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gangen  w^rd^.  Man  kann  davon  ja  schon  am  Ende  des  Mittel- 
alters reden,  aber  am  besten  knäpft  man  diese  „Richtung''  an  die 
Person  des  Hans  Sachs,  der  freilich  die  andern  ehrenfesten  Handwerks- 
meister um  Haupteslänge  überragt.  Damm  soll  auch  er  allein  etwas 
ansfillirlicher  behandelt  werden  und  zwar  nach  dem,  der  uns  seine 
poetische  Sendung  so  meisterhaft  geschildert  und  so  warm  ans 
Herz  gelegt  hat.  Die  originelle  Gestalt  iäfst  sich  der  Jugend  un- 
schwer anschaulich  machen  und  nahe  bringen.  Hans  Sachs  ist  in 
seiner  Weise  ein  Herold  des  neu  anbrechenden  Tages  und  hat 
mit  vollem  Fug  einen  Platz  auf  dem  Bilde  der  Reformation  er- 
halten. Doch  ich  wollte  filr  ihn  keine  Lanze  brechen.  Ich  gebe 
anch  die  folgenden  Gruppen  preis.  Aber  den  Reformator  selbst, 
Luther,  mochte  ich  mir  nicht  nehmen  lassen:  er  gehOrt  auch  in 
den  deutschen  Unterricht.  Herbst  befolgt  hier  die  uhle  Methode 
des  Ab-  und  Zurückschiebens.  Die  Entwickeiung  der  neuhoch- 
deutschen Sprache  soll  „schicklicher  in  aller  Kürze  mit  einer 
knappen  Einfrihmng  in  die  Elemente  des  Mittelhochdeutschen  ver- 
bunden werden'*.  Warum  schicklicher  im  Vorblick  als  im  Hin- 
blick und  im  Rftckblick?  Wenn  nur,  wie  es  zugehen  pflegt,  die 
Zeit  fßr  das  Mhd.  nicht  schon  so  knapp  ist,  dafs  für  das  Nhd. 
gar  kein  Raum  mehr  bleibt!  „Luther  und  das  evangelische  Kirchen- 
lied fallen  dem  Religions-  und  Geschichtsunterricht  zu''.  Wie 
aber,  wenn  der  Religionslehrer  suo  iure  auf  das  Kirchenlied  als 
Ufteraturzweig  weiter  nicht  eingeht,  sondern  das  dem  Unterricht 
in  der  deutschen  Litteratur  vorbehält?  Wenn  der  Lehrer  der 
Geschichte  sich  auf  die  Verdienste  Luthers  um  deutsche  Sprache 
nnd  Litteratur  nicht  einläfst  oder  nicht  einlassen  kann,  weil  es 
ihn  zu  weit  abfilhron  wArde,  und  dafür  auf  seinen  Kollegen,  den 
Lehrer  des  Deutschen,  verweist?  Macht  es  dieser  nun  ähnlich, 
so  kann  es  kommen,  dafs  die  Schüler  von  dem  einen  auf  den 
andern  vertröstet  werden  und  —  Luther  als  deutscher  Klassiker 
fallt  unter  die  Bank.  Nein,  wir  wollen  Luther  „lebig  machen, 
und  der  kann  nicht  anders  lebig  werden  als  kolossal*'.  Daran 
haben  sie  alle  drei  tüchtig  zu  arbeiten,  der  Lehrer  des  Deutschen 
wie  der  der  Religion  und  der  Geschichte.  Oder  sind  etwa  die 
Ktterarischen  Schöpfungen  dieses  geistesmächtigen  Heroen  in  den 
Gemütern  unserer  Jugend  nicht  lebendig  zu  erhalten,  „lebendig 
d.  h.  gegenwärtig,  geistig  und  sittlich  fortwirkend"?  Nötig  ist  es 
gewifs.  Zwar  hat  Luthers  Name  noch  überall  einen  guten  Klang, 
aber  leider  bleibt  es  so  vielfach  bei  dem  blofsen  Namen.  Man 
weifs  zu  wenig  von  ihm,  er  lebt  nicht  in  den  Geistern.     Es  ist 
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aber  ^uch  möglich.     Ich  glaube  die  Bedürfnisse  des  jugendlichen 
Geistes  nicht  zu  verkennen,  wenn  ich  behaupte :  derselbe  lifst  sich 
für  Luthers  Schriften  erwärmen,  diese  sind  ffir  ihn  eine  kräftige 
und  gesunde  Kost.     Sollte  sie  anfangs  dem   verwöhnten  Gaumen 
nicht  recht  munden,    so  kann   der  Lehrer  das  seinige   thun,  sie 
schmackhaft   zu  machen.     Jedenfalls  hat   er  hier    ein    dankbares 
Feld   seiner  Thätigkeit     Diese   Frische    und   Ursprönglichkeit  — 
doch   ich  verzichte  auf   eine   Charakteristik    des  Mannes,    dessen 
grofse  Natur  ihres  Eindrucks    nie   und   nirgends   verfehlen    wird. 
Was  aber  soll  gelesen  werden?     Ich  denke  in  erster  Linie  an  das 
Sendschreiben:  An  Kaiserliche  Majestät  und  den  christlichen  Adel 
deutscher  Nation,  das  auch  unter  den  Neudrucken  der  Litteratur- 
werke  des  t6.  und  17.  Jahrhunderts  erschienen,  also  leicht  zu- 
gänglich ist.     Es  wäre  schon   ein  grofser   Gewinn,    wenn   unsere 
Primaner  auch  nur  diese  eine  Schrift  näher  kennen  lernten.    In 
Betracht  kommen  ferner:  von  der  Freiheit  eines  Christenmenscben. 
und:   an  die  Ratsherren  aller  Stände  Deutschlands  u.  s.  w. ;   so- 
dann einige  Briefe  und  Auszüge  aus  den  Tisclireden.     Leider  fehlt 
es  bis  jetzt  an  einer  Ausgabe,  in  welcher  man  dies  alles  beisammen 
findet  und  die  man  den  Schülern  in  die  Haud  geben  könnte.    Die 
bei  Heyder  und  Zimmer  erschienene  Zusammenstellung  ist  für  den 
Schulgebranch  viel  zu  umfangreich  und  zu  teuer.     Sollte  sich  nicht 
ein  Reclam  finden,  der  für  eine  Jugendbibliothek  deutscher  Klas- 
siker einen  kleinen  Band  aus  Luthers  Schriften  drucken  liefse  und 
für  ein  paar  Groschen  verkaufte?     Es    wäre    eine   verdienstvolle 
Gabe  zum  Jubeljahr  1S83^).     Inzwischen    müssen    wir    uns   be- 
gnügen mit  dem,   was  erreichbar  ist.     Aber  auch  so   laufen  wir 
nicht  Gefahr,  ohne  Boden  unter  den  Füfsen  über  Dinge  zu  reden, 
die  unsere  Schüler  nicht   kennen.     Bil>el,  Katechismus   und  Ge- 
sangbuch haben  sie  ja  in  Händen.     Also  einiges  Material  liegt  vor, 
und  auf  Grund  dessen  läfst  sich  schon  mit  Erfolg   über   Luthers 
Bedeutung   für  unsere  Sprache  und   Litteratur  handeln.     Selbst- 
verständlich können  und  sollen  nicht  alle  genannten  Schriften  in 
und  mit  der  Klasse  gelesen  werden,    sondern   von  den  gröfseren 
je  eine  und  auch   diese    nur    mit   Hervorhebung    der   wichtigsten 
Partieen,  so  etwa  wie  es  Paulsiek  in  seinem  Lesebuch  vorgemacht 


')  Die  gewünschte  Ausgabe  müfste,  beiläufig  gesagt,  deu  Text  in  der 
ursprünglichen  Form  enthalten,  ohne  kritische  Varianten,  aber  mit  fortliofes' 
dem  kurzem  Glossar  als  Fnfsnoten.  Einige  Gedichte,  die  nicht  gerade 
Kirchenlieder  sind  und  im  Gesangbuch  stehen,  wären  mit  aufsuDehaea;  aaek 
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hat.  Ich  rechne  aach  hier  auf  eine  Privatlektöre  und  eine  Be* 
schtfiigung  in  spStem  Jahren.  Die  Schule  lehrt,  wie  zu  lesen 
sei«  worauf  ea  ankomme ;  sie  führt  ihren  Zögling  überall  nur  etn^ 
Strecke  Weges,  des  Weges,  auf  dem  das  Ziel  zu  erreichen  oder 
wenigstens  gute  Ausbeute  d.  h.  Ausbildang  zu  erlangen  ist.  Wo^ 
rauf  der  Lehrer  bei  Behandlung  Luthers  als  eines  deutschen  Klasr 
sikers  sein  Augenmerk  zu  richten  hat,  das  scheint  mir  Laas 
Tortrefflidi  gezeigt  zu  haben.  Bitte  ich  ein  Hölfsbucb  zu  schrei^ 
ben,  wörde  ich  mit  Vorliebe  aus  seiner  Fülle  schöpfen.  DaAi 
Herbst  aua  dem  seioigen  den  Luther  eliminiert  hat,  bedaure  idi 
aufrichtig.  Hätte  er  ihn  mit  derselben  Liebe  wie  die  vier  andern 
(Uopstock,  Lessiog,  Scliiller,  Goethe)  dargestellt,  wie  ganz  and^srs 
würde  das  Wort  der  Einleitung  einleuchten:  „Die  Vorbedingungen 
und  Vorbereitungen  zu  dieser  Bluteperiode  (im  18.  Jahrb.)  liegen 
schon  im  Zeitalter  der  Reformation,  deren  litteransche  Schöpfung 
zunächst  die  Entwickelung  des  Neuhochdeutschen  zur  Schrift* 
spräche,  dem  Gefäfse  der  neudeutschen  Dichtung,  war.  Voran 
steht  laithers  gei^tesmächtiger  und  sprachschöpferischer  Einflefs, 
der  dem  Jahrhundert  sein  Gepräge  aufdrückt".  Dann  wörtfe  fiel* 
leicht  auch  dem  Schüler  schon  eine  Ahnung  davon  aufgehen,  „dati 
Wittenberg  und  Weimar  im  tiefsten  Grunde  zusammengehören, 
daÜB  nicht  hlofs  Klopstock  und  Luther,  sondern  auch  Goethe  und 
Lather  innerlich  verwandt  sind^^     (Erl.  a.  E.) 

Woher  nehmen  wir  die  Zeit  für  Luther?  Einige  Stunden  habe 
ich  schon  durch  den  Abstrich  oben  S.  648  (bei  Herbst  8.  47 — 61) 
freigemacht,  ein  paar  andere  gewinne  ich  bei  KlopstocL  Dafs  ici 
es  gerade  heraussage:  ich  kann  mich  nicht  dazu  entschliefiien, 
den  Messias  in  der  Klasse  zu  traktieren.  Mag  das  Werk  litterar-L 
historisch  noch  so  bedeutend  sein  und  unveiigängliche  Schönheiten 
im  einzelnen  haben,  es  lebendig  zu  machen  getraue  ich  mich 
nicht.  Desto  pietätsvoUer  werde  ich  den  Schülern  gegenüber  nr* 
teilen  und  ihnen  dringend  empfehlen,  die  im  Lehrbuch  angegebenen 
Stücke  für  sich  zu  lesen  und  in  der  Stille  zu  geniefsen.  Crteife 
stehen  ohnehin  genug  bei  Herbst.  Es  hätte  wohl  genügt,  bloCs 
die  Fundorte  zu  citieren;  wie  hier,  so  auch  anderswo  d.  h.  da, 
wo  die  betreffenden  Bücher  leicht  zugänglich  sind,  damit  minder 
Lernbegierige  sich  nicht  mit  den  vorliegenden  Brocken  begnügen. 
Auch  wäre  dadurch  (wie  auch  durch  Weglassung  der  Verse  auf 
S.  11  und  12)  Raum  gewonnen  für  ein  orientierendes  Wort  über 
Klopstocks  prosaische  Schriften  —  in  usum  Delphini.  In  deir 
Klasse  selbst  sind  aufker  Leben,  Entwickelung,  Wirkung  des  Dieb- 
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ters  nur  einige  der  faervorragendslen  Oden  zu  lesen.  Da  Klop- 
stocks  „bleibende  Dichlergröfse*'  in  den  Oden  liegt  —  andere  be- 
zweifeln das  —  80  ist  Sorge  zu  tragen,  dafs  deren  recht  viele 
privatim  gelesen  werden.  Die  Aufsätze  und  eventuell  freien  Vor- 
träge lassen  sich  als  Reizmittel  und  Kontrolle  verwerten.  Gesichts- 
punkte, Themata  giebt  das  Hülfsbuch  in  dankenswerter  Weise  ^). 

Eigentlich  wohl  wird  mir  erst,  wenn  ich  an  Lessing  komme. 
Hier  giebt  es  wirklich  Steine  hinwegzuräumen  oder  vielmehr  Schätze 
zu  heben  von  unaussprechlichem  Wert.  Meine  Bemühungen,  diese 
Schätze  flüssig  zu  machen,  bewegen  sich  in  doppelter  Richtung. 
Ich  will  sie  erstens  verwerten  für  eine  wissenschaftliche  (philo- 
sophische) Propädeutik,  ich  will  durch  sie  zweitens  die  Grundlage 
schaffen  zu  einer  auf  Einsicht  beruhenden  Litteraturkenntnis. 
Schwer  genug  ist  die  Aufgabe,  aber  unüberwindlich  nicht. 

Herbst  charakterisiert  Lessing  als  den  grössten  Lehrmeister 
und  Wegweiser  unserer  klassischen  Dichtung.  In  der 
That,  das  ist  er  und  als  solcher  soll  er  dem  Gyronasialprimaner 
nahe  gebracht  werden.  Zwar  die  „Briefe,  die  neueste  Litteratur 
betreffend''  werden  nur  sporadisch  heranzuziehen  sein,  aber  die 
Abhandlungen  über  die  Fabel  und  das  Epigramm,  der  Laokooa 
und  die  Hamburgische  Dramaturgie  bilden  einen  Hauptbestandteil 
des  Unterrichts.  Die  ersleren  beiden  dienen  vorzugsweise  dem 
propädeutischen  Zweck.  Auch  die  von  Herbst  garnicht  erwähole 
Erörterung:  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet,  verwende  ich  dazu. 
Bessere  Muster  für  die  Methode  der  Untersuchung,  für  die  Klar- 
heit der  Disposition  und  Schärfe  der  Argumentation  giebt  es  kaum, 
wenigstens  für  den  Schüler  nicht,  der  Aufsätze  über  ein  in  seinem 
Gesichtskreis  liegendes  Thema  schreiben  lernen  und  dadurch  zu 
wissenschaftlicher  Arbeit  sich  vorbereiten  soll,  ich  sagte,  die  ge- 
nannten Abhandlungen  dienten  diesem  Zweck  vorzugsweise;  dafs 
die  über  Fabel  und  Epigramm  auch  für  die  begriffliche  Erkennt- 
nis dieser  beiden  Galtungen  der  Dichtung  und  damit  zugleich 
für  die  Litteraturkenntnis  wertvoll  sind,  versteht  sich  von  selbst. 


>)  Gegeo  diese  Art  voo  Rede-  und  Schreibüboogen  dürfte  auch  Peter 
a.  a.  0.  S.  63  fg.  nichts  einzuwendeu  habeo.  Freie  Vorträge  siod  aach 
meiuer  Auffassuog  nicht  HedeäbuugeD  aus  dem  Stegreif.  Darüber  denke  ieh 
wie  Peter.  Dadurch,  dafs  der  Schüler  einmal  im  Semester  vor  Lehrer  nid 
Mitschülern  einen  wohl  ausgearbeiteten  Vortrag  frei  hält,  um  Bericht  u 
erstatten  über  ein  gutes  Buch  oder  sonst  eine  Studienfrucht  zu  bieten,  soll 
eben  die  Privatlektüre  gefördert  und  die  Arbeit  des  Lehrers  durch  Mitarbeit 
der  Schüler,  deren  Selbstthätigkeit  anzuspornen  ist,  intensiv  und  exteosiv 
ergänzt  werden. 
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Ebenso  meine  ich  es ,  wenn  ich   beim  Laokoon   und  dei'  H.  D. 
den  zweiten  Gesichtspiinkl  betone.    Auch  hier  fällt  für  die  philo- 
sophische Propädeutik  viel   nb;  in   erster  Linie  aber  sind  sie  als 
Haupt-  und  Grundbucher   der  Ästhetik  zu  betrachten,   und   d^s 
Verständnis  derselben  dem  „weitem  Ki^eis  der  Gebildeten*'  zu  er- 
scblielsen,  dazu  muls  die  Schule  den  Grund  legen;  die   ad  hoc 
zusammengestellten  Kommentare  thun's   nicht.     Die  Schule  kann 
es  und    soll  es  zu  ihrem  eigenen  Besten.     Sie  bleibt  dabei  in 
ihrem  eigensten  Kreise,  den  klassischen  Studien.    Denn  den  Hinter- 
und  Untergrund  des  Laokoon  bildet  der  Homer,  und  was  die  bil- 
denden Künste  betrifft  ist  doch  auch  für  den  Kunstverstand  eines 
Primaners  kein  undurchdringliches  Geheimnis,  selbst  wenn  er  nur 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Statuen  und  Gemälden  gesehen  hat. 
Der  Schwerpunkt  liegt  bei  einer  schulmäfsigen  Behandlung  natör- 
lieh  in  der  Ästhetik,  nicht  in  der  Archäologie.    Ahnliches  gilt  von 
d^r   H.   Dramaturgie.     Den   Kern  bildet  die  aristotelische  Poetik 
und  die  darauf  gestutzte  Polemik  gegen  das  Drama  der  Pranzosen 
als    unerreichtes    Musterbild    und    speziell   als    Vorbild   für    uns 
Deutsche.     Beides   zu  einem  elementaren,  für  weitere  Studien 
genugenden  Verständnis  zu  bringen,  namentlich  die  Grundgesetze 
für  den  Bau   des  Dramas  einzuprägen,  ist  möglich.     Ich  habe  es 
mehrmals  mit  Hülfe  von  Laas  versucht  und  die  darauf  verwandte 
Zeit   und  Mühe   nie  bereut.    Herbst  scheint  andere  Erfahrungen 
gemacht   zu    haben.     Er    deki'etiert:    „Von  Lessings    H.  D.    soll 
höchstens  ein  Stück,   vielleicht  der  Schlufs,   gelesen   werden", 
den  er   —  zu  welchem  Zweck  eigentlich?  —  im  Hülfsbuch  halb 
abdruc4ien  läfst.     Gründe  hat  er  nicht  angegeben,  vielleicht  weil 
er   die  Sache  für   ausgemacht  hält.     Ich  bin  nicht  in  der  Lage, 
ein  Zeugenverliör  anzustellen,  aber  überzeugt,  dafs  viele  und  ge- 
wichtige Stimmen  sich  gegen  Herbst  aussprechen  würden.    Jeden- 
falls wäre  es,  da  es  auf  die  Grunde  und  nicht  auf  die  Menge  der 
Zeugen  ankommt,  sehr  wünschenswert,  wenn  die  Frage,  ob  und 
wie  Lessings  H.  D.  in  der  Schule  zu  lesen  sei,  öffentlich  diskutiert 
würde.    Inzwischen   werden  wir  bei  unserer  Praxis  beharren.  — 
Etwas   eingehender  motiviert  Herbst  seine  kühle  und  ablehnende 
Haltung  gegen  den  Laokoon.     Er  schreibt:  „Ich  denke  nicht  an 
ein  Durchlesen    und  Erklären.     Wenn  ich   auch  nicht  bezweifeln 
will,  dafs  man  bei  den  begableren  Schülern  ein  Interesse  für  dieses 
Werk,  das  doch    nur  ein  Fragment  ist,  wecken  kann,  so  ist  es 
doch  gerade  hier  ein  künstliches  Interesse  und  im  Gefolge  davon 
aufblähender  Wissensdünkel.     Die  Schrift  setzt  in  der  That  eine 
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viel  breitere  Basis  von  LitteraturkenDtnis  und  Kunstanschaaung 
voraus,  als  sie  der  Schüler  haben  kann.  Trotzdem  die  Sache  za 
forcieren,  fuhrt  zu  Schein  und  Unwahrheit.  Aber  den  Kern  der 
Schrift,  wie  ihn  das  Hulfsbuch  andeutet,  dem  Schnler  durch  Lesen 
einiger  Kapitel  klar  zu  machen  und  ihn  dadurch  ahnen  zu  kssen, 
wie  viel  der  gröndliche  Scheideprozeb  zwischen  Kunst  and  Dich- 
tung der  Entwickelung  der  letzteren  geholfen  habe,  das  ist  mög- 
lich und  dann  notwendig,  wenn  man  überhaupt  nicht  darauf  ver- 
zichten will,  in  grofsen  Zügen  ein  geistiges  Bild  Leasings  zu 
entwerfen.**  Wie?  Weil  dieses  Werk  doch  nur  ein  Fragment 
iat,  darum  —  doch  der  Einwurf  kann  nicht  ernsthaft  genommen 
wei'dep.  Ach  dafs  wir  statt  der  systematischen,  aus  ein  paar 
Abstraktionen  mühsam  herausgesponnenen  Bücher  mehr  solche 
Fragmente  hätten!  Sie  wären  gerade  für  eine  wissenschaftliche 
Propädeutik  unbezahlbar.  Nur  die  begabteren  Schüler  sollen  far 
den  Laokoon  allenfalls  ein  Interesse  haben,  und  das  soll  gerade 
hier  ein  künstliches  Interesse  sein?  Habe  ich  nie  beobachtet  und 
leugne  ich  rundweg.  Im  Gegenteil  habe  ich  immer  ein  bereit- 
williges Entgegenkommen  und  gespannte  Aufmerksamkeit  bei  allen 
Schülern  gefunden,  ausgenommen  die,  welche  überhaupt  für  nichts 
als  für  einen  Berechtigungsschein  Interesse  zeigen.  Auch  die 
heutige  Jugend  erfahrt,  wenn  sie  rechter  Art  ist,  noch  etwas  von 
der  „aufklärenden  und  reinigenden  Wirkung'%  die  Goethe  in  un- 
vergleichlichen Worten  dankbar  preist.  Durch  diese  hellen  Ge- 
danken kommt  Licht  in  die  toten,  verworrenen  Massen.  So  wenig 
Lilteraturkenntnis  und  Kunslanschauung  hat  ein  ordentlicher  Pri- 
maner garnicht,  und  vieles,  was  er  hat,  kommt  ihm  hier  erst  zum 
BewuTstsein.  Vor  allem  hat  er  die  Basis  des  Homer,  den  er, 
falls  er  durch  Schuld  seiner  Lehrer  bisher  nichts  davon  geahnt, 
nun  mit  ganz  andern  Augen  ansehen  wird.  Das  bifschen  descrip- 
tiver  Poesie  aus  Haller  wird  zu  beschaflen  und  die  Bestrebungen 
der  Schweizer  werden  mit  Hülfe  von  Goethes  Wahrheit  und  Dich- 
tung deutlich  zu  machen  sein.  Desgleichen  mangelt  es  den  meisten 
schwerlich  an  der  Anschauung  einiger  Antiken  oder  doch  Gips- 
abgüsse. Aufserdem  ist  das  Archäologische,  ich  wiederhole  es, 
nicht  die  Hauptsache.  „Die  kleinen  Ausschweifungen  über  ver- 
schiedene Punkte  der  alten  Kunstgeschichte  tragen  weniger  zu 
meiner  Absicht  bei**,  sagt  Lessing  selbst;  danach  hat  sich  der 
Lehrer  zu  richten.  Ein  völliges  Aus-  und  Durchverstehn  des 
Laokoon  prätendiert  so  leicht  kein  Gymnasiallehrer,  viel  weniger 
erwartet   er  es  von  seinen   Schülern.    Mit  welchem    klassischen 
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Werk  gebt  es  uds  Dicht  so?  Aber  ein  Anfang  soll  doch  gemacht, 
eine  grundlegende  Erkenntnis  doch  gewonnen  werden.  Von 
irgend  welchem  „Forcieren^*  der  Sache  ist  keine  Rede.  Mufs  denn 
ein  Jöngling  gleich  bochmQtig,  aufgeblasen  und  lu  unwahrem 
Seheinwissen  verleitet  werden,  wenn  er  einige  klare  und  frucht- 
bare Gedanken  in  sich  aufnimmt?  Das  Gegenteil  wird  der  Fall 
sein,  wenn  er  die  wichtigsten  Abschnitte  eines  solchen  Werkes 
unter  verständiger  Anleitung  durchgearbeitet  hat.  Dann  wird  ihm 
eine  sehr  bestimmte  Ahnung  davon  aufgehen,  was  es  heifst,  ober 
Kunst  nnd  Kunstwerke  grundlich  zu  urteilen;  er  wird  sich  in 
Acht  nehmen  vor  naseweisem  Absprechen  und  das  landläufige 
(»eschwätz  lu  verachten  gelernt  haben:  nee  ridere  nee  d^esiari 
$ed  intellegere  —  dahin  gebt  unser  Absehen.  Mir  kommt  es 
▼iel  weniger  darauf  an,  „in  grofsen  Zügen  ein  geistiges  Bild 
Leasings  zu  entwerfen**;  ich  will  vielmehr  keimkriftige  Samen- 
körner ausstreuen  —  fermenta  cognitiams.  Dazu  dient  mir  auch 
die  Hamburgische  Dramaturgie  in  ihren  wesentlichen  Stücken; 
alles  Ephemere,  lediglich  Historische  und  Antiquarische  ist  aus- 
zuscheiden. Wie  will  Herbst  ohne  seine  dramaturgische  Wirk- 
samkeit ein  geistiges  Bild  Lessings  entwerfen?  Diese  Frage  richte 
ich  an  ihn,  wie  ich  glaube,  mit  gröfserem  Rechte,  als  er  sie  hin- 
sichtlich des  ^Nathan'*  an  Laas  richtet. 

Ohne  den  Nathan  „dieses  poetische  Glaubensbekenntnis  und 
Vermächtnis  des  Dichters**,  würde  man,  meint  Herbst,  selbst  für 
den  Jugendstandpunkt  nur  einen  verstümmelten  Lessing  geben. 
„Wie  will  Laas  ohne  diesen  Lebens-  und  Bildungsschlussel  des 
Diditers  ein  biographisches  Bikl  von  Lessing  geben?''  Mit  Ver- 
laub, das  heilst  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Der  ganze  Lessing 
ist  für  die  Jugend  viel  zu  grofs.  Zum  ganzen  Lessiog  gehört 
aber  vor  allem  der  Theologe  Lessing,  und  von  dem  verstehen 
unsere  Primaner  noch  nichts,  brauchen  es  wenigstens  nicht.  Darum 
handelt  auch  das  Hülfsbuch  nicht  von  ihm.  Nun  „predigt'*  aber 
gerade  der  Theologe  Lessiug  im  Nathan,  neben  der  Erziehung 
des  Menschengeschlechts  die  letzte  Frucht  seiner  theologischen 
Studien  und  Kämpfe.  Ja  wohl,  das  Stück  ist  ein  Glaubens- 
bekenntnis und  Vermächtnis  des  Dichters,  aber  der  Dichter  zeigt 
sich  darin  weniger  grols  als  der  Mensch,  und  auch  dieser  doch 
nur  in  kräftiger  Einseitigkeit  und  polemischer  Haltung.  Der 
poetische  Wert  dieses  Schauspiels  erscheint  mir  je  länger  desto 
geringer:  die  Tendenz  verdirbt  alles.  Wie  mag  der  Dichter  des 
Nathan   vor  dem  Richterstuhle  des  Hamburgischen  Dramaturgen 
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bestellen!    Uud  die  Tendenz  kann  ich  auf  Grund  einer  rein 
historischen  Würdigung  der  drei  Religionen  nicht  billigen, 
sowenig   wie  sie  Herbst,   nach   den  Andeutungen    im  Uulfsbucb, 
billigt.     Auch  der  Ausweg,  den  dieser  nach  Wilhelm  Wackernagel 
im  „Daheim''  XV  27  S.  434  fg.  beschritten  hat,  bleibt  unä,  wollen 
wir    den   Resultaten    objektiver  Forschung    folgen,    verschlossen. 
Jener  Aufsatz  sucht  darzuthun,  daEs  Lessing  den  im  Nathan  ein- 
genommenen Standpunkt  bereits  im  folgenden  Jahre  „überwunden'' 
habe,  uud  zwar  in  der  Schrift  über  die  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts, die  angesprochen  wird  als  „die  positive  Ergänzung 
zu    der  vorwiegend  negativen  Tendenz  des  Nathan,    das  Auf- 
hauen nach  dem  Einreifsen.     Lessing  stand  eben  nie  still.     Sein 
rastlos  arbeitender  Geist  scheute  kein  freimütiges  Bekenntnis,  aber 
ebenso  wenig  die  Selbstkorrektur  uud  Zurücknahme  erkannter  Irr- 
tümer''.    Diese  Annahme  ist,  abgesehen  von  dem  psychologischen 
Rätsel,    chronologisch    und    sachlich    unmöglich:    chronologisch, 
denn  die  ersten   53  Paragraphen  der  E.  d.  M.  erschienen  bereits 
1777  zugleich  mit  dem  5.  Fragment  des  Ungenannten,   und  das 
Ganze  war  schon  damals  im  Kopf  des  Autors  fertig,  höchst  wahr- 
scheinlich auch  schon  zu  Papier  gebracht ;  sachlich,  denn  zwischen 
der  theologischen  Grundanschauung  im  Nathan  und  in  der  E.  d.  H. 
besteht  gar  kein   erheblicher  Unterschied.     Der   ungläubige  Leser 
findet  den  überzeugenden  Nachweis  bei  C.  Hebler,  Lessingstudien 
S.   1—21  (Bern  1862)  und  Gh.  Grofs,  Vorbemerkungen  zur  Uein- 
pelschen  Ausgabe  XVllL    Also  mit  dieser  wohlgemeinten  Apologie 
ist  es  nichts.     Noch  weniger  gehört  eine  Polemik  auf  das  Schul- 
katheder.     Bleibt    man    indessen   auch  rein  bei   der  historischen 
Wahrheit  stehen,  so  kann  dies  Tendenzstöck  doch  zu  unliebsamen 
Kontroversen   Anlafs  geben,  gleichviel  welchen   Standpunkt   man 
einnimmt.     Darin    hat   Laas    ganz    Recht.      Mit    diesen    grofsen 
religionsphilosophischen  Fragen  soll  die  Schuljugend  unverwoiTen 
bleiben.     Den  Dichter  Lessing   kann  ich  nicht  loben  —  Herbst 
bringt  des  Tadels  genug  vor  —  den  Theologen  Lessing  will  ich 
weder   verteidigen  noch   bekämpfen  —  ich  wurde  dadurch  in  die 
schwersten  Konflikte  geraten  — ;    folglich    interpretiere  ich   den 
Nathan  nicht.     Mögen  die  Schüler  das  Drama  lesen,  ich  wünsche 
es   und   könnte  es  keinenfalls  hindern;   mögen  sie   sich  an  den 
edlen  Gesinnungen,  die  da  zu  Tage  treteu,  erbauen  und  an  den 
hohen  Schönheiten   im  einzelnen  erfreuen,   kurz  nach  dem  Mafs 
ihrer  Begabung  die  Wirkung  davon  an  sich  verspüren:  als  Lehrer 
der  neuhochdeutschen  Litteratur  kann  ich  dies  Stück  ohne  Schaden 
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eotbehren  und  als  Pädagoge  furcbte  idi  durch  Schweigen  über 
dasselbe  nichts  zu  versäumen.  Namentlich  bin  ich  darüber,  dals 
ein  junger  Mensch  durch  Lesen  des  Nathan  etwa  am  Glauben 
Schiffbruch  leiden  könnte,  ganz  ohne  Sorgen.  Mich  des  nahem 
auf  diesen  Punkt  einzulassen,  habe  ich  an  diesem  Orte  keine  Ver- 
anlassung. Genug,  Gegenstand  des  deutschen  Unterrichts  ist  und 
bleibt  Lessing  d^  Kritiker  und  Lessing  der  Dichter;  und 
diesem  letzteren  geschieht  durch  Behandiung  des  Nathan  vielleicht 
Abbruch,  auf  alle  Fälle  genügen  zu  einem  schulgerechten  Bilde 
die  Fabeln  und  ausgewählte  Epigramme,  die  Dramen  Minna  von 
Barnhelm  und  Emilia^  Galotü.  Will  man  mittels  der  freien  Vor- 
träge und  Attüsätze  auch  noch  Mils  Sara  Sampson  und  Pbilotas 
heranziehen,  so  habe  ich  nichts  dawider.  Eine  gewisse  Freiheit 
der  Wahl  läCst  jedes  vernünftige  Reglement,  der  Individualität  des 
Lehrers  wie  der  betreffenden  Schülergeneration  ist  stets  Rechnung 
zu  tragen.  Diesen  Satz  möchte  ich  besonders  für  die  Behandlung 
Schillers  und  Goethes  beachtet  wissen. 

Über  die  Auswahl  aus  Schillers  und  Goethes  Werken  herrscht 
ja  im  allgemeinen  kein  Streit.  „Mit  Schiller  betreten  wir  den 
Boden,  auf  dem  unsere  Jugend  am  meisten  zu  Hause  sein  kann^ 
und  —  soll.  Nur  zwei  Bemerkungen!  Es  ist  der  Neigung 
namentlich  jüngerer  Lehrer,  Schillersche  Dichtungen  in  Sekunda 
zu  anticipieren ,  mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten.  Gedichte 
wie  die  Künstler,  ideal  und  Leben,  das  Glück  u.  a.  —  nennen 
wir  sie  die  philosophischen  —  sind  der  Prima  vorzubehalten; 
audi  den  Spaziergang  reserviere  ich  mir  gern.  Von  den  Dramen 
gehören  Wallenstein  und  Braut  von  Messina  unter  keinen  Um- 
ständen nach  Sekunda.  —  Ein  anderer  Wunsch  betrifft  die  Prosa- 
lektüre. Die  prosaischen  Schriften  Schillers  werden  meines  Er- 
acbtens  zu  wenig  gelesen,  vor  allem  sind  die  philosophischen  Ab- 
bandlungen für  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  ein  Gegenstand  allzu 
ehrfurchtiger  Scheu,  ein  noli  me  taogere  und  darum  eine  terra 
incognita.  Diese  Scheu  muXis  zum  Teil  auf  der  Schule  über- 
wunden werden.  Von  den  Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung 
des  Menschen  eignen  sich  mehrere  dazu;  die  in  manchen  Ge- 
dichten ausgesprochene  Weltanschauung  erhält  hier  die  rationelle 
Begründung.  Also  als  Kommentar  zu  verwerten.  Die  Schrift 
über  naive  und  sentimeutalische  Dichtung  ist  „auch  wichtig  für 
das  tiefere  Verständnis  der  Haupterscheinungen  unserer  neueren 
Dicbtungsgeschichte''.  Darum  an  passender  Stelle  zu  verwenden. 
Aoberdem  lenkt  sie  den  Bück  zurück  auf  die  Alten,   vorzüglich 
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auf  Homer  (vgl.  Schneidewin ,  Homerische  Naivität),  bleibt  also 
im  Gesichtskreis  der  Schüler,  den  sie  nur  schärfen  und  erweitern 
kann.  Arbeit  ist  freilich  von  beiden  Seiten  erforderlich,  aber  es 
ist  eine  würdige  Arbeit  in  der  Prima  des  Gymnasiums  und  sie 
trägt  ihren  Lohn  in  sich.  Mit  Recht  markiert  Herbst  im  Hülfs- 
buch  die  Punkte,  auf  die  es  ankommt.  Die  akademische  Antritts- 
rede: Was  heifst  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Univei^sal- 
geschichte?  wird  man  sich  in  ihrem  ersten  Teil  nicht  entgehen 
lassen.  Man  kann  auf  sie  schon  zu  sprechen  kommen  bei  der 
Haniburgischen  Dramaturgie,  nämlich  da,  wo  es  sich  um  das  Genie 
und  den  witzigen  Kopf  handelt.  Von  den  andern  Abhandlungen 
wird  im  iJnterricht  abzusehen  sein.  Die  zur  Dramaturgie  können 
begabteren  und  strebsamen  Schülern  zu  gröfseren  Arbeiten  empfoh- 
len werden.  Fürchten  wird  sich  vor  ihnen  niemand  mehr,  der 
die  Hauptstücke  aus  Lessings  Dramaturgie  durchgearbeitet  hat 
Der  wissenschaftlich  propädeutische  Zweck  greift  hier  neben  dem 
litterarhislorisch-usthetischen  Platz. 

Von  Goethes  Werther  und  Wilhelm  Meister  schweige  ich  in 
der  Lehrstunde,  das  orientierende,  skizzierende  Wort  gebe  das 
Lehrbuch.  Ein  solches  hätte  ich  auch  gewünscht  für  die  Balladeo, 
um  es  behufs  einer  zusammenfassenden  oder  (mit  Schiller)  ver- 
gleichenden Behandlung  zu  benutzen  oder  in  den  Dienst  eines 
reproduzierenden  Aufsatzes  (Vortrags)  zu  stellen.  Das  köstliche 
Gedicht  Ilmenau  wird  bei  der  biographischen  Skizze  ohne  viele 
Glossen  gelesen.  Die  Mignonlieder  zum  Gegenstand  einer  tractatio 
scholastica  zu  machen,  widerstrebt  meiner  innersten  Natur.  Auf 
diese  tiefsinnigen  Gestalten  der  Mignon  und  des  Harfners  hinzu- 
weisen, hat  sich  mir  noch  stets  Gelegenheit  geboten.  Es  geschehe 
in  geweihter  Stunde.  Dafs  Iphigenie  und  Tasso,  Je  eins  als  sta- 
tarische  Lektüre,  einen  breileren  Raum  einnehmen,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.  Über  Wahrheit  und  Dichtung,  Hermann  und 
Dorothea  denke  ich  wie  Herbst.  Letzteres  wird  ja,  wie  leider 
auch  Lessings  Minna  von  ßarnhelm,  schon  in  Sekunda  traktiert; 
ich  gebe  zu,  dafs  dies  nötig,  auch  nützlich  und  angenehm  istj; 
aber  ich  versäume  nie  nachzufragen,  ob  die  Primaner  „etwas 
wittern  von  der  Perle  der  Kunst'*. 

Wir  halten  uns  im  Unterricht  mit  gutem  ßedacht  auf  der 
via  regia  deutscher  Lilteratur;  an  ihrem  Eingange  stehen  Klo[h 
stock  und  Lessing,  an  ihrem  Ausgang  Schiller  nnd  Goethe. 
An  mancher  andern  gastlichen  Gestalt  führt  unser  Weg  vorüber; 
hier   ist   nicht  Zeit  sich   staunend   zu   ergötzen.     Aber  auf  zwei 
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hochragenden  Crscbeinungen  darf  uuser  Auge  eine  kurze  Weile 
betrachtend  ruhen,  und  an  ihnen  hätte  uoser  Führer  nicht 
schweigend  sollen  Yoröbergehen:  neben  Klop$tock  war  Wieland 
und  neben  Lessing  Herder  zu  stellen.  Zwar  lesen  wir  von 
Wielands  Werken  in  der  Klasse  nichts,  aber  seine  Verdienste  um 
unsere  Litteratur  und  Sprache,  die  er  im  Gegensatz  und  als 
Gegengewicht  gegen  Klopstock  unzweifelhaft  hat,  dürfen  um  der 
historischen  Gerechtigkeit  wilieo  nicht  vergessen  werden.  Vollends 
Herder!  Er  ist  neben  und  nächst  Lessing  der  Lehrmeister  und 
Bahnbrecher  unserer  nendeutschen  Litteratur;  er  verdient  die 
Vergessenheit,  in  dieser  allmählich  geraten  ist,  nicht.  Hoffentlich 
trägt  die  Suphansche  Ausgal>e  von  Herders  W*erken  das  ihrige 
dazu  bei,  diesen  deutschen  Klassiker  bei  den  Gebildeten  in  Er- 
innerung und  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Jedenfalls  ziemt  es 
sich  für  eine  höhere  Schule  an  ihrem  Teile  davon  Notiz  zu 
nehmen,  wem  wir  die  fruchtbaren  Anregungen  für  den  Entwicke- 
longsgang  unserer  deutschen  Diclitung  sowie  für  das  Verständnis 
aller  Poesie  überhaupt  verdanken.  Das  kann  um  so  mehr  ge- 
schehen, als  uns  Herder  nicht  aus  unserm  eigentümlichen  Kreise 
heraus-,  sonclern  in  denselben  hineinfährt.  Homer,  die  Bibel, 
das  Volkslied,  Shakespeare  (von  Ossian  müssen  wir  absehen) 
sind  dem  Gymnasialprimaner  kein  unbekanntes  Land;  wir  haben 
.festen  Boden  unter  den  Füfsen.  Besonders  zu  beachten  sind 
die  Verbindungsfaden  mit  dem  klassischen  Altertum.  Dabei  ver- 
lange ich  wieder  nicht,  dafs  in  der  Klasse  viel  von  Herders 
Schriften  gelesen  werden  soll ;  aber  das  Lehrbuch  soll  die  nötigen 
Fingerzeige  enthalten,  damit  nicht  die  Meinung  entstehe,  als 
wären  ein  Herder  und  Wieland  ohne  Bedeutung  für  unsere 
Litteratur,  und  damit  das  Bild  von  dem  geschichtlichen  Werden 
unserer  Dichtung  nicht  von  vornherein  ein  schiefes  und  ver- 
zeichnetes werde.  Die  Schuler  müssen  erfahren  und  an  ihrem  Leit- 
faden vor  Augen  sehen,  dafs  hier  für  spätere  Zeiten  noch  vieles 
zu  holen  ist.  Also  gerade  der  Wahn,  als  ob  sie  fertig  wären, 
soll  ihnen  genommen  werden.  Ich  will  sie  zur  Ergänzung  ihrer 
Lücken  anregen  und  das  Ziel  in  der  Ferne  zeigen.  Denn,  wohl 
gemerkt,  lückenhaft  und  fragmentarisch  bleibe  ihr  Wissen,  irr- 
tümlich und  irreleitend  aber  nicht. 

Aber  das  Lehrbuch  und  immer  wieder  das  Lehrbuch!  wird 
man  sagen.  Was  wird  von  demselben  alles  verlangt!  Wer  ist 
denn  nun  eigrattich  der  Lehrer,  der  lebendige  Mensch  auf  dem 
Katheder   oder   das   tote    Buch   auf  dem    Tische?    Die  Antwort 
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lautet  sehr  einfach:  beide.  Beide  sollen  sich  in  die  Hände  ar- 
beiten und  einander  ergänzen:  der  Lehrer  belebt  das  Buch,  und 
das  so  beleble  Buch  stntzl  den  Lehrer.  Nichts  widerwärtiger,  als 
wenn  der  Lehrer  im  wesentlichen  nur  das  Buch  breit  tritt  oder 
gar  wiederkäut.  Dafür  mufs  ihm  aber  auch  das  Buch  freien  Spiel- 
raum lassen  und  wirkliche  Handhaben  bieten  für  diejenigen  Partieen 
oder  Männer  —  denn  auf  die  Männer,  nicht  auf  die  Partieen  oder 
Richtungen  kommt  es  uns  an  — ,  welche  einer  ausfuhrlichen  Be- 
handlung im  Unterricht  bedürfen.  Gerade  hierin  besteht  ein 
Hauptvorziig  der  Hulfsbücher  von  Herbst,  wie  ich  dankbar  aner- 
kenne. Der  Lakonismus  in  der  Form,  eio  gewisser  Lapidarstil 
ist  für  diese  Abschnitte  höchst  willkommen.  Aber  —  und  dies 
Desiderium  habe  ich  lange  gehegt  —  diejenigen  Abschnitte,  welche 
auf  eine  Behandlung  vor  und  mit  der  Klasse  nicht  rechnen  können, 
enthalte  das  Hülfsbuch  wenigstens  in  der  Ausführlichkeit,  dafs  sie, 
um  Nutzen  zu  stiften,  der  Nachhülfe  des  Ljehrers  entbehren  und 
von  dem  Schuler  selbständig  angeeignet  werden  können.  Um 
beim  Deutschen  stehen  zu  bleiben,  so  denke  ich  mir  den  Gang 
folgendermafsen :  Luther  ist  als  deutscher  Klassiker  eingehender 
mit  Anlehnung  an  die  Grundlinien  des  Hulfsbuches  bebandelt 
worden.  Der  nächste  ist,  von  Hans  Sachsens  poetischer  Sendung 
abgesehen,  Klopslock.  Für  die  Zwischenzeit  verweise  ich  auf  das 
Lehrbuch,  welches  das  Nutige  enthält,  um  die  Verbindung  herzu- 
stellen. Ich  überzeuge  mich  nur,  ob  die  Schüler  auch  wirklich 
ihre  Aufgabe  gelernt  haben.  Ganz  ähnlich  wäre  mit  dem  Ab- 
schnitt über  Wieland  und  Herder  zu  verfahren.  Die  Rollen  werden 
gewissermafsen  vertauscht:  hier  hat  das  Lehrbuch,  dort  der  Lehrer 
die  primas  partes.  lediglich  zu  späterem  Gebrauch  hätten  die 
vier  letzten  Kapitel  im  Herbst  zu  dienen.  Ich  möchte  Wert  dar- 
auf legen,  dafs  die  Schule  durch  einen  guten  Leitfaden  den  ent- 
lassenen Zögling  auch  noch  fernerhin  wirklich  leitet,  falls  er  ihr 
noch  folgen  will  und  mit  dem  Schulstaub  nicht  jede  Weisung 
geflissentlich  abschüttelt.  Wir  lasen  jüngst  in  einem  politischen 
Blatte  über  den  Fürsten  Bismarck:  i\ev  Kanzler  des  deutschen 
Reiches  werde  das  grofse  Werk  der  Socialreform,  dessen  Bewälti- 
gung nicht  die  Sache  nur  einer  Generalion  sein  könne,  schwerlich 
vollenden;  wohl  aber  sei  die  Aufrichtung  von  Wegweisern 
auf  diesem  Gebiete  ein  würdiger  Abschlufs  seiner  Thätigkeit. 
Sollte  es  nicht  erlaubt  sein  zu  sagen :  die  Schule  kann  nicht  eine 
in  sich  abgeschlossene  Bildung  gewahren,  wohl  aber  kann  sie  den 
Grund  dazu  legen  und  Wegweiser  zum  Ziele  aufrichten,  aafrich- 
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ten  in  einem  Hdiftbnche,   das  sie  den  Zögling  lieb  und  wert  ge- 
maehl  hat 

Aber  wer  wird  sich  dain  verstehen,  ein  solches  Buch  in 
schreiben?  Die  Hauptsachen  sollen  kurz  und  knapp,  die  Neben- 
sachen ausführlicher  behandelt  werden:  das  wSre  ja  ein  wahres 
Monstrum  Ton  einem  Boche!  Allenlings  widerspräche  es  allem 
Herkommen,  wiTrde  sehr  ungleich  gearbeitet  scheinen  und  seinen 
systematisch  gegliederten  Genossen  wenig  ähnlich  sein.  Ein 
deutscher  Gelehrter  in  seinem  Streben  nach  regelrechter  Anord- 
nung und  gleichmäfsiger  Abrundung  dfirfte  sich  zu  einer  solchen 
Arbeit  schwer  entschliefsen ,  die  seinen  an  Symmetrie  gewöhnten 
Augen  als  eine  Mifsgestalt  vorkommen  würde.  Praktisch  indessen 
wäre  ein  solches  Lehr-  und  Lembnch,  und  seinen  Zweck  wörde 
es  erfüllen.  Um  räumlich  för  das  Auge  wenigstens  das  Gleich- 
mafs  herzustellen,  könnte  man  ja  die  fünf  monumentalen  Gestal- 
ten eines  Luther,  Klopstock,  Lessing,  Schiller,  Goethe  durch 
grörseren  Druck  als  solche  henrorfaeben.  Den  ersten  Schritt  ans 
dem  gewohnten  Geleise  heraus  hat  Herbst  gethan;  wer  wird, 
semen  Sporen  folgend,  den  zweiten  wagen? 

Von  einem  solchen  Lehrbuch  und  einer  darauf  gegrfindelen 
Prans  verspreche  ich  mir  endlich  noch  dtfu  Vorteil,  dafs  eine  Ab- 
solvierung des  abgegrenzten  Pensums  in  der  zur  Verfögung 
stehenden  Zeit  wirklich  ermöglicht  wird.  Was  helfen  uns  alle 
noch  so  fein  aus«*edachten  Lehrpläne,  wenn  ihre  Verwirklichung 
an  den  gegebenen  Verhältnissen  scheitert?  Wer  sich  etwas  ein 
gehender  mit  der  Methodologie  des  deutschen  Unterrichts  bescbäfligt 
hat,  wird  nachgerade  mifstrauisch  gegen  neu  auftauchende  Re- 
formvorschläge. Man  wird  zum  Schinfs  gewöhnlich  mit  der  For- 
derung überrascht:  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  ist  dringend 
zn  wöttschen  und  mufs  aus  den  und  den  Gründen  gefordert  wer- 
den. Herbst  erhebt  einen  solchen  Anspruch  nichL  Vielleicht 
hätte  er  besser  gethan,  auch  den  Nebengedanken  einer  Annähe- 
rung von  Gymnasium  und  Realschule  fallen  zu  lassen  und  seine 
Arbeit  ansschliefslich  för  die  humanistischen  Anstalten  zu  be- 
rechnen. Suum  cuique!  Wir  wissen  nicht,  was  in  kommenden 
Jahrhunderten  aus  unsern  höheren  Schulen  werden  wird.  Aber 
das  wissen  wir,  dafs  wir  uns  nach  dem  Status  quo  einzurichten 
haben.  Mögen  unsere  Nachkommen  för  das  Gymnasium  der  Zu- 
kunft, sei  es  ein  nationales  oder  reales  oder  sonst  eins,  arbeiten; 
wir  wolleB  als  praktische  Schulmänner  den  Kreis,  in  den  die 
Gegenwart  uns  nun  einmal  gebannt  hat,  nach  Kräften  pflegen  und 
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fruchtbar  zu  macben  suchen.  Innerhalb  dieses  gegebenen  Kreises 
die  beste  Methode  finden  zu  helfen,  muls  jedem  erlaubt  sein. 
Meinerseits  bin  ich  weit  entfernt  von  dem  Glauben  an  eine  allein 
seligmachende  Methode.  Nur  dies  eine  getraue  ich  mir  zu  be- 
haupten, dafs  ein  nach  dem  von  mir  skizzierten  Plan  erteilter 
Unterricht  in  der  neuhochdeutschen  Litteratur  fruchtbar  sein  kann 
gerade  für  eine  gymnasiale  (humanistische)  Bildung  unserer  Jugend. 
Und  wenn  Laas  fragt:  „Wozu  ist  die  Schule  eigentlich,  wenn  sie 
die  Entwickelung  der  wesentlichsten  Züge  einer  gesunden  allge- 
meinen Bildung  dem  Zufall  späterer  Selbstbildung  anheim  giebt*' 
—  so  glaube  ich  diesem  Verdikt  nicht  zu  verfallen.  Denn  die 
Grundlagen  einer  gesunden  allgemeinen  Bildung  liegen  in  den 
klassischen  Studien  und  in  der  Mathematik,  verbunden  mit  der 
wissenschaftlichen  Propädeutik  des  deutschen  Aufsatzes,  dem  ich 
zwar  nur  indirekt,  aber  deutlicli  genug  das  Wort  geredet  habe. 
Die  wesentlichsten  Züge  einer  Bildung  aus  und  in  unserer 
Nationallitteralur  der  Neuzeit  werden  sicherlich  auch  durch  das 
immerhin  beschränkte  Mafs  schulmäfsigen  Unterrichts,  das  icfa 
fordere,  entwickelt  werden  und  zwar  so  fest  und  ausgeprägt,  dab 
die  spätere  Selbstbildung  nicht  dem  Zufall^  anheimfallt.  Auf  diese 
Selbstbildung  aber,  dabei  bleibe  ich,  mufs  jede  Schule  rechnen. 
Sie  hat  ihre  l^flicht  gethan,  wenn  sie  aufser  der  Befähigung  auch 
die  Lust  dazu  einimpft  und  für  die  Zukunft  Direktiven  durch 
Wort  und  Schrift  milgiebL 

Kloster  Ilfeld.  H.  Hüller. 


Ein  mythologisches  Lied  des  Horaz^). 

In  dem  neusten  Leben  des  Horaz  heifst  es:  „Der  Hymnus 
auf  Bacchus,  H  19,  enthält  fast  nur  mythologisches  Beiwerk/' 
Der  Satz  ist  bezeichnend,  einmal  für  diese  Lebensbeschreibung, 
in  welcher  das  wirkliche  Leben  von  Dichter  nnd  Dichtung  nicht 
beschrieben  wird,  sodann  für  eine  vielverbreitete  formalistische 
Auffassung  des  Altertums  und  seines  Wertes  für  uns. 

Also  mythologisches  Beiwerk  !  —  Was  ist  denn  das  Hauptwerk 
—  so  zu  sagen  —  in  einem  lyrischen  Gedichte?  und  was  hat  Mythus 
und  Mythologie  in  einem  lyrischen  Gedichte  für  eine  Bedeutung! 

')  Verglicheo  siod  anfser  Urteilen  und  Bemerkun^o  von  Berafaardy, 
Linker,  Gruppe,  Teoffel,  Lehrs,  Keiler,  L.  Müller  die  ErkUinm^n  yod 
Bentley,  Peerlkamp,  Drei  11,  Düntzer,  Lübker,  Dilleobiirger,  Nanok,  Scküti. 
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Sditae  Dtfsteilaiig  eioer  Empfindang  des  VerUmgens  oder  dM 
P&xiiteiiSt  der  Freude  oder  de»  Leides  ist  die  Hauptsache;  My- 
thisehee  oder  Mythologisches  Terwendet  der  lyrische  Dichter,  wean 
die  Empfiodung«  die  es  ihn  darzustellen  dringt,  in  dem  Mytholo- 
gischen einen  schönen,  für  ihn  und  seine  Zeit  wirksamen  Aus- 
druck gefunden  hat.  Alcaeus  z.  B.,  eben  aus  dem  Sturm  ent- 
ronnen an  den  Strand,  der  noch  Ton  den  Wellen  nafs  ist,  dichtet 
ein  Lied  auf  Aphrodite,  weil  sie  ihm  in  schöner,  göttlicher  Gestalt 
die  Fülle  alles  dessen  verkörpert,  wonach  er  am  sehnlichsten  in 
solchen  Augenblicken  verlangt,  die  Fülle  der  Freuden  eines 
reichea ,  reiz? ollen  Lebens  in  der  fernen ,  schönen  Heimat  Im 
Galateagedichte  hat  Uoraz  den  Mythus  von  der  Europa  verwendet« 
weU  er  in  demselben  das  pathetische  Urbild  zu  der  Situation 
Gabteas  fand  und  die  eigene  EmpGndung  viteriich  verzeihender 
Liebe  za  der  treulosen  Tochter  durch  diesen  Mythus  pathetisch 
ausdrücken  konnte^).  Horaz  hat  ferner  in  das  Gedicht  von  Roms 
Berufung,  Hl  3,  das  mythologische  Motiv  eingeführt,  Juno  im 
Gölterrate  bei  Romulus'  Tod  verkündigen  zu  lassen,  dafs  Rom  zur 
Weltherrschaft  um  der  Selbstverleugnung  der  Trojaner  willen 
berufen  sei:  offenbar,  weil  die  feierliche  Begeisterung  für  Roms 
Zukunft,  falls  dasselbe  seiner  Vergangenheit  selbstverleugnungsvoH 
entsagte,  sich  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  poetisch  wirksam  in 
dieser  mythologisch  urbildlichen  Form  ausdrückte').  In  dem 
zweiten  Liede  des  ersten  Buches  findet  sich  die  Mythenbildung, 
dals  Octavianus  zum  Mercurius  oder  Merciirius  zum  Octavianus 
wird ;  es  ist  neuerdings  —  gewifs  zur  Beruhigung  vieler  ängstlichen 
geheimen  Horazfreunde  —  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  viel* 
fach  auch  im  Kultus  damals  Octavian  an  Mercurs  Stelle  getreten 
sei');  was  aber  aus  Inschriften  noch  nicht  erklärt  ist,  das  erklärt 
sieh  eben  aus  dem  Dichter:  der  neue  Mythus  ist  vom  Volke  ge* 
hUdet  in  der  Not  der  Zeit,  aus  dem  Verlangen  nach  einem  über- 
menschlichen Retter;  der  Dichter  wendet  den  Mythus  an,  weil 
sich  in  ihm  die  Zeitempfindung  am  mächtigsten  für  ihn  und  seine 
Hörer  ausdrückt. 

Unser  Gedicht  giebt  sich  durch  seine  Formen  als  lyrisches 
Lied  zu  erkennen;  die  besondern  Namen  Hymnus  und  Dithyram- 
bus wollen  wir  solchen  Erklärern  überlassen,  die  an  lilterarhisto- 
ritchen  Kategorieen  Freude  haben:  die  Erklärung  unseres  Gedichtes 

>)  S.  Zeitschr.  f.  d.  G.  XXXH  S.  649  ff. 
>)  S.  Zehsehr.  f.  d.  6.  XXXIH  S.  719  f. 
P)  BtSkekr  in  Bouer  lodez  1878/79  S.  18  f. 
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haben  diese  Namen  eher  gehemmt  als  gefördert  Als  lyrisches 
Lied  will  es  eine  Empfindung  zu  schöner  Darstellung  bringen. 
Ist  der  dichterische  Prozefs  nach  der  Regel  vor  sich  gegangen  — 
und  diese  Regelmäfsigkeit  müssen  wir  zunächst  voraussetzen,  bis 
das  Gegenteil  uns  bewiesen  wird  — ,  so  haben  Erlebnisse  des  wirk- 
lichen Lebens  in  Horaz  Empfindungen  des  Verlangens  oder  der 
Furcht,  der  Freude  oder  des  Schmerzes  geweckt,  unter  der  Nach- 
wirkung dieser  Empfindungen  auf  das  Dichtergemöt  ist  die  poetische 
Stimmung  entstanden,  und  in  dieser  Stimmung  ist  dem  Dichter 
die  lyrische  Idee,  das  empfindungsvolle  Allgemeinbild  des  Gedichts- 
inhaltes, gekommen  ;  diese  lyrische  Idee  hat  er  in  lyrischen  Kunst- 
formen dargestellt  zu  dem  Zwecke,  sich  und  andre  jene  Empfin- 
dung am  schönen  Abbild  als  schön  erleben  zu  lassen.  Erklärer 
und  Beurteiler  dieses  und  andrer  Gedichte  wie  Lucian  Höller  und 
Lehrs  lassen  den  Lyriker  Horaz  weder  lyrisch  noch  überhaupt 
dichterisch  verfahren,  ohne  doch  erst  bewiesen  oder  auch  nur 
behauptet  zu  haben,  daüs  er  ein  ganz  abnormer  Lyriker  und 
Dichter  oder  auch  blofs  ein  versemachender  Schuljunge  gewesen  sei. 
Also  der  Regel  vom  dichterischen  Prozefs  folgend  und  nach  den 
oben  angeführten  Beispielen  mythologischer  Poesie  nehme  ich  an : 
das  Mythologische  dient  der  poetischen  Darstellung,  es  gehört  zu 
der  lyrischen  Idee  und  den  lyrischen  Kunstformen,  es  ist  aber 
nicht  selber  an  sich  das  Darzustellende:  das  letztere  wäre  der 
Fall  in  einer  versifizierten  Religions-  und  Mythenlehre,  aber  nicht 
in  der  lyrischen  Kunst.  Was  ist  nun  aber  das  Darzustellende, 
d.  h.  die  Empfindung,  welche  durch  das  mythologische  Bild  von 
Bacchus'  Leben  und  Tbaten  wirksam  schön  zum  Ausdruck  kom- 
men soll?  —  Es  kann  nach  Ton  und  Eindruck  des  Ganzen, 
direkt  wenigstens,  nur  eine  der  positiven  Empfindungen,  ein  Ver- 
langen oder  eine  Freude  sein.  Wonach  er  verlangt,  worüber  er 
sich  freut,  das  mufs  der  Gedankeninhalt  und  seine  Gliederung 
ergeben. 

Es  sind  drei  Glieder.  Erstens:  ich  habe  in  der  Wildnis  den 
Bacchus  leibhaftig  schauen  und  seine  Lieder  aus  seinem  Munde, 
so  gut  wie  die  Götter  der  Wildnis,  hören  dürfen;  zum  Zeichen 
droht  jetzt  der  bacchische  Aufruhr  hier  drin  mich  schwaches  Ge- 
fäfs  zu  vernichten;  zweitens:  ich  darf  die  Thaten  und  Wunder, 
welche  der  Gott  an  seinen  Freunden  und  an  seinen  Feinden  ge- 
than,  verkündigen;  drittens:  ja,  Bacchus,  du  bist  der  Bezwinger 
der  wilden,  tötenden  Naturkräfte,  du  bist  der  Sieger  über  die 
Giganten,  derselbe  Gott  in  Frieden  und  Krieg,  du  bist  der  Ober- 
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winder  der  Schrecknisse  des  Todes.  Also  der  Dichter  sieht  sich, 
den  schwachen  sterblichen  Dichter,  durch  den  Gott  selber  in  einen 
neuea  Bacchanten  verwandelt;  er  fohlt  infolge  dessen  sich  zum 
Singer  und  VerkAndiger  des  segnenden  und  vernichtenden  Wirkens 
des  Gottes  unter  den  Menschen  berufen ;  denn  —  so  erkennt  und 
schant  er  begeistert  —  der  Gott  ist  der  Retter  und  Erneuerer 
des  Lebens  in  der  Natur,  in  der  Weltordnung,  im  Jenseits.  Es 
erscheint  danach  als  ein  Ideal  des  Dichters,  das  in  der  Zeit  der 
Abfassung  dieses  Gedichtes  das  Ziel  seiner  Wünsche  war,  wie  ein 
Prophetensänger  uralter  Zeiten  ein  neu  in  die  Welt  eintretendes 
göttliches  Leben  zu  verkündigen,  r^'aler  ausgedrückt:  als  Dichter 
die  innere  Erneuerung  seiner  Zeit  zu  fordern;  er  ist  sic4i  seiner 
Schwäche  wohl  bewuTst,  und  er  verzweifelt  oft  daran,  dafs  das 
gegenwärtige  Geschlecht  noch  einer  Erneuerung  fähig  sei,  er  hoflFI 
aber,  dafs  ein  empfänglicheres  Geschlecht  nachfolgen  werde. 
„Glaubt  es,  ihr  künftig  Lebenden!''  ruft  er,  und  einem  empfäng- 
lichen Geschlechte  ein  schöneres  Leben  in  Liedern  zu  singen, 
das  ist  das  Verlangen,  welches  der  Dichter  in  dieser  Zeit  öftmr 
empfindet  und  welches  er  hier  zum  Ausdruck  bringen  will.  Aber 
der  Gegenstand  dieser  realen  Empfindung,  die  realistische  Vor- 
stellung eines  besseren,  glücklicheren  Lebens,  gestaltet  sich  dem 
Dichter  in  der  künstlerischen  Stimmung  zu  der  Idee  bacchischen 
Lebens,  eines  neu  eintretenden  bacchischen  Zeitalters,  in  welchem 
Natur,  Welt,  Leben  durch  den  mächtigen  Gott  unterworfen  und 
umgewandelt  werden.  Und  zwar  gestaltet  sich  ihm  deshalb  das 
Bild  gerade  in  den  Zügen  der  bacchischen  Mythologie,  weil  Dichter 
und  Zeitgenossen  gerade  von  Ideen  aus  diesem  Kreise  lebendq|[ 
erregt  oder,  richtiger  gesagt,  aus  der  Not  und  dem  ßedürfhis  der 
Zeit  heraus  solche  Ideen  wieder  lebenskräftig  in  sich  produziert 
hatten.  Die  durchaus  baccbische  Gestaltung  des  neuen  Lebens  in 
der  vierten  Ecloge  habe  ich  früher  besprochen^);  in  der  hora- 
zischen  Ode,  in  welcher  Augustus  als  der  thatsächliche  Erneuerer 
des  Lebens  bezeichnet  wird,  III  25,  trägt  Welt  und  Sänger 
wiederum  bacchisches  Kostüm*). 

Warum  aber  gerade  die  Göttergestalt  des  Bacchus  den  Men- 
schen und  Dichtern  der  damaligen  Zeit  eine  ideale  Erfüllung  alles 
dessen  war,  was  sie  innerlich  bedurften,  habe  ich  zur  Erklärung 
der  vierten  Ecloge  schon  ausgeführt;  in  unserm  Gedichte  sagt  es 


1)  8.  Pleekeiseas  Jahrb.  1876  S.  72  IT. 

t)  Vgl.  PfStimw  GratalatioBSSchrifl  fdr  MeifMB,  1879.    S.  5  ff. 
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besonders  der  dritte  Teil,  welcher  als  schwungvollster  das  Wesen 
des  Gottes  selber  in  seinen  Hauptthaten  uns  empfinden  läÜBt.  £8 
ist  nicht  der  Gott  des  Weines  im  besonderen,  der  dem  Dichter 
vorschwebt,  sondern  der  Gott,  welcher  wilde  Ströme  und  Meere 
und  giftige  Schlangen  mühelos  bezwingt,  d.  h.  alle  lebenzorstören- 
den  Naturkräfte  beherrscht,  welcher  die  Giganten  für  die  Götter 
besiegt  hat,  d.  h.  die  finsteren  Mächte,  welche  die  lichte,  firied- 
liche  Ordnung  der  Welt  und   des   Lebens   zerstören  wollen,  ver- 
nichtet, welcher,  mit  dem  goldenen  Hörn  geschmückt,  den  Cerberas 
in  der  Unterwelt  zu  seinen  Füfsen  gelegt  hat,  d.  h.  als  Gott  der 
Lebenskraft  sogar  dem  Zustande  nach  dem   leiblichen  Tode  seine 
Schrecken  genommen  hat  und  seinen  Anhängern  und  Eingeweihten 
ein    glücklicheres    Leben    im    Elysium   verbürgt.     Wenn    ich   die 
Ideale  und   die  realen  Bedürfnisse  der  Zeit   im  einzelnen  richtig 
aus  diesen  Zügen  erkenne,  so  bedarf  die  Zeit  eines  einfacheren, 
ursprünglicheren  Lebens,  in  welchem   mit  der  Verfeinerung  der 
Kultur    auch   die  lebenmordenden  Folgen    der  Kultur  wegfalieo, 
nur   die  Natur   dem  Leben  feindlich  gegenübersteht,  aber  durch 
die  Macht  friedlicher  Gesittung  überwunden  wird;  die  Zeit  bedarf 
ferner  des  siegreichen  Kampfes  der  Kräfte  der  Ordnung  und  des 
Friedens  gegen  die  sittlich   und   staatlich  umstürzenden  Machte; 
sie  bedarf  endlich  der  Zuversicht,  dafs  auf  das  leibliche  Leben  ein 
weniger  düsteres  Jenseits,  als  wie  es  bisher  die  Gemüter  ängstigte, 
folgen   werde.     Horaz  selber  hat  eine  Reihe   von  Gedichten  ge- 
schrieben, worin  er  das  Verlangen  nach  jenem  einfacheren  Leben 
darstellte,  worin  er  als  Dichter  den  Kampf  gegen  die  gigantischen 
Mächte  seiner  Zeit   mitkämpfte,  oder  worin   er  tröstlichere  Vor- 
stellungen vom  Jenseits  aussprach;  kein  Wunder,  wenn  für  ihn 
persönlich  der  Gott  dieser  Lebensart,  dieses  Lebenskampfes  und 
dieses  Lebenszieles  zugleich  das  Idealbild  der  eigenen  schwachen 
Lebenskraft    und    Dichlerwirksamkeit   ist.     Was   für   eine    ganx 
andre  Bedeutung  bekommt  dann  die  vorletzte  Strophe,  die  man 
hat    beseitigen    wollen!     In    der  Erinnerung    an  den   Hohn  und 
und    Spott,    womit   einst  die  Feinde   des  Gottes  während  seines 
Wirkens  auf  der  Erde  ihn  verfolgten,  indem  sie  ihn  den  Reigen- 
tänzer  und    Tändler    nannten    und    nun    die   Menschen    meinen 
lieüsen,  das  sei  kein  Gott  des  Kampfes,  —  in  dieser  Erinnerung 
erhebt    sich   der   verspottete  Dichter   vermeintlicher   Tändelpoesie 
und  der  seiner  Schwachheit  bewufste  sterbliche  Kämpfer  empor 
über  die  Anwandlungen  von  ängstlicher,  schmerzlicher  Empfindung 
der   eigenen  schwachen,  einseitigen  Lebens-  und  Dichtuogskraft 
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is  ißt  nicht  ein  matt  prosaischer  Ton  in  dieser  Strophe,  sondern 
in  wirksam  gelassener  Ton  der  Zuversicht,  um  ober  Hohn  und 
»pott  würdig  zu  triumphieren:  „Freilich,  du  galtest  damals  auf 
er  Erde  nicht  für  einen  Kämpfer,  nachdem  deine  Feinde  dich 
erspottet  hatten;  aber  du  warst  ein  und  derselbe  inmitten  des 
'riedens  und  des  Kampfes;  schon  immer  in  Reigen  und  Spiel 
rarst  du  der  mächtige  Gott  neuen  Lebens,  und  so  warst  du 
ach  für  diese«  oeoe  Leben  friedlicher  Gesittung  ein  unwidersteh- 
cher  Kämpfer'^  Die  Strophe  bildet  zugleich  mit  ihrem  gelassenen 
'one  eine  kfinstleriseh  wirksame  Senkung  und  Oberleitung  zwischen 
er  drittletzten  und  der  letzten  Strophe,  Strophen,  welche  durch 
iOiphora  mit  einander  über  die  Senkung  weg  verbunden  und  in 
ollem,  zugleich  steigendem  Pathos  gehalten  sind;  das  Pathos 
ewimil  auf  diese  Art  flh*  die  letzte  Strophe  nene,  greisere  Kraft. 
■•HI  ähnlich  steht  gerade  die  vorletzte  Strophe  inmitten  dner 
naphorischen,  pathetischen  Periode  als  Senkung  im  zwölften  Ge- 
ichte  des  ersten  Buches^);  andre  Strophen  als  gerade  die  vor- 
stste  stehen  in  anapborischen  Perioden  bei  Horaz  mehrfach  so. 
W  dem  Schlüsse  des  ganzen  Liedes  hat  diese  Senkung  des  Tones 
jeselbe  Wirkung  wie  der  kürzere  vorletzte  Vers  in  gewissen 
letrischen  Systemen  und  Strophen.  SchlieÜBlich  deutet  eben 
lese  Strophe,  in  Verbindung  mit  der  Anrede  an  das  künftige 
leschlecht  am  Eingang,  auf  zeitweilige  Stimmungen  des  Dichters, 
m  sie  gerade  das  nächstfolgende  Gedicht,  11  20,  veranlafst  haben, 
Verstimmungen  Aber  die  Verkennung  seiner  eigenen  dichterischen 
rhitigkeit;  die  Nachbarschaft  der  beiden  Gedichte  lafst  auch  Gleich- 
eitigkrit  vermuten  und  bestätigt  unsere  Auffassung  der  in  beiden 
jedem  dargestellten  Empfindungen. 

Soviel  ich  sehe,  bleibt  bei  dieser  Erklärung  nichts  von  my- 
bologischem  Beiwerk  übrig;  gegen  die  Auffassung,  ab  erklärte 
cb  das  Gedicht  allegorisch,  glaube  ich  mich  anderseits  ausdruck- 
ifdi  verwahren  zu  müssen,  weil  in  der  Erklärung  antiker  Dichter 
lie  Verwechslung  zvrischen  poetischer  Idealisierung  und  Allegorie 
lienso  häufig  ist  wie  der  Unfug  mit  dem  sogenannten  mytholo- 
;ischen  Beiwerk ').  Ich  möchte  einfach  ein  lyrisches  Gedicht  lyrisch- 
loeliscb  erklären. 

Basel  Th.  Plüfs. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Schulbücher  der  lateinischen  Stilistik. 

Dem  lateinischen  Stilunterricht  in  Sekunda  und  Prima  ein 
theoretisches  Lehrbuch  zu  Grunde  zu  legen  wird  zwar  vielleicht 
manchem  Kollegen  überflüssig  erscheinen;  dieselben  werden  be- 
tonen, der  Stil  sei  vielmehr  Sache  praktischer  Übung,  werden 
vielleicht  auch  anführen,  Seyfferts  Grammatik  enthalte  der  sti- 
listischen Vorschriften  genug,  und  das  fehlende  Übrige  müsse  eben 
der  Lehrer  im  mündlichen  Unterricht  beifügen.  Indes  so  sehr 
auch  der  lateinische  Stil  auf  Übung  und  Fertigkeit  beruht,  giebt 
es  doch  eine  Menge  Punkte,  die  gelehrt  sein  wollen  und  aus 
Seyfferts  Grammatik  nicht  gelernt  werden  können.  Dazu  bedenke 
man  noch,  wie  kurz  bemessen  die  Zeit  ist,  die  wir  auf  Stilübungen 
und  die  Vorbereitung  zu  denselben  während  des  Unterrichts  ver- 
wenden können.  In  der  Regel  sind  es  nur  zwei  Stunden  wöchentlich, 
und  diese  reichen  dann  gerade  hin,  um  eine  Klausurarbeit  an- 
fertigen zu  lassen  und  dieselbe  zurückzugeben.  Wie  viel  mufs 
dann  der  Lehrer  oft  auf  dem  Herzen  behalten,  wenn  die  uner- 
bittliche Glocke  des  Schuldieners  ihn  nötigt,  auch  diese  zweite 
und  letzte  Stunde  abzubrechen!  Sollte  es  da  nicht  äufserst  will- 
kommen sein,  wenn  man,  statt  eine  stilistische  Regel  eingehend 
an  Beispielen  entwickeln,  vielleicht  gar  diktieren  zu  müssen,  ein- 
fach einen  Paragraphen  des  Lehrbuchs  citieren  und  aufgeben 
kann?  Schon  das  Vorhandensein  verschiedener  solcher  Bücher 
mit  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  „für  Schüler  oberer  Gymnasial- 
klassen'' und  die  Zahl  von  Auflagen,  welche  dieselben  erlebt,  ferner 
die  Citate  aus  denselben  in  den  Übungsbüchern  der  Schüler  be- 
weisen zur  Genüge,  dafs  solche  Hilfsmittel  in  der  That  an  nicht 
wenigen  Orten  sich  in  Händen  der  Schüler  befinden.  Demnach 
halten  also  viele  Kollegen  den  Gebrauch  ähnlicher  Bücher  für  vor- 
teilhaft. Aber  selbst  diejenigen,  welche  von  einer  solchen  Unter- 
richtsmethode nichts  wissen  wollen,  werden  zugeben  müssen,  dafs 
diese  Lehrbücher,  wenn  sie  mit  Geschick  entworfen  sind,  wenigstens 
in  der  Hand   des  Lehrers   von  hohem  Werte  sind,  um   ihm   zu 
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bdfen,  aus  den  mhnninösereD  wissenschaftlichen  Werken  die  fSr 
die  Schule  wichtigsten  VorscbriAen  heranszuBnden,  sie  in  das 
knappe  Gewand  praktischer  Regeln  zu  kleiden  und  mit  kurzen, 
schlagenden  Beispielen  za  yerseben.  Ein  weiterer  Nutzen  solcher 
Böcher  wird  sich  dann  herausstellen,  wenn  wir  erst  Aufj|[ahen 
besitzen,  wie  sie  freiUch  bis  jetzt  kaum  noch  existieren,  die  sich 
Schritt  för  Schritt  an  die  stilistischen  Regeln  anschliefsen^). 
Immerhin  ist  der  Nutzen,  den  eine  gute  Stilistik  dem  Schulunter* 
rieht  leisten  kann,  unter  allen  Umstanden  ein  bedeutender,  und 
somit  dörfte  es  hinISnglidi  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  die 
einschligigen  Böcher  einer  vergleichenden  Betrachtung  unterwerfen 
und  in  Bezug  auf  diejenigen  Punkte,  in  denen  sie  uns  nicht 
Tdltig  sufirieden  stellen,  unsere  Forderungen  und  Wönsche  offen 
darlegen. 

Indem  wir  Ton  wissenschaftlichen  Werken,  welche  das  Ver- 
hältnis unserer  Muttersprache  zu  der  Sprache  der  alten  Römer 
zo  ergrfinden  streben,  bei  unserer  jetzigen  Betrachtung  absehen 
uoA  unsere  Blicke  nur  auf  solche  Böcher  werfen,  wdche  aus- 
drfleklidi  för  den  Gebrauch  des  Unterrichts  bestimmt  sind,  er- 
hdieo  wir  gewifs  keine  unbillige  Forderung,  wenn  wir  yerlangen, 
dab  diese  Lehrbücher  Tor  allem  das  praktische  Bedürfnis  der 
Lernenden  im  Auge  behalten  und  sich  in  jeder  Beziehung  Ton 
dieser  Röcksicht  leiten  lassen.  Demgemifs  müssen  wir  Ton  Yom 
berrin  ?erlangen,  dafs  sie 

1)  ihre  Vorschriften  in  Form   von    bestimmten  Regeln 

geben, 

2)  dab  sie  Ton  lexikalischem  Material,  Phrasen,  Tropen 

u.  dergl.  nur  das  gebräuchlichste  enthalten,  dab  dieses 
aber  in  eine  leicht  lernbare  Form  gekleidet  sei, 

3)  dab  sie  nichts  enthalten,  was  nur  zur  Lektöre,  nicht 

för  die  Stilöbungen  von  Nutzen  ist. 
Die  Forderung  bestimmter  und  scharf  gefabter  Regeln  be- 
darf eigentlich  kaum  einer  weiteren  Begröndung.  Indes  önden 
sich  in  unsem  stilistischen  Lehrböchern  zuweilen  Sätze,  die  nur 
als  Regel  und  Ausnahme  neben  einander  besteben  können,  weil 
sie  sich  einander  widersprechen,  als  zwei  Regeln  neben  einander 
gestellt;  z.  B.  „1)  Substantiva  concreta  stehen  oft  statt  der  ab- 
stracta,  2)  Substantiva  abstracta  stehen  oft  statt  der  concreta.'' 
Diese  beiden  Sätze  durfte  wohl  Nägelsbach  in  solcher  Weise  neben 

>)  EiB  Anbos  %m  solcheo  Aafgaben  liegt  seit  1862  vor  in  Bergers 
■tilistisdMn  Vorfibvttsen  för  mittlere  Gymnasitik lassen  (jetzt  5.  Aafl.  Robnrg 
■nd  Leipzig,  Karlowa  1880).  Die  Aufgaben  bestehen  aber  hanflg  nnr  ans 
einelnen,  nieht  zosanmenhingenden  Sätzen  und  enthalten  der  Regelfälle  za 
wenig.  Teil  weiser  Ansehlnfs  an  Bergers  Stilistik  ist  wahrzanebmen  in 
Menzels  Ohongsstfieken  znni  Übersetzen.  Zweite  Abteilung  für  obere 
Rlasien.  Hannover,  Hahn.  1876.  Im  4.  Stuek  erseheint  fig.  {  69  benutzt, 
Im  6.  StBek  i  72,  im  7.  und  den  folgenden  Stücken  {  73,  sodann  §  74,  im 
12.  sad  den  folgenden  Stocken  §  76  n.  s.  w. 
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einander  stellen,  als  er  in  einem  gelehrten  Werke  das  Eintreten 
der  einen  Art  Substanliva  für  die  andere  zum  ersten  Male  in 
alle  Einzelheiten  hinein  verfolgte.  Wer  aber  ^ägeUbachs  Resultate 
in  ein  methodisches  Schulbuch  verarbeiten  will,  muDs  den  ersteren 
Satz  dem  Schüler  mit  grofsem  Druck  vor  Augen  führen«  die  ein- 
zelnen Fälle  aufzählen,  in  denen  er  Anwendung  findet,  und  mag 
dann  mit  kleinerem  Druck  in  einer  Anmerkung  den  Gebrauch 
der  Abstracta  im  Lateinischen  behandeln. 

Die  passende  Verbindung  mehrerer  Worte  zu  einer  stehenden 
Phrase  gehört  allerdings  mehr  in  das  Gebiet  des  Lexikons,  und 
nur  sehr  weniges  davon  läfst  sich  einer  Regel  unterwerfen^). 
Auch  sind  wir  keineswegs  der  Meinung,  dafs  man  dem  Schuler 
das  Sammeln  der  ihm  vorkommenden  Phrasen  ersparen  und  ihm 
dafür  eine  fertige  Phraseologie  in  die  Hand  geben  solle.  Von 
grofsem  Nutzen  aber  würde  es  unseres  Erachtens  sein,  wenn  die 
Stilistik  dem  Schüler  eine  Anzahl  der  gehrducblicksten  Phrasen, 
die  wohl  schon  ein  guter  Tertianer,  aberlange  nicht  jeder  mittel- 
mäfsige  Sekundaner  kennt,  zur  Einprägung  oder  Wiederholung 
darböte').  Diese  Phrasen  dürften  aber  ebensowenig  als  andere 
zum  Memorieren  bestimmte  Register  in  fortlaufenden  Zeilen  ge- 
druckt sein,  sondern  es  ist  für  jede  zum  Memorieren  bestimmte 
Reihe  von  Ausdrücken  unbedingt  notwendig,  dafs  das  Deutsche 
und  Lateinische  in  besonderen  Kolumnen  neben  einander 
gesetzt  werde.  Der  Vorteil,  den  diese  Druckart  dem  Schüler 
bietet,  indem  er  sich  das  Lateinische  verdecken  und  sich  das 
Deutsche  selbst  abfragen,  sich  auch  die  gelernten  und  die  nicht 
gelernten  Vokabeln  mit  besonderen  Zeichen  versehen  kann,  ist 
nicht  gering.  H.  Menge  hat  in  seinem  Repetitorium«  Probst  und 
Schmeifser  haben  in  ihren  l*hraseologieen  dieser  Forderung  der 
Praxis  gebührend  Rechnung  getragen ;  dagegen  in  den  stilistischen 
Lehrbüchern  flndet  man  überall  Frage  und  Antwort  in  fortlau- 
fenden Reihen  gedruckt,  und  mag  eine  Aufzählung  >on  Sub- 
stantiven oder  von  Verben,  die  ein  Hendiadyoin  bilden,  drei  oder 
vier  Seiten,  mag  ein  Verzeichnis  tropisch  gebrauchter  Verba 
17  Seiten  unifassen,  man  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  diese 

^)  Dahin  rechne  ich  den  passenden  Gebrauch  der  Verba  composita  je 
nach  der  Richtung,  in  welcher  die  Handlang  erfolgt:  senatus  eonvo^Uurj  do- 
mum  discedynt,  praemium  proponitur,  mag^iHrtUus  ad  eum  defertur  d.  a.  w. 
(Ausnahme:  die  Erde  bringt  hervor:  ie/rraj&ri  a.  a.;  a.  Radtke,  Meterialieo 
zum  übersetzen  für  Prima,  S.  12,  1U2).  Dahin  gehört  ferner  die  Bildaag 
passiver  Begriffe  mit  vtiniü  in  {cvnsttetudäunn,  contemptümetny  spewa.  a.  s.  w.}, 
vocor  in  {dUcnmen,  dubium  u.  a.),  sodann  Verbindosgea  wie  abdäuM  ktMy 
neglectus  iaceo  u.  s.  w.  (Seyff.  Pal.  S.  44). 

*)  Ich  meine  hauptsächlich  Phrasen  wie  pericykmi  subeo,  naufragium 
facio^  honorificis  verbis  {hudibiis)  prosequor  o.  a. ;  ferner  die  techoiKhea 
Phrasen  fero  ad  populum^  r^fero  ad  senatum  u.  dgl.  Betreffs  vieler  Phrasea 
könnte  man  sich  mit  Angabe  des  Deutschen  und  einem  Citat  der  Graauiatii 
begnügen,  z.  B.  Gefahren  übernehmen,  ein  Bündnis  scbliefaen,  eio  Amt  aa- 
treten:  Seyff.  §  158. 
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schwer  verdauliche  Speiee  in  einer  balbwege  geniebbaren  Zähe- 
reitong  aufsotiedb^.  Dala  die  Trennung  der  Kolumnen  mehr 
Saun  beansprucht,  mithin  das  Buch  yerteuert,  ist  ?öilig  gleich- 
gOltig;  man  halte  nur  MbSb  bei  Auswahl  des  Stoflies! 

Zur  Aufstellung  des  dritten  der  oben  erwähnten  Punkte 
Teraniabt  mich  der  Umstand,  dab  in  mehreren  der  in  Frage  kom- 
menden B&cher  sich  so  unnötse  Dinge  wie  das  Oxymoron,  das 
Anakoluth  u.  a.  bdiandeh  finden.  Sollen  etwa  unsere  SchAler 
diese  Stüformen  in  ihren  (»genen  Versuchen  nachahmen  T  Oder 
ghuben  die  Verfasser,  ein  Lehrer  liefse,  sowie  ein  solcher  Fall 
bei  Cicero  oder  sonst  in  der  Lektüre  Torkommt,  das  stilistische 
Lehrbuch  nachschlagen?  Dazu  fehlt  es  denn  doch  sowohl  in  als 
aofser  der  Schule  an  üer  erforderlichen  Zeit,  und  wenn  irgend 
etwas,  scheint  mir  das  festsustehen,  dab  eine  Stilistik  nie  sor 
Lektüre  der  Klassiker  benutzt  wird,  sowie  dab  niemand  fremde 
Texte  in  geschmackyoUes  Deutsch  su  Obersetzen  nach  theoretischen 
Vorschriften  lernt,  sondern  lediglich  durch  Lektüre  guter  deutscher 
Prosa  und  durch  Repetition  der  vom  Lehrer  gegebenen  deutschen 
£bersetsiing. 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  einzelnen  Yorhandenen 
Latarbdcher  Aber  den  lateinischen  StiL    Das  ilteste  darunter  ist 

Berbers  UteiBisehe  Stilistik  fir  die  oberea  GynoMitlklassea <). 

Dieselbe* zerfallt  in  die  Abteilungen  I.  Antibarbarus,  IL  Eigen- 
tümlichkeiten des  Lateinischen  im  Gebrauch  der  Redeteile, 
IlL  Eigentümlichkeiten  des  Lateinbchen  überhaupt,  wofür  es  besser 
gebeiben  hatte,  Eigenschaften  der  lateinischen  Sprache;  denn 
es  wird  daselbst  angeführt  die  Vorliebe  fir  den  konkreten  Aus- 
drock,  (ur  Anschaulichkeit,  Kürze,  Genauigkeit  u.  a^  endlich  der 
oratorische  Charakter  der  Sprache. 

Diese  Einteihing  ist  eine  recht  unglückliche.  Denn  der  zweite 
und  dritte  Hauptteil  scbliefsen  sich  nicht  ans,  sondern  zerlegen 
denselben  Stoff  jedesmal  nach  einem  anderen  Gesichtspunkte.  So 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  vieles  an  zwei  Stellen  behandelt 
ist'),  während  man  oft  Dinge,  die  man  laut  der  Oberschrifi  in 
einem  Kapitel   zu  finden  erwartet,   darin  vergebens   sucht:   ein 

<)  Brst«  Auflage  Staltgait  wtd  Leipug  1858;  seeksfte  Aaf.  1878. 
2,10  U. 

^  So  wird  vom  Gebraaek  dar  Coacreta  §  6  aad  {  64f.  sehaadelt,  vaa 
69m  Akatraetia  f  6,  {  7  aad  {  76,  roa  aubitaativUchea  Headyadyoia  {  16 
aod  {  77.  Dia  Waadaag  Jüe  äoior  wiH  {32  aad  {  lOü  gelahrt,  die  vai^ 
hala  üsachraaboag  dar  SobaUativa  {  50  oad  {  b8f.,  der  Gebrauch  der 
Verba  eoapoMta  |  SJ  and  {  103.  Vob  Plaral  der  AbalracU  —  allerdiaga  in 
etwaa  verachiedeaer  Bedeataag  —  wird  geaprochea  {  11  nad  {69.  —  Auch 
aoaat  fehlt  ea  aicht  an  Wiederholuagea,  ao  iat  res  für  daa  deutaehe  »m'* 
erwihnt  {  84  und  {  »3,  der  Zuaati  der  Begriffe  mnmmM,  tonua  {  83  und  {  84, 
^iod  „waa  daa  aabelrifft"  {  06  aad  {  98,  der  aleanaatiaehe  Gebraueh  der  Verba 
dea  Maiaena  {  70  nad  {  84,  die  Traiaetia  iZwiacheaateUung)  der  Pronaaina 
1 147, 1  aad  {  161, 1. 
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ÜbelsUnd,  der  durch  den  gänzlichen  Mangel  einer  systematischen 
Inhaltsübersicht  bedeutend  erhöht  wird^).  Zunächst  hätte  sich 
also  der  Verfasser  zu  einem  einheitlichen  Teilungsprinzip  för  das 
ganze  Buch  entschliefsen  sollen.  Weilaus  die  meisten  Lehrbücher 
gliedern  ihre  Aufgabe  nach  den  Redeteilen;  die  Einteilung  nach 
gewissen  Eigenschaften  der  Sprache  oder  Grundgesetzen  des  Stik*) 
hat  wohl  mehr  Bestechendes,  wird  aber  immer  auf  grofse  Schwierig- 
keiten stofsen  und  dem  Schuler  das  Aufßnden  der  Regeln  be- 
deutend erschweren.  Ferner  hätte  Bg.,  wenn  er  die  Terschledenen 
Eigenschaften  der  Sprache  behandeln  wollte,  die  Eigenschaften  des 
einfach  nüchternen  Stils  voranstellen  (konkrete  Auffassung,  Kürze, 
Angemessenheit  des  Ausdrucks)  und  erst  nach  diesen,  etwa  unter 
Hinweis  auf  den  oratorischen  Stil  oder  auf  die  Schönheit  der 
Darstellung  von  der  Anschaulichkeit  und  Ausführlichkeit  der  Dik- 
tion sprechen  sollen.  Abschnitt  P,  vom  oratorischen  Charakter 
der  Sprache,  hätte  in  zwei  Teile  zerlegt  werden  sollen,  deren 
erster  von  den  metaphorisch  gebrauchten  Wörtern  handelte  — 
die  übrigen  Figuren  bedürfen  keiner  gesonderten  Behandlung  ^, 
während  die  Regeln  von  der  Wortstellung  einem  eigmien  Haupt- 
abschnitt vorzubehalten  waren. 

Lassen  wir  jedoch  die  Einteilung  beiseite  und  betrachten 
den  Inhalt  der  Bg.schen  Stilistik,  so  kann  sich  unser  Urteil  un- 
gleich günstiger  gestalten.  Der  Verf.  hat  sich  entschieden  ein 
grofses  Verdienst  damit  erworben,  dafs  er  aus  der  weitscEichtigen 
Masse  von  Regeln,  welche  Seyffert  in  seiner  Palästra')  und  Nägek- 
bach  in  seiner  Stilistik  aufgespeichert  hatte,  alles  für  den  Schüler 
Dienliche  in  leicht  verständlicher  Fassung  zu  einem  handlichen 
Schulbuche  mäfsigen  Umfangs  vereinigt  und  mit  der  richtigen 
Menge  von  Beispielen  ausgestattet  hat.  Regel  und  Ausnahme  sind 
freilich  nicht  immer  in  das  richtige  Verhältnis  gesetzt^). 

1)  Bio  weiterer,  nidit  seriöserer  Obelstaod  ist  das  Fehlen  der  Parasrapb- 
Ziffer  in  den  Kolomnentiteln.  Dieser  Vorwurf  trifft  übrisens  säntliehe  kier 
besprochene  Bücher. 

*)  Wiehert  z.  B.  zerlegt  io  der  Vorrede  zu  seiner  Int  Stillehre 
(Köoissbers  1856)  den  Stoff  osch  den  Gesichtspookten  des  Kontextes,  des 
Nachdrucks,  der  Kürze,  der  Abwechsetuns  and  des  bildlichen  Ausdrucks. 

*)  Auch  bei  Erwähnung  der  Seyffertschen  PalÜstra  kann  ich  nicht  ub- 
hin,  meinem  lange  gehegten  Unmut  darüber  Ausdruck  zu  verleiben ,  dafs  for 
die  Brauchbarkeit  der  neuen  Auflagen  dieses  Buches  so  wenig  gethan  ist 
Eine  längst  überflüssig  gewordene  Polemik  wird,  so  wie  sie  1841  feschrie- 
ben  ist,  auch  1875  wieder  abgedruckt,  Seyfferts  eigene  Grammatik  wird  nicht 
citiert,  dagegen  der  alte  Zumpt,  ein  niemandem  bekanntes  Programm  von  Hohea- 
stein,  eine  längst  vergriffene  Auflage  von  Madvigs  Grammatik  oder  von  Nägels- 
bachs Stilistik  u.  8.  w.  Auch  der  Ausdruck  „Relativsatz*'  statt  abhäagiger 
Frage  (S.  81.  226  u.  a.)  bedarf  der  bessernden  Hand.  Unverantwortlich 
aber  ist  es,  dafs  falsche  Citate  und  ähnliche  Druckfehler  sich  von  einer 
Ausgabe  zur  anderen  fortschleppen.  S.  12  z.  B.  steht,  der  Gebrauch  sei 
ungewöhnlich,  statt  unbedenklich.  S.  229  ateht  in  allen  Ausgaben  „so 
soll  Homer'*  statt  „so  soll  kein  Homer^M 

*)  Der  Gebrauch  der  Abstracta  im  Lateinischen   sollte  {  6  oad  76  als 
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Gleich  in  der  ersten  AbteUang,  dem  Anlibarbams,  leichnet 
mk  Bg.8  Bach  wesesllich  Tor  siratflGhen  Konkurrenten  ans.  *  Be- 
sonders der  alphabelisdi  geordnete  Antibarbarus  §  5  enthält  Tiele 
nutzUche  Winke  und  wird  dämm  gerne  in  ObiingsbQchern  citiert 
Sollte  es  aber  nicht  besser  sein,  diese  Bemerkungen  statt  an  die 
lateinischen,  lieber  an  die  deutschen  Ausdrucke  au  knüpfen, 
wie  es  Klaucke  am  Schlüsse  seiner  Aufgaben  für  Sekunda  gethanT 
Jedenfalls  geht  der  Schüler,  wenn  er  diese  Warnungen  zu  berück- 
sichtigen Gelegenheit  hat,  immer  vom  Deutschen  aus.  Da  wftre 
dann  unter  „haben"  oder  „besitzen"  eine  Unterscheidung  der 
Konstruktion  von  esse  mit  Dativ  und  Genetiv  am  Platze  gewesen ; 
es  hätte  unter  „besitzen*',  wo  es  von  Eigenschaften  steht  (er 
besaÜB  grolse  Klugheit),  an  die  Verwendung  des  Genetiv  oder 
Ablativ  qualitatisy  an  ^nesl  m  erinnert  werden  können  u.  s.  w.  ^) 

Redit  gute  und  wertvolle  Lehren  enthält  ferner  Berger 
i  133 — 136  über  den  Gebrauch  der  Metapher  im  Lateinischen. 
Nägelsbach,  der  Begründer  der  lateinischen  Stilistik,  hat  diesem 
niema  einen  eigenen  Hauptabschnitt  von  14  langen  Paragraphen 
gewidmet.  In  der  Sdiule  aber  wird  gerade  in  diesem  Punkt  so 
viel  gefehlt,  und  so  viele  Fehler  lassen  sich  durch  bestimmtet 
feststdiende  Regeln  bekämpfen,  dafis  die  Aufnahme  eines  hierauf 
bezüglichen  Abschnitts  auch  in  die  Schulbücher  verlangt  werden 
muDs.  Gewils  hat.  also  Bg.  recht  gethan,  wenn  er  in  $  136  eine 
ganze  Reibe  von  Warnungen  vor  falschen  Metaphern  ergehen  läfst» 
und  nicht  minder  hat  er  recht,  wenn  er  in  §  133  eine  Reibe 
solcher  Tropen  anfährt,  die  beiden  Sprachen  gemeinsam  sind*). 
Gerne  würden  wir  daneben  einen  Abschnitt  sehen  von  den  in 
Rom  besonders  beliebten  Metaphern  des  Flielsens  und  Giefsens, 
Leochtens  und  Brennens,  sowie  des  Blühens,  gerne  sodann  eine 
Regel  über  möglichstes  Festhalten  und  Ausmalen  des  gewählten 
Bildes,  eine  Warnung  vor  Vermischung  verschiedener  BiMer,  eine 
Bemerkung  über  bildlichen  Gebrauch  der  Substantiva  (Haacke  §  9), 


AosBahme  behandelt  sein.  (Unter  die  Anwendnos  der  Concreta  gebSrt  aaek 
Rvmani  tut  „Rom^).  S.  ISS  nacht  et  eiaeo  sehleehtea  Biadmek,  dafs  die 
iavertierle  Wortatellaag  dnrehwes  als  sieiehbereehtist  mit  der  regelaiäbigaB 
hingestellt  erscheint. 

>)  Vergessen  ist  eine  Bemerkung  Eher  seieniia,  —  Die  Unterscheidung 
von  rei^ui  nnd  eeteri  hatte  sich  prägnanter  so  fassen  lassen:  reUqui  zählt, 
eeUri  vergleieht;  rMpä  jkt,  reUpd  ommest  floreo  praeter  eeUro»,  Ober  den 
Gebrauch  von  vir  nnd  hämo  hätte  geengt:  vir  steht  nnr  bei  gaten  Bigen- 
selwflea  des  Charakters  nnd  zwar  besonders  gerne  vom  Staatsmann  (vtr 
ferUs^  vir  eomsUms);  bei  schlechten  Charaktereigensehaften  dagegen,  sowie 
bei  allen  Eigenschaften  der  Gebart  steht  hämo  {hämo  iMfuant,  nobäu^  Ro- 
mtmus)^ 

*)  Das  Veneichnis  lädt  sich  leieht  um  ein  bedeatendes  vermehren: 
odirB  kereääaiemf  toUete  eUtmorem,  mcidere  m  eupiääaiem,  servire  eomeuo- 
iudimi  n.  s.  w.  Indes  braaeht  davon  der  Schaler  nicht  viel  im  wissen; 
vieles  ans  dem  Bg.schen  Verzeichnis  bliebe  besser  weg;  denn  der  ganzen 
Sache  gebohrt  nur  der  Wert  einer  Ansnahme  von  der  Regel. 
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Über  die  Milderung  eines  zu  köhnen  Trapus  durch  fnoit  oder 
tanquamy  vielleicht  auch  eine  Bemerkung  über  den  epexegetfechen 
Genetiv,  der  den  wirklichen  Bereich  angiebt,  auf  welchen  das  Bild 
angewendet  wird  (e  corforii  vinculis  anma  tifMgit,  tempettas  in- 
vidiae  mihi  impendet).  So  hat  Bg.  seinen  Nachfolgern  im  ein- 
zelnen manches  zu  thun  übrig  gelassen  ^) ;  aber  die  Idee«  die  den 
Verf.  bei  Entwurf  seines  Buches  geleilet,  hat  in  jeder  Beziehung 
unsern  Beifall,  und  die  Methode,  nach  der  er  diese  Idee  aas- 
geführt,  verdient  in  den  meisten  Beziehungen  Billigung  und  Nach- 
ahmung. 

Ähnliche  Tendenz  wie  Berger  verfolgt 

B.  Schmidt  (Oberlehrer  in  Kassel),  KnrzgtUUU  Uleia.  Slilistit 
Teobaer  1880.    66  S.     1,10  M. 

„Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dals  für  den  Scbalunterridit 
der  Lehrstoff . .  .  möglichst  zu  beschränken  sei«  beabsichtigte  der 
Verf.'',  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  «,einen  Anhang  lu  der  •  .  . 
Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  zu  bearbeiten,  welcher  nur  die- 
jenigen stilistischen  Regeln  und  Bemerkungen  enthalten  sollte,  die 
aufser  den  in  der  Grammatik  enthaltenen  für  den  Gymnasial- 
unterricht  unbedingt  notwendig  wären'^  Der  Verf.  ging  also  ur- 
sprunglich Yon  demselben  Plan  aus,  den  auch  Wilhelm  Seh  äffer 
bei  Abfassung  des  Prenzlauer  Gymnasial-Programms  1879  im 
Auge  hatte.  In  der  That  liegt  es  nahe  genug,  nachdem  Seyfferts 
Grammatik  an  der  überwiegenden  Mehrzahl  deutscher  Gymnasien 
eingeführt  ist,  die  in  diesem  Buch  enthaltenen  stilistischen  Regeln 
(§  201—233,  343—349)  als  bekannt  vorauszusetzen  nnd  durch 
Nachträge  zu  erweitern.  Indes  solche  Nachträge  zeigen,  auch 
wenn  sie  nicht,  wie  bei  Schäffer,  dem  Zwang  des  schwerfälligen, 
für  übersichtliche  Regeln  total  ungeeigneten  Quartformats^  unter- 
liegen, in  ihrer  Lückenhaftigkeit  ein  gar  unvorteilhaftes  Äufsere, 
So  ist  es  denn  Herrn  Schmidt  nicht  zu  verdenken,  dafs  er  die 
stilistischen  Regeln  lieber  vollständig  gab,  und  den  Ref.  will  es 
bedfinken,  als  hätten  diese  Regeln  in  der  That  mehr  Berechtigung 
in  einer  Stilistik  als  in  der  Grammatik,  und  als  thäten  die  Heraus- 
geber der  Seyffertschen  Grammatik  besser,  die  betreffenden  Ab- 
schnitte aus  diesem  Schulbuch  zu  entfernen.  Unsre  Schüler  bis 
nach   Tertia  hinauf  bekämen  ein  handlicheres,  billigeres  Buch,  in 


^)  WeoB  Bg,  die  oben  serüf^en  Wiederholnnsea  vermiedea  iiad  andere 
oDoÖtige  Partieeo  gestrichen  hätte,  so  hätte  er,  ohne  die  Bogenzahl  tm  ver- 
mehren, für  eine  wesentliche  Erweiterung  des  phraseologischea  Maieriali 
Raam  gewonnen.  Unnötig  ist  §  80  optimus  qmsquo  paruere^  f  91,2  «tri- 
dus  quam  pro  numero,  91,5b  ödeste  in  senatum^  §  100,9  die  Atlraktien, 
101,  1  quod  diceret,  ebd.  2c  attraktionsartige  Verschränkoog,  102  Fntarva  ia 
Haapt-  and  Nebensätzen  (dagegen  wäre  eine  ßemerknng  von  den  petentiales 
Gebranch  des  deotschen  Futors  —  „er  wird  es  nicht  wissea"  —  w^hl  ta 
Platze  gewesen).  In  §  175  haec  res  msiuo  ne  fuä  sollte  nicht  von  Haipl* 
and  Neben-,  sondern  von  regierendem  and  abhängigen  Salze  geeprocbss 
werden.    §  37  ist  ^se  quofite  an  Stelle  tob  et  ipse  %m  setzea. 
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wdchem  die  Syntax  nicht  mehr  zerrissen  wäre  durch  einen 
stilistischen  Abschnitt,  der  an  diese  Stelle  jedenfolls  nicht  gehört. 
Schmidt  widmet  in  seiner  kaum  4  Bogen  starken  Stilistik 
die  ersten  8  Seiten  dem  Substantiv,  die  folgenden  7  dem  Adjektiv. 
Troti  dieses  mäfsigen  Umfanges  ist  kaum  eine  beachtenswerte 
Regel  vergessen ^)y  und  neue  Zeilenanfänge  machen  die  Teilungen 
und  Gliederungen  in  denselben  anschaulich.  Die  Regeln  sind  in 
eine  passende,  knappe  Form  gekleidet');  z.  B.  §  3  lautet:  „Wäh- 
rend die  deutschen  Substantiva  auf  ung  im  abstracten  und  con- 
creten  Sinne  gebraucht  werden,  so  dafs  sie  sowohl  eine  Handlung 
ab  einen  Zustand  oder  ein  Resultat  der  Handlung  bezeichnen, 
bezeichnen  die  lat.  Substantiva  auf  tio  (sio),  meist  von  transitiven 
Verben  gelHldet,  zunächst  nur  eine  Handlung,  ein  Thun'';  §  4: 
„Die  Verbalsubstantiva  auf  tor  drücken  eine  bleibende  oder  sich 
regelmäfsig  wiederholende  und  eine  fQr  die  betreflende  Person 
charakteristische  oder  ihr  eine  historische  Eigentümlichkeit  ver- 
leihende Eigenschaft  aus''.  Besonderen  Beifall  verdient  die  Regel 
i  24«  wonach  ein  Adjektiv  unmittelbar  mit  einem  Nomen  proprium 
nnr  dann  verbunden  wird,  wenn  es  einen  Beinamen  dessell)en 
bezeichnet,  oder  wenn  es  kein  Lob  und  keinen  Tadel  ent- 
hält (Nägb.  §  79),  —  und  ebenso  §  25,  A.  2 :  „Das  deutsche  „zu"' 
«it  dem  Positiv  wird  ....  durch  den  Positiv  ausgedröckt,  wenn 
angeaeigt  werden  soll,  dafs  eine  Eigenschaft  för  ein  beson- 
deres Verhältnis  ungeeignet  oder  unangemessen  ist''. 
An  den  Beispielen  und  den  besonders  zu  memorierenden  Aus- 
drucken (z.  B.  $  8  c)  hätte  der  Verf.  den  Raum  nicht  so  sehr 
apven,  sondern  Kolumnen  setzen  sollen.  Mit  Übergehung  der 
ZiahUörter,  für  welche  Schäfier  §  17  einige  hübsche  Regeln  bringt, 
wendet  sich  Schmidt  zu  den  Pronominibus.  Er  läfst  diesem 
wichtigen  Teil  der  Stilistik  eine  eingehende  und  sorgfältige  Be- 
handlung zu  teil  werden   und   liefert   manch  gute  Ergänzung  zu 


')  Dem  Hendiadyoin  §  23  bättea  ein  paar  Beispiele  mehr  gewidmet 
werieo  teilen  (§  16  steht  „weise  MSfsisnng**  nicht  an  der  passenden  Stelle; 
§  10  vermisse  ich  die  Übersetzung  von  ,,einen  verstehen,  einen  verdunkeln**; 
vfl.  Bg.  §  83  b).  Dagegen  hätte  {  19  die  Sabstantiviernng  nataHs  wegbleiben 
kfionen,  ebenso  §  20  domus  regia  und  21  Got^^  Leontimu.  f  32  ist 
Wiederholung  aus  f  19. 

*)  Auch  §  15  das  Verbot  eines  Prapositionaliusatzes  zum  Substantiv 
ist  gut  gefafst  (die  Licenzen  im  zweiten  Teil  der  Regel  hätten  als  Aus- 
nahmen klein  gedruckt  werden  können);  ebenso  §  22  vom  Adjektiv  statt 
Adverb  u.  a. ;  dagegen  verdiente  der  Gebranch  der  lateinischen  Abstracia 
wohl  kaum  einen  eigenen  Paragcaphen.  Oder  soll  sich  der  Schüler  ange- 
wShnen  für  „die  Feigen**  zu  setzen  igwnia  u.  s.  w.?  In  §  9  vermisse  ich 
Ckr  forütudmes  die  Übersetzung*,  „verschiedene  Fälle  von  Tapferkeit**,  wie 
ja  auch  jviorie«., Todesfälle**  heifseo  kann.  §  12  vermifst  Herr  Dir.  Schmalz 
iaTauberbiachorsheim,  der  die  Freundlichkeit  hatte,  seine  behufs  einer  Receosion 
gedachten  Motizeo  dem  Ref.  zur  Verfügung  zu  stellen,  in  Aufzählung  der  Satz- 
avten,  auf  welehe  Aoe  oder  id  hindeuten  kann,  die  Sätze  mit  ui,  wie  id  ago  ul. 
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der  SeylTertschen  Grammalik^).     Warum  freilich  die  Regeln  über 
hie  und  t/fe,  sowie  die  über  das  Pronomen  reciprocum  voUsländig 
wiedergegeben  werden,    während   der  Gebrauch    von   et  is   „und 
zwar''   übergangen  isl,    vermag  ich   nicht    einzusehen.      In   §  36 
hätte  noch  Gebrauch  und  Stellung  von  mi  beim  Vokativ,  §  40  das 
blofse   Pronomen    ille   für    längere    deutsche    Bezeichnungen    wie 
„der   gro£se  Redner,    der    berühmte   Feldherr^'    erwähnt    werden 
sollen.     Der  Gebrauch  von  ü*)  in   dem    bekannten  Beispiel   von 
Polemarchus  (§  42** )  würde  wohl  besser  so  charakterisiert:  Wenn 
man   von   der  ersten    kurzen    Erwähnung  einer  Person  zu    einer 
ausführlichen   von  ihr    handelnden   Erzählung    übergeht,    deutsch 
„dieser''   (Beispiele  bei  Haacke  §  39,1).     Wann   zwei  Relativsätze 
mit  et  verbunden  werden,  wann  nicht,  sollte  unter  dem  betreffen- 
den Pronomen   angeführt  sein.     Unter  quisque  §  57    möchte  die 
Warnung  nützlich  sein,  dafs  ein  vor  dem  Worte  „jeder'*  stehen- 
der Genetivus  partitivus  des  Relativpronomens  (z.  B.  „von  denen 
jeder  schon  Feldzüge  mitgemacht")  nicht  ausreicht,    um  den  Ge- 
brauch  von   quisque   zu  rechtfertigen.      Recht   nötig   wäre   femer 
eine  Erwähnung  des  Falles  gewesen,  den  Nägelsbach  (Stil.  §  164  f.) 
Konkurrenz    des    Relativs    mit    andern    Redeteilen    nennt.      Was 
hierauf  bezüglich  Schmalz  N.  Jahrb.  f.  Pädag.  1880  S.  299  sagt, 
ist  dem    Ref.   ganz  aus  der  Seele   gesprochen.     Den   bayerischen 
Abiturienten  der  Jahre   1856  und    1858  wurden  Sätze  zu   über- 
setzen gegeben  wie  dieser:   „Dinge,  die  man  nur  einmal  gesehen 
zu  haben  braucht,  um  sie  für  immer  im  Gedächtnis  zu  behalten" 
(s.  Englmann,    Aufgaben    zu  Stilübungen,     ü  für  Prima.    S.  197 
und  199).     Wenn  aber  die  Grammatiken  und  ähnliche  Lehrbücher 
dieser  Wendung  so  geringe  Sorgfalt  widmen  wie  bisher,  und  die 
Übungsbücher  in  der  Regel  gar  keine  Notiz  von   derselben  neh- 
men, woher  sollen  die  Schüler  wissen,   was  sie  zu  thun  haben? 
Ehe  man   beginnen  kann,   moderne  Stoffe   übersetzen  zu  lassen, 
mufs  diese  Umkehr  von  Haupt-  und  Nebensatz  gründlich  eingeübt 
sein;    aber  auch  wo  man  diese  Forderung  nicht  stellt  und  sich 
mit  Gewöhnung  der  Schüler  an  den  ciceronischen   Stil   begnügt, 
mufs  jene  speciüsch  lateinische  Wendung  mit  besonderer  Soi*gfalt 

>)  Vgl.  §  44  „ein  Feldherr,  der**:  t#,  §  46  ipse,  §50  wann  aatm 
hinter  dem  Relativ  richtig  sei.  Auch  §  55  quisquam  scheint  mir  gnt  be- 
handelt, Schmalz  ist  allerdings  hierüber  anderer  Meinung.  Die  Regel  §  48 
„ist  es,  der**  findet  Schmalz  mit  Recht  zn  eng,  indem  er  auf  Schiffer  f  24 
Abs.  3  verweist:  „den  Nachdruck  .  .  .  erlangt  man  im  Lateinischen  dorck 
Stellung  und  Betonung**. 

*)  Ein  bisher  noch  wenig  beachteter  Gebrauch  des  Pronomen  u  ist  der 
im  Sinne  von  „er  aber**;  s.  in  Cat.  4,10  video  abesse  normemmem,  it 
et .  .  .  dedit  et .  .  ,  decrevit.  in  Verr.  5,  162  hac  se  eommemoratione  cwäatis 
.  .  .  omnia  verbera  depulsurum  .  .  .  arbitrabatur.  is  non  modo  hoc  non  per- 
fecit.  Im  ersteren  Beispiel  bezeichnet  is  einen  Wechsel  des  Subjekts:  andere 
sind  heute  weggeblieben,  er  aber,  Cäsar,  ist  immer  erschienen.  Im  zweiten 
dagegen  bezeichnet  es  wie  S  ye  oder  ille  quidem  die  Identität  des  Subjekts 
trotz  entgegengesetzter  Prädikate. 
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behandelt  werden.  Dafs  dies  schon  im  Interesse  diT  Lektüre 
notwendig  ist,  zeigt  am  deutlichsten  der  ciceronische  S<itz:  Quae 
9iii§ularum  rerum  artifiee$  m  medwcrüer  adepH  iwU  proftonltcr,  ul 
nm  omma  9uni  m  araiore  gummot  probari  tum  poiesi^). 

Ein  fQr  die  Einübung  ebenso  wichtiger  Fall  „Ich  kenne  den 
Weg,  der  zur  Tugend  föhrr'  steht  bei  Schmidt  im  Kapitel  vom 
SutMtantiv  §  17  in  einer  Anmerkung  versteckt;  eine  Verweisung 
darauf  bei  Gelegenheit  der  Pronomina  wäre  sehr  nützlich.  Zum 
Verbum  übergehend,  füge  ich  sogleich  den  weiteren  Wunsch  bei, 
es  möchte  in  einer  Regel  aufmerksam  gemacht  werden  auf  die 
übliche  Auslassung  des  Objekts,  sobald  es  sich  aus  dem  vorher- 
gehende Satze  ergiebt  (sogar  mU  sahUarii  fuil  adwwmätqite 
Seyff.  Pal.  S.  16),  freilich  mit  der  Warnung  vor  absolutem  Ge- 
brauch transitiver  Verba  („siegen,  plündern'')«  sobald  sich  das 
Objekt  aus  den  vorhergehenden  Worten  nicht  ergiebt  (Bg.  $  83k 
A.  2).  Auch  der  Gebrauch  participialer  Genetive,  wie  athmranttum^ 
grmhdaniium  hätte  i  60  mehr  hervorgehoben  und  die  Anwendung 
der  Verba  composita  §  64  mit  gröfserer  Bestimmtheit  verlangt 
werden  sollen').  Die  Abschnitte  vom  Adverbium')  und  der 
Präposition  geben  ebenfalls  zu  einigen  Verbesseningsvorschlägen 
Anlafs.  fn  §  72  z.  B.  vermifst  man  die  deutliche  Erwähnung 
der  Thatsache,  daÜB  in  Sätzen  wie  melius  peribimus  das  Adverbium 
Träger  der  Aussage  und  der  hier  erwähnte  Fall  mit  dem  §  48 
besprochenen  innig  verwandt  ist.  Was  femer  die  wegzulassenden 
Adverbia  §  75  betrifft,  so  wäre  die  Regel  am  Platze  gewesen: 
„Der  Lateiner  begnügt  sich  in  vielen  Fällen  mit  Angabe  der  nackten 
Thatsache,  ohne  Vergleichungen  anzustellen,  persönliche  Urteile 
oder  Gefühlsausdrücke  beizufügen;  dies  gilt  namentlich  von  Zahl- 
angaben {ires  „nur  drei'*)  und  Zeitbestimmungen  {hodk  „erst 
heute,   noch  heute,  schon  heule,  gleich  heute,  heute  wieder*'^) 


1)  Lattmaaa  hat  in  seiner  lateinischen  Grammatik  S.  312  diese  Br- 
scheiaang  eingpehend  behandelt.  Vgl.  Berger  über  giit^tft  abundaiu  (t(vi  ^J- 
aag  Xen.  Anab.)  {  95  aod  über  cui  cum  §  168,  Haaeke  fdr  die  RelativsStie 
§  123,  4  and  die  damit  verwandten  Prasesätze  §  92  a.  E. 

*)  Dagegen  ist  der  liviaaiseha  Gebrauch  des  Partieips  intranH  «> 
tiifnUovTi  §  61  nicht  zur  Naehahmnog  ni  empfehlen.  Ebenso  rügt  SehaMÜa 
den  Gebraoch  der  Roiyaoktion  ßi  für  deutsches  .»und  auch'*  §  76c  und  das 
beliebte  pfWficaii/irr,  produdoM  „und  dann**  §  62  (worüber  derselbe  in  N.  Jb. 
f.  Fadag.  18S0  S.  300  zu  vergl.);  den  Gebrauch  von  Substaativen  fdr  Ad- 
jeetiva  (ßiro,  trantfuga  §  23)  beschränkt  er  auf  Personal-Snbstantivn;  data 
endlich  uuto^  moIüo^  aido  nicht  zu  schreiben,  geht  schon  aus  Schmidts  Anm. 
§113  selbst  hervor. 

s)  In  §  71  (Adverb  statt  Pronomen  mit  Präp.)  vermifst  Schmalz  dia 
Brwihniing  von  Konjunktionen  wie  horum  temforum^  cum  emt>#0  dieU  in 
Verr.  4,  36.  In  §  73  A.  bestreitet  er  die  Klassicität  des  ad  ultimum.  Zu 
I  77  a  (Wiederholung  der  Priiposition)  macht  er  aufmerksam  auf  die  Not- 
weudigkeit  dieser  Wiederholung  bei  et-ei,  aut-mit  u.  dgl. 

^)  Vgl.  über  das  Adverb  „wieder"  das  (vesetz  ne  quU  eundem  magUtra-^ 
tum  eaperd;  Koeh-Eberhard  zu  Gic.  p.  Sest  52  und  überhaupt  Haaeke  S.  302, 9. 
Die    Aufzählung   in   den   meisten   Lehrbüchern    ist  unvollständig.      „Erst** 
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u.  s.  w.).  „Leider*^  bleibt  fast  immer  unübersetzt.  Gegensätze,  die 
sieb  durch  verschiedenes  Tempus  oder  verschiedenen  Modus  ans- 
drucken  lassen  (odermt,  tU  oderuni;  erii,  ni  fuit)  bedfirfen  keiner 
weiteren  Hervorhebung  (,,eigentlichf  wirklich^',  Zeitpartikein  und 
dergl."  *). 

Am  wenigsten  Beifall  verdienen  in  Schra.s  kleiner  Stilistik 
diejenigen  Paragraphen,  in  denen  er  von  den  Tropen  und  Figaren 
bandelt.  Was  wir  hier  in  Hinsicht  auf  metaphorische  AusdrAcke 
alles  vermissen,  ist  oben  zu  dem  belrelTenden  Abschnitte  aus  Bg. 
bemerkt.  Dafs  statt  dessen  eine  theoretische  Erklärung  der  Me- 
tapher, Metonymie  u.  s.  w.  noch  auf  dieser  Stufe  nötig  sei,  er- 
scheint uns  mehr  als  zweifelhaft;  davon  hat  doch  wohl  der  Se- 
kundaner bereits  in  vielen  deutschen  Stunden,  überdies  häufig  bei 
lateinischer  und  griechischer  Dichterlekture  gehört.  Von  Ellipse*) 
und  Pleonasmus,  auch  allenfalls  von  Brachylogie  und  Ironie  bei 
lateinischen  Stilübungen  zu  reden,  mag  wohl  geboten  sein,  sofern 
die  lateinische  Sprache  in  dieser  Beziehung  ihre  eigenen  Gesetze 
hat.  Von  Epizeuxis  aber,  von  Epiphora  und  Epanorthosis  braucht 
der  Sekundaner  schwerlich  etwas  zu  wissen,  zur  Obersetzung 
seines  Seyfiert  oder  Köpke  dient  es  ganz  und  gar  nicht;  wozu 
aber  sollen  ihm  gar  noch  Regeln  eingeübt  werden  von  der  Hy- 
perbel, dem  Zeugma  und  dem  Anakoluth?  Die  Kenntnis  einzelner 
von  diesen  Figuren  mag  wohl  im  Interesse  des  lateinischen  Auf- 
Satzes  zu  wünschen  sein  ;^  aber  Schm.  will  ja  doch  sonst  Capelle 
nicht  ins  Handwerk  greifen!  Was  Schm.  über  Wort-  und  Satz- 
stellung sagt,  giebt  nur  zu  geringen  Ausstellungen  Anlafs.  Bei 
der  Traiectio  oder  Sperrung  §  90«  fehlt  die  notwendige  Bemerkung, 
dafs  namentlich  die  Pronomina  gerne  so  gestellt  werden;  über- 
haupt wäre  für  diesen  Gebrauch  eine  etwas  eingehendere  Be- 
handlung wünschenswert  gewesen  (vgl.  Bg.  §  147,  der  nur  unter 
y  nicht  hätte  satis  vergessen  sollen:  gatis  mihi  muUa  verba  fe- 
cisse  videor!).     Die  feststehenden  Verbindungen  dagegen  wie  terra 


hätte  indes  onter  keiner  Bedingaog  fehlen  sollen.  Aoeh  „sonst'*  kton  hier- 
hergezihlt  werden  (Seyff.  Pal.  S.  13);  Radtke  III 184  hätte  die  versehi«dene  Be- 
deutnnif  der  dentsehen  Partikel  „sonst'*  mehr  ans  einander  halteo  sollen. 

1)  Für  Sätze  mit  „ohne  dafs,  ohne  za**  zählt  Schäffer  §  99  aofWer  deo 
von  Seyffert  ^gebeuea  sieben  Übersetzangen  noch  vier  weitere  aaf.  Besser 
wäre  wohl  aoeh  hier  eine  Regel :  Wenn  für  „ohne  dafs**  keine  knrsero  Wen- 
dung (etwa  Participia  wie  remoio,  n^^tecto,  oblitus)  za  Gebote  steht,  formiere 
man  daraus  einen  selbständigen  Hanpt-  oder  Nebeosatz. 

')  Bei  Gelegenheit  der  Ellipse  §  83  erinnert  Schmalz,  dAfs  nebea  ad 
Jovi»  StatorU  der  ähnliche  Gebraoeh  von  a6  erwähnt  sein  soUte.  Betreffs 
der  an  quid  sieh  anschliersenden  Prägen  sehlägt  derselbe  die  Fatsvog  vor: 
„nach  quid  folgt  das  betonte  Wort  oder  aoeh  ein  betonter  Salzteil  oder 
ganzer  Satz  und  dann  erst  das  speeielle  Fragewort''  In  dem  folgenden  Ab- 
satz mufs  ich  nihil  aUud  quam  beanstanden.  Wo  alles  andere  aosgescUossea 
werden  soll  (nichts  anderes  als  lediglich),  mafs  es  notwendig  heifsen  mihü 
aliud  nisi;  —  nihil  aUud  quam  dagegen  heifst  „nicht  schlechter  ah', 
z.  B.  sie  hielten  ihre  Sklaven  wie  die  Kinder.    Gofsraa  f^  411  A.  9. 
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lanqtie  §  113  brauchleu  doch  wirklich  nicht  erwähnl  zu  werden; 
agegen  hat  gewifs  noch  nie  ein  Schüler  verstofsen.  Unter  den 
oranzustellenden  Nebensätzen  dagegen  §  114  sollten  vor  allem 
ie  abhängigen  Infinitive  erwähnt  sein'). 

Doch  genug  der  Ausstellungen!  Das  Schmidtsche  Büchlein 
ann,  wenn  es  auch  manchem  Kollegen  etwas  dürftig  erscheint, 
chon  jetzt  unsern  Schülern  recht  gute  Dienste  leisten.  Wenn 
ber  erst  die  Zeit  der  zweiten  Auflage  kommt  und  der  Verf.  sich 
a  einer  Umarbeitung  des  Abschnittes  von  den  Tropen  enlscbliefst, 
uch  vielleicht  phraseologisches  Material  zum  Memorieren  und 
inen  Antibarbarus  beifügt,  so  wird  es  seinem  Zwecke  noch  besser 
Dtsprechen  und  sich  als  ein  treffliches  Hülfsmittel  des  Unlemchts 
rwcisen*). 

Nach  der  Betrachtung  dieser  beiden  Schriften,  deren  Wert 
ist  ausschliefslich  in  der  Methode  liegt,  d.  h.  in  der  Übermittelung 
er  von  anderen  gehobenen  Schätze  an  die  Schule,  wenden  wir 
ns  zu  einem  Buche  von  wesenthch  anderer  Art. 

latcke,  Lat  Stilistik  für  die  oberen  Gymoasialklasseo.  Zweite 
Aofl.  des  Lehrb.  von  1867.  Berlin,  Weidmaoasche  Kuchhaodloog  1875. 
368  S.     4  Mk. 

Schon  äufserlich  nach  ihrem  Umfang  unterscheidet  sich  die 
[.sehe  Stilistik  bedeutend  von  den  vorerwähnten  Büchern,  und 
och  beträchtlicher  ist  der  Unterschied,  der  bei  näherer  Unter- 
Qchung  des  Inhalts  za  Tage  tritt.  Nach  einem  einleitenden 
'aragraphen  werden  in  dem  zunächst  folgenden  mehr  als  dreibig 
alle,  in  denen  der  Lateiner  Sabstantiva  allgemeiner  Bedeutung 
tatt  einer  speciellen  Angabe  setzt,  namhaft  gemacht  und  durch 
urze  Andeutung  ihres  Gebrauchs  (Verbn  im  Intinitiv)  veranschaa- 
cht.  Nachdem  auch  für  den  umgekehrten  Fall  eine  Reihe  von 
ieispielen  vorgeführt  ist,  kommen  ebenso  reichhaltige  Verzeich- 
isse  subjektiver  Ausdrücke  für  Objektives  und  umgekehrt'),  Be- 

^)  §  1^''  vermifst  Schmalz  die  £rwthoao£p  voq  nolo,  §  113  müfste  ueben 
9n  item  jedenfalls  die  Wiederholung  des  Verbums  io  dem  negierten  Satz- 
liede  berücksichtigt  werden.  §  98,  7  würde  ich  ceteri  lieber  weglassen, 
n  die  Regel  nicht  zo  schädigen,  dafs  bei  Zählungen  reUqui  den  Vorzog 
ibe;  s.  oben  S.  731  Anm.  1. 

*)  Zum  Schlufs  einige  Kleinigkeiten.  §  68  ist  das  Komma  zwischen 
aud  Mcio  an  zu  tilgen,  §  81  sescenti  zu  schreiben,  ebenso  durchweg  adu- 
'Mcent,  adulescentia  Neben  dem  neuen  preufsischen  AdjeAtivum  wird 
Bweilen  das  Auge  des  Lesers  durch  ein  altgewohntes  lateinisches  Adjec- 
vnm,  Activum  oder  Abstractom  erquickt.  §  98,  4  ist  bei  der  angewandten 
iterpnnktion  an  verständlich;  hinter  nach  rauTs  stärker  interpongiert  werden, 
on  Druckfehlern  sind  zu  verbessern  §  105  pergequa  coepisti;  §  125  a  das 
rate  me  zu  streichen;  auch  optimatum  §  103  ist  doch  wohl  Dmckfehler. 

')  Das  Register  allgemeiner  Ausdrücke  im  Lat  für  das  Besondere  in 
2  kann  natürlich  nicht  vollständig  sein  (es  kommen  §  7  noch  zahlreiche 
irgnazoogen);  dieser  Umstand  schadet  dem  Werte  einer  solch  langen  Auf- 
•hlong.  —  §  3  scheint  mir  der  Ausdruck  Subjektives  fiir  Objektives  nicht 
Bzeichnead  genug  gewählt;  wenn  opinio  1.  die  Meinang  ist,  die  ich  hege, 
.  die,  welche  andere  von  mir  hegen,  so  wird  das  Verhältnis  dieser  Be- 
J^ttsehr.  f.  d.  OjmaasiAlwflsen  XXXV  18.  47 
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dingendes  für  Bedingtes,  Aktives  für  Passives,  Konkretes  für  Ab- 
straktes u.  s.  w.  Dabei  geben  diese  umfangreichen  Verzeichnisse 
durchaus  neues  Material,  freier  von  nachklassischen  Ausdrucken 
und  trotzdem  meist  reichhaltiger  als  was  man  bei  Nägelsbacfa 
oder  irgend  sonst  wo  findet ^).  Ganz  besonders  inhaltsschwer  ist 
§  9,  der  vom  bildlichen  Gebrauch  der  Substanliva  handelt')  und 
auf  fünf  eng  bedruckten  Seiten  die  in  dieser  Beziehung  verfügbaren 
Metaphern  enthält;  Anin.  1  fügt  allerlei  Einschränkungen  and 
Verbote  falscher  Bilder  hinzu,  während  Anm.  2  eine  Menge  von 
Fällen  angiebt,  in  denen  lat.  Substantiva  sprichwörtlich  gebraucht 
werden.  So  folgt  ein  lehrn'icher  Abschnitt  dem  andern;  aus  §  12 
sei  noch  der  Abschnitt  besonders  erwähnt,  der  zeigt,  wie  die 
Verbalia  aufnts  in  manchen  Kasus  durch  solche  auf  (lo  sich  ergänzen 
müssen  [defectiis  und  defectio,  dominatm  und  dominatio);  es  sei 
ferner  erwähnt  §  12  über  die  dem  Griechischen  entlehnten  Sub- 
stantiva mit  seiner  reichhaltigen  Anmerkung  über  unsere  deutschen 
von  dort  entlehnten  Substantiva:  besonderen  Dank  verdient  aber 
der  Verf.  für  seinen  §  20,  in  welchem  er  diejenigen  Namen  von 
leblosen  Gegenständen  behandelt,  welche  geeignet  sind,  Subjekt 
im  Satze  zu  werden.  Doch  genu>;  dieser  Einzelheiten;  es  leuchtet 
ja  auf  den  ersten  Blick  ein,  wie  sehr  die  H.sche  Stilistik  von  dem 
vorhin  besprochenen  mageren  Büchlein  sich  unterscheidet.  Der 
Verf.  wollte  das  in  Seviferts  Grammatik  gebotene  Material  nach 
der  stilistischen  und  lexikalischen  Seite  hin  erweitern. 
Darum  schliefst  er  sieh  noch  mehr  als  alle  übrigen  stilistischea 
Lehrbücher  an  die  Disposition  der  Grammatik  an,  widmet  jedem 
Kasus  einen  umfangreichen  Abschnitt,  behandelt  den  Ersatz  deutscher 
Präpositionalverbindungen  durch  einfaches  Objekt '),  behandelt 
ferner  Person,  Numerus  und  die  übrigen  Accidentien  des  Verbums, 


deutung^en  ofTeubai*  als  aktiv  und  passiv  unterschieden  werden  mässeo. 
Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  desiderium  und  formido.  Unter  den  in  aktiveiB 
und  passivem  Sinn  gebrauchten  Subst.  §  4  vermisse  ich  metus  ,, Drohung" 
(in  Verr.  4,  14). 

')  Vom  substantivischen  Hendiadyoin  z.  B.  giebt  H.  39  Beispiele  (§  6), 
vod  denen  nur  9  mit  N.  und  nur  4  mit  Seyff.  zum  Lälias  äbereinstimmea. 
Ein  ühnlii'hes  Resultat  ergiebt  sich,  wenn  mau  §  7  Aum.  die  .Ausdrucke  ver- 
gleicht, in  denen  ein  deutsches  Substantiv  dem  lat.  Adjektiv  und  Subst. 
entspricht. 

')  Facem  prae/erre  aus  in  Cat.  1,  13  gehört  nicht  unter  den  metapho- 
rischen Gebrauch  des  Wortes  /aar  oder  vielmehr  face*;  denn  facem  prm- 
ferre  ad  tibidtnern  neben  ferrttm  praeferre  ad  aiidacfam  heifst  „Diener, 
Helfershelfer  seines  und  fax  ist  in  eigentlichem  Sinne  zu  nehmen. 

*)  Ks  möchte  sich  wohl  empfehlen,  eine  hierauf  bezügliche  Regel  auch 
in  die  Vulgär-Grnmmatik  oder  -Stilistik  aufzunehmen,  etwa  in  der  Form: 
Wie  invideo  Irntdi  merke  noch  i^nosco  negle^entiae  und  parco  Mori,'  wie 
paro  bellum  auch  coars^uo  ünprobitaiefn,  consolor  dolorern,  denuntiQ  vim 
(„drohe  mit .  ."),  efpcio  admiralionem  (,.reirsc  hin  zu  .  .";  ebenso  rnmee), 
excito  odütm,  exctuo  morbum,  g-ratulor  virtutem  (auch  virtuti),  iado  gra- 
tiam,  increpo  perfidiam,  iwploro  ßdem^  obiur^o  te  oder  vitUtm,  redimo 
supplicium  y  recuso  laborem,  tilciscor  itfiuriant. 
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auch  die  Verbindung  des  Verbunis  Sein  nnit  Adverbien  und  Prä- 
posilional-Ausdräcken  ^§  SO)  und  namentlich  die  Modi.  Unter 
letzteren  sind  besonders  lehrreich  die  Abschnitte  von  Kragen  mit 
quid  und  an,  die  verschiedenen  Arten  der  unwilligen  Frage  in 
ihrer  specicDen  Bedeutung,  die  Folgesätie  mit  ut  und  iia  «l,  die 
Relativsätze  mit  Indikativ  und  mit  Konjunktiv  (§  92.  95.  99). 
Und  nährend  in  den  genannten  Kapiteln  die  Sprache  vorzugsweise 
nach  der  grammatischen  Seite  betrachtet  wird,  neigen  sich  andere 
Abschnitte  mehr  der  lexikalischen  Seite  zu,  so  die  svnonvmischeo 
Paragraphen  15  und  $2,  so  die  Angabe  der  gebräuchlichen  Objekte 
von  agOy  capio^  fado  und  anderen  der  gewöhnlichsten  Verba  §  54, 
so  die  richtige  Verbindung  der  mit  Präpositionen  zusammenge- 
setzten Verba  §  72.  73.  75,  die  Abschnitte  von  den  neutral  ge- 
wordenen Verben  §  76  und  87,  die  Bed«futungen  von  vidtor  $  S7, 
o.  s.  w.  Der  Fleifs,  mit  dem  dieses  massenhafte  .Material  zusammen- 
gesucht wurde,  ist  wahrhaft  Staunen  erregend  und  erinnert  den 
Ref.  unwillköriich  an  eine  Bemerkung,  die  einst  der. selige  Üöderlein 
über  Lobecks  Aglaophamus  gemacht.  Kr  lese  manchmal  in  diesem 
Buche,  so  erzählte  D. ,  um  die  Gelehrsamkeit  jenes  Mannes  zu 
bewundern  und  selbst  recht  bescheiden  zu  werden.  Wir  Jungereu 
pfli'gen  zu  diesem  Zweck  selten  ein  Buch  in  die  Hand  zu  nehmen, 
obgleich  es  manchmal  nichts  schaden  könnte;  H.s  Stilistik  durfte 
auch  in  diesem  Sinne  zu  empfehlen  sein.  Verf.  fühlt  diese  Wirknng 
des  H.schen  Buches  recht  deutlich  und  würde  es  niemals  unter- 
nommen haben,  dasselbe  einer  üifentlichen  Besprechung  zu  unter- 
ziehen, wenn  II.  auf  dem  Titelblatte  die  vier  Worte  weggelassen 
hätte:  „für  die  oberen  Gymnasialklassen*'.  .Nun  soll  also  das  Buch 
ein  Schulbuch  sein;  dann  mufs  sich  auch  sein  Verf.  gefallen  lassen, 
daCs  ein  Schulmann  sagt,  was  ihm  daran  mifsfallt.  Der  Haupt- 
fehler von  H.s  Stilistik  ist  ihr  Reichtum.  Dieser  aber  macht  sich 
um  sj  uoangenehmer  fühlbar  durch  die  unseli*;e  Art  des  fort- 
laufenden Druckes.  Lange  Reihen  von  Ausdrückrn,  aus  einer 
oder  zwei  Vokabeln  bestehend,  ziehen  sich  über  viele  Seiten  hin. 
Sind  sie  zum  Memorieren  oder  nur  zum  Nachschlagen  bestimmt? 
Für  blolses  Nachschlagen  leisten  diese  .Angaben  allerdings  tr^'fUiche 
Dienste,  namentlich  wenn  die  prächtigen  Üliungen  von  Köpke  sich 
iu  der  Hand  des  Schülers  beiluden.  Aber  soll  der  Schüler  mit 
Nachschlagen  in  diesem  wenig  übersichtlichen  Buche  seine  Zeit 
verlieren,  blofs  um  sich  dort  eine  Vokabel  zu  holen?  Er  soll 
docii  wohl  auch  die  Regel  sich  einprägen,  nach  welcher  hier  ein 
Begriff  oder  eine  Konstruktion  durdi  etwas  anderes  ersetzt  wird, 
und  soll  mit  der  Regel  zugleich  ein  paar  gute  Beispiele  sich 
oierken.  Dann  aber  thut  Bescliränkung  not,  und  Ref.,  der  über- 
zeugt ist,  dafs  die  bekannten  Klagen  wegen  Cberbürdung  unsrer 
Gymnasiasten  nicht  ganz  aus  der  Luft  g'*griffen  sind,  würde  deshalb 
lieber  das  magere  Buchlein  von  Schmidt  den  Schülern  in  die 
Hände  geben  als  das  an  Cberflufs  leidende,   für  den  Lehrer  so 
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wertvolle  Buch  von  Haacke.  Aber  auch  der  Lehrer  oder  wer 
sonst  diese  Stilistik  zum  Nachschlagen  benutzt,  wurde  lieber  einen 
höheren  Ladenpreis  bezahlen  und  dafilr  die  Ausdrücke  in  Kolumnen 
gesetzt  sehen.  Mehr  für  Lehrer  als  für  Schüler  geeignet  ist 
tl^rigens  H.s  Stilistik  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde.  Der 
Verf.  steht  auf  dem  Standpunkte  eines  Beobachters  und  registriert, 
was  alles  im  Lat.  merkwürdiges  vorkommt.  Mitunter  sind  es 
gerade  die  seltenen  Erscheinungen,  mit  denen  ein  Abschnitt  er- 
öffnet wird;  auf  den  regelmäfsigen  Gebrauch,  sowie  auf  die  Gegen- 
sätze des  Lat.  und  Deutschen  wird  erst  gegen  Ende  des  Kapitels, 
vielleicht  erst  in  einer  Anmerkung  Bezug  genommen  ^).  Das  Inter- 
esse des  Schülers  erheischt  aber  den  umgekehrten  Weg;  er  geht 
stets  vom  Deutschen  aus  und  mufs  die  allgemein  gültigen  Gesetze 
in  Lapidarschrift  vorgezeichnet  bekommen;  will  man  ihm  auch 
Dinge  vorführen,  die  sich  vereinzelt  finden,  so  gehören  sie  in  die 
Anmerkungen.  Also  die  H.sche  Stilistik,  ein  unschätzbares  Magazin 
des  Wissens  für  den  Gelehrten,  ist  in  ihrer  jetzigen  Form  für 
den  Schüler  wenig  geeignet. 

Nicht  besser  empfiehlt  sich  nach  der  pädagogischen  Seite 
ein  anderes  Buch,  das  ebenfalls  seinem  Titel  zufolge  für  die 
Schüler  oberer  Gymnasialklassen  bestimmt  ist, 

Boaterwek,  Adversaria  latioa,  Hand  back  des  lateiDiseheo  Stils.  Berlio, 
Weidmaansche  BttchhaodluD^.    1876.     233  S.     2,40  M. 

Auch  Bt.  steht  mehr  auf  dem  Standpunkte  des  Beobachters 
als  auf  dem  des  Lehrers;  er  handelt  z.  B.  zuerst  vom  lateinischen, 
dann  erst  vom  deutschen  Substantivum  und  ebenso  bei  den 
übrigen  Redeteilen.  Wir  haben  oben  gesehen,  in  welcher  Form 
Schmidt  die  Regel  lehrt,  dafs  Substantiva  auf  ung,  nicht  immer 
durch  solche  auf  io  übersetzt  werden  können.  Man  vergleiche  damit 
Bt.  §  I :  „Die  lateinische  Sprache  neigt  weniger  zum  Gebrauch  von 
Abstrakten  als  die  deutsche  und  unterscheidet  genauer  die  konkreten 
und  abstrakten  Bedeutungen  der  Substantiva.  Wissenschaft  als 
Wissen  scientia,  cognitio;  als  einzelne  Disciplin  ars,  düctphna] 
felicüas  das  Glück  als  Eigenschaft  eines  Menschen  oder  Volkes; 
res  secundae  das  Wohlergehen,  in  welchem  sich  dag  Glück  zeigt; 
inventio  die  Erfindung  als  Handlung,  inventum  als  Resultat  der- 
selben. Besonders  ist  auf  die  VerbalsubstantiTa  auf  io  za  achten: 
vastatio  und  vastitas  als  Folge  dei^elben".  Diese  Regel  läfsl  in 
Bezug  auf  Schärfe  und  Bestimmtheit  der  Fassung  viel  zu  wünschen 
übrig.  Es  folgen  noch  sieben  Beispiele  in  breiter  Ausführung  auf 
18  Zeilen  ausgedehnt;  der  Gebrauch  der  Semikola  und  Gedanken- 
striche ist  aber  dabei  so  wenig  konsequent  durchgeführt,  dafs  einem 

^)  §  5  beginnt :  „Bs  findet  sieh  vereinzelt  n.  s.  w." ;  die  Regel,  welche 
für  den  lernenden  Stilisten  Wert  hat,  {idoneus  müittae  „znm  Soldaten 
geeignet''),  kommt  erst  hinterher,  die  Hanptregel  über  vorherrschenden  Ge- 
braach  der  Konkreta  noch  spSter.    Vgl.  §  9.  20  and  sonst. 
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ungeschickten  Scböler  der  beabsichtigte  Gegensatz  zwischen  Kon- 
kretum  und  Abstraktum  mehr  verwischt  als  klar  gelegt  wird. 
Die  Beispiele  felieitas  in  abstrakter  und  vasiUas  in  konkreter 
Bedeutung  sind  in  ihrer  Vereinigung  auch  nicht  geeignet«  den 
Unterschied  beider  Gattungen  Ton  Substantiven  anschaulich  zu 
machen.  Auf  präcise  Fassung  finden  wir  Oberhaupt  nirgends 
grofse  Sorgfalt  verwandt;  der  Verfasser  ergeht  sich  in  allerlei 
Bemerkungen  über  Eigentümlichkeiten  der  lateinischen  Sprache, 
zunächst  über  Eigenschaften  der  lateinischen  Substantiva,  fügt 
auch  am  Ende  eines  Abschnitts  gelegentlich  noch  ein  paar  Be- 
merkungen über  die  Kraft  lateinischer  Substantiva  an,  ohne  diß 
Sache  irgendwie  eingehend  zu  behandeln  (§  6);  es  sieht  viel- 
fach so  aus,  als  sei  es  ihm  mehr  darum  zu  thun  gewesen,  seine 
gesammelten  Stellen  an  den  Mann  zu  bringen,  als  dem  ScIiAler 
eine  Stilregei  einzuschärfen.  Die  Beispielsammlung  nimmt,  da 
jedesmal  die  Fundstätten  sämtlich  angegeben  sind,  durcliweg  einen 
bedeutenden  Haüm  ein ;  doch  für  Übersichtlichkeit  und  Lernbarkeit 
derselben  ist  auch  hier  nichts  geschehen. 

§  2  handelt  von  dem  lateinischen  Abstraktum  in  konkretem 
Sinne ;  es  scheint  beinahe,  als  könne  der  Schüler  nicht  früh  genug 
ermahnt  werden,  recht  viele  Abstrakte  anzuwenden;  auch  §  6 
empfiehlt  einen  Gebrauch  derselben;  ans  §  7  erßhrt  man  aller- 
dings, daCs  der  Lateiner  die  Konkreta  vorziehe,  wenigstens  im 
Plural  (consi/tViss  Politik),  erst  §  16  werden  endlich  die  Konkreta 
für  mehrere  andere  Fälle  empfohlen.  Von  den  Verbalien  auf  io 
wird  §  1  und  5  gehandelt,  die  so  nötige  Warnung  vor  zu  häu- 
figem Gebrauch  derselben  wird  nirgends  ausgesprochen;  die  da- 
zwischenstehenden  §§  3  und  4  handeln  von  den  Substantiven  auf 
lor.  In  seiner  desultorischen  Weise  kommt  der  Verfasser  f  8 
(noch  immer  unter  der  Aufschrift  „Das  lateinische  Substantiv'*) 
auf  die  deutschen  zusammengesetzten  Substantiva  und  ihre  Wieder'^ 
gäbe  im  Lateinischen  zu  reden,  was  ihn  aber  nicht  abhält,  in  dem 
Kapitel  vom  deutschen  Substantiv,  §  35»  diesen  Gegenstand 
noch  einmal  fast  ebenso  weitläufig  zu  behandeln  (nur  die  dritte 
Rubrik  unter  den  fünfen  des  §  8  „sonstige  Verbindungen"  kehrt 
nnter  §  35  nicht  wieder;  vgl.  jedoch  §  34);  die  Beispiele  sind 
allerdings  an  der  zweiten  Stelle  andere.  Vom  substantivischen 
Ilendiadyoin  wird  aufser  in  diesen  beiden  Abschnitten  auch  noch 
§  43  und  mit  grofser  Breite  schon  §  13  gehandelt  Dem  ver- 
balen Hendiadyoin^)  sind   in  §  69  Sechsundsechzig  Beispiele 

1)  Dafs  sieb  dtranter  tneh  Verbiaduiisen  beflodeD  wie  studmm  et  doc- 
irina,  für  welche  Seyffert  zam  Lälioi  S.  31  die  BeDeoDoo;  Heoditdyoio  ab- 
lehnt,  soll  dem  Verf.  oicht  sam  Vorwarf  gemacht  werden.  Seyfferta  War- 
■nng,  man  solle  in  Hudium  einerseits  and  doctrina  anderseits  die  Ausprär 
gang  des  Begriifs  nach  zwei  verschiedenen  Seiten  nicht  leichtfertig  über- 
sehen, ist  gewifs  wohl  begrfiodet  and  wert,  von  jeden  Aasleger  be- 
herzigt zu  werden.  Weon  aber  Seyffert  selbst  jene  beiden  Werte  mit 
„wissenschaftliche  Bildung''  'dbersetst,  se  giebt  er  in,  dafs  dieselben  eine 


74^  Schulbürhfr  der  lateiniscli  en  Stilistik, 

gewidmet,  von    denen  13  ans   dorn   zweiten  Buch   de  nntnra  dc- 
onim.  14  aus  dem  ersten  der  Oflkien,  18  aus  der  vierten  Vcrrina 
stammen.    In  manchen  Paragraphen  herrschen  Beispiele  aus  Livius 
7u  stark  vor,  so  in  §  4  vom  adjektivischon  Gebrauch  der  Substanüva 
(s.  oben  Anm.  18),  in  §  10  für  die  Participia  „herbeigeeilt'*  und  „ent- 
laufen'', und  in  §  47  über  das  AdveH)  beim  Substantiv').    An  Voll- 
ständigkeit läfst  übrigens  Bt.s  Stilistik  in  den  Kapiteln  vom  Substan- 
tiv, Adjektiv,  Adverb  und  Verbnni  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig'). 
Ganz  unbefriedigt  läfst  uns  der  Verfasser  in  seinem  Kapitel  vom 
J^ronomen.     Referent  war  recht  begierig  zu  sehen,  wie  Bt.  dieses 
Thema  behandelt,  das  dem  angehenden  Stilisten  so  viel  zu  schaffen 
macht   und    weder    in   irgend   einer  Grammatik,    noch    in   einem 
Lehrbuch    der   Stilistik    erschöpfend    behandelt,    in    manchen   Be- 
ziehungen auch  noch  nicht  hinlänglich  durchforscht  ist.     Der  Ver- 
fasser geht   über  dieses  wichtige  Kapitel   ganz  kurz   hinweg,    nor 
über  Personal-,  Possessivpronomen   und  hie  hat  er  ein   paar  Be- 
merkungen^), aber  von  is.  von  quisque,  von  den  Indefmiten  kein 
Wort! 

Auf  das  erste  Buch,  welches  von  dem  „Wort"  an  sich  handeln 
sollte,  folgt  ein  zweites  Buch  mit  der  Überschrift:  „Die  Verbindung 
der  Worte".  Es  zerfällt  in  drei  Kapitel,  „die  Figuren,  die  Wort- 
und  Satzstellung  und  die  Abhandlung^'.  Auch  die  Formen  des  logi- 
schen Schlusses  werden  behandelt,  die  verschiedenen  rhetorischen 
Übergänge,  die  Formen  der  Frage,  Einführung  von  Beispielen  u.  s.w., 
kurz  so  ziemlich  alles,  was  zur  Anfertigung  lateinischer  Aufsätze  zu 
wissen  nötig  ist.  Das  alles  steht  aber  nicht  unter  der  Rubrik  „Ab- 
handlung'*, wie  der  Leser  vielleicht  denkt,  sondern  gleich  im  ersten 
Kapitel  unter  den  ,. Figuren*',  in  diesem  Kapitel  findet  man  eine  sehr 
bunt  gemischte  Gesellschaft.  Zunächst,  was  unter  der  Rubrik  Verhorn 
vergessen  zu  sein  schien,  die  metaphorisch  gebrauchten  Verba. 
So  rasch  wie  bei  Schmidt  sollen  wir  also  nicht  über  die  Tropen 
hinwegkommen;  siebzehn  Seiten  nichts  als  Metaphern!  Freilich 
sind  auch  Phrasen  darunter,   die  der  Schuler  längst  kennt,   und 


Einheit  reprüscDtieren,  und  dann  ist  der  Name  Hendiadyoin  fnr  diesen  6e- 
braach  ebenso  passend  wie  für  paterü  et  auro.  Neuerdioi^s  will  nan  den 
Namen  Hendiadyoin  Besi-hräukungeo  anfzwingcn,  die  in  demselben  keine«- 
we(fs  Heften  und  mitbin  auf  Willkür  beruhen.  Vgl.  dage^^en  Haase,  Vor- 
lesung^en  über  lat.  Spracbwiss.,  berausgep.  von  Eckstein,  S.   200. 

')  Für  suu»  in  der  Bedeutung  ^^inttig^*  werden  nur  liviaDische  Bei- 
spiele angeführt  §  49,  ebenso  für  das  adverbiale  eo  und  dgl.  statt  aä  mim^  {53, 
wo  statt  jeden  Belegs  aus  Cicero  auf  Heinichen  1.  c.  verwiesen  wird,  nod 
dabei  ist  Hein,  meines  Wissens  vorher  noch  gar  nicht  citiert. 

*)  Allerdings  ist  nichts  gesagt  über  den  kollektiven  Gebraoeb  voa 
miles,  rosa,  vestUy  über  den  Plural  der  Konkreta  terga^  imbreif  vina;  ebenso 
beim  Verbum  nichts  von  der  Notwendigkeit  des  Objekts  bei  transitiven 
Verben  (s.  oben},,  nichts  von  ahdiius  lateo  und  zu  wenig  vom  Verbom  com- 
positum   (letzteres  nur  unter  Adverb.  §57). 

')  llber  suu»  und  ipte  ßndeu  sieh  gute  Bemerkungen  im  Abschnitt  von 
Adjektivum  und  Adverbium  §  49  und  58. 
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wiedenim  solr.hc,  in  denen  man  kaum  einsieht,  welches  Bild  zu 
Grunde  liegt,  wie  gleich  zu  Anfang  des  Registers:  ahaUenare,  abdi- 
care  se  magistratu,  ahdere  se  in  Macedoniam.  Mitunter  ist  auch 
die  Anordnung  der  einem  Verhnm  zufallenden  Gehrauchsarten 
etwas  wunderlich,  so  wenn  unter  adhaeresco  angeführt  wird 
1)  Zielscheibe  sein  [tela  adh.),  2)  stocken,  3)  die  Brandfackel 
verfängt,  4)  Schiflliruch  leiden,  5)  in  der  Seele  haften.  Auf  das 
Verbum  ago  und  agüo  folgen  Metaphern  von  avis  und  alea,  auf 
ango  folgt  angulus  und  angnstiae,  auch  arcus  und  astnus  sind 
unter  die  Verha  gerechnet.  Denn  nur  Verha  werden  S.  48  an- 
gekündigt; im  systematischen  Inhaltsverzeichnis  heifst  es  allerdings 
„der  metaphorische  Gebrauch  namentlicli  des  lateinischen  Ver- 
bums''. Bt.  hat  oiTenhar  nicht  Zeit  gehabt,  seine  Adversaria,  be- 
vor er  sie  dem  Druck  übergab,  gehörig  zu  sichten  und  zu  revi- 
dieren; aus  der  Eile,  mit  der  die  Sache  gefördert  werden  mufste, 
ist  denn  wohl  auch  die  merkwürdige  Perfektform  abstrudi  S.  49 
zu  erklären.  Aus  Übereilung  erklärt  sich  ferner  eine  Reihe  von 
redaktionellen  Versehen.  Von  einigen  auffallenden  Wiederholungen 
im  Kapitel  vom  Substantivum  haben  wir  bereits  gesprochen; 
Ähnliches  kommt  beim  Adjektivum  (§  12.  48)  und  auch  sonst 
vor,  am  auffallendsten  aber  ist  in  dieser  Beziehung,  dafs  alles, 
was  die  §§  62  und  63  aus  dem  Kapitel  vom  Adverbium  über  die  Be- 
deutung von  e^  que  und  neqne  enthalten  („und  wirklich,  und  zwar, 
und  auch"  u.  s.  w.),  sich  §  100-102  im  Kapitel  von  den  Figu- 
ren wiederholt.     Die  Belege  sind  allerdings  auch  hier  verschieden. 

Das  Buch  enthält  demnach  Adversaria  latina,  d.  h.  eine 
Sammlung  von  Beispielen  über  die  einzelnen  Fälle  der  stilistischen 
Regeln;  dieselben  sind  aber  nicht  zu  einem  instruktiven  Lehrbuch 
verarbeitet.  Überdies  sind  die  verschiedenen  Schriften  Ciceros 
nicht  gleichmäfsig  herangezogen;  denn  während  z.  B.  Tusculanen 
und  Sestiana  sehr  viel  citierl  werden,  findet  man  aufser  den  Ver- 
rinen  und  Philippiken  die  seltener  gelesenen  Reden,  überhaupt 
Ciceros  spätere  Reden  fast  gar  nicht,  ebenso  Lälius,  de  finibus, 
de  divinatione  so  gut  wie  niemals  angeführt. 

Legen  wir  uns  zum  Schlüsse  die  Frage  vor :  Welche  Stilistik 
eignet  sich  am  besten  zur  Eiufühnmg  in  die  Schule,  so  wird  die 
Antwort  nicht  schwer  fallen. 

Bouterwek  ist  nicht  gehörig  durchgearbeitet,  llaacke  zu  reich. 
Schmidt  ist,  so  lange  jedes  Wort  über  die  Bildersprache  fehlt, 
auch  kein  Antibarbarus  beigegeben  ist,  als  alleiniges  llülfsbuch  für 
den  L'nterricht  nicht  ausreichend.  Es  bleibt  also  Berger  übrig, 
in  dessen  Buch  der  Schüler  mit  richtiger  Auswahl  alles  Nötige 
vereinigt  findet,  und  das  in  einer  Form,  die  seiner  Fassungskraft 
wohl  angemessen  ist. 

Saargemüud.  Karl  v.  Jan. 
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Dr.  K.  Brandt,  Oberlehrer  am  Gymoasiom  zo  Salzwedel,  Karzgefafste 
französische  Grammatik  fdr  die  Tertia  und  Sekaada  eines  Gyo- 
nasiums.     51  S.     Salzwedel,  G.  Klingenstein.     1881. 

In  der  Vorrede  konstatiert  der  Verfasser  das  „Bedürfnis  nach 
einer  in  möglichst  knapper  und  präciser  Form  gehaltenen  Gram- 
matik, wie  sie  die  spärliche  Stundenzahl,  welche  dem  Französischen 
zugemessen  ist,  bedingt/'  Dies  Bedürfnis  ist  unstreitig  vorhanden 
und  jeder  Versuch,  demselben  durch  gedrängte  Formulierung  der 
einzelnen  Regeln  gerecht  zu  werden,  darf  auf  eine  entgegen- 
kommende Aufnahme  Anspruch  erheben.  Aber  —  eine  Be- 
schränkung des  Lehrstoffs  selber  ist  doch  nur  innerhalb  ge- 
wissei'  Grenzen  möglich  und  zulässig,  und  namentlich  die  Gram- 
matik einer  lebenden  Sprache  kann  und  darf  sich  der  Anforderung 
nicht  entziehen,  auch  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen  zu 
behandeln,  welche  gar  nicht  unmittelbar  zu  dem  gewissermaHsen 
offiziellen  Pensum  gehören,  welche  aber  bei  der  Lektüre  bäuOg 
genug  aufstofsen ;  hier  mufs  die  Schulgrammatik  auch  dem  Gym- 
nasiasten wenigstens  den  Rahmen  darbieten,  in  welchen  alle  jene 
Nuancen  des  herkömmlichen  Sprachgebrauchs  sich  leicht  und  an- 
gezwungen einfugen.  Andernfalls  ist  eine  selbständige  Be- 
nutzung der  Schulgrammatik  seitens  des  Lernenden  bei  Gelegen- 
heit der  Lektüre  —  auch  der  Privatlektüre  —  von  vornherein 
ausgeschlossen  und  somit  ein  wesentlicher  Trieb  zur  Weiter- 
bildung auf  diesem  Gebiete  lahm  gelegt.  Und  in  dieser  Beziehung 
ist  das  von  dem  Verfasser  behandelte  Regelmaterial  nicht  aus- 
reichend: insbesondere  gilt  dies  von  der  Modus-  und  von  der 
Kasuslehre,  ebenso  sind  die  Abschnitte  über  den  Infinitiv,  das 
Participium,  den  Artikel,  das  Pronomen  interrog.  und  die  Inver- 
sion bei  weitem  nicht  ausreichend,  während  andere  Partieen  ver- 
hältnismäfsig  zu  breit  behandelt  sind. 

Von  einer  „in  möglichst  knapper  und  präciser  Form  ge- 
haltenen'* Grammatik  darf  man  sodann  verlangen,  einmal  dafs  der 
Ausdruck  wirklich  durch  Kürze  und  Gedrängtheit  sich  empfiehlt, 
ferner  aber,  dafs  er  dabei  möglichst  klar  und  bestimmt  gehalten 
und  endlich  in  Bezug  auf  seine  Färbung  der  Stufe  entspricht,  für 
welche  die  Grammatik  ausdrücklich  geeignet  sein  soll.  Und  dafs 
der  Verfasser  diesen  Anforderungen  nur  in  geringem  Mafse 
entsprochen  hat,  zeigt  ein  Blick  auf  jede  beliebige  Seite  der 
Grammatik.  V^ir  halten  es  nicht  für  erforderlich,  den  sprachlichen 
Ausdruck  im  einzelnen  zu  charakterisieren:  es  genügt,  einige 
Beispiele  anzuführen.  §  40,  1  „die  verbundenen  persönlichen 
Fürwörter  treten  sowohl  vor  den  mit  einer  Präposition  verbun- 
denen InGnitiv,  wie  vor  den  Infinitiv  ohne  Präposition".  Anm.  2 
„Tritt  zu  dem  Infinitiv  noch  ein  Objekt  oder  ein  Objektssatz,  so 
wird  das  eine  Objekt,  gewöhnlich  das  der  Person,  in  den  Dativ 
gesetzt".  §  40,  3  „Abweichend  vom  Deutschen  fällt  das  Pro- 
nomen als  Subjekt  nach  einem  Relativ  weg ;  die  Person  des  Verbs 
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richtet  sich  jedoch  stets  nach  den  persönlichen  Fürwörtern". 
§  40,  6  ,,es"  als  stellvertretendes  Adjektiv  oder  substantivische 
Eigenscbaftsbezeicbnung  (sie!)  im  allgemeinen  ist  immer  durch 
h  zu  geben*^  §  41,  3  „Bilden  zwei  Fürwörter  von  verscbie- 
denen  Personen  oder  ein  Fürwort  und  ein  Hauptwort  zusammen 
das  Subjekt  oder  Objekt  eines  Salzes,  so  tritt  gewöhnlich  das  zu- 
sammenfassende verbundene  Fürwort  ergänzend  vor  das  Verb". 
§41,4  „Treffen  andere  Verbindungen  als  me,  te,  se,  nous,  vous 
.  .  .  zusammen,  so  werden  sie  mit  Hülfe  der  unverbundenen 
persönlichen  Fürwörter  gebildet".  §  42,  3  „Das  deutsche  ,,sein, 
ihr"  wird  durch  en  übersetzt,  wenn  es  sich  auf  Sachen  bezieht, 
die  einem  anderen  Satzgliede  augehören,  während  es  nach  Prä- 
positionen und  demselben  Satzgliede  angebörig  durch  sott,  $a^  se$ 
gegeben  wird''.  §  42,  5  „Endlich  wird  das  besitzanzeigende 
Fürwort  gebraucht  bei  der  Anrede  Yon  Verwandten  und  unter- 
gebenen Militärs''.  §  43,  1  „c«/t/t-ct  und  celui-ld  stehen  unmittel- 
bar vor  dem  Relativum  nur,  wenn  c'esi,  ce  sont  vorhergeht,  und  wenn 
der  Relativsatz  eine  unwesentliche  Bestimmung  enthält,  die  auch 
fehlen  könnte.  Ebenso  steht  celui-ld,  ceVe-ld  in  der  Bedeutung 
derjenige,  diejenige,  wenn  es  durch  das  Prädikat  vom  Relativ  ge- 
trennt ist".  —  Diese  Proben  aus  nur  vier  Paragraphen  werden 
hoffentlich  genügen. 

Endlich  darf  man  auch  von  einer  kurzgefafsten  Grammatik 
erwarten,  dafs  die  sprachlichen  Erscheinungen  wenigstens  richtig 
aufgefafst  und  dargestellt  sind.  Dafs  aber  auch  diese  Anforderung 
in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  nicht  durchweg  erfüllt  wird, 
zeigen  Regeln  wie:  „das  stumme  e  der  vorletzten  Silbe  von  Zeit- 
wörtern der  1.  Konjugation  erhält  den  Gravis,  wenn  die  folgende 
Silbe  ein  tonloses  e  hat".  —  „Viele  intransitive  Verben  nehmen 
in  ein  und  derselben  Bedeutung   sowohl   avair  als  etre  zu  sich''. 

—  „Die  Grund-  und  Ordnungszahlen  sind  für  die  Syntax  völlig 
Adjektiven  gleich  zu  achten".  —  $  14,  2  c  werden  peutelre,  en 
vain,  tHtrnement  u.  a.  als  Konjunktionen  aufgeführt.  —  §  15: 
„Das  Defini  bezeichnet  einmal  Geschehenes".  —  „Die  beiden  Con- 
ditionnelsj  die  ebenfalls  nicht  nach  5t,  „loenn",  stehen,  haben  ihre 
Stellung  gewöhnlich,  wie  schon  der  Name  verrät  (!),  in  Haupt- 
sätzen der  bedingenden  Sätze".  —  „Der  unabhängige  Konjunktiv 
steht  zu  stärkerer  Bezeichnung  der  NichtWirklichkeit  im  Plsqpf. 
statt  des  zweiten  Conditionnel".  —  „Nach  jusqu'd  ce  que  steht 
fast  regelmäfsig  der  Konjunktiv".  —  „Nach  Imperativen  steht  que 
für  afin  que*\  —  „Die  Konjunktionen  de  fa^on  que  u.  s.  w.  nehmen 
den  Indikativ  zu  sich,  wenn  einfach  der  Verlauf  von  Thatsachen 
berichtet  wird".  —  „Durch  Vorsetzung  von  en  vor  das  Part. 
Präs.  wird  das  Gerondif  gebildet,  welches  entsieht  (!),  um  be- 
sonders  den   Grund   zu    der  Aussage  im  Hauptsatze  anzugeben". 

—  „In   betreff  des  Wohlklanges   ist  als   Regel  aufzustellen:    das 
kürzere  Adjektiv  tritt  yor  das  längere  Substantiv  und  das  kürzere 
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Substantiv  vor  das  längere  Adjektiv".  —  Weitere  Proben  er- 
scheinen nidit  erforderlich.  Da  der  Verfasser  am  Schlüsse  der 
Vorrede  seinem  ,, Büchlein"  eine  „wohlwollende  Beachtung  und 
milde  Beurteilung*'  wünscht,  so  mag  ihm  der  Trost  nicht  vor- 
eni halten  bleiben:  /n  magnis  et  voluisse  Mt  est. 

Cottbus.  K.  Mayer. 


K.  0.  Lubarscb,  Französische  Verslehre  aiit  neuen  EntwicklaDgen 
für  die  theoretische  Be^rüudung  französischer  Rhythmik.  Berlin, 
Weidmann  1879.    XU  und  522  S.  gr.  S«.    12  M. 

Verf.  geht  von  dem  ganz  richtigen,  bis  jetzt  freilich  wenig 
zur  Geltung  gekommenen  Grundsatz  aus,  dafs  man  die  Verse  eines 
Volkes  nicht,  wie  in  unsern  Schulen  allgemein  gesclnehi,  nach 
überlieferten  Schablonen  und  gedankenlosen  Stichwörtern,  soodern 
nur  nach  dem  wirklici)  Gehörten,  nach  dem  üblichen  Vortrage 
beurteilen  darf.  Ob  aber  Lubarsch  die  Art,  wie  die  Franzosen 
Gedichte  lesen  und  deklamieren,  mit  eigenen  Ohren  eingehend 
beobachtet  und  sicii  durch  tüchtige  lautpbysiologische  Studien, 
ohne  welche  eine  klare  Einsicht  nicht  möglich  ist,  darauf  vorbe- 
reitet hat,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Nirgends  beruft  ei*  sich 
auf  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  sondern  nur  auf  seioe 
eigene  Sprechweise  und  auf  Gewährsmänner  von  oft  zweifelhaftem 
Werte.  Dies  ist  sehr  zu  bedauern.  Sowohl  die  früher  allgemein 
herrschende  Verwechslung  von  Schrift  und  Sprache,  als  das  ge- 
dankenlose Nachbeten  hergebrachter  Lehren  hat  in  Bezug  auf  die 
von  den  Philologen  verachtete  ,,Aus8prache**  unzählige  Irrtümer  in 
Umlauf  gesetzt,  vor  welchen  nur  selbständige  Prüfung  und  strenge 
Kritik  schützen  kann.  Ich  will  aus  der  grofsen  Menge  nur  einige 
wenige  Beispiele  herausgreifen.  Es  ist  nicht  im  mindesten  zweifeJ- 
hafc,  dafs  in  den  nhd.  Wörtern  grmie,  bla%iey  schaue^  haue  u.  s.  w. 
weder  der  selbstlautende  A -Vokal  (wie  im  süddeutscben  grm), 
noch  das  mitiautende  U  (wie  im  schweizerischen  Aöii^)  gedehnt 
ist,  sondern  beide  Vokale  ganz  kurz  gesprochen  werden,  so  dafs 
graue,  haue  einem  altrömischen  nömis,  levis,  snmus,  Ugit  proeo- 
disch  völlig  gleichkommen;  nichtsdestoweniger  steht  in  hundert- 
tausend Schriften  zu  lesen,  die  nhd.  sog.  „Diphthonge'*  seien 
immer  „lang**  und  findet  man  in  vielen  Wörterbüchern  (z.  ß.  bei 
Sanders)  graue,  haue  gedruckt;  wollte  sich  nun  z.  B.  ein  Japaner 
auf  diese  zahllosen  Zeugnisse  verlassen,  ohne  mit  eigenem  Ohre 
nachzuprüfen,  so  würde  er  unbedingt  unserm  Nhd.  die  Lautfornien 
bläue,  hmie  (mit  langem  a),  oder  blaue  (mit  langem  ti),  oder  gar 
bläue  zuschreiben.  Ferner  lehren  Tausende  von  Grammatiken  und 
orthographischen  Anleitungen,  im  nhd.  theuer,  Thurm,  vertheiHgen, 
Thal  werde  hinter  dem  T  kein  H-Laut  gehört;  B.  v.  Raaroa*  und 
andere    haben     dem    Nhd.    die    altgriechischen    Aspiraten    abge- 
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sprochen;  gleichwohl  sind  unsere  nhd.  P,  T,  K  im  Anlaut  vor 
Stimmlauten  immer  Aspiraten  oder  Affrikaten  iph,  th,  kx  u.  s.  w.), 
was  jetzt  von  den  Germanisten  allgemein  anerkannt  wird,  während 
die  grofse  Menge  mit  Einschlufs  der  klassischen  Philologen  und 
der  J^hrer  an  dem  alten  Irrtum  festliält  und  die  Darstellung  des 
wirklichen  Sachverhaltes  als  grillenhaften  Einfall  belächelt.  In 
diesen  und  vielen  andern  Fragen  der  nhd.  Lautlehre  ist  es  leicht 
för  die  verkehrtesten  Behauptungen  zahlreiche  Zeugnisse  beizu- 
bringen, weil  die  meisten  Sprachforscher  und  Sprachlehrer  im 
Beobachten  von  Lauten  jeder  Schulung  entbehren  und  dennoch  sich 
in  solchen  Dingen  für  urteilsfähig  halten  und  sogar  Sachkundige  be- 
lehren wollen.  —  Wenn  ein  französischer  Schriftsteller  sagt: 
^Dans  les  vers  aucnne  syllabe  n'est  mangee',  so  folgt  daraus  noch 
gar  nicht,  dafs  er  die  stummen  E- Zeichen  im  Auslaute  gespro- 
chen haben  will:  möglicherweise  soll  das  nichts  anderes  heifsen, 
als  dafs  diese  E  im  Vers  als  volle  Silbe  gezählt  werden.  Wir 
haben  im  Nhd.  ganz  Ähnliches:  Wörter  wie  Nation,  Spanier,  Lilie, 
Marins  werden  in  Versen  stets  als  dreisilbig  gerechnet  und  in 
der  Musik  auch  so  gesungen;  alier  wir  sprechen  in  Prosa 
und  in  (nichtskandierter)  Poesie  nie  anders  als  Naxjön,  Spdnjer, 
lUje,  Mdrjus;  mit  ebenso  viel  Recht  könnte  man  auch  in  Biljet 
(Billet),  Pavüjon,  Medafjan  den  mitlautenden  I -Vokal  als  silbig 
rechnen,  was  Schiller  allerdings  thut,  ohne  aber  dadurch  zu 
beweisen,  dafs  er  auch  wirklich  so  gesprochen  hat.  —  Vollends 
unfähig  Entscheidung  zu  bringen  sind  diejenigen  Grammatiker 
lind  Versthforetiker,  welche  die  Sprache  meislcrn  wollen  und 
Dinge  dekretieren,  welche  nirgends  üblich  sind  (wie  z.  B.  im 
Nhd.  reh9,  sük»  statt  rea.  8H9),  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
Lübarsch  (S.  14)  die  seiner  Ansicht  ungünstigen  Zeugnisse  mit 
der  Bemerkung  abzuthiin  sucht,  es  gehe  aus  denselben  blofs 
henror,  dafs  „auf  der  französischen  Bfihne  der  Vortrag  der  ge- 
bundenen Rede  durch  und  durch  naturalistische  Färbung  hat''? 
Also  statt  eine  veraltete  Theorie  aufzugeben,  welche  mit  dem 
berrschemlen  Gebrauch  in  Widerspruch  steht,  schiebt  man  diesen 
einfach  bei  Seite  oder  will  ihn  jener  zu  lieb  mafsregeln!  Übrigens 
gerfit  Luharsch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  indem  er  (S.  12 
rnid  495)  zugiebt,  dafs  die  4.  Klasse  seiner  E  sourds  {mule,  reine, 
glace,  mehe)  ,,so  gut  wie  völlig  in  das  stumme  E  öbergehf'  und 
gar  keine  Silbe  bildet.  Bei  Besprechung  der  drei  übrigen  Klassen 
zeigt  sich ,  dafs  er  mit  der  Lautphysiologie  nicht  gehörig  vertraut 
ist;  so  weifs  er  z.  B.  nicht,  dafs  Konsonanten  wie  l  und  n  in 
*$y$lin  (Schüsselchen)  Selbstlauter  sein  können.  —  Er  nimmt 
ohne  weiteres  an,  dafs  die  heutigen  Franzosen  gleich  ihren  Vor- 
fahren immer  die  letzte  Silbe  jedes  Wortes  betonen ;  dies  ist 
falsch.  Spricht  man  einem  Franzosen  Wörter  wie  fimr,  löger 
▼or,  indem  man  ß,  lö  auifallend  stärker  hören  läfst  als  hir,  ger, 
so  ist  er  gleichwohl  imstande  zu  sagen,    man   habe  nlr  und  ger 
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betont;  sogar  von  deutschen  Wörtern  wie  komme,  hatte ^  Dwge 
haben  französische  Gelehrte  allen  Ernstes  behauptet,  sie  hatten 
den  iktus  auf  dem  d!  Alle  geschulten  Lautpbysiologen,  welche  die 
französische  Betonung  an  Ort  und  Stelle  beobachtet  haben,  er- 
klären sich  gegen  die  herrschende  Theorie').  —  Wie  man  aber 
das  auf  so  unsichrer  Grundlage  erbaute  System  auch  beurteilen 
mag,  so  ist  das  Buch  dennoch  wertvoll;  es  giebt  eine  sorgfaltige 
Zusammenstellung  und  oft  auch  eine  Begründung  oder  Kritik  der 
bei  den  Franzosen  üblichen  Regeln  der  Verstechnik  und  ergänzt 
dieselben  durch  zahlreiche  treuliche  Beobachtungen,  welche  von 
ausgedehnter  Belesenheit  zeugen  und  auch  die  neuesten  fransösi- 
sehen  Dichter  berücksichtigen;  so  bespricht  es  z.  B.  auch  die 
Elegie  Banvilles,  welche  keine  anderen  Keime  miteinander  bindet 
als  sog.  mannliche  mit  sog.  weiblichen  (verts:  primeveres;  ros- 
signol:  consoU;  lys:  calice;  lae:  eUgiaque  u.  s.  w.).  Und  wenn  es 
blofs  den  Erfolg  hätte,  dafs  man  den  französischen  Alexandriner 
nicht  mehr  nach  dem  gleichnamigen  deutschen  Verse  beurteilt, 
und  dafs  man  allgemein  anerkennt,  wie  himmelweil  beide  von 
einander  verschieden  sind,  so  würde  es  sich  dadurch  allein  schon 
ein  grofses  Verdienst  erworben  haben. 

Von  demselben  Verf.  ist  ein  ,,Abrifis  der  französischen  Vers- 
lehre zum  Gebrauche  an  höhern  Lehranstalten*'  (Berlin,  Weid- 
mann, 1879.  VIII  und  92  S.  8.  Preis:  1,20  H.)  erschienen. 
Nur  auf  den  ausdrucklichen  Wunsch  der  Redaktion  dieser  Zeit- 
schrift und  nur  sehr  ungern  bringe  ich  diesen  Auszug  aus  dem 
gröfsern  Werke  zur  Besprechung;  es  thut  mir  leid,  eine  Frucht 
redlichen  Fieifses  und  liebevoller  Hingabe  nicht  empfehlen  zu 
können.  Da  unsere  Schulen  das  Ohr  der  Jugend  nicht  blofs  nicht 
schärfen,  sondern  es  durch  Einprägen  sinnloser  Schablonen  und 
veralteter  Überlieferungen  geradezu  abstumpfen'),  darf  man  Mangel 
an  Gehör  und  an  lautphysioiogischer  Schulung  Werken,  welche 
auf  akustische  Erscheinungen  nur  beiläufig  eingehen,  nicht  zu 
sehr  verübeln;  leidet  aber  ein  Buch,  welches  gerade  diese  zum 
ausschliefslichen  Gegenstand  der  Darstellung  macht,  an  jenem 
Fehler,  so  kann  man  es  unmöglich  als  für  die  Schule  brauchbar 
erklären.  Was  ferner  die  abgeschmackten,  blofs  für  das  Papier 
gültigen  Vorschriften  der  französischen  Verslehre  belrifft,  so  haben 
dieselben  wohl  für  den  Romanisten  Wert,  aber  nicht  für  unsere 
Jugend;  diese  hat  ohnehin  zu  viele  Dinge  zu  lernen,  blofs  um 
dieselben  zu  wissen;  so  wird  eine  kostbare  Kraft  und  Zeit  ver- 
geudet,    um    die    zahllosen    Eigentümlichkeiten    unserer   Recht- 


^)  Seitdem  Obiges  niedergeschriebeo ,  ist  allerdings  Stom  bs  meiseii 
gröfsten  ErstaoDen  für  die  herköoimliche  ADsicht  eingetreten.  Zun  Gliek 
ist  sein  Hauptbeweis  mehr  als  sonderbar,  und  heben  seine  oaehhiBkendei 
Zugeständnisse  seine  Behauptung  geradezu  auf. 

')  Es  ist  recht  bezeichnend,  dafs  sich  Kritiker  finden,  welche  Lobartebs 
„feinhöriges  Ohr'*  rühmen! 
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Schreibung  einzuüben,  wie  z.  B.  Glut  (von  glühen)  neben  Blüthe 
(yan  Hahen)  und  Draht  (von  drehen),  oder  Kontrolle j  Kon- 
kurs, Vokal,  Kavallerie,  Projekt,  Parze,  Grazie  neben  Con- 
junktion,  Consonant,  Affect,  Narcisse,  oder  das  in  Bayern 
amiUch  vorgeschriebene  Zivil,  Zentrum,  Zensur,  Zigarre  neben 
Centigramm,  Centimeter,  Citat,  oder  das  von  SandtTs  erfundene 
Mes-fing,  Es-fig,  Was-fer  neben  Les-stng,  Ras-sel;  unsere  Gym- 
nasiasten werden  im  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  mit 
vielen  Kurzlangschemata  und  einer  Reihe  hergebrachter  Kunst- 
ausdröcke  geplagt,  ohne  je  eine  Vorstellung  von  den  antiken 
Versen  zu  bekommen,  ja  sogar  ohne  sich  je  öbor  ihren  eigenen 
Vortrag  derselben  Rechenschaft  geben  zu  können;  in  der  deut- 
schen Stunde  wird  ihnen,  um  das  Chaos  der  Begriffe  zu  vervoll- 
standigen,  von  deutschen  Jamben,  Trochäen,  Daktylen  u.  s.  w. 
geredet  Unser  Streben  mufs  dabin  gehen,  den  Ballast  unfrucht- 
baren Wissens  zu  beschränken  und  jedenfalls  nicht  zu  vermehren. 
Was  hat  ein  Primaner  davon,  wenn  er  z.  B.  lernen  muis,  inner- 
halb des  Verses  durften  Wörter  wie  ryfe  (rusees),  il  ty  (ils  tuent), 
ty  sku  (tu  secoues)  überhaupt  nicht,  solche  wie  sua  (soie), 
moy  (rcvue)  plyi  (pluie)  nur  vor  Vokalen  verwendet  werden? 
oder  in  einer  grof^en  Anzahl  von  Wörtern  seien  mitlaütende 
Vokale  immer  als  Selbstlauter  zu  rechnen? 

Saargemünd.  J.  F.  Kräuter. 


Desctrtes,  Discoars  dela  m^thode,  erklärt  von  F.  C.  Schwalbach. 
Berlio,  Weidmanoscbe  BochhaDdlung^.    1879. 

Das  Verdienst  des  Herausgebers,  den  Discours  für  die  Schule 
bearbeitet  zu  haben,  werden  diejenigen  unter  den  Fachgenossen 
am  ehesten  anerkennen,  welche  einen  französischen  Prosaiker  zur 
Lektüre  in  der  Prima  zu  wählen  haben.  Hier  wird  dem  Schüler 
ein  Stoff  geboten,  der  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nimmt  und 
ihn  zu  klarem  und  scharfem  Denken  anleitet,  indem  er  ihn  mit 
jenen  Prinzipien  bekannt  macht,  die  einen  Wendepunkt  in  dem 
Geistesleben  der  Menschheit  bezeichnen.  Für  das  VtTStändnis 
dieses  Stoffes  sorgt  die  Ausgabe  ausreichend.  Durch  die  Einleitung 
wird  der  Schüler  mit  Descartes  bekannt  gemacht  und  in  den  Dis- 
cours eingeführt,  zu  welchem  die  nötigen  sachlichen  Erläuterungen 
in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  gegeben  sind,  während 
einzelne  Punkte  durch  die  als  Anhang  hinzugefügten,  teils  aus 
anderen  Schriften  Descartes\  teils  aus  einschlägigen  Werken  citier- 
ien  Stellen  naher  erklärt  resp.  berichtigt  werden,  und  eine  Stelle 
durch  die  beigegebene  Tafel  recht  klar  gemacht  wird.  Dafs  an 
vielen  Stellen  auch  zur  Ermittelung  des  Sinnes  Hülfe  gewährt 
wird,  ist  bei  dem  nicht  leichten  Stil  ganz  angemessen,  wenngleich 
hier,  zumal  da  das  Buch  doch  nur  mit  reiferen  Schülern  gelesen 
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werden  kann,  bisweilen  zu  viel  geschehen  isL  So  isl  doch  L  13: 
je  pensais  dijd  reconnaitre  assez  ce  quelles  valaient,  p9ur  n'elrt 
plus  sujet  elc,  „poiir  bezieht  sich  auf  as$€Z''  ebenso  uberHüssig 
wie  III  2:  plusieurs  Vignorent:  „fe  =  totit  ce  qu'ih  craient",  welches 
letztere  fast  unmittelbar  vorhergeht;  III  3:  la  raison  se  tronve  telU\ 
VI  6:  ils  le  seront  anssi  u.  a.  iMil  besonderer  Vorliebe  ist  auf 
das  in  einer  Period«^  die  Konjunktion  des  vorhergehenden  Satzes 
vertretende  qne  hingewiesen.  Dies  mag  in  besonders  verwickelten 
Sätzen  statthaft  sein  und  ist  für  diesen  Fall  ebenso  wenig  zu  be- 
mängeln wie  der  Hinweis  auf  den  Nachsatz,  der  hin  und  wieder 
vorkommt,  aber  zur  Kegel  darf  das  doch  nicht  werden.  Man  ver- 
gleiche z.  n.  14:  afin  qut  chacun  en  pmsse  juger^  et  ^^apprenant 
etc.:  „9u«  fuhrt  afifi  qne  weiter";  II  l :  si  nou$  avions  eu  Vusage  — , 
et  qne  nous  n^enssions  Jamals  ele  conduits:  ,^qne  mit  dem  Subj. 
steht  für  sv%  desgleichen  6  Zeilen  weiter  und  oft-  —  Ebenso 
sind  einige  grammatische  Bemerkungen  überflüssig:  11:  d'amir 
lesprit  bon:  ,,6ow  prädikativ  bei  avorr'*^  (VI  18  wird  darauf  noch 
zurückgewiesen);  IM:  d  rotr;  I  15:  ne  faire  que;  V  9:  im  enfant 
des  plus  stupides ;  V  1 :  luisser  ptger  aux  sages,  sil  serait  utile  etc. 
Das  sind  doch  Sachen,  die  der  Schüler,  auch  ohne  auf  die  be- 
treifendon  Paragraphen  bei  Benecke  und  Knebel  hingewiesen  zu 
werden,  kennt.  Ferner  ist  die  unpersönliche  Konstruktion,  wie 
sie  VI  3  vorkommt,  im  Französischen  häulig  genug,  und  VI  5: 
i7  est  rarement  arrive  quon  niait  ob  jede:  „wie  ist  der  Subj.  nach 
il  anive  hier  zu  erklären?*  ist  wohl  nur  aus  Versehen  in  deu 
Kommentar  hineingeraten,  da  es  die  einzige  Anmerkung  dieser 
Art  ist,  weiche  zwar  bei  einigen  Erklärern  sehr  beliebt,  aber  doch 
recht  unnütz  und  unpassend  ist,  da  Anmerkungen  nur  zu  er- 
klären haben  4  das  Fragen  aber  dem  Lehrer  überlassen  mässeu. 
Ähnliches  ist  uns  aufser  I  8:  dignes  d'etre  lues:  „im  Deutschen 
ein  Wort*'  nicht  aufgefallen.  Wären  statt  dieser  geläufigen  Saclien 
nicht  grammatische  Erscheinungen  zu  berücksichtigen  gewesen, 
deren  Erklärung  der  Schüler  in  seiner  Grammatik  nicht  findet? 
So  ist,  um  nur  einiges  anzuführen,  II  8:  il  ny  a  que  mathima' 
ticiens  qui  ont  pu  trouver  nicht  berücksichtigt,  ferner  VI  3:  bei 
tant  soit  peu,  das  doch  hätte  erklärt  werden  müssen,  nur  die  Be* 
d^'utung  angegeben,  das  teile  qtulle  VI  4,  das  übrigens  heute  nur 
familiär  ist,  ganz  übergangen,  ebenso  wie  III  6:  $i  J€  fieusse  faü 
que  de  lire,  das  völlig  =  ue  faire  qne  mit  dem  Infinitiv  gebraucht 
ist,  während  der  Schüler  doch  nur  ne  faire  que  de  \\\  der  Be- 
deutung „soeben"  gelernt  hat;  VI  7:  je  ne  me  repais  pas  de 
pen^ees  si  vaines  que  de  m'imaginer  und  VIS:  je  ne  me  flotte 
pas  tant  qne  d'espirer  sind  auch  nicht  erwähnt.  Ob  der  Schüler 
den  Subj.  III  6:  tons  les  autres  bietis  qu'on  piisse  acquerir  erklä- 
ren kann,  darüber  könnte  man  ungewifs  sein,  sicherlich  aber 
würde  man  ihm  das  Conditionnel  nach  encore  que  als  groben  Feh- 
ler anstreichen,  und  doch  liest  er  die  Konstruktion  V  2  und  V  3, 
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ohne   dafs   ihn   eine   Anmerkung  darüber   belehrt,    dafs   dieselbe 
Töllig  veraltet  ist. 

Damit  sind  wir  auf  einen  gewichtigen  Hinwand  gekommen, 
den  mau  gegen  das  Buch  erheben  mufs,  die  nicht  genügende 
Beröcksichtigung  der  Sprache  in  ihren  Abweichungen 
vom  heutigen  Gebrauch.  Wenn  ein  Schriftsteller  wie  Des- 
cartes,  dessen  Sprache  noch  vielfach  starke  Ahnlichkeil  mit  der 
des  16.  Jahrhunderts  hat,  gelesen  wird,  so  mufs  die  Schulaus- 
gäbe  alles,  was  veraltet  ist,  ja  auch  das,  \\as  heute  nicht  mehr 
gewöhnlich  ist.  angeben.  Denn  der  Schüler  liest  doch  auch  mit 
deshalb  französisch,  damit  er  die  Sprache  lerne,  und  nicht  die 
Sprache  des  17.  Jahrhunderts  soll  er  lernen,  sondern  die  der 
Gegenwart.  Dafs  derselbe  auf  die  Abweichungen  bereits  bei  der 
Präparatiou  hingewiesen  wird,  ist  doch  oflenbar  besser,  als  wenn 
dies  erst  durch  den  Lehrer  geschieht,  dessen  Bemerkungen  jiucli 
leicht  vergessen  werden.  IVun  hat  ja  der  Herausgeber  manches 
angemerkt,  was  veraltet  ist;  aber  weshalb  ist  er  in  diesem  wicliligen 
Paakle  nicht  konsequent  geblieben?  Aufser  dem  bereits  erwähn- 
ten Conditionnel  nach  encore  qtte  ist  doch  entschieden  veraltet  das 
rein  kausale  daulant  qne,  das  sehr  oft  vorkommt,  z.  B.  I  13;  III  <v. 
es  genügt  nicht,  weim  I  2:  ..daiUant  que  =  vu  qne^'  ang''gehen 
wird;  vgl.  iMaetzner,  Gr.  S.  525.  Von  der  dem  Altfranz,  eigenen 
Freiheit  in  Bezug  auf  den  Artikel  linden  sich  Beisj)iele  I  1  I:  faire 
teile  refkxion.  VI  10:  sur  meines  snjets  u.  a.  Ebenso  müCste 
heute  18:  les  plus  hasses  et  moins  ilbistres  circonstances  der 
Artikel  wiederholt  worden.  Die  Substantivierung  des  Infinitivs,  die 
der  alten  Sprache  so  geläufig  ist,  ist  doch  heute  sehr  beschränkt 
und  le  vouloir  VI  3  =  /a  volonte  veraltet;  dasselbe  gilt  von  d.r 
Substantivierung  des  Adjektivs,  und  für  le  semhlable  V  9  müi'äte 
man  la  meme  chose  sagen,  wie  für  tout  le  meilleur  II  8  heute 
toiä  ce  qu'il  y  a  de  mieux  doch  mindestens  gebräuciilicher  ist. 
Das  Adverb  taut  im  Koncessivsalze  statt  quelque  (HI  4;  V  9  etc.) 
findet  sicii  heute  nur  noch  in  taut  sott  peu.  Dafs  Descaries  noch, 
was  im  Altfranz,  ganz  gewöhnlich  war,  des  gleichbedeutend  mit 
depuis  gebraucht,  wäre  bei  des  longtemps  IV  I  zu  bemerken 
gewesen  oder  11  1  bei  des  le  commencement  qu'  ils  etc.,  das  doch 
sonst  befremdet.  Der  alten  Sprache  gehören  ferner  an :  regier 
par  18  =  sur;  recevoir  une  chose  pour  vraie  II  7,  8;  IV  I  u. 
a.  =  comme;  soustraire  de  Vempire  III  4  =  d;  ensuile  de  quoi 
IV  4;  V  2  u.  sonst  =  apres,  d  la  snite;  sinteressei^  en  VI  7  = 
d  (vgl.  VI  8  prendre  part  en);  au  regard  de  Wli  =  ä  Vegard  de; 
oiUant  =  aussi  z.  B.  IV  8  u.  V  5 ;  aussi  =  non  plus  z.  B.  VI 
7;  VI  8;  ensemble  ==  en  meine  temps  III  6;  V  8  u.  sonst:  qui  = 
ce  qni  IV  G;  de  la  tenir  du  mant  cetait  chose  mpossible  =  la 
tenir  etc.  IV  4;  de  quoi  =  d  cause  de  quoi  VI  12;  creance  = 
croyance  durchgängig;  faillir  in  der  fast  veralteten  Bedeutung  se 
tromper,   se  meprendre  IV   1 ;  III  2  u.  a. ;  ils  s'etaient  pu  glisser  = 
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ih  avaient  pu  se  glisser  II  5;  HI  6;  die  Konstruktion:  aucwM 
favmr  qn'on  put  croire  que  je  n'aurais  pas  meritie  ist  im  1 7.  Jahrb. 
häufig,  veraltet  aber  im  18.,  dsgl.  die  absolute  Participialkonstruk- 
tion  n'y  ayant  qu'une  veriti  II  9.  Erwähnt,  aber  nicht  als  ver- 
altet bezeichnet  sind:  II  2  par  apres,  IV  2  ü  suivatt  =  il  resultaüf 
V  2  part  =  partie.  Ebenso  ist  die  Erklärung  I  1 :  davatUage 
que  ne  fönt  ungenügend,  denn  y.qtu  und  de  nach  davantage'' 
(sie!)  finden  sich  nicht  nur  bei  iJescartes,  sondern  sind  im  17. 
Jahrhdt.  ganz  gewöhnlich,  heute  aber  mit  Ausnahme  des  einen 
Genetiv  vortretenden  en  veraltet.  Auch  en  bei  sorte,  fa^on,  moniere 
statt  des  Genetivs  (I  5)  ist  nicht  Descartes  eigentfimlich,  sondern 
dem  Slile  seiner  Znit  überhaupt,  und  pour  ce  que  =  parce  qm 
ist  allerdings  ,,bei  D.  häufig''  (I  6),  aber  doch  altfranz.  und  im 
17.  Jahrhdt.  bereits  veraltend. 

Noch  anderes,  z.  B.  der  Gebrauch  von  lequel,  der  oft  von 
dem  heutigen  abweicht,  wäre  der  Berücksichtigung  wert  gewesen. 
Wären  neben  den  sachlichen  Anmerkungen  nur  die  Abweichungen 
vom  heutigen  Gebrauch,  diese  aber  auch  vollständig  gegeben,  so 
hätte  man  an  dem  Buche,  das  ja  immerhin  auch  so  ganz  gute 
Dienste  leisten  wird,  nichts  auszusetzen  gehabt. 

Custrin.  Haase. 


Prof.  Dr.  C.  Fliedoer,  GymnasUIprorektor  a.  D.,  loh.  d.  R.  A.  4.  Kl. 
Lehrbuch  der  Physik.  P.  d.  Gebraach  in  höheren  Unterrichtf- 
aost.  und  beim  Selbstnoterricht.  M.  348  i.  d.  Text  eiogedr.  Holt- 
stichen  und  7  Taf.  2.  verb.  und  verm.  AuH.  Braanschweig,  Viewe^ 
u.  S.  1880.     XV  u.  468  S.    Pr.  5  M. 

■ 

Das  vortreffliche  Lehrbuch,  welches  wir  Jahrg.  XXIX  S.  627 
und  XXXI  S.  511  rühmend  angezeigt  und  seitdem  mehrTach 
zu  empfehlen  Gelegenheit  genommen  haben,  weil  es,  offenbar 
aus  einer  langjährigen  Schulpraxis  hervorgegangen,  mehr,  wie  die 
meisten  andern,  darauf  berechnet  ist,  die  physikalischen  Grund- 
begriffe, namentlich  der  Mechanik,  dem  Verständnis  unsrer  Schüler 
nahezubringen,  ist  bereits  in  2.  Auflage  erschienen,  wobei  die  zu 
der  ersten  Auflage  gemachten  Bemerkungen  mehrfach  benutzt 
sind.  So  bemerken  wir  besonders,  dafs  der  Verf.  den  angreif- 
baren Beweis  des  Foucaultschen  Pendelversuches  der  ersten 
Auflage  durch  einen  andern  von  Liouville  ersetzt  hat,  der  auf  der 
Poinsotschen  Zerlegung  der  Drehungen  beruht.  Im  übrigen 
dürfen  wir  auf  unsere  frühere  Anzeige  verweisen  und  sprechen 
nur  noch  die  Hoffnung  aus,  dafs  der  billige  Preis  von  5  M.  für 
mehr  als  29  Bogen  seine  weiter^  Verbreitung  erleichtern  werde. 
Die  trefl*liche  Ausstattung  braucht  bei  der  berühmten  Firma  nicht 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Züllichau.  Erler. 
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Dr,  Th.  S pieker,  Prof.  «.  i,  Realschule  za  Potsdam,  Lehrbaek  itt 
ebenen  Geometrie  mit  Übnngsaiif^aben  für  höhere  Lehran- 
stalteo.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  14.  ver- 
besserte Aufl.     Potsdam,  Stein.     1879.     VITI  u.  335  S.     Pr.  2,50  M. 

— ,  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebrn  mit  f)bungsaufgaben 
für  höhere  Lehranstalten.  1.  Teil.  2.  verbesserte  Auflage.  Potsdam, 
Steil.     1S81.    378  S.     Pr.  3  M. 

Die  Leser  dieser  Blätler  wissen,  dafs  wir  nicht  blofs  bei 
der  Anzeige  der  ersten  Auflagen  (XVII  288.  XX  237.  XXX  36) 
uns  rühmend  und  empfehlend  über  die  obcp  genannten  beiden 
Lehrbücher  des  Herrn  Verfassers  ausgesprochen,  sondern  auch 
vielfach  bei  der  Anzeige  andrer  ähnlicher  Lehrbücher  auf  die- 
selben verwiesen  und  ihre  Vorzüge  vor  anderen  hervorgehoben 
haben.  Auch  bei  privaten  Anfragen  haben  wir  Gelegenheit  ge- 
nommen, gerade  seine  Bücher  besonders  zu  empfehlen,  wenn  nicht 
ausdrücklich  ein  alle  Gebiete  der  Elementar-Mathematik  umfassen- 
des Lehrbuch  verlangt  wurde.  Allerdings  kannten  wir  von  der 
Planimetrie  nur  die  ersten  Auflagen,  freuten  uns  aber,  aus  der 
immer  wachsenden  Anzahl  von  Auflagen  (wie  man  sieht,  ist  1879 
schon  die  14.  erschienen)  zu  ersehen,  dafs  unser  Urteil  durch  die 
weite  Verbreitung  glänzend  gerechtfertigt  worden  ist.  Diese  neue 
Auflage,  die  wir  jetzt  vergleichen  konnten,  zeigte  uns  viele 
Wünsche,  die  wir  uns  gelegentlich  in  unsere  Handexemplare  no- 
tiert hatten,  erfüllt;  daneben  eine  ganz  erhebliche  Erweiterung, 
ohne  doch  die  unseren  höheren  Lehranstalten  gesteckten  Grenzen 
zu  überschreiten.  Besonders  erfreut  waren  wir  über  die  Berück- 
sichtigung des  5.  geometrischen  Punktes  im  Dreieck,  der  wohl 
zuerst  von  Harnisch macher  in  seinem  lesenswerten  Programm  von 
Brilon  1863  erwähnt  und  dann  auch  von  mir  in  meine  Viertel- 
jahrsaufgaben  H  9  aufgenommen  worden  ist,  nämlich  des  Durch- 
schnittspunktes der  Geraden,  die  von  den  Ecken  eines  Dreiecks 
nach  den  Berührungspunkten  der  den  Gegenseiten  angeschriebenen 
Kreise  gezogen  werden.  Nur  die  Behandlung  des  Kreises  als 
eines  Polygones  von  unendlich  vielen  Seiten  erregt  uns  immer 
noch  Anstofs.  Warum  fährt  der  Verfasser,  der  streng  nachge- 
wiesen, dafs  die  Peripherie  des  Kreises  p  die  Grenze  für  den  Um- 
fang des  eingeschriebenen  Polygones  ist,  nicht  für  §  201  etwa 
50  fort :  den  beiden  Kreisen  mit  den  Durchmessern  d  und  d '  und 
den  Peripherien  p  und  p'  seien  reguläre  l^olygone  von  gleicher 
Seitenzahl  mit  den  Umfangen  u  und  u'  eingeschrieben;  dann  ist 

-  =  -.     Nun  ist  j=li»n.j-.  ~==hm.-p,  folglich  ^=|;.    Der 

letztere  Schlufs  folgt  auf  Grund  eines  Satzes,  den  wir  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  an  Steile  des  §  152  den  Grenzbetrachtungen  zu  Grunde 
gelegt  haben  und  welcher  lautet:  Wenn  zwei  veränderliche  Gröfsen, 
die  stets  einander  gleich  sind,   zwei  unveränderlichen  beliebig  ge- 

ZeitAcUr.  f.  d.  GvinoÄMÄlwcsen  XXXV  IJi.  ^g 
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nähert  werden  können,  so  sind  auch  diese  einander  gleich  (vgl 
Hoffmanns  Zeitschrift  XII  S.  83).  —  Ähnlich  läfst  sich  dann  auch 
§  204  streng  und  ohne  Muhe  beweisen.  Wegen  der  Umkehrung 
von  $  120,  deren  gewöhnlicher  Beweis  mangelhaft  ist,  verweisen 
wir  ^uf  unsre  neuliche  Anzeige  der  Juughansschen  Planimetrie. 

Langsamer  verschafft  sich  die  Arithmetik  des  Verfassers  Ein- 
gang. Das  ist  kein  Wunder;  glauben  doch  viele  Lehrer  jedes 
Lehrbuch  der  Arithmetik  entbehren  und  sich  mit  einer  Aufgabeo- 
sammlung  begnügen  zu  können,  so  dafs  selbst  das  unendlich  ver- 
breitete Kamblysche  Lehrbuch  zwar  57  Auflagen  der  Planimetrie, 
aber  nur  24  der  Arithmetik  zählt.  Und  doch  ist  auch  hier  das 
Theoretische,  die  wissenschaflliche  Begründung  sehr  wichtig,  aber 
auch  schwierig,  so  dafs  ein  Einverständnis  über  die  Behandlung 
nur  mit  Mühe  zu  erzielen  ist.  Der  Herr  Verfasser  ist  auch  in 
seiner  Arithmetik  bemüht  gewesen,  die  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft mit  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Unterrichts  zu  ver- 
einigen, und  er  ist  dabei  mit  vielem  Geschick  verfahren.  In 
der  neuen  Auflage  hat  er  namentlich  diejenigen  Paragraphen, 
welche  die  Grundlage  des  Systems  bilden,  einer  Revision  unter- 
zogen; doch  vermögen  wir  nicht  unser  volles  Einverständnis  mit 
dem  Gegebenen  auszusprechen.  Wir  halten  es  wissenschaftlich 
für  richtiger  und  auch  praktisch  für  leichter,  dafs  die  Einführung 
der  Operationen  an  den  neuen  Zahlengröfsen  auf  Grund  neuer 
Erklärungen  erfolge,  statt  alles,  wie  es  der  Verfasser  thun  vrill, 
aus  einer  allgemeinen  Erklärung  abzuleiten.  Wir  verweisen 
z.  B.  auf  Worpitzky,  ebenso  auf  die  neue  von  Meyer  in  Halle  be- 
sorgte Auflage  der  Wiegandschen  Arithmetik.  Auch  ich  habe  mit 
dem  Verfasser  das  Bedürfnis  gefühlt,  eine  einzige  Definition  la 
finden,  die  die  verscliiedenen  Arten  des  Multiplizierens,  des  Po- 
tenzierens,  welche  man  sich  aufzustellen  genötigt  sieht,  zusammen- 
fafst,  und  ich  will  sogleich  zeigen,  wie  und  bis  zu  welchem  Grade 
es  mir  gelungen  sein  möchte,  in  Ausführung  von  Gedanken,  die 
ich  bei  Thibaut  Grundrifs  der  reinen  Mathematik  Kap.  4  gefunden, 
eine  solche  Deflnition  aufzustellen.  Aber  an  die  Spitze  würde  ich 
sie  nicht  stellen,  auch  nicht  die  verschiedenen  Fälle  aus  ihr  bei 
dem  ersten  Unterrichte  abzuleiten  versuchen.  Wenn  ich,  wie  ich 
es  in  Prima  zu  thun  pflege,  am  Schlüsse  des  Kursus  eine  Ober- 
sicht über  das  gesamte  Gebiet  der  Algebra  gebe,  dann  zeige  ich, 
wie  in  diesen  Deflnitionen  die  verschiedenen  Fälle  enthalten  seien. 
Der  Herr  Verfasser  sagt:  das  Produkt  entsteht  aus  dem  Multipli- 
kandus  als  Summand,   wie   der  Multiplikator  aus   der  Einheit 

Dann   heifst  es  aber   §  66  schlechtweg,  das  Produkt  a  •  —  solle 

aus  dem  Multiplikandus  a  entstehen,  wie  der  Multiplikator  aas  der 
Eins.     Das  wichtige  Wort  Summand  fehlt  und  mit  Recht,  da  der 

Verfasser  —  aus  1  entstehen  läfst,   indem  er  den   n'**  Teil  voa 
n 
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1  mmal  ais  Posten  selzt.  Läfst  man  aber  das  Wort  Suininaud 
weg,  welches  der  Verfasser  vorsichtigerweise  hinzugefögt,  aber  dann 
oaTorsichtigerweise  unbeachtet  gelassen  hat,  so  ist  jene  Erklärung 
unzulässig;  denn  man  kann  2  auch  entstanden  denken  aus  t  in 
der  Form  i-i+i'i  +  ^i»  folglich  8|  bilden  ^-l  +  lf 
-|-  |-4*  ^'^^^  ebenso  steht  es  mit  der  analogen  Erklärung  des 
Potenzierens.  Es  sei  mir  nun  erlaubt  zu  zeigen,  wie  ich  definiere. 
Ich  sage:  Multiplizieren  heifst  eine  Zahl  bilden,  die  durch  Setzen 
▼OD  Posten  ebenso  aus  dem  Multiplikandus  entsteht,  wie  der  Mul- 
tiplikator aus  Eins.  Soll  SM.  mit  |  multipliziert  werden,  so 
untersuche  ich,  wie  |  durch  Setzen  von  Posten  aus  der  Eins 
entsteht.  Zunächst  bildet  man  1  -{-  1  -|-  t  =  3 ;  dann  wird  die 
Zahl  X  gesucht,  welche  4  mal  als  Posten  gesetzt  3  giebt,  so  dafs 
also  X  -f-  X  -f-  X  -f-  X  =  3  ist;  dann  ist  x  =  J.  Um  also  y  =  8  M.  | 
zu  finden,  bilde  ich  zuerst  8  M.  -f-  8  M.  +  8  M.  =  24  M.,  uncl  suche 
dann  y  aus  y  -f-  y  +  y  +  y  =  *^4  M.,  y  =  6  M.  Es  sei  ferner  8  M. 
mit  —  3  zu  multiplizieren.  Ich  bilde  1  -f-  1  -{-  1  r=  3  und  suche 
dann  die  Zahl,  welche,  zu  3  als  Posten  gesetzt,  denselben  aufhebt, 
x-f-3==0,  x  =  —  3.  Also  finde  ich  y  =  8  M.  —  3,  indem  ich  erst 
8  H.  +  8  M.  +  8  M.  =  24  M.  bilde  und  dann  y  aus  y  -{-  24  H.  =  0 
suche.  —  Potenzieren  heifst  eine  Zahl  bilden,  die  durch  Setzen 
von  Faktoren  ebenso  aus  der  Grundzahl  entsteht,  wie  der  Expo- 
nent durch  Setzen  von  Posten  aus  der  Eins.  Also  wird  y  =  8^ 
gefunden,  indem  man  erst  8- 8*8  =  512  und  dann  y  aus  der 
Gleichung  yyyy  =  512  sucht,  und  z  =  8~',  indem  man  erst 
g  .  g  .  8  =r  512  bildet  und  z  aus  der  Gleichung  z  •  512  =  I,  näm- 
lich denjenigen  Faktor  sucht,  der  512  als  Faktor  aufhebt,  indem 
aber  i  auf  keine  Weise  durch  Setzen  von  Posten  aus  der  Ein« 
entsteht,  hört  auch  die  Anwendbarkeit  der  von  mir  gegebenen 
Erklärungen  für  die  imaginären  Gröfsen  auf.  Wir  glaubten  dem 
Herrn  Verfasser  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  ihn,  der  so 
sichtbar  bemuht  gewesen,  gerade  auch  in  den  ersten  Kapiteln 
den  wissenschaftlichen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  auf  die 
u.  C.  in  seiner  Ableitung  vorhandene  Ungenauigkeit  aufmerk- 
sam machten  und  mitteilten,  wie  wir  versucht  haben,  dieselbe 
zu  vermeiden.  —  Er  gestatte  uns  noch  einige  Bemerkungen. 
Bei  dem  Aufsuchen  des  gröfsten  gemeinschaftlichen  Teilers  gehen 
wir  im  zweiten  Teile  des  Beweises  nicht  indirekt  vor,  sondern 
zeigen  direkt,  da&  jeder  Teiler  von  A  und  B  auch  ein  Teiler  des 
leUten  Restes  sei;  hieraus  folgt  dann  1)  da&,  da  der  letzte  Rest 
nach  den  ersten  Teile  gewifs  ein  Teiler  von  A  und  B  ist,  ei*  auch 
der  gröfste  ist,  aber  zugleich  2)  dafs  jeder  Teiler  von  A  und  B 
auch  ein  Teiler  des  gröfsten  Teilers  ist. ,  —  §  76.  Statt  des 
mindestens  äbelklingenden  Bruchsbruch  sagen   wir  Doppelbruch. 

f  77.    Sollte  es  nicht  ratsam  sein,    die  Dezimalbrüche  nicht 

als  Brüche,  sondern  nur  als  Fortsetzung  des  dekadischen  Zahlen- 
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Systems  zu  bezeichnen?  Wir  sind  durchaus  mit  Kallius  der  An- 
sicht, dafs  wir  erst  dadurch  dem  Wesen  unseres  dekadischen 
Systems  gerecht  werden,  seine  Vorzöge  den  Schülern  zu  vollem 
Bewufstsein  bringen,  seine  Vorteile  wirklich  verwerten,  wenn  wir 
die  Dezimalbrüche  nicht  als  etwas  wesentlich  Neues  einführen, 
ihre  Behandlung  nicht  von  der  der  Brüche  abhSngig  machen.  — 
Die  Anmerkuug  in  §  204  hätte  sich  nicht  auf  die  Division  durch  x, 
sondern  auf  die  Division  durch  jeden  x  enthaltenden  Faktor  be^ 
ziehen  sollen,  auch  wäre  die  Bemerkung  schon  iu  §  202,  2.  b.  not- 
wendig gewesen.  Wir  vermissen  überhaupt  bei  der  Behandlang 
der  Gleichungen  fast  in  allen  Lehrbüchern  die  von  Koppe  ange* 
stellte  Betrachtung  darüber,  ob  die  neue  Gleichung  der  ursprüng- 
lichen äquivalent  sei  oder  nicht,  d.  h.  dieselben  Wurzeln  ent- 
halte, wie  diese. 

Wir  fügen  nur  noch  kurz  hinzu,  welche  Erweiterungen  diese 
neue  Auflage  erfahren  hat.  So  hat  der  Verfasser  nach  dem  Vor- 
gänge andrer  jetzt  auch  die  imaginäre  Zahlenreihe  eingeführt  und 
hierdurch  dem  Anfänger  eine  Anschauung  von  diesen  Gröfsen  ver- 
SihafTt.  In  §  210*  und  §  213*  hat  er  für  die  Auflösung  der 
linearen  Gleichungen  mit  2  und  3  Unbekannten  die  schematiscke 
Darstellung  der  Werte  der  Unbekannten  durch  Determinanten  den 
übrigen  Methoden  lünzugefögt,  in  §  253  einen  Zusatz  über  un- 
endliche Ketlenreihen  angeschlossen  und  in  §  290  das  von  Ems- 
niann  iu  seinen  Exkursionen  mitgeteilte  Verfahren  Dirichlets  zur 
Berechnung  der  Naherungsbrüche  angegeben.  Namentlich  aber 
hat  er  einen  ganzen  Abschnitt  hinzugefügt,  welcher  die  Gleichungen 
des  3^^°  und  4^*""  Grades  bringt  und  die  bekannten  Lösungen 
derselben  in  sehr  klarer  Ableitung  giebt.  Ob  es  freilich  geraten 
war,  bei  der  trigonometrischen  Lösung  das  Vorzeichen  von  b  zu 
unterscheiden  und  so  zweierlei  Doppelzeichen  in  die  Rechnung 
hineinzubringen,  möchten  wir  bezweifeln.  Da  sich  überdies  das 
Doppetzeichen  für  r  schliefslich  heraushebt,  so  war  es  wohl  zweck- 
mäfsig,  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  positive  Vorzeichen  allein 
genüge. 

Prof.  J.  Helmes,  Oberlehrer  um  Gymonsiam  cn  Celle  a.  D.  o.  s.  w.,  Die 
Elemeotar-Mathematik.  Dritter  Baud.  Die  ebeoe  Trigo- 
nometrie. 2.  Aufl.  Hannover,  lUho.  1881.  XIV  u.  249  S.    Pr.  2,40  IL 

Von  diesem  Teile  des  bekannten  und  geschätzten  Lehrbuches 
,des  Herrn  Verfassers,  dessen  erste  Auflage  wir  Jahrg.  XVIll  S.  851 
anzeigten,  ist  nach  16  Jahren  die  zweite  Auflage  erschienen.  Dies 
kann  wohl  Verwunderung  erregen,  wenn  man  daneben  die  zahl- 
reichen Auflagen  anderer  weit  unbedeutenderer  Lehrbücher  ver- 
gleicht. Aber  es  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Umfange  des  Buches,  * 
welches  für  den  Schüler  zu  ausgeführt  ist,  dem  Lehrer  aber, 
wenn  es  derselbe  unmittelbar  mit  seinen  Schülern  benutzen,  nicht 
etwa  zu  seiner  eigenen   methodischen   Belehrung  verwenden  will, 
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wenig  freie  Hand  lifst.  Der  Herr  Verfasser»-  deeaen  Jangjilirige 
undschaft  uns  beaoDders  wertvoll  iat».  bat- sich  unterdeaseii  iii 
)  reizende  Hufse  am  Scbwarzwalde  rarückgexogea  asd  so  aeiae 
sBtIicbe  Lehrtbätigkeit  aufgegeben.  Aber  wir  unierschnAen 
ig,  was  von  andrer  Seite  über  ihn  gesagt  is|,  npeb  lange, 
hdem  er  aufgebort  habe,  der  Lehrer  von  Schülern  zu  sein, 
'de  er  durch  dieses  sein  LehrbücH  fortfahren,  der  Lebrfir  Ton 
rem  zu  sein.  In  der  neuen  Auflage  hat  er  die  innerhalb  der  langen 
Schonzeit  gemachten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  elemen-^ 
in  Trigonometrie  seinem  Buche  insofern  zu  gute  kommen 
en,  als  er  den  vielfachen  trefliichen  Aufgaben  3us  der  ange- 
lidten  Mathematik  der  ersten  Auflage  jetzt  eine ,  nicht  minder 
Ose  aus  der  analytischen  Trigonometrie  binzugetQgt  hat.  Hierbei 
namentlich  der  Einflufs  der  Auigabensammlungep  von  Reidt 
Ueber-LAhmann  entscheidend  geifresen.  Aug|i  in  der  syst^* 
ischen  Entwickalung  ist  eine  gröbere  Anzahl  von  Verbcsse- 
gen eingetreten,  die  der  Verfasser  in  der  Vorrede  einzeln  zi|r 
dntieruog  aufföhrt,  nicht  sp  durchgreifend,  uq  den  Gebrauch 
ersten  Auflage  neben  der  zweiten  unzulässig  zu  machen,  und 
li  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Auch  unsre  erste  Anzeige  hat  ihlki 
1  manchen  Fingerzeig  gegeben,  den  er  benutzt  bat;  so  '^t  er 
delen  Formeln  die  üoppelzeichen  vor  den  Quadratwurzeln  hin* 
rfttgt,  dies  jedoch,  was  uns  wundert,  geradei  ap  einer  besoi|4^ 
litigen  und  von  uns  hervorgehobenen  Stelle,  bei  der  khleiip^g 

Tang.  ^  unterlassen,  so  dafs dann  die  fiemerkungzu  $61  die  an 

allgemein  richtige  Formel  unnfttigerweifie  auf  das  Dreieck  be* 
rankt.  . ,/ .  . 

So  empfehlen  wir  auch  die  neue  Auflage  naniqntlicli  der 
intnisnahme  jüngerer  Lehrer,  die  für  die  methodische  Behand- 
{  in  ihr  einen  sicheren  Führer  finden  werden. 

Jol.  Petersen,  Doeeot  an  der  polytechDischeo  Sehole  io  Kopenhaf^eo, 
Mitglied  der  kSnigl.  daoiseheo  Gesellschaft  der  Wisseoschaften.  Lehr- 
boeh  der  elementaren  Planimetrie.  Jlentache  Ausgabe  unter 
Mitwirkung  des  Verfassers  besorgt  von  Dr.  R.  v.  Fischer-Benzon, 
Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Kiel.  Kopenhagen,  Host  8:  Sohn.  1881. 
105  S.    Pr.  1,60  M. 

Der  Herr  Verfasser,  den  die  Besucher  der  Slettiner  Philo- 
in- Versammlung  die  Freude  hatten  zugleich  mit  dem  Herausgeber 
sönlicb  kennen  zu  lernen,  ist  auch  den  Lesern  dieser  Zeit- 
rift  durch  seine  „Methoden  und  Theorien  zur  Auflösung  geo> 
rischer  Konstruktionsaufgaben*',  die  wir  Jahrg.  XXXIV  S.  41  kurz 
ezeigt  haben,  bekannt  geworden.  Dies  unscheinbare,  aber  recht 
tvolle  Buchlein  ist  wiederum  ganz  eigentümlich  angelegt,  in> 
I  es  die  Hauptsätze  der  Planimetrie  in  sehr  einfacher  Weise, 
*  und  da  die  Bewegung,  Drehung  der  Figuren  zu  Hülfe  nehmend. 
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entwickelt  Als  Beispiel  föhren  wir  $  79  an:  Teilt  man  eine 
Kreisperipberie  in  n  gleiche  Teile  und  Yerbindet  die  Teilpunkte 
durch  Sehnen,  so  entsteht  ein  regelmäfsiges  einbeschriebenes 
n-Eck;  zieht  man  Tangenten  an  alle  Teilpunkte,  so  entsteht  ein 
regelmäfsiges  umbeschriebenes  n-Eck.    Denn  UüBt  man  die  Figur 

eine  —  Drehung  um  den   Mittelpunkt  machen,   so  wird  sie  sieb 

in  bdden  Fällen  selbst  decken.  —  Freilich  sind  wir  nicht  der  An- 
sicht, mit  der  der  Herr  Übersetzer  seine  Vorrede  beginnt:  „Man 
wird  sich  heutigen  Tages  wohl  darüber  einig  sein,  dafs  der  Unter- 
richt in  der  Geometrie  nicht  den  Zweck  hat,  die  Schüler  nur  ein 
System  der  Geometrie  zu  lehren,  sondern  vielmehr  den,  dieselben 
fl^  die  Auflösung  geometrischer  Konstruktionsaufgaben  geschickt 
KU  machen''.  Uns  iH  gerade  der  systematische  Aufbau,  nicht  das 
Lösen  Ton  Aufgaben  die  Hauptsache;  die  Lösung  von  Anfjgaben 
soll  nur  daneben  den  Beweis  liefern,  inwieweit  das  Gelernte  auch 
ein  selbständig  verwendbares  Eigentum  des  Schülers  geworden  ist 
Indem  dieser  Gesichtspunkt  bei  dem  Verfasser  sehr  in  den  Hinter- 
grund tritt,  wurden  wir  allerdings  Bedenken  tragen,  dasselbe  tut 
den  anmittelbaren  Unterriebt  zu  empfehlen.  Anderseits  zeigt  der 
Verfasser,  wie  sich  manche  schwerfilUgen  Beweise  der  Planimetrie 
leicht  abkürzen  lassen,  ohne  die  GrüDdlicbkeit  zu  gefährde«.  So 
führen  wir  als  Beispiel  $  126  die  schöne  Ableitung  der  Bestim- 
mung des  Dreiecksinhahes  aus  den  drei  Seilen  an.  Da  es  dem 
Verfasser  vorzugsweise  um  die  Lösung  von  Aufgaben  zu  tbun  ist, 
so  hat  er  den  einzelnen  Abschnitten  eine  im  Vergleich  zu  dem 
Umfange  des  Buches  recht  erhebliche  Anzahl  von  Aufgaben  hinzu- 
gefügt. 

Züllichau.  Erler. 


DBirrE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


DriUe  fß^andervertammlung;  der  Lehnt  an  den  Gymnasien  und  ReaUchdem 
NordaUnngieate  am  10.  und  IL  Juni  18H1  zu  Hamburg^, 

].  VersammloDg  an  Freitai^,  den  10.  Juni,  Id  der  Aula  des 

Johaooeoma. 

Der  Vorsitzende  Dr.  Ho  ehe,  Direktor  der  Gelehrteosehule  des  Jokan* 
ocoBs,  eröffnet  die  Sitsoag  om  12^  Uhr.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  wurde 
aaf  68  festi^estellt;  im  Laufe  der  heideo  Tage  stieg  dieselbe  auf  86.  Zu* 
gegen  waren  aas  Hamburg  39  (anter  diesen  der  Vorsitzende  der  Hambor* 
gisehen  Oberscholbehörde,  Herr  Burgermeister  Dr.  Kirchen|>auer,  Magoifieenx, 
und  mehrere  andere  Mitglieder  derselben  Behörde),  aus  Altena  und  Wands- 
beek  je  10;  die  übrigen  waren  Vertreter  der  Schulen  von  Butin,  Plens- 
barg,  Glückstadt,  Harburg,  Itzehoe,  Kiel,  Lauenborg,  Mel- 
dorf, Ratiebnrg,  Schleswig,  Segeberg,  Sonderburg.  Der  Vor- 
sitzende hebt  hervor,  dais  die  Versammlung  in  dieser  Form  zwar  die  dritto, 
im  ganzen  aber  die  zehnte  sei,  sowie  dafs  diese  zehnte  Versammlung  in 
der  Stadt  abgehalten  würde,  durch  die  diese  Versammlungen  zuerst  angeregt 
worden  seien.  Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  halt  Herr  Oberlehrer 
Dr.  Rohde  (Gelehrtensehule  des  Johanneums  zu  Hamburg)  einen  Vortrag 
über  Tiemamen. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dafs  jeder,  der  einem  Gegenstande  einen 
Namen  giebt,  gezwungen  ist,  an  ein  möglichst  charakteristisches  Merkmal 
desaelben  anzaknupfen  —  da  er  nur  so  hoffen  darf,  von  seinen  Mitaenschei 
verstanden  zu  werden  — ,  erörtert  der  Vortragende  vom  vergleichenden 
Standpnnkte  aus  die  Frage,  welche  Merkmale  bei  der  Benennung  von  Tieren 
mafsgebend  gewesen  seien.  Der  aosfübrlichen  Behandlung  des  Gegenstandes 
entnehmen  wir  folgende  selbständige  Vermutungen: 

Die  onomatopoetische  Bildung  des  Namens  Kiebitz  zeigt  sich  bekannt- 
lich aofser  in  unserer  Sprache  aach  im  hell,  kievüj  norw.  kybüo,  engl.  peiwU^ 
russ.  fiwiky  esthn.  kiwü.  Wenn  die  franz.  Volkssprache  statt  des  gewöhn- 
lichen vanneau  den  Vogel  dix-huit  (IS)  nennt,  so  dürfen  wir  hierin  wohl 
eine  volkstümliche  Deutung  des  Rufes  erblicken,  wie  sie  ja  aaeh  bei  anderen 
Vögeln  unserer  Spraehe  nicht  fremd  ist 

Weigand   bezeichnet  die  Herkanlt  des  Wortes  Raupe  als  dankel;   er 


760     3*  Wao  dervers.  d.  Gymnasial-  etc.  Lehrer  Nordal  bin giens, 

weist  jedoch  darauf  hin,  daPs  die  ursprünglicbe  Form  niederdeutsch  sei,  deon 
alth.  hiefs  das  Tier  crasawurm  =  Graswurm.  Vielleicht  finden  wir  hierio 
einen  Wink  für  die  Deutung.  Nehmen  wir  an,  dafs  das  niederd.  rupe  her- 
vorging aus  ruppeny  ropen,  unserem  rupfen,  so  würde  damit  die  Raupe  als 
das  Tier  bezeichnet  werden,  welches  die  Pflanzen  ihrer  Blätter  entkleidet. 
Es  müfste  allerdings  nach  dieser  Vermutung  dem  Volke  bei  der  Benennung 
mehr  das  Resultat  der  Handlung  vorgeschwebt  haben  als  die  Handloag  selbst, 
da  das  gewaltsame  Reifsen  der  Thatigkeit  der  Raupe  fern  liegt. 

Dafs  Eichhörnchen  arsprönglich  nichts  mit  Hörn  za  thun  hat,  ist 
zweifellos.  Grimm  meiiit,  dafa  der.  Name,  ebeoao  wie  das  franz.  ecureuä, 
engl,  tquirrdj  nichts  sei  als  eine  ,,BBtstelinng  ^en  schSnen  naturgetreuen 
griech.  axiovQog,  weil  das  Tier  mit  seinem  breiten  Schwänze  Schatten  wirft 
Die  deutschen  Formen  sollten  den  unverständlichen  Ausdruck  neu  beleben, 
und  die  Vorstellung  der  Eiche  schien  für  das  auf  Eichen  nistende,  voa 
Eicheln  lebende  Geschöpf  wohl  geeignet.^'  Über  die  Abstammung  der  fran- 
söaiaehea  und  der  aus  letzterer  hervorgegangenen  englischeB  Bezeiduiuiif  ist 
kein  Zweifel.  Anders  ist  es  jedoch  mit  nuserm  Eichhürnchea.  Dafs  Tiere, 
die  aus  der  Fremde  kommen,  gewöhnlich  den  ursprünglichen  ^amen  in 
der  neuen  Heimat  behalten,  ist  natürlieh.  Bbensty^renig  befremdend  ist  es, 
dafs  zu  einer  Zeit,  wo  ein  gewisser  internationaler  Verkehr  sich  angebahnt  hatte, 
eehea  dem  eiaheimisehen  Namen  sieh  manchmal  ein  fremder  eiabilrgerte,  der 
arsteren  im  Laafe  der  Zeit  ans  der  Stelle  drängte,  wie  z.  B.  aoaer  gutes 
Hofs  dem  fremden  Pferd  hat  weichen  müasen,  dessen  Grundwort  wir  findaa 
in  parmferedu»  aa  Nebeapferd,  Extrapoatpferd,  zusammengeaetzl  uua  -«ra^ 
und  veredus  (Weigaad).  Unnatürlich  seheint  es  jed^Ksh,  dafs  ein  ««(serhalb 
aller  Koltnrbeziehungen  stehendes  Tier  wie  das  EiobhörndMB,  walohes  na« 
serea  Vorfahren  bekannt  und  von  ihnen  benmint  sein  muTste,  ehe  ein  römi- 
scher oder  griechischer  Laut  in  den  deutschen  Wäldern  ersohoU,  in  so  früher 
Zeit  seinen  deutschen  Namen  mit  einem  fremden  vertausehte,  dafs  von  erste- 
rem  keine  Spur  auf  uns  kam.  Zu  etaer  auf  vöIHg  deutschem  Gebiete  lie- 
genden Deatang  des  Wortes  EichbÖrnehen  worde  Ref.  dureh  die  bei  Nemnich 
sich  findende  Beseiofanaag  EühhermeUn  geführt.  Das  EiehhörnelMB  erinnerte 
unsere  Vorfahren  durch  seinen  Habitus,  sowohl  dureh  seinen  langen  Seharaat 
(„über  \i  der  Körperlänge*^  «Is  auch  durch  seine  Färbung  („obea  braaa, 
unten  weifs,  im  Winter  auch  ganz  weifs'^)  lebhaft  an  das  Hermelin, 
alth.  kanano,  karmo,  härm.  Was  lag  näher,  als  beiden  Tieren  denselben 
Namen  zu  geben,  jedoch  dem  in  Wäldern  auf  Eichen  sich  aufhalteaden  smr 
Unterscheidung  den  Zusatz  Eiche  hinzuzufügen,  also  etwa  ßickämrm,  aiederd. 
ekharm.  Da  jedoch  vor  dem  schliefseaden  A  von  ek  das  anlanteode  A  vaa 
härm  nicht  zur  Geltung  kam,  so  wurde  das  Wort  bald  als  ein  eiaaiges  auf- 
gefafst  —  ähnlich  erging  es  der  oft  aus  heim  eatstandeaen  Endung  ton  ia 
Ortsoameo  — ,  das  etymologische  Bewufstsein  war  verloren,  und  nun  entstand 
im  Niederdeutschen  ans  ekarm  durch  Schwächung  eAer,  das  an  ecAer  =3  Eichel 
erinnerte,  während  das  Hochdeutsche,  nachdem  das  Verständnis  fiir  die  Za- 
sammeosetzuDg  versebwunden,  sieh  an  Hörn  aolehote.  Beide  nahmen  daaa 
die  Diminutivendnng  oAen,  k«n  an:  Eichhörnchen,  Ekerken.  Es  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  Hermelin  noch  jetzt  niederdeutsch  Harmken  heifst 
Bis  dahin  laufen  die  Wörter  vollständig  parallel.  Das  Niederdeutsche  er- 
weiterte sich  dann  mundartlich  um  den  Zusatz  Ao/,  Katekerkea,^  das  ja  sicher 
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a«f  die  Katic  hiaweist  Der  Zweck  dieses  Zusatzes  war  wohl  zweifellos 
der,  eine  VerwedMiong  Bit  Bekerkea,  Eekelkee,  den  Dinieotiv  von  Eeker, 
«lao  Eichekkra,  zo  venaeidea.  Aas  der  ff^ebeaea  Deatoag  ergebt  sich, 
dala  wir  ia  Katekerkea  arsfrüaflieh  aicht  eiae  Uaistellao^  der  Bestaadteile 
dea  Wortes  babea.  Bisber  batte  maa  erklärt  Katekerkea  «  Ekerkätkea 
(JKichelkätzebea)  aad  sieb  a.  a.  berufen  auf  eia  ia  Scbwabea  vorkooimeades 
Käfeaieier  statt  Maikäfer.  Da  Nrmoicb  die  ao^ls.  Forn  acem  verzeiebnet, 
saast  acvtriL,  so  würden  wir  aaoebaiea  koaneo,  dafs  aach  den  Gottoral  eia 
»  einsetretea  ist,  eine  spracbliche  Erscheiaoag,  die  sieb  ja  sonst  oft  genng 
fiadety  für  die  ich  jedoch  in  Aa^els.  eia  anderes  Beispiel  aicht  weifs*>. 

Das  Freaadea  aad  Jüo^ra  der  Zoologie  wohlbekannte  Meleagris,  jetzt 
SB  Trathaba,  war  urspröaglicb  ^ane  des  Perlhobas  {^umida  mdea^rU). 
Maeb  der  Sti^t  wordea  die  aber  den  Tod  des  Heldea  tiefbetrübten  SchiKOStera 
des  Meleagros  voa  der  von  Mitleid  bewegtea  Artenis  ia  Perlhühner  ver- 
wandelt, die  deshalb  als  Erinneron^  aa  ihre  Verwandtschaft  den  Nanen 
ftsXfaygiSft  erbiehea.  Die  Tbraaea  glaabte  aian  in  der  Zeiehnong  des  Vo- 
gels wiederzoerkeaaea.  Dea  verschlungenen  Fäden  etynologischer  Anek- 
doten auf  die  Spor  zu  können,  ist  recht  schwer.  Versuchen  wir  es  hier 
aiaiaal.  Das  Perlbabn  ist  ia  Griecbenisad  nicht  heinisch,  sondern  in  ver- 
bäitaisnäfsig  später  Zeit  aas  der  Frende,  wahrseheialicb  Afrika,  eingeführt 
worden.  Die  erste  Erwähnung,  von  der  Knnde  aof  uns  gekennea  ist,  fand 
sieh  Aach  Piinios  ia  Sophokles'  Tragödie  Meleagros.  Ist  es  wahrscheinlich^ 
dafs  eia  ans  der  Frende  eiagefuhrtes  Tier  in  aenen  Vaterlaade  sogleich 
aaefa  eiaen  Heros  beoaaat  wurde,  und  naa  der  Sage  eiaen  ihr  bis  dahin 
feraliagenden  Zosatz  gab,  an  dea  Vogel  eiae  Rolle  ia  derselbea  spielen  zo 
lassen?  Die  Sage  ia  der  ältesten  uns  bekaaaten  Forn  weifs  von  der  Ver^ 
waadlang  der  Schwestern  in  Perlhühner  nichts.  Lag  es  nicht  aäber,  wofern 
der  freade  Nene  aicht  beibehaltea  wurde,  voa  eiaen  charakteristischea 
Merknale  des  Tieres  auszugeben?  Möglich  wäre  es,  dafs  der  Vogel  nach 
seiner  Zeichnung  zunächst  jjeXavayQog,  der  schwarzweifse,  genannt  wurde, 
und  dafs  dann  der  Aoklaag  des  Mamens  an  Meleagros  zu  einer  Verbindung 
nifc  der  Sage  voa  den  Heros  aad  den  entsprechend  zur  Unfornung  des 
Nameas  führte.  Ähnliche  ündeutuagea  fiaden  wir  bekaaatlich  in  Griechi- 
schen wie  in  jeder  anderen  Sprache. 

Nach  Beendigoag  des  Vortrages  beaatwortet  der  Vortrageode  eine  An- 
frage des  Direktors  Classen,  ob  der  Nene  Hernelin  eine  deutsche  Naiaens- 
form  sei,  bejahend. 

Sodann  spricht  Hr.  Dr.  Gnrlitt  (Gelehrtenscbule  des  Johanneuns  za 
Hamburg)  über  die  Sophokles-Statue  im  Lateraa,  von  der  eia  Gyps- 
abgofs  in  der  Gröfse  des  Originals  als  neuester  Schmuck  des  Johaaaeums  der 
Versanmlung    vor    Augen    stand.      Der   Vortrag  zerfiel    in   2  Teile,   deren 


>)  Nach  dem  Vortrage  erfahre  ich,  dafs  die  Vernutung  eines  Zusanneu- 
haages  zwischen  Hermelin  und  Eichhorn  schon  früher  aufgestellt  sei.  Wo, 
liefs  sich  nicht  ermitteln,  doch  fiode  ich  bei  Frommann,  Mundarten  V  158  an 
Sekiufs  einer  Aufzählong  ver:(chi edener  Namen  des  Tieres:  .,zn  alth.  harmo, 
mbd.  härm,  Uermelin^S  Wahrscheinlich  findet  sich  sonst  irgendwo  eiae 
ausTuhrliehe  Erörterung  der  Vernutung,  die  ja  durch  den  Namen  Eicbhermelia 
nahe  genug  gelegt  wird.  Rohde. 
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erster  dorch  eio«  Charakteristik  des  Dirktert,  wie  er  aick  ««f  Gnnd  ib- 
tiker  Notizen  ood  ans  seineo  Dichtoagea  darstellt,  verkeraiten  soUte  fir 
Betraektoof  oad  Wördigoog  des  Bildwerkes  selbst  Es  wmrdem  ia  einen 
(jberbliek  über  den  Lebeoslaaf  des  Oicbters  die  aofseren  ümtiade  betea- 
ders  hervorgehoben,  die  fdr  die  Eatwieklnng  nod  eigenartige  BiMang  seines 
Geistes  von  entscheidendem  Einflofs  sein  nofsten:  der  Woklatnnd  oad  die 
geaektete  Stellung  des  Vaters,  die  gewaltigen  Jngendeindriekey  w^che  die 
Perserkriege  zorüekliersen,  oad  der  friscke  geistige  Anfsekwang  ies  sieget- 
froken  ond  freiheitsstolzen  Atkens,  der  den  Fing  jedes  Talemtea  bagiaetigte 
ood  förderte.  Länger  verweilte  der  Vertragende  bei  der  Betraebtaag  des 
Diehters  auf  der  Höbe  seiner  Kraft,  in  seiner  vollsten  Durcbbildaag,  aad 
betonte  besonders  die  Harmonie,  zo  weleber  alle  die  reiehen  ZBga  des  se- 
phokleiseheo  Geistes  sieh  vereinen,  and  die  seboa  den  Alten  Bewaaderang 
abgewann:  tiefionerliebe  Frömmigkeit,  diekteriseke  Kraft  and  Bageiateraag 
verbanden  sieh  mit  einem  milden  zo  Sehers  geneigten  Siane. 

Der  Vergleich  mit  der  Statue  liefe  sowohl  in  der  Haltoag  der  Pigar  als 
zumal  im  Gesichtsausdrock  die  Züge  wiedererkennen,  die  aiazela  dem  So- 
pkokles  eigen  waren;  dock  bat  der  Künstler  darch  tiefes  fiindriagea  in  dea 
Geist  des  Dichters  vermöge  seiner  sehöpferiseben  RepradaktioaskrafI,  wie 
sie  die  wahre  Fortraitkunst  erfordert,  die  einzelnen  Momente  sa  eiaem 
Gesamtbilde  vereinigt,  das  bei  allem  inneren  Reichtum  aad  bei  aeiner 
idealisierenden  Richtong  dea  Eindruck  einer  karmoniseken,  streag  darckge- 
bildeten  Individualität  macht  Um  das  geistige  Leben  des  Sophokles  voll 
and  ganz  zum  Ausdruck  bringen  zu  können,  vermied  der  Küastler  die  Dar- 
stellung einer  bestimmten  Handlung,  vermied  äufsere  Attribute  aad  gab  dem 
Körper,  indem  er  die  Arme  gleichsam  in  Fesseln  legte,  die  grSfste  Robe 
and  Sammlung.  Auch  wählte  er  mit  feinem  Takte  das  Alter,  das  den 
Gipfel  des  Lebens  bezeichnet  und  kör  perl  ickes  wie  geistiges  Vanadgen  in 
vollster  Kraft  zeigt.  Da  Sophokles  90  Jakre  alt  wurde,  liegt  seine  ^bi^^ 
in  der  Milte,  und  das  45.  Jahr  ist  anscheinend  das,  welches  die  Statae 
darstellt  Es  wurde  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  griechiacbes 
Portraitköostler  überhaupt  in  richtiger  Einsieht  ihrer  Aufgabe  Torzagsweiss 
die  ajr/u«7  dargestellt  haben,  auf  welche  sie  schon  die  Methode  ohroaalogiscber 
Fixierungen  hinwies. 

Betreffs  der  Herkunft  der  Statae  scklofs  sick  der  Vortragende  der  ver- 
breiteten Vermutung  an,  dafs  sie  eine  freie  Nachbildnag  naek  der  Broaie* 
Statue  sei,  die  noch  Pausanias  im  Theater  zu  Athen  sah  und  die  für  identiaeh  gilt 
mit  der,  welche  der  Redner  Lykurg  beaatragt  hatte.  Ihrem  Stile  aaek  ge- 
hört die  Erfindung  in  die  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderte.  Welcher  Zeit  dit 
Nachbildung  entstamme,  wagte  der  Vortragende  nicht  zu  eatacheidea:  sit 
hat  die  Frische  eines  Originals  und  wird  von  keiner  grieekischea  Partrai^ 
Statue  übertroffen.  Zum  Schlufs  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  dals 
dieses  wahrhaft  „klassiscke'^  Werk  das  seinige  beitragen  möge,  dea  Üstke- 
tischeo  Sinn  der  Schüler  zu  heben,  die  in  Zukunft  die  Statae  tiigliek  Ter 
Augen  kaben  werden. 

Nack  Beendigung  des  Vortrags  fragt  Direktor  Müller  aoa  Plaasbaif 
den  Vortmgenden,  ob  er  die  Statue  für  Nackahmung  einer  Braatilaa  kalts; 
die  Geweodbehandlung  deate  auf  Stein.  Der  Vortragende  benarfct,  4A  jeden- 
falls die  Nachbildung  eine  freie  sein   müfste.     Direkter  fikieba   aaebt  auf 
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^rofse  Äbolidikeit   ia  Haltaag  oad  Gewaadoo^  zwisckea   dieser  Statae 
«ad  der  Aaackiaeaatatoa  aafaMrksaai. 

SablaCi  der  VersaaiMlaai^  am  2>^  Ukr.  Nach  dem  Seklatse  bestcbtiftea 
die  Mitglieder  der  VerMmailaag  das  Gewerbemaseaai  aad  die  aiil  deaselbea 
▼arlMiadeaeB  SaaMiloagea,  welehe  vea  dea  Herrea  Dr.  Briackmaa  aad 
Aaaleakarf  erklärt  «ardea.  Oaraa  scklofs  siek  um  5  Uhr  eia  laklreick 
keancktes  FestaMkl  aaf  deai  Ukleahorster  Pakrkaase. 

2.  YersaaiBloa^.    Soaaakead,  dea  11.  Jaai  1^1. 

Die  VersaaiMlaaif  werde  darek  dea  Versitzeadea  aai  9*^  Ukr  erSffaet. 
Zaaickal  werde  kescklossea,  die  aaekste  Versammloai^  solle  ia  Ploa  akge- 
kalte«  werdea.  £s  war  aofserdeai  Seederburg  ia  Vorseklaif  gekrackt. 
Nack  eiaif^a  geaekafUichea  Yerkandlaagea  kielt  Herr  Dir.  Blafs  (erd.  Pref. 
aa  der  Uaiversität  Kiel)  eiaea  Vortrag  über  KoaiaiBaalsckaleB  in 
Altertane. 

Derselke  aaiserte  siek  etwa  folgeadenBafsea : 

KaaiBiBBalackalea  i«  Altertame,  woraater  kier  ia  der  Haaft- 
sadbe  aar  solche  Schales,  die  aoserea  filemeatarsekolea  eatsprechea,  ver- 
staadea  werdea  solleo,  siad  fdr  oos  etwas  ziemlich  Uoheksaates;  die  Keaat- 
aia,  die  wir  voa  ihaea  hakea,  herakt  aaf  weaigea  serstreatea  Notixea  alter 
Aatorea  aed  iaabesoadere  aof  lasekriflea. 

Das  Weseatlicke  eiaer  RoalWBBalaekale  ist  die  Aaste  Haag  aad  Be- 
soldaag  der  Lehrer  voa  Seitea  der  GeaieiBwesea.  Ia  diesem  Siaae  gak  es 
BBtr  Blotezeit  Griechealaads  ketae  KeauBansUekulea ,  soadera  aar  Privat- 
aekalea,  was  siek  voa  Atkea  mit  Bestimmtheit  ssgea  litst.  Trotxdem 
eziatierte  hier  etae  Art  voa  Sckalzwaog,  weaa  aaek  keiae  gesetzliche  Koa- 
tralle,  soadera  aar  die  Sitte  daraker  waekte.  Lesea  aad  sekreibea  lerate 
eia  jeder  (Ariat.  Ritter  189.  18^),  aatarlick  mit  AosDakaM  der  Sklavea. 
Beaoldaag  der  Lekrer  vea  Seitea  der  Gemeiade  far  dea  llaterrickt  aÜmt- 
lieker  Bärgersokae  im  Lesea  aad  Sekreibea  keriehtet  Diodor  (XII  1 2,  5) 
als  Eiariektaag  des  Ckaroadas  voa  Kataaa;  allerdiags  spriekt  er  kier  voa 
der  Zeit  der  Graadaag  voa  Tkarioi  (444).  Solcke  Biariektoagea  ia 
ttaliaekaa  Koloaiestädtea  BMg  Plato  bei  der  Bataerfaag  seiaer  idealea 
Gaaetae  im  Aoge  gekakt  kakea,  wo  er  aekea  solckea  Aaforderoagea ,  die 
aaf  sesaer  speziellea  Aasckaaaag  kerakea,  ofeatlicke  Baalickkeitea  für  dea 
Uaterriekt  aad  Staatskesoldaogea  der  Lekrer  fordert,  also  die  Staatssekale 
iai  vallstea  Siaae  des  Wortes. 

Aaek  aas  der  s^terea  (aackauikedoaisekea  Zeit)  dürfea  wir  aiekt 
viel  erwartea.  Für  dea  Uaterriekt  der  ärmerea  Bärgerfciader  xa  sorgea, 
aali  auia  aiekt  als  etae  aabediagte  Verpliektaag  aa,  za  dereo  Brfallaag  maa 
die  Bärger  za  Steaera  keraaziekea  koaae;  wo  etwas  dafür  gesckak,  gesckak 
^#s  aaf  Graad  4er  Sckeakoag  eiaea  reiekea  Bärgers  oder  eiaes  aaswärtigaa 
Pfvaades.  Vea  eiaer  solckea  wissea  wir  aa  3  Ortea:  Teos,  Rkodos  aad 
Dalpki.  Far  Alkea  kaaa  maa  sas  dem  Fcklea  eiaer  daraaf  bezöglickea 
laackrift  aaf  das  Peklea  aaek  dieser  Biaricktaag  sckliefsea. 

Die  Sudt  Teos  katte  eiaea  aagesekeaea  Dioaysoskalt,  war  der  Mittel- 
paakt  dea  Sekaaspieierverkaades  voa  Jooiea  aad  dem  HellespoBt.  Hier 
gB4«o  wir  aaek  frik  eiae  oreatlicke  Pärsorge  far  dea  Uaterriekt.  Bia 
raiehar  Birgar  der  SUdt,  Palythraa,  des  Oaesimos  Soka,  stiftete  die  Si 
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von  34  000  Drachnen  (25  500  M.),  an  säntliehen  freif^eboraee  Kiadero  die 
allgemeine  Büdoog  zukommen  zn  lassen.  Die  Urkude  des  hierauf  bezif- 
liehen  Gemeiodebesehlusses  ungefähr  ans  dem  Jahre  300  ist  nns  grelheateils 
erhalten  (publiziert  ist  ein  Teil  von  G.  Hirschfeld  im  Heraes  lA  501,  ein 
andrer  im  C.  J.  Gr.  3059  und  in  neuer  Kollation  im  Bulletin  de  eorrespond. 
helleniquelV  (1880)  p.  110  von  K.  PoUier  und  Amand  Hanvettn-fierntiU). 
Das  Kapital  wurde  wahrscheinlich  zu  12  pCt.  zinsbar  anf^elegt;  die  ans- 
schliefsliche  Verwendung  des  Zinsertrages  von  40S0  Drachmen  (3060  II.) 
zu  Schulzwecken  war  dnrch  aosrnhrliche  Strafbestimmnngen  vorgesehen; 
der  Zuwiderhandelnde  soll   verflnrht  sein    mit   seinem    ganzen  Gesehleehte. 

Die  Stadt  Rhodos  empfing  (Pol.  31  fr.  25  Hultseh)  um  163  vom  RSnig 
£umene8  eine  Schenkung  von  280  000  Scheffeln  Getreide,  um  aas  den  Zinsen 
des  Erlöses  die  Lehrer  ihrer  Jogend  zu  besolden.  Nach  dem  die  Rhodier 
mifsbilligenden  Urteil  des  Polybios  darf  man  aBoehmeo,  dafs  sie,  um  Kom- 
munalschulen anzulegen,  die  Beihülfe  des  noch  wohlhabenderen  Königs 
nachsuchten.  Den  Ertrag  des  Scheffels  nur  zu  3  Drachmen,  den  Zins- 
fufs,  wie  unten  in  Delphi,  nur  zu  '/{»  (6^  pCt.)  angenommen,  wurde  sich 
ein  Ertrag  von  56000  Drachmen  ergeben,  das  14 fache  der  in  Tees  nofge- 
wendeten  Summe. 

Auch  in  Delphi  waren  die  Attaliden  die  Schenker.  Nach  einer  erst 
in  diesem  Jahre  veröffentlichteo  Inschrift  (Bull,  de  corr.  hell.  V  (1881)  p. 
157  von  B.  Haussoullier)  wurde  Attalos  I(  Philadelphos,  der  159 — 138  re- 
gierte, um  eine  Schenkung  für  den  Unterrieht  angegangen,  «nd  er  schenkte 
wirklich  18000  Drachmen  bar.  Die  Delphier  stifteten  ein  Fest  *^ttalitm 
mit  Prozession,  Opfer  und  Volksapeisnog  {^«fiodoivia),  zu  welchem  Zwecke 
Attalos  sich  zu  einer  zweiten  Schenkung  von  3000  Drachmen  bereit  finden 
liefe.  Das  Geld-Eigentum  des  Gottes  wird  gegen  hypotheknriache  Sicher^ 
heit  auf  je  5  Jahre  durch  3  Kuratoren  ausgeliehen.  Die  Zinsen  (6^  pCt) 
betragen  1200  Drachmen,  was  auf  eine  sehr  kleine  Gemeinde  achliebea 
läfst.  Das  Gehalt  wurde  monatlieh  bezahlt;  wahrscheinlich  Mit  Abzügen, 
wenn  nicht  der  volle  Unterricht  erteilt  war,  weil  sonst  die  als  möglieh  er- 
wähnten Überschüsse  nicht  zn  erklären  wären. 

In  Bezog  auf  die  Einrichtung  dieses  Unterrichts  ordnet  die  Insehrift 
von  Teos  an,  dafs  ein  yvfAVttaiagxoi  nnd  ein  natdovo/dos  (Schalrat)  ge- 
wählt  werden  aolle;  letzterer  hat  die  geistige  Ausbildung  selhständiip,  die 
körperliche  vereint  mit  dem  yvfAvaala^og  zn  beaufsichtigen,  ist  also  der 
höhere  der  beiden.  Er  mufs  mindestens  40  Jahre  alt  sein,  wie  dies  bei 
solchen  Personen  auch  in  Athen  notwendig  war.  Anfser  diesen  Beamten, 
die  diesen  Posten  natürlich  als  unbesoldetes  Ehrenamt  bekleiden,  sollea 
nun  infolge  der  Stiftung  des  Polythros  besoldete  Beamten  (Lehrer)  gewählt 
werden,  alljährlich  und  auf  ein  Jahr;  ihre  Wahl  erfolgt  nach  der  der  eben- 
falls besoldeten  Staatsschreiber  {ygafAfiardg),  Es  finden  sich  3  Lehrer  far 
Lesen  nnd  Schreiben  iy^/ufittzo^iSatixaloi)  mit  600,  550,  500  Drachmen 
Gehalt,  2  Turnlehrer  (naidawQißai)  mit  je  500  Drachmen  Gehalt;  ein  Masik- 
lehrer  {if/aitrig  oder  xi-^gtari^g)  mit  700  Drachmen.  Diese  werden  vom 
Volke  gewählt,  die  beiden  übrigen,  ein  Fechtmeister  (onlo/Liaxos:)  und  eis 
Lehrer  im  Bogenschiefseo  und  Speerwerfen  werden  mit  300  nnd  250  Drach- 
men Gehalt  vom  Schulrat  und  Gymnasiarehen  vorbehaltlich  der  Beslätignag 
dnrch  die  Volksgemeinde  angestellt.     Die  Korse  der  beiden  letztgenaaatea 
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Amnen  aiekl  d«s  guxe  Jakr  hiadurcb,  nUdesteas  2  MoMle.  Die  Besige 
4er  8  Lehrer  betragen  denueb  3900  DracbBee,  so  M«  noeb  ISO  Dracbaea 
ibrif  bleibea.  In  Scbaltjabre  warde  aatorlieb,  wie  der  Zim,  so  auch  die 
Gebaltsqoolr  am  Va  crb«bt  Daaacb  kaaa  aiaa  venaotnagsweise  ia  Delpbi 
3  Lebrer,  eiaen  fir  Leaea  oad  Sebreibea,  eiaea  für  Toraea,  eiaea  fmr 
Masik  u  400,  300,  500  Draeba^a  aaaebaMa;  was  eia  zwar  besebeideaes, 
aber  aatdirftig  aaskomailicbes  Gebalt  bezeicbaea  würde.  Der  Scbalrat  aad 
der  Gyaiaasiardi  yoa  Teos  soIJea  aber  die  Haadbaboag  des  üalerriebts 
waebea  gemars  dea  friber  (also  scboa  zar  Zeit  der  aosschlierslicbea  Privat- 
sebole)  erlassenea  Vorscbriftea. 

Die  y^fAfiora,  d.  b.  Lesea,  Sehreibea  oad  was  sieb  daraa  aaschlofs, 
worden  d«rcb  3  Lebrer  dea  Kaabea  oad  Mfadchea  beigebracbt  Es  ist 
dies  die  erste  Erwäbaoog  eiaes  offeatlicbea  Uaterricbts  far  Mädchea. 
Bia  Lehrer  wird  die  Madchea,  zwei  die  Kaabea  uaterricbtet  babea;  weaigsteas 
soll  bei  eiaeai  Streit  aber  die  Zabi  der  zu  onterricbteadea  Kaabea  der 
Sebolrat  eatscheideo.  Der  Uoterricbt  begaaa  wobl  mit  dem  7.  Lebeosjahre 
aad  daaerte  bis  zor  Epbebie,  die  in  Athea  mit  dem  IS.  Jabre  begaaa;  oder 
es  fallea  2  Jabre,  die  fdr  den  mosiscben  Uoterricbt  bestimmt  sind,  fort,  so 
dafs  weaigsteas  9  Jahre  übrig  bleiben.  Da  noa  Teos,  bei  Aaaabme  voa 
mindestens  5000  volljährigen  Bargern,  2000  Knabea  der  eatsprechenden 
Altersklassen  ergeben  wurde,  mitbin  far  3  Lebrer  entsehiedea  zaviel,  so 
mofs  man  aaoebmen,  dafs  die  Komnanalscbnlen  neben  die  Privatscholea 
tratea,  also  Preiscbolea  oder  Armeascbnien  warea.  Eben  dasselbe  gilt  von 
Delpbi,  wäbread  die  Grofse  der  Summe  in  Rhodos  wohl  aof  eia  alle  Kiader 
omfassendes  Kommaoalschnlwesen  hindeutet,  womit  maa  die  überlieferte 
staatsseitige  Besoldung  von  Ärzten,  die  dann  ein  weiteres  Honorar  aicht 
beanspruchen  konnten,  vergleichen  kaoa. 

über  dea  Turnunterricht  bemerkt  die  Inschrift  weiter  nichts;  der  musi- 
sche Unterricht  soll  von  einem  xi9a^<nrii  oder  tffalrris  erteilt  werden. 
(Die  Kitbara  wurde  mit  dem  Plektroa,  andere  Saileninstnmente  mit  den 
Fingern  gespielt,  was  ^aJLU^y  hiefs.)  Wer  gewählt  wurde,  das  biag  wobl 
davon  ab,  ob  sich  für  das  eine  oder  das  aadere  eia  brauchbarer  Lehrer  faad. 
Diesea  Uoterricbt  empfingen  die  Epheben  (17. — 20.  Jahr)  aad  die  beidea 
letztea  Altersklassen  der  Knaben.  Jene  erhielten  nur  in  den  fiovötua^  diese 
aufserdrm  im  Spi«*lea  des  Instrumentes  Unterricht  Unter  dea  fiovatxa  hat 
maa  wohl  Theorie  der  Musik,  haaptsächlicb  Notenkunde  zu  ventehen.  Dafs 
der  musische  Uaterricht  auf  Teos  stark  gepflegt  wurde,  dafür  gicbt  es  auch 
sonst  Zeugnisse.  Dnfur  trat  der  gymnastische  Uaterricht  zurück.  Das 
Fehlen  ies  Rechenunterrichts  fallt  auf,  aber  auch  Aristoteles  fuhrt  das 
Recbaen  nicht  unter  den  allgemeiaen  Unterric-htsgegenständea  auf,  uad  Pinto 
erwähnt,  dafs  bei  Phöoiziero  und  Ägyptern  soders  wie  bei  den  Hellenen 
gleich  die  Knabea  das  Rechnen  lernten,  was  auf  Rechanog  der  aicht  prak- 
tisebeo,  soodera  idealea  Tendenz  des  Volksunterriehts  bei  den  Grieebea  n 
schreiben  ist. 

Die  Inschrift  sagt  feraer,  die  Prnfnagen  (aTio^efUic)  seitens  des  Gram- 
matlstea  uad  des  Musiklehrers,  die  vordem  im  Gymnasioa  abgebaltea  seiea, 
solHon  jetzt  im  Ratbause  vorgenommen  werden.  Von  solchen  Schulwett- 
kämpfen spricht  auch  eiae  Inschrift  aus  Teos  (C.  I.  Gr.  3088),  aach  welcher 
(wabrseheialieb    ia    cioer    viel    späteren  Zeit)  dieselben   in   3  Altersklassen 
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(doch  wohl  der  Ephebeo)  staltfandeo,  yoo  denen  nur  die  unterste  aech  eiaee 
gymnastischen  Wettkampf  (den  Fackellaof)  hatte,  alle  drei  Rhapsodie  (utto- 
ßolrj)  und  Lesen;  die  sweite  aoeh  noXvfia&ia  vad  Lesen;  die  aaterste 
noch:  Schönschreiben,  i/weJl^off,  xt&aQia/Lto^,  xt&aQt^fa  (Vortrag  lyriacber 
Dichtungen  zur  Kithara),  fAiloyQafpfa  (Notenschreibeo),  ^v^ftoy^atpia  (Lehre 
vom  Zeitmafs),  T^ce^^i'a  nad  xt^^öfa  (Vortrag  von  TragSdiea  uod  Kom5- 
dien).  Im  ganzen  also  herrschte  Abwendung  von  dem  rein  praktiscben  Ge- 
sichtspunkt nach  dem  Spruche  des  Heraklit:  nolv/Aa&iij  voov  ov  ^t^aaxet. 

Nach  Schlafs  des  Vortrags  fragt  Dir.  Hoche,  ob  nicht  der  raasisehe 
Unterricht  den  Rechen  Unterricht  mitumfafst  habe,  da  der  Unterricht  der 
£pheben  einen  Elementarunterricht  in  der  Arithmetik  voraussetze.  Prof.  Biafs 
glaubt,  dafs  sich  dies  nicht  nachweisen  lasse;  Herr  Scholrftt  Lahmeyer  ist 
der  Ansicht,  dafs  das  Rechnen  fuglieh  nicht  habe  fehlea  köanen. 

Dir.  Müller  (Flensburg)  fragt,  ob  über  die  Art  der  ^ulffAoyQaifia  etwas 
bekannt  sei,  was  der  Vortragende  verneint.  Dir.  Detlefsen  ( Glüekatadl) 
macht  auf  die  Vasenbilder  aufmerksam,  welche  Darstellungen  aus  dem  Gebiete 
der  Schule  brächten.  Zum  Schlufs  sprachen  Herr  Schulrat  Lahmeyer  sowie 
der  Vorsilzeride  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Versammlung  für  seiae 
gehaltreichen  Mitteilungen  aus. 

Nach  einer  kurzen  Pause  leitet  Dir.  Ho  che  die  Diskussion  über  den 
Nutzen  und  Wert  der  den  Schul  berichten  der  höheren  Schulen  beigegebeaea 
Programmabhandlongen  ein. 

Die  Frage  sei  erst  seit  10  Jahrea  aufgeworfen,  während  die  fiiorichtaag 
sehr  alt  sei  und  früher  als  selbstverständlich  gegolten  habe.  In  Hamburg 
gebe  es  seit  1634  Lektions Verzeichnisse,  analog  den  akademischen,  daaa 
hätten  sich  Abhandlungen  angeschlossen.  Seit  1S02  seien  dieselben  obliga- 
torisch gewesen,  und  zwar  sei  bestimmt,  dal's  sie  jedesmal  vom  Direktor  ge- 
schrieben werden  sollten.  Unter  der  französischen  Regtemug  (1811 — 14) 
seien  diese  Ausgaben  nicht  bewilligt  worden.  In  Preulsen  sei  1824  die 
Verordnung  über  die  Programme  erschienen,  die  sie  ebeafalls  obligatoriadi 
mache,  aber  nur  von  den  Direktoren  und  Oberlehrern  verlaage.  Die  Fer- 
derung  der  Programmabhaodlungen  sei  motiviert  durch  die  Notwendigkeit, 
den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Schulen  zu  wahren.  Die  Aufnahme 
bei  den  Lehrern  sei  eine  geteilte  gewesen;  die  erste  sächsische  Direktoren- 
konferenz habe  dagegen  opponiert  und  auf  G.  Kiefsliogs  Antrag  die  Be- 
gründung einer  Zeitschrift  „Gymnasium*^  verlangt.  Diesem  Besehluaae  nach- 
zugeben sei  von  dem  Minister  v.  Altenstein  abgelehnt,  dagegen  sei  die  Plicht 
des  Programmschreibeas  auch  auf  die  ordentlichen  Lehrer  ausgedehnt.  Seit 
1874  sei  der  doppelte  Zwang:  für  die  Anstalt,  eine  wissenschaftliehe  Arbeit 
dem  Schul  berichte  beizugeben,  und  für  die  einzelnen  Lebrer,  eine  solche  in 
schreiben,  aufgehoben. 

Dazu  sei  gekommen,  dafs  die  städtischen  Behörden  Berlins  den  ihaea 
unterHtellten  Anstalten  die  Kosten  der  Programmabhandlnngen  verweigert 
hätten.  Dieses  Beispiel  habe  leider  sehr  viel  Nachfolge  gefunden.  Das 
Ergebnis  sei,  dafs  jetzt  wenig  über  die  Hälfte  der  Schulen  ein  Progranun 
veröffentlichten.  Im  Januar  1881  sei  daau  von  dem  preufaischea  Afiniateriom 
den  übrigen  deutschen  Staatsschulverwaltungen  vorgeschlagen,  dala  ein  Recht 
auf  Teilnahme  am  Programmeatanseh  nur  die  Anstalten  haben  sollten,  welche 
aelbst  eine  Abhandlung  veröffentlicht  hätten.    Die  Frage,  ob  wisaenschaftliehe 
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Beigabes  lein  »olltea,  i^laabt  4tr  Vortragvade  bejahea  tm  ••llaa,  da  es  aa* 
■eatlidi  waatckeatwert  a«i,  daf«  die  Lehrer  ta  wisseaachaltliekea  Arbeitea 
■od  betoaders  ta  derea  AbaeUaHi  aaferegt  wiirdea;  es  trete  dadarch  der 
wisseascbafUicbe  Charakter  der  Aastaltea  aaeb  aafsea  hervor.  Als  lahalt 
dar  Abbaadlaa^B  seiea  ra  eaipfehlea:  1)  Spexialaatersaebaagea  jeder  Art; 
2)  Pablikatieaea  lokalsebali^eschiehtlieheB  lahalts;  3)  zweekauifii|f  geschrie- 
beae  Arbeitea,  die  ein  wisseaschaftliches  Theaia  ia  allfeBeiafafslieher  Fora 
xan  Verstäadais  briebtea.  Mit  grofser  Vorsiebt  seiea  Pragea  pädafogiscbea 
labalts  xa  bespreebea;  dagegea  koaatea  eiazelae  bestiaiaite  Fragea  didak- 
tisehea  lahalts,  Darlefnia^a  eigpeaer  erprobter  Methodea  mit  Krfolf^  be- 
sprochea  werdea.  Gaaz  aBsaasebiiefsea  seiea  Pablikatiaaea  reio  lokaler 
Bedeotaag,  x.  B.  Bibliothekskatalofe,  währead  die  Veröfeatlicbaag  voa  Haad- 
sebriflea  -  Verzeiehaissea  o.  dgl.  besoaders  ermüascht  seiea.  Schal redea 
möfstea  eia  allgeaieioeres  lateresse  haben,  am  ferSffeatlicht  xa  werdea. 
Eio  Zwaag  sei  weder  ^gea  den  einzelnen  Lehrer  darchzafobren,  aocb  aoch 
gegea  kleinere  Anstalten;  doch  sollten  solche  doch  mindestens  alle  2—3  Jahre 
eine  Abhandloag  erscheinen  lassen. 

Dir.  Genthe  (neues  Gymnasium  in  Hamburg)  schliefst  sich  Hoche  an 
and  gicbt  eiaige  weitere  Notizen  über  die  allmähliche  Entwickelnng  des 
Programmenwesens.  Die  Opposition  gegen  die  Programme  habe  sich  aber 
nicht  alleia  in  dea  stadtischea  B«*bordeB  zu  Berlin  geregt,  sondern  sei  auch 
im  preofsischea  Miaisterium  vertreten  gewesen.  —  Dr.  W.  Lange  iVor- 
steher  einer  privatea  hoherea  Bürgerschule  zu  Hamburg)  sieht  in  dem  Pro- 
grammwesen eine  Art  Kraft-  und  Geldvergeudung.  Die  wissenschaftliche 
Anregung  sei  nicht  notig  und  auch  nicht  wirksam.  Die  Aofhebnag  des 
Zwanges  freue  ihn,  wenn  auch  die  materiellen  Grnade,  die  ia  Berlin  an- 
geführt wären,  zu  verwerfen  seien.  Auch  nimmt  er  die  padagogischea  Ab- 
haadlaagen  in  Schatz.  —  Provlaxialsebulrat  Dr.  Lahmayer  sehliefst  sich  im 
weseatlicbea  Hoche  aa  aad  ergreift  nur  gegen  Lange  das  Wort.  Der  Jugend 
solle  gezeigt  werdea,  dafs  ihre  Lehrer  in  der  Wissenschaft  fortarbeiten. 
Gegen  d^  absoluten  Zwaag  sei  er,  doch  hält  er  einen  kleinen  Antrieb  fSr 
maachea  Lehrer  ganz  heilsaaL  Die  Gefahr  des  Verlostes  des  Wissenschaft- 
liehen  Bewofstseias  ia  dem  regelmifsigen  technischen  Getriebe  sei  vorhaa- 
dea,  ebenso  wie  bei  Theologen,  Juristen,  Medizinern.  Felder  gebe  es  genug ; 
wer  erst  einmal  weiter  gearbeitet,  bleibe  auch  dabei.  Auch  übermäfsige 
Bescheidenheit  köaoe  dadurch  ans  ihrer  Reserve  getrieben  werden.  Gegen 
die  Gefahr  überflüssiger  and  fehlerhafter  Programme  weist  er  auf  die  auch 
hierauf  sich  erstreckeade  Verantwortung  des  Direktors  hin.  Zum  Schlafs 
bemerkt  er,  dafs  ia  Nordalbiagiea  das  Beispiel  der  Berliaer  Behordea  bisher 
keine  Nachahmung  gefuadea  habe.  —  Direktor  Hoche  eriaaert  im  Aaschlnfs 
hieran,  dafs  die  Programm censnr,  welche  aus  Veraalassnng  eines  bekaontea 
Echtermeyerschen  Programms  eingeführt  wurde,  orspringlieh  von  der  Pro- 
vinxialschnlbehörde  aasgeobt  uad  erst  spater  den  Direktorea  anvertraut  sei, 
dafs  dieselbe  aber  ihre  grofsen  Schwierigkeiten  habe  weniger  bei  ungeeigneten 
Themen  als  bei  wissenschaftlich  unzulänglichen  Leistungen  in  ferner  liegea- 
dea  Gebieten.  Die  vollkommene  Freiwilligkeit,  welche  Lange  verlangte  (das 
Absehen  von  jedem  Tumos),  konnte  leicht  zum  Strebertum  einzelner  Lehrer 
führen.  —  Dir.  MHIler  (Flensburg)  ersucht  die  Provinzialregierung,  doeh  ia 
jedem  Falle  den  Zwang  nicht  wieder  einzufahren.  —  Dr.  Classea  (Direktor 
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emer.  des  Johanoeiiras  ko  Hambarg)  teilt  mit,  dafi  auf  der  Dresdeoer  Ver- 
sammlang voa  Vertretern  der  deutscheo  SchuIverwaltnogeB  von  1872  die 
Frage  mit  grofsem  Bedenken  behandelt  sei;  maa  habe  scblierslieh  gemeiot, 
die  Anfhebung  des  Zwanges  werde  des  Gebalt  der  Programme  bebes.  — 
Dr.  Friedläoder  äofsert,  der  Wert  der  Programme  habe  sich  im  letzten  Jahr- 
zehnt gehoben,  oüd  macht  auf  einen  Vortrag  von  Schwalbe  in  Berlin  (im 
Ceotralorgan  fdr  das  Realschulweseo)  aufmerksam. 

Von  einer  Resolution,  die  Direktor  Butz  (Lauenborg)  wünscht,  nm  siek 
aaf  dieselbe  den  städtischen  Behörden  gegenüber  stützen  zu  können,  glaabt 
die  Versammlang  absehen  za  sollen. 

Dir.  Hoche  schliefst  um  12  Uhr  die  Versammlung.  Die  Mitglieder  be- 
geben sich  auf  die  Stadtbibliolhek,  woselbst  der  Bibliotheksdirektor  Dr.  Isler 
dieselben  herumführt;  eine  Reihe  wertvoller  Handschriften  und  seltener 
Drocke  waren  in  einer  eigenen  Ausstellung  vereinigt  worden, 

Hamburg.  Bubendev. 


Berichtigungen. 

S.  601  Z.  4  1.  auch  ah-,  602,  1  ist  vielfach;  602,  2]  v.  n.  Strömun- 
gen'^ 604,  IG  ofnor-,  604,  15  v.  n.  Uc-eri;  605,  23  /btafvoficu  st.  inaipvfjuxi; 
606,  19  spaUet-,  607,  23  §  S  st.  38;  607,  3  v.  u.  gut  deutlicher  gemacht; 
608,  11  v.  u.  noli  te;  608,  2  v.  u.  volgus;  6l3,  9  schön  st.  ^yschön. 
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DAS  LEBEN 

der 

GRIECHEN  UND  RÖMEF 

nach  antiken  Bildwerken 
dargestellt 

Ernst  Guhl  und  Wilh.  Koner. 

Fünfte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  568  Holzschnitten. 


I3as  Buch,  welches  durch  seine  anerkannten  Vorzüge  im  In-  und  Au 
lande  sich  der  günstigsten  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt  hat  —  dasselbe 
bereits  in  italienischer  und  englischer  Uebersetzuni;  erschienen  und  dun 
wiederholtes  Rescript  des  königl.  preussischen  Ministeriums  der  geistliche 
Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  zur  Anschaffung  für  Schule 
bibliotheken  und   zu  Prämien   empfohlen   worden   --  ist  auch  in  dieser 


-scheinen   begrifTen« 


I  ftinften  Auflage  einer  gründlichen  Revision  Seitens 
des  Herausgebers,  Prof. 
Dr.  Koner,  unterworfen 
worden.  Fehlerhaftes  ist 
verbessert  und  den  neuen 
Forschungen,  ohne  jedoch 
die  ursprüngliche  Anord- 
nung zu  beeimrächtigen 
und  den  Umfang  des 
Buches  wesentlich  zu 
vermehren,  Überall  Rech- 
nung getragen.  Dem- 
gemüss  sind  auch  viele 
Abbildungen,  soweit  die- 
selbe n  durch  den  G  eb  rauch 
der  Holzsiöcke  an  Deut- 
lichkeit verloren  hatten, 
durch  neue  ersetzt,  an- 
dere nach  besseren  Vor- 
lagen neu  geschnitten, 
endlich  da,  wo  die  An- 
schaffung es  wUnschens- 
werth  machte,  vollständig 
:ue  bildliche  Darstellungen  dem  Texte  eingefügt  worden.  Diese  Verbesserungen 


in  Text  und  AbbilJungen  crmuthißcn  uns  zu  der  Hoffnunp,  dass  diese  fUnf 
Auflage  eine  fikich  nOnsiige  Aufnahme  finden  möge,  wie  die  früheren. 
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Da^  Wtrk  wird  in  i3  Lieferungen  zum  l'rui.se  von  je  i  Mark  erscheine 
und  im  Frülijahr  1882  bestimmt  vollstündi^'  vorlii;gen;  eine  Erhöhung  dt 
Preises  nach  Erscheinen  der  letiien  Lieferung  bleibt  vorbehalten.  Jede  Buci 
handlung  ist  in  den  Stand  gesetzt,  die  soeben  erschienene  erste  Lieferung  zi 
.\nsicht  vorzulegen. 


Berlin,  Juli  188t 


Weidmannsche  Buchhandlung. 


• 


Verlag  der  Weidmannsohen  BuohliaÄdlmig  in  Berlin. 


I. 


)eutsche  Dichtung  im  Liede. 


Gedichte  literaturgesohichtlichen  Inhalts 

gesammelt 

und 
mit  Anmerkongen  begleitet 

von 

Dr.  J.  Imelmaim^ 

ProfaMor  un  Jomhimiithalgdwn  G>ymiiMinin  In  Berlin. 

Gr.  8.    Geheftet    Preis  7  Hark. 


Wir   erlauben   uns   aus  der  grofsen  Zahl  der  Beurteilungen,  die 
IS  Buch  gefunden  hat,  die  nachstehenden  zum  Abdruck  zu  bringen: 

BütMhe  Bnndschan:  «Die  Sammlung  ist  chronologisch  geordnet,  sie 
enthalt  Würdigungen  der  Dichter  und  Dichtwerke  seitens  mit- 
strebender oder  nachfolgender  Genossen.  In  kurzen  aber  inhalts- 
reichen Anmerkungen  werden  die  Quellen  angegeben,  gute  literarische 
Hinweise  für  Forscher  und  Lehrer,  denen  insbesondere  das  Buch 
bestimmt  ist     Die   höchst  interessante   und  lehrreiche  Sammlung 

kann  zu  mancherlei  Betrachtungen  Anlass  geben. Man  muss 

den  grofsen  Fleifs  und  Geschmack  des  Verfassers  anerkennen,  der 
in  seinem  Werke  ein  vortreffliches  Bild  der  verschiedenen  Literatur- 


Perioden  zeigt,  wie  es  sich  in  den  Angen  teils  der  Dichter  selbst, 
teils  ihrer  zeitgenössischen  oder  späteren  Bewunderer  oder  Tadler 
abspiegelt." 

Zeitnng:  „Imelmanns  Sammlung  ist  den  Literaturkundigen 
ein  angenehmer  Begleiter,  und  es  wäre  recht  zu  wünschen,  dass 
diejenigen,  welche  die  Literatur  kennen  lernen  wollen,  sich  seiner 
als  eines  kenntnisreichen  Führers  bedienen  möchten.  Die  kurzen 
Anmerkungen  beweisen  eine  auTserordentliche  Beherrschung  des 
weitschichtigen  Stoffes  und  enthalten  knappe,  aber  genügende  Be- 
merkungen über  Herkunft  der  Gedichte  und  biographische  Daten 
für  die  Dichter." 

KAlnische  Zeitung:    „Das  vorliegende  Werk  verdient  als  ein  Denkmal 
des  Sammelfleifses  grofse  Anerkennung." 

Angsburger  Allgemeine  Zeitung:  „Wer  immer  für  die  deutsche  Lite- 
raturgeschichte Sinn  hat,  wird  den  stattlichen  Band  mit  mannich- 
facher  Belehrung  und  vielfältigem  Genuss  benutzen.  —  —  Der 
Verfasser  sagt  am  Schlüsse  der  Vorrede:  ,Möchte  das  Buch  denn 
den  Freunden  unserer  Dichtung  willkommen  sein  und  auch  beim 
Schul-  und  Selbstunterricht  sich  brauchbar  erweisen'.  In  der  Über- 
zeugung, dass  dieser  Nutzen  für  den  Leser  eintreten  wird,  können 
wir  uns  nur  seinem  Wunsch  auMchtig  anschliefsen." 

Orenzboten:  „Imelmanns  Buch  ist  weit  entfernt,  eine  gewöhnliche 
Anthologie  zu  sein,  es  ist  ein  Buch  von  entschieden  wissenschaft- 
lichem Werte,  eine  wichtige  Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Lite- 
raturgeschichte.   Wir  haben  darin  ein  höchst  willkommenes 

Htüfsmittel  zur  Vertiefung,  Belebung  und  Ausschmückung  unseres 
literaturgeschichtlichen  Studiums.  —  —  Daneben  aber  hat  die 
Sammlung  unzweifelhaft  ihre  pädagogische  Bedeutung.  —  Welche 
Wichtigkeit  die  poetische  Form  für  das  feste  Einprägen  geschieht- 

I 

licher  Ereignisse,  für  die  klare  Vergegenwärtigung  geschichtlicher  Zu- 
stände erlangen  kann,  wird  jeder  Leser  aus  seinen  eigenen  Schüler- 
jahren wissen.  —  Der  Commentar  ist  knapp  und  inhaltreich. ** 


»utsches  Literaturblatt:  n^ine  Dicht  nur  filr  Literaturhistoriker,  son- 
dern überhaupt  für  Freunde  vaterländischer  Literatur  interessante 
Zusammenstellung,  welche  bestens  zu  empfehlen  ist** 

rcbiv  ftlr  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Idterataran:  ^In 
dieser  Gestalt  wird  das  Buch  immer  seinen  Wert  als  eigenartiges 
Gomplement  zu  jeder  Literaturgeschichte  haben.** 

&tt6r  ftlr  das  bayerische  Gymnasial-  und  Bealsohulwesen:  ^Gs 
ist  kaum  zu  verkennen,  dass  das  Buch  aufser  für  den  Literatur- 
historiker von  Fach  vor  allem  für  den  Lehrer  geschrieben  ist,  der 
sein  Wissen  durch  die  Benutzung  des  Werkes  beträchtlich  erweitem 
und  vertiefen  mrd.  Der  Lehrerstand  muss  für  das  Gebotene  um 
so  dankbarer  sein,  weil  das  Buch  recht  vieles  enthält,  was  nicht 
überall  leicht  zu  beschaffen  ist  Ebenso  kann  die  Sammlung  für 
den  Schulunterricht  direkt  nutzbar  gemacht  werden,  wenn  der 
Lehrer  sich  zu  beschränken  weifs.  —  Dem  Buch  sind  Anmerkungen 
beigegeben,  welche  Erläuterungen  und  verschiedene  wertvolle  No- 
tizen enthalten.  Dieser  Anhang,  das  Resultat  eingehender  und 
gewiss  nicht  müheloser  Studien,  bietet  des  Belehrenden  und  Inter- 
essanten so  viel,  dass  der  Verfasser  wohl  hoffen  darf,  dass  er  da- 
durch die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöht  hat.*" 

»itsehrift  ftlr  das  Realschulwesen:  „Das  Buch  bietet  nicht  nur  ein 
anregendes  Bild  des  Entwicklungsganges  unserer  Dichtung,  sondern 
erweist  sich  auch  durch  reichhaltige  Anmerkungen  am  Schlüsse  als 
ein  vortreffliches  Htilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Literaturgeschichte.  Die  Sammlung  ist  reichhaltig  und  enthält  viel 
Wertvolles,  doch  auch  das  minder  Wertvolle  ist  charakteristisch 
und  hat  literaturgeschichtliches  Interesse." 

dtsehrift  ftlr  weibliehe  Bildung:  „Gegenüber  dem  Subjectivismus  in 
der  historischen  Kritik  und  der  daraus  entspringenden  Einseitigkeit 
ist  ein  wahres  Verdienst  anzuerkennen,  wenn  ein  feinsinniger,  um- 
fassend belesener  Kenner  unserer  poetischen  Literatur  uns  einen 
Blick  eröffnet  in  die  Geistesverwandtschaft  Gleichstrebender  und  in 


die  Neidlosigkeit,  mit  welcher  fremdes  Verdienst  gepriesen  wird.  — i 
Das  Buch  verdient  als   eine  eigenartige  und   hervorragende  E^ 
scheinung  auf  dem  Gebiete  unserer  Literaturgeschichte  mit  höchster 
Anerkennung  genannt  zu  werden."* 
Pädagogisoher  Jahresberieht:    „In  gewissem  Sinne   ein   Quellenbnefc 
fttr  Literaturgeschichte.  •—  Die  reiche  Fülle  solcher  Prodncte  hat 

■ 

der  Herausgeber  mit  grofser  Belesenheit  gesammelt  und  sie  dam 
mit  Anmerkungen  versehen,  welche  nicht  übersehen  werden  dürfea. 
—  Das  Werk  hat  uns  grofses  Interesse  eingeflöfst  und  wird  es 
sicher  auch  bei  andern  Lesern  finden.** 


Druck  Ton  W.  Pormetter  io  Berlin  C,  Kene  GranatruM  SO. 


Verlag  von  ildnard'Besold  in  Erlangen:  ^ 
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Biologisches  Centralblatt 

unter  Mitwirkung  von 

Dr.  M.  Beess      und      Dr.  E.  Selenka 

Prof.  der  Botanik  Prof.  der  Zoologie 

herausgegeben  von 

Dr.  J.  Rosentlial 

Prof.  der  Physiologie  in  Erlangen. 

Das  Biologische  Centralblatt  hat  den  Zweck,  die  Port^ 
schritte  der  biologischen  Wissenschaften  zusammenzufassen  und  den  ■ 
Vertreteni  der  Einzelgebiete  die  Kenntnissnahme  der  Leistungen  auf 
den  Nachbargebieten  zu  emiöglichen.  Ohne  nach  Vollständigkeit  xa 
streben,  welche  ja  doch  nicht  zu  erreichen  sein  würde,  werden  wir 
uns  bemühen,  alle  wichtigen  und  hervorragenden  Forschungen,  be-  . 
sonders  aber  diejenigen,  welche  ein  allgemeineres  Interesse  haben, 
ausführlicher  zu  berücksichtigen.  Zur  Erreichung  dieses  Ziels  soll 
das  Blatt  enthalten: 

1)  Original-Mitteilungen.  Unter  dieser  Rubrik  werden  Be- 
richte über  Forschungsresultate  Aufnahme  finden,  welche  ein  allge- 
meineres Interesse  über  den  Kreis  der  engeren  Faehgenossen- 
Bchaft  hinaus  beanspruchen  können.  Um  Misverständnissen  vorza- 
beugen,  soll  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  sein,  dass  es  nieht 
die  Absicht  ist,  ein  neues  Organ  für  sogenannte  vorläufige  Mit-s-  .^ 
teilungen  zu  den  vielen  schon  bestehenden  hinzuzufligen.  Solche 
werden  nach  we  vor  besser  den  verschiedenen  Specialfaehblättem 
zugewiesen  werden,  während  unser  Blatt  die  Mitteilung  genügend  aus- 
gereifter Arbeiten  in  kurzer,  aber  flir  alle  Vertreter  der  biologischen 
Fächer  verständlicher  Form  nicht  verweigern  wird.  Kein  polemische 
Artikel  sollen  dagegen  ganz  ausgeschlossen  sein. 

2)  Referate.    Diese  werden    den  Hauptinhalt   des  Blatts  aus-  " 
machen  und  es  soll  seine  Aufgabe  sein,  den  Inhalt  aller  einschlagen- 
den gelehrten  Arbeiten  in  knapper,  aber  verständlicher  Weise,   sinii- 
getreu  in  freier,  streng  wissenschaftlicher  Reproduetion  vnederzngeben.  ■ 
Eine  sachliche  Kritik  soll  dabei  nicht  ausgeschlossen  sein,  sofern  sie  •.- 
flieh  von  allem  Persönlichen  freihält  und  in  angemessener  Form  yott 
getragen  wird.    Dnrch  die  freundliche  Zusage  von  Fachgelehrten  ä^^ 


AaBlandes  ^rd  es  ipfiglich  MÖn/aach  nber  di<<  ErBcfii 
fremden  Literaturen  in  großer  Vollständigkeit  Berichte  ku  bi 
Ein  bcftflndrer  Wert  soll  anf  Selhstanzeigen  gelegt 
"Wir  fordern  deehnlb  ansdrUpklich  alle  Herren  Gelehrten  auf,  von 
in  gelehrten  Sehriften  erspheinenden  Arbeiten,  soweit  sie  in  das 
hi^t  nnsree  Blnttea  g;chören,  uns  sarhlirh  gehaltene  Aaszäge  (mit 
naner  Angabe  der  QncUen)  einzunendfn,  tind  wir  hoflFen  aof  4itl 
Wege  eine  große  Zahl  von  anthentisolieii  Berichten  liefern  zn  tSm 

3)  ZunammonfasBende  ÜberHichten.  Während  die 
einzelne  Arbeiten  behnndoln,  soll  nber  wichtigere  Fortschritte 
■Wiegenschaft  in  beHondem,  zneanimeiifaBHenden  Übersichten  Bn 
eretattet  werden,  wo  nötig  unter  RUek-tichtnalime  auf  frühere 
nnngen  der  Literatnr,  um  so  die  dauernden  Bereiehenmgen 
Wiesens,  gesondert  von  der  .Siircu  der  mir  vorübergebend 
EinEelbeobaehtiing,  festzUHtellen  nnd  den  Boden  kennen  zn 
anf  welchen  nene  Bestrebnngen  mit  AusRiebt  anf  Erfolg  eich 
kSnnen. 

4)  Endlirh  werden  Benprerbungen  von  Bttchern,  bi 
graphische  Naehweise  und  kürzere  Notizen  die  in  dem 
erwShnten  Abschnitten  gebliebenen  Lttcken  ho  viel  als  möglich  i 
fluten  nnd  ergiinzen. 

Außer    den  Hauptfilchem    der    biologische«   NnturwissenstM 
(Botanik,  Zoologie,  Anntoinie  und  Phyuiologiel  mit  ihren  KebenÜil 
(EntKi'iokelungpgeschichte,  Paläontologe o  ii.  «.  w.)  sollen  auch  die 
gebnisse  andrer  ■\Vissensrhaffpii  Berücksichtigung  finden,  soweit  sie 
allgemeinen  biologisches  Interesse  liaben.    Es   wird  freilich  erst 
längeren  Erfahrung  bedürfen,   iim  die  Ahgrenznng  nat-h   allen 
hin  genan  bcstimnicn  zu  können ;  doch  soll  von  voniherein  der  > 
satz  festgehalten  werden,  dnss  nicht«  «nbcrtleksichtigt  bleibt,  was 
Stande  ist,  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Lebei 
erscheinnngon  zu  fürdem  und  zu  vertiefen. 

Der  Umfang  des  Blattes  ist  vorL'tufig  anf  48  Bogen  jährlich  I 
,  welche  in  24  Nummern  zur  Ausgabe  gelangen  werden. 


Der  Unterzeiehupfe  hat  den  Verlag  dos  „Bi*lof;isfIi'ii  Cenlralh 
Obemommcn;  dasselbe  erscheint  in  gleichem  Fonnste  -mc  der  Pro* 
monatlich    zweimal    in   Nnmmem    von   je   2   Bogen   zum   Preise  ; 
•A  16.  —  fUr  den  Jahrgang. 

Be8t«llnngen  nehmen  .^lleBuchhftI^dlu^gen  des  In-  nnd  Aoslagd 
sowie  Bämmtliche  Postanstalten  an;  hei  direkter  Einsendung  deflJ 
fragea  an  die  Verla gBliuchhandlung  erfolgt  Franco-ZuBendung. 

Erlangen,  im  April  1881.  Ednard  Besold. 
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^^H                                           '                                      ^^^^1 

^H                                                     ^^^1 

^H                                       B£UL1.N.                           ^^^^^1 

^V                        WCmMA^NSCHE   BfJClUfÄMULUNU,               ^^^H 

I    AUTf^lLtPit;. 
AllllA-MlUtNGEN. 

CjmgMiaULtcMor  Or.  Vf.  V»vl  in  SmII«. 

n.  AllTtILIIMG. 

UTTEftAfllSCIlE  lieitKHTtL 


>■    ftrrllD- 

».  rr.  t.  Modtlitcl.  n,iiii«iUI-PU>«<>»k.     O  Aufl.)       .     .     . 
W-Hrffcn.  Ililltbiivh  für  diciteulich«  Liltentsrgnnlilclil«  [.,  ■Bfci.  f*a 

nr.  i'h.   VVrfei-r  la  !llaK<l*tuiv - 

Al'i-    BirlluE.    IUj    PrlKi|>    4er    IcoUiltiB   loleCfnuittiDk,    «iifeB- 

Tua  Pr.  It.  l.*>i:>.b»rii  In  Ikriui 

i.    Hdiirai-r,    rmutiiUvIii?    ClewiaUr-Crunutlt,    infri.    *«■  Or. 

F.  L>ai|>it(ki  l>  HtrJtu 

Ell.  Hutt,  Dl(  MiKhaiitittJu»  KaöalraküiMn,  t^fa^  «h  ProlMiar 

Df.  OrlPr  io  /.«IllrJuia     .     - -.,.-. 

J,  Carl  OnrkFt,    Zar  ReCtfna  doi  peainatriMka  ralrirrlcJiU,  •«(«». 

tnn  ileMülh«»  ... 91Ü] 

K-    l»<'bm*a»,    llranilrirt    diu-    E«ptrlBc«Ulph)tllL|    W.    v.   D«oXi. 

Lnlbdcu  <lVr  Ptijilk,  Mt«t,  t»a  (l«BispU*a    .     .  ...     ili 

{>«•!  itnU.    Elonroic  der  PbjmA,  Ualwunth«!*  «Hd  wanuBltenlir« 

fitaftrepM^  »lii'*.  *'«>■  AMCMtflbm  ....... 

III.  ABTKILUNC. 

AIWIf3ITE  llBEa  VCRSAUULUKGEN.  .  . 

Vbthaa^voinii    dn  i)irrLturcn-VcrM«t«laDfiFa    ia   Uta  PrvyJBwn  dM         ' 


Rnulerclcbi   Proirkrn,  iitnli<4«r  Hail  •Inbanltr  Buiil    . 

.     JABftßSRERKJII'K  ÜFJi  i'lllUOUJrtfflCfie»  VEHBINS  ?.V  HIUtl.[N. 
A    Uvivt.     \b>  >>r>ru.nr  Dr-  B-  J.  yiilltr  loBwIla-     (Foruiiuu»«;.) 
iS.  |4S-  ITIi.|     (Srblar*  Miit-I 


""'*■-  '^~"  "ir  das  GyjnnoBial -Wesen. 

['■'    ■  .-'.  1"^).^,  l^^ö.S,   lÄil'i  (iiüiBiiUi  wir,  weoaii 

(«hmu  '  ^uir.  tulinn  I.ailuiiiirrl«  In  UinUuacli  gn 

BDdrtv  A,  .  "xa  zurtirk.    Äiicli  Aaxo^ioU  QlMir  «InM 

llffi»  iUiJ''.r  .i'-biiMbiff  elnJ  uns  «(UkuDmHia. 


lleldaannMlia  DiirUian4laB] 


ÜEITSCnaiFT 


iYMNASIAL-WESENj 


IIRXAUKItRUIIIIIHI 


II.  KBHN  rxn  II.  .1.  MDLLE». 


XXXy.  JAlIRdANIt. 
tlKH   XIVKÜ  rout»  VnnVXHMlIIIIH  JjlHIIIIAllU, 


um. 


Dln  nUndioitchva  Uaraliu*-U«»dtrlirUt**  «uu  Criii(iiJu«.  Von  Ijeh.  Rp^.- 
R«l  Dr.  plllüaburgiii  !■  BitaU* 

II.  AIITKII-UNG. 

■.irTMAfUSCDB  nsalCHTE. 
O.SchaeiUcr.ili»  Leht|>I^«  lir  dt«  Jcata*&n  UnUrncM  in  der  Priaa 
biibvrer  l.clifaiiai»llrB,  »ni;«!.  vhh   PraFiuMr  llr.  W.  Uilnanki 

Hrrn.  Wort»,  l>«uUvA«t  I,«««<burti  Tiir  d|(r  obfteo  liltu««  bhfceror 
Lehm i> (Uli ea,  ao^ei.  voa  (lyniuulildinlilar  Pr  \\,  lIvlIcDbatf 
ia  ÜiarlirlicLKD 

U.  U«rDlisrilc,  Abr|{»  J«-  miilclfaneUnUebu  UU-  v-i  fluina«- 
ItLr«  luni  Sirhnici'brauiliit,  ir<|[trz   »uu  Dr.  Uaa  n«ndi|(r>r  U  Offrlln 

Karl  UiiiaaaiK,  Partivir  Studkn.  »«fn.  Vau  Dr.  (L  BOtliekar 
b  llerli«       -     , 

J.  Kottnii,  Ott  dauljtrJin  Laad,  angei.  kno  l'rnhuar  Dr.  A.  Kirebbaff 
ID  lliilr ...,--.. 

ed.  AüRalabAab,  HeliililMbn  UrammaÜb:  W- lUUeaherg,  llcbi«- 
mW*  Snfaulbrjeb;  ti.  Stier,  Hnbraiarbu  CbUB|c>'  and  LcMbarJh, 
«•fTL  vuo  l'r«fn«s<>r  Dr.   i.  H-UiimaBa  («  Btfrlla      .     .     .     _     . 

III.  AUTICILIINU. 

Dir  VarblldBoa  IQr  da*  bübri*  Lebraint  la  DaatHblaud  «ad  Oatretek 
(•M  d*r  Rfvuf  laifruaiiiiual«  de  iMisricnFuirul.  l>arii  IMI.  Kr. 4). 
Vnn  Prnfcuor  Dr.  II.  Wllloiaiiu  b  Pr«« 

JAHIHUIIBHICHTK  ItlU  PHIIJIUXJI.SCIIK^  VBIIßn»  £V  UßRUff. 
n.    Li«'hu.  VüaPrut^«>ocÜr.ll.i-lllänrri-ltf>tU    (.S^Uub-l  (S.  ITA— | 
t,    L)kU«.     Vud  ObrrlHxrr  Dr.  H.  ftunbl  1>  finrtl«.    (K-  IUI— IIJI.) 
a.    TaclbiK.     V»o  tibrrlrhrcr  llr.  C  Aalrttra  ia  Rr/fla.     Ifidilitr»  t« 

(8.  3ra-!0S.) 

Zeltsohrift  Ru-  das  OTmiiaslal-Wesen. 

Dia  JuhreftiidD  1849.  1803,  müS,  iK<i,  ISIU  nuhnao  wir,  waoB 
gebnu<)it  aail  aufitrjchnlUOD,  *un  to11«ii  htirttprnU  in  tJmuiiseh  •■ 
KiMlpm  Arlibcl  itnanfra  VrTl4gvit  iiiidck  Autlt  Anstbote  tüter  ~*~ 
Dfftp  iliiitrr  JjihtBitigo  aiuJ  tini  «Ulkiunmen: 

U«rliii.  Wnlitinnniuclie  BurfclutidlRD^, 


AkailuuijirJKi  Vt>rla^liuclibNniilani[ 

^T.  C  O,  Mnlir  tP»uI  Sielieck 
u  Freiburg  i.  8.  uuit  TObingan. 


St.»IH!JI    it.1 

i-nclitvuilD ; 

Dr 

Julius  Steup 

mari.iMu>lk>Ut 

TInkiiililcIgcliRSluiliML  Eme^Kdt. 

a.  (Ti 

S2  Bduia.)  U.  2.10.               1 

^IJjgl^ 

ZEITSOÖ  RIFT 


&YMNA8IAL-WESEN. 

mrtAwamwm 
H.  KBBN   ntD  A.  .).  UCLLEC 


XXXV.  JAHUUANG. 
bau  9 ms  roJttic  vnsrftuttsTCii  jAonnjiKo 


.tttU.    ÄUUUBT. 


IJEHJ-IN. 


I.  AEITEILUpffl. 

-«BHAKOUNtiBN,  a 

Dir  SlUl|i>u|D«>w  if  ffr«mia«lj>rlifa  C]a>ii*alalMl«rfl<bUiur*«iuf«a 
*)inEk«uM«ubilllld>tiB  Mrthade  dt*  laceoaoAlt«  Inifan  m» » llttf, 
V-  »r.  (I.  Zlc«r.  1«  Culhrrf      -    .  .......; 

\|ihM  I  ufi.'Fi  nhrr  den  UloiaUrbcn  tBlrrrirht  in  Qu«Ma  (ail  hraittdiarr 
iiri.L   [i-M   jat    Va|elt   KepM  plfoinr).     Vit«  Dr.  H.   tnrhorf  la 

/n\\.->->i.f«-t4nn»ki*  Oirr  Mb  SiM^m  briSrnuäi:  Vini  PnifMan 
Hr.  H.  UÜBlier  in  Kala 

VuricIilMa  iiir  Ora*aU*IJ«a  de*  ceograiibüeb*»  and  nalufoItvmiicÜt' 
Uehu  IlatnWtUa.     Van  W.  Zupr  in  Bmla« 

)i.  Aiin:iLnNr.. 

LtTTRlIARlSCrie  DEnKtlTE. 
TfccadvrPUtbr,  Sl.  Un,   tinnki^fcW  diT  Fünlcsiubak  la  ll«ib*D, 


ui)d:4;Mb-lirJHa<^bla>U«rll.,  PetUchttR  dM  Rp].  J 

tcbmi  {iynninH«»,  •>(««.  viin  Tnit.  Dr.  fr.  Ptult«*  ta  Krrlin  .    ^ 
Adilbcrl    Urekne,    BrJtH«!'  uir  Ct«cbl/iui  dar   Fr«>l>  ub4  Aciak«- 

•Udt  Wormi  nnd  itcr  diMjlitl  •«■!  t&27  rrricbUüni  bilhoiwn  ä<%«l«B. 

»nf*i.  V..II  (Urrltlirar  »r.  .Sold«.  I.  Oefrid • 

il.  MBIiHr-Strtibiac,  IVikydldflMÜi«  Fararhtnfca,  *B|tii*'  vna  Uir. 

U.  SobUlc  lii  PutMliim .........' 

J,  <:l«*a"n,  ItioLydidaa,  anati.   *•>!■  d-ioiMlbEin ~    . 

Tltiiaia»  rclltxr.  Por*diu>(  «d  Dim(llu*p«r]M  de* Th«kf dUea, 

»ign-  vira  dttuwillMiv    .......  ,,.-,,..' 

Dr.  tlcInrUb   Hm,   Di«  irti   nrien  *r->  PcflUt*  bei  TbaltdJ.Ua, 

■a«"!.  tn  [lir.  Ü.  Schtila  In  (■■itadam  ud  Prar  >'.  L  K  dha'lo  Ulm 
Dr.  H.  W«l*rl,   UrlevUadrca  f ! buanburk  tir  Asriafrr,  aajpii.  tun 

llr.  G.  Xaehar  1-  fatan ... 

Ucrnano  Wagorr.    Alirift   ilcr  alVinnaUan  BritiuUr,   aaKn.  vaa 

Pi^ft«»!-  Ü(.  4    fiiTpkh-fr  !■  lUlln  s.S 

Vi\t,  Ijiilhif  briia  laicrrirlit  ia  dn  Tn-fldcb^ndan  EtibaMbelVBni, 

•a(*K.   1VII  deaiarlkra  ...... 

Aalno    Stciabaotrr,    Craailiii)[e    der   »lUittattwbta    tianinffek, 

aoCAt.  aoo  daauiUii>a ..,,...... 

IL  C  r..  MartQi,    Aattuoamiiitb»    Qvgnfiä«,   taftx.  «o»  PnJaiua 

»r    F.rlrr  I«  £[>llli:b8u 

Dr.  H  Fraark,  HBirihixh  für  dt>B  e¥»n|[iiL  llrl%(auaniBrriabl,  I.  Aln, 

aniKt.  vnn  Dr.  K.  Srblriuvr  In  Mot>    ...  ..._.. 

Brklamaa    <••«   nirallar  Dr.   (i.  lieÜiTaiaaa    In   BartB   «U'Afltla-' 

J)r.  Jvj.  Dirfcii.aB>  I.  Vknn     . . 

Aufit«<  v-iip  PralMuat  »r.  Br)i>r  l>  XällMia     ........ 

III.  ABTEILL'Ni;. 

UBHiaiTK  OlteR  VRlUtAUMLlt-tRE». 

Ihr  OM-nlirnMaRii  tTMMMlniiii    rb<>inLtdi«r   Scbnlmknafs'   In    Billit   a» 
|u  AprU  l>><t|.     V*n  fr.  MoUitnbiaor  U  lEütn 

JAKHK.SHKCtlCII1-B  HKS  l-mLOUHUJiOIKK  VUtEINS  ZU  BDILIK 
i.  TaclMk.    V.«   itl.or)*hrar    llr.   C.   AB«T«*na    U   bflb.     iSoi 

(5.  li''>— W7)  ^ 

e.   Ctwiiiu  Atpn..   V«Nl»r.«t«r(iullerlla.  (S.  IK^-Sn».   (KcUvIk' 


CMrdaele  (lh(rbli:bt  «llrr  auf   dim  Crbtoln  ib«   clsulitAai  All« 
Manarbatr,  «in  d«r  iillrpn«  ual    nt-nena  Sfrubiriitensebalt.    *imi  J 


ZKIT80H1UKT 


GYMNASIAL-WESEN. 


fHUUmflBQKW» 


H.  KER.>    v>D  B.  J.  »{TLLKil. 


XXäV,  jahrganö. 


KKPTEIUBEU. 


BERLIN. 

U'lUaMANXHCtli:   ÜUCIlflAh'ULUKG. 


15:  HALT. 


I.  auteilum;. 

AKHAnitLinCKR. 
Itlifrr  *Du  liBlnrnnht  ia  <tw  iieuliudiAtiiituhv*  l.llfaraUr  *ut  OthümIck 

Vi»  [IbrrlfBrrr  Dr.  M.  Müllnr  in  Klaabtr  IKrtl  .     .    .    _     .     Sil' 

Vhnr  im   l>pfci*<wk   dar  Parllknl   ili    obJ  fliri'  IMr-alanf   bai  ITirmlr. 

V"n  Ubcrlohrrr  Ür    ThlBmiio»  in  btitn .     .     SW 

Ka  A»rb)liu.     Vi>n  r.]inn»lalli*<«r  rrSürinh  in  Birlla      .     .    _     .     MU' 
Krilirunit  va»  ünpbntlM  Blrhtn  V.113,     Von  Dr.  Itoi).  Spbaaiiliir 

U  Drrlla - -     .      .      .     W 

ri.  ABTKILUNG. 

LITTKnARISCHR  URIKCirnt, 
A.KI  rchn  «It,  4«uli>ll  trag^nJi»,  »(«>.  Vun  Pcurnu»;  Dr.  H. W«p|b- 

IpId  in  Danibuiv jJS 

K  ItKll,   .V«i>u  Mif^liii*  Mruif   ilp   liri«  tll-  nrtt'  Rauitf  iiail   H. 

Illlili<.i)i<?inii!r,  P«  lUiro  qoi  lucribiinr  an  tirit  ilL  «rliu  ItBina» 

ijua'iiUna»*   liUl'irii««,  saf^V.   «ou    Or.   Kram  Liitnrbarbrr  u 

Biiivdntt  in  <1m  .HEbwett StC 

I»  l>.  llai>|iDr,  4i.  K.  l.rtainKf  l^aiinnin   in    laliiium  vrraBi  atniiiaenu 

aiij;».  Von  tivmoaiüillrJirer  Mnhlfabacli  U  lUtUnn  .  .  -  ,  ittj 
K,  £.  firarniTii.  AiiafTibrlirlim  lat-dviilvoba*  HatullinrUfback,   •■JCft- 

Dr.  E.  LudniB  ia  Hntnui ....    «W 

Kebopohiiru,    Ur.    l.iwHiiuih  ttlr  ürkla   uud  <}UlnU,  «ap>iu    van  Dr. 

llflilinanu  in  Maiplrl'nrF       .,,..,...._  .     .     ißl 

ji.  Si>hr,  llnlnHi'A  tlnrirrl  li>  «itlAnpi  Uaboa  nad  WlrktB,  ■«gto.  >-n» 

SuatirJcuInl  Ur.  Caver  U  DvHia Milt 

111.  ABTElhUNR. 

Ai\S7.('r.R  AHN  KKITSCHRrPTRK, 

ll^rn..'  -W   2  ...,.,..,.. «U 

JAllRKSBeniCHTt  DIU  l>KUJ))i)(iU>UJHA  MIJIKIh.<i  -£11  HtUlUA. 

R.  Ornrihu   ni-pu»   (StfUub^.     Vihi  Itr.  Unrnrn   |a  IWdia.      |$.    :i7,1 — 3B4I, 
1.  Hrroiliii.     Viio  Dr.  ■)■  riitlli-i>U>irs  ii>  «crlin  (9.  Zt>I— 3«4>. 


Vi-rliit;  v»ii  (Justiiv  KIliifc'eiiHlfiii  in  SsilxwiMlt'l. 

Kurzgefasste  französische  Grammatik 

lor  ilif 
StHrnuil«  uud  Tertia  tinDK  (tj^niiiiisiDnis 

Ton 
Dr.  Kiirl  Brüiidt,       


^n^ 


Z KITSCH  Hl  b^'l 


VVll  l».\s 


GYMNASJAL-WESEN. 


IKIIAI  >(:i:(iKIIKN 


Vi  IN 


H.  KERN    i.Nh  i(.  J.  .MüLLKtt. 


XXXV.  jAimriAxa 

\)  K  K    N  K  L  E  >    F  t » I. < ;  b   1*  P  .N  I'  /  K  H  N  T  K  IS  J  A  II  II  <•  \  N  «i. 


f^KTOHKIJ. 


BERLIN. 

WKlUMANNöCIIK   HUCIIIIANDLUXG. 

1881. 


rNHALT. 


1.  AUTKltU.'Vr., 
AnnANDUINCKK. 

TV»ck«*  uad  VuiuJni>rkM-     V*«  (HmriArM  J.  C  fakl  in  BntsUiu   Sn 
(!ttr  (loraxiiu   r^riD.  1  3,     Vm  ProrriiMt  Dr.  Jtnfl  Bn*a*bar|  la 
Hlrauhb.^  i.  **l.  ,_...-  .    -    -     - 

IL  ABTEILUNG. 

K-  V.  Hrkuttr,  tihnliid»  KlritUrr,  «i|tM.  «hii  (ivwMiklalkhrri- 
]>.  IlarBretct  in  Kriadabtrf;  i.  i.  iN'omnrk   ........ 

Jacob  äilxli>t,TW<)«nldU  rclii|uU«,  »ugt'i-'aoPrareMnr  Pr(i>ilri<-ft 
E«ile(B    ri>   OadRn ,     .      . 

Alharl  Runrckr.  Pr<iiiii»i>Rht  SelmlErainuittU  (I  nmi  B.  I)  anU 
Die  rigniilaiiiclir  Aiu«pr*i'lll\  an);««,  van  Ohirtahrfr  Itr.  K.  Hiy rr 
in  i:otlba»    ...  .     ,     -     .     «(»■ 

friaürUh  Ruita.  liiscIiiDliUUbellMi  Tli.  Diclili,  Tirua^nr*  *tc 
Wi^ltflnvhlrbli';  tl.  I( >•(:)..  tt.  KallinH,  A.  Sattln.  Illldrr  a«  der 
M'ell(ti«rJiirbüi.  aiiK>^.  v»»  Dt    li.  .SlKckvrl  in  ZÜllIrkin     .     .     ,     K 

F.  WigBor,  KilUbiuli  rdr  ien  lintnrriiJil  tu  4m  li««ebkhlr  I.  U., 
lam.  tun  Utivrlehrcr  Dr.  G.  Oraaaiaaa  tn  Opttla 0 

V.  He«>f,  rteHhlHil<>  •l*i  DcuUrl»  btt  t>r  «ritfitva  M4Dltl>>iilfiülM«# 
<(■•  rniuiii'h  -  dKUbnbiio  KaUrrlBdik  nvtnr  UcinrirJl  III,  utigtat.  vnn 
(•rofMiaL'  llr.   M.  ll«rrii>»Dii  b  Ub«rV       .  .  .     .     « 

Vf.  1.  Babrvnat.  itci  uatnrliiilumvh*  saJ  ^ODfiraplilirW  CUcriiHtl 
•urdtul>i>h>'r>»il..ttir«<iil»Ilr<>;  II.  Trink,  fbiT>llr  Aptthaulkltltll 
iIrs|{co|pii|ihlicbiiu  t.'utPrrlnbtsi  O,  DRlJIteb.  Buitnfc  lur  MethadU 
•Im  *<«'fraiihl»i^lii'4  t  ntorrkbu,  iiu|t«it,>  Vau  Pror'^wr  llr.  Klrrh- 
b"ft  U  rWli-  ».  S. .,.-.,.     S 

Ul.  ABTtILlN«;. 
AiwyJltiK  ALX  xerraumirrKA- 

ilcTM«  .VV  3  ^Ur.  Wf«cl  l>  fcril») s 

J4IUIl»«tUIICHTb:  IlKS  l'lKLOLUGUunilA  VtMEUHS  ZU  ttKRUn. 
&  L)tiuni     ^u*  iiborlfkrtr  »r.  Lana»  ta  Onli*.    (Ü^  30»— a.14.) 
'■K  Oild  und  <lb>!  rSmUHnun  Elaflkw.     Vm  Itr.  Miyau«  !■  KprlU      I«.  4 

«.  MD.)     (!kblt>rt  riil|cl-I 


H                    ZBITSOBRIFT                      ^M 

^^M                           M>iL  ujkii                           ^^^H 

BYMNASIAL-WE8E« 

^^M                                              aBRAKaUUDDUUM                                              ^^^H 

^M                                       xOllbr.             ^^H 

^^r                                  XXXV.  JAflHÜAKtL                                  ^^^| 

^H          vitu                                                     ^^^^M 

^H                                                 ^^M 

^H                                         ^^^^^1 

TNHAI^T. 


I.  ABTEII.liNr.. 

Pl>nr  *vo  Vvutrithl  U  A«  ntftbi.fWnultrliea  l.rtl«nliir  a«I  fiiwim«4lw 
Von  Oktlubtvr  »r.  11.  Hallor  la  KIuwm  ÜhN       . 

B«llt4fi  lur  iriKrhiM^H  Hrhul«r«MmalU.  Viia  R]rwaa«l«lill»*kln 
tir.  (t    tirnrcrr  ik  niUilnrl         

Za  lYopiu  ll*i.  ytL     \..p  Ur,  ^,  NoUMfc  tf  üteMi« 

II   AUTKIIUMU. 

LFTTEilAUlKCtlK  IIKHHUirn- 
n.  RIhc«,  Xum  ipr>«li#ebraiKA  dca  IJlur,  ««p^    t<iu  (•  MHiuiit«l<'i<*k' 

iW  Jl(.  AhIum  in  n*uu>l»ir|: 

II    MrrForti    LuAnu    au    iliin  Ileriirn    it»  Cinru.   aoKci 

Iflbrai   Dr.  C.  Anarrii-n  In  H^n-Ilo     .     .  -     . 

hirl  Knurhi>(ifaauFr,    liTunJrilii    der    ndUochithlr,    n»gi 

G)n>N«<UMlrviitAr  »r   J<in([«  in  Ürtlt  ... 

ttritiai    Kur»>   l.efiibucb  doi'   pbiailaliirhPn   lifnK'*^^!'.  «AriM. 

Prur»<ii'   llr-  Kiribb<-rC  la   llaUc  a    A. 

H    KiFf^^l,  Ult[id>'D  dci  thca  Uvds>*^><',  lafM.  «»■  ■Ivmiflh'N 

II  /.Hlrb,  l.rhrl>iirh  Dil-  .ka  lIiilMvIrlil  U  4rr  it»Dlli)|)K ,  •«««, 
Tan  Dr    Fr.  Kräailio  U  flitrlia -     , 

■>.  L  Fr.  U«i:k<-i.  IltlliW^  «>Bi  VmtAalala  itr  Mba|.  «uf»!  »«> 
Dr,  t'r.  Ütaelt  in  l>re>deu J 

llf.  ABTEILliNG, 
AVSaVatf.  Alis  KKITIKHnirrKA. 
IltTPiu  W   »  <nr.  Hctel  ta  Urrilal.     .         - 

JAllHESBMldlTe  IIIM  PHIIOMWlStllt»  VMIUIN.«  7.li  IIKUI.IW. 
1  Dr.  rianaui   ia  Hvrll«.     IPHf 


ZEIT8CH  RIKT 


^ymnasial-wesenJ 


HBRAI  rt)l)  KO  Kll  HM 


W,  KKEN  »M.  «.,1.  kClLER. 


XKXV.  JAnKÜAMU 


INHALT. 

I.  AltTKailNG. 

ABIIAHUUiNCEn, 
ßbiT  Hro  lUlrrrlrfcl  la  dir  ■nuh«rbü(t>t*ctita  Liiumor  »f  CjanwicH. 
(Kchlor*)    ^'ua  ObnUbnrr  Dr,  II.  Hällrr  U  KlfuUr  Itfald.     .     . 
Kl*  MjlhuloirltckM  l.Wä  An  n<>r«>.    V<in  PraftMHf  Hr.  f  Int.  <■  Rsm-I     Tr 

IL  ABTEILUNG. 

urrüiutiiäaiB  ühhicute. 

üfhullMirlier  ibr  UtpiiiH^nk  StiliiMi  von  trrfiit,  H.  Schwillt, 
Uaii-kc,  Dndlnrwali,  aa^tt.  «■■■  Oberl«hrtir  Dr.  Kart  v.  Jas  la 
S«arBv<iMail  ,......,., 71 

K.  Branat,  (iariKifarnte  rnBiUtiub«  GnKiaillk,  »ttfn.  tuu  l>brr- 
lakfr  Ur.  R.  Mayer  in  aubua T4 

IL  ö.  Luharsrb,  Praniii»l«cb«  VnrtMire,  ij<rr>- *••  CymaaiiaUntLrar 
i-  f.  Iwttnltr  1d  Surfens nil .     .     Tj 

Dvicariv«,  Dluiiun  dt  U  aiUiKilr,  rrtl.  «hn  P.  C  Sehwalbaeb, 
ane»!.  vhh  Obirlehrrr  Hr.  Elaate  in  tlHalrin .     .     Tl 

C  Plie4>«r,  Ltihcba.-J>  inr  PbvilL,  *ax«a.  i*o  ■•mfaMr  Dr.  Kriar 
la  Züllli-lMU  .     .         U 

IV  Silakcr,  (.rJirbarb  Inr  cbxiaa  linumalria;  Hun.,  Lcbrlwcfc  d«r 
AritbmnlU  übA  AlN»bra:  i.  lIctHct  Di«  tbcMi  Trlfnnaavtrit). 
J«L  pMlarien,  LMirboti  itt  riftn.  PlmtimtäHc,  aafm.  voa  Prat 
Dr.  EiUr  la  Zälliubau     . 

lU.  AUTEILItNC. 

IIKIIHIIITE  OhKR  VKH.<tAMHt.i:?(r.P.N. 
Drill*  WanAmnMDinluv  ■■«r  Lahru-   aa   iea  njwMiic'   aai  RmI- 
«Jt«l«a    Aordalbiniitnii    au    lA.    uaJ    tl.  Jial    lb«l    tu   ÜMakariE. 
Vaa  l'rnfewnr  Dr.  BDbüuJey  lo  Uambnr« .      ,    -     ', 

JAHKKMIKRKttrt:  UKS  l'illLnLi^rilHtUlK?!  VKtirUKS  ZU  IIBRUNi 

9.  Oild  BDilillnrJraiiifban  Rlrvlkrir.    \<>ii  tir.  II.  Megnii»  ia  Holin,   (8cU«ft 

10.  Lotlan«*.     V..ti  Dr.  0.  W  icbmana  ia  nbenaald*.    {S,  3T3-4Qlk)    . 
KrxMrrays  taa  Dr.  R.  P.  Scbali*  la  Batllu.     l».  'KW-MI.) 
l(nl|P>|nBn|[  v»a  |lr.  tt.  Ua|[«u*  ia  tkrila.    <S.  401-41».) 


D 


VcriaB  JcT  WeiJotiuinKhcti  Buclihflndlmij;  in  Berlin 


eutsehe  Litteraturzeitung 


BPUAKP  WKBKK'S  VKKl.\<i  fJnllus  FHHngr)  in  Roi 

ulro,  l'    *<oilli^  -if,  Lm  Miwy^oiip«  lUI  OiJ     fli-iBpr*»!»!)  r 
I  e^jicjtin  nnRinal  ^l>lka4a  en  VaUnm   1631.     Hnf-  v 


Dr.  W-  Fö 

Aniicaln-  A. 
AuagkliD 

AoRfaliG 


X-  au  S.I     187« 
Kid»  6.    GvMut  M.  S.    . 
(irosi  B.    Auf  (KfuMcm  if«lut><!fltt*|tii!r. 
M.  «1.- 


Oebefu 


OniM  S     Auf  VpIlfl-Siibrotli-IUiiilMpirr 

M.  3U,- 

Ikriiu  ftcrlitlarBHi  lil^InrluF  lUwuillRav  nl.  NiHioIir  Ott.   IKifl— 1| 

'     ?oL  l-XUX     DnidiMpier  M-  STO.-. 

uKp  4'«mDrnai>  Alinii«dl«libri  XV.  toI.  II.  «4.  Aug.  B.ttifrflTi4M 

lATi«     DnictiiapIO'  3L  )■(.-  .    Siliridb^^»  U.  B4,--    VeUUM* 

^rMuFf)  Or.  Vt-,  erlllollM  i.  b    IltUintd}*  In  in  Vn^nipTfii  au  $H 

(XiiiTUf     I    »n-  3R.  O.'iO.  liuxliii    n.  uut.  ". 

Ruru.-  m  fj.i  u;  hdo.  (Surimt  IV  Mtt.  m  q 

rart.     O)).  0,90. 


.  -   «-(r 


I  Mtc^Mptile  unb  ( 


Öiftt  eiflfruna.    TÄawn  wli  nlJiutmtKn  i*ttf.       i:     . 
"inHf  üir^tmnii     «  floTifn  mit  olduWmbnn  XtfU.    OT.  ijl 

''■i'""  "it!  irfäühtnbmi  Xtrtt 
•Kr  tii'uiTcn  /eil.    Sit 
■     iS7!t.    M  ii,— . 
<ii-ii  duuiidira  UatenkUl  I 


SnlU 


fniu  t^fffm 

Hllndinliitii.     h'' 
Br-hRL-tilPT.  I)r.  <-> 
Prlri...   (.Hlr.l    : 
febHI4«r. 


mrodfi  A .  IKbdn^aitni  au'  trt»  ü<liittW  ttr  iieilrt  unb  trut'itn  Sfl 
Bit  ed>ulf,  *aii*  mib  Siinc«j«.if(.    6.  SuH,    «t.  a     (XII.  *<if^ 
„     IftTa    Wil-,    «,  1;,—. 

■tfimrrWtl.  l>r-  &.  «it-  tfibm  an  AgI.  fi>itinnaflnni  lu  ¥:nn.  Vm 
■  t  fl*l.iui*n*-  Hat  eillralffr«.  Wi  Ctn  rn»njilti<6m  Uli li^Un tont 
K  ItcbucB  P(br.iTif(i!l»ii.    S«.    (VL  8-.'  £,;     l«fil.    Tut.  l.ai. 
||r«ll»DJ>i  Prof.  Ülto,  T*tiGllea  ur  ihunil&cltva  Aiulym-.    3  Tliei 
gr.  8.    I8tt0.    M    (,-. 
lahftlt;  J.  Vn-hkltva    <lor  Elmi«nU    ud<1    ILrcr  T«rMn<lai 
(1.1  B)    i>i  vr.  H    I.-  KT.  i-i    U.  %-i>i 

11.   M.-Ui'i.-1'i,   .-iir  .M.ttli,.ir!,i,r  iii„i  Tr.i-jPMiir.-  .li 


Cbxr  4bn  ti'aUrrIcKi  !■  il«r  Bw*\titr\l)iul3rktn  Lilteralai-  »af  OlriMWtiK 

<t(ehlab]     Von  OiwldirM  Ur  IL  HU|l«r  In  ItlMtar  Ufatil . 
Mo  vfUiotoctichn  LM  dn  llnnc.    Van  Prufeuur  Dr.  Plvt«   U  Bawl 

U.  AliTtrLtNC. 

UrTKIIAlUMlHR  MKRtCMTK. 
fiehalbSrfaer    der    UtituUchta    XlllUtlh    t*n    ll«rc(r,    IL    HehMidt, 
lliark*,  llnBlvriHaL,  nifiet.  itt  Ohwittirrr  Dr.  Kaf (  v,  Jaa  jb 

Satrtiiuiä»il  .  .,.,... 

K.  Braadt,   i:drtii<'l'an>le  rnniniUrh«  lir*BBalik.    aafis.  *vm  Obw^ 

Inhrer  tir,  K    Mnyrr  ia  lluliliiu    .     .     .     .     < 

&.  t).  Laliar^rli,  l'raHxüiiirtit  Vi>rilnbrn,  ui|-ei.  T>a  GynuuataUnbrtr 

J    C.  KrinlcL'  iu  SiargeaJad  .     .      .     .     , 

Ueirarle>,    nUr.,ur>  ile  l>  d^UiikI»,  rrU    «na  P.  C.  Sohnalbacb, 

aain.  lua  Ob<!rlchrrr  t»r.  llaat«  I«  IHiatrl« 

<:.  Pttnilnar,  Uhrbucb  der  l'hytib.  aacs^  fim  l'nilMior  Dr.  ErUr 

l>  2illtrh«a 

Tb.  Aplabsr,    I.i-brbarb  dtr  obcatm  Gaunrtri»-,    Dwx..  LFbfkaE4  4cr 

AniboiHik    onil    AlRKbiaj   J.  Ilalina*.   1)1«  *to««  Trt|;BaHn«ri»i 

Jul.  PrliTsen,  Lcbrbunli  diu'  alen    PlaabMtrie,  aBgct.  vag  fnC 

Hr.  KrUr  U  ZmwUo     , .     - 

in.  AUTßll.UISG. 

nKiucflie  tlHEfi  vemAMUiJJNUEn. 

Dritt*  Wan4trirrsaamlanit  der  Lnhrrr  an  im  GynaMiun  dpJ  IIhI' 
Mbatta  Nurdalbluüirai  m  ID.  uaj  II.  Ju«l  II»!  >«  Daabw«. 
V*u  Priirr>»r  llf.  Uabrade}  in  Hanbant.     . 

JADRKSBBlUCitrB  DtS  mtlMUHilÜCeKtf  Vm&fiS  Z»  MBRI.». 

9.  0>id  «ad  dir  tacilKtaa  Kl.flk(>r.    Voa  t>r.  II.  MaRaui  U  llarll«.  (Srtlil 

10.  Lubianoi.     VoB  llr.  O    WUhmaoa  In  Ut«r*»t|iix.     ($,  jyn-4UI)kl 
GrvUrreof  >iia  Dr.  K,  l>.  Srbula«  ii  IkrIin.    (3.  4VU -dtül.t 
Spl«v|nna(  tau  Dr.  H.  Hapaui  ia  Bci-Iln.    (S.  401— 4V].) 


VcrlnA  der  WtHJtTiaiiPschgn  Buchhandlunti  in  Berlin. 


D 


eutsehe  Litteraturzeitun 

T)r.  Hm  He     *" 


^rfrjr 


EI>tlAKI>  WEBKB'S  VKBI.A«  (JiiUm  Flttlmr)  In  Bon^■ 


Anf  folnttn)  Zeliili«ii]UjpM!r. 


Auf  Vfll)B-9cliroli-IIudi«p>tr-     0«beftM 


C«rp«*  x-rinUrRM  klilnrla*  DfiullaMt  ed.  Niphalir 
Tol-  l-4[.nC.     I>rm*poiii*r  M.  3Tö,— . 
I  Aaaw  (~«nii«l««  AIcsUdb  lilul  XV    taI  IL  ed.  Ao^.  KpIffAricbeilL 
IB7tl     Dinai«|ilet  M.  19,~.    Schri'lbjp>pirr  M.  St.-.    VeltaM^ 
M.  -%>,— 
vntt,  Or  St .  foftfotoi  (.  b  Vtntml^l  fa  ta  a<cjHt)6U  «D  bfUTM 

Oui|»      1   ml.  9R.  ».m 
finde«  IIl.  («it   IV   0,«t. 

t      W.  J.w  I 

■    ■l'.'miittlf.^  .■;rrj,r.rSl'*ra«H!fTrft:r^ 

ÜIP*il'- 

Srillr 
Xnnrad.  Pwf   ■-! 
lUtiKlMUiaii.     . 
KcIiuhMW.  t>r    ' 

SclirCd«.  1'""'    ' 


7r|l.       ■ 


Die  Frage  der  Theilung 

philoBopliisclieii  Facultat. 

Heule  zum  AolrllU'  ilett  Rei-turatN  in  der  Aula 
frt«trick-Wilh()liiu-i:niT»riiitAl  tu  »«rlia  ntn  I&.  Octobfir  XHÜQ  | 

ür.  AuiEUKt  Wilhphii  Hofiniinu. 

S  113  eile    lluf  tafle 

mit  «kiitm  AiUiriJije: 

lt)tj  OaUCbteu  Ulict  die  ittiUMUHK  tu«  RvAlii^bul-AbiuirleDtfla  an  Kaenl 

tt-Suiille».  STr  Buxllnx  <l«iu  Eonl^t.  MibIiim  <iet  IJalciTivbU  cnuUM  ■ 

XJV  il«r  phUiiainiUMlirii  Faunllut  ilor  KHuIkI    Pfivdrh-h 

Uwvariiut  in  dup  J»l)r«D  18ffi<  and  t^^nj. 

äerllu,  Ociolwr  tS81. 


V«Tla|!  ron  F.  0.  W.  Vogel  in  Leipzig. 
Buektu  cnelileuHi  und  üioit  iliiruliii-itR  tltM-JiliitDdluiic  ta  h^tU-hfi 

Gesenjps-Kautzsch' 

Hebräischer  Grammatik 

ICn   8       gr.   d.      «.-Iv      3    Mk.   'JA    Pf. 

Wllliclut  (iesoulns* 

Hebräisclio    Grammatik 

Nacb  Hoivligers  Tuilv  ^'DlIi|j 

E.  KAUTZSCH, 

21-  vtilf«.ok  '«•rkiHiirt*  kb4  mmakrta  AnriACt. 
Mit  einet-  Sdirifitiifel  T<m  S,  Bui-ing.  ^ 
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